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Vorwort 


i.  d«n  letzten  Aoflagen  ^  bekannten  Werices  von  Miehaelif 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  hingegangen,  ohne  daas  eine  neiM, 
fassende  Darstellung  eines  so  wichtigen  Theiles  der  Alterthflmer 
1  RechtS'Ursprttnge  geboten  worden  wire.  Zwar  geben  Jahn» 
W  ette,  Hof fmann  u.  A.,  in  ihren  archlologisehen  Werkett« 
I  Winers  ausgezeichnete  Arbeiten  (im  biblischen  ReAlwdrter« 
ehe)  viel  Lehrreiches  auch  filr  das  Mosaische  Recht,  aber  es 
;  doch  nicht  in  ihrer  Absicht,  den  von  Michaelis  gesannelten 
^S  so  recht  eigentlich,  nach  seiner ^Selbstotändigkeit  und  bi 
isammenhangc,  aufzunehmen  und  von  Grand  aus  umsuarbeiten« 
ilvador,  HUL  «Jm  /naliliiltofi«  de  üfoia«,  hat  allerdings« 
iie  übrigens  auf  Michaelis  Rücksicht  zu  nehmen,  den  Glrgen- 
od  in  geistreicher  Weise  behandelt,  doch  kam  es  ihm  ndff 
auf  ans  «hie  allgemeine  Anschauung  der  betreffenden  Hebriüschen 
stände  zu  geben,  als  alle  Seiten  und  einzelnen  Punkte  des  Mos. 
^hts  zu  beleuchten,  obschon  er  auch  in  letzterer  Beziehung  mit 
•enden  Bemerkungen  fiberrascht.  HHUmann,  SinaiMverfiu» 
>r  der  lerueUien^  verdient  Anerkennung,  geht  aber  vidfaek 
i  •  inerwiesenen  Hypothesen  aus  und  macht  auf  VoUstindigkeH 
•  keinen  Ansprach.  Kaum  also  bedarf  das  Erscheinen  eines 
f'  s  wie  das  gegen^rüge  einer  Entechuldigung,  wenn  es  nur 
erfasser  gehmg^n  sejn  mödite,  einigemassen  den  an  da^ 
zu  stellenden  Forderangen  zu  enteprecben. 
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Demi  dass  Michaelis,  bei  dem  Vorzüglichen  das  er,  gewisser- 
massen  als  der  Erste  auf  diesem  Gebiete,  geleistet  hat  und  bei 
den  grossen  Ansprüchen  die  er  sich  auf  unsere  Dankbarkeit  er- 
worben, doch  sehr  vielfach  zu  sichten  und  zu  verbessern  ist, 
hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen.  Auch  hat  er,  bei  der 
Breite,  zu  der  er  sich  mitunter  verlocken  lässt,  dennoch  ganze 
Parthieen  des  hiehe|  g^öf^en  Uatiyial^  nuf  unvollständig  be- 
handelt, oder  zum  TAeil  |an^  übmehefi.  Die  Erklärung  der  immer 
aufiallenden  Thatsache,  dass  er,  in  einem  Thema,  welches  für 
Theologen,  Juristen  und  Staatsmänner  gleich  interessant  und  wichtig 
ißU  QOi^ii  l^ioan  Nachfolger  etbielt  uii4  da^s^  M  eiiur  Bolebendi- 
9M^iiv^'i«^#n9«li(ki\lMheuilegisamke«t,  das  Mosaische  R^cbl  «vf  Univer- 
^tw(:f«i^'  gfulz  voriiochläs&igt.  wird,  liegt  auch  aum-Tbeil  in  der 
F(9Vlu  deiB  JfichfeUäschen  Werket.  Denn,  er  giebt  mei«tekithdis  mehr 
4401^^)  ^^  nikcfa;  seiner  AnschanuBg  aua  des  Mosaischen  Be* 
s^mnadgtli  ne  au  Hirt,  als  diese  selbaty  ond  ma^kt  es  auf  aolohe 
Weiset  sch\if^(; .  itmi  iiAclaugehen  und  aeine  ErgetuuMe  wiederliolt 
W:B^riKNi.9  so  wib  dasjenige  aufzu&ndieD,  wa^,  bei  den  oü  nur 
s|il(rIi#}ien,D>ali$4  eine  nach  allen  Seiten  sefaaqende  Connbinaltioii 
hfi  ihttk  BU  ergänzen  hat  So  kaai  es  deoo,  dass  dies4a  Feld  so 
Ifi^^'^ett  zum  Theil  unbearbeitet  blieb,  weil  nun  wohl  einerseits 
{i^)ke,»das&  man  Midiaelis  nicht  unbedingt  jblgeot  köBne,  ander- 
9f^,  ni«ht  die  ritcbte  Neiguj^  gewann,  die  JMüben  einer  gleickeam 
cffQ4%Btfteli  Urbaipmaphiiiig  dk^s  so  lange  Zeit  meist  sich  selbst  Qker« 
l|i&>si9lbea  Gebiete$  zu  übernehmen. 

t ..  Eim  Buek  dieser  Avt  moss  aber  so  angelegt  seyn,  das»  es 
ai«b\e«ilbiH  M9di  finigej?  j$eit  entbehrlich  macbie»  Der  Leser  miisa, 
4lmi  iVerfa^aer  äi^hritt  fiir  Scbiiit  zur  Seite,  Um  leiehtv  controUren 
Ii9$<^|iei|^^m,  iM^tt  den  starren  J^hali  einer  abgeschloaseneil  Disoiplin, 
Siond^rn  ktare ,;  I  gcwissernkassen  bewegUche  und  leichd  m  hand- 
h^b|!nd^>Data,  Hie  dgene  und  weiter  zu  fördernde  ApschauungeB, 
zi^  'gewiw^P*  Vqa  diesem.  Gesichtspunkte  4i}S  ist  die  gegen- 
wärtige Schrift  bearbeitet^  m  welcher  mf^  vifllAiobt  T^iirfie  und 
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F>>ndiiuig  nibht  yermiMn  'wird.  ZmiMclut  ist  tberall 
der  gesetdiohe  Stüff  selbn  dem  Les^r  vor  Augeh  ^^legi'*^  imM 
die  Worte  des  Original»  so  treu  ak  möglich'  wieBerg^gi^beft  4n»^ 
4eii  «^  damit  etwanige  Irrthtimer,  an  denen  es,  i^i  aller  ingt^L 
eben  Sorgfalt  n6r  geaao  Erwogenes  fd  gaben,  vieUeioht  nMtt 
feklan  wird,  ans  Tageslidit  konnicri.  Sich  anbeftngeA  oA  ertiUtMt, 
hat  de^  Verfaskr  bei  der  Anlage  des  Buches  sich  darahf  bcsclmXiikt, 
Michaelis  mit  den^  Telte  des  Moaaischen  Gesetzes  ra  yerglei4hlB^ 
im  anf  diese  Wdae  entweder  die  Riehtigktit  vmi' dessen  AnsishSefr 
bestätigt  to  sehen,  oder  andere  an  Statt  denn  «inBufilhren.  Da 
das  eigebtÜcfae  Material  fab  Pentaieueh  selbst  Vorliegt,  so  wiar  es 
keitt  grosses  Verdienst;  durch  nähere  Atechauung  desselbeii,  iuM* 
nigfach  auf  neue  Resultate  zu  kommen.  Erst  nach  dcf  ViaUlo* 
doDg  des  Gäbzea  dardrfcfrschte  der  Verfasser,  zu  seiner'  grossen 
Belehrung,  die  Ergebnisse  der  einschUgenden  Literatur.  •  Hier'  snh 
derselbe  zu  seiner  Freude,  manches  selbstständig  Gefimdebe  snsh 
von  anderer '  Seite  bestätigt  Zum  Theil  wiedehim  boten  «Bess 
Studien  die  danklshswerthe  Gelegenheit  dar,  dai  Gegebene  tu 
medificiren  und  z«  vervollstilndigon ,  in  welchmi  FaUe  «icht  v%fi 
schwiegen  istf,  woher  dem  Verfasser  die  Belehrung  gewiorfleD. 
Mitimtfak*  aber  gkrabte  derselbe  auch  seine  abweichende  Meinung 
festhaHen  lu  dttrfen.  Hierbei  auf  leine  weitlänfige  Pdlemiik .  •eim 
zugehen,  oder  dberhnupt  das  Buch  mit  Cilnten  zu  tibethäofen, 
schien,  bei  setner  Tendenz,  zimSchst  sieb  an  die  Quelle  zu  hahsh 
und  diese  aus*  sich  selbst  zn  erläutern^  ilicht  geei^et^  und  wtttd^ 
den  Umfang  desselben  über  die  Gebühr  vergrttsseri  hafcnn,  di 
überall  irielmdir  das  Streiwa  geleitei  hat,  die  redrte  Grenze  z\Hschen 
Griisidlfehkeit  und  iiögHohsler  Ktrze  an  beachten , .  weMies  i  bei 
der  fifter  nothwmdigeb  Darlegung  des  gannen  Gari^fss  c%0iier 
Forschungei^ V  die  den  Leser  HrollkamuNn  in  den.  Stand ^^tieii 
wird,  zwischen  den  hier  und  deji  in  andehi  Werkdr  4Mi%fcstell- 
tcn  Ansichten  nach  freiem  Ermessen  zu  wählen,  nicht  so  ganz 
leicht  war. 
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Für  eiii  vergletchesdes  Recht  geaamnelte  vielfache  No- 
tiien,  wollte  der  Verfasser  anfangs  mit  verarbeiten,  er  hat  es  aber, 
aach  reiflicher  Erwägung,  vorgesogen,  dies  vortSnfig  zurütk  2tt 
ll^en  nnd  später,  in  einem  besondern  Nachtrage,-  dpm  Buche  fol- 
gen zu  'lasaen.  Es  wird  sich  dann  Grelegenheit  finden,  dem  Mo«- 
saisehen  Rechte  historisch  und  philosophisch  die  Stellung  anza» 
weiften,  weiehe  >  es  unter  den  Rechten  der  alten  und  neuen  Völkei*^ 
kl  Ganzen  nnd  nach  seinen  einzelnen  Instituten,  einnimmt,  dit 
Venehiedenheit  und  Uebereinstimmnng  zu  betraehten,  die  auf  die» 
sem  Gebiete  in  der  Denkweise  der  Nationen  massg^end  war,  nad 
den.  Binflttss  vor  Augen  zu  stellen,  wdchdn  das  Mosabdie  Recht 
nQoh  immer  in  einigen  Europäischen  Gesetzgebungen  bekanntfieh 
behftHj^tet 

Unumgänglich  nothwendig  aber  schien  es,  die  Haupt'^Beatim* 
ibangen  des  spätem  Jüdischen  Rechts,  die BlicbaeUs  gäinzlicb 
yenuehUsaiget,  auch  hier  auf  ^ie  Quellen  selbst  eingehend,  zn  be* 
riieksiohtigen.  Eine  vollständige  Darstellung  des  gesammten  Thal- 
mndisdijen  Rechtes,  nach  allen  seinen  Einzelnheiten,  würde  die 
Grenze  unserer  Aufgabe  bei  Weitem  überschritten  haben  und^edHsn 
andii  nicht  in  dem  Bedürfnisse  der  Leser  dieses  Buches  «u  liegen. 
Aber  die  MitthieUung  des  Betreffenden  aus  dem  Rechte  der  Mäsch- 
nah,  mit  Eingehung  auf  die  Entscheidungen,,  wdehe». für  die  dort 
unentschiedene  Gonttoverae,  die  Gemara  und  die  Commentalorsn 

> 

darbieten,  so  wie  die  theilweise  Berücksicbtigung  der  noch  spätem 
Quellen  wird,  als  gesondert  unter  dem  Texte  beilierfolgend,  wohl 
nicht  unwillkommen  seyn. 

Möge  auch  diesem  Buche  diejenige  freondliche  Aufnahme  ent* 
gegen  kommen,  durch  welche  der  Verfasser  bei  frühern  Atheitwt 
wik  belohnt  fuid,  und  dasselbe  mit  dazu  beitragen,  em  eingehen* 
det' Studium  der  biblischen  Alterthümer  zu  befördern! 
i  Kteigsberg  im  Juny  1846. 
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Zorn  zweiten  Theile. 
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Die  Ausgabe  dieses  2 weiten  Theiics  fflit  in  eine  Zeit,' tA 

-weichet  die  Lebensfragen  "^  defr  Völker  vem  öruna  aus  Ben  anf^i- 

nonnneQ  tirefden,  ein  ernstes'  Nachdenken,  das  an  d^r  Staaitswets- 

tieit  der  letzten  Deeerinien  iV*re  geworden,   den  nat€rttdien  Aii9- 

gflAgspnnkten   nrid  der  gesehiehtitchen  Rntwickelung  des  Reebts 

iTberbafirpt,  so  wie  seinem'  eigentlichen  Urwesen  sieh  noch  enfts^t^ 

dener  ah  bisher  zuwenden  mnss.    Anf  das  Interesse,  welches  aoeK 

in   dieser  Beziehung  das  Mosaische  Recht  gewähren   dürde,   hat 

der  Verfasser  sich  erlaubt,  in  den  einleitenden  Bemerkungen  hin- 

I     f 
zudeuten.    Die  aufmunternden  Urtheile,  welche  dcroseTben,  sert.deip 

Erseheinon.  der  ersten  Abschnitte,  theils  privatim,  theils  in  öffent- 
lichea  Aaizeigeu  des  Buches,  zugegangen  sind,'  Jessen  ihn  um  9<^ 
lebhafter  wänscben,  da«s  auch  dieser  zweite  Theil,  dessen  Inhalt 
nodi  mehr  Analögieen  in  gegenwärtigen  Verhaltoissen  ■findet,  des- 
sen vielseitiger  Stoff  aber  noch  schwieriger  zu  bewältigen  und 
auf  die  gesteckten  Grenzen  zu  reducireh  war,  nicht  zu  weit  Bin- 
ter  den  Erwartungen  zurückbleibe.  Einiges,  welches  man  im  ersten 
TbeiU  vermissen  konnte,  erhält  in  dem  vorliegenden  seine  npthwcitt- 
dige  Rrledignng.  Das  beigegebene  Sachregister,  das  freilich,  uro  ale 
SpeetaKtMten  vor  Augen  zu  stellen,  eine  dem  bei  Michaelis  fcsi 
zweihundert  Seiten  langen  ähnliche  Ausdehnung  hätte  haben  n^iis- 
sen,  wird  hoffentlich  auch  in  dem  beschränktem  Umfange,  ^urch 
die  Art  seiner  Eiprichtnng,  die  Orientirung  erleichtern  und  ^em 
Zwecke  dienen,  den  der  Verfasser  durch  eine  übersichtliche  Glitr 
deniBg  des  Stoffes  zu  erreichen  bemüht  war. 
Königsberg  im  Mai  1848. 
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So  weit  die  frühern  Vorbemerkfingen  dieses  Buches,  4as  ,eM^ 
ttievkeniMiide  Aolhahme  gefunden  hat  und  dnrch  den  nunihidsn 
gekommenen  Nachweis  der  pentateuehischen  CHal'e  sieh  auch' für 
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exegetische  Benutzung  brauchbarer  machen^  wird  ^).  —  Seit  dem 
letztgenannten  Jahre  haben  in  unserm  Weltfheile  die  Staatsrecht- 
)J0chen  AnMi^htes^  eino  vielfache  Bew^MQg  erfahreii  ^)  wd  Sfinches 
l^^i^^hg^i^Q^ert;.  Bs  ipass  aber  ^ks  iiäher  ^f  da^jiPedürfnisiB 
JMilGiUurepy-  4i^  Idee  des. Rechts  und  der  Vo&s-Wieisb^itv  dwch 
vfrgl^^kh^Me,  pJiilo^ophiscb^gaschicbdiche  Studien,  ia  ihrer. n^ög^- 
JiAsV  abfitracUn,  allgemeinsten  Fonn  auFitafindW)  iwi  ^a  aJAca 
J^PiS^tab  für  ihre  concreto  Ge$taltung  in  d^n  eiiu^lnen  SUiMsv^r 
4ii(ltnifts^n  w  gewUmi^n.    Vielleicht  wird  man  au^eh  in  dieser  9.i|ck*- 


1)  Bei  der  Anordnung  des  Materials  kpnnte  man  eine  Rubrik: 
Civilrecht,  vermissen.  Das  dahin  Gehörige  ist  vollständig  im  Privat- 
recht  und  an  sonstigen  geeigneten  Orten  beigebracht.  Ich  verhehle 
Unir  Mbbt^  däss  auch  andere  Ofntheilungen  in  mancbe)r  B^feielinng  ^m- 
püehlensweflii  gewesen  wären.  Indess/so  -wie  der  ganse  Yorindlidhe 
St#ff  m}^  mir  v^jt  Augen  stet^e,  srhi^,  nach  reilicber  Erwagmig, 
die.  ge'wabite  Disposition  eine  mir  besonders  wünsch ensw.erthe  Kiir/e 
und  Uebersichtlichkeit  am  besten  zu  ermöglichen  und  zugleich  dem 
originellen  Charakter  der  vorliegenden  Gesetzgebung  am  angemessen- 
sten, vrobei  ich  von  den  zunächst  zu  Rathe  gezogenen,  herkömmlichen 
9ezeicbnungen  und  Aaordnnngen  im  Römischen  und'  n«uern  Re«bte, 
«ftemo  wie  von  Michaelis,  unabhängig  i^  seyn  glaubte.  Von  demsel- 
\^^  Ge^obtspui^kle  aus  hahs  ich  die  Gegenstände  de^  (JulUig  -  und  dos 
Rituale,  ^o  weit  sie  rechtlich  und  staatsrechtUch  interessant,  schienen, 
\fi  Einen  Ueberblick  zusammen  gestellt,  d^  auch  die  Opfer  jedenfalls 
bei  den  religiösen  Volksfesten,  die  tief  in  das  ganze  Staatswesen  ein- 
griffen, bei  d^n  Rechten  der  Priester,  zu  deren  T>«lputaten  sJe  tlieil- 
wem  gebiorteii,  b«i  dem  Criminalrecktte  und  an  dndeim  Orten  selbst 
des  Privatrechts  zur  Sprache  Wsctnen  mußten  und  ti^pb' ihrem,  tob 
mir  nachgewiesenen  prohibiliven  MomWiß-  auch  in  s^ajUr^chtlicIi^r  Hin- 
sicht, und  damit  man  den  ganzen  Standpunkt  des  Gesetzgebers  rich- 
tig auffasse,  bedeutsam  sind. 

2)  Eine  wichtige  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  ist  auch  das 
netvef^teussncbe  Sora^esetsb^ch,  fn  welchfem  irriter  Anderiii  die  ver- 
■thSiSUa'TodtbstnifeaderfiBitiv  abgeschaAsindv  wonach'  difeiibetniffilnian 
Pttnvtfkungttft,  ak  im  Not^  6;6St  ^^  ModiQcat^ionf  fripideo*.  . . 
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ai4hl  gMtabttti  mäasan,  dass  itt  fiib^  \uirUicb  .)$t»  .wa«/dcr}|i9|riK 
»A^,  44tf  i^A  Mf  ^Sox^v,  ift.wri<^c«Q.j)«o|it  i4Hr  ein  gläiib^ 
QemtMh  JBrbauiwgt  si9ndera  Fürsicn  und  hdptc  Suu)4väoner  4ie 
.Gfl«id«Uge. aller  StuaUmisKei^  €u«hieti  {(öpiMD.,  Mag  da«  Jn  ^aiv 
adh^  beben  Theologie, '  Etbik  a  4«  w«.  siQk(d4rbielende  &y«mii 
dee  S4dil6,  y<un  juridiAobeit,  Üaütoii>gi6cbe%  archÄok^iichieiif  Stupdr 
punkte  auf  ^  dem  £iaen  mir  ^s  ältD^l^t  den  Andern  ala  g^tdicba 
Reibl  er$cheta$ii  -«^..ntan.  wifffl  itwjdie  grösste  Wichti^uit  lür 
wiAsenMshaftUeiie  lUcbUiorsehniig  und  R^chtsTergUicb^Pg  t^hU 
9b0ipM»km  kinnen  und  sieh  endÜih  bewogen  findfti ,  ^  %p  IMiverr 
eitilea,  wie  es  su  Königsberg  bereits  geaehehen,  auch  Yprieaiupi^ 
iiber  'Mosaisches.  Recht,  wieder  eiotufiihren. 

Ueber  me  m  Buche  aiur  AnwmdMng  gekoomene. 
wofig  gUubt  der  Yerfaase^  sieb  hi^r  doch  a^Hreu  m  «Mlsaen. 
£a  isl  nämUiii  im  wstan  Tbdk  die  IscaelilUcbe  St|^Uverra$swi^ 
weldia  MlcbaelM  eine  Aemokratisebe  genannt  hal»  als  ejne  pafffiart^ 
ttscb^dnmokh^che  charakierisirt  wordeiiu  Dies  k^nnik  jMait . -r*- 
was  im  Jftbr^  1846  nicht  su  vemrathen  war«  ^  beaoi^ders»  bd 
IHlcbiiger  Ansicht,  ohne  genaueres  Eingebeü  mt  die  belNffend^ 
Darstellung^  vieUeicbt  MissVenständniss  ers^geai  da.  nian  seift  <linir 
gm  Jahxeki.  angefangen  hat,  dan  Ansdnick:  »deaaokratiseh«  fast 
aoascbKeasikh  in  einem. Sinne  zu  gebranehca,  dei?  ihn  als  iden^ 
tis^h  mit  »repubiikaniseh« ,  ja  sogar  mit  »lochMvati^eh« .  erseheir 
neu  lä^t./  Auch  cfstere  iai  bekanntiieh  die  nrsprünglietie,  nath- 
weAdig^  Bedeutung  des  Worl;cs  .moht.  Dei!  Vetfasser.  sf^inerseils 
verstehet  unter  Demokratie  im  Allgemeinen  eim  VerfMsungrfonO, 
in  weldkr  die  gai^c  Naliion  -^  w^  ,ndtüf i^  :  iD  aiannigfacher 
W^se  «eich  gsatalten  kann  i-r  .«n^dsR.LeUuAg  -der,  öffrntiichan 
Aiigdf«e«heiteii.,Theil  nimmt, ,  j4d»rr''E)nijeloe'  dsia  blH  dMan  Be^ 
ralbuag,  tinmltteibar  oder  durch  iiig^nd  welche  yMniltalwg,  eim* 
ihmr  gesetelicb  sn^eiiessetien  Tbett, '  von .  Freiklitt  und  fiktehMn .  «fr 
GaitMs  v^  bieiDgcn'  bat  Man  frotfte  etiwa  Jn  ^cq.  ahem  Republif 
kan  4as.  tahMiSil^.  einer ^N>tah^  ,yei^Mlg:.und:4i%ar  solihe* 


Till  » 

Freiheit  verwirklicht  glauben^  welches  sich  indess  dort  nicht  li«^ 
wXhrt  Di|s  ächte  Freiheitsprincip  fordert  nidlit  nnr,  dass  man 
frei  sey,  sondern  auch,  dass  man  frei  se3m  lasse..  Nun  hennch^ 
ten  aber  in  jenen  Republiken  gerade  die  meisten  tyranniflcbeh 
Elemente',  wobei  man  nur  an  die  alle  Menschtiehkeit  verhöbneii» 
den  SklavengesetZG,  die  unwürdige  Behandlung  des  weiblichen  * 
<]reschlechts,  das  grausame  Familienrecht  Roms,  das  dortige  CHenten- 
und  Schuldner-Wesen,  die  Knechtung  und  Aussangang  der  erober- 
ten Provinzen  erinnern  darf.  Die  sogenannte  Freiheit  kam  also 
nur  Wenigen  ^  zu  Gute  und  ihre  Basis  war  die  UntcrdWIttkang 
iRe^  Uebrigen.  Auch  filr  jene  Wenigen  konnte  sie- iUuBoriseh 
werden,  wie  der  Atheniensische.  Ostraetsmus  beweist,  weti  man 
über  dks  Princip  der  Freiheit  nicht  ins  Klare  gekommen  war, 
und  sie  und  Willkühr  nicht  auseinander  zu  halten  wusste.  Ausser- 
dem lag  es  in  dem  Wesen  jener  Staatsfonnen,  die  Leidenschaften 
^r  aufzuregen,  wilden  Ehrgeiz  zu  entAammen  mid  dadiireh 
Schwanken  und  fieberhafte  Unsicherheit  in  alle  Verhältnisse  va 
bringen,  wobei  man  sogar  auf  ein  so  paradoxes  Heilknittel  wie 
das  eben  genannte  kommen  konnte,  welches  das  Verdienst  strafte 
tind  die  edelsten  Bürger  theilweise  rechtlos  stellte.  Zug^eifch  war 
oft,  bei  der  zusammengesetzten  Organisation  der  republtkanisoken 
Gewalten  und  dem  Partheien wesen,  wo  es  darauf  ankam,  mit 
vollen  Mitteln  und  schnell  zu  handeln,  die  Thatkraft  des  Volkes 
aufgehalten  und  gelähmt,  wofür  freilich  in  Rom  die  wohlorfun- 
xlene,  aber  gefthriiche  und  nicht  leicht  anderswo  anzuwendende 
IKctatQr  eingeführt  war. 

Es  soll  hier  wahrlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werdeil , '  wie 
jiene  alten  Republiken  Grosses  und  Herrliches  geleistet  und  Tha- 
ten  voHbracht  haben,  bei  welchen  die  Menschheit  stalunend  und 
bcwunderungsvoU  gern  verweilt.  Die  Quelle  derselben  ist  beson- 
ders in  dem  Ckarakter  und  der  regen  Vateriandsliebe  jener  Völ- 
ker zu  soeben,  in  der  energischen  Gediegenheit  des  Römiisehen^ 
in  der  begeistemngiftihigen  Aufgewecktheit  der  GriMhem,  so  wie 


in  der  ErbabeBheit  und  dem.  Edfilmiilbe  der  aus  dettselbea  he»* 
vorgegangenen  PersöBliehkeiteii,  deren  Etitwiekdung  übrigeot  sokbfe 
Zeilen  mehr  begünstigen,  in  welchen  noch  nidit  alle  VeriüfhniBae 
stabil  gewerden,  sondern  gewisaerniassen  erat*  in  der  -Krystalliaar 
tion  begri&n  ^ind.  'Der  anagwEeichnlDten  Ei^enthttnliehkeit  jeaer 
Menaehen  und  Völker  verdankten  ihre  Geaetegtbwigen  die  gttn« 
zenden  Seiten,  welche  wir  gleäehfalk  freudig  aikeiKennen,  den 
grosaartig  in  einander  greifenden  Mec|ianifnNis  des  röniseiien 
Staatswesens,  so  wie  die.  eharakteriaitische  Feinheit  des'Gricvhi» 
sehen.  Um  so  bedauerlicher  sind  die  vorhin  angedeuteten  Ans* 
wüchse  und  Schattenseiten. 

Dagegen  scheint  uns  das  oben  angegebne  Prineip  einer  alt 
gemeinen  Volksbetheiligung  in  der  Form  einer,  mit  der  eribliehh 
königliehen  Gewalt  v«i)undmen,  geeigneten  Volksvertretung  (wie 
in  der  jetzt  sogenannten  constitutionellen  MoitarAie)  am  sieb^« 
sten  zur  Wahrheit  zu  werden.  Die  hier,  ohne  den  leUenschaft* 
liehen  Ehrgeiz  anzulooken;  ruhig  und  normal  forteibende,  hKchste 
Gewalt  macht  den  Nanarchen,  in  der  Mitte  selbst  gewiUtfer  ftKthe, 
fähig,  das  Interesse  des  Staates  und  die  ihm  drohenden  Gefabreh 
fortwiihrend  und  tra^tioneil  im  Auge  zu  behalten,  die  Würde 
des  Volkes  am^h  naoh  aussen  hin  wahrhaft  su  vettreten  und  die 
KriiW.  dessdben  in  jedem  Augenblicke  in  v.oUer  Energie  zu  v«f^ 
einigen.  Die  aus  dbr  Mitte  des  Volkes  hervorgehende  Vertretung 
dess^iben  lässi  aUe  in  ihm  sieh  findende  Intciligenzen  ziim  Wohk 
des  Ganzem  wach  werden  und  bleiben^  so  wie  die  von  der  äckteh 
Staatsweisbeit  und  dem  bibliscken  Rechte*)- gebotene  Zdasam^g 


«)  Dasselbe  beiehh  sogar  in  RJBcksicht  des  beMnischen^  Fremd- 
lings :  Gleich  deid  Einheimischen  soll  der  Fremdling  seyn  oiid  sollsl 
ihn  Heben  wie  dich  selbst  3  Mos.  19,  89.  84.  Moses  bediente  sich 
des  Rathes  Jeth^o's,  des  Midianitets,  fordert  ihn  auf,  beim  braelHi- 
ichen  Volke  zv  bleiben,  indem  er  ihm  gleiche  Rechte  wiederholentUcb 
snsiebert,  4  Mos.  10,  29 — 32.,  und  schreibt  eine  der  wichtigsten  la- 


«Her  FMbigkelteB  Bttm  Diaaste  des  Vaterlandes  eine  unfteschrtiikte 
CoQcurrena  aiuih  im  Beziehe  des  Geistes  eröflbet,  deren  aos- 
seMtdeiitlieher  und-  allgemeiner  Nutzen  selbst  bei  untergeordneten 
Bstriebsrnnkeitsn  längst  anerkannt  ist.  Das  Gesetz'  endlich,  die 
obevste,  bewegende  Feder  des  gesaramten  Volkslebens,  in  diesem 
Sutete,  seinen  mortlisilien  und  Redits*Principien  naeh  keiner  mber- 
tüten,  wiUkfibrlichen  Aenderung  unterworfen  und  gleiohsam 
siareoftyp,  theilt  auch  den  Vorziig  der  Stereotypen,  im  Laufe  der 
Zeiten,  *  bei  wiederholter  Durebsieht,  stets  besser  and  nidit  leioht 
saUecbfter  au  werden* 

Diese  bier  kurz  angedeuteten  Ansiditen*)  konnten  natärlieh 
keine  Art  von  Einfluss  auf  unsere  Darstdlimg  des  IsradMschen 
Verfassungswesens  ausüben,  welche  vielmehr  mit  r^licher  Sorg- 
samkeit rein  objeetiv  gehalten  werden  musste.  War  aber  in  dem* 
selben  das  Vdk  dorch  seine  Vertreter  bei  den  dffentliehen  Ange* 
leganheilett  betheiligt,  und  wane»  diese  Vertreter  eben  die  Aeite* 
Sien  der  Familien  und  die  Patriarchen-Füfsten  der  Stimme,  so 
honntfe  die  Verfassung  nieht  wohl  anders^  denn  als  eine  patriareha* 
lisch**demokfatisfehe  beaeiehnet  werden.  Republikanisch  war  sie 
niobt,  uad  sie  hatte  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  den  repnUiksni* 
sehen  Verfassungen  anderer  aller  Völker,  namentliek  der  Griecben 
und  Römer.  Sie  war,  so  weit  die  ganz  verschiedenen  Zeken  and 
Verhältnisse  einen  Vergleidi  zulassen,  mit  Iid»egriff  ihres',  in  der 
Regel  inig  aufgefassten,  theokFatisehen  Elementes,  am  ShnKelisten 
dem,  was  wir  monarebbeh-constitationell  nennen.  An  ihrer  Spitze 
stand  ein  Einiges  Oberhaupt:   Moses,  Josoa,  der  Richter,  4et 


sliftutioneii  dankbar  ihm  sa,  2  Abs.  18,  13  f.  Andere  Beispiele  sind: 
Doeg  unHef  Saul,  litbai  unter  David*    S.  Kap.  91. 

*)  Ueber  das  VeittUalss  des  Königlhums  und  der  Republik  bat 
der  Veif.  bereits  in  zweien  i  im  April  nnd  October  ISM  zu  Königs- 
berg verdffdtetiiehten  AubStzeii  sieb  anaausprecben  Vevanlaasuag  ge^ 
nommen» 
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König.  Sehon  nach  deo  ersten  Jahrhuaderte»  d«  tndeHhlib^UQ- 
sw^lilhrigen  Roiche$  seUtn  dk  Volksvertnter  es  donh,  dsst  äA 
Steile  ihr  nidü  evMiehan  Riflbterwtiffde  iu  KS«gtham  blnbrnd 
•intrilt  Will  iti«n  jene  hekamleft  V«lrgXngc,  litl  wtkhtn  Sannul 
sieh  geofithigt  aiclit,  den  WüUn  des  Yolket  naehtngeban,  ciae 
Revolation  nennen,  so  staUt  ^jA  hier  dai  GegtntliMl  von  ie» 
vor  Ai^n,  was  kt  den  sken  Rspnhiiken  gtschahv  dk  -^vldi  eine 
Revohitioil  oben  im  Anfhörett  des  Königtluinn  hewirklwi« 

£Si  lag  in  den  coBservativen  Wesen  das  IsrnsItlisAtn 
Volkes,  sich  der  alel^gem  Monav^e  aninwenden  (ifi^Ichea  amh  io 
strategischer  Beiiehung,  bei  der  geographisebeai  Lagt  dea  Landes, 
angeaSMAen  sdüen),  ihr  in  der  Folge  treu  sti  bleiben  uid  das  Hanpt 
des  Königs  mit  hnchifer  Weihe  m  ungdben.  Er  ist  «der  Oe«- 
Salbu  Gottes*«  Selbst  bejdnisdie  Filrsleai»  wie  Cjms,  weNbii 
so  genannt,  iw^  45,  1.  Keiner,  sagt  David  za  Abisai  in  Besng 
auf  Said,  von  dein  er  unscbnidig  anf  den  Tod  verfolgt  vrird^ 
Keiner  hat  sich  je  an  dem  Gesalbten  das  Hem  vc&griflsn  ondf 
Waffe  strafWs  gAbüebeHv  aondenii  der  Tad  areiile  ihn  und  ihn  traf 
Galt«s,  SUalgerieht,  1  Sam.  26,  Id  11.  >efadfliidi1r  GaA  und 
den  KSnig!«  ^ird  Sp«.  94,  21.  gelehrt.  Wedb^in  Wartet^  noek 
selbst  in  GcdaidteB  sol  man  hiergagen'  fehlen^  Pred.  10^  2i)L  vgl« 
2  Mos,  2lii  27.  Gaues  Liebe  zeigt  skh  eine«  Volke  darin,  daaa 
er  ihm  einen,  guten,  gert chten  König  gieht,  2  Ghrtn.  2,  10.  9, 6^ 
der  dann  auah  auf  des  Ewigen  Schufts  und  Lidbe  vartranen^  Psa 
21,  1.  8.,  und  zo  iha»  8|ireehfl»  kann:  mehi  Vater!  Pa.  80,  27« 
vg^  2  S^un,  7,  14.  Der  König  soll  sieh  fteiliirb  aich  saaaar> 
Manachlichkeit  vor  Gott  bewusst  bleiben  und  dssaen  Gesäte  atab^ 
vor  Augen  haben,  um  lange  von  ihm  auf  ditti  Thront  erhaiteni 
zu  werden,  5  Mos.  17,  19.  20.,  er  soll  seine  Khre  darin  suchen, 
dass  er  Allem  genau  nachforsche,  Spr.  25,  2.,  seinen  Thron  auf 
Recht  und  Liebe  gründen,  Spr.  20,  28.  25,  5.,  und  Allen,  auch 
dem  Aermsten,  ein  treuer  Herrscher  und  Richter  seyn,  Jes.  32,  1« 
Spr.  29,  14.    Dann  hat  er  aber  das  schöne  Bewusstseyn,  durch 
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Gerechti^it  das  Land  aufgerichtet  zu  haben,  Spr.  29,  4.,  ^ie 
Wunder-Rede  klingts  von  seineti  Lippen,  Spr.  16,  10.  £r  ist 
seinem  Volke'  ein  Scholz  im  fitnrme,  eine  Znflucht  in  der  Noth 
und  mn  Felsensciiatten  in  heissen  Tagen,  Jes.  32,  1.  2.,  in  sei- 
nem Freondliehen  Angesichte  ist  Leben  und  seine  Gnade,  gleich 
dem  Frühlinge,  erquickend  und  segensvoil,  Spr.  16,  15. 

Entsprach  der  Ktoig  diesem  BÜde,  so  ^t*nd  er  durch  die 
repräsentative  Constitution  des  Volkes  mit  demselben  der  Art  in 
Verbindung,  dass  es  ihm  leicht  ward.  Jedes,'  was  er  unternahm,  zu 
vollbringen.  Denn  der  vorhin  erwähnte,  conservative  Volkseha* 
rakter  hielt  auch  unter  dein  KilHiigen  und  bi;  zum  letzten  Augen- 
blicke des  Reiches,  mehr  als  fünfzehn  hundert  Jahre  hindmrdi, 
die  -  patriaribalisehe  Volksvertretung  aufrecht  und  in  ihrem  vollen 
Eiikflusse.  Sie  blieb  daher  auch  in  dem  Falle,  dass  der  Fürst  ge- 
gentheils  von  dem  Gesetze,  welches  die  eigentliche  Spitze  des 
ganzen  Staatswesens  bildete,  abwich  und  den  (stets  zugleich  mit 
Unsitdichkeit  verbundenen)  Götzendienst  begünstigte^  geeignet,  den 
von  Sämnel  wohl  vorausgesehenen,  schädlicheii  Einfluss,  welchen 
die  Könige  in  dieser  Beziehung  oft  ausübten,  mindestens  theilwdse 
zu  paraijsiren.  -  Schon  in  den  Zeiten  der  Riditer,  bei  deren  Dar- 
sfdhing  wir  Öfter  der  charakteristischen  Bemerkung  begegnen: 
»damals  war  kein  König  in  Israel,  Jeder  that,  was  ihm  beliebte,« 
war  es  der  sittUcbe,  von  seinen  Repräsentanten  vertretene  Oeist 
des  Volkes,  der  es  die  gänzlich  zur  Anarchie  kommen  Hess.  Die- 
selbe Institution  sicherte  auch  den  Ktkiigen,'^  aber  nur  auf  der 
Basis  der  heilig  gehaltenen  Verfassung,  den  vollen,-  auch  morali- 
schen Einfluss  auf  das  Volk,  die  volle  Disposition  über  seine 
Mittel  und  seine  Kräfte. 

Königsberg,  im  December  1852. 
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Kaum  dftvf  if«hl  tob  dem  Interesse^  n^leliM  ilie  KemitiiM« 
des  MoaMtclim  Rechtes  d«m  Arohäolegen,  €esefcielitifert€her  mtä 
Sehriftkitoilige«  darbtetai  miMg,  4ie  Rc«le.«ejii.  &t»  MomimIm 
Rech*  biMet  eined  weienfikAen  Tlml  der  in  de»  MNdiehi  Bim« 
enthaltenen  Gesetse,  .der  Httiipiqucll«  fir  dU  EVfcMNiteiii  .der 
Hebriitekt^neKodictiliMfaeii  und  mtHtdutn  AiMiicIileii,  weiebe'dnch  in 
sHm  üM|$«i  SehrifIteB  des  «.  T^  n«««Allifh  den  yrf^lmtiiuliM 
nnd  dcai  PeAfantn  uns  entgef^emttHm.  Wer  dh»  '  VotMitoi»  >4e# 
Hckrüar.  begreüm  md  «rftvdigfcii,  w«r  im  d«ni  fMit^dtfr  vcm  ihnanr 
hmtMlaneiM»BdirlflwOTiie  wM  ibrck  WivkuMlmit ilkv  4m  «wilidbtiii 
Sieg  IM— jptfwirtktihwr  AnMbasinig  eMräfMi^  #ill  ^  «mm'  dMi  Uwmm4 
owi  R«den  iManeo  lernen ,  auf  -irelobM«  c^  «okiieii  Leben  nebp 
entUteee,«  ans  velehen  di#  Btänune  leiinel»  di»  »erürSiebeiidea  fM^ 
etnmfjeOf  der  «Ue  die  Zweig»  -  Unre»  ndtianiden  end  relqfitsenr 
EigeeAkmiiohbeit  bei^rortvieb  «nd  d«r  Miitnnter  herrlieben.  filttthe» 
ibser  i^tigen  ETteagnlaee  Gehalt  ebd  Fimbe  geb«  Dieier  Chrewl 
Httd  Rede«  tet<ni)cbty  erie  bei  andern  Väfifcern,  des  Land;  es  sind 
die  Geeelse  Israels.  Ze  eine«  Volke  bcraiigieb^ldet  und^j^inety 
ehe  es  in  dea  HeMtx  seines  Landes  geke»iiimen  war»  sern^tttort« 
flieh  sein  geistige^  Z^samaaenbiag  seeh  niebt,  ais  seinei  Wobnsitze 
ihm  entritie«  wurden«  Die  SieherMt  s^er  Existeni  weeaeM 
■teei  na  seineSu  Geeetse;,  ebechon  avoh  fli  seinen  national  »veligiöseiv 
ErinncreeepMl,  «lie  tieh  aber  elkenlallt  mit  Jenem  rielfacli  idenitiiir!i#en.i 
Diese  Exisfeas  .konnte  frehl^  andertbalb  Jabvtdusende'  biitdcineh  *sre6 
die  Resit  battimmter,  geographweher  Resiehongen  gebräcKt,  meNtf 
ipesfikblt  wci^eary  wahr  Btftdif*g  mid  Festigung  gfewinwen,  idMf  niebt 
ron  geegvepbeseh  »sitaatKebenc  VcadfMtnbresn  dnrcbeifs  abbingig  und- 
derum^  rön  ibncn  losgenesen^  niobt  entwnrsell  werden.  Dtther- 
lind    zwer    dse  Hebsber  in    ibreei    busesm   Treiben    diifebr  .afte- 

Fsrnseii  measchlidbet  Reschftftiifen^  ^g^S^xvgbn eie  "fttigen-^d 

Nnmndenlshsnr'  mty   Wurden  daiM'  ein ' •ekerbaüBiwIbeiwie»  Velk  neir 
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endlich,  auiierhalb  Palästinat,  durch  Abicheidong  von  fast  allen 
übrigen  Berufsarten,  unfreiwillig  in  die  IntercMcn  des  Handels 
gewor/en  —  aber  bei  allem  diesem  Wechsel  im  äusseren  Sejn,  und 
bei  all  der  Macht,  die  die  Zeit,  deren  Einwirkungen  im  Wi^T^^n 
und  Wissen  sie  sich  nie  entzogen,  auf  sie  übte,  waltete  in  ihnen 
doch  stets,  geistig -einigend,  der  Einfluss  derselben  alten  Lehren 
und  Gesetze.  ;O^^Bf^«  J'^^  ^^^  durch  fdi^  -  lÄniet  zerstreueten 
Gemeinde  Lebens -Kichtung,  Kraft  und  Ausdauer,  und  Hessen  sie 
Jahrtausende  hindurch  zersetzenden  Gewalten  widerstehen,  durch 
welche  so  viele  andere  Gemeinschaften  und  Völker  aufgelöst  und, 
fast  his  zlim  Gedächtnisse  ihres  Namens,  vernichtet' w«rden:  Bie 
ftbier  Alles  siegende  Treue  fvr  das  alte  Gesetz  sicherte  den-'in  d«d 
murnn  LebeiMverhäitniaiton  so  vielfach  Untm&rüekten ,  %am  Tkml 
grauMftm  G^matftepttn ,  die  innere  Fr eiliett  üer  UeJ^ef«ealgiihig, 
SM(  gaib«ikMB  dcoQi  ^,'Mnlh  dfelv  Meinung^. 
»  '•.'Man  mag. «ber  dielte  firscheiaungen  denken,  wie  man  wolle, 
mail-mag'aii  deaaelbeli  Aerger  nehiAen,  (Mittr  ate  etiler  aeiHnngsvallen 
AnarksitotinK  Wevth  halten,  Haner  kaim  es  nicht  ohne  lat^reka« 
sejtn,  asf  die  ersten  Erkl&nHiga  ^Gründe  dtese^  ieligi§s-*kiätoiticien 
Pzobl4*Mi.  Mlrafikzug^lraii  und  d«n  Inhalt  einea  GeaetabwdMa  atther 
Ibennea  zu  lerne«,,  welches,  olme  di^eniffen,  denen  ea  gegakm  vard, 
kk  irgaiid>dne  abigaschlASseBie  Ecke  der.  Erde  zubaaBcn,  ohne  sie 
geittig  von  der  CceMeinachaft  mit  andern  Vöikarn  zu.  «remen, 
wogegeft  es  vielmehr  die  Zerstreuung  Israels  unter«  «lleVjMker 
weiasAgt,  ohne  freierer  Erkenntniss  und  £ovschiing' irgend  wie 
entgegen  zu  treten,  die  es  .vielmehr, '  keine  Art  von  'Geheimlahre 
gründend,,  dem  ganzen.  Volke  zur  Pflicht  machte  gleichwohl  in oineis 
be8tim>mt^n  Gedankenkreise  eine  solche  eiserne,  jotzt  bcImmi  fast 
viertohalb  JabrtaMsende  umerschütterMche  Festigkeit  begründet  hat. 
Einen  vorzüglichen  Werth  a^r  mnaa  die  Keantnias.  des  in 
diesem  Buche  ^tfu  behandelndeii  Theiies  der  Mosaisehen  Gesetze  far 
den  Reobtzkundigen,  den  Staatsmann  haben,  abgesehen  von  dem 
praktischen  Einflüsse,  dep  das  Moa.  Recht  auf  die  Geaetahikeher 
nenerer  Völker,  und  namentlick  auch  auf  dos  Kirehenreeht  ausgeübt. 
Hier  ijit :  oingestandenermassen  das  älteste  schriftliehe  DeiAmal 
nationalem  Jurisprudenz,  deren  .Grundlage  in.dto  fraheiten  Zeiten 
hinaufv^dbti'  Das  aidi  hier  findende.  Recht  ist  eiaeirMits  noch 
so  oitffadh, '  ao  -  nahe  an  wirkliöhea  Natenroeht  grenzend,  und  os 
edtaprieht  '  doah  vl^edentm  .  anderseits  -  sehen '  joinem  ao  hohen 
Foitsohritlie  mensoUioher  Civilkation,  es  findot '  ansaordeM  so 
manchen .'  Wäsderhatt;  in  .den    gesotatieheii    Institntionen'  ahdorer 
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VMvv^MPAHv^Uüniift  und'gftU^nir  sie  wMiaoiM  ^HINMivMb 

4«tf  BdilinMig werden  amIbs*' '  •  "' 

PaM«ir4riiiib6i#it(l«Ts  dtm^BloKi  Reeilt  histiikliiV«i%lliiBilM 
Bur  itegeinmiKl'aivf,  •^iet  eir,  üb  ircwnwto  dMe,  nM  Ailoaiy^aft  in 
Beraeke'dee  Redite  iiiNltder  Süidiegewto^ehviig  dl#  AvTaw^kiHMi«. 
Iteliii»  AnsptiMhAlaniily  iw  cliiefailS^egel  allevZeiieii  sehakien  wir* 
de%  fSogfcl  voi€iberge|feifgeiier  «M  Mrii^iiM»  ewigi  wiedethlvl^ndef 
Bestrebuiig«B  uod  Zustände*  Hier,  io  den- Biee^ Reckte^  fbheii  -mit 
trfIBreleaneii'eUle  der  wieliiigettn  i^ragen  be^lcirsiciitigi  and  auf 
dkm  friedlftelieii  Wege  gceeüigeliMlder  Weiekeit  geltteC,  did  mseM 
Ztit  bewege»  and  eiiieOäknibg^  elndbiCiBMiIpf  lierviergemle»|udNb| 
der  aber,  n&tkt  &er  getcbieMBefatew  Aefgabe  dee  neit»eeb»iin.JMw» 
boiiderts,  nur  «ki  Kampf  deelSviitda^ideaten  SM'tvur  4ae  4er  Ve»* 
•fthnong  04jn  kam.  Ob  die>L4leeiig^^  der  ZeHleagali,  eo  wie  Mkm 
den  Mes«  leelliatieiiefi  eick  4wbieM,  i<oek  jelsl  diiiieiHHie  gewIigeBd 
e«d  dnweadbae  stf^  «Mfittbiey  UejrawtJcaiiii  ee  wobfti  bei  4er  Witiei 
gQtig  der  leteterti  atiNefetvSteiilpiMlkte,  niehftaiitenMieii;  t^^rnrng^ 
daae  wir  jedeifCallitiiPtfa<;ikiiefi;¥44te»i««ehDlr-  «ne^te  YerkiHiinfs« 
ler»en  kSniien,  tMdfS^gHi  g«leni#^bilieii)  wenn  man  nebevAm 
lUwiecke«  R<ekie,4n  lieifasr^Wir  <ie<>Fnnde^agi*rardig»g»eienHigbw 
Ai|l4ige|!abe/tioelirHNfi*e«inein  t>ielMk4ei0ifgeiidentPorniweeen$  nii 
der  Skbvefei'  8ekfteff,'alle  «leiieeblliAie  WaMv  verkennenden'  mtii 
n«kcfgrabeii<)et»  FMnMengeMM^  wetfdiMaiv«ek*n  dikadmmmMV 
empnrstrtbenden  JngeiMtidlle  edt«n,  tSniaeken  Ziyi  einer  deeetege^^ 
bnng  vei^lükrt  IMIie,  lifWeleber,  wie  aHeÜbniiAer,  die  in  UffeVI 
inifuii  Uefer  clngeifrttngeta^eiiidv>aiM'«iivi^  Üiittdie'  bekemekF,  eid 
widtiiwefl  hefre»  nnd  fn^v  CMet  walleii 

In  dem  ANekknine  gtkg^kei'Aen  meieieir'>«N^rh  aäe  Ibdivi« 
dnnm  im  ShiMe a«f.'  Es ^mv dier  Jk  IbrmfeikfD^eien  beiHgenttA 
die  #eMttetc  B¥mifef Mkm^Vblk^ritUM  klldhiA4e;idmrt  aber  avTdtd 
Spilce  geirlebeneVateriMideNebe«  fiMbel  der eatePlaiogUbIdep 
Republik  die  t'anMie  fi^h.'  «egenfkMs  maekiesidi  hn  WtMttMitw 
das  IndivIdiJum  anf  tfoiiien^ detteenwinm  seews^gelteni^.  JMer^nf 
kaaf|/rgerll8^,eidi'rHi»lleki4Miften%'>nn^bti^^  seioeii 

eigne»  Weg.  l>0e  Vereinigung  von  Rridem^^dase  ein  Jeder  «ngleMr 
sieb  eelbet<  unä^  dein  €^ednen  ang^hrilf^^  dnss  er,  seiner  eigne» 
Freikdrt  eibb' beN^neftt,  ele  4n'ÜebereitfsÜmnttinig  bringe  mit  dinr 
(Jesetxe,  der-Preiketi  AUwr»  dalsaer,'^n>>Tkeil  ^des  Gauxen^  4ndtf 
niekl  wMiemiiM'iii  deafsAk(te'kif%ekend^  siek  brtbeenmidetfgeinigferf 
Viel^  und' Allen  iirfd4eeleniBl^v«e^^«y  nnd  se^nt  düff«,  4i«edet< 


A«%«ke|gUi-<iAiBiiif  oiMder  leixIcNJabriiODileri«,  AiRiliM^Ö^Udi«! 

^»<4ImIi4  IU»sttn9«rb«»«l  d'nOog^nWmfii  iDiiisSteebeiilicgt^fOtMr 

selbst  sich  mehr  oder  initidor  bcwusst,  dat  iai.ilieserJEeil.M.Mif' 

SiilleiiA:fibe#all  JietvoriryentftoQ  N^iguhg  z\i  Girtttidoy  As«ociiiiionen 

■u  fatMe«,  tiJL  fiesellschafteii  *Ü€h  cftit  verptfiifeA^'iii.iWAlcliQa  4«i 

iBdivMiMittf^iftS' «einet  IsolirlkeH.ittH'aafctHtt^  iiiil  jB^Ntar^auch  wM 

eigMitii  Ifiieresten  iin.Kr^U£  ^r  .Vkleu  ^Ai^erireUiiy"  «ihet  aiiob 

ihre  liiime^ea  zam  AUmastlUKid.  jenertvu  oehmen  iiii4:d«n  i^^oisiBiili 

ffi»  di«' Liebei  aafzB^bflUv    .i<  i  ,. 

•       'Ein  t  solcher  McchanisniiB.  nun  des  JSUatsrivanBeii    wiii  dec 

lIBrfichaft  filr  die  Freiheür  de^  Einzelne»,  freilich  iu  dem  Gewände 

alter,p^lriaiittKadisoberVerllsmnisse|  b*e<ei  »sich  in  de«  Hasaiseheii 

IneÜlaHeaen  ikr^  in  trelohen  das  voUcalhümliche  Elen^nt  mit  dem 

aerfardbisclien  Prifieip.gtö«kUeh> verbunden  isl.   la  der.hier  aaenst 

aaBaelendoo  y^fi,eni.ei«od'e^<.  (auC^eren  frlili  gekgjteoi  Grunde  daa 

lieaeita  GeaMiadewiDaeii  sioh  auletbail^l  hat,  abjor  oneist  'U«r  fiür 

kMiMhe Zwacke,  wlihr«ad,.jftiie^ Alles  ttaifiaaate)  war  das  V6lk 

datcJi  seiaeHäu-plar  itepir.iiaeAiirt,  in  aeinenAiioiitfinnnd 

Feeih^lten  gesshiitBt,  ^lensinbeHliailpt  die  4eiitli4h.aai|gespr«chene 

nndia  einer  lleihefro«  InstttutitaM  .sich  JUeWihjrende,  auch  aeüai 

aehöife  anerkannte  «Tend«na  de« Gesetzgebars  ist,  t0ia  .tiefes  .GeAbl 

Ar  yenili«aigeF«'4>Abe*tak«  Volke  an  begriui4eiu..Waaiq irgtoiul 

«tner.  elnaelneittFanttifi  4}c&.lirtflkes  gedapht  wiMide,  an  -gemeiar 

aiKstgeatJEntschlii^sen  ccäfto^  »es  durfte  niekt  wiiergtfhen,.  vor*4eff 

1^9lk«9*ttQinde  konnte  »es  sich  geltend  •maebea«    Hifir  fanden  .4ia 

Propheten,. die  im  Namtn  des  geltelMkn  Geaetzes  auflrateu^  dail 

Sehutz  der  freien  Rede,  sie,,  die  aus. allem  .Velk^her.vei^if^Ni, 

um  die  Verbrechen  auch  der  Grossen  zu  geissein.  Hi^r  vefschatflla 

siek.der  .Volkabtffreier  augonblicblilch  AeMMr  und  Mriegeaschaaren 

^c^n  eitagedniDgeneFiäiBdef.nnd  es  Wirde  uns  ganzunversündlich 

bltoiken,  wie  einltfiiezetoen,  ein  Weib,  ä$^  im.Valkeaioh  oriiek,  ao 

M^chfErfolgegeltinnen  kodtui«,  wenn  wir  dieaen  lebendigen  {Ho- 

^haoismus,  durrh  weleben  alto  einzelnen  Glieder  mit  dem  Cranzc» 

und  miieilsaniier  inBeziebuagat^uideni  nicht  kennten.  Flv^itich  war 

diese  patr ia(ebati»cke  VoJksneiNiJiseiiiition  In  einem  kleinen  Valke 

Tb«  etwa  dlseftJlliUi4>»en  ^ce^*sa  leichter,  als  bei  groason  NaUotuea^ 

daeji  isies  Auzuerkeuden,  wielange  undwic  ?iel  im  Ganzen  «ie^u. 

wkkt^kat.   Mii  ihr  aiekt  die  gesetz)i<!4»  eingeführte  allgemein« 

We4irp.nichtlgkeitiiekiVerhindang^sAwiederAaiscblussj< 

S'ttiideun  tejr  aabi^ad  0s,  eb^»i,aoanah  dii»  Verblndermif  einer  & 

lictaa;C,ai«ianr  Gele  hjraamkei  t  .Dud^iiier  AUea  unterdfiickaml^ia 


Pf i  evlerli t rrs  o4ia  14.  Man  glavbi  mUiinler, 4«m  41» Amfwtk^e^ 
mii  wb1cli«a.iit  aUen  Zeile»  «Ue  pipdUübe  €«waU  ••ftoi^  in  4fii 
»M^lPri^tierretkieii  ikr«  Bcgrüiidttiig  ßnilw.  Die  WAreÜNiitoA 
BestmundD^eti  dcto  Mos.  KecM»  werden  lekhi  dhi  Debcf^oilgnlig 
herbetfUiren,  dass  di«e  ein  irrlba»  sej,  mm  anch  der. Anblick 
der  ee^en  ChristeiKgeliteinden  bealfiiigeo  kann.  £her  iai  jcm  RotfM 
Neigung  snr  Welikerracbarty-  deren 'Erbe,  nnr  in  aeiner  FAtm:  ge? 
wandelt,  die^Ktrcbenföraten  äbernabnen)  ao.  wie. die  eiiiaiM  0#fi4 
aeqnedn  seiner  GeaeUe,  deren  Urbild  in.  dem  früb^rnlMiniaehh 
geiattieben  Weaan  wiederkabrte.  In  dein  Bedenkseii  gt'gen  Jueraa-r 
ebiaebe  Vebergrine  iai  Moaendicr  nenern  Zni^'tomligagkngelif»iEc 
wnaaie,  tn  dem  neu  ge^^ndeienSlnaU  diePrienterbttlülieb^iidMll 
pnliüach  ttnaehndlkk  all  nMcben  ttnd  atelHe  jedenrallnaknangfgBfi^ 
über  daa  Propbeten« Gewalt  auf,  die^  oban  alle  .Forttien^.  ihM.llnQbt 
mir  io  ihrer  fneien  Begeialernng-innd  Bildnng  und  inideü'iS^Mct 
pntbiee»  cinea  nielit' gekneebiaten  Volkea  land. .  Alig.^aintQie 
€}eaiit«eaku>nfleV  die  durcb  nUnnigfacbe  Maaardgehl  Vieimilifll 
wird/ bei  dem:  leicbi  faaalioheu  lubnÜ  einfacbetty  walntgemaiait 
Beatimmnagen^  »daate  dann  beitvagen,  ein  Maaa'<i«i  4liiiiallge4 
Siane>'  pal  Uiaeber  Eil  dnng  im  Vnlke.  cai  verbaefitM  «Mid 
nanientlieb  diaaelÜe  fabig  an macben,  daaRlebtaaami.  nndiidie 
Pnlinej  überall  ana^aiob  aelbiev.benr ergehen  zii  iaaaen«  fiolb4bi#K 
denn-^Qch  die  Rechtspflege'  eine  gewiaae  «patriarabaliaabe  «Würiü 
miJ  MiUe.  Daa^Nos.  BTecbi  tat  im  AlterUHtaa  nnd.  bin  «in(i«Ui 
fwHge  Jahrbttiideri  daa  einsige^)yWekdleakeine>PolteriM<in(l|)'Wll 
aweh  keine  inramirendenoder  gritdsam  Terach&rft4n)Leiiena4^dai 
Leffbeaatrafen.  Entachledehste  Unpartheili4bkelt  ntid.  Unbnntilrita 
ilchkeit  gilt  ala  böebate  Pfliebt  der  Richteri  . 

Den  drändaatz:  gleiche  Recbte,  desaen. eiiiff(ebnr-8lbn 
mU  «egen  an'  leicbt  begreiftich  eraehehit«  ibe^^dllcb^dielCaib  ad 
achtrer  aieb  Eingang  scbaffley  ateili,  submiI  inl  AlteäÜmawi  db»llfia^ 
Recbi  allein  auf,  ao  daaa  ancb  däe  Paemdlrnge.imiliaiida^'Vnn  dam-^ 
nelbeo  ntit  nmacblomen  werden«  Die^glei  che  ¥e.rt heiin ngidtfi 
Güter  und  die  Gnwübr  gegeü  ntMmrbültntadtatHaaige Güterimbiiitf4 
fnng,  weiche  deatieMageberrdbreb  die  Jobelinatitntieiiheabeiau- 
ffibreb  beäbsicbtigi^ist^nnifr  den  manniginclieti  Manaareg^ki)  mcftoba 
»He  Geaetagebungen  ge{gen  diea<G  rund  übel  ateta  vei^ebüch  gatroftin^ 

#        .  t  .         *  ;  •  ■        I  i 

'  )  »       «  •      I  II..  •  :       .  .      . ' .  ■  M  ,     , .  1 1 . 

•  *)  >$l.  kiri'-  90.    Si  S.  und  l^W  mXt:  f^.  Ktp.  Wll  §;  'fi>  illMf<  NMe 
daielbft.  .     ;       ^        .  '    '!/   I.    ' 
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solidfi9«r4htV«i«#Gfa  gMela|^«beR«kr  WeisKeii  belracliifei»»t«ii  imlä 
grl>8«4teo-kii«r«sse,  unH  bot^iid«riiwinlig>iti  iHgew  Atti  iiiidl4lii«a 

gerTligtes  ^^^  ^^ ilpeiii««nfiis//z«J9leuA  aa«h  dl«iii  Verbreolictt 
dan  iftttiger  «ftiMhiedmi  ca^tgo»  ko  wirken  geeignet  wmtvnl 
8itt  ^eoklen  lÜ«  'alle  Zeilen  einen  Sinn  im  VnUrtüy  der  «nefe  jetrii 
tfOch'denimeiBien  Staaten üi  Iheen  leraeliliseken  Geibeinden  einige 
beHd  Flecken  evhalien  liat^ni  weiehen,  wenn  aiitdiAtniulhf  eher 
d4eh '«!%*•  «der  eiii8<4iiedenfi>!P*u^eriMnna  und»  daa  Proieiarint 
in  Miiber  NackUMii-  Tdrgedrui^en  iei^  von  einer  nuaierliaften) 
adropfeinden  .iknncn|ii;^e  nek  Jabvianeenden  bew&ltig«!.  ~  ie 
atvittgep^dinGeetflee  nur  Ethnlinng  dfer  JKiUichkeii  waren,  <deaU 
(Mar  wordndiandverpeHftdie^Siielltong  dee  Weiban.  Sickdie 
Henilaiu  dep  Gesdtsc  «nciieign^n,  bei  aUen  Vergfii^gen  inri  Vnllw 
slnh'^ffeiltliehnnil^eibeillgeni  nlina  in  ttireniahuealrauinokibevanhl 
BUiiwevdens  libeilNUil|ii  «iöh  selbMfedändig  «o  bewegen,  dies  wair 
*  Vf Ahe»  nicM  nlMn.g«niatle4;  annderageaeicUdi  enlplbhlen^  nndeina 
AeilM*V4Mi"V<irniUen  seigi,  wie  «olleiftndig  und  edfelaie  vom  diener 
Fveibell'Aebrmieb  ^UMcbi  baben.  EnieDidnaUMirkeiiswary  dUf 
^ine  §rli)»Ter«iv>im  Mmn  und  noch  lienti^im^Simie  deerWefflna, 
wMohe'die  natarlü^he  EbenbUrügbeii  üllar  MnaeclihiDair  einen 
Vbni^Uerkelben  in  Frage  stell««.  tind>  teriiiebieiey  dk-ae  kennt;  Us 
Mosi'liechi  nickt,  an  dem  flndibeladenen  Verbiedpen^swiscbeli 
iUiiilebeB<nnd.Tbi«ren.noeli  eine  dritte,  iUsrereKategorieJni^eiidkv 
W«s(Air  ndTmAiellenv  die  Eiit<^orie  der  ,,Saelita^,  hier  vbn  4eni 
Redite'' ab  iflkklen-  nml  au.  klagen  <gana  an  «bstrabineel,  :nni 
anftdrseita  iiiolit  dieHfike  ru  haken,  die  Marter  ^abanw&gen/  <wM 
weitsieertragen  werden köime^n diesem  Wahnsinn ^lerlHenicIiheit^' 
selbAtmörderiaclif  in* ihren  «igiicn  Eiiigeweidcn  an  Wifthlen^'  ni  ihm 
liatiiAaäJRbaJvBitckt  keihon  Tbeil,  das  überall  Achtung  vot  ttev 
peiWindivben  Würde  des  Menachen^eiaaebäifft*  Anchtd^rentflehekie 
8klave^>  w^kerlr 'imme#kanitien  mnchle,  durfte  aeloem  bariefel 
■eem«'nioltt  wiedtsr  ausgelicfeti  weMe»,:«  er  gewann  die.  rolle 
F^hait,  ^so:  wie  er  Isnutlitischen/ Boden  betniki  * 

^  Di» 'Delege  au.  rorgakebdieKi  ktecaen  Altdetftangen  wird  mait 
ndafchrWh.  in^  den  enlSfmoben^kn  Ka|iitelii  fi*d«d.i^firii(  haben 
schön  "iia*  Eingänge  einBiessen.  lassen ydaas  es  nieht -ntoselPc 
Absicht  scy,  das  Mob.  Recht  als  für  alle  Zeiten  und  Völker 
anwendbar  darzustellen.  Dasselbe  hat  seine  ganz  besondern  Tenden* 
asyn'  und.  dtruniipicb  beaondete  Aliltcl,  4je  natürlich  ni^hi überall 
hinpassen  und  ausreichen  würden.    Das  Vorangehende  hat  «iasi|| 


4en  Zive«k ,  4en  heutigen  Leaer  anf  geirieae  Hauptsachen  avfnierktaai 
Btt  machen 9  die,  wie  jetit  von  unser m  Standpunkte ,  so  auch 
von  dem  Standpunkte  jenes  Gesetzes  erstrebt  und  nach  Massgabe 
der  damaligen y  von  den  untrigen  freilich  ganz  verschiedenen 
Verhältnisse  musterhaft  vermittelt  wurden*  Das  Mos.  Recht ,  weil 
ea  in  der  Bihel  stehet ,  hatte  bisher  das  Unglück,  von  Vielen  als 
ein  ausschliessliches  Studium  der  Theologen  betrachtet  und  somit 
diesen  überlassen  su  werden,  die  es  wiederum  vernachlässigten, 
weil  sie  es  für  Jurisprudenz  hieltbn.  Aber  es  gehört  gar  niebt 
bloss  den  Facultäten  als  solchen  an.  Wie  es  bekannt  ist,  daas 
Napoleon  auf  seiner  Expedition  nach  Aegjpten  das  zweite  Buch 
Mosis  mit  sich  führte  und  es  aufmerksam  las,  nicht  um  sieh 
theologisch  mi  beschäftigen,  sondern  um  manche  gute,  strategische 
Notizen  über  Jene  Gegenden  aus  demselben  zu  entnehmen,  so 
werden  Staatsmänner,  so  wird  das  gesetzgebende  Genie  in  den 
originellen  Massregeln  des  weisen  Gesetzgebers  unstreitig  manche 
brauchbare  Winke  linden,  an  die  sich  neue  Ansichten,  fruchtbringend 
für  die  Gegenwart,  anknüpfen  können. 


»% 


Sehr  wichtig  waren  die  Rücksichten,  welche  das  Mosaische 
Recht  auf  die  damaligen  religiösen  Verhältnisse,  die  Beschäftigung 
und  Umgebung  der  Israeliten  zu  nehmen  hatte. 

Michaelis  stellt  die  Idee  des  Monotheismus,  als 
Grundmaxime,  an  die  Spitze  des  Mos,  Rechts.  Und  in  der 
That  deutet  der  Gesetzgeber  an  vielen  Stellen  es  als  seine 
Hauptahsicht  an ,  diese  Wahrheit  dem  Volke  für  alle  Zeiten 
einzuprägen    und   diesem  Zwecke  alles   Uebrige    unterzuordnen*). 


*)  Quoiqne  tous  les  Etats  ayent  en  gen<$ral  on  m^me  objet  qni 
est  de  se  maintcnir,  chaqne  Etat  en  a  ponrtant  un  qni  loi  est  partlciiHer. 
L*agrandt88ement  ^tail  l'objet  de  Rome,  la  guerre  celal  de  Lacedc^nione, 
la  Religion  celnl  des  Lolx  Judai'ques,  le  Commerce  celni  de 
Marseille,  la  tranqullllt^  publique  celnl  des  Lolx  de  la  Chine,  la 
navlgation  celni  des  Lolx  des  Rhodiens,  la  libert^  naturelle  Tobjet 
de  la  police  des  Sauvages,  cd  g^neral  les  d^lices  du  Prlnce  celui  des 
Etats  Despotiques,  sa  glolre  et  cclle  de  l'Etat  celni  des  Monarchies; 
rind^pendaace  de  chaqne  particuller  est  Tobjet  des  Lofx  de  Pologne 
et  ce  qni  en  resulte  Toppresslon  de  tons.  Montesquieu,  de  l'Esprit 
des  Lofx  U  XI.  e.  5. 


XX 

Er  identificiti  die  Eziitenc  des  Volke«  mit  d«r  Exrtfeiis  dieser 
Idee  in  demflelben,  und  weihet,  während  den  heidntiohen  VMkern 
ihre  Vielgötterei  in  vielen  Stücken  nachgesehen  wird ,  wenn  lie  nur 
nicht,  wie  der  Canaanitisehe  Motoehs-Dienic,  Mord  und  sittli'che 
Verderbnis«  zur  Folge  hatte,  gegenfheils  mit  unnaehsirhtlicher  Strenge 
diejenigen  Israeliten  dem  Untergange,  welche  der  Uebeneugung 
von  der  Einheit  Grottes  wUrden  su  schaden  suchen.  Der  Gesetzgeber 
gehet  also  bei  seinen  Institutionen  im  Allgemeinen  von  einer  hdhem 
Idee  aus,  als  um  nur  die  irdischen  Interessen  eines  Volkes  zu 
ordnen,  er  bezeichnet  dasselbe  deutlich  als  ein  Werkzeug,  um 
eine  der  ganzen  Menschheit  angehörige  Wahrheit,  in  Hinsicht 
deren  schon  von  Abraham  gesagt  wird,  dass  durch  ihn  alle 
Völker  der  Erde  gesegnet  werden  sollen,  ftlr  die  Jahrtausende  zu 
erhalten  *). 

Das  Mosaische  Gesetz  trifft  demnach  die  ernstesten  Anstalten, 
die  Religion  des  Monotheismus  sicher  zu  stellen ,  und  die  Abgötterei 
dem  Volke  fern  zu  halten.  Wie  diesem  Zwecke  viele  religiöse 
Belehrungen  und  Anstalten  und  sittliche  Ermahnungen  gewidmet 
sind,  so  übt  er  auch  einen  sehr  mächtigen  Einfluss  auf  eine  Reihe 
rechtlicher  Bestimmungen.  Sehr  zu  würdigen  aber  ist  es  in  dieser 
Beziehung,  dass  das  Mos.  Recht,  bei  einem  ihm  so  heiligen,  alles 
Andere  überwiegenden  Zwecke,  niemals  zu  Massregeln,  wie  sie 
in  Europa  die  „Inquisition^^  einführte,  sich  hinreissen  lässt,  sondern 
nur  bestimmte,  sicher  zu  constatirende ,  im  Gesetze  deutlich 
verbotene  Handlungen  als  rechtlich  strafbar  bezeichnet,  der 
Meinung  dagegen  ihre  volle  Freiheit  iässt  Und  zwar  ist  dies  um 
so  mehr  deshalb  anzuerkennen,  weil  von  der  heidnischen  Umgebung 
her«  unter  welcher  dies  Volk  seine  Sitze  aufschlagen  sollte,  dieser 
Grundidee  seines  Staates  die  gröasten  Gefahren  droheten.  „Unter 
allen  Völkern*^  sagt  Michaelis,  den  wir  hier  nach  seiner  Art 
wollen  sprechen  lassen,  „mit  welchen  die  Israeliten  Umgang  hatten, 
herrschete  der  Dienst  mehrerer  Götter,  oder,  um  Ein  Wort  zu 
gebrauchen ,  die  Vielgötterei.  Dieser  dumme  Aberglaube  war 
damals  der  sensus  communis,  d.  i.  weil  alle  Menschen  so  dachten, 
so  war  er  sehr  ansteckend,  und  wahre  Philosophie,  die  nur  Einen 
Gott  glaubte,    schien  so  lächerlich,   dass  sie  sich  selbst  verdächtig 


*)  Sehr  schöne  Worte  über  diese  einzig«  Aufgab«  Israels,  die 
TOn  ihm  unablässig  erstrebt,  endlich  erreicht  wurde,  spricht  Ewald, 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ottchichft  de*  Votke$  Jirael, 


worden  mattte.  Zu  imteror  Zeit  bmt  man  wenig  Versuehungi  mehr 
all  Einen  Gott  su  glauben,  denn  die  grötteiten  and  rernttnftigaten 
Völker  des  Erdbodens  lind  entireder  Christen  oder  Muhamedoner, 
und  kommen  darin  überein,  da««  nur  Ein  Gott  sey ,  und  deren  ihre 
Meinung  ist  uns  (leh  will  nun  lieber  das  mehr  ausdrttekende 
englisdie  Wort  gebrauchen)  Common  «ense,  oder,  Mensehen  verstand, 
von  dem  wir  nicht  leicht  abweichen,  ohne  un«  lächerlieh  oder 
verdftehtig  vonukommen.  Hingegen  Ton  der  Zeit  Mosis  bis  auf 
die  Babylonische  Gefangenschaft  finden  wir  stet«  die  Verehrung 
eine«  einaigen  Gotte«,  selbst  unter  dem  israelitischen  Volk,  mit 
dem  Aberglauben  der  Vielgötterei  ringend,  und  es  seheint,  als 
wären  die  Israeliten  im  Kopfe  verrückt,  und  durch  einen  Wahnwiti 
getrieben,  mehr  Götter  au  glauben  und  au  ehren.  Wir  dürfen  uns 
hierfiber  nidit  wundem.  Gewisse  Meinungen  sind  tu  gewissen  Zeiten 
anateckend,  und  wir  selbst  worden  mit  der  nimlicben  Thorheit 
dieselbe  Neigung  aum  Aberglauben  fühlen,  wenn  wir  ein  kleines 
Volk  ansmachten,  da«  mit  einer  ganzen  Welt  von  Götaendienem 
umgeben  wäre.  Wir  sehen  auch,  das«  nicht  die  künstlichsten  und 
dabei  atrengen  Gesetse  Mosii,  nicht  die  Wunder  des  einzigen 
wahren  Gottes,  deren  historische  Wahrheit  da«  Volk  annahm,  diese 
wunderliche  Neigung  haben  fiberwMtigen  können,  bi«  eine  gewisse 
Veilindemng  in  der  Welt  vorging.  Selbst  der  weiseste  unter  den 
Israelitischen  Königen,  der  uns  als  Gelehrter  und  Philosophe 
gepriesen  wird,  Salamon,  ward  von  einem  Wahnwitz  geplaget^ 
deaaen  sich  jetzt  die  dümmsten  Fürsten  ohne  Mühe  enthalten:  er 
fiel,  wer  aollta  e«  glauben!  in  Abgötterei.  Diese  Gemfi thskrankheit 
des  Volks  und  des  menschlichen  Geschleehts  blieb  in  ihrer  völligen 
Störke,  bi«  auf  die  Zeit,  da  Cjrrus  «ein  Reich  durch  da«  ganze 
westKehe  Aaien  ausbreitete/*  — 

Je  gefthriicher  also  dem  Isiaelitischen  Monothei«mu8  die 
heidnische  Umgebung  war,  je  weniger  gleichwohl  der  Gesetzgeber 
beabai^htigte,  inquisitorisch  in  das  Reich  der  Gedanken  einzugreifen, 
desto  mehr  erforderte  diu«  eine  Reihe  abwehrender  Gesetze,  und 
dieae  muasten  auch  deshalb  um  so  richtiger  und  feiner  berechnet  se^n, 
weil  der  Gesetageber  nicht,  wie  man  die«  häufig,  aber  mit  Unrecht 
annimmt,  das  Mittel  einer  völligen  Isolirung  seines  Volkes  für  pas* 
send  hält,  vielmehr  Bündnisse  mit  andern  Völkern  und  namentlich 
den  Eintritt  heidmseher  Fremdlinge  ins  Land  vielfach  begünstiget. 

Auch  noch  anderweitig  mussten  die  umwohnenden  Völker, 
die  geographische  Lage  und  die  Grenaen  des  Landes  auf  die 
geeetaHchen  Beetimmui^en,    namentlieh  auch  auf  da«  Kriegsrecht 
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manchen  Einfluai  üben ,  4er  bei  den  betreifenden  Abaehnitten  ror 
Augen  treten  wird*  Die  Lage  PalilBtina'a ,  daa  durch  Gebirge, 
Wüsten  und  das  Meer  von  andern  grossem  Reichen  abgeschieden 
war,  konnte  nicht  so  sehr  su  Eroberungen  jenseits  dieser  natiirliehen 
Grenaen  verlocken.  Um  so  mehr  aber  mosste  diese  Lage,  an 
der  grossen  Karavanen-  und  Meeresstrasse  (vta  marin) ^  im 
Mittelpunkte  der  grossen  Weltverbindungen ,  die  fortwilhrende 
Bereitschaft  %vi  einer  starken  Defensive  nöthig  machen«  Gleich- 
falls war  die  von  dem  Mosaischen  Rechte  vorausgesetzte  Be- 
schäftigung der  Nation  geeignet,  demselben  eine  gewisse 
Färbung  lu  geben.  Wir  können  uns  überseugen,  dass  der  von 
den  Nachbaren  der  Hebräer,  den  Phönitiern,  getriebene  Handel 
von  den  Gesetzen  nicht  als  Voikabeschäftigung  gedacht,  daas 
seine  Interessen  wenig  berücksichtiget,  oder  begünstiget  und  eher 
hintan  gesetat  werden.  Aus  einer  sehr  grossen  Reihe  von  gesetz- 
lichen Vorschriften,  zu  welchen  z.  B.  auch  die  Anordnung  der 
allgemeinen  Landes -Feste  gehört,  leuchtet  hervor,  dass  sie  einem 
Volke  gelten,  bei  welchem  Ackerbau,  Viehzucht,  Wein-  und 
Oelbau  und  die  auf  solche  Weise  zu  gewinnenden  Produkte  die 
Arbeit  und  Zeiteintheilung  des  Jahres  bestimmten,  sowie  ttberhaufit 
Landbesitz  zur  Quelle  des  Reichthums  und  zur  eigentlichen  Massgabe 
der  Verhältnisse  wurde. 


Was  den  formellen  Charakter  des  Mos.  Rechts  betriiil, 
so  giebt  sich  dasaelbe  zunächst  nicht  durehanz  als  neu  entstanden. 
Es  nimmt  manche  Rechte  aus  einem  frühern  Alterthume  auf  und 
iässt  manche  Herkommen  gelten,  die  es  jedoch  von  einem  höh«^ 
Gesichtspunkte  aus  regelt  und  verändert,  wie  z.  B«  Leviraths  -  Ehe, 
Erbrecht  I  Ehescheidung  n.  s.  w. 

Ob  in  dem  Mos.  Gesetze  sich  auch  Manches  von  den  Reehten 
anderer,  umwohnender  Völker  aufgenommen  finde,  hierüber  ist 
viel  gestritten  worden.  Namentlich  hat  man  geglaubt,  dass  sehr 
Vieles  von  den  Aegjptern  entlehnt  sej.  Fragen  wir  die  Bücher 
Mosis  selbst,  so  spricht  sich  in  ihnen  der  weise  und  gesunde 
Grundsatz  aus ,  das  Gute  überall  anzunehmen »  wo  es  sich  darbietet« 
So  wird  eine  sehr  wichtige  Einrichtung  der  innem  Verwaltung 
und  Rechtspflege  geradezu  dem  Rathe  des  Midianiters  Jethro 
zugeschrieben,  2  Mos.  18>  14 ff.  24.,  der  dabei  die  Institutionen  seinez 
Volkes  vor  Augen  haben  mochte.    Hierin,  wie  in  dem  Beibehaltea 


v^niGofilig««  Hcrk«Bi«ieoS|i  d^nteft  e»  mk  «a,  mm  weil  4«ii 
Mo«.  G«teU  erhaben  it^.  über  die  kleinliche  Eitelkeit,  die  wir 
püilunler  bei  s^tern  GeneUgebern  finden,  durchaut,  mitunter  in 
wÜMitidaen  BeetimniiiBgfn,  origineU  eracheinea  lu  woljffn.  Indeaa 
iat  ea  wohl  ein  Irrthum,  wenn  man  Überall}  we  swei  Völker  irgend 
eine  gleifhe  Sitte  oder  Anordnunig  h^ben,  aieh  lu  der  Annahme 
berecbtigel  glaubt  ^  daa  eine  Volk  habe  dioaelbe  von  dem  andem 
überkonunen.  Ea  dürfte  hier  in  den  mejaten  FjUlen  sieb  eher 
ergeben,  daaa  beide  aua  einer  gemeintcbaftliehen,  frühern  Qu^Ue 
geacb^^pft«  Aber  aneb  unabhftngig  vpa  einander,  IsJüßntn  die 
vetaebiadeDeten  Vdlker  dureh  ^aiehe  Bedürfniaae)  die  ei»e  gleii^h» 
artige  Beaeh&ftigung  »der  gengraphiache  Lage  eraengt  bat,  aaf 
gleiche  geaetaliebe  Ibpemgtln  geführt  worden  iejn. 

So  lietae  aleh  allerdings  auch  'gegen  die  Mügticbkeit^  daaa 
die  leraeliten  gal9  Gesetae,  die  lie  in  Afsgfpten  fHidea,  bei  dem 
laagen  Awtaitbalte  in  diaaem  Lande  aieb  an  eigen,  genueht  «od 
aadaan  beibehaUen  hätten»  d«ai  erwähnten  JPriiKip  naeh,  niehtc 
Erhebliebee  einwenden.  Thatsächlicb  aiuaa  man  aich  indeaa  erinner% 
daaa  der  Cbarakter  heider  Volker,  ihre  Religionen,  ihre  Besebitf^ 
tignngen*)  $q  diirchaua  verachieden  waren,  das«  diea  auch  auf  die 
gaane  Crestaltnag  der  Gesetae  einen  durchgreifenden  and  unter- 
aekeidcDdea  Einiluaa  üben  mnaste.  Daa  Gasten  -  Wesen ,  die 
▼eUeadeto  Prieater-Henracbaft,  die  deapatisehe  Regierangsforai^ 
die  aMlitairisebea,.  beaaadera  aber  die  aut  Religion  ausammea«- 
bäBgeaden  Eiariehtangea  Aegjrpteaa,  eie  alle  aind  ebenao  riele 
Gegenaitse  sa  der  Ekbrjlischen  Verfaaanng.  Und  aie  bildea  denn 
doch  die  Baaia  dea  Aegyptiacben  Staats -Wesens,  so  dasa,  wenn 
diea  AlM  v^eriNkiedea  is^p  wenig .  in  dfur  TbMt  gleityk  geblieben  oder 
geworden  «aja  kmin, 

Dia  Spraebe  dea  Mo«.  Reebtea .bieget  auuM^het  mieiat  aoob 
uwgelüste  SchwicngkeiteB  in  «inaeln^  Aasdrüekan  dar,  die  tbeii- 
weita  aia  alie,  formelle  Bemehnuag^n  in  deaMelben  aieh  erhalten 


**)  Man  kSnnte  den  Einwarf  machen ,  dass  beide  Tdllcer  Acker- 
bau als  HanptbeschUfUgnng  trieben.  Aber  dTe  totale  Verschiedenheft 
der  LXnde^  und  der  Bewässerung,  so'ilirle  der  damit  xnsammenhfln- 
genden  Bearbeitung  dea  Bodens»  die  aeitlange  (Jnihätigkcit  derAegfp. 
ter  machte  den  Landban  beider  Völker  au  einer  ganx  Terschiedenen 
Arbail^  wadurab  sie  alaa  encb  iadicscj'  Hinsicht  einander  Tielfach 
auibalf  cb  werdea«  nmastea.  - 
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haben.  Aber  «vtseHtni  in  den  andern  biMitehert  lUtohern  Miten 
oder  fi^ar  nicht  mehr  vorkommen,  ja  mitunter  kaum  nooli  einen 
etjmologtichen  Anhalt  gewähren.  Die«  machte  eine  Reihe  etgeiier 
lezikographiMcher  Studien  nöthig,  deren  Ergebniiae  in  den  spraeh- 
Itcben  Bemerkungen  mitgetheilt  «ind. 

Michaelis  stellt  den  OrundaatE  auf,  daat  das  Mo».  Oeiets  tm 
'Allgeineinen  ein  bürgerliche«  se/  nnd  etgentlich  ■ittliche  Prnvoip&en 
nur  hier  und  da,  doch  seht  selten  einfliessen  lasse,  und  er  bringt 
auf  solche  Weise,  indem  er,  wie  man  sich  leicht  übenengen 
kann,  #le  Sache  geradem  umkehrt,  Gesetse,  die  in  Ton  und 
Wesen  eine  rein  sittliche  Tendenx  liaben,  wie  c.  B.  den  Debaftog^ 
oder  die  Ermahnung:  *  „liebe  deinen  N&disten,  wie  dich  sollMt'S 
auch  unter  die  Kategorie  trockener  Rechts -Bestimmungen,  II.  §.72. 
Diese,  wie  man  bei  aller  Alierkennung  ron  MichaeKs's  Gelehr- 
samkeit und  seinem  Verdienste  um  das  Mos.  Recht  dbeh  sagen 
mnss,  diese,  paradoxe  Ansicht  hat  bereits  der  AreklUilogie  und 
andern  bibKschen  Wissenschaften  den  ausserordentlichsten  Schaden 
gethan.  Die  Beleuchtung  des  Begriffes  „Theokratie'*  bietet  die 
€tolegenheit,  hier  den  richtigen  Gesichtspunkt  aüfkusueben. 

Moses  tritt  sogleich  als  Sittenlehrer  und  als  Reobtslehrer  auf. 
Viele  seiner  Aussprüche  sind  Ermahnungen  im  erstem  Sinnd,  deren 
Befolgung  rein  der  eignen  Gewissenhaftigkeit,  der  GMtesfnreht  über- 
lassen bleibt.  Andere  sind  eigentlich  gesetzliche  Forderungen,  auf  de^ 
ren  Beobachtung  die  Rechts« Gewalt  im  Staate  au  sehen  bat,  und  för 
deren  Nichtbefoignng  Stn^e  lu  gewilrtigen  ist.  Da  diesem  Ictstere  Bteht 
dberalt  angedeutet  wird,  so  ist  es  auch  nicht  immer  genaa  au 
«nterseheiden,  in  welche  der  beiden  Kategorieen  ein  AusspnH^ 
gehöre,  ob  er  blosse  Ermahnung,  oder  im  bttrgerliehen  Rechte  au 
erswingende  Forderung  des  Gesetigebers  sey.  In  solehen  iweifel- 
haften  i?ttllen,  weM&e  natürlich  nicht  dbergangmi  werdea  durften, 
ist  es,  worauf  wir  an  geeigneter  Stdie  curttokkoiuBMn,  in  reehtliebrer 
Hinsicht  immer  aueh  noch  ron  Wichtigkeit  au  wissen,  waa  d«r 
Gesetsgeber  für  billig  hält,  wenn  er  es  auch  nicht  mit  Androhung 
von  Strafen  au  fordern  gewillt  ist,  so  wie  auch  Öfter,  namentlich 
im  fünften  Buche  Mosis,  die  im  Frühern  da  gewesenen,  eigentÜeh 
rechtlichen  Vorschriften  gleichfalls  im  Tone  sittlicher  Ermahnung 
den  Menschen  au  freier  und  freudigt^r  Uebung  ans  Hera  gelegt 
werden  ♦). 


*)    Die   in   den    Büchern   Mosis  Yorkommeaden    Verordauogen 
werden  überhanpt  unter  den  (3  Chron.  19,  10.  vgl*  Bsra  %  13  f.  deu^ 
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Wmn%  VermiacliuDg  de»  Reehtlicheil  mk  dem  SttUieben  und 
Ugiöien  könnte  man  vom  itreng  «ystematischen  Geficfatopunkte 
aus  aicht  gellet  iMnen  w#llelk.  ^Uie  RetigioA  rathe»  dns  Geeel» 
befehle,  jene  «jirklli  tum  Hersen,  dieeei  «um  Verstände***).  Indeu 
die  alten  €»etefeigeker  alle  fanden  ihre  Beteohtigung,  den  Mensclieu 
VondiriDbett  su  gciken»  d^ren  Niehtbefolgung  nritiinter  selbaC  dureh 
den  Tod  bettraft  werden  «oll,  einsig  in  d«r  Ueberseugiing,  daa« 
CS  dem  Willeii  dea  höchsten  Wesens  gemäss  «ey^  .  sie  faadeo 
denaaeh  die  Wnrxel  des  Reehts  in  der  Religion.  Und  ist  es  bei 
uns  riet  aaders?  Wena  wir  auch  nicbt  OffienbaruAg  als  die  erste 
Qttdie  miaerer  Crkenntniss  dessen  nennen,  wa«  ,|Rechtcns''  sejr,  wir 
billigen  e«  doch  nur,    insofern  wir  es  als  das  Rechte,    also  auch 


fich    ron    einander  nnterschiedcnen )  Bcseichniingen:     nilrif    Thonih, 

njyp»  MftiflNiA,  rffb  Choq  Qnd^(^,  Mithpai  aufgerührt,  d.  i.  Wci- 

sang,  Qebet,  Satsnng  nn4f  Kechtsbesttinmung«  Um  xwfstheth 
diesen,  nicht  genau  gesonderten  Begriffen  die  GrSnse  mÖgKchs«- auf- 
solinded,  mUssten  wtrv  in  die  betretenden  aehr  uahlrelehen  bellen 
eingehend ,  eine  ansfahrllche  Untersuchung  nntthciKil ,  •  ^dic  hier  iiiohl 
her  gehören  würde.  Im  Allgemeinen  also  geniige  die  Bemerkung, 
dass  Tlutrah  die  Andentnng  u.  B*  nur  Durbringnng  der  f  ersrhiedenen 
Opfer,  dass  Mhvah  sittliche  Gebote  mit  umfasse  und  dass  Choq^ 
8  ata  eng,  genaue  Bestimmung,  hänfig  die  mehr  ins  Rinxelne  gehende 
Ansffihrnng  allgemeiner  Maasregeln  beseichnet,  da^er  auch  dem  Be- 
griflTe  Thormk  4  Moa.  19,  3.  31,  21«  untergeordnet  wird«  Müchpat 
bedeutet,  wiewohl  nur  ausnahmsweise»  auch  Richtschnur  Oberhaupt, 
3  Mos,  26,  30«  Ausserdem  kommt  noch  5  Mos,  6,  17,  und  öfter  in 
den  andefB«  bibi«  Schrr»  nllj^t  £delA,eigaoti»2leagnlsse,  alsBeseich- 

nnng  der  Gesetise  vor,  fn  so  fem  die  fn  denselben  mit  angedenteten 
Fntgeu  einer  entsprechenden,  oder  entgegengesetzten  Handlungsweise 
eventuaHfer  die  Wichtigkeit  dieser  Vorschriften  besdugen  kSnnen,  vgl. 
5  Mos.  30,  19.  31,  3Ö.  32,  46.  47«  In  diesem  Sinne  werden  anch  die 
Bteineruen  Tafeln  mit  dem  Dekalog  nn}7»  Eduik,  Zengniss  genannt, 

3  Mos.  25,  16.  31, 18.  Kntscheidnngen  über  blutige  Verbrechen  werden 
3  Chron.  19,  10.  besondeis,  somit  als  aus  dem  allgemeinen  BegriflTe 
Mückpai  noch  heraustretend  aufgeführt,  in  welchen  das  Mos*  R.  Bie 
mit  einschliesst,  2  Mos.  21,  1  ff.  4  Mos.  35,  24. 

*)    S.  Montesquieu  de  tEtprii  des  Loix,   L*  XXlV»,   C\u  7. 
vgl.  Hegel,  Pküoe.  dte Bechu  S.  155*  (Ausg.  ▼.  Gans). 


Gut«  begreife»  iiTid  m  diesem  SInlie  in  ihm  4nn  nn  tieh'  Ver- 
nünftige fiÄden.  Denn  hat  es  sieh  uns  sanäehst  als  gnt  nnok 
dem  innern  Massstabe  individueller  Vemonft  ^ewithrt,  sn  genttgt 
dies  ^och  eben  nieht,  sondern  es  muss  anck  die  allgemeine  Ver^ 
nnnft  sejn^  welche,  wie  sie  sieh  in  der  grossen  Kette  ron  Millionen 
Menschen  dureh  alle  Jahrtausende,  wie  dvreh  einen  geistig  elekCr»- 
«ehen  Sehlag  entsündet,  gleiohmüssig  als  eine,  wenigstens  so  su 
nennende,  innere  Offmibarung  geltend  macht,  uns  stets,  su  wefehem 
Philosophischen  Standpunkte  wir  uns  bekennen,  sngleieh  als  das 
Göttliche  erseheinen  wird  *).  Nennt  man  nun  die  Erkenntnisa  iles 
Göttlichen :  Religion,  so  ordnet  sieh  auch  so  nicht  nur  das  Sittliche, 
sondern  auch  das  an  sich  Rechte  ihr  unter.  Aber  aueh  praktisch 
niuss  es  sich  bewähren,  dass  selbst  in  eigentlichen  Gesetsbüchem 
das  Sittliche  von  dem  Rechtlichen  nicht  leicht  zu  trennen  ist,  nicht 
bloss  weil  der  Staat  —  dem  nicht  nur  daran  liegt,  dass  das  Ge- 
setz gegeben  sej,  Strafe  für  seine  Nichtbefolgung,  auf  Grund  des- 
selben, verfikgt  werden  dürfe,  sondern  vor  Allem  dass  es  befolgt 
werde  •—  eigentlich  sittliche  und  religiöse  Mittel  in  Anspruch 
nimmt^  m*  K*  1.  §.  13.,  sondern  weil  eben  die  Grense .  Reider  nicht 
•0  seharl^'ist^  dass  naan  beatimmt  sagen  könnte:  hier  ist  Reekt, 
hl^r  ist  Sitte ♦^^  >     •  . 

I  <  t  *  * 
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)     V|;l.  Hegel,  Philos.  d,  R.  SL  314—17.,  rgL  K.  I.  Note  15. 

-**>  um  ir^ad  ein  BehipN  ancnführen,  das  niögltcherwehfe  vtt^h 
passender  gsfundea  werden  könnte »  aehme«  vsirFolgeadea:  DasPrevs«. 
Laod recht  bestimmt  bei  einer  dem  Andern  «ngefttgten,  an  sich  BicHt 
tödtlichen,  also  möglicherweise  nur  Mchtan  Verletsnng,  den  Tod 
durchs  Scbwerdt  filr  den  Besshädiger  In  dem  Faüe,  dass  die  mit. 
telbare  Wirkung  djeser  Verletaung  tödiUeh  geworden*  ^eil  ni«bi  so- 
gleich Hülfe  kam,  wenn  der  Thätcr  diese,  ob  schon  er  die  Gefahr 
sah,  nicht  herbeiAchaffte;  dRfl  Geaets  betrachtet  Ihn  als  Todtschlä- 
ger*  Th.  II.  Tit.  20.  §«  818.  vgl.  g*  ^K^*  Wer  dagegen  einem  Men- 
schen, ohne  erhebliche  Gefahr  das  Leben  retten  konnte,  ihn  aber 
umkommen  I  i  e  s s ,  erleidet  nur  vierzehntägige  Gefängnissstrafe. 
Doch  soll  anflserdem  „seine  Lieblosigkeit-'  ni^d  deren  Bestrafung, 
„7.U  seiner  Beschämung**  öfT^rttllch  bekannt  gemacht  werden  (wie 
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Ein  Eimruff,  iwx  MSdIhmIw  n«eb  wcmgcr  su  füroliten  hstt«, 
nj^ebte  vat  TkHeiolit  wegen  iler  Bcncanung:  M«s»itehei  Reeht 


aocb  gigentkalhi  «»iler  RdelMuth**  deei eii»  der  einen  Menechen  nAtttf 
dffoMKdh  bekannt  gemnclit«   aneh  «ech  Befinden  belohnt  werden  aoll), 
ebcnd.  f*  782—84.    Ver^eichl  man  die  beiden  biet  vorttegenden  Ffille^ 
ao  Set  .es  klar,  daee  der  Oeeetigeber  den  einen  io  dae  Bereich  dee 
Sittliciiee^  den  andern  In  den  dee  Reeblllchen  aiebet«  and  Indem  er  bei 
jenem  dae  «ittUcbe  Moment  wirklich  niid  (obwohl  Bechtsgeaetageb^r) 
fast  allein  rar    Gelinng   bringt,    da  er,    was  hier   vcrbrocheji    ward 
,j Lieblosigkeit",    wie    das    Gegcnlheil  „Edclmmh'*  nennt»    so  be- 
stimmt er  anch  nur  eine   dergleichen  Strafe,    die  „Beschämoeg**, 
denn  die  hiRKugefagte  eines  14tägigen  Gefängnisses  ist,  da  es  sich  um 
ein  Menschenleben  handelt,  so  nnbedeutend,    dass  ihre  Bedeutsamkeit 
etwa  anch  nur  in  der  mit  derselben  verbundenen  Schande  zu  suchen 
ist.      Tritt    nun,     statt    dieser   änsserlich    so    geringen  I4täglgen  Ge- 
fängnissslrafe ,  Im  erstern  Fall  der  Tod  durchs  Schwerdt  ein,   so  ent- 
stehet dieser  ausserordentliche  Unterschied  eben  daher,  dass  der  Gesetz- 
geber  nur  In  dem  einen  Falle  das  Bechtsprfncip  (statt  jenes  sittlichen) 
eintreten  Ksst.    Man  kann  sich  aber  deicht  Überzeugen,  dats  die  Grenze 
zwischen  beldeti,'    In  den  &rfotfi:en  nnd  'ifrsachen  'sehr  Shnlif^heil  nn& 
doch  IM  xttnahMen'  bestraften  Thatsachen  nSiikif  Ui^ist^ndeh  behi'*filWel'. 
fettmfl'tmd  düss  mail  versncht  werden  kannte,  beiVfe  nni^f  ^a'kfff. 
mhen,   oder  beeide  untef  dM   reehtlidien  Gesichtsplfnkt  isn  ^mgin^ 
Denn  was  Im   entern  Falle  den*  Tod' eigen tlieh  hirbelfüfrrt^ 
tM  aneh,  wie  Im* aweHen,  nnr  ,»Lieb1oslgke1t'S  die  wie  dort  die 
«adtiielie  Gefahr  sah  nnd  kein«  Hillf^  bmehte.    Ilas»   der  ThSter  die 
erste,  aber  doch  «repr«ngÜob  «neolvalilfge,  Ureaohe  der  Gefahr  iet» 
giebt  dem  sekeidenden' Beehtsprinelp  nur  einen  An-haltepunkt.    Man 
denke  «ioh  &.  B*,  2lwele  wären  mit  einem  Dritten  nneammen.    Uer  eine 
von  Beiden  rital  den  letztem,  vielleielu  mit  einem  Federmeeeer  (an<- 
geblieb  wohl  tlWF  aeherzend)  in  den  Arm,  triflft  sttfälllg  die  Ader  nnd 
ea  erifdgt  eine  dien  Tod  h^rbeifttbrcnde  Verblutung«    Beide  thnn  Nichts 
den  Sterbenden  in  retten«.   In  diesem  Falle  würde  der  Eine   den  TihI 
durchs  Schwerdt,   der  Andere,   der  sich  dabei  nicht   minder  verrucht 
benommen,    nur  14tägige  Geftingnissstrafe  verwirkt  haben«    Die  Fälle 
werden  sich  in  der  Regel  anders  gestalten.    Aber  das  ergiebt  sich  klar, 
dasa  das  Sittliche  und  Rechtliche  oft  schwer  zu  scheiden  ist,  nnd  dass 
auch  hier  Warnung,    Beschämung,  Rhrenlohn  in  das  Bereich  der  Sit- 
tengesetxgebiing  fallen.     Ganz  ähnlich  wUrde  es  bei  Moses  nurheissen: 
„Stehe  nicht  ruhig  bei  dem  Blute  deines   Nächsten,    Ich  (sehe  es)  der 
Ewige!  **,  gteiehlalls  ohne  Strafbestln.mung. 
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g«ni«ckt  werden,  d»  tiiiiiliafte Gelehrte  M^aei  Aichl  fiif  dtn  Verfasser 
der  ihm  sugesehriehenen  Büeher  halten.  Wut  he»erfceii  in  der 
Beziehung^  dass  wir  auf  diese  Streitfrage,  deren  Erledigung  uns 
viel  SU  weit  fähren  würde,  hier  nicht  eingehen  können.  Wir  wollen 
demnaeh  unter  Mosaisehen  Rechte  eben  nur  diejenigen  Rechts- 
Orundslttze  veritandeo  wissen,  welche  in  den  Mosaischen  Btlehem 
als  ein  Ganses  susammengesteUt  sind  und  die  Alteste  Grundlage 
des  unter  den  Israeliten  geltenden.  Rechtes  bilden.  Nur  in  dem 
8inn^  also,  wie  man  von  „Büchern  Mosis^'  spricht,  nehme  man 
es  vorläufig,  wenn  wir  im  Fortgänge  dieser  Schrift  von  Gesetzen 
Mosis  oder  von  Moses  als  Gesetzgeber  sprechen.  Zieht  man  die 
Benennung:  „angeblich  Mosaisches  Rechtes  oder:  „Pentateuchisches 
Recht'*  vor,  so  haben  wir  hier  Nichts  dagegen.  Vielmehr  behalten 
wir  uns  vor,  in  einer  eignen  Schrift  vollständig  auf  diese  Erörte- 
rungen einzugehen,  da  den  betrefTenden  Ansichten  noch  Viel  fehlet, 
um  an  das  Ziel  unumstösslicher  Gewissheit  gelangt  zu  ncyn.  Nur 
Folgendes  wollen  wir  hier  bemerken.  Alle  Beweise,  welche  man 
für  den  nicht  Mosaischen  Ursprung  des  Pentateuchs  im  Ganzen 
aufgestellt  hat,  treffen,  ihre  Wahrheit  zugegeben,  immer  mehr 
die  Form,  als  den  Inhalt,  mehr  das  Einzelne,  als  das 
jQan.ze.  Eine  spätere  A,bfa/|8ung  des  Penfateucbs^  •  überhaupt 
kjinnte  man.  etwa  ^  Propheten,  od^r  Prieateri^  zuficlii'^iben.  Im 
.^rstc^rvk.  Fall^  muss  §s  ip..  9.  auffallen,  ^aM  4«»  .4l«f#»WJN» 
ni^sn^s  deif  •  'pn,  dei|  ander^i.  Büchern;  so  i^tark  Jhierfiirgehfdbeoe 
Ge4»n)(e  vorkommt,  dass  Gott  König>sf  j^.n  .s^qlUs.um}  nie.^in 
l'iad^  de«  Königthums,  oder  dooh  seiner  apiltern  .Uebergriffn  nüt 
einfliesst,  wie  er  doch  den  Propheten  so  geläufig  iat^  Im  sweslea 
Falle  UieUie  die  ganze  Behandlung  des  ^r&esterliclMn  Stammea  Levi 
imd  die  Verwünschungen  gerade  gegen  diesen,  so  wie  aiieh  wohl 
die  aUvrinige  Beseichnuhg  Judah's  als  Königshaus,  wenn  hier  nicht 
treue  Aufnahme  alter  Dokumente  Statt  fand,  ein  unauflösliches 
Räthsel,  zumal  wenn  man  die  Vorwaltung  hierarchischer  Interessen 
annimmt,  s.  S.  27.  Hat  man  femer  auf  das  Fragmentarische  in 
den  Gesetzen  hingewiesen,  die,  als  von  einem  Verfdaser  herröh- 
rend, mehr  von  einem  Gusse  seyn  sollten,  so  rechtfertigen  die  An- 
gaben der  Bücher  Mosis  selbst  diese  Thatsache ,  da  nach  ihnen  die 
verschiedenen  Gesetze  in  einem  Zeiträume  von  vierzig  Jahren  all- 
mählig,  oft  durch  besondere  Veranlassungen  des  Augenblickes  her- 
vorgerufen, mitgetheilt  wurden,  also  nicht  nach  einem  ursprüng- 
lich   angelegten,    fortlaufenden    Sjrsteme*     Gleichwohl  bilden   vfele 


GeMMfee»«  Stücke  ein  nifiinuneiihlliigendea  Gaaaet  *)   und   trägt  du 
finifte  B«eh  Hoiis,  welohes  tlt  eine  wiedethotende  Zusammenfaisung 
des  nach   und  nach  Mitgetheilten    beaeiebnet   wird,   in   der  That 
greatenthetla  diesen  Charakter.    Manche  andere  Behaaptangen  wiU 
ren  in  ihrer  bjrpothetischen  Nator  leicht  sa  widerlegen,  wenn  man 
ihnen  andere  Hypothesen  entgegenstellen*  woHte.    Spricht  nuin  etwm 
daron,  dass  die  Mesaiichen  Bücher,  deren  Sprache  mit  denen  der 
spatesten  biblischen  BUcher  im  Garnen  ttbereinsttmme,  eben  deshalb 
nicht  so  alt  sejn  könnten,  weil  es  anmttglich  sej,  dass  die  Sprache 
sich  so  lange  «nveründert  erhalten  habe,    lo  dürfte  man  mir  Fol- 
gendes lageben,    und  man  hätte  diesen  Einwurf  gegen  die  wesent* 
liehe  Aechtheit  des  Inhalts  entkräftet :    Das  Mosaische  Gesets  soUte 
▼nrschriftsmästig   in   gewissen  Zeiträumen  dem-  Volke   yorgelesen 
werden,    so   dass   es  den  Inhalt  rerstände.    In  späterer  Zeit,    da 
sich  die  Volkssprache  Verändert  UQd  das  Chaldäische  Idiom  in  Auf« 
nähme  gekommen  war,  wurde,  bei  den  Vorlesungen,  su  dem  Texte 
eine  Uebersetsunfc  hinsugefügt.    Fräher  bedurfte  es,  mn  denselben 
dem  Volke  rerstündlieh  au  machen,  dieses  Mittels  nieht,  denn  bockt 
stens  kamen  einielne  reraltete    Ansdrücke  und   Formen    ror,    die 
allmählich  unTcrständHch  geworden  waren.    Wie  nun,    wenn  man 
es  mit  diesen  so  gemacht  hätte,  wie  mit  dem  Ausdrucke  der  Luthe- 
rischen Uebersetsung     welche,  ohne  an  innrer  Aechtheit  Ktwas  su 
verlieren,    gleichwohl   mit   der  Sprachweise  der  Zeit  mitgq;angen 
iatl  -^  Indess  wir  dürfen  es  Exeg^ten  kaum  sagen,  daia  eine  solche 
Hypothese  xiemlich  übermässig   wäre.     Man    wird    nicht    läagnen, 
dnss  es  wenigstens   einige  ächte  Psalmen  Darids  gebe.     Wenn  mm 
von  dieser  Zeit  bis  currsfAtesten ,  während  doch  so  viel  gesehrie* 
ben  wurde  und  so   mannigfache  Bestehungen  su  answikrtigai  Vdi« 
kern  und  Bcgnilen   sieh   einstellten,  -die  Sprache  sich  so   wenig 
geändert  hat,   so   konnte  iton  Moses  bis  dahin  die  Sohriftspraoka 
naa  so  mehr  stabil  bleiben.     Da  femer  doch  auch  diaam  weitesten 
gebenden  Kritiker  wenigstens  einige  Stücke  für  äcktmosaiaeh  hair 
ten,    so  fallt  jenes  von  der  Sprache  hergenommene  Argument  um 
so  mehr  in  sich  susammen.    Dass  die  Sprache  Mesis  übrigens  sieh 
dnreh    ein    gewisses    einfaches  Gepräge,    durch   mancherlei    alter- 
thiunliehe  Formen  (s.  im  Vorigen)    von  den   spütem  Schriften  un- 
terscneidet,  liegt  vor  Augen.  —  Deutet  man  femer  auf  Veränderun- 


*)  Ueber  die  fonuelle  Gtiedsrung  und  Chrupphrnog  bietet  Berr 
iliea«,  die  nekm  Cfruppw  VipmtUtktr  Ot^ttUf  höchst  maiehcndc 
Untersuchungen  dar. 


gen  eiimliier  Getetie  hin^  die  in  dem  lunlilen  Buehe  Mom  iNMlen 
lauten )  all  in  den  frfiliern»  ao  konnte,  in  einem  ZcitKanine  von 
40  Jahren,  iich  gleichfalla  manche  Veranlataung  su  dergleichen  Ver- 
änderungen oder  Kuiätilieben  Bestimmungen  finden,  wie  diea  auch 
einige  Male  in  den  BUchern  Moria  eelbit,  s.  B.  in  der  ErbrechUifteSitim- 
mong,  aai^edeutct  wird.  A«ch  fonat  wird  in  gegenwärtiger  Sahrifl 
auf  die  fortaehreitende  Entwickelung  einaeiner.  Institutionen  9  an  den 
pataenden  Oiten«  hingewieaen.  InBeaug  auf  manche  andere  Wahr- 
nehmungen von  Anachroniamen  u.  drgL  genügt  jedeHfalla«  in  Voi- 
ausaetaung  der  Richtigkeit,  die  Erklärung,  daaa  Dergleichen  durch 
apätere  Eintchaltungen  oder  Umachriften,  oder  aqeh  durch  theiU 
weiae  Niederachreihung  aus  dem  GedAehCniace  eutatanden  Bey,  wo- 
für die  Verschiedenheiten^  im  Dekalog  seihst,  2  Mos.  20*  vgl.  mit 
6  Mos.  iL,  oder  auch  Ps.  18.  vgl.  mit  2  8am.  22.,  anachauliche  Bei- 
spiele darbieten.  Alle  solche  Gründe  und  Muthmaaaungen,  in  deren 
•igentUcke  Kritik  wir  hier  nicht  eiogohen  ktonen,  um  nicht  au 
angeuj  waa  wir  nicht  wirklidi  beweisen,  treffen  daker  in  keiner  Art 
den  eigentlichen  Grund  «Inhalt  dea  Moaaisehen  Reohtea,  von  dem 
wir  allerdings  glauben,  daas  er  wesentlich  alt  und  fteht  sey.  Sollte 
man  aber  auch  dies  nicht  sugeben  woUea,  so  würde  es  doch, 
woriber  viele  Foracher  einig  sind,  sehr  schwer  seyn,  die  Qeaetae 
versehiedner  Zeiten  mit  irgend  einer  Bestimmtheit  von  einander 
an  sondern,  oder  auch  das  Spätere  in  Form  und  Zusato  von  einem 
anerkannt  nvaprünglich  Mosaiaehen  Gesetse  au  scheiden*).  Kann 
die  Untersuchung  hier  je  au  einem  sichern  Ziele  fuhren,  so  musa 
sie  vor  Allem  a«f  gründlieko  Erkenntniss  des  Inhalts  sieh  atfitaen. 
Die  Erläuterung  und  Gegeanberstellung  der  gegebenen  Recktsbe- 
stimmungen  aelbst  mnas  jedenfdls  der  Frage  über  Zeit  und  Ver- 
ftsaer  voran  gehen.  Dieae  Frage  alao  ist  nicht  geeignet,  die  Be* 
arbeitung  einea  ao  wichtigen  Themas  aufiauliaiten.  UehrigmiSy  au 
irgend  einer  Zeit  aind  die  hter  vorliegenden  Gesetae,  welche  Mei* 
nung  man  anoh  über  ihren  Zuaammenbang  habe,   in  ein  Ganaoa 


")  Vgl.  W  i  n  e  r ,  bibl.  Rtaiwh.  I.  S.  494.  Eine  trefVIiche  Uebersich t 
dessen  was  sich  überhaupt  fUr  und  wider  die  Aechtheit  des  Pentaleucha 
sagen  lässt,  glebtMunk,  PaU^tintf  descripiion  geographique ,  hüto* 
rique  et  arekeohgiquty  <S;  IM  ft*»  in  welchem,  der  ansgeseichneten  tBelehr- 
aamkeit  desVerfasscra  würdigem  Werke  auch  eine  kuree  Znaammen* 
stellang  der  Mosaischen  Gesetse  mitgelheilt  ist. 
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gefasat  Wortt^n.  -  Bf  iat  Micht  eßen  nöthwendig  anxunelinreii,    dais 
detjetiige,  weli;H«r  ilre'leMte  Hand  ah  diesdbeti  legte,  nur  Vrtgm^nte, 
ohiie'BiAheflr'iinf«!  ohne   AasgfeicAung  etwaniger'CIriindirenchi^den-^ 
heftani;   ti^lktt  einander  b^fteh  iroffte.     Somiern   der    doch  ge#{Btf 
nfidit  "tfbtletfeiktende  Ma^n ,    öder  diejenige  Vertammfnhg ,    di4^  die« 
WVrk 'kef  i^sttitto  detfaltuiig  dea  alten  Voiksgesetthüches ,    sey  eir 
Aüehiiitt  apHternEirirettetungeni  übernahnien ,  wertfei^  atdi  bemüht 
hab^ii'y'  ^em"6linten  Einheit  und  reratHndlfttien  Zusaminenhang  In 
geaeliticfc^r  üeaiehüng  an  erhalten,*  oder  au  geben.    So  hfeibc  ei 
fBr  nnr,    «elbit  da,  wo  wir  Wtdertprüehe  an  sehen  gfanben  i    doeh 
Immer  eine  Anfgabe,  au  erforaehen,    ob  et  nicht  einen  Standpfnnkt 
giefat, '  Tott    weleheifr  äut  dem^  fetateia  etwanfgen  Heransgebef  des 
Bnehea  df^ae  WMertprfiehe  tieft  Idien  Iconnten,   da  er'tomt  teihtt 
nelltriehty  dureh  irgend  ein  eingea^haltetea  Wort,    dieaellken  ausau- 
gteichiän  bemiht  gewesen  wäre*^).    Thater  Aiei  hiebt,  lieat  er  aut 
PietSt  den  Inhalt  dea  Aofgefundenen,  wie  aRerdinga  a.  B,  die  ver- 
sekiedenen  Reilactionen  det  Dekalogs,    rniongctastet,    So  gi^tbt  4iet 
ein  soliehev  Zengniat  einerteitt  fSr  die  rieiKgkeit,  die  daa  Original 
im  Volke  hatte,  anderteitt  fünr  die  Redlichkeit  dessen ,  de^  eine  tetate 
Hand  an   die  Zusammensfellang '  legte ,    daat    anch' dies  hÜ  Jeilen 
Untemchnngen'  jedenfslla   mh    in*   ErWUgung  lü  dehen   ttt**fit 
bleibt  demiiach  rmmer  das  Crerathenate,    deki  MosailrehW' CNM^eai 
Co^eY,    wie  er  sieh  darsteW,  alt  f9ätiaefc'iu>'b«tli1ihilftrt^ 
daa    Mktir   anä  vetaehfedeneh  't?HVi«AM%n'^«4ilmm«iMlf'v4tontfMfv« 
R^ht)  und  die  Frag«  'über  Hbfi^iitufrt^Beit^nil'XefttiftiietilHiAei^  jkiMb 
Geaetxea  in  ^tm  BerefeM  bcftond^r^EV5rferun|i»HHIier<Aeil  Ih^aleMI 
überhaopt  au  aiehen. 


Dnreh  weitere  Ausdeutung  dea  bibliaehen  Tektea,  mehr  oder 
minder  lote  AnknBpfung  «i  dentelben,  üfler  dnreh  freie  Entwieke- 
lung  det  gesetalichen  Gedankens,  oder  auch  durch  telbttatilndige 
Zusätse  und  günaKch  unabhängige  Bettimmungen,   haben  die  Rab<^ 


*)    In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  auch  Berlhean  ans  aa.  O. 
R.  19-  Note.  • 


SU  TervoUf tänfiigou  uod  den;  Tielfach  gami  Te^iDUadeneD  „  geteU- 
licli<W(  B^firfniMf  n  ihrer,  i^eit,  ui  eatipoeclien'  g««msi|t  IM®  K*- 
•timmongen  gefifn  di^  EMpu^ftliytA  in.  der  E^ntwiel^liff^gi^Ef^cbuikte 
des  Moe.  ReehU,  während  df»;  eqd^tl^ilbtineeii^ibxigam  Bef(tebeni 
eipM  hrei^Utieehen  Reic^feso.  iiiid. .  eind.  oft,  J^Ä^a  mehr  i^ecbtH 
Chit^l^^j  je..  Mos|(«  Rechen  A^ijchiw  f.  di«  kpiiie,  QAlegeobeit  «ur 
fftcUf^a  An^eoduijig  fanfiee«  Wie;  «{cd  ^l|ea  W  4er  |ang«a  Periode 
swiffM»  ^m  Ureprunge  dei^  Gesetsee,  ua4  JenffP)  £nrfpiinfcte<^  all- 
ilMlJMig  epMvjicke(ty$i»  d^^  evat^  ei^f^hep.  R^chteanaleMen  wiA  er- 
vißitßftt^n^  ui^gfi^aflet^«  hni  <1^  R/^hrung,  mit^  den.ln&titntioaeo 
•0  vjMNr  iw4erer  YüAber  m^e^  F^reividarltigf) ,  a^^him« »  kurc 
den  gensfo.  QiUirangspcaeeMi  ma-  intaceiteffft.  die»*  ewdr  wi|r#|i  können 
wJK  ni^h^JbiaBi  Übei^fivphivnea,..  d^  nur  weiMg^  Data,  .upa  hieran  gebo- 
ten, eindy.  ^A^  4fffen.  Aufbeiitaag  eeJbat  biaber  Auck.nifhl  viM  ge- 
aeheheQ)  iift  Wir,  k»M^  we9iigj|te|i|iv  4urdi/  Qegei«iU»erft«Uiing  dee 
Moaaiaeken,  und  dee,  in.aeinen  Grundaiigen  siemlioh  ToHatiUidig.  mit- 
gethcj|tfiH.l!ha)lPU(ti^ehanAechto  (hei  iKelebem  leMerjo^^aideb'dieTer- 
se)««de9ii»t  Arti  dea  Citirfma,  auch  <l^,  ^-^hp  der  Mischnal^  aioh  ron 
der:  .weitern  l^t^ickelmg  in  derjGemara  nieift.deut(tch;i|cheüdet) '^} 
«iaen,Reifra||i.bi^i:^u  l^fi^fierp.ifnd.  fo  die  beideraeitigen»  Gr,ew!^ebiete 

aMahfwn)  MlpHmii  ^  M^g^fe  allm^^gi  tS^^^P^^  4m  recli^ea^M^b^' 
liidMii^i«f¥:h46MlUili#irftn,;;i;w^ehevr<M|f|i  ifirfider.Cbarte.die«^  Wieaen- 
«ohafti  an^atiOUhMltfQaMn  9iH«(^iff4efn<^l,iwiMf3Miof|e9,  i^aiviei|fdU((;h,eaeh 
Aaii»J^henMhfeiytiehMifif,9eU^v^^r.Mf/i9<>  (hinf^uara^^ -e^^  aneb  d^e 


*)  Bei  den  Citaten  ans  dem  Tbalmud  beaeichneii  wir  dai  aus 
Miacbnah  Entnommene  nicht  nach  den  Folien  der  Tlialmad- Auagabcn, 
sondern  nach  Kapitel  nnd  Parafcraphenaahl  der  Miacbnah,  thells  aas 
ebanianMiebjeiiaei^firaafle«,  tJMilH'^nni  daa-A^fRehlag^  in  den  leichter 
an  hailAha^eaden»  bfae^derni  Mj^ichnah^Aiiagabeiii  m^ich  so  machen. 
qa.b.ei  den  Abffcbnittea  4ea ,  ThalmJi4,  aichi  Cortirährend  derjenig;e 
TJk^eil  mit  angegeben  iat»  in  wel^heni  sie  au  find^ny  so  mdge  hier  die 
Ordnung  der  0  Haupttheile,  sammt  Heren  einaelnen  Abschnitten  folgen: 
I*  Seralüii  1,  Beraehoth*  2.  Peak.  3.  Demai.  4.  Kihjim'  5.  Sehe- 
hiith.  6.  Tkertmoth.  7*  Maatrotk.  8.  Maaser  sehenü  9.  Challalu  10.  Or- 
lah.  11,  Bihleurm^  l|/;]l)l0ie«it  l*.«cA/iMaM.  %Miwkm^  3t  Puaehim. 
4.  SchtqaHm*    5.  Joma.    6.  Sticcah.    7.  Betah*   i.  RoMck  kaschs^tinah* 


Sfcliir«9«iwlMi  vmA  4w  Mfgtele,  iPtntite  miwiia  Kieli»  gltMIfall^' 
«M  <«ii  fMi  ivMBfidMiii>iiilter«ftMPtttt'  «eyi»  ieMiiny  i^of  Aiig«i't#ktMiv 
Biii  ÜMvifMileB  devllaLMiiiMiMn  Radits  tM^  «Mieti  4mk  TlMlüSil 
■Mh  M«ifin«m4es  (im  11  Jhihf4>.)v  welcher  kii  ««itieii  iMnHinittii 

mudtseh-getetsliehen  Materials  giebt,  uad  Schuichan  AtueHii,  dai  ba- 
kannte  Compendiuai  der  unter  Israeliten  grossen  Tbeiis  noeh  mass* 
gebenden  Bestimmungen  y  welches  im  Allgemeinen  lur  Orientirung 
in  Hinsiebt  der  sp&testen  Gestaltung  des  Jttdiscben  Reebts  dienen 
kann  *).  Die  aosserordentlieb  reicbe  Rabbinisebe  Literatur  bietet 
ausserdem  eine  grosse  Zahl  von  Werken  dar,  die  für  die  Einsiebt 
der  Motive  und  die  wettere  Verfolgung  specieller  Reebtsbestimmun- 
gen  von  Wichtigkeit  sind,  jedoch  durchaus  die  gleiche  thalmadische 
Grundlage  haben.  Da  die  Bearbeitung  eines  vergleichenden  Rechts 
noch  besonders  vorbehalten  blieb,  so  war  auch  eine  in  vielen  Punkten 
sehr  nahe  liegende  Vergieichung  des  Thalmudischen  und  Römi- 
schen   Rechts,    wofür  bereits  Jost**)- interessante  Data    gesam- 


9.  Tatmitk.  10.  Mtgülnh.  11«  Mwid  gaion.  12.  Chagigmk.  III.  1¥«- 
•cfclMit  1.  JthamotJU  2.  HetluAotk,  3.  Neäarim.  4.  Nanr.  5.  Soiah. 
6.  Giiim.  7.  QiMuekm.  IV.  lVe«l«lBS  1.  Bab^  qama.  %  Bmho 
metüu  %.  Babu  hmibrtu  4.  Smiheirin.  9*  MükkotJL  6*  Sehebuoih.  7.  Edu- 
J9iK  8.  Ahoiah  tarak.  9.  Pirqt  Ahoth.  10.  HoraJoiK  V.  ^•«I»- 
•cMImat  1.  Stkückinu  3.  Menachoih.  3.  Chob'n.  4.  Beekoroik*  5.  Era- 
ehm.  6.  Themm-iiK  7.  Keritkoth.  8.  Meiiak.  9.  Tkamid.  10.  Middoih. 
11.  Qmnim.     VI.  T9li«r*tht     1.  KeKm.    %  Ohohtk.    3.  Ntgaim* 

4.  Parak.  5.  Tokoroik.  0.  Miqvaoik.  7.  iVt'MrA.  8.  Macksckirin, 
9-  Sabinu  10.  Te6ir/  Jonu  11.  Jadajim.  1%  Oqaun.  Die  Sammlang  der 
Miachnah  flllt  In  das  a weite,  die  der  babylonischen  Gemara  In  das 
fttnfte  Jahrh.  nach  Chr. 

^)  Es  serfKllt  in  rler  llanpttbeile,  welche  grKsstentheils,  in  den 
betreffenden  CItaten,  nur  nach  folgenden  besondern  Titeln  angegeben 
werden:  EbenkaüMtry  Cho$cktn  hwnmüchpaif  Jorek  Dtak^  Oraeh  Ckajim, 
DerVesfasser  dieses  Werkes,  R.  Joseph  Karo,  lebte  im  1  fiten  Jahrh. 
Rs  Ist  Ton  R.  Moses  Inserles  (in  deniAelben  Jahih.)  mit  vielen  Zu- 
flätxen  anseestattet  worden. 

*^>    8«  dessen  rtthmlichst  bekannte  Oetckickie  der  liratUten  Tb.  IV. 

5.  114  f.  Anb*  8.  238  —  40. 


im^  |UHil«i«hto  ]le«lil»<rAu(i4iMw  in  ADMndrag  lan.  bviiigeii»  4» 
4m  R»Uk.  B^  Mlbti.  4ä  wo  et  Rtowd»  Bl?hHw^McliiMi  «irfiiimn^ 
4iHiiiriiN»il  ^m^  •ktevtek  Mgl»  «owlefftt  wk  ^d«B  «MMMMliehcii 
V«rJMitoMte»    aofaMt  ■  und   inunw  aDck.  «io   gr#aM«   MmMi 

äfD^ltfOtodiglMii  UhMH<^9    "«^  ^M«  i^^   4twiril«k«    teilen 
genau  sutreifen.  ,  : 
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Oeffentlleliei»  Beeilt. 


Erster  Abschnitt 

Verfassnngr« 

Kap.  I. 
Tlteeliratie. 

§-  1-  SSftii  b«EeiehDet  geiröhnlicli  Theokratie')  alt  daa  eigent- 
liche Weiea  der  Moiaitehen  Verfasiung,  und  et  ist  um  so  ndthiger, 
dau  »an  hier  ins  Klare  komme,  ala  man  Theokratie  und 
Hierarchie  nur  au  häufig  yerwechaelt  hat  und  dieser  Irrthum 
auch  in  die  Auffaaaung  dea  Mosaiachen  Rechtes  manche  Verwirrung 
bringen  musa  ').  Da  man  im  Allgemeinen  weder  einig  noch  sicher  da- 
rin ist,  was  im  Pentateuch  als  Merkmai  und  eigentliches  Wesen  der 
Theokratie  oder  ^yGottesherrschaft^^  ansug^ben  sej,  so  scheint  es 
Tor  Allem  sweckmässig,  wenn  wir  rersuchen,  die  etwa  hieher  ge- 
hörigen Data  möglichst  vollständig  lusammen  su  stellen« 


1)  Eine  ran  Josephns  cAp,  11^  16.,  gegeuttber  der  moaarchi- 
sehen,  oligarchlschen  und  demokratischen  Regierangsform  anderer  Völ- 
ker, fUr  die  Israelitische  eingeführte  Benennung:  •  d*  ^/re^o«  potto&Hifq 
ili  fi^p  XOIITU9  ovioTtevp  amldtPf  «9  t*  äv  %u;  Ifmoi  ßmadfitro^  vor  Xoyopf 
&ioxQaTiap  ajiidttit  to  noXhtVf(ap    &t^  rtiP  ff^vi'  »ai  ro  tt(fUTO^  apa&ti^ 

2)  IlStte  Hü  11  mann,  „Suatsverf.  der  Israel.'^  in  dieser  Be. 
siehnng  den  richtigen  Standpunkt  gefunden,  sein  lesenswerthes  Buch 
käme  nicht  gerade  in  Hauptpunkten  auf  Voraussetsnngen,  die  weder  im 
Gesetze  noch  in  der  Geschichte  begründet  sind.  Auch  das  Bild,  wel- 
ches Welcher  „die  letxten  Gründe  von  Recht,  Staat  und  Strafe''  toq 
der  Theokratie  aufstellt,  passt  wenigstens  nicht  auf  die  Mosaische 
Verfassung,  und  es  ist  allerdings  sehr  zu  bedauern,  dass  der  geistreiche 
Verfasser,  der  sonst  Vieles  mit  richtigem  Blicke  misst,  hier  eben 
in  der  Alles  beherrschenden  Grundansicht  irre  gegangen  ist  Auch  Sal- 
vador, Hut'  iei  butituHon»  de  Moi'se^  rerwechsell  wohl  T'heokratle 
Diit  Hierarchie  wenn  er  steh  so ansschllesslich  gegen  die  erstere,  als 
ein  Element  der  Mos.  Verfassung,  erklärt.  Eine  gute,  hieher  ge- 
hörige Abhandlung  von  Steinheiro  „der  Gottesstaat"  s.  in  Gelgers 
ZeiUchr.  f.  Jttd.  Theol.  Bd.  111.  Heft  1—3. 

I 


3  Oeffenil.  Rtcki.  /.  Verfa$$ung. 

$.  2.  Gott  wird  in  den  biblüoken  Schriften  sehr  hiiuiig 
König  genannt 9  §owohl  in  Rüekiicht  de«  Itraelitisohen  Volks,  aU 
•elbst  (namentlich  bei  messianLichen  Schiidenmgen)  der  gansen 
Menschheit.  Besthiim^  hsitfhet  gehttfige  Ansichten  komniM  atiiiiachst 
Tor  in  der  Antwort  des  Richters  Gideon:  ^^nicht  ich  will  über 
euch  herrschen ,  noch  mein  Sohn ,  *  der  Ewige  soll  herrschen 
(JtiMehol)  über  euch.^^  Bioht.  %  23.  Ferner,  als  Samuel  Beden- 
ken trikgt  einen  König  xu  wählen,  spricht  Gott  au  ihm:  „Gehorche 
der  Stimme  dieses  Volkes  in  Allem,  was  sie  dir  sagen  werden, 
denn  nicht  dich  haben  sie  rerschmiüiet,  sondern  mich  haben  sie 
verschmähet,    über  sie  König    au   seyn   {mimlochy  xu  regieren)»^^ 

1  Sam.  8,  7.  (Die  hier  gegebene  bestimmte  Einwilli|cung  sur 
Wahl  eines  menschlichen  Königs,  stimmt  mit  dem  Mosaisdien 
Recht  auch  ausdrücklich  überein,  das  die  Möglichkeit  einer  kunfti« 
gen  Königswahl  voraussieht  s.  Kap.  7.).  Doch  kommt  in  den 
Bfte^ernMosis  selbst  niemals  die  Bemerkung  vor,  dass  Gott  König 
sejn  solle,  als  etwa  nur  am  Schlüsse  des  Gesanges  am  rothen  Meere 

2  Mos.  15, 18.  wo  es  heisstt  „der  Ewige  wird  regieren  ijimUek^ 
König  teyn)  immerdar  und  ewig,^^  wo  e«  aber  anch  durchaus 
keine  rechtlich  au  urgirende  Bedeutung  hat*).  Leitete  der  unmit- 
telbare Wille  Gottes,  su  Mosts  Zeiten,  das  Volk  Israel  auch  in  d«n 
einselnsten  Vorfällen  und  Bewegungen,  so  war  dtes  VerbäRniss,  wie 
bereits  Michaelis  bemerkt,  doch  nur  vorübergehend,  bis  auf  Weni- 
ges, was  davon  Ür  die  Folge  bleiben  sollte,  worauf  wir  später  su- 
röckkommen  werden. 

§.  3.  Zweierlei  möchte  aber  vor  Allem  hier  hervorsoheben 
lejn,  nämlich: 

I)  dass  das  Gesetis,  welches  für  immer  in  Israel  religiös, 
sittlich,  rechtlich  walten  soll,  ein  Gesetz,  eine  Offenbarung  Gottes 
ist.  Im  Namen  dieses  Gesetses,  un«l  somit  im  Namen  Gottes, 
sollen  die  Richter  für  immer  das  Recht  sprechen  (Kap.  4.  §.  2.), 
dies  Gesets  soll  die  feste  Richtschnur  des  jedesmaligen  Königs 
bleiben  (Kap.  7.  §.  6.).  Fasst  man  den  theokratischen  Gedanken 
auf,  der  hierin  etwa  läge,  so  ist  es  der,  dass  jedes  einselne  Geseta, 
als«  selbst  ein  seinem  Wesen  nach  bloss  poiiaejliches,  eine  höhere^ 
göttliche  Autorität  gewinnt  und  mit  dem  Gesammtgedsnken  der  Of- 
ienbarang  in  Verbindung  tritt,  dass  also  Nichterfüllung  auch  dieaea 
Gesetsea  aur  Sunde  gegen  Grott  wird«    Ist  a.  B.  Reinlichkeit  in  dem 


3)  Die  Beseichiittng  „KMg'*  6  Hos.  3),  5<.  besieht  sich  idehl, 
wie  Michaelis  I.  S.  34*  angiebt«  auf  Qottt  aondcm  auf  Moses. 


Kap,  I»      Tl^^ktakft.  % 

lireelftii€bt»Hmret-L«p(er  fory^viiehrielieAy  so  iefien  WiraHek  Mei 
mit  4tm  liötlut«ii  Gedanken  ^e»Ci||^r  RdnlMir,  4m*  mod  btiltp^  tej 
for  lim  ivMligeii,  mligggeiiirirtigcM  CkMe,  in  VerMndmg  gebva«slü 
(s.  Kap.89,  9.50*  Ift  d«r  Tbat  herrscht  iler  Geteike  des  gittUchen 
Unprmges  überall  aneh  durch  die  reeiitlichett  Vortehriften  Mo«i% 
«nd  wird  s.  B.  auek  dnreh  die  O^er  reyrfteentirt»  wielehe  der  eines 
Verbreehetis  Oestindige  daranbringen  hat  ^s.  Kap.  38.  §w  7.)^  te  wie 
4areh  die  F<tierlielikeit  der  tom  Garitim  ilnd  Ebal  herab  an  spre^ 
ehendea  Segnsaigen  andFlÜehe,  wob4i  dift  letetern  l^sondera  Ver- 
brechen trafen,  die  Tor  dem  weltlichen  Gerichte  strafbar,  aber  un- 
entdeekt  geblieben  waren,  als  Schlagen  der  Eltern,  Verrückung  des 
Grensiteines,  Unzucht,  Bestechlichkeit  im  Richteramte  5ftros.27,  II.  ff. 
Auf  diese  Weise  wird  Gehorsam  auch  gegen  Staats-  und  Polizej- 
Gesetze  tiefer  dem  Gewissen  empfohlen,  und  was  seinem  Wesen 
nach  eigentliches  Recht  ist,  wird  zugleich  zu  einem  sittlichen  und 
religiösen  Moment  erhoben«  Man  hutte  demnach  die  Sache  nicht 
umkehren  und,  wie  Michaelis  thut,  Sittliches  in  Polizejrliches  ver- 
wandeln  sollen^  was  se  oilenbar  nicht  nur  dem  Geiste  des  Mosaischen 
Gesetzes,  sondern  aller  alten,  auch  heidnisehen  Gesetsgeber  wider- 
spricht»  die,  wie  Nunus  L/kurg,  Zoroaster,  au  höherer  Weihe, 
das  religil^se  JPcindp  mit  dem  McmAchlieh-gesetsiiehen  rerbanden. 
Es  ist  UlciMrlicb,  die  lehn  Gebbte,  oder  wenn  es  bei  Moses  heisst: 
nWjd  heilig,  wie  G^tt  keilig  ist^,  „liebe  detnen  Mitmenschen  wie 
dich  selbat<S  ^^^^^  linket  den  Fremdlinge  und  giebt  ihm  Brod  und 
Kteidmge  darum  soUec  da  auch  den  Fremdling  K^ben^'  «^  diese 
ind  se  yiele  andterfe  Geietve  der  Att  s«  Peliaey-GeSelBen  au  ma- 
chen und  sie  alt  Hu^  l'om  besehiriinkt'tedktlielien  GesSdbtspunktd 
rerkftndiget  zu  betrachten  (wo^e^en  unter  Ailde|rnl  ftikch  der  efl 
litdiehe  Ermahnung  bezeichnende  Ton,  namentlich  des  fthiften  Bu- 
ches Mosis^  streitet).  Ab^  wohl  sind  die  oben  bemerkten  Umstlüid« 
eine  Auffbrderung,  bei  der  noth wendigen  Scheidung  ron  sittKcheil 
und  rechtlichen  Bestimmungen  bei  Moses,  die  erstem  als  einen  gu- 
ten Coromentar  für  die  richtige  Auffassung  der  letztern  zu  benutzen 
und  bei  dem  Rechtsgesetze  den  allgemeinen  sittlichen  Standpunkt 
4ei  Gesetzgebers  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  um  es,  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Uebrigen,  besser  zu  verstehen. 

$.  4.  2)  Ist  Gott  Befreier  des  Volkes  Israel  Er  hat  dasselbe 
ans  Aegjpten  erlöset,  ihm  also  gehört  es  vor  Allem  an.  Wird  nun 
aas  diesem  Zeugnisse  göttlicher  Liebe,  die  Pflicht  der  Liebe  und 
des  Gekoraams  gegen  Gott  5  Mos*  7^  8  —  13,  die  Ptlicht  heilig  su 
Ktja,    wie  er  ea  ist   3  Mos.  11>  45,    mildthütig  gegen  Nothleidende 

1* 


Oeffenik  RBtki.  L  VtrfMM$ung. 


6  Mm.  Ur  17  --^  3  Mos.  25,  35.  ff.  iwd  nameiitlieh  lieM-etck 
gegen  Fremdlmfe  su  lejn  2  Mos»  23»  9.  3  Mos.  Id,  34.  herge- 
leitet; 10  worden  auch  emige  eigentlidi  reehtliche  Beedmmangen 
auf  jene  Thatiaehe,  so  wie  darauf  surilekgefihrt»  dasa  Gott  der 
wahre  Eigenthkmer  des  Landet  aey,  ntelioh  das  Verbot,  den  bei 
Vertheilangdet  Landet  erhaltenen  Antheil  für  immer  lu  rerkanfen^und 
tkberhaupt  die  Einaetenni^  det  Jobeijahra,  in  dem  auch  der  hebrikitche 
Kneeht  frei  autgehen  tollte»  also  die  Grundiajce  wirklieh  bürgerlicher 
Freiheit^)  (3  Moa,2d»^2M.  4L4SL  55.  t.  die  betreifenden  Kapp.  12—14.), 


4)  Dieaet,  der  McMainchen  Gesettgebnng  eigenthumliche  Moment 
iinTeräiuiicrlicher  y  perüSnlicher  Freiheit  Aller  erkennt  (gegenüber  dem 
sonstigen  orientalischen  Kastenwesen  und  den  Gesetagebnngen  Roms 
find  Griechenlands,  die  dem  Glänbiger  willktthrliche  Macht  über  die 
Person  des  Schuldners  gaben)  Br.  iBaner,  ^dle  Principien  der  mos. 
Rechts-  und  Religions-Verfassnni;:''  Zeltsrhr.  f.  spekuL  Theol.  Bd.  If. 
Hft  2.  S.  307:,  KunSchst  gebührend  an.  Aber  in  den  sodaon  folgenden 
Betrachtnngcn ,  die  in  Ihrer  künstlichen  Dialektik  wohl  über  die  ein- 
fache 'Wahrheit  hinausgehen,  wird  diese  Freiheit,  als  etwas  bei  einem 
orientalischen  Volke  denn  doch  Befrenidlichet  S.  348.,  durch  die 
„Theokratle**  gewistermsssen  wieder  aufgehoben  daratellt.  Denn  nicht 
durch  sich  selbst,  sondern  dnrch  ihre  Beafehung  auf  Jehovah,  Ihren  Be* 
freier  ans  Aegypten,  waesten  sich  die  Hebrtfer  Irri«  8»  318.  f.  Zuerst 
Im  Zustande  der  Sklaverei,  soll  das  V<»lk  mit  JohOTah  eiaen  Kund 
schliessen ,  an  Ihm  in  atin  wirktidies,  geaetalichea  Verhfiltnisa,  auf  den 
religiösen  Boden,  trete«.  Dias  aber  kaaa  aur  Im  Stande  der 
Freiheit  gesehehen.  So  Ist  ea daan anoh  nun  n^h§r  den  Zustand  der 
Sklaverei  hiaweg.  Ea  ist  frei,  ein  wirkliches,  freies  Volk*  Auf  Adlera- 
ftagela  hat  sie  Jehova  aus  dem  Diensthause  aa  ihm  gebracht  (Gx.15,26* 
16,  4.  Deut.  8,  14.).  Ihr  Wille  ist  frei  und  sie  können  Über  ihn  naoh 
eigner  Bestimmung  gebieten,''  S.  344.  45,  Aber  — -  nun  macht  das  Volk 
einen  Vertrag  mit  Jebovah,  Terspricht,  den  Willen  Gottes  an  thnn« 
es  hat  also  somit  seinen  Willen  aufgeopfert,  die  „TheokraüV  ist  ge- 
stiftet und  Jehovah  ist  dfir  alleinige  Herr  des  Volkes  S.  345—47. 
Das  Volk  ist  also  ursprOns^lich  Sklave,  pl5tzlich,  wie  durch  einen  Zan- 
her,  findet  es  sich  wirklich  frei,  wahlfähig  in  Besug  auf  das  dargebo« 
tene,  gdttliche  Gesetz,  es  anzunehmen  oder  nicht  (S.  345.)»  sie  nehmen 
es  an  und  siehe  da,  hinweg  ist  mit  dieser  Entscheidung  M'^ille  und  Frei- 
heit. Aber  wie  soll  nun  ein  Volk  (wie  etwa  die  freien  Griechen)  irgend 
einem  (menschlichen)  Gesetzgeber  gegenüber  sich  verhalten,  wenn  es, 
die  vorgeschlagenen  Gesetze  freiwillig  annehmend ,  seine  Freiheit  auf- 
giebt!  Soll  es,  um  sie  zu  wahren,  lieber  gesetz-  und  rechtslos  bleiben! 


Kmp.  \. 

wob^i  im  «nteft-FalW  der  Zimte  erfolgt:  ^deon  nein  lit  da«  Laad^ 
denn  Fremdlinge  und  EintMuen  eeyd  ikr  bei  mir*%  im  letetera  Falle: 
„denn  mir  sind  die  Kinder  iiraele  Kneebte,  meine  Knecble  aind  «ie^ 
der  ieb  sie  berautgefikhrt  aaa  dem  Lande  Aefcypton.^^  Der  Knecht 
Gottes  alio  soll  nicht  der  Menschen  Knecht  seyn  ond  nicht  wiUkiihr«* 
licfay  rar  Untergrabunic  seiner  Selbststilndigkeit,  mit  dem  von  Gott 
ihm  geliehenen  Gute  schalten*  Man  darf  indew  hier  nicbt  yer« 
gessen,  dass  die  Zuriickfibrong  auf  das  Verbitaiss  su  Gott  aar 
ein  höheres,  moralischea  MotiT  «ngiebt,  dass  aber  aueh  ohne  solches 
and  entkleidet  Ton  seinem  tbeoktatbehen  GewandA,  der  Zareck  ei« 
gentllcber,  fttr  alle  Zeit  glescb  «i  würdigender  Steatskingheit  ange* 


Oder  Ist  es  für  das  Gef^lbl  der   Freiheit  deniQthigendcr,    dass    diese 
Geaetae  sich  alcht  als  meaechliebe,  seadern  als  göttliche  beaelchnent 
ladcss  der  Verfasser  Tcrbiadet  mit  Ohigem  noch  eine  Bebaa^tong,  die, 
wenn  sie  gegründet  wtfrc,  eher  beweliieo  kSnale,  dass  der  Gesetageber 
die  Willensfreiheit  nicht  achte.     „Das  GeseU   sage  nftmlich  »«nur:    Da 
sollst.    Rs  relleldirt  nicht,  glebt  keinen  Grand  an."*   8age  a*  B*  Jehora: 
„ihr  sollt  beilig  seyn,  denn  Ich  bin  heilig*'  so  sey  hier  kein  Grand  an- 
liregebeBv   als  an  wslohem  es  eines  ans  der  Natur  des  ftnbjecU  berge- 
BomracOen  MittelKÜedes  bednrfk  hatte,    wenn  nfiailicb   Jebora   sagte: 
^Ich  bin  hellig,  nun  seid  ihr  nwin  Kbenbild,  also  müsst  nach  ihr  heilig 
sein'*»    Anf  diesem  i^esetallrben  Standpnnkte  könne  weder  Sittliehkeltb 
noch  snbyectiver  WNIe  beateben,    da  hier  vUlmcbr  einaig  Hingcbnag 
dea  menschlichea  Willens  an  dea  Willen  Gottes  walte,  S.  336.    Würde 
daa  Moaaische  Geseta  eben  nur  als  Eechtsi^iCtsgebag  auftreten,   so 
könnte  maa  hieran/  einfach   aatwortea:    Jedea  Volksgesetahnnch  sagt 
nar  Im  AMgemeiaent  „Dn  aoHsf'  ohne  Grttode  für  seiae  Bestimmuogea 
Mnsoanfftgen.     Es   will  iadess  damit  nicbt  sagen»   dass  seine  Bürger 
wHlcalose  Wesen  aeyn  aoUan,  aoadera  es  setat  vielmehr  Toraas,   dass 
die  Denkenden  dea  Znaammenbaag  der  eiaaeinca  Gesetse  mit  dem  be« 
absIcbtIgteH  Wohle  des  Gaoaen  leicht  errathen  werden.    Befdhie  also 
anch  das  Mosaische  Geseta  ohne  Angabe  Ton  GrUnden:  Da  sollst  mcht 
■lorden,  nicht  stehlen,  nicht  falsches  Zeufpiiss  ablegen,  die  Hautkranken, 
bla  aie  gesund  geworden,  absperren,  eine  Ecke  des  Feldes  für  die  Ar- 
men lassen,  dea  Fremdling  nicht  drucken,   ihn  und  den  Mitmenschen 
ttherhaapt  lieben  wie  dich  selbst,  so  Hessen  sich  doch  immer  die  Ten- 
denaen    dieser   Gesetse    leicht  errathen  und  der  freieste  Wille  würde 
sich,  da  er  sie  In  der  That  nar  als  höchst  i^erattaftig  erkennen  mttsste. 
Nichts  Tcrgeben,  Indem  er  sie  befolgte.      Aber  das  Mosaische  Geseta 
gfebt  eben  oft  dentlicb  an  Terstehen,  daaa  es  aaf  dem  Standpunkte 
der   Sittlichkeit  stehe,   and  sich  an  die  freien  Gewissen  wende. 


kttrt,  dft  tM  dier  iü,  du»  6l«iehg«wi«lit  des  VefMÜgens  «ad  der  V«w 
liftltntM»  in  Volke  su  bamthrtn,  em  Zwaek,  den  aiieh  aadcne  G«-* 
■etigeber,  wiewohl  vei^bens^  m  errridieii  sith  bcmilketen« 

§.  5.  Hfefl«  konmeii  nock  eiMlg«  spetielle  EiBiMitiuigefli  «ad 
BastiflMMiDg««  und  iwar: 

3«  der  Umstand ,  daes  Gott  fttr  naiidie  FiUa  edbat  die 
Beetrafang^  der  Schuldigen  HbemünNit,  a»  wie  die  aegnende  Belek- 
Bung  der  Guten.  Die«  gesehieht  navenlüek  in  Besag  auf  daa  gunae 
Volk  3  Ufm.  06,  3  ff.  5  Moa.  »,  1  ff.  Geit  reriiciaat  Sieg, 
Frieden  und  groaae  Vermekruag  daa  Valkei,  nekat  Siekaiheit  ir«v 
wilden  Tkieren,  ki  dem  Falle,  dMi  daa  Qeaett  kiefolgt  wird,  er 
drohet  die  entgegengeaetsten  Uebel,  Niederlage,  Krankheiten,  Zer- 


^  •  ■« 


iVfr  haben  älao  allerdtntii  hier  meht  Grund,  daa  troohenei  ^Du  aollat^  dem- 
aelben  nieht  gan«  angefnessen  au  halleii.  Uad  in  der  That  bewahrt  aick 
dteae  Voraotsetaimg  seiner  Form  in  keiner  HInetcfct.  Sehon^daaa  die  An* 
nähme  des  Gesetaes  der  freien  Wahl,  worauf  Bauer  besondere»  Gewicht 
legt,  tiberlassen  bleibt,  setzt  dorh  die  Kenntntss  von  Werth  und  Rweek  bei 
den  frei  Wählenden  voraus.  Aber  an  unaihKgen  Stellen  wird  der  Grand 
etnselneruDd  aller  Gesetae  angegeben,  anf  die  Elmrieht  gedrungen,  daa« 
diese  Gesetze  allein  anm  wahren  Wohle  fuhren  kikinen,  s.  6  Mos.  4,  39  f. 
KK  12  f.  u.  a.  St.,  als  welche  die  H9renden  auch  sehen  im 
Her  Ben  tragen  und  die  Ihnen  nicht  fremd  und  wunderbsr,  sondern 
dlirch  ^t  innere  Ueberaengnng  als  die  rechten  nnd  dem  eigenen  Gkleke 
gcm&Rsen  erscheinen  mttssten,  0  Mos.  31^  11  —  10.  gleMiwIe  file  Cnicht 
blindlings  gisnben  sollten,  sondern)  „sehend  anr  Brkenatniss  ge- 
führt worden,  5  Mos.  4,  35.  dasa  Gott  dei  einäige  im  Himmel  und  auf 
Erden  sey.  AHe  einseinen  Gesetae,  die  dnrck  Orttade  und  firmahnun- 
gen  der  freien  Befolgung  empfohlen  werden,  ananftthren,  würde  hier 
SU  weit  fuhren,  aber  wie  leicht  kamt  sie  Jeder  selbst  indenl  Beisst 
es  z*  B.  man  solle  dem  Armen  nicht  das  Kleid  aom  Pfsnde  behalten, 
so  wird  hinaugesetzt:  „denn  wird  er  so  mir  schreien,  so  werde  loh  ihn 
erK9ren,  denn  ich  bin  eiliarmongnrell'';  wird  Jede  Veiiimdung  mit  den 
Canaanitlsehen  Völkern  ansnabms weise  verboten,  so  wird  gleieh  der 
Gmnd  angegeben^  sie  werden  euoh  ihre  Grftael  lehren,  „denn  auch 
ihre  Söhne  und  Töchter  verbrennen  sie  im  Feaer  ihren  Gfittenw*^  Heisst 
es:  „Du  solbit  den  Fremden  nicht  drtteken^,  so  wird  hHmageHlgt:  du 
kennst  die  Stimmung  des  gedrückten  FremdHngs,  da  da  es  selbat  in 
Aegypten  warst',  aber  Gott  Ist  der  sinnige  Gott,  „er  Hebet  den  Vremd* 
Kng  nnd  giebt  ihm  Brod  nnd  Kleidung  darum  soUat  du  auch  den 
Frem^fag  lieben*^;  wo  ist  hier  das  „Du  sellafM  an  willenloae  Wenen 
geriehtett  Liegt  hier  nicht  Gedanke  nnd  Grnad  nahe^  liehevoU  aa  sayn. 


rtiwiuiig  4eir  Toftet  dnrA  aU^  Lltaidery  Ar  Veriattuiig  dte  Cwedieir» 
wdbei  jfldMih  das  Venftedben  himitgetetat  wird»  jeu«i  i^ie  gans 
untefgek««  su  laaaon  3  Moa«  96,  44«  1  Maa.  4»  37  C  3«,  1  £ 
Dieae  Varkaadigwigies  werdan  aach  bei  den  Praphelen  wiederholt 
«Dd  fingen  in  dar  That  in  Erfüllung.  Indati  aach  dia  Oeaciiiahta 
anderar  Väikar,  ja  der  Mensahhait  im  Ailgaaicinen »  wiiit  «a  dea 
Schrift  anter  ainan  dvrehana  antapredianden  Gasicktapivlbt  gabrachti 
vao  dieaam  a«a  abo  witare  Atr  BegriiF  einer  Thaokratie  niaht  alleia 
auf  laraaltten,  aondem  aaf  jene  Alle  anwendbar«  Dia  Vertilgaag 
dea  gi^taaten  Theib  der  Meneelibeit  durah  die  Sttndfhs^,  die  Zav* 
atreaimg  bei  dem  babjrlanischea  Tkormbau  wird  Gott  aagaaahrieban. 
Er   iütst  Sodom   uad   Cramorrha  antergahen,     und    yartilgal   die 


wie  Gott  es  isti    Und   allerdings  —  wenn  es  betsst:    „heilig  sollt  Ihr 
jieyn,  denn  heflig  btn  Irh^'  so  fehlt  für  den  denkenden  Gesetzesforscher 
ilas  Mittelglied  nicht,  dass  der  Mensch  im  Ebenbilde  Gattes  geschaffen. 
Denn  auf  welchen  andern  Gedanken,  als  aaf  diesen,  der  gleich  an  der 
Hpitae  der  Mosalurhen  ftchOpfangsgeschichte  stehet ,   können  jene  Ge- 
setaeaworte  hinfahren.    Wer  heilig,  erbarm nngsrolf,  seyn  soll,  wie  Gatt, 
mnsa  natHrlleh  die  Anlage  daan  in  sich  tragen,  abo  In  seinem  Ehen- 
bilde  gesehalf^n  seyn.    Aaeh  bei  der  Brklümfig  des  VerboCas  ron  Hei- 
rathea  swbchen  aahcf»  Verwandtea  6. 313.  CKap.  1Ü5.{.  3«  Aam.)  kommt 
der  ¥erf.  daraaf  anriloky   dasM  der  Penlatenck   ,»arie  es  ttberfianpt  das 
Gesete  nicht  tbai*^,  keinen  Grund  aafUbre.    Aber  der  Gesrtagebar 
giebt  wohl  Grande  aa  und  charakterbtrt  das  VarwarAiabe  dar  varsohia- 
denan  Arten  anaatttHicber  Bhea,  darah  Anadrttake»  die  ans  leider  nickt 
mehr  gans  Teratändlick  sbd»  and  deren  Erklaning  aa  Tersuohea  am  ao 
wichtiger  bt»  s.  Kap.  105.  f.  5»  Die  Mosabcbe  Xheokratia  bat  also  keinea- 
wegaa   die   Tendena»   die  Israeiitea  au  willcalosen  Maschinen  a«  nia- 
eben,  sondern,  wie  Geheimnisskrftmerei   und  Dunkelheit  Überhaupt  der 
Mosabfhen  Religion    und  Geseta^ebnng  durchaus  fern  liegt,    so  gehet 
der  Gbsetagabar  bei  alkn»  fai  der  aeklicbteaten  und  deatüchsten  fiprache 
anagedrüektan  Geaetaen»  anTerkenabar  daraaf  aua,  ^e  göttliche  Wahr- 
heit  and  das  güttliche  Recht,  dam  gesammten    Volke,    selbst  aelnan 
Frauen,   Kindara  (jm\t  denen  dte  Vfiter  aber  diese  Gesetae    erlänterad 
sprechen  aollea)  bb  au  aelncn   „Holahnnem  und  Waaeerschepfera**   ab 
das  atlgemain  und  alleia  VaraOnflige  and  darum  dam  Menachen  inner- 
li^  wohltbaende  and  ihn  äaaaerlieh  anm  Wohle  fahrende,  zum  lichAen 
VerstHadalss  an  bringen.    Aneh  dia  ganae  Tom  Gesetzgeber  elageAthrte 
palitbahe  Vertesnag,  Gerichtsbarkeit,  Gliederung  und  Verbindnag  des 
Volkes  aetat  Mtfaner  voraas,  die  nicht  bb  dumpfer  Uingebang,  sondern 
mit  Ufthail  nnd  srtbafiindig  aa  handafai  wiaaem 


8  Oeffemii.  ReckL  t.  Werfmmung. 

Canaanitlfchen  Vftlk«r,  „wegen  ihrer SeUechtigkdiC''  IUm.V^USL 
5  Moi.  9,  i.  Wird  nun  hiermit  das  ra  ftootenfe  QmdknA  4m 
Itraelitiichoi  Volkes  auidracklick  in  Pnrmllele  gMldll  3  Mm.  Iß,  SM. 
(das8  das  Land  «nch  nieht  ausspeie,  so  wie  ea  die  vor  eneh  hier 
lebende  VttllDerschaft  ansgespieen,  nftmlieh  in  Rucksieht  auf  bei- 
derseitige Entwethvmg  des  Landes  durch  Versündigung  v.  24£), 
so  ist  es  wiederum  Gott  selbst,  welcher,  so  wie  er  die  Israelifeea 
rettet,  schütaet  und  ihnen  Sieg  Terleihet,  eben  so  aneh  andere  VM- 
ker,  als  s.  B.  die  Aegjpter  in  der  Hungersooth,  rettet  1  Mos.  M^M^ 
die  Ländereien  der  Na^konmen  Esau's,  der  Anunoniter  und  Moa» 
biter  unter  den  Sehut«  eines  dgends  dafür  gegebenen  Gesetaes  stellt 
5  Mos*  2,  4.  5,  9.  19.,  diese  Völkerschaften  5  Mosv  2, 5.  i%  I&--4EL 
(so  wie  die  Perser  unter  C^rus  Jes*  45, 1 — 6.)  auch  au  ihren  Siegen 
führt,  wo  wiederum  ausdrücklich  Israel  mit  jenen,  in  Hinsicht  der 
di^rch  Gott  gelingenden  Erpjierung  ihrer  Landereien,  in  Parallele 
gestellt  wird  2,  9.  12:  „den  Söhnen  Esaus  habe  ich  das  Crehürge 
Seb  som  Erbthcil  gegeben,^^  „in  Seir  wohnten  vormals  die  Choriter, 
die  Kinder  Eisaus  vertrieben  sio,  gleichwie  Israel  in  dem  Lande 
seines Erbtheiles  thut,  das  der£  wige  ihnen  gegeben^.  Die  heidnische 
Stadt  Ninive,  von  Gott  niit  Zerstörung,  um  ihrer  Sünden  wülen,  be- 
drohet, wird  durch  ihn,  nach  gethaner  Busse,  verschont.  Jon.3.4,11. 
Die  heiligen  Schriften  der  Hebräer  stellen  also  alle  Völker  ab  «n- 
ter  der  Leitung  und  dem  Schutxe  dos  Weltensehi^fers  stehend  dar, 
sie  lehren  in  ihrer  AuffiMSungsweise  das,  was  heut  au  Tage  eine 
über  Alles  waltende  Vorsdiung  genannt  wird,  wenn  nach'  ihre  Wege 
hei  Israel,  als  dem  eigentlichen  Ckgenstande  dieser  Bücher^  mehr 
ins  Einselne  verfolgt  werden  und,  in  Beiiehung  au  einem  ausserot- 
deutlichen  Zwecke  im  Bereiche  der  Weltgeschichte,  si<ih  ausseror- 
dentlicher zeigen^)«    Ja,  es  scheint  sogar  andern  Völkern  das  Recht 


5)  Die  Beieuohtnng  d«r  notrh  von  Manchen  festgehaltenen  An- 
sicht, dass  die  Bttcher  Moaie  einen  Nätionalgott  lehren,  gekört  mehr 
in  Forschungen  über  die  Mosaische  Religien,  als  dss  Mosaische  Recht. 
Nnr  die  Bemerkung  gehört  hierher,  dass  die  Idee  eines  Na tionalgotten 
keinen  Einflnss  auf  die  Grandsätae  des  Mosaischen  Hechtes  übt  and 
keine  rechtliehe  Hintanset/nng  nicht  -  isrieU tischer  IndiWdnea  aar 
Folge  hat,  wie  eine  k piche  bei  vielen  alten  Völkern  x.  B.  den  Griechen 
in  Hinsicht  der  Fremdlinge  auf  eine  sehr  harte  Weise  Statt  land. 
Vielmehr  wird  vom  theokratischen  Gesichtapankte  aas  (s.  ob.)  der 
Grundsatz  ^n^n  i't  die  gaase  Erde*'  2  Mos.  19,  5.,  der  sich  auch 
schon  in  der  monotheistischen  Schöpftingsgesehichte  aasaprichl  «ad  den 


ÜToj».  f.     TAeokrait0.  ;  9 

cnMr  gans  Hhnliclieii  Ansidit,  wenn  aiieh  auf  der  faliehen  Basig  de« 
GImerglttobeng ,  eingeräomt,  wenn  die  Boten  Jephthas  lum  König 
der  Annonker  ma  apreclien  haben:  j^wai  Kemoach,  dein  Qotty  dir 
eiBgiel»t)  daa  magtt  dn  imie  hd>en,  waa  aber  der  Ewige,  unser 
6ott|  nns  eingab,  das  wollen  wir  behalten."   Rieht«  11,  24. 

Will  man  also  dieses,  Ton  allen  alten  and  nenem  Völkern 
mehr  oder  minder  anerkannte,  Walten  Gottes  und  einer  Vorsehung, 
in  Bemtg  auf  sie  alle ,  oder  die  Israeliten  allein  Theokratie  nennen, 
ao  bildet  ea  doeh,  naeh  jenen  in  den  Bü ehern  Mosis  angedeuteten 
Ansichten,  keine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Israeliti- 
sdien  Verfassung.  Auch  liegen  wohl  rieie  der  im  Namen  Gottes 
angedrohten  Stnrf'en  in  dem  natürtichen,  überall  wahrnehmbaren 
Verlaufe  der  Ereignisse,  wie  sieh  dies  namentlich  auch  in  der  im 
theokratiachen  Sinne  enfthlten  Geschichte  der  Richter  leigt.  Abfall 
Ton  Gott,  Ton  dem  einig^iden  Glauben  des  Volkes,  musste  dasselbe 
«crwplitterii,  somit  seine  Kraft  lähmen,  den  einen  Stamm  gleichg^l- 


Yonrag  den  IsMeliteti,  nach  den  Fordernngen  der  Weltf^erechtfgkeit, 
efnsig  Ton  ihrer  grossem  WOrdigkelt  abhfingen  lässt »-  in  Bezug  anf 
Niehtisraeliteii  getteiid  gemacht:  „Denn  der  Kwige,  ener  Gott,  er  ist 
der  Gott  der -Gölter  nnd  der  Herr  der  Herren,  der  groiise,  starke  und 
«rhabeaa  Gott,  der  nkkt  Ansehen  gelten  lüsst  nnd  keine  Bestechung 
nimmt.  Er  achaffei  Recht  dem  Waisen  und  der  Wlltwe  nnd  liebet 
den  Fremdling  and  gitibt  ihm  Brod  und  Kleidung.  So  sollt  auch 
ihr  den  Fremdling  liebeni  denn  FremdKnge  wäret  ihr  im  Lande 
Aeggrptcn*'  d.  h«  »ihr  kennet  die  Stimmung  des  CfC^d rückten)  Fremd- 
lings'' 2  Mos.  33,  0.  5  Mos.  10,  17—19.  In  Folge  dessen  wird,  nach 
AufateUnug  des  sittlichen  Grundsataes:  »,Uebe  den  Fremden,  (gleichwie 
den  Israeliten)  wie  dich  selbst*'  3  Mos.  19,  33.  34.  Tolikommne  Gleich- 
heit Tor  dem  Gesetze  den  Fremden  im  Lande  sugesichert,  s.  Kap.  91« 
so  wie  auch  j^leiche  Berücksichtigung  bei  den  die  Wohlthätigkeit 
betreffenden,  allgemeinen  Verwaltungs  -  Massregeln  s.  Kap.  33«  Was 
man  fUr  Einsetsnng  eines  National  -  Gottes  genommen  hat,  sagt  Nichts 
weiter,  als:  der  Schöpfer  der  ganzen  Frde,  der  Gott  aller  Völker  soll 
dir  Gott  sein,  du  sollst  Ihn  als  den  Einigen,  al«  deinen  Gott  aner- 
kennen, wenn  ihn  anch  die  andern  Völker  noch  nicht  gleichfalls  als 
den  Einigen,  also  als  den  ihrigen  anerkennen.  Die  nähere  AnsfQhrung 
dieses  Satzes  behalten  wir  uns  fUr  eine  an/lere  Gelegenheit  vor-  Die 
rechtlichen  hiermit  «usammenhäugenden  Bestimmungen,  werden  bei  den 
eiDselnen  Titeln  des  Mosaiachen  Redits  den  Lesern  zur  eignen  Benr- 
theünag  vor  Augen  treten. 


10  OBJfenH.  lUckt,  /.  Verfm$9ung. 


tiftcT  gegen  ümb  8olikk«»L  4im  andern,  ihm  in  BUekiöebt  des  GIm- 
bent  entfremdeten >  Staniinee  naiven,  aUo  die  einaeinen' Tbeile  de« 
Volkes  den  Fanden  leichter  jiind  naeh  einander  Freie  gehea^  ihm  die 
wache  Begeisterung  rauhen»  der^n  es,  ringe  van  feindHohen  Stinunen 
umgeben,  oder  spütsr  Toa  kriegsflUirenden  Fartheien  durehsogen, 
au  seiner  Behauptung  auf  einem  an  der  tw  marigj  desa  fertirähren- 
dpa  Tummelplatse  fast  alier  k&mpfenden  Nationen  9),  $:elegenen  Ge- 
biete so  sehr  bedurfte«  Weckte,  einigte  es  wieder  diese  religiöse 
B^eisterang,  so  war  ea  siegraich,  und  ging  es  auch  bei  ihm  in 
Erfüllung,  was  Joh*  MüUer  andeutet,  dass  die  kleinen  Völker  eben 
das  Grosse  geleistet,  „weil  sie  der  Apatrengung  bedurften^  ^). 
Mit  dem  Kriege  aiussten  die  andern  angedeuteten  Uebel  kommen, 
ala  Hungersnoth,  in  Folge  derselben  Seuchen,  Verödung  das  Lan- 
des and  mit  dieser  -<-  Hiufung  der  wilden  Thtere;  dag^en  mit 
dem  Siege  der  Frieden  und  alle  Segnungen  desselben,  als  regel* 
nulssiger  Anbau  des  Landes,  Ueberfluss  und  Gesundhcsit  eintreten. 
Dass  Nationen  durch  Gottlosigkeit  und  Verbrechen  schwächer  und 
endlich  eine  Beute  der  Feinde  wurden,  hiervon,  als  einem  gana  na- 
tärticfaen  Verlauf  der  Dinge,  so  wie  Tom  Gegenthetl  bietet  auch  die 
übrige  Geschichte  genügsame  Beispiele  dar«  Und  wann  ee  s.  & 
heisst;  „ehre  Vater  und  Mutter,  auf  «dass  du  lange  wtthrest  in  dem 
Lande,  das  Gott  dir  eingegebenes  'o  i>t  es  bekanntiich  auch  bei  dera 
Griechen  ausgesprochen,  dass  wo  die  Jugend  daa  Alter  TCiraehitet 
und  rcrspottet^  dies  als  da  böses  Anaeichen  so  betraditen  sey,  in- 
dem es  auletst  den  Untergang  des  so  demoratisirteki  Staates  nur 
Folge  haben  müsse* 

§.  6*  Mit  grösserm  Rechte  kann  man  die  dem  Einielnen  für 
Vergehen,  die  mehr  dem  Gewissen  als  der  Obrigkeit  anheimüelen, 
oder  letsteirer  nicht  bekannt  wurden,  angedroheten  göttlichen  Strafen 
(als  Ausrottung  und  in  awei  Fällen  Kinderlosigkeit  (s.  Kap.  60.  §.  2.) 
als  ein  Ingrediens  der  Theokratie  betrachten,  doch  bringt  dies  in 
dem  Wesen  des  Mosai» eben  Rechtes  sonst  keine  Veränderung  her- 
vor, da  es  in  der  Bestrafung  der  dem  menschlichen  Richter  erforsch- 
liehen  Vergehen  nichts  ändei±»  Auch  andre  Gesetzgeber  können 
die  Bestrafung  des  unentdeckt^n  Verbrechens  nur  Gott  selbst  über- 
lassen ;  die  bestimmtere  Androhung  derselben  tritt  also  hier,  so  weit 
wir  fiir  unscm  Zwedc  darauf  Einzugehen  haben,  au  den  allgemeinen, 
oben   erwähnten   Anstalten,  nie  Befolgung  des  Gesetaes  dem  Gc» 


€)  Ritter,  vens^eicheudc/  Geographie.  Asien  8.  390.  f. 
7)  Allgem.  Gesch.  I,  8. 


viüen  ♦in<nnlilrf— >  Ewn  Andere»  wiMr»  e»»  «enn  d«r  6«i«^sg«btr 
wirkli^ke  OettMorlhetl«  «ii^;«filbit  hittcy  wie  dieee  bei  andern  Ni^ 
lutfieB  Stift  fimdea,  wo  ftleo  «uükteUfterer  Eingriff  gftttlielier  Meeht 
in  menechiiehee  Reehltverfidiffea  eintritat«  Indese  Uevon  keeinit  i« 
Meeeleebcn  Beehle  nw-  ein  «nd  swnr  unneheree  Beiepiel  for,  ote^ 
liek  die  Untenndrang  «nd  EntAtokiuig  dee  EheUruebee,  v^bei  die 
dowelben  VerdäditiK« ,  volar  vencbiedeaenf  .da«  GefüU  der  etwa 
wiriclich  8ebuidigen  «nalreitig  sebr  anfiregenden  Feterliehkeiten  und 
Beschwörungen  Kn|i«  80.»  die  dafür  vorgeiobriebeneii  Wtteni  Wataer 
driaicen  muitte,  weriiaeh  aiieh  Schuld  «der  Unacbuid  ergeben  «oUte; 
Indeis  dieFolgdi,  wenn  iie  eintralen,. führten  weilm  keine  weltlieh 
riditerüehe  Preeedur  und  Beetrafung  (wie  die  eigentUehen  Ord^ 
lien)  mit  lieh.  Vietaiehv  blieb  hier  die  Prebe,  welcher  der  Mann 
aeine  rerdichtige  Frau  unterwerfen  kimnte,  ohne  jede  Beäehung: 
an  einem  eigentlichen  Recbtaverfabren  und  hatte  offenbar  nur  mo- 
ralische ZwedKCt» 

■ 

§  7.  VieUeicht  wird  mai^  auch  die  Strafmi  urgiren  wollen, 
die  auf  eigenllieh  r^igi^e  Uebertretnngen  geaelat  aind*  Indem 
macht  hierin  das  Mos*  R»  keine  AuenahmC)  da  die  Gesets^ebungen 
audi  anderer  Völker  Strafen  auf  Entweihung  der  Religion  und  hei« 
liger  Gegenstinde  aetaem  Die  gröesere  Schwierigkeit  aber^  die  es 
damals  hatte,  wahre  Retigienskenntnim  au  erhalten,  und  die  hebe, 
jedes  andere  Interesse  überwiegende  Wichtigkeit  dieees  Zwedcea 
maehte  hier  grössere.  8lra€e«i  als  in  andern  Verbültmsen  noth* 
wend%.  Dime  Strafen  aber  bUehen  auch  selbst  im  Mause  einea 
gewöhnlichen  R^htsTerfahrens,  sie  folgten  auf  öffentli«^,  geflis-* 
sentUehe,  die  Religion  und  Gott  lösternde  Handlungen»  deren 
Bestand  auf  das  Genaueete  untereucht  werden  sollte«  Keine  Hie- 
rarehie  masste  sich  an,  die  Gewimmi  au  durebwühlen  und  eine  In- 
quisition geheimer  Anklagen  und  geröaschloser  Vernrtheilungen  au 
«rriAiten*  Sondern  öSmrtlich  Tor  allem  Volke  mumten  die  Zeugen 
(Einer  genügte  nicht)  den  enten  Stein  auf  den  ron  ihnen  Ange- 
klagten werfen. 

9.  8.  4)  Sind  neeh  die  Urim  u«  Thummim  und  des  Loos 
ins  Auge  zu  fassen.  Wir  haben  der  Prüfung  dessen»  was  die 
Urim  u.  Thmnmim  dem  Wesen  und  der  Form  nach  waren»  eine 
eigene  Abhandlung  gewidmet,  und  wollen  demnach  hier,  auf  jene 
verweisend^),    nur  die  wichtigsten  Resultate  angaben«    Es  ist  TolU 


8)  ,,PrUfnng  der  rorsügUchsten  ABslchten  ▼.  d.  Urim  n.  Thummim'^ 
in  nigens  Zeitschrift  für  historische  Theologie  iahrg.  8.  31—110« 


ist  Otffenti.  JUeAi.  L  r^rfknung. 

kommcii  onridllig,  w«mi  bmui  £e  tMn  ar.  Thummtm  Mr  eine  Art 
heifigen  Leoeei  hUt»  das  niea  siir  Entaehcidung  Terwickelcer  ReditB-^ 
etreitigkeiten  breeciitey  wie  MieiiMlie  «ngiebt  ($•  304.)«  Wir  findea 
in  der  Thet,  in  den  biblischen  Sehfifcen,  einige  Fälle  der  An  wen* 
dnng  einea  irirkiichen  Looeee  fGorml^J  und  swar  aur  Auffin- 
dnng  des  Schuldigen,  bei  dem  durch  Achan  begangenen  Ver- 
brechen Jot*  7,  10 — 18*  und  bei  dem  dvreh  Jonathan  gebrochenen 
Oelübde  1  Sam.  14,  41  f.  (wie  auch  diejenigen,  mit  welchen  der 
Prophet  Jonah  in  Sdiife  gegangen,  sieh  des  Looses  bedienen,  um 
den  au  entdedcen,  welcher  den  Sturm  veranlasst  Jon.  1,  7  f.),  und 
ausserdem  noch  bei  der  Wahl  Ssmls  sum  KUntge.  1  Sam.  10,  28  f. 
Indess  der  letatere  modus  der  Wahl  (oder  vielmehr  nur  die  wieder- 
holentliche  und  Öffentliche  Beaeichnung  der  Person  des  Königes,  da 
Samuel  schon  Torher  denselben  gesalbt  hatte  1  Sam.  0,  15.  10,  1.) 
stehet  vereinselt  da  und  wird  durch  das  Mosaische  Königsgescts 
nicht  eingeführt,  findet  auch  bei  der  «weiten  Königswahi  Davids 
schon  keine  Anwendung  mehr«  Es  schliesst  sich  also  dieser  Fall 
nur  überhaupt  denjenigen  FftUen  an^  in  welchen  Könige  von  Pro- 
pheten eingesetst  wurden,  d.  L  die  erste  Mitthctlung  ihres  Rufe 
cum  Throne  erhielten,  worauf  wir  noch  näher  luriickkommcn  wer- 
den (Kap.  7.  §.  6.).  Auch  die  Auffindung  der  Schuldigen  durch  das 
Loos,  die  nur  in  den  angegebenen  aweien  (hierher  gehörigen)  Stel- 
len vorkommt,  ist  ein  ausnahmsweises  Verfahren,  welches  durch  das 
Mosaische  Recht  nirgends  eingeführt  wkd  —  wie  x.  B.  auch  nicht 
aur  Ermittelung  des  Mörders  bei  der  aufgefundenen  Leiche  eines  Er- 
mordeten K.  74.  §.  2. —  und  das  eigene  Geständniss  des  Schul- 
digen noch  durchaus  erforderte,  also  doch  Nichts  weiter  war,  als 
ein  mpralisches  Mittel,  das  Gestttndniss  au  erlangen,  weau  Josua 
a.  a.  O.  noch  besondere,  dringende  Ennahnungen  fUget*  In  den 
Büchern  Mosis  wird  des  Looses  nur  in  swei  Beaiehungen  gedacht: 
I)  wird  dessen  Gebrauch  au  einem  rituellen  Zwecke  vorgesehrie- 
ben, bei  der  Beaeichnung  der  beiden  Böcke  am  Versöhnungstage 
3  Mos.  16,  8.  2)  soll  es  bei  der  Vertheilung  des  Landes, 
aur  unpartheiischen  Zuweisung  der  einseinen  Gebietstheilc,  ange- 
wandt werden. 

Mit    diesem  Loosc  (Goral)  ist  das  ürim   tr.    Thummtm^^) 
nicht  XU  verwechseln,  ein  nicht  mehr  genau  xu  ermittelnder,  heiliger 


ö)  >)■»:»  .10)  ö'^ani  w^^i» 


Cregaistond  (nudi  lUbkiaeB  ein  Blatt  mit  Atm  hei%eii  OoHemaniM^ 
den  der  Hohepriester  avdi  Mif  dem  Goldli|ecli  m  der  Sdrne  tmg)| 
weldier  in  den,  wie  eine  Tasehe  gefermten,  Biustfehild  (  CAömcA^hX 
an  dem  Sehukerkletde  (Epkod)  ^des  Hohenprieeten,    hineingelegt 
worden  war.    In  keiner  Weise  aher  waren  die  ürim  «*  Thumm^ 
ein    Loci    und    ehen    lo    wenig    sur    Entscheidung     von 
Rechtsf&Ilen  eing^hrt,  welehes  in  der  angefiibrton  Ahhandtnog 
ToUsÜindig  ans  einander  gesetst  wird«    Virimehr  soll  naeh  dem  von 
Josaa'i)  KU  erfordernden  hohenpriesterlichen  {/rtm-Ausspvuflb  y^le 
Gemeinde  Israels  aus-  und  eingehen^  4  Mos.  Xf^  2L      Es  han- 
delt sich  also  bei  den  Urim  u.    TAummrm  nur  um  allgenieiae  Un-* 
ternehmungen  des  Volkes  und  seiner  Vorsteher  und  von  dieser 
Art  sind  auch  alle  Fälle,   in  den«i  wirkliehe  {/rm« Befragungen 
vorkommen,   welche  in  der  Regel  dahin  gehen,   ob  ein  Krieg  oder 
Angriff  unternommen   werden   solle  oder  nicht,    von  welchem  der 
Stumme  u.  dergL     Hierin  bietet  sich  nan  allerdings  ein  theokrati- 
sdhes  Prineip  dar,  in  dessen  Natur  es  aher  lag,  mit  der  Einführung 
der  Kilfiigswürde  in  den  EUntergrund  au  treten,  wie  wir  auch  wirk- 
lieh   Befragung    der    Urim   nur    bei   den    ersten    Ktaigen    linden» 
Auch  uro^ste  diese  theokratische  Einrichtung  voraussichtlich  nur 
einen   sehr  heschränktcsi  Kreis.      Denn  ein  eroberndes  Volk  sollte 
Israel   nicht   werden.      Die  Grensen  des  Landes  waren  genau  be^ 
stimmt.     War  also  dies  Crebiet  einmal  in  ihrem  Besitse,    so  konn- 
ten  die    etwanigen  Kriege*  nur  Vertheidigungs-Kri^e    sejn»    bei 
denen  die  gebietenden  Umstibide   wohl   gewiss  nicht  daran  denken 
liessen,  erst  ansufragen,  ob  man  den  Krieg  unternehmen,  den  Ajh 
grtiT  abwehren    sollte.      Zugleich  treten  aher  auch  die  I/rtm-Aus- 
spriiche  des  Hohenpriesters  unter  die  Kategorie  einer  imHebrilisoheQ 
Staate  gans  allgemeinen  Erscheinung,  näkmlich  der  des  pro[^etischen 
Einflusses.      Selbst    die    ältesten  rabbinischen  Meinungen   über  das 
Wesen  dieser  Aussprüche  führen  darauf  hin  dass,  was  der  Priester 
bei    dieser  Anfrage    etwa  auf  dem  Brustschyde  wahrnahm,    er  im 
Geiste,    also  als  prophetisches  Gesicht,   als  prophetische  Offenba- 
rung wahrnahm,  sej  es  nun,    dass  er  die  Antwort  auf  den  Steinen 
den  Brustschildes    glänzen    sah    (Joma  73,  1.  2.  vergl«  Maimonides 
Kele    Hamiqdasch    Kap.  10.   §.  11.)    oder  dass    er    eine  Stimme 
hörte  (Talm.  Jerusch.  Joma,  Kap.  7.  zu  Ende),  wie  denn  auch  Jo- 
sephus    diese    Aussagen    des    Hohenpriesters    ein  n^wfir^xivtiv  nennt. 


11)  Von  Ihm  allsin  und  dem  Priester  Eleasar   ist   hei  dieser 
Bestimmung  eigeotiich  nur  die  Rede. 


s.  <L  «hgf.  At>h4]b  8.  IfS  iF.  D«r  H<»)ieft{«tt«r  w«r  «lgö  iit  diMer 
Besielmng  eben  äock  ^ro^«t  und  rieCh  Alu  Mkkfr,  glefeh  wil! 
andre  Ihropheten,  ra  Ktitf^  od^  Frieden  «.  dgt«  (Hast  er  nber  duM 
Im  Teilen  heiligen  Seliniiicke  daitehen,  etmt  gefragt  ^f^erden  miMste, 
und  ihm  eben  nur  ein  ganf  beatteimter  Fall  pmphetlaehen  Einfluiaea 
dargeboten  war,  ergiebt  sieh  offenbar  als  eine  groMe  BeaehrSln-* 
Icung  «einer  prietterliehen  Einwiricnng  auf  die  Angelegenheiten  de« 
Staates}. 

§.  9.  Die  nnmittelbarste  Bimrirknng  des  Theokratisehen  aeigt 
sieh  nun  in  dem  rechtlieh  gesehütiten  Einflnase  der  Propheten 
(Kap.  10.)  Mlinner,  ohne  jed^  andere  geaetalieh«  Maoht  ynd  Beglan* 
bigung,  als  das  eigne  Gefühl  der  Begeisterung  dureh  Gott,  Milnner 
ohne  Unterschied  des  Stammes  und  des  Standes  durften  auftreten, 
im  Namen  Gottes  an  die  Forsten  Ermahnungen  auch  Forderongen 
richten,  mitunter  au  Krieg  oder  Frieden  rathM)  und  auf  sie  nicht 
httren,  hiess  den  Willen  Gottes  nicht  bei^cksiehtigen.  Hier  leigt 
sich  also  eine  unmittelbare  Gottesregiemng,  ein  unmittelbarer  Ein- 
flttss  des  unsichtbaren  Gottes  auf  die  Angelegenheiten  des  Tollres, 
dureh  seine  Mittler,  die  Propheten.  Um  Jedoch  dieses  Mbriient 
richtig  und  nach  dem  wahren  Masse  seiner  Geteung  ta  beurtheilen, 
muss  vor  AHem  erinnert  werden  ^  dass  die  Propheten  eben  so  w«-- 
nig,  wie  irgend  ein  Andrer  im  Hebrfttschen  Staate,  gesetagl^bende 
Gewalt  hatten.  Die  Mosaische  Ge^tagebung  beseichnet  sich  als 
eine  in  sich  geschlossene,  an  der  Viehts  Yerringert  und  Nichts  hin- 
augesetst  werden  darf  6  Mos.  13, 1.  (rergl.  4,  3.).  Wer  dergleiehen 
tkvm  wollte,  sej  es  selbst  dass  er,  «ur  Beglaubi«:ung,  Wunder 
wirkte,  rerrlech  sich  eben  dadurch  aki  falscher  Prophet  ebend. 
5.  2  ffl  Zur  Anwenduiig  traditioneller,  etwa  schon  von  Moses  ge<^ 
gebener  Bestimmungen,  so  wie  aur  Auslegung  und  zeitgemMsen 
Anwendung  1^  der  Gesetze,  waren  sie  zwar  eben  so,  aber  nicht 
mehr  berechtiget  als  jeder  andere  Richter  und  Rath  des  Volkes, 
und  gehörte  dies  nicht  weiter  in  das  Bereich  des  Prophetischen 
Elementes.    Hier  ging  also  ihr  Einfluss  nicht  weiter,  als,  was  auch 


12)  Dies  ist  keine  bleibende  VerSoderung  der  Grnndprinciplen. 
,»Die  Verfassung  muss  an  sich  der  feste,  geltende  Boden  seyn,  auf  den 
die  gesetzgebende  Gewalt  steht t  und  sie  muss  deswegen  nicht  erst 
gemacht  werden.  Die  Verfassung  ist  also,  aber  eben  so  wesentlich 
wird  sie,  d.  h.  sie  schreitet  in  der  Bildung  fort»  Dieses  Fortschreiten 
ist  eine  VerÜudernng,  die  unscheinbar  ist  und  nkht  die  Foiln  der  Ver> 
ändemng hat.^'    Hegel,  Philosophie  des  Rechts  S.  S8i.d,  Ausg.r^Gan«. 


in  ikr  That  llir  eig«iitiicli«r  ZWMk'irM-,  tut  (ifliftltittia^  dei  gege- 
ben en  GeieCM«  (iiii4  namentlieli  eeiiier  monodieitligdieii  InstitO'- 
doiieii)  in  seinem  Binfliiese  «ait  teiner  Inleg^tilt.  Dies  war  aiuft 
in  der  Tliat  «i  Jeder  Zeit  das  Wiehtigtte,  was  die  ProplieCen  wirk- 
ten und  wollten.  Sie  traten  mit  ihten  begeisterten  Reden  dem 
Gdtsendienste,  der  ünsittliebkeit  entgegen  und  führten  das  Volk 
znr  reinen  Lehre  Gottes  surüek.  Uebten  sie  ausserdem  ameh  sonst 
manehen  £influss  auf  die  politisehen  Ereignisse  im  Staate,  riethen 
sie  oder  widerriethen  sie  Vevbindttngen  mit  dlesiim  oder  jenem  Volke, 
80  irftrden  auch  andere  Minner,  von  tiefer  polttisfliier  Einsieht  in 
die  Verhiltnisse,  einen  fthnliehen  Einilttss,  gettlit  haben,  gleichwie 
dieser  aueh  nur  momentan  War,  nicht  auf  die  aHjremeinen  Institu- 
tionen, sondern  nur  auf  gegenwiürtfge  Entschiilsse  des  Fürsten  oder 
des  Volkes  hinwirbte  und  stets  im  Geiste  der  monotheistischen 
Stellttng  Israels  geübt  wurde.  Das  Institut  der  Propheten  konnte 
und  sollte  also  auf  Verfassung  i*)  und  Verwaltung  in  keiner  anitem 
Weise  einwirken,  als  sur  Erhaltung  des  Mosaisch-gesetsiich 
Bestehenden«  Ihr  Einfluss,  wenn  sie  auftraten,  war  nur  ein  su- 
flklKger,  kein  bestimmt  oder  gesetslich  erwarteter«  Es  gab  keine 
FVagen  und  Unternehmungen,  die  ohne  Zurathesiehung  eines  Pro- 
pheten nicht  entschieden  werden  konnten.  Nur  wenn  sie  xufUUg 
da  waren  und  sich  durch  Gott  begeistert  fühlten,  ihre  Stimme  ab- 
nigeben,  mussten  sie  gehurt  werden«  Ebenso  audi  der  prophetische 
Einfluss  des  Priesters,  der  bei  d^m  ürim  u,  Tkummim  befragt 
wurde«  Auch  dieser  Einfluss  galt  nur  für  momentane,  poKtbche 
Ereignisse,  und  er  gab  nur  Antwort,  wenn  er  gefragt  wurde« 
Die  rechtKche  Verfassung  des  Vi^es  blieb  bei  diesem  Allem  gana 
uttberiihrt« 

§.  10.  Fassen  wir  nun  Allei  xusammen  und  fragen  wir  nach  dem 
wirklichen  Zeugnisse  der  Theokratie  bei  den  Hebräern,  d.  L  einer 
Regierungsform,  in  welcher  Gott  gesetilich'als  oberster  Lei- 
ter der  Volks  -  Angelegenheiten  erscheint,  so  ergiebt  sich 
Folgendes. 


13)  Man  mSchte  hier  ylelleicht  einwerfen,  dass  Samuel,  durch 
Elaseiaaag  des  Künlgthasssf  einen  wichtigen  Uebergang  der  Verfbssnng 
Teraütielte«  lodess  diese  Verftndemng  giog  ganz  eigentlich  Tom  Volke 
ano,  und  sollte  (konuta  auch  sofern  die  beabsichtigte  Monarchie  nicht 
in  Despotie  ausartet«)  in  der  Gruadrerfassnng  des  Volkes  wnig 
geelaltett,  a.  Kap.  Z*  n.  7.  |*  6« 


!•  OeffetUl  Acki.  I.  ¥er/4mung, 

Wilureod  dM  AttfeiidHillM  In  der  arabiidi«ii  WfUte  geMbieht 
nftcb  den  fi&nf  Bäckern  Mons  lelbtt  Alk«,  wai  im  V«lke  yoigehet, 
unter  der  unmittelbaren  Leitung  Gottes.  Aber,  welcbe  Elemjente 
•ind  im  Geaetse  MosU,  um  einen  Zustand  solcher,  cigontiicher 
Tbeokratie  aui^b  für  die  Zukunft  «i  erhalten  t  —  Hier  finden 
wir  nur  das  Institut  der  Propheten,  aosaardem  noch  die  Prioster 
mit  dem  TJrim  u«  Thummim.  Der  Einfluas  dieser  Autoritüten  be- 
schränkt sich  aber,  wie  gesagt,  nur  auf  Mahnungen  im  Geiste  des 
bestehenden,  unveriknderlidien  Gesetaes,  auf  RathschlAge  für  be- 
sondere momentane  Unternehmungen,  war  aber  durchaus  nieht  be- 
stimmt, auf  die  regelm&stige  durch  das  Gesets  eing^ührte  Verwai- 
sung und  Rechtspflege  irgend  wie,  im  Oanaen  oder  in  einselnen 
Punkten,  umgestaltend  einsuwirken«  Die  wechselnden  Formen  der 
obersten  Staatsleitung  durch  Josua»  Richter,  Könige,  sind  im  Ge- 
setze als  gleich  gebilligt  beieiehnet,  und  sie  verändeften  in  der  ali- 
gemeinen Gestaltung  der  Constitution  und  Rechtspflege  gesetzlich 
Nichts*  Doch  durften  Könige,  Richter,  Propbeten  sich  nur  als 
Verwalter  und  Dolmetscher  des  göttlichen,  durch  Moses  of- 
fenbarten Gesetzes  betrachten,  so  wie  anderseits  das  Volk  auf 
dieses  Gesets  durch  einen  feierlichen  Bund  mit  Gott  verpflichtet 
wird.  Gott  herrscht  also  im  Volke  durch  dies  Gesets'^), 
und  dies  ist  das  eigentliche  Moment  der  Tbeokratie.  Gott 
herrscht  im  Volke,  nicht  etwa  durch  regeimJUsig,  eingesetste,  fort- 
während wirkende  Orakel  Die  Möglichkeit  solcher  wird  aller- 
dings für  einxelne  Ereignisse  rorbehalten,  sogar  auch  für  die 
Beseichnung  der  Personen,  welche  an  die  Spitze  des  Staatea 
treten  sollten.  Aber  die  innere  Constitution,  und  was  uns  besonn- 
ders  wichtig  sejn  muss,  die  ganie  Rechtspflege  und  Polisej 
blieb  hiebe!  durchaus  unberührt.  Die  Beamten  der  Gerechtigkeit,  obwohl 
im  Namen  Gottes  ihr  Amt  yerwaltend,  richteten  nicht  nach  göttlich- 
prophetischen Eingebungen,  nicht  auf  Grund  von  Ordalien,  sondern 
nach  gesundem  Menschenyerstande,  auf  Grund  des  vorliegenden,  ge- 
;  schriebenen,  Allen  bekannten  Gesetzes.  Gott  hatte  sich  aüo,  nach  dem 
l  Inhalte  der  fünf  Bücher  Mosis,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen, 
\  des  Rechtes  begeben,  fortdauernd  Gesetzgeber  des  Volkes  zu  sejni^. 


14)  Vergl.   Herder,     Geist   der  Ebrftlschen  Poesie,   Tkeil  IL 

s.  m. 

15)  Die  Wichtigkeit  des  Grondsatses,  dass  im  Staate  das  Ge- 
setz eigentlich  an  der  Spitse  stehe,  derselbe  also  efgentlich  nur  im 
Namen  des  letztem  verwaltet  werde,   Keiner  folglich  du  Recht  habe^ 
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ttnil  Keiner  durfte  wimo  8alebes  in  Seinem  Namen  sich  an- 
mamen >*).  Sondern  nur  von  dem  einmal  gegebenen,  abgeschlos- 
senen 9  in  den  Grnndprincipien  der  monotheiatischen  Lehre, 
der  Moral  und  des  Reehtt  vollkommen  bestimmten  Cresetse 
aus  regierte  Er,  dureh  dasselbe,  fortwährend  das  Volk.  Dies 
Verhältniss  und  die  Verpflichtung  au  demselben  im  Volke  und  in 
seinen  Leitern  lebendig  au  erhalten,  darauf  gingen  alle  getroffe- 
nen Veranstaltungen.  Auch  die  für  die  Zukunft  gegebenen  Ver- 
heissungcn,  das  Institut  der  t'ropheten,  die  sonst  aur  Leitung 
des  Volkes  Berufenen,  durch  seitwase  Anordnungen  seine  unab- 
hängige Stellung  und  seinen  Glauben  sichernd,  sie  stehen  Alle 
im  Dienste  dieses  Ge<lankens:  Gott  ist  der  Gesetageber  des 
Volkes,  durch  die  fortdauernde  Wirkung  des  durch  ihn  gegebe- 
nen~  ein  für  aUemale  abgeschlossenen  Gesetzes.  Dies  ist 
das^esen  der  Hebräischen  Theok ratio.     Die  die  ganie  Ge- 


willktthrllch  Anordnitiig:en  zu  trefTen ,  die  mit  gesetsHchen  Gnind-Piin*' 
cipien  der  Sittlichkeit  und  des  Rechtii  im  IVidersprnche  stehen ,  er- 
kennt auch  Friedrich  d.  Gr.  an:  „die  gnlen  Monarchieen,  die  weise 
nnd  mild  regiert  werden,  machen  heut  zu  Tage  eine  Regiernngsform 
ans,  die  sich  mehr  der  Oligarchie  als  dem  Despotismus  nähert,  in  ihnen 
herrscht  allein  das  Gesetz.''  Briefe  über  Vaterlandsliebe  v.  J.  1779. 
Unter  diesen  Gesichtspunkt  brachten* auch  die  Aegypter  die  Königsge- 
walt Diod.  I,  71,  nur  dass  es  bei  ihnen  nicht  im  theokratischen,  son- 
dern im  anersebädlichsten,  hierarchischen  Sinne  geschah.  Auch  nach 
Hegel  „Philos.  d.  Rechts*'  S.  314.  rergl.  S.  359.  o.  Zus.  8.  317.,  ist 
der  Grand  des  Staates  die  Gewalt  der  sich  als  Wille  Terwirklichenden 
Vernunft«  also  das  an  sich  VerniSnftIge,  demnach  Göttliche,  im  Gegen» 
satae  des  einseinen  Willems  d.  I.  der  WillkUhr.  S.  37Z  Zus.: 
„in  einer  wohlgeordneten  Monarchie  kommt  dem  Gesetz  allein  die  ob- 
jeetive  Seite  an,  welchem  der  Monarch  nur  das  SubJectlTC  „Ich  will'' 
hiuzuansetzen  hat.** 

16)  Anch  der  Talmnd  deutet  dies  auf  eine  sehr  entschiedene 
Weise  in  der  Kraäblnng  an,  dass  einst  ein  hoch  stehender  Rabbi» 
durch  herbeigerufene  Wunder,  unter  welchen  eine  vom  Himmel  ertö- 
nende Orakel -Stimme,  die  Richtigkeit  seiner,  ron  den  Andern  bestrit- 
tenen, Ansichten  zu  erweisen  sich  bemUhete,  dass  man  ihm  aber  ge- 
antwortet (5  Mos.  30,  11  fr.)t  „das  Gesetz  ist  nicht  im  Himmel",  der 
Wunder- Beweis  habe  keine  Geltung,  neue  zusätzliche  Offenbarungen 
zum  Gesetze  könne  es  also  nicht  geben  und  seine  Erläutemng  Hege 
demnach  einzig  in  dem  Rereiche  gewöhnlicher  DIscossion,  Bab.  Mez*  59,2. 
Tgl.   Matth.  ^,  34.  ^ 
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•etigebnng  beherrschende  Kraft  dieiet  Gredankena  muaite,  wie 
bereits  angedeutet,  ein  fittliches  Moment  auch  in  die  niedrigsten 
Polizeigesetze  bringen  i?),  wie  wir  denn  auch  b«  dem  Gesetz- 
geber die  Absicht  in  vielen  einzelnen  Fällen  deutlich  wahmdi- 
men,  auch  diese  mit  den  obersten  Grundsätzen,  als  der  Heilig« 
keit,  der  Menschenliebe  im  Aufgeben  des  Egoismus,  des  Gottes- 
Ebenbildes  (wie  bei  der  rechtlichen  Charakterisining  des  Mordes) 
in  Verbindung  zu  stellen  und  auf  sie,  als  massgebende,  zu- 
rückzuführen. 

§.11.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  eine  wenig  beachtete 
Thatsaohe,  dass  das  Mos.  Recht  und  die  Mos.  Staats -Verfassung 
keine  von  denjenigen  bürgerlichen  Belohnungen  einführt,  wie  wir 
sie  bei  andern  alten  und  den  neueren  Völkern  finden.  Derjenige,  wel- 
cher seine  Pflicht,  sej  es  auch  mit  aller  Aufopferung,  geübt  hatte^ 
mochte  er  nun  als  Lehrer,  Prophet  oder  Richter  im  Volke  wir- 
ken, oder  demselben,  durch  siegreichen  Kampf  gegen  Feinde, 
Ruhm  und  Freiheit  schaffen,  konnte  nur  in  seiner  eigenen  Be- 
friedigung und  wenn  sein  Streben  nicht,  wie  dies  bei  den  Pro- 
pheten Öfter  der  Fall  war,  verkannt  wurde,  in  der  Achtang  der 
Mitbürger  seinen  Lohn  finden.  Das  Gesetz  und  die  Sitte  bot 
ihm  keine  Art  äusserer  Ehrenbezeugungen  gleich  den  Bürger- 
und Mauer -Kronen,  den  Bildsäulen,  und  andern  Denkmalen,  den 
Triumphzügen,  reichen  Geschenken,  Ehrentiteln  und  Auszeichnun- 
gen durdi  Orden  u.  dgl.,  wie  sie  die  andern  alten  und  neuern 
Staaten  zur  Aufmunterung  der  Bürgertugeud  eingeführt  haben. 
Es  lässt  sich  gegen  dieses  Alles,  wo  die  Sitte  es  begünstigt, 
Nichts  sagen,  und  es  kann  in  manchem  Betrachte  da  als  noth- 
wendig  erscheinen.  Selbst  Plato,  in  seiner  Republik,  fuhrt  Beloh- 
nungen des  Siegers  ein.  Aber  immer  muss  man  doch  gestehen, 
dass  dieselben  ein  durchaus  egoistisches  Element  begünstigen  und 
dass  die  Begriffe  Pflicht  und  Lohn  einander  gewissermaasen 
ausschliessen ,  wenn  die  Belohnung  nicht  eben  in  den  natürlichen 
Folgen  bestehet,  die  sich  von  selbst  aus  der  geübten  Pflicht  ent- 
wickeln, sondern  in  Etwas,  was  willkührlich  und  fremdartig  hin- 
zutritt*^).     In    der    That    finden    wir  factisch  bei  den  Hebräern 


17i    Verfl.  Mendelsohn,  Jerusalem  S.  117  (Ansg*  1783). 

18)  Dans  nne  R^publiqne  oh  la  Vertu  regne ,  motif  qui  sc  sufBl 
k  Int  m^roe  de  qni  exciud  tons  les  antres,  TEtat  ne  rt^oompense  qne  par 
des  temoignages  de  cette  Vertu«  C'esI  une  r^gle  generale,  que  les  gran- 
des  recorapenses  dans  une  Monarchie  de  dans  nne  R^publiqne,  fönt  nn 
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mancherlei  Ton  dem  Volke  ausgehende,  meist  improvinrte  Ehren- 
bezeugungen,   die  jedoeh    stets  nur  ein  sehr  einfacher  Ausdruck 
der   Achtung  sind.    Die  erste  wird  merkwürdiger  Weise  in  Besug 
auf  eine  Frau  angemerkt.      Als    Mirjam    von   einer    äusserlichen 
Krankheit  befallen  wird,  und  deshalb  eine  Reihe  von  Tagen  ab- 
geschlossen werden  muss,  so  zieht  aus  Achtung  fUr  sie  das  ganse 
Lager  nicht  weiter,  bis  sie  wieder  genesen  4  Mos.  12,  15.    Wenn 
Moses  Torübergehet,    nach  dem  heiligen  Zelte,     so  bleiben  Alle, 
'  ihm  achtungsvoll  nachschauend ,  Tor  ihren  Zelten  stehen  2  Mos.  33,  8. 
Um  Aharon  und  Mose»  trauert  das  ganse  Volk  bei  ihrem  Tode 
30  Tage  lang  4  Mos.  20,  29.  5  Mos.  34,  8.     Diejenigen,  welche 
sich  durch  ihre  Weisheit  auszeichnen,  oder  durch  Tapferkeit  sich 
besondere  Verdienste  um  das  Volk    erworben,    erwählt   das  Ver- 
trauen desselben  zu  seinem  obersten  Richter,    einem  Ehrenamte, 
das,  bei  grosser  Mühe  n.  Verantwortlichkeit,  ohne  Einkommen  u. 
ohne  jeden  äussern  Glanz  war.     David  wird,  als  er,  nach  dem 
Siege  über   Goliath^  an  der' Spitze  des  Volkes  sarttokkehrt,  yon 
den  Frauen  durch  Lobgesänge  gefeiert  1  Sam.  18,  0.  7.     Bevor 
der  Prophet  Eli9ah  stirbt,    kommt   der  König  lu  ihm  und  ruft 
um  ihn  klagend  ans:    „mein  Vater,    mein  Vafer,  Israels  Wi^n 
und  Reiterscharen««  (d.  i.  bester  Schutz)  IL  Kdn.  13, 14.  Tgl.  2, 12. 
Wie  bescheiden  sind  diese  schlichten  Ehrenbezeugungen  %•  B.  gegen 
die  spätem  Belohnungen  der  Sieger  in  den  Oljmpischen  Spielen! 
Der  Gesetzgeber,    der  auch  von  solchen  keine  Sjlbe  andeutet^ 
gehet  offenbar  von  der  Idee  aus ,    dass   das    Gute   in  sieh .  selbst 
und  seinen  natürlichen  Folgen  genug  des  Lohnes  trage.    Er  be- 
trachtet dasselbe   als  die  normale  Handlungsweise  des  Menschen, 
und  belegt  nur  das  Gegentheil    mit   Strafen.      Freilich,    was  die 
natürlichen  Folgen  der  rechten  Handlungsweise  betrifft,  so  deutet 
er  sie  sehr  häufig  an,  um  die  Wahrheit  zur Erkenntniss  zubrin- 
gen, dass  das  wirklich  Gute  i^uch  allein  das  Nützliche  sej,  und 
wir  finden  sehr  häufig  die  Worte:    „erfülle  das  Gebot,  auf  dass 
es   dir  wohl  ergehe  5  Mos.   10,   13.  6,  24.,^^  „auf 'dass  du  Segen 
empfangest'%    „auf  dass    du  lange  wahres t^^    5  Mos.  30,   18  —  20. 
2 Mos.  20,   12.    Aber  es  ist  auch  hierbei  wohl  zu  merken,    dass' 


sigBe  de  lenr  d<$cadenee;  parce  qn'elles  prouvent  que  leurs  prfacipcs 
sont  corrompusy  qoe  d'nti  cotP  Fidee  de  rhoonenr  n'y  a  plus  taut  de 
force,  que  de  Tautre  la  qoalit^  de  Citoyen  s'est  affoiblie«  Lcs  plus 
mauvaifl  Empereurs  Romains  oift  M  cenx  qni  ont  le  plus  donn^. 
Montesqien»  Espr.  d.  Loix.  V.  18. 
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diese  Versprechungen  sieh  nicht  an  den  einzelnen  riehten, 
sondern  an  das  ganze  V^  o  1  k,  was  namentlich  bei  letztern  Stel- 
len deutlich  wird,  und  dass  demnach  dem  Einzelnen  eine  loh- 
nende Aussicht  vorgehalten  wird,  die  ihn  über  jede  einseitige 
Selbstsucht  erheben  muss,  nämlich  die:  wenn  du  Recht  handelst, 
förderst  du  zugleich  dein  und  der  Gesammtheit  Wohl  9), 
eine  Idee,  die  auch  bei  den  andern  alten  Völkern,  als  Vater- 
landsliebe,   so   mächtig  wirkte. 

Es  liegt  ganz  im  Geiste  dieser  Anschauungs  -  Weise,  dass 
der  Gesetzgeber  aicht  jenseitige  Belohnungen  in  Aussicht  stellt. 
Man  hat  aus.  diesem  Umstände  mit  Unrecht  folgern  wollen,  dass 
die  Idee  der  Unsterblichkeit  zu  Mosis  Zeiten  unbekannt  gewesen 
sey.  Indess  giebt  es,  wie  die  Geschichte  lehrt,  kein  auch  noch 
so  rohes  Volk,  das  von  der  Unsterblichkeit  keinen  Begriff  über- 
kommen hätte,  und  es  führt  diese  Bemerkung,  wie  wir  an  einem 
andern  Orte^)  glauben  erwiesen  zu  haben,  auf  die'  ersten  ge- 
meinsamen Aosgangs-Punkte  der  Völker  und  Völkerbildung  zurück. 
Die  Hebräer  namentlich  und  Moses,  die,  wie  man  oft  behauptet 
hat,  so  Vieles  von  den  Aegyptern  gelernt  haben  sollen,  wurden 
wohl  diese  Kenntniss,  wenn  sie  bei  ihnen  nicht  bereits  einhei- 
misch gewesen  wäre,  vor  Allem  von  dort  mitgebracht  haben,  da 
es  von  den  Aegyptern  bekannt  ist,  dass  sie  dieselbe  besassen. 
Aber  besonders  legen  hiervon  Zeugniss  ab  die  anerkannt-')  hohen 
und  geistigen  Begriffe,  welche  wir  in  den  Büchern  Mosis  von 
der  Seele  finden,  die  als  etwas  von  dem  menschlichen  Körper 
und  dem  so  zu  nennenden  thierischen  Leben  (s.  Kap.  71.  §.  I.)  gänz- 
lich Verschiedenes,  als  „Anhauch  Gottes^',  gedacht  wird,  durch 
welchen  der  Mensch  zum  Ebenbilde  des  Schöpfers  geworden, 
und  e^  ist  hierbei  wohl  zu  merken,  dass  die  Hebräer  allein  unter 
den  alten  Völkern  von  der  Ewigkeit  Gottes  reine  und  entschied 
dene  Begriffe  hatten.  Ausser  Anderni,  worauf  wir  hier  nicht  nä- 
her eingehen  können,  deuten  in  den   Büchern  Mosis  noch   beson- 


10)  Darin  bestehet  auch  die  rechte  Stärke  der  Staaten,  dass  das 
persönliche  Interesse  des  Einzelnen,  mit  dem  allgemeinen  Aller  und  des 
Ganzen  Eines  ist    S.  Hegel,  Phtlos.  d.  R.  S.  321. 

20)  »Ideen  zu  einer  Geschichte  der  Unsterblichkeitslehre  bei  den 
llebräern'%  in  Illgens  Zelt&chrift  für  historische  Theologie,  1.  Bd.  neuer 
Folge,  3.  n*  4.  Heft. 

21)  de  Wette,  bibl.  Dogm.  S.  90.,  vergU  d.  angef.  Abhandl. 
S.  27  ff. 
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den  die  strengen  Geietie  und  Strafbettiiiininugen  hierauf  hin, 
welche  gegen  Todtenbeschwörungen  u.  Geister-Citirangen  (K.  67.) 
gegeben  werden ,  einen  Aberglauben,  welcher  bei  einem  Volke 
unmöglich  wäre,  das  von  dem  Fortleben  des  geistigen  Theiles 
der  Verstorbenen  Nichts  wttsste.  Die  anderweitigen  Bücher  des 
A.  T.  und  namentlich  auch  mehrere  Psalmen ,  welche  die  Frage 
der  Unsterblichkeit  umständlich  behandeln,  schliessen  sich  offenbar 
an  die  in  unsem  Buehem  vorbereiteten  Begriffe  an.  Im  Uebrigen 
verweisen  wir  auf  die  angeführte  Abhandlung.  —  Aber  das  Ver- 
sprechen jenseitiger  Belohnungen,  so  wie  die  Androhung  von  Hol- 
lenstrafen  ist  wohl  kein  gesundes  und  nicht  das  nächste  Mittel, 
um  den  Bürger  des  Staates  seiner  Pflicht  getreu  su  erhalten^. 
Vielmehr  reichen  hier  richtige  Andeutungen  von  dem  wirklichen 
Staatswohle  vollkommen  aus  und  sind,  als  etwas  nahe  Liegendet 
und  vor  den  Augen  eines  Jeden  sich  natürlich  Entfaltendes,  viel 
sicherer  als  jene,  die  den  Verbrecher  wohl  selten  luruckgesch reckt 
habend.  Besonders  aber,  gelten  solche  Andeutungen  nur  den 
Individuen,  da  nur  Diese  und  nicht  die  Völker,  als  Gesa mmt- 
heiten,  sur  Unsterblichkeit  eingehen.  Es  findet  also  auch  hier 
Anwendung,  was  wir  im  Vorhergehenden  bemerkt  haben,  dass 
der  Gesetxgeber  immer  das  Wohlergehen  des  Volkes  im  Auge 
hat  und  ankündiget,  in  welchem  er  das  der  Einzelnen  aufgehen 
lasset.  So  erhebend  der  Gedanke  der  Unsterbfichkeit  ist,  so  ha* 
ben  doch  schon  Hebräische  Weise  das  Egoistische  erkannt,  wel- 
ches auch  darin  liegt,  wenn  der  Mensch  eigentlich  nur  gut 
ist,    um   des  (sogar  auch  seeligen)  Lohnes  gewiss  zu  seyn.    Sie 


W)  Die  ganze  Widrigkeit  einer  Rfnmischung  jenseiliser  Dinge 
in  eine  Volksgesetigebung  zeigt  sich  bei  der  Persischen,  wenn  hier  der 
Gesetzgeber,  mit  derselben  Masslosl^keit,  mit  der  er  die  körperlichen 
Strafen  sntheilt,  auch  über  HÖilenstrafen  dfsponfrt  und  dreihundert, 
Uiuend  Jahre  Höllendaper  filr  mitunter  nur  geringere  Vergehen  an- 
kandifct     Zend  Avesta  (von  Klenker),  z.  B.  Vendid.  Farg«  IV. 

23)  L'idee  d'un  lien  de  recompense  empörte  npcessairement 
l'idpe  d'un  si^Joar  de  peines  et  quand  o^n  espere  Tun  saos  craindre  Tan- 
tre,  les  loix  civiles  n*ont  plns  de  force.  Des  hommes  qni  croyent  dea 
rf compenses  siires  dans  Tantre  vie  echapperont  au  Le'gislatenr,  ils  auront 
trop  de  niepris  pour  la  mort,  qnel  moyen  de  contenir  par  le.s  Loix  un 
homroe  qni  croit  etre  sur  qne  la  plns  grande  peSne  qne  les  Magistrats 
lui  ponrront  infliger  finira  dans  nn  monient  pour  coromencer  son  bonheur. 
Montcsqn.  Bspr«.  d*  L.  XXIV.  14* 
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»ennen  Solches,  io  den  Spr.  d.  Vat  I,  3.,  einea  Knedbtsdienit, 
indem  sie  sagen:  yysejd  nicht  wie  die  Knechte,  die  dem  Herni 
dienen  um  des  Lohnes  willen.'^ 

In  Rücksicht  der  weltlich -richterlichen  Strafen  sehen  wir 
das  theokratische  Moment  in  so  fern  einen  eigenthünüichen  Ein- 
fluss  üben,  als  Reue  und  eigenes  Geständniss  die  Strafe  mitunter 
sehr  erleichtert,  oder  fast  aufhebt.  Dies  tritt  namentlich  bei  der 
Strafe  des  Diebstahls  hervor.  Der, Dieb,  den  sein  Gewissen  trieb 
XU  gestehen,  durfte  nicht  swei-  oder  fünffach,  sondern  nur  da« 
Gestohlene  und  ein  Fünftheil  darüber  dem  Eigenthümer  erstatten 
und  ein  Opfer  der  Reue  darbringen.  Der  Dieb,  bei  dem  das 
gestohlene  Rind  noch  unversehrt  gefunden  wurde,  zahlte  nur 
swiefach,  da  sein  Vorsatz  das  Gestohlene  nicht  wieder  zu  bno- 
gen  noch  wanken  konnte.     S.  Mehreres  hierüber   K.   87.  letzt.  §. 

§.  13.    Fragen  wir  uns  nun:    Was    unterscheidet  eigentlich 
die  Hebräische  Theokratie    von   unsern  neuesten   Gesetzgebungen, 
so  müssen  wir  antworten,  dass   hier  allerdings  ein  quantitativer, 
aber    kein    qualitativer    Unterschied   Statt  linde.     Vielmehr  sehen 
wir  auch  in  den  neuesten  Gesetzgebungen  das  theokratische  Ele- 
ment vollkommen    anerkannt,'    und  selbst  durch   einzelne  Institu- 
tionen repräsentirt.    Hier  dürfen  wir  vor  Allem   an   dei^  Eid  er- 
innern.     Der    Staatsdiener,    der  Bürger,    der  Krieger,    der  mit 
dem    Eide    in    seine    Verpflichtungen    eintritt,     erkennt    dadurch 
Zweierlei  an,  zuerst  dass  diese  Verpflichtungen,  die  er  übemimmt, 
mit  dem  göttlichen  Willen  nicht  contrastiren;'  ja  man   weiset  ihn 
vielmehr  darauf  hin,  dass  Gehorsam  gegen  Gesetz  und  Obngkeic 
dem  Willen  Gottes   eigentlich    entspreche.      Zweitens     erkennt  er 
an,    dass  Gott  der   gegenwärtige,     allwissende    Bewacher    seiner 
Pflichttreue  sey,  deren  Verletzung  jedenfalls '  durch   das  Gewissen 
strafend«    Derjenige,  welcher  vor  Gericht,   als  Parthei  oder  Zeuge, 
einen   Eid    ablegt,    giebt    damit  seine  Ueberzeugung  zu  erkennen, 
dass  €rott  (im  Gericht,    oder    überhaupt   gegenwärtig)    ein  steter 
Bewacher  der  Wahrheit  sey.      Der  Eid  ist  abio  ein  theokratisches 
Institut,    und  seine  Heilighaltung,    wie  das  Recht  seiner  strengen 
Bestrafung^),    fallt  ganz  in  das  Bereich  theokratischer  Prlncipien. 
Alle  neuern  Staats -Gesetzgebungen  femer  sorgen  dafür,    dass  der 
Gehorsam  gegen  Obrigkeit  und  Gesetz,  als  gottgebotene  Pflicht  schon 
von  der  Jugend  aufgefasst  und  Öffentlich  gelehrt   werde.     Sie 
legen  überhaupt  ein  grosses  Gewicht  auf   die    Erhaltung    der   reli- 


24)    Alldem.  Preuss»  L.  R.  Th.  11.  Tit.  XX*  i,  1405  ff. 
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jfidsen  Anstelten  im  Volke  ^  auf  die  Bekanntmachung  destelben  mit 
dem  Inhake  namendieh  auch  der  Bächer,  über  deren  rechdiche  Be- 
stijiunongen  wir  hier  sprechen.  Auch  neuere  Ffirtten  legen  sich 
du  Prädieat  ^^ron  €rottes  Gnaden*^  bei,  d.  h.  doch  von  ihm  be- 
leimt, in  seinem  Namen  herrschend«  Religiöse  Versündigungen, 
all  Entweihung  heiliger  Gegenstände,  Kirchenraub,  Gotteslästerung, 
werden  auch  in  neuerer  Zeit  strenge  bestraft^).  Wir  sehen  hier 
also  eine  ganse  Reihe,  mitunter  sehr  durchgreifender  theokratischer 
Pmcipien.  Die  Heilighaltung  des  Gesetzes,  als  nach  seiner  Wich- 
tigkeit and  Gerechtigkeit  göttlich  begründet,  s«  B.  auf  die  offen- 
barte Lehre  sich  stütsend,  die  Anstalten  zur  Erinnerung  an  Gott, 
nr  Bewahrung  des  rechten  monodieistischen  Glaubens,  die  Ein- 
letzung  Ton  Lehrern,  die  gewissermassen  das  ehemalige  Propheten- 
Amt  Tertreten  (da  Prediger,  d.  i.  prädicatoTj  in  der  That  so  viel- 
ist  all  ii^efifrf^) ,  sie  sind  eine  eigendiche  Fortsetzung  der  Mosai- 
sehen  Theokratie. 

Gelingt  es  nicht,  dem  theokratischen  Gedanken  eine  so  leben- 
dige Einwirkung  auf  die  Gesinnungen  und  Handlungen  der  Bürger 
SU  geben,  stösat  seine  consequente  Durchführung  in  den  neuem 
Gesetien  auf  mannigfache  EQndemisse,  die  in  der  Umgestaltung 
der  Zeiten  und  Verhältnisse  begründet  sind  ( —  auch  in  der  alten 
Zeit  wurde  ja  das  theokratische  Element  oft  unwirksamer  — )  so 
itt  hier  kein  Unterschied  in  dem  theokratischen  Princip ,  sondern 
nor  in  der  if irkenden  und  durchgreifenden  Kraft  desselben,  und 
kein  neuer  Gesetzgeber  gehet  darauf  aus,  sich  ron  demselben 
In  so  ssgen  vnd  seine  Einwirkung  auf  die  Völker  unwirksam 
xQ  machen^). 

§.  14.  Mit  der  Theokratie  hat  man  sehr  häufig  Hierarchie 
verwechselt,  oder  sich  als  eng  yerbunden  gedacht.     So  leicht  indesa 


35)  Alledem.  Pr«  L.  IL  Th.  II.  Tit.  XX.  f.  315.  217—19.  Code 
Pnal  d.  Fn  L.  III.  T.  I.  Sect  IV.  §.  8,  361.  62. 

36)  Wie  wohlthfitifl;  und  wichtig  das  religidse  Element  unter 
<l<a  Staaten  des  Altertbnms,  namentlich  in  Rom  sich  bewährte,  ist  be« 
l^ont  Rome  etait  un  vaissean  tenn  par  deux  ancres  dans  la  temp^te ; 
^  Beligion  et  les  moeunu  Montesqn.  Espr.  d.  loix  8,  13»  So  machte 
Ol  tieferer  religiöser  Sinn  den  Bdmern  namendieh  aach  den  Eid 
niTcrietalieh  uad  heitfg.  Dias  erkennt  Polybins  (VI,  ö4)  an,  in- 
den  er  die  Znvefiiissigkeit  der  Römer  mit  dem  treulosen  Siane  seiner 
Griechisohen  Mitbürger  TCrgleicht*  &  Gfirdrer,  allgemeine  Kirchen- 
S^KUchte  8.  9. 
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der  Uebergäng  tod  der  einen  xnr  andern  iejn  mag,  io  wenig  hat 
man  doch  Grund,  die  Hierarchie,  oder  Priesterhemchaft ,  d.  h*  eine 
Regierungsform,  wie  etwa  die  Aegjptiaehe,  oder  in  gewiiaen  Jahr- 
hunderten die  Verfassungen  christlicher  Staaten,  wo  die  beden- 
tendsten  Interessen  des  Staates  unter  dem  Einflüsse  der  Priester 
stehen,  die  bedeutendsten  Acmter  in  ihre  Gewalt  gegeben  sind,  bei 
den  Hebräern  ansunehmen  ^i). 

Die  Mosaische  Gesetsgebung  charakterisirt  sich  in  vielen 
Punkten  durch  die  Bereitwilligkeit,  die  damals  üblichen  Institu- 
tionen anderer,  hei<lnischer  Völker,  so  weit  sie  brauchbar  waren, 
gleichfalls  beisubeh alten ,  oder  einzufuhren.  Sie  verschmähet  nicht 
den  Rath  des  Jethro  für  die  Einsetzung  von  Ober-  und  Unter- 
Richtern,  sie  behält  den  Opfer -Ritus  bei,  die  Bestrafung  der  Blut- 
schuld durch  Verwandte,  die  Levirats -Ehe  u.  s.  w.  Aber  überall 
wird  dergleichen  auf  ein  bestimmtes,  gesundes  Maass  beschränkt, 
und  vor  schäiHichen  Auswüchsen  bewahrt.  Dies  gilt  auch  nament- 
lich von  dem  Gasten-  und  Priesterwesen.  Wer  die  Stellung  des 
Stammes  Levt  und  der  Priester  mit  dem  Aegyptischen  Castenwesen 
und  der  dortigen  Hierarchie  vergleicht,  kann  bei  dem  Mosaischen 
Gesetzgeber  das  Bestreben  nicht  verkennen,  das  Gute,  Heilbrin- 
gende von  Beiden  beizubehalten,  aber  der  möglichen  Ausartung  von 
vorne  herein  vorzubeugen,  K.  8. 

Die  Priester  waren  nicht  die  Nachkommen  Mosis,  die  als  die 
Erben  seiner  Macht  und  Verdienste,  mit  bedeutenderm  Rechte  einen 
EiufluBS  auf  den  durch  ihn  gegründeten  Staat  ansprechen  konnten. 
Sie  waren  die  Nachkommen  AharonMy  eines  Mannes,  der  damals 
nur  eine  secundaire  Rolle  spielte.  Sie  waren  Vorsteher  des  gottes- 
dienstlichen Heiligthums.  Ein  sehr  ins  Einzelne  gehendes,  die 
strengste  Gewissenhaftigkeit  erheischendes  Rituale  nahm  ihre  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch,  so  dass  viel- 
leicht dies  sie  schon  hindern  konnte,  sich  um  Anderes,  was 
ausserhalb  des  Tempels  vorging,  viel  zu  kümmern.  Zugleich  giebt 
ihnen  das  Gesetz  durchaus  gar  keine  wirklichen  Ansprüche  auf  die 
politisch -einilussreichsten  Stellungen.  Mit  keiner  Sjrlbe  wird  etwa 
ein    Wunsch    des    Gesetzgebers    verrathen,    dass  die  Könige  oder 


27)  Auch  Lcngerke,  Kenaaii  S.  514.  erkennt  dies  an*  Nach 
Umbreit  feiert  auf  hebräischem  Boden  die  theokradsche  Verfasaung 
den  Triumph  geistiger  Verklärung.  Aegyptens  Einflnss  gilt  höchstena 
nur  fUr  den  äussern  Coltus,  denn  das  Priesterthum  ist  dort  (bei  den 
Hebiilern)  keine  Hemmkette.    Einleit,  z.  d*  Spr»  Sah  S.  XLV. 
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Suffeten  aui  dem  Greschleclit  der  Priester  gewühlt  werden,  oder  die 
Voraussetsung,  da»  aui  ihm  die  künftigen  Propheten  hervorgehen 
wttrden.  Vielmehr  wird  in  dem  aufgenommenen  Segen  Jakoh9y 
der  Stamm  Judah  als  der  eigentliche  Königsstanim  beseichnet, 
1  Mos.  4S),  10.  Der  oberste  Richter,  dem  gleiches  Recht  aaf  Ge- 
horsam mit  dem  Hohenpriester  anerkannt  wird  5  Mos.  17,  9.  12., 
ist  xagleich  von  letsterm  ausdrücklich  („oder  der  Priester^^)  un- 
terschieden, also  die  Wahl  eines  Andern,  als  des  Hohenpriesters, 
zum  Suifeten,  nicht  allein  nicht  gemissbilligt,  sondern  vielmehr  als 
gestattet  vorausgesetst.  Endlich  wird  in  dem  eingesetsten  Institut 
der  an  keinen  Tempel  gebundenen,  sieh  vielfach  freier  bewegenden 
Propheten  5  Mos.  18,  13  ff.  eine  Macht  geschaffen,  die  einem  welt- 
lichen Uebergreifen  der  Priester  gleichfalls  wohl  wehren  konnte. 
Die  Geschichte  des  alten  Israelitischen  Staates  gehet  mit  diesen 
Ergebnislsen  seiner  Gesetze  Hand  in  Hand.  Derjenige,  den  Moses 
sich  selbst  sum  Nachfolger  setzte,  Josua,  war  kein  Priester,  kein 
I.evite,  sondern  ein  Ephraimit  4  Mos.  13,  8.  Die  Suffeten  waren 
in  der  Regel  von  andern  Stummen,  bis  auf  Eli,  der  Priester  war, 
aber  keinesweges  als  Richter  gelobt  wird,  und  Samuel,  der  Levit 
war,  aber  su  Königen  zuerst  einen  Benjaminiten,  dann  einen  Judfter 
wählte,  Keinen  seines  Stammes,  worauf  auch  Judah  in  der  That 
der  Königsstamm  blieb,  bis  zu  den  Makkabäern,  die  sich  jedoch 
nur  auf  ihre  Verdienste,  nicht  auf  ein  Gesetz  stützen  konnten.  Da 
das  Hohepriesterthum  ein  noth wendig  stehendes  Amt  war,  so  fiel 
ihm  natürlich  die  Verwaltung  des  nicht  anderweitig  besetzten 
SttfTeten- Amtes  zu^).  Aber  die  regelniä.ssige  Wahl  solcher  Män- 
ner, die  nicht  Priester  waren,  zu  diesem  Amte  sowohl,  als  dem 
königlichen,  zeigt  einerseits,  wie  wenig  ein  hierarchisches  Princip 
von  dem  Volke  beachtet  war,  und  anderseits,  wie  wenig  die  Prie- 
ster nach  solcher  Macht- strebten  und,  sollte  dies  der  Fall  gewesen 
seyn,  mit  wie  wenigem  Glücke  jedenfalls  es  geschah.  Wie  gering 
der  Einflnss  des  Hohenpriesters  durch  die  llrim  u.  Thununim  war. 
ist  schon  oben  angedeutet  worden.  Nur  Josua  wird  an  den  Rath 
des  Priesters  Eleasar  in  dieser  Beziehung  4  Mos.  27,  21.  ge- 
wiesen.     Bei   dem   Königsgesetz  ist  von  dergleichen  gar  nicht  die 


28)  Doch  Ifi^st  auch  schon  Moses  selbst,  indem  er  sich  für 
vierzig  Tage  entfemt»  sich  nicht  durch  Aaron  allein,  sondern  zugleich 
auch  dzrch  den  Aeltesten  Hur  vertreten  2  Mos.  24,  14.,  und  erkennt 
auch  aaf  illese  Weise  die,  diiroh  alle  Zeiten  sehr  bedeutenden,  An- 
sprüche der  eigentlichen  Volks  -  Aeltesten  an. 


M  Oeffsnil.  Reekt.  I.  Ver/a9$nng, 

Rede.  Das  VerhUtniM  -ist  ali6  kein  «Ugemetn  Gebotenei.  Freitich 
wird  dem  Könige,  wenn  ein  solcher  gewählt  würde,  «ufg^etragen^ 
steh  da«  Denteronomion  yon  den  leTitiMhen  Priestern  abschriftlich 
m  entnehmen.  Indess,  weit  entfernt,  dass  er  dadurch  von  ihnen 
abhängig  wurde,  musste  es  ihn  yielmehr  von  ihrem  Einflüsse  un- 
abhilngiger  machen,  wenn  er  in  dem  Gesetie,  das  die  Richt- 
schnur auch  seiner  Regierungs- Maassregeln  bildete,  selbst  das  ihm 
%a  wissen  Noth wendige  aufsuchen  konnte.  Man  könnte  nur  etwa 
sagen,  dass  die  Priester,  als  die  Aofbewahrer  der  GesetibQcher>9), 
sugleioh  die  Gelegenheit  hatten,  ihrem  Einflüsse  günstige  Bestim- 
mungen denselben  einzuverleiben.  Dies  ist  aber  factisch  wenig- 
stens, wenn  man  das  bisher  Bemerkte  und  das  noch  ferner  An- 
mifUhrende  zusammen  nimmt,  nicht  geschehen.  Das  „thut  Nichts 
hinzu  und  nehmt  Nichts  davon^^  ist  also,  nach  der  einmaligen 
Abfassung  des  Crcsetzes,  von  keinem  Priester  zu  Gunsten  seiner 
Caste  umgangen  worden^). 

Ueberall  ist  Grundbesitz  eine  sehr  wichtige  Basis  auch  der 
politischen  Macht  eines  Standes.  Dieser  aber  fehlte  den  Priestern 
gänzlich,  wogegren  wir  die  Aegjpti sehen  Priester  als  reiche  Eigen- 
thömer  steuerf^ier  Ländereien  finden.  Alle  Stämme  erhielten 
ihr  unveräusserliches  Land  -  Eigenthum ,  nur  nicht  die  Priester, 
die  Leviten,  sondern  sie  nur  einige  Städte  zu  WohnpUttzen.  Ihre 
Einkünfte  bestiuiden  in  den  Zehnten,  die  jeder  Einzelne  bringen 
musste.  VieUeicht  wären  diese  bedeutend,  oder  doch  ausreichend 
gewesen,  wenn  sie  regelmässig  eingingen,  aber  es  lag  in  dem  We- 
sen eines  von  dem  religiösen  Sinn  des  Einzelnen  abhängigen  Ein- 
kommens, dass  es  sehr  precair  sejn  musste.  Die  Gesdiichte  zeigt 
dies  unter  Anderm  bei  einem  levitischen  Jünglinge,  den  man  für 
den  Enkel  Mesis  hält.  Rieht.  17,  7if.  vergl.  18,  30.    Die    Bücher 


29)  Doeh  werden  sie  den  Aelttsten  mil  übergeben  5  Mos*  31, 9. 

30)  Die  Priester  waren  also  in  keiner  Weise  Gesetzgeber,  noch 
anch,  wie  in  Acgypten,  die  einzigen  Kenner  eines  in  Geheironias  ge» 
hüllten  Gesetzes.   Sie  konnten  Nichts  eigenmächtig  anordnen,  wie  etwa, 

* 

nach  Tacitus,  die  germanischen  Priester  die  rerderbliche  Macht  hatten, 
nach  höhern  Eingebungen,  durch  kein  Gesetz  geordnete  Strafen  zu  ver- 
hängen. Der  «ehr  bedeutende  Einflnas,  den  ^e  Romieehen  Priester 
übten,  ist  bekannt,  namentlich  bei  der  Aaslegnng  der  guten  nnd 
schleohten  Omina,  einem  tief  In  alle  Rdmischea  Staats*  und  FamiKen- 
interessen  (s*  B*  bei  SchUessnng  von  Ehen)  elngrctfeaden  Abefglnafcsa» 
4er  bei  den  Israeliten  zu  dem  sirtng  Vecholenea  gehörte. 


Mosis  pro[ftheseieii  und  berichten  ein  UelierhiuMlnekai^n  des  Götien« 
dienstes.  Schon  untor  Jerobeam  .Terloren  die  Leviten  alle  ihre 
Besitsungen  und  Einkünfte  im  grossen-  Gebiete  des  Reiches  Israel, 
und  das  Gesets  führt,  offenbar  in  derartigen  Voraossetsiuigen,  den 
Leviten,  an  allen  daliin  gehörigen  Stellen,  unter  den  Armen  auf. 
In  der  That  sieht  inan  die  Priestor  au  keiner  Zeit  sich  in 
die  politische  Gewalt  eindrängen,  also  weder  die  Gesfilüfihte  noch 
das  Ge^x  der  Israeliten  giebt  eine  Hierarchie  3>).  Man  hat  frei- 
lich aus  dem  Umstände,  dass  das  Gesetsbueh  von  tItUcta$  2Kftn.22,8. 
im  Tempel  gefunden  wurde,  sogar  schliessen  wollen,  dass  es  von 
Priestern  verfasst  sej.  Aber  eine  unglücklichere  Hjpothese  konn- 
ten Diejenigen,  die  sich  mit  den  Fragen  Über  die  Abfassung  des 
Pentateuchs  beschäftigen,  wohl  nicht  aufstellen,  als  wenn  sie  die- 
selbe einer  für  ihren  Vor  th  eil  sorgenden  Priester  -  Gaste  lu- 
schreiben.  Es  ist,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  hier  keinesweges 
unsre  Absicht  auf  diese  Frage  einzugehen.  Aber  darauf  aufmerk- 
sam machen  müssen  wir,  dass  derjenige,  welcher,  wie  oben  sich 
zeigte,  die  Priester  fast  absichtlich  von  aller  politischen  Macht 
ausschliesst,  der  femer  Flüche  gegen  den  Stamm  liCvi  unter  die 
alten  Dokumente  die  er  mittheilt,  aufgenommen  1  Mos.  49,  5  —  7., 
den  Aaron  mit  Vorwürfen  überhäuft,  2  Mos.  32,  21.  2J.,  ihn  selbst, 
seine  beiden  Söhne,  und  Moses,  den  Leviten,  für  Sünden  sterben 
lässt,  3  Mos,  10,  1.  2.  4  Mos.  20,  12.  24.  5  Mos.  1,  37.  3,  26.,  dass 
dieser  Abfasser,  Sammler,  oder  wofür  man  ihn  sonst  in  Bezug  auf 
das  Buch  ausgeben  will,  unmöglich  von  eitlen,  herrschsüchtigen 
oder  lügenhaft- interpolirenden,  hierarchischen  Principien  ausging, 
(vergl.  Kap.  0.  10.).  Wie  Moses  den  Josua  tadelt,  dass  er  ihn 
auffordert,  dem  Eldi^d  und  Medad  das  Propheseien  unter  allem 
Volke   im  Lager  xu  wehren  und  hinsusetzt:    „wer  gab«  das  ganae 


31)  Dtr  geringe  EinAuss  den  im  Ganzen  den  HohenpHesterthum 
im  Israelitischen  Volke,  nameatlich  auch  politisch  übte,  irird  von 
Müller,  „Hlstor.  DaratelK  der  amtlichen  Wirksamkeit  der  Hehr.  Ho- 
henpriester'* in  lllgene  Seitsehr.  f.  d.  histor.  Theol.  Jahrg.  18U.llft.4. 

* 

gleichfalls  nachgewiesen.  Wie  willktthrlioh  u.  strenge  die  KSnige  mit 
den  Priestertty  die  ganz  ale  Ihre  Diener  erscheinen,  verfuhren,  kann  man 
ans  der  Geschickte  Saola  und  Salomo's  aehen,  a.  Kap.  7.  |.  1.  Solches 
wärm  onter  keinem  Volke  mogHch  gewesen,  bei  welchem  ein  kierar- 
chiachcs  Eltment  eimnal  Worsei  gefant  kitte.  Nadi  der  Miaehna 
(Sanhadr.  1,  5)  atehet  der  Hohepriester  unter  der  Jurisdiction  der 
Sanhedrin. 
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Volk  wäre  lauter  Propheten^*  4  Mos.  II,  29.,  so  beieichnet  der 
wieclerholeiitiirhe  Ausspruch:  ,,ihr  sollet  mir  ein  Reich  von  Prie- 
stern sejn^'  2  Mos.  19,  6.,  unter  Anderm  auch,  dass  religiöse  Weihe 
und  Ericenntniss  Allen  gemeinschaftlich  werden  sollte,  wodurch  die 
Uebermacht  einer  Gaste,  die  alle  Uebrigen  in  Blindheit  und  Abhän- 
gigkeit  erhielte,  von  selbst  gebrochen  werden  musste»^), 

Kap.  2. 
Das  Volli  der  nossslsclieii  Oeseteffcbuiis. 

§.  1.  Die  gleiche  Vertheilung  unveräusserlicher  Ländereien,  welche 
das  Mosaische  Gesetz  anordnet  (K..I2.),  beiseiehnet  den  Charakter  der 
allcremeiuen  Volksverhältnisse,  und  soll  sie  für  immer  befestigen: 
Gleichheit  des  Vermögens,  Gleichheit  bürgerlicher  Ansprüche,  keine 
über-  und  keine  untergeordnete  Stände. 

Konnten  bei  dem  Eintritt  in  das  Land  die  mitgebrachten  no- 
madischen Güter  einzelnen  Bürgern  ein  Uebergewicht  geben,  so 
trat  hier  der  Fall  ein,  dass  eben  die  an  Heerden  reichsten  Stämme 


32)  Mit  einem  Worte  soll  noch  darauf  hinj^edeiitet  werden»  Anns 
dieses  Fernbleiben  alles  hierarchischen  Wesens  sich  auch  noch  in  den 
spätem  Institutionen  der  Israeliten  bewährt*  Weder  die  von  Aaron 
Abstammenden,  noch  diejenif^en,  welche  in  den  Gemeinden  die  Stelle 
der  Geistlichen  einnehmen,  haben  eine  allgemeine  gesetzliche  Berech- 
tigung, gewisse  Funktionen,  die  bei  andern  Confessionen  den  Geistli- 
chen und  Priestern  ausschliesslich  gebühren,  fUr  sich  allein  In  Anspruch 
zu  nehmen  (nur  dass  die  Gemeinden  ihnen,  um  der  Ordnung  und 
Wurde  der  Feierlichkeiten  willen.  Manches  ein  für  alle  Male  itbertrn- 
gen).  Sondern  jeder  Israelit  ist  ursprünglich,  wenn  er  die  nothigen 
Kenntnisse  hat,  gleich  berechtigt,  zn  trauen,  die  Beschneidnng  zn  voll- 
ziehen, die  Gebete  am  Gr»be  zu  sprechen,  so  wie  alle  gottesdlenstli- 
chen  Functionen  in  derS^'nagnge  zn  übernehmen,  so  dass  In  factischer 
Anwendung  jenes  Ansspnichs  2  Mos.  19,  6.  das  geistliche  Element  ge- 
wissermassen  das  Kigenthnm  des  ganzen  Volkes  ist,  wenigstens  eines 
Jeden,  der  es  sich  zum  Bewnsstseyn  gebracht  hat,  und  es  einen  scharf 
abgesonderten  geistlichen  und  priesterlichen  Stand  hier  nicht  giebt. 
Auch  srhon  bei  der  Einweihung  des  Tempels  sehen  wir  Salomon,  gegen 
das  Volk  gewendet,  es  segnen,  was  als  durchaus  kein  Eingriff  in  die 
Funktionen  der  Priester  erscheint ,  wiewohl  die  4  Mos«  6,  23  if.  vorge- 
schriebene  Segensformel  ihnen  besonders  zu  sprechen  nikam,  u.  auch 
jetzt  noch  immer  an  festlichen  Tagen  von  Abkömmlingen  Aarona  ge- 
sprochen wird. 


Kap,  2.    D.  Volk  d.  Mon,  GeBetzgeb.  IM 

hl  den  Ländereien  jenseits  des  Jordans  blieben  und  sich  So  von 
dem  eigentlichen  Kern  der  Nation  und  von  dem  nächsten  Einflasse 
zurücluogen  4  Mos.  32,  I  ff. '  In  den  westlichen  Provinzen  musste 
das  noniadisirende  I«eben  bald  aufhören  und  die  wunderbare  Frucht« 
barkeit  des  Bodens  lud  zum  Landbau  ein,  den  Michaelis  mit  Recht 
als  die  vorzüglichste  Beschäftigung  des  Volkes  hervorhebt  (welche 
dagegen  den  Handel  im  Allgemeinen  ausschloss)« 

Bestand  nun  die  Masse  des  Volks  aus  anabhängigen  Länderei- 
Besitzern,  war  auf  diese  Weise  bei  Allen  eine  durchaus  gleichartige 
Basis  des  Vermögens  und  Ansehens  gegeben,  so  konnte  sieh  auch 
keine  Verschiedenheit  von  Ständen  herausbilden  (von  dem  Leviten« 
und  dem  Priesterstande  wird  weiter  unten  die  Rede  seyn),  die  bür- 
gerlichen Rechte  waren  durchaus  gleich  vertheilt  (welches  Princip 
selbst  auch  den  einmal  aufgenommenen  Fremdlingen  zu  Gute  kam, 
Uzech.  47,  22.)  und  'die  wesentlich  hierauf  gegründete  V^erfassung 
entsprach  so  sehr  der  Denk-  und  Lebensweise  des  Volkes,  dass  sie 
selbst  unter  den  einflussreichsten  Königen,  da  die  Verhältnbse  sich 
mehr  und  mehr  verschoben,  doch  im  Allgemeinen  in  Kraft  blieb 
und  viel  dazu  beitrug,  jenen  gesunden  Geist  bürgerlicher  Frei- 
heit im  Volke  bis  zu  seinen  letzten  Athemzügen  zu  erhalten. 

§.  2.  Zum  Verständniss  des  Folgenden  ist  es  nöthig,  die 
Gliederung  des  gesammten  Volkes  in  grössere  und  kleinere  Massen 
und  Abtheilungen  zu  überschauen,  die  untereinander  organisoh  zu- 
sammenhingen, sich  aber  auch  selbstständig  und  frei  bewegen 
konnten.  Das  ganze  Volk  Israel  theilte  sich  zunächst  in  12  Stämme. 
Jeder  Stamm  Schehet^)^  oder  Ma//«// '*)  d«  £  eigentlich  Stab  (ein 
Wort  das  auch  bei  uns  noch,  von  der  nachstenUmgebung  des  Feldherrn, 
vorkommt),  war  von  je  einem  der  12  Söhne  Jakobs:  Ruhen,  Siweon, 
Levi,  Judah,  Sebulon,  Issaschar,  Dan,  Gad,  Ascher,  Naphtali,  Joseph, 
Benjamin,  hervorgegangen ;  doch  zerfällt  der  St.  Joseph  in  die  beiden 
Theile:  Ephraim  und  M anasse,  die  als  besondere  Stämme  betrach- 
ten werden,  l  Mos.  48,  5.  Der  Stamm  theilt  sich  wiederum  in  einzelne 
F AmWien  Mi8chpachoth^^')y  die  Familie  in  Häuser,  Üotttm^^^  die 
Häuser  endlich  in  Männer,  Geharim^'^y  d.  i.  Familienväter.  Dieser 
Stufengang  ergiebt  sich  deutlich  aus  Jos.  7,  14.  vgl.  V.  17.  18.,  wo  man 
ersieht,  dass  selbst  auch  noch  das  Letztere  mehrere  einzelne  Familien 
im  engem  Sinne  in  sich  begreift,  die  nochmals  wieder  inGe^artm,  ein- 
zelne Hausväter  sich  theilen.  Statt  des  AuBAruckes  Geban'm  fin«let  man 
sonst  und  namentlich  in  den  fünfBüchernMosis:  Aboih^)  Väter,  und 


33)  üjig^.  34)  neO-  35)  Wn^lJ^  36)  Q^pj.  37)  a^-pj  38)  nüN. 
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di^fei  kommt  wieder  in  den  Verbindangen  Tor:  Rnsehe  Haaboih^^) 
HUnpter  der  V&ter  4  Mos.  31,  26.  und  Beth  Aboth*^)  Haui  der 
Väter«  Ueber  dat  Verh&ltnias  des  Letxtern  zu  Miachpachak  d.  i. 
Familie  im  weitem  Simme,  sind  bei  den  ErklUrem  mannigfaehe 
Zweifel  entstanden,  s.  Rosenmüller  sii4Mo8.  1,2.  und  Winer, 
bibl.  RealwÖrterb. ,  Art.  Stämme,  welches  von  Beiden  nämlich 
dem  andern  untergeordnet  sej.  Denn  hatte  man  sonst  Veranlassung, 
die  Häuser  der  Familie  zu  unterordnen,  besonders  nach  Jos.  7., 
so  schien  sich  doch  aus  andern  Stellen,  s.  besonders  2  Mos.  6,  14., 
zu  ergeben,  dass  Mhchpaehah  dem  Bttk  Ahotk  untergeordnet,  oder 
wenigstens  mit  demselben  identisch  sey*  Noch  mehr  Verwirrung 
hat  Gesenius  hinein  {gebracht,  indem  er,  s.  dessen  Thesaur.  S.  193  b., 
Beih  Ahoth  für  einen  Plural,  ZZ  Botte  Ah,*^)  nimmt.  Zur  Er- 
ledigung diexer  Zweifel  möchten  rielteicht  folgende  Bemerkungen 
ausreichen.  Rasche  Hadboth  heisst  zuvörderst  nicht  Väterhäupter 
in  dem  Sinne,  dass  es  die  einzelnen  an  der  Spitze  ihres  Hau- 
ses stehenden  Familienhäupter  bezeichnete,  sondern  es  sind  im  ei- 
gentlichen Sinne  die  Häupter  der  Väter,  d.  i«  diejenigen  an  der 
Spitze  eines  ganzen  Complexes  ron  Familien  stehenden  Männer,  de- 
nen sich  die  einzelnen  Familienhäupter  als  ihrem  gemeinschaftlichen 
Oberhaupte  unterordnen,  daher  auch  mit  dem  angegebenen  Ausdrucke 
die  anderweitigen:  Sare  Haahooth,  Neste  Haah.^  Fürsten  der 
Väter  1  Chron.  29,  6^  2  Chron.  5,  2*  wechseln.  Ferner  Beih  Ahoth 
ist  immer  nur  ein  Singular:  Haus  der  Väter,  d.  i«  allgemeines 
Stammhaus,  dem  die  einzelnen  Familienräter  sammt  ihren  Bänsem 
angehören»  Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken,  dass  tiie  Ausdrücke 
„Vater*^  und  „Haus^  natflrlich  nicht  feststehend  sind,  sondern  bald 
in  weiterm,  bald  in  engerm  Umfange  der  Bedeutung  gebraucht  wer- 
den können,  so  dass  „Haus^^  einmal  von  einer  einzelnen  Familie 
ein  ander  Mal  sogar  ron  einem  ganzen  Stamme  gebraucht,  „Vater^^ 
bald  Derjenige,  welcher  an  der  Spitze  ron  jenem  stehet,  bald  auch 
der  erste  Stammvater,  dem  sich  alle  übrigen  unterordnen,  genannt 
,  werden  kann. 

Diese  Umstände,  die  zum  TheÜ  sind  übersehen  worden,  er- 
,  geben  sich  aus  den  hieher  gehörigen  Stellen  auf  das  Dentlickste. 
4  Mos.  31,  26  soll  Moses  sammt  Eieasar  und  den  „Häuptern  der 
Väter^^  (Rasche  Aboth)  der  Crcmeinde,  die  Beute  anfnehmen.  Ea  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  unter  den  letztem  die  obersten  Für- 
sten der  Stämme  gemeint  seyen,    die  wir  schon  einmal,    in  einer 


3»)  ntt^  ^«7*  ^>  ni35<  ms.  ^D  '3k  ^9« 
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Comniuaion  sur  Zibblang  dei  Volkes,  sur  S«ile  Moiii  und  Aharoiw 
finden,  unter  der  Beseiehniuig  eines  „Jeden^^  als  -^ydas  Haupt  des 
Hauses  seiner  Väter«'  4  Mos.  1,  3.  4.  wofür  V«  10.:  »^Fürsten  der 
Stämme  ihrer  Väter.'«  Eben  dasselbe  ist  unstreitig  unter  den  ^^Häup- 
tem  der  Väter  der  Stämme««  Jos.  14, 1.  su  verstehen,  die  ndt  Josua 
und  Eleasar  die  Commission  zur  Vertheilung  des  Landes  bilden. 
„Haus  der  Väter««  ist  also  so  viel  als;  Stamm  und  unter  „Väter«« 
hier  die  obersten  Patriarchen  im  Stamme  sammt  dem  ihnen  un- 
tergeordneten Familien -Complez^su  verstehen,  die  je  im  ,  eignen 
Stamme,  als  dem  gemeinschaftlichen  Hause,  ihre,  von  den  übrigen 
Stammes-  (Patriarchen-)  Häusern  gesonderte,  Einigung  finden. 
In  dieser  Beziehung  iisit  das  Vorkommen  des  Singulars:  „Vater-> 
Haus««  für  die  einzelnen  Patriarchen* Abt heilung^n  belehrend* 
Nachd^n  Moses  4  Mos.  3,  IJ.  aufgefordert  worden,  die  Kinder 
Levi^s,  „nach  dem  Hause  ^(der  Gesammtheit)  ihrer  Väter««  zu 
mustern,  so  werden  zuerst  die  3  Söhne  Levi*s:  Gerson,  Kesath, 
Merari  genannt  Sodann  heisst  es:  „das  sind  die  Namen  der 
Söhne  Gerson  nach  ihren  Familien:  Libni  und  Simei  V.  18«  (Sie 
bilden  die  Familie  Libni  und  die  Familie  Simei  V.  21.).  Ebenso 
werden  die  Familien  von  Kehath  und  Merari  angegeben  und  von 
ihnen  dann  gemeinschaftlich  gesagt  V«  19.:  das  sind  die  Familien 
Levi's  nach  dem  Hause  ihrer  Väter.  Der  letztere  Zusatz 
scheint  sich  auf  das  sonst  Schwankende  der  Bezeichnung  „Familie«« 
am  beziehen.  Denn  es  konnten  sich  auch  die  UnterabtheUun- 
gen,  dieser  grossen  Familie  selbst  wieder  „Familien««  nennen 
4  Mos.  26,  20.  21.  29.  30,  s«  unt,  gleichwie  gegentheils  auch  der 
ganze  Stamm  als  eine  grosse  Familie  bezeichnet  werden  kann  (wie 
z.  B.  Judah,  Jos.  7,  17.).  Jener  Zusatz  will  also  sagen:  dies  sind 
die  Familien,  welchen  nämlich  im  S/steme  der  Stammes- Eintheilung 
dieser  Namen  zukommt  Diese  Fainilien  nun  einzeln,  von  Gerson 
und  zo  auch  den  beiden  andern  Söhnen  Levfs,  werden  je  in  der 
Bezeichnung  „Vater- Haus««  zusammengefasst  und  deren  Vorsteher 
a.B.  alz  „Fürst  des  Vater-Hauses  von  Ger84»i««  V.24.  vgl.  30.35. 
angegeben.  Die  Benennung  „Vater -Hans««  gilt  also  hier  von  je 
einem  Drittel  des  ganzen  Stammes  und  man  kann  daraus  entneh- 
men, dass  wenn  der  ganze  Stamm  1,  4.  als  „Haua  der  Väter«« 
bezeichnet  wird,  damit  gleichfalls  nur  seine  grossem  patriarcha- 
lischen Abtheilungen  gemeint  sind.  Diejenigen,  welche  an  der 
Spitze  dieser  einzelnen  Abtheilungen  stehen,  werden  nun  2  Mos.  6, 14  f. 
y^iM^ttr  des  Hauses    ihrer    Väter««    genannt,    d.  h.  also  ia  ihrem 
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Stamme*'),  die  Abtheilungen  selbst  aber  ebendai.  alt  Familien 
aufgefilhrt,  wie  dies  dem  oben  Angegebenen  auch  vollkommen 
entsprieht. 

9.  3.  Beth  Aboihj  Haus  der  Väter  bezeichnet  also  überall 
den  gansen  Stamm.  Minehpachah^  Familie  (in  dieser  Verbin- 
dung), eine  der  grösseren  Abtheilungen  desselben,  also  wohl  das- 
selbe, was  tietfi  j4by  Vater-Haus  4  Mos.  25,  14.  3,  24.  u.  s.  w.,  s.  ob. 
In  dieser  Ordnung  wird  denn  auch  die  Zählung  des  Volkes  nach 
ihrem  regelmässigen  Fortschritte  «Mig^geben:  „Ihre  Geburten,  nach 
ihren  Familien,  nach  dem  Hause  ihrer  Väter  (Stamme),  wo  die 
„Familien'^,  in  der  Mitte  zwischen  den  einzelnen  Geburten  und 
dem  ganzen  Stamme,  an  ihrer  rechten  Stelle  stehen  4  Mos.  1,  20  fr. 
Bei  3,  15.  linden  wir  hingegen  die  Ordnung  umgekehrt. 

Dass  die  grossen  „Familien^',  die  diesen  Namen  im  Patriar> 
chalischen  Systeme  der  Stammesein theilung  tragen,  wieder  seihst 
in  Unterabtheilunf^en  zerfallen,  die  auch  ,,Faniiiien'<*3)  heissen, 
ersiehet  man  deutlich  aus  4  Mos.  26,  29  f.  Hier  bildet  zunächst 
der  Sohn  Manasse^s  (Sohn  Josephs)  die  nach  ihm  genannte  Fa- 
milie Machir,  dieser  zeugt  den  Gilead,  welcher  wiederum  die 
Familie  Gilead  bildet.  Der  Nachkommen  Gilead^s  sind  sieben. 
Diesen  werden  wtederuni,  mit  Ausnahme  des  nur  Töchter  hinter- 
lassenden Zelophchad,  Familien  beigeordnet  V.  30 — 34.  Wiederum 
wird  4  Mos.  36,  I.  die  Familie  Gilead  aufgeführt  mit  Angabe  ihrer 
Abstammung  von  Manasse,  von  den  Familien  der  Söhne  Joseph's 
(wo  es  also  scheint,  als  werden  die  beiden  ganzen  Stämme  Ephraim 
u.  Manasse,  als  die  zwei  Familien  des  Hauses  Josephs  angesehen). 
Von  dieser  Familie  Gilead   treten  nun  die  „Häupter  der  Väter  ^^ 


43)  Die  Benennung  will  auch  olTenbar  etwas  Anderes  sagen, 
als  nur,  dass  diese  MSnner  all  der  Spitze  ihrer  einzelnen  Familien 
standeai  sie  deotet  an,  dass  dieselben  als  Hfinpter  anch  des  ganzen 
Stammes,  bei  gemeinsamen  Berathnngen,  anftreten.  io  dieser  Bezie- 
hong  Ist  der  Wechsel  des  Ausdrucks  bedeutsam,  wenn  es  z.  B. 
1  Chron.  5, 24.  von  dort  Genannten  heisst,  sie  würen  on13K  tXQ  H^iO 

„Häupter  des  Hanses  ihrer  VSter*^  sodann  aber  genaaer:  '^  rC"^^  O^H^ 

Häapter  f  ttr,  in  Bezuf?  anf,  das  Haus  Ihrer  Väter  (ihren  Stamm),  die 
bei  Ereignissen,  die  seine  (hier  des  halben  St  Manasse)  Gesammtheil 
betreffen,  als  solche  betheilif^  nnil  verantwortlich  sind. 

43)  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  es  anch  vorgezogen,  Miseh" 
packah  durch  „Familie'^,  als  durch  „Geschlecht'*  sn  Übersetzen. 
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auf,  das  aind  etwa  die  Sieben,  3^  30 ff.  pnaaiiten,  nellttdit  aiidi 
die  Hftiq^er  der  untergeardaetem  Familien,  aber  doeh  iBumer  nicht 
alle  Väter  dea  Stammes,  der  52,700  waffenfähige  Nimier  hat 
Dieae  ,JE[ftuf ter  der  Vüter^^  wenden  lich  an  Moaea  und  an  „die  Für* 
«ten,  die  BiMipter  der  Väter  der  Kinder  israela/'  Hier  ist  es  gleich- 
falle  deutlich,  wie  die  Familienhäupter,  den  Stammeshäuptem ,  als 
obersten  „Häuptern  der  Väter^^  untergeordnet,  in  diesem  Verhält- 
nisse eben  nur  als  „  Väter^^  betrachtet  werden,  vergU  ob.bei Jos,7, 14, 
das  Verhältniss  der  sieh  einender  unterordnenden  (re(ar lisi,  „Männer^S 

Die  Fürsten  der  Stämme  werden  4  Mos«  1,  16,  auch  „Häup^ 
ter  der  Tausende  Israels^'  genannt,  ho  „Tausende^^  offenbar  über- 
haupt eine  grosse  Abtheilung,  vielleicht  hier  die  gansen  Stämme 
beaeiehnet  So  werden  auch  2  Mo«.  18,  21«  25«  5  Mos*  1,  15^ 
„Tausende'^  als  die  grössten  Abtheilungen  heaeichnet,  über  welche 
Moses  besondere«  Fürsten  (auf  den  Rath  Jethro^s)  einsetzt.  Man 
kann  hiermit  vergleichen ,  dass  die  Stammes  -  Fürsten  Esau's 
1  Mos.  30»  15  ff.  den  Titel  ^yAlluf'^)  führten,  welches  mit£/e/^) 
Tausend,  als  ungefährer  Beseichnung  der  grossem  Stammes « Voifcs- 
Masse  susammenhängt*^). 

§.  4  Die  gesammte  Menge  Aetk  auf  angegebene  Weise  ge- 
gliederten Volkes  betrug  nach  2  Mos.  12, 37.  „ungefähr^^  600,000  an 
waffenfähiger  Mannschaft,  das  wären  also  circa  3  Millionen  Seelen. 
Der  Zusats,  dass  diese  runde  Zahl  nur  eine  ungefähre  sey,  ist 
selbst  vielleicht  geeignet,  die  Genauigkeit  der  spätem  Angaben  au 
beaengen«  Nach  diesen  betrug  die  waffenfähige  Mannschaft  bei  der 
ersten  Zählung  vom  208ten  Jabre  und  darüber:  603,5^0,  4  Mos«  1,46. 
2,  32b  wosu  noch  22,000  Leviten ,  von  einem  Mon^t  und  darüber, 
kommen  3,  30l  Bei  der  xweiten  Zählung  gegen  dae  Ende  der 
viersig  Jahre  beträgt  die  Anaahl  weffenfähiger  Mannschaft  der 
neuen  Generation:  601,730,  4  Mos.  26,  5\.  Ausserdem  23,000  Leviten 
von  einem  Monat  und  darüber,  V«  62.  Es  ist  bekannt,  dass  sieh 
namentlich  ältere  Forscher  sehr  viele  Mühe  gegeben  haben,  die 
aoaserordentliehe  Vermehrung  des  Volkes,  dwi  mit  70  Seelen  nach 
AegTptew  geaogen  und  dort  in  nicht  einmal  drittehalb  Jahrhunderten 
au  obigen  Zahlen  herangewachsen,  au  erklären.  Unter  diesen  ist  na- 
mentlich Gatterer  (synchronistische  Universal-Hiitorie  S.  2^),  der 


44)  p^.    46)  p^K- 

46)  Sonst  sftefael  ^Tausend"  (rj^M,  eleO  auch  lUr  die  gressem  Un- 
terahdiejlnagcn  ederFamIttcn,  in  welche  der  Stamm  aerffiUt  Rieht  6,tf. 
1  Sam.  10,  19. 
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Ton  der  Ansieht  ausgehet,  dast  das  Volk  rieh  in  je  l€  Jahren  ver^ 
doppelt  habe.      Diese   aasserordentltehe  Voranssetning  findet  ihren 
deutlichen  Widerspruch  in  den  beiden  oben  angegebenen  Zählungen, 
Hatte  das  Volk  die  Natur  einer  solchen  ausserordentflehen  Venneli- 
rnng,    so  musste  dies  auch   in   jenen   40  Jahren  su  merken    seyn, 
mochten  auch  immer  Krankheiten    und    sonstiire  Ereignisse  in  der 
Wüste  der  Volkssunahme  feindlich  entgegen  treten,  was  doch  aber 
auch  in  Aegypten  nicht  ganx  fehlte.      Dagegen  linden  wir  die  An* 
sahl  des  Volkes,  bei  der  sweiten  Z&hlung,  nicht  allein  nicht,  wie  es 
nach  Gatterer  sejn  mtksste,    um  das  Vierfache    und    darüber    ver- 
mehrt,   sondern  sogar  noch  um  Etwas  verringert.    Vielmehr  muss 
man,  um  die  ausserordentliche  Zunahme  der  Bevölkerung,  während 
der  Aegjptischen    Zeit,  natürlich  lu  erklären,    annehmen,    dass  die 
mitgebrachten  Diener  und  Knechte  allmählig  anch  in  das  Volk  ein- 
traten.    Deren  Zahl  betrug,  bei  dem  Urninge  nach  Aegypten,  ohne 
jeden  Zweifol  mehrere  Tautende,  wenn  man  bedenkt,  dass  bereits 
Abraham  318  in  den  Waffen  geübte  Knechte  hatte  1  Mos.  14,  14., 
und  ausser  ihnen  doch  noch  unstreitig  Andere,    die,    während  jene 
fortiogen,    bei  den  Heerden  blieben.      Die  Aufnahme  der  Knechte 
in    das    Volk,    nachdem  man  sie  freigelassen,    kommt    bekanntlich 
selbst  bei  Griechen  und  Römern  vor,    bei  denen  ein  eisernes,    alle 
Menschenwürde  verkennendes  Sklaven -Gesetz  herrschte.    Auch  bei 
den  Aegyptem  sehen  wir  Joseph,    der    doch    auch    nur    ein  frem- 
der Sklave  war  1  Mos.  41,  12.,  sn  einem  hohen  Staatsamte  empor- 
steigen 4'')«    Um  so  viel  weniger  Vorurtheil  hatten  die  Hebräer,  ihre 
Knechte  mil   in  das  Volk  aufzunehmen.      In  der  That  beabsichtigt 
bereits  Abraham  ursprünglich,  seinen  Daroascenischen  Diener  Elieser 
sum  Erben  einsusetsen  1  Mos.  15,  2.  3.,  obwohl  er  doch  noch  Ver- 
wandte in  Aramaea  hatte.     Auch  aus  andern  Stellen  IMos.  17,  12.  13. 
2    Mos.    12,    44     ersieht    man ,     wie    sehr    es    üb*kich    war ,     die 
Knechte  vollkommen  su  nationaliriren  und  in  die  Familie  eintreten 
KU  lassen*^. 

Man  hat  nun  femer  die  Frage  aufgestellt,    wie  diese  Volks- 
menge   in  Palästina,    dem  von  der  Gresetsgebung  ihr  angewiesenen 


47)  Ein  neueres  Beispiel  entsprechender  Denkweise  in  jenem 
Iiande,  wobei  rieh  die  Geschichte  Joseps  vollkommen  wiederholte,  er- 
xfihlt  Sa  Vary,  Ubers.  ▼.  Schneider  Th*  L  S.  285* 

48)  Vcrgl.  5  Mos.  39,  10.  wo  anch  „Fremdlinge,  Holzhauer  und 
Wasscrschdpfer**  als  eines  der  in  der  Versammlung  des  Volkes  vertre- 
tenen Elemente  desselben  beseichnet  werden,  s.  Kap.  3*  (•  % 
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Lande,  R«vm  finden  komite.  PaUUtina,  iwiiohen  dem  Libanon, 
dem  Meere  nnd  der  Wfiste  li^i;end,  ist  sekeinbar  nur  ein  kleine« 
Land,  aber  doeh,  wie  bereits  ein  alter  Geograph  bemerkt,  bei  der 
weUenibraiigen  €katalt  seines  Bodens  ron  grösserm  eigentliehen 
Fläehenraume,  als  die  gewöhnlidie  geographische  Messung  angiebt. 
Besonders  aber  sind  die  nnbebauten  Steppen,  die  sieh  Östlich  bis 
iDm  Euphrat  und  sttdlich  bis  sum  rothen  Meere  hinsiehen,  mit  in 
Rechnung  su  bringen.  Hier  sind  grosse  Oasen,  in  welchen  noch 
jefart  beträchtliche  HirtenstiUnme  leben,  nnd  dass  auch  die  Israeliten 
diese  Gegenden  benutsten  und  dordisogen,  ersieht  man  unter  An<* 
dem  aus  den  Kriegen,  welche  sich  su  David 's  Zeit  mit  Fürsten  am 
Euphrat  und  su  Damascus  entspannen  2.  Sam.  8. 

§.  5»  Die  aus  dem  Frühem  sich  ergebende  genealogische 
Gliederung  des  Volkes,  die  durch  die  damalige  Denkweise,  die  Ver- 
theilung  unrerausserlieher  Ländereien  und  gesammte  Volksvertre- 
tung  noch  wichtiger  wurde,  machte  genaue  genealoguMhe  Tabellen 
sa  einem  unentbehrlichen  Bedürfnisse.  Wir  finden  diese  daher  auch 
oft  in  den  biblbchen*')  und  namentlich  auch  Mosaischen  Büdiem 
lorgsam  angegeben,  anch  die  genaue  Anlegung  von  Familienregi- 
item,  sum  Behnfe  einer  leiditen  und  schnellen  Uebersicht  und  Aus- 
kebung  der  waffenfSÜiigen  Mannschaft,  noch  besonders  von  Moses 
«ingeföhrt  4  Mos.  L  Schwerlich  konnte  hierbei  Schrift  entbdirt 
werden,  TergL  Kap«  5.  u«  34. 


dO)    Das   Dokument   ans    welchem    die   Abstammung    erwiesen 
▼ird,  heisst  Ü^it^  ^Q»  SepherHajjachaisNeh.  7,5.  CStammbnch)'  Dass 

man  hin  nnd  wieder  daran  dachte,  diese  Dokumente  so  reridireo» 
•cheint  ans  1  Chron.  5,  17.  herTOrsngehen.  (Wie  eine  Priesterfamilie, 
weil  ihr  Stammbuch  nicht  aufsofinden  war,  vom  Dienste  ausgeschlossen 
varde,  ist  Bsra  %  62.  Neh.  7,  64.  berichtet).  Bis  in  die  Zeiten  der 
Mischna  wird  die  Sonderung  der  Stämme,  bei  Strafrechtsbestinimiingen, 
vorausgesetzt,  Sanhedr.  I.  6.  Ueber  den  hohen  Werth,  den  auch  Ara- 
ber aaf  Erhaltung  des  Stammbaumes  legen,  s.  d.  Andeutt.bei  U^iner,  Rwb.  II. 
S«  600.  An  einer  bemerkenswerthen  Stelle  bei  Exechiel  wird  des 
»EinschreibeiM  In  die  Liste  des  Hauses  Israel"  erwähnt  13, 9.  Dagei^en 
scheint  sich  Jes*  4,  3*  (s.  Gesenins  s.  d*  St.)  nur  den  von  solchen 
Einschrelberollen  hergenommenen  Bildern  ansnrelhen,  vergL  2Mos.  32,33* 
^9*  60, 29»,  welche  In  obiger  Bcsiehnng  allerdings  auch  sprechend  sind. 


3* 


30  OwfftniL  ReeJkt.   /.  Verfimnung, 


Kap.  3. 

g«  1.  Die  Grundlage  der  Volks  Verfassung,  deren  Elemente  Moses 
bereits  vorfand  und  welche  das  Mosaische  Recht  bestehen  lässt, 
erweiternd  ordnet  und  festiget,  kann  man  eine  patriarchalisch- 
demokratische  nennen.  Herkommen  und  Gesetz  deuten  eine 
fortwährende  Repräsentation  des  Volkes  an  und  zwar  sind  seine 
Repräsentanten,  die  Häupter  der  Stämme  und  Familien,  in  der  That 
solche  Männer,  die  durch  ihr  Alter  (die  Benennung  „Aelteste^' 
(^Sekenim^)  war  damals  noch  nicht  eine  bloss  formelle)  und  durch 
ihre  natürliche  Stellung  in  der  Familie  eine  patriarchalische  Ge- 
walt ausübten. 

§.  2«  Schon  in  Aeg^pten  versammelt  Moses  „alle  Aeltestcn 
der  Kinder  Israels^'  2  Mos.  4,  29.  mit.  denen  gemeinschaftlich 
er  vor  Pharao  treten  soll  3, 16 — 18.,  und  wenn  es  4,  30.  31.  heisst: 
„er  maebte  die  Zeichen  vor  dem  Volkers  das  Volk  glaubte 
ihnen  und  sie  vemeigten  sieh  —  so  sieht  man»  da  das  ganse  Volk, 
wie  aus  4,  29.  audriickiieh  hervorgeht,  hier  nieht  gegenwWig  war, 
dass  jene  Attesten  dasselbe  vollständig  repräaeatirten,  und 
wir  erhalten  hier  schon  das  sehr  häufig  in  den  spätern  Büchern  an- 
wendbare Datum,  dass  „das  Volk"  so  viel  heisse  als  „das  durch 
seine  Aeltesten  repräsentirte  Volk"  (^«^gL  2  Mos.  19,  7.  8. 
wo  Moses  die  „Aeltesten  des  Volkes"  beruft  und  „Alles  Volk 
insgesammt"  ihm  auf  seine.  Jenen  gemachten  Mittheilungcn  antwor 
tet,  Riehter  10,  18.  wo  „das  Volk"  und  „die  Fürsten  Giieads"  iden- 
tisch ist,  Josua  23,  2.  wo  „ganz  Israel*^  paraphrasirt  und  beschränkt 
wird  durch:  „seine  Aeltesten,  Häupter,  Richter  und  Beamten"). 
Nur  auf  diese  Weise  kann  man  es  sich  erklären,  wie  Moses  zu 
dem  ganzen  Volke  reden  konnte^').  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  ist  also  auch  eine  der  sprechendsten,  hierher  gehörigen  Stellen 
zu  erklären:  „Ihr  stehet  AUe^S  heisst  es  5  Mos.  29,  9.  „heute  vor 
dem  Ewigen,  eurem  Ootte,  eure  Häupter,  eure  Stämme,  eure  Ael- 
testen, eure  Beamten^),  jedweder  Mann  Israels;  eure  Kinder,  eure 


50)  D^jpj. 

51)  Vgl.  Malmonides,  Vorrede  zur  Mischna. 

52)  DnDI^»  Scboterim.    lieber  diese  s.  weiter  unten  {.  5. 
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Weiber,    und  deu  Fremdling,    der  in  deinem  Lager,    von  deinem 
Holibtner  bis  su  deinem  WMaencköpfer/^     Du»  Moses  damult  in 
der  That   eine  Veraammlang  bemfen  hatte,    siebet  man  aus  V.  I. 
Aber  dies  konnten  eben   nnr   die   Repräsentanten    aller  jener 
Leute  sejn,    (was  hätten  aueh  x.  B.  kleine  Kinder  in  einer  Volks- 
venamnlung  gesollt?).    Durch    sie    nahm   ilas  ganze  Volk  an  der 
Versammlung  Theil,    und  swar  erstens,   eben  indem  sie  seine  Be- 
voUmächtigten  waren,  und  iweitens,    weil  darch  sie  jedes  einaelne 
Mitglied    der    Gemeinde  hernach  erfuhr,    welches  der  Gegenstand 
der  e^setsgebenden  Anordnungen  gewesen»    Besonders  wichtig  aber 
ist  diese  Stelle,  weil  in  derselben  eben  ausdrücklich  die  Idee  der 
Repräsentation  des  Nicht -Anwesenden,  durch  den  Gegenwärti- 
gen angedeutet  wird,  indem  es  heisst:  „Nicht  aber  mit  Euch  aliein 
•diliesse  ich  diesen  Bund  und  diese  Vereidigung,  sondern  so  mit  dem, 
der  heute  mit  uns  hier  vor  dem  Ewigen,  unserm  Grotte  stehet  und  der 
heute  hier  nicht  mit  uns  ist,**  V.  13  f.  also  auch  mit  den  kommen- 
den Geodüeehtem,   (V.  24«) »  •^'^  ^^^  ^^'i  fS^^'^^^'^^%  Genannten 
ebenso  repräsoiitirt  werden,    als  die  Entfernten  der  Letatern    von 
den  Anwesenden.    Wenn  es  freilich  im  Anfange  dieser  Stelle  heisst: 
„eure  Häupter,  eure  Stämme*^,  so  ist  es  dennoeh  offenbar,  dass 
hier  nidit  die  gansen  Stämme  gemeint  seju  können,  weil  sonst  die 
weitere  AulMning  der  Häupter,  der  Aelteaten  und  Beamten  unntt- 
thig    wäire,    sondern    „Stämme**    ist   aur   näheren  Erklärung   von 
,,Häupter**  hinaugesetst,    so  dass  wir  hier  an  die  Häupter  oder 
eigentliche  Fürsten  der  Stämme  su   denken  haben,    welche  beide 
Beseichnungen    auch   4  Mos.  1,  16.  von   den   12  Stammes  -  Fürsten 
gebraucht   werden«      EJ^enso   heisst    es  5  Mos.  33,  ^.   von  Moses: 
.,Cr  wnr  in  Jescburun  (Beiname  braels)  Kitaiig,  (d.i.  obersler  Lei- 
ter und  Regent)  als  sich  versammelten  die  Häupter  des  Volkes, 
insgesammt  die    „Stämme  Israels**,    wo  also  der  Paralleligmus 
,^tämme**  nur  ao  viel  sagen  lässt,  als  „Häupter**  derselben.     So- 
nach wäre  an  unserer  Stelle  5  Mos.  29,  9.    die    dreifache    Würde 
bezeichnet,    durch  welche  man  lur  Repräsentation  des  Volkes  ge- 
eign<*t    war,    nämlich    die    der    Stammes -Fürsten,    der    AeUesten 
und  Beamten. 

§.  3.  Die  Art  der  Vertretung  dea  Volkes  hängt  also  nahe 
Busaaimen  mit  seiner  Gliederung  in  besondere,  grössere  oder  klei- 
nere, Massen  und  Abtheilungen.  In  Besag  auf  diese  Gliederung 
findet  die  dreifache  Auswahl  von  solchen  Statt,  welche  in  vorkom- 
meDden  Fällen  an   der  Spitze  desselben  standen,    es  repräsentirten 
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oder,  bei  allgemeinen  Anordnungen,  Moses,  als  dem  obersten  Leiter, 
zur  Hand  waren.  Zunächst  werden  4  Mos.  1.  wo  eine  Zühiong 
des  Volkes  (zur  Ermittelung  seiner  waffenfähigen  Mannschaft)  durch 
Moses  und  Aaron  Torgenommen  werden  soll,  die  12  StammesfÜrsten 
ausdrücklich  genannt,  -welche,  für  jeden  Stamm  Einer ^,  bei  die- 
sem Geschäft  ihnen  beistehen  sollen.  Sie  werden  näher  bezeichnet 
V.  4.,  als  „Berufene  der  Gemeine^^  Dass  diese  Bezeichnung 
indess  nicht  ihnen  allein  zukam,  sondern  dass  die  Zahl  derjenigen, 
welche  bei  allgemeinen  Versammlungen  als  Repräsentanten  des 
Volkes  aufbraten,  bei  weitem  grösser  gewesen  sey,  ergiebt  «ich  aus 
4  Mos.  16,  2.  Denn  hier  heisst  es  von  den  250  Männern,  die  sich 
dem' Korah  anschlössen,  es  wären  Sämmtliche:  „Fürsten  der  Ge^ 
meine,  Berufene  der  Versammlung^^  gewesen.  Es  waren  also 
offenbar  die  bedeutendsten  Familien  -  Väter ,  welche  an  andern 
Stellen  auch  „Aelteste**  genannt  werden  4 Mos.  11,  16.  5 Mos. 29, 9. 
31,  2B.  und  unter  dieser  Benennung  schon  in  Aegypten  vorkommen 
2  Mos.  12,  21.  Die  vollständige  Versammlung  dieser  angesehensten 
Männer  aller  Stämme  heisst  Motd^)^  welches  eigentlich  feste 
Bestimmung  der  Zeit  oder  des  Ortes  bedeutet,  und  die  Versam« 
melten  selbst  helssen  Edah^)  d.  i.  (die  so  bestimmter  Weise 
versammelte)  Gemeine,  4  Mos.  27,  21.  (wo  „ganze  Gemeine*^ 
Edahj  ausdrücklich  von  „allen  Kindern  Israels^'  nnterzohieden  ist 
und  deutlich  nur  den  Ausschuss,  oder  Rath  bedeutet).  Dah€;r  die 
Benennung  jener  Männer  (s.  ob.)  als  der  „Berufenen  der  (zur) 
Versammlung  oder  Gemeine^^  Keri«^^  Mo€d  oder  Haeda^  respec-' 
tive:  „Fürsten  der  Gemeine^S  JV«««c  Eda,  4  Mos»  1,  16.")  16,  2. 
Eine  andere  Benennung  für  die  auf  solche  Berufung  zusammen 
Kommenden  ist  auch  Kakal^)^    welches  gleichfalls  „Versammlung^^ 


53)  Der  Stamm  Joseph  erhält  daselbst  zwei  Reprüsentanten,  nach 
seinen  beiden  Abthef hingen,  wogegen  der  Stamm  Levi  wegfliUt,  als 
welcher  vom  Militairdienst  ausgeschlossen  bleibt 

55)  n-jK- 

57)  Vergl.  V*  18.,  wo  ausser  den  Fürsten  auch  die  ganze 
Gemeine  berufen  ist,  da  die  Ermittelung  genauer  Geburtsttbersichten 
nur  durch  Zuziehung  der  einzelnen  Familienhänpter  zu  erlangen  war. 

58)  b^. 
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• 

bedeoM  vergL  2  Mo«.  12,  wo  V.  3.  „Gemeine  Israels''  u.  V.  2K 
dafür  yyAelteste  Israels^S  nilt  5  Mos.  31^  wo  es  V.  28.  heisst: 
gelteste  eurer  Stämme  und  eurer  Beamten'^  und  dafür  V.  30.: 
j^aiuie  VersammluDg  (Kahal)  Israels^^  beide  verschiedene  Ausdrücke 
aUo  jedes  Mal  identisch  sind,  und  Gemeine  oder  Versammlung 
Israels  so  viel  heisst  aU  das  durch  seine  Repräsentanten  gegenwär- 
tige Volk  Israel.  Wir  haben  also  bisher  einen  zwiefachen  Rath 
kennen  gelernt,  einen  Klein  en,  der  nur  aus  den  Stammes  Pursten, 
und  einen  grossen,  der  aus  allen  Berufenen  bestehet.  Es  wer- 
dAO  auch  4  Mos.  10,  3.  4,  die  Signale  angegeben,  durch  welche 
die  Berufung  geschehen  soll»  Dureh  einfache  Trorapetenstösse,  wird 
der  grosse  (Gemeinde-)  Rath,  durch  lang  ausgehaltene  Töne 
nur  der  Rath  der  Fürsten,  sich  zu  versammeln,  aufgeforSert* 
Kap.  d4.  §.  4.  ^  ' 

§•  4.  Eine  dritte  Art  von  Avserwühlung  bestimmter  Männer, 
deren  Zahl  nioht  so  gering  als  die  der  obersten  Stammes -Fürsten 
und  nicht  so  gross  als  die  der  sämmtiichen  Volks -Repräsentanten 
ist,  sondern  gleichsam  eine  Elite  der  Letztern  bildet,  finden  wir 
4  Mos.  11,  16«  17.:  „der  Ewige  sprach  zu  Moses:  versammle  mir 
ziebenzig  Männer  von  den  Aeltesten  Israels,  von  denen  du  weisst, 
data  aie  Aelteste  des  Volkes  und  seine  Beamte  sind.  Diese  nimm 
zu  dem  Zelte  der  Versammlung,  dass  sie  daselbst  mit  dir  stehen 
mögen«  leb  werde  mit  dir  sprechen,  und  von  dem  Geiste  der  auf 
dir  ist  nehmen  und  auf  sie  geben,  dass  sie  mit  dir  tragen  mögen 
an  der  Last  des  Volkes  und  du  nicht  allein  tragest/^  ^^fgl* 
V.  24  if.^).  Also  aus  der  Zahl  Derjenigen,  welche  bereits  als 
Aelteste  des  Volkes  anerkannt  waren  und  als  seine  Beamten  fun- 
girten  5  Mos.  1,  15.,  wurden  diese  Siebenzig  gewählt^).  Als  von 
Gott  Berufene  und  Begeisterte  sollen  sie  in  ihre  neue  Würde  ein- 
treten, fortan  dem  Moses  zur  Seite  stehen  und  mit  ihm  die  Last 
der  öffentlichen  Geschäfte  tragen.  Hier  ist  demnach  ein,  der  Zahl 
nach  .bestimmter,     fortwährend  in  Wirksamkeit  bleibender   Senat, 


59)  Verft[l.  2  Mos.  24,  1.  9«  wo  „siebenzig  von  den  Aeltesten 
Israels"  auch  bereits  vorkommen. 

60)  Nach  Jahn,  Arch*  II,  1.  S.  59.  ergäbe  sich  ans  4  Mos. 
26,  5 — 50.  dass  die  damalige  Anzahl  der  HanptfamIHen  59  gewesen, 
deren  Hänpter  sammt  den  12  StammesfQrsten  ein  Collegium  von  71 
ausmachten«  Indess  wenn  man  genau  zählt,  so  kommt  diese  Zahl  nicht 
heran«,  da  man  bei  der  Zählung  der  Familien  nnr  die  daselbst  angege- 
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welchen  sieli  Moses  alt  regelmiUsig  anwesenden  Rath  und  Beistand 
sttgesellt;  denn  die  Uebereinstittimung  der  Ältesten  vnd  geachCetsCen 
Männer  im  Volke,  .das  Vertrauen,  welches  sie  in  die  von  ihm  an 
treffenden  Massregeln  setaten  nnd  die  factische  Theünahme  an  dMK 
selben,  konnte  nicht  Tcrfehlen,  auf  das  gesammte  Volk  eine  grosse, 
moralische  Wirkung  hervorzubringen.  Sie  übten  gleidisatt  eine 
fortwährende  Vermittelung  swischen  den  Interess^i  des  Volkes  und 
den  höchsten  Zwecken,  welche  der  Gesetxgeber  im  Auge  hatte. 
Dieser  Rath  der  Siebenaig  ist  wahrscheinlich  gemeint^  wenn  in  der 
Folge  von  den  Moses  begleitenden  „Weitesten  Israels^  die  Rede 
ist  4  Mos«  16,  25.  Doch  weiset  Alles  darauf  hhi,  dass  dieser  neu- 
gebildete Rath  eben  nur  eine  moralische  Macht  ausaufiben,  nidit 
aber  die  vollständige  Versammlung  der  Volks -Repräsentanten  au 
ersetzen  berufen  war,  in  deren  Händen  vielmehr  nach  wie  vor  die 
gesetzlich  anerkennende  und  vertretende  Gewalt  blieb**),  deren 
Zahl,  welche  wahrscheinlich  die  der  70  Aeltesten  mit  umfasste,  viel 
bedeutender,  überhaupt  nicht  beschränkt  war  und  auch  wohl  natür- 
licher Weise  in  verschiedenen  Zeiten,  nach  der  Menge  des  Volkes, 
wechselte.  Sind  daher  bei  dem  Aufstände  Korahs  4  Mos.  16,  25. 
die  Aeltesten  I^traels,  d.  i.  wahrscheinlich  jene  70,  um  Moses  ver- 
sammelt, so  gehet  doch  aus  V.  2.  hervor  dass  der  grössere  Ratii 
gleichzeitig  noch  fortbestand,  da  die  250  als  zu  ihoi  gehMg  an- 
gegeben werden. 

§.  5.  Es  ist  nun  nicht  unwichtig,  die  verschiedenen  Elemente, 
aus  welchen  die  allgemeine  Versammlung  bestand,  zu  welcher  Moses 
redet,    um   irgend    eine  Bestimmung  gesetzliche  und  Alle  bindende 


benen  grossen  Unterabtheilnngen,  nicht  aber  die  Haupt- Abtheiinngen 
berücksichtigen  darf,  die  auch  als  „Familien''  aufgeführt  sind.  Diesen 
Umstand  hat  Jahn  vielleicht  Übersehen.  Doch| zeigt  d.  a.  St.  jedenfalls 
die  nngefähre  Uebereinstimmnng  der  Anzahl  erwählter  Aeltesten  mit 
jener  der  Haoptfamilien. 

61)  heilest  es  auch  6  Mos.  27,  1*  Moses  und  die  Aeltesten 
Israels  hätten  dem  Volke  befohlen,  wobei  es  sich  übrigens  nur  um  eine 
vereinzelte  IVlassregel,  die  Aufrichtung  von  Denksteinen  bei  dem 
Eintritte  in  das  Land  Palästina,  handelte,  so  ist  doch  auch  wohl 
hier,  wenn  anders  sicher  unter  den  Aeltesten  jene  70  zu  verstehen 
sind,  vorauszusetzen,  dass  die  Anordnung  zunächst  der  grossen  Ver- 
sammlung mUgetheilt  wurde,  ehe  man  sie  dem  gesammten  Volke  zur 
Pflicht  machte. 
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Kraft  eriimiteii  ni  iMsen,  und  die  regelmäsiig  und  sorgfUltig  ange- 
geben werden,  noch  etwas  genauer  im  Auge  su  fiuuien.  Ei  sind 
nach  5  Moe.  29,  ü.:  Häupter  der  Stumme,  Aelteste,  Beamte. 
Die  Versammlung,  vor  welche  die  Tochter  des  Zelophehad  treten, 
wird  4  Mes.  27,  S.  beseiehnett  Moses,  der  Priester  Eleasar,  die 
Fürsten  und  die  Gemeine.  Letzteres  umfasst  hier  offenbar  die 
beiden  5 Mos.  29,9.  getrennten  Elemente:  Ae! teste  und  Beamte. 
So  auch  5  Mos  31,  28.:  „rersammlet  mir  alle  Aeltesten  eurer 
Stimme  und  eure  Bea'mten.^  In  spfttem  Angaben  tritt  zu  den, 
bereits  bezeichneten  dreien  noeh  ein  rlertes  Element  hinzu,  indem 
Josua  23,  2.  (als  „ganz  Israel^*)  seine  Aeltesten,  Hftupter, 
Richter  und  Beamten  zusammenberuft.  Hier  finden  sich  also 
noeh  Richter,  deren  Einsetzung  zwar  Tielfach  bei  Moses  und  na- 
mentlich auch  5  Mos.  1,  15.  16.  vgl.  2  Mos.  18,  21  ff.  angegeben 
und  (an  der  ersten  Stelle)  von  der  der  Beamten  getrennt  wird, 
die  aber  in  den  erwähnten  Schilderungen  der  Volksversammlung 
bei  Moses  nicht  besonders  genannt  werden  (aus  welchem  Grunde, 
wird  sich  sogleieh  ergeben).  Man  kann  sich  hiernach  ein  ziemlich 
vollständiges  Bild  von  jener  grossen,  das  Volk  repräsentirenden 
Versammlung,  nach  den  verschiedenen  Theilen,  aus  denen  sie  sich 
zusammenstellte,  entwerfen.  Zuerst  kamen  in  dieselbe  die  Für- 
sten oder  Häupter  der  Stämme,  4  Mos.  1,  5  —  17«  s.  ob.  Da  die 
hier  angeordnete  Zählung  sich  auf  den  Stamm  Levi  nicht  erstreckte, 
so  ist  dieser  an  der  eben  genannten  Stelle  durch  keinen  Fürsten 
vertreten.  Bei  dessen  nachträglicher,  besonderer  Zählung  werden 
jedoch  mehrere  Familienhäupter  desselben  als  Fürsten  bezeichnet 
4  Mos.  3,  24.  30.  35,  Eleasar  aber,  der  Sohn  Aarons  als  „Fürst 
der  Fürsten  Levis^*  angegeben,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass 
der  Hohepriester  selbst  nicht  zugleich  als  Stammes -Fürst  dastehen 
und  diese  Art  weltlicher  Macht  mit  seinem  heiligen  Berufe  verbin- 
den sollte.  Gleichfalls  finden  wir  die  Fürsten  als  gegenwärtig  an- 
gegeben 4  Mos«  27,  2.  bei  Verhandlung  der  Erb -Angelegenheit  der 
Töchter  Zclophehads,  ebenso  4  Mos.  36,  1.  bei  der  Grcgenvorstel- 
lung  der  Famiiienhäupter  des  Geschlechtes  Gilead,  so  wie  bei 
6  Mos.  29,  9.  Zu  den  Stamm es-Fürsten  kommen  nun  ferner 
die  Aeltesten,  5  Mos.  29,  9.,  unter  welcher  Benennung  offenbar 
nicht  nur  die  70,  sondern  noch  andere  Familienhäupter  zu  verste- 
heii  sind.  Sonst  kann  die  Bezeichnung  ,,Aelteste'%  wenn  nicht 
anadriickiieh  unterschieden  wird,  auch  die  Stammes  -  Fürsten  mit 
umfassen,  was  wahrscheinlich  5  Mos.  31,  28.  der  Fall  ist.  Ein 
dritter,  integrirender  Theil  der  aUgemeinen  Versammlnag  waren  die 
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Beamten  (Schoterün).  Du«  die  Rickter  nicht  auidrüddiek  ge- 
nannt werden,  hat  offenhai  darin  seinen  Grund,  daat  sie  mit  an  den 
Aeltesten  gehörten,  aas  deren  Mitte  sie  gewählt  wurden,  2  Mos,  18,25. 
5  Mos.  1,  15.  Dagegen  mnss  die  wiederholentliehe,  sorgsame 
Trennung  der  „Beamten^^  Ton  den  Uebrigen  4  Mos.  11,  16. 
5  Mos.  I,  15.  20,  9.  31,  28.  allerdings  aui&iüen,  und  wir  werden  auf 
diesen  Umstand  noch  besonders  (Kap.  5.)  Burückkonimen.  Diese 
alle  zusammen  bildeten  das,  was  Edahy  oder  Versammlung  der 
Gemeine  genannt  wird.  Es  ergiebt  sieh  demnaoh,  dass  der  oberste 
Gesetzgeber  dem  Volke  gegenüber  nicht  allein  da  stand^) ,  sondern 
dass  dieses  selbst  fortwährend  durch  Institutionen,  die  auch  für  die 
Folge  sehr  wichtig  bleiben  mussten,  vertreten  war  und  dies  um  so 
Tollstftndiger  und  eigentlicher,  als  das  Volk  selbst  aufgefordert  wird, 
sich  Diejenigen  su  wählen,  die  fortan  als  Richter  und  Beamte  an 
seiner  Spitse  stehen  sollten  5  Mos.  l,  13.  (vgL  31,  28.  wo  dieselben 
gleichfalls  als  eigentliche  Abgesandte  der  Uebrigen  bezeichnet  wer- 
den) und  dass  erst  aus  diesen,  von  dem  Volke  bereits  Anerkann- 
ten, auch  die  70 'Aeltesten  g^ewählt  werden  sollen  4  Mos.  II,  16. 
In  der  Person  dieser  Repräsentanten  hat  das  Volk  überall  eine 
äusserst  wichtige  Stimme.  Es  bewilligt  die  Vorschläge  des  Gesetz- 
gebers,  oder  spricht  ihm  auch  eigene  Wünsche  aus<i*).    Selbst  das 


62)  Salradot»  den  wir  bei  diesem  $•  xa  Terfcleichcn  bitteo, 
CL.  lU  Ch«  2.)  bemerkt  mit  Recht»  dsss  die  Angabc  des  Tex- 
tes, der  Kürze  wegen,  diesen  Umstand  nicht  immer  bemerklich  macht. 
So  beisse  es  auch  2  Mos.  5,  1*  nur,  Moses  und  Aaron  wSren  vor 
Pharao  getreten,  während  doch  ans  3,  18.  hervorgeht,  dass  die  Aelte- 
sten Israels  mit  ihnen  waren« 

63l  Rs  bietet  ein  besonderes  Interesse  dar,  ans  dem  Texte^  die 
Form  eines  Vortraf^es  sn  ersehen,  in  welchem  der  Gesetzgeber,  Tor  der 
Versammlnng  des  Volkes,  die  Motire  einer  nenen  Einrichtung,  die  er 
(auf  den  Rath  Jetbrn's)  treffen  will,  angiebt,  worauf  die  feierliche  Zu- 
stimmung der  Anwesenden  erfolgt.  „Ich  sprach  zn  der  Zeit  zn  ench^, 
lesen  w:r  5  Mos.  1,  9—14.  (rgl.  2  Mos,  18,  13—26.) :  „Nicht  kann  ich 
allein  euch  tragen.  Der  Ewige,  ener  Gott,  hat  eoch  gemehret  und  ihr 
seyd  heute  zahlreich,  wie  die  Sterne  des  Himmels.  Der  Ewige,  der 
Gott  eurer  Vftter,  mehre  eoch  noch  tausendfach  und  segne  euch,  wie 
er  euch  zugesagt.  (Doch)  wie  könnte  ich  allein  tragen  eure  Mähe, 
eure  Last  und  euren  Streit  (d.  i.  die  Mühe  der  vielen  nöthlgea  Rechta- 
Entscheidungen  2  Mos.  18,  16.)!  Wühlet  euch  weise,  einsirhtsvolle  ond 
bekannte  Männer  je.  für  eure  Stimme  und  ich  werde  sie  an  eure  Spit&e 
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Annehmen  der  ^ttKeben  Oegetie  wird  alt  ein,  von  seiner  Seite 
freivilHgei  Eingehen  in  den  Bund  betrachtet  2  Mo«.  24,  3  —  8. 
5Mes.27,  17.  18.  2»,  1—14.  24.  vergl.  I,  24r-26,  gleich  wie  tekon 
hei  Abraham  daaCU>tt  gegenüber  einsngehendeVerhältnist,  1  Mot.15yl8. 
vgl  V.  0«,  aU  ein  Bund  bexeiehnet  und  in  linnbildlidien  Formen 
dargettellt  wird,  in  den  der  Menech  ceinerseitg  freiwillig  und  mit 
Bewusstaeyn  eingehen  toll.  Aueh  wiederum  Josua  Teraalaast  vor 
seinem  Tode  eine  freiwillige^  feierliche  Erneuerung  dieses  Bun- 
des yon  Seiten  des  Volkes,  Jos,  24.  s.  bes.  V.  25.  vergl.  auch 
Jos.  8,  90  —  35.  Nach  der  babjloaiaehen  Gefangenschaft  wird 
gleichfalls  ein  solcher  Bund  geschlossen  und  durch  Unterschrift  der 
Volksvertreter  gefestigt.  Neb;  10,  1  ff.  Es  darf  kaum  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden ,  dass  diese  gleichmilssige  Vertretung  des 
Volkes  dureh  die  sämmtiicben  Häupter  aller  St&mme  und  Familien, 
wie  sie  in  den  betreffenden  Stellen  ausdrücklich  vorgeschrieben  und 
eingeffthrt  wird,  und  nicht  blos  beim  Leben  Mosis  fortwihrend  in 
voller  Kraft  ist.,    sondern  auch  nach  ihm  fortbestehet,  sich  als  ein 


stellen.  Ihr  antwortetet  mir  and  Rprachet:  gut  ist  dasjenige, 
was  du  gesprochen  hast,  es  an  thnn.*'  Dagegen  wird  wieder 
V.  39«  23.  erzählt,  wie  die  Versammlnng  selbst  dem  Gesetzgeber  ihren 
Wansch  ausdrückt  in  den  er  seinerseits  einwilliget,  wiewohl  die  ge- 
genwärtii^en  Anordnnn^en  desselben  dadnrch  einen  Aufschub  erleiden* 
„Ich  sprach  in  euch",  heisst  es  V.  20.,  «»ihr  seyd  gekommen  bis  zu 
dem  Berge  des  Emoriters,  gehe  hin  und  nimm  das  Land  in  Besitz.  — 
Da  tratet  ihr  Alle  zu  mir  (natürlich  nicht  das  ganze  Volk,  sondem 
alle  seine  ReprSsentanten)  und  sprächet:  wir  wollen  Mfinner  vor  uns 
herschicken f  dass  sie  uns  das  Land  ansknndschaften,  und  uns  Nach- 
richt bringen  über  den  Weg,  auf  welchen  wir  hinaufziehen  und  Über 
die  Städte,  zu  denen  wir  kommen«  Und  solches  gefiel  mir  und 
ich  nahm  von  euch  12  Männer,  je  einen  für  den  Stamm.  Wie  wenig 
passt  auf  dl  ese  Institutionen,  was  Welcker  von  der  Theokratie,  in  dem 
Sinn^,  wie  er  sie  anffasst,  sagt:  „Nur  G  I  anbensbekenntniss  ist 
hier  Grandlage  des  Staates,  und  Vertrags  eben  so  nichtssagend  als 
Constitntionsgesetze :  denn  der  wohlwollenden  und  mächtigen  Gotthell 
fest  rertranend,  UberKsst  sich  der  Gläubige  unbedingt  ihrem  Willen." 
A.  a.  O.  8.  23.  Schon  die  Idee  des  Glaubens  selbst,  wenigstens  In 
dem  christlich -dogmatischen  Sinne,  Ist  den  Büchern  Mosis  vollkommen 
fremd,  die  In  der  Regel  Gründe  und  natürliche  Folgen  andeuten  und 
auf  innige  Cmpfindeng  in  Folge  der  erlangten  Erkenntniss  dringen, 
z.  B.  5  Mos.  4,  35.,  s.  hierüber:  „zur  Versöhnung  der  Confessionen*' 
S.  18  ff. 
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^osse«  Hindemisa  Jeder  Priester -Herrschaft,  wenn  eine  solche 
sich  je  hätte  einschleichen  wollen,  entgegenstellen  musste  und  auch 
wohl  nach  der  Absicht  des  Gesetsgehers  sollte  ^  wenn  man  aieht^ 
wie  sorgsam  er  den  priesterlichen  Stand  und  namentlich  den  Ho- 
henpriester von  Jedem  ausschiiesst,  was  als  Monopol  einer  Macht 
gelten  könnte,  für  alle  Aemter  und  Würden  und  jede  Art  von 
öffentlichen  Einfluss  eine  Concurrenz  im  ganzen  Volke  eröffnet,  die, 
wie  es  sich  aus  der  Geschichte  der  Könige,  der  obersten  Richter- 
und Heerführer -Stellen,  und  namentlich  den  Propheten  ergiebty 
durch  alle  Zeiten  sehr  reichlich,  und  die  Priester  fast  ganx  aus- 
schliessend,  benutzt  wurde.  Es  kann  gar  nicht  anders  seyn,  als- 
dass  hierxu  das  Gefühl  der  Freiheit  und  moralischen  Selbstständig- 
keit sehr  viel  beitrug,  welche  durch  die  Gliederung  des  Volkes  in 
so  viele,  sich  unter  ihren  eignen  Häuptern  selbst  und  frei  bewegen- 
den, Theile  herbeigeführt  wurde,  die  bei  allen  Anlässen,  wie  wir  uns 
Oben^eugen  wenlen,  der  obersten  Gewalt,  auch  später  den  Königen, 
gegenüber  sich  kräftig  vertreten  sahen. 

§.  6.  Denn  das  theilweise  Fortbestehen  dieser  Art  von  pa- 
triarchalischer Repräsentativ -Verfassung,  auch  in  den  spätern  Zei- 
ten, gehet  aus  den  historischen  Büchern  vielfach  deutlich  hervor. 
Wurde  sie  auch,  namentlich  von  den  Königen,  vielleicht  manche 
Zeiten  hindurch  nicht  berücksichtiget,  so  blieben  ihre  Elemente 
doch  vorhanden  und  nur  ihre  Zusammen  Wirkung,  nicht  ihre  Wir- 
kung überhaupt  konnte  gehemmt  werden.  Zuvörderst  su  den  Zei- 
ten Josuas  linden  wir  diese  Einrichtung  noch  in  ihrer  vollen  Kraf^» 
Als  die  Abgesandten  der  Gibeoniten  erscheinen,  um  listiger  Weise 
ein  Bündniss  mit  Israel  zu  erlangen,  heisst  es  Josusr  9,  6.:  sie  ka- 
men zu  Josua  und  sprachen  zu  ihm  und  zu  den  Männern 
Israels,  worauf  es  gegentheils  heisset,  es  sprachen  zu  ihnen  die 
Männer  (wörtlich  der  Mann,  gleichsam  die  ganze  Körperschaft 
als  Einheit  betrachtet)  Israels,  Hierauf  wird  V.  \5,  berichtet: 
Josua  schloss  mit  ihnen  einen  Bund  und  es  schwuren  ihnen  die 
Fürsten  der  Gemeine.  Als  sich  nun  hierauf  zeigte,  wie  man 
sich  hatte  täuschen  lassen,  „da  murret  die  ganze  Gemeine  gegen 
die  Fürsten^^  und  es  sprechen  dann  „alle  Fürsten  zur  ^^ranzen 
Gemeine.^^  Auch  hier  ist  die  ganze  Gemeine  offenbar  nur  die  Ver- 
sammlung der  Häupter,  während  das  gesammte  Heer  selbst  V.  17. 18. 
durch„Kinder  Israels^^  bezeichnet  wird.  Bei  der,  den  Uehrigcn 
missfalligen  Errichtung  eines,  wie  ein  Altar  aussehenden,  Denk- 
males von  Seiten  der  drittehalb  Stamme  jenseits  des  Jordans, 
Job.  22.  heisst  es  V.  12.:    „es  hörten  Solches   die  Kinder  laraeU^ 
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nnd  ei  versanuiielte  sieh  die  gmAse  Gemeine  der  Kinder  braels 
s«  Silob/^  Sie  schicken  lu  Jenen  eine  Gesandsehaft,  die  aua  Pine- 
ha«,  dem  Sohne  des  Priesters  Eleasar  und  aus  10  Stammes-Fürsten 
besteht.  Diese  kehren  zurück  und  „bringen  ihnen  Antwort^^  V.  32. 
Aneh  hier  verstehet  es  sich  von  selbst^  dass  9,die  ganie  Gremeine'% 
die  sich  zu  Siloh  versammelte  und  daselbst  auf  die  Antwort  war«* 
tete,  nicht  das  gesammte  Volk,  sondern  nur  seine  Repräsentanten 
waren^  und  zwar  andrerseits  nicht  etwa  nur  die  Stammes -Fürsten, 
da  diese  eben  von  den  Uebrigen  zur  Gesandschaft  erkoren  werden. 
Von  einer  andern  Versammlung  zur  Erneuerung  des  Bündnisses, 
bei  welcher,  von  Josua  zusammenberufen,  ganz  Israel  in  der  Person 
seiner  Aeltesten,  Häupter,  Richter  und  Beamten  gegenwärtig  war, 
Jos.  23)  2.  24,  1.  2.,  haben  wir  bereits  im  Frühern  gesprochen. 
Zu  bemerken  sind  dabei  die  Ausdrücke:  „Josua  versammelte  alle 
Stämme  Israels  nach  Sichem^%  worauf  es  unmittelbar  heisst:  „er 
berief  die  Aeltesten  Israels  und  seine  Häupter,  seine  Richter  und 
Beamten^^,  dann  wiederum:  „Josua  sprach  zum  ganzen  Volke 
vergL  24,  19*,  worauf  das  Volk  zu  Josua  spricht  V.  21.,  vergL 
V.  22.  24.  25.  27.  Zuletzt  enUendet  Josua  das  Volk,  einen  Jeden 
zu  seinem  Erbe.  Auch  hier  ist  es  vollkommen  klar,  dass  die  ab* 
wechselnden  Benennungen  „alle  Stämme  Israels^^  und  „ganzes  Volk^^ 
nur  die  von  demselben  zur  Versammlung  gesendeten  und  nach  ihrer 
Würde  näher  angegebenen  Männer  beseichnen  soll.  Was  das 
Letztere  betrifft,  so  hat  man  sich  hier  wahrscheinlich  unter  den 
„Aeltesten  Israels^^^  das  24,  I.  an  der  Spitze  steht,  die  Stammes- 
Fürsten  und  unter  den  darauf  folgenden  „Häuptern^S  i^ur  die  F»- 
milien-Häupter,  wie  4  Mos.  36,  1«,  zu  denken. 

§.  7.  Michaelis  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Theilung  des 
Volkes  in  einzelne  Glieder,  von  welchen  sich  jedes  für  sich  frei 
bewegen  konnte,  zwischen  denen  aber  auch,  durch  die  Stammes- 
und  Familien-Häupter,  zu  jeder  Zeit  eine  Einigung  zu  gemeinsamen 
Unternehmungen  bewirkt  werden  konnte,  dass  diese  das  Volk  zu 
Zeiten,  in  welchen  kein  gemeinsames  Staats  -  Oberhaupt  an  der 
Spitze  stand,  nicht  rathlos  werden  liess.  Vielmehr  wäre  es  ihm 
auich  dann  leicht  gewesen,  zusammenzutreten,  Entschlüsse  zu 
fassen  und  sie  gemeinsam  auszuführen,  gleichwie  die  überall  in 
den  Städten  vertheilten  Aeltesten,  Richter  und  Beamten,  die  zu  den 
iibrigen  im  patriarchalischen  Verhältniss  standen,  einen  ziemlich 
geordneten  Rechts  -  Zustand  erhalten  konnten.  In  der  That,  wenn 
wir  die  Ersählungen  der  Richter  nicht  geradezu  für  Fabeln  halten 
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wonen,  to  kdanen  wir  aui  dem  Umitand,  dasi  ein  Mann  oder  sellMt 
eine  Fraa,  wie  Deborah,  doi  ganse  Volk  lo  raaeh  xu  einer  Tkat 
begeistern  9  ein  Heer  sanuneln  und  es  gegen  die  Feinde  fäkren 
konnte,  nicht  anders  erklären,  als  durch  jene  Vertretung  des  Vol- 
kes durch  seine  Häupter,  die  leicht  yersammlet,  oder  sonst  durch 
Botschaft  unterrichtet  (Rieht.  7,  24.),  für  das  gemeinsame  Unter- 
nehmen begeistert  werden  konnten,  und  durch  ihr  Ansehen,  vermit- 
telst der  wiederum  unter  ihnen  stehenden  Familien -Häupter,  das 
Weitere  bei  den  Massen  veranlassten.  Das  merkwürdige  Beispiet 
eines  Krieges,  welchen  sämmtliche  Stilmme,  ^ans  ohne  gemeinsames 
Oberhaupt,  gegen  den  Stamm  Benjamin,  cur  Strafe  für  eine,  in  dem- 
selben vorgefallene  Schandthat,  deren  Thäter  man  nicht  ausliefern 
wollte,  beschlossen  und  ausführten,  findet  sich  Rieht.  20.  Auf  die 
nach  jedem  Stamme  gesendete  Botschaft  von  dem  Vorgefallenen 
19,  29.,  99ging  ganz  Israel  aus  und  versammelte  sich  die  Ge- 
meine, wie  ein  Mann,  von  Dan  bis  Beer-Seha,  au  Mispah;  und  es 
stelleten  sich  die  Häupter  des  gansen  Volkes,  alle  Stämme  Israels 
sur  Versammlung  des  Gottes- Volkes,  400,000  wa£Fenfähige  Männer.^' 
Die  Erklärer  nehmen  nach  dem  letzten  Zusatse  an,  dass  alle  die 
400,000  sogleich  bei  der  ersten  Versammlung  zu  Mizpah  gegenwär- 
tig waren,  ohne  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Annahme  zu 
bedenken.  Da  zuerst  der  Beleidigte  um  vollständige  Auskunft  Über 
das  Vorgefallene  befragt,  sodann  eine  Bothsehaft  nach  Benjamin 
gesandt  wurde,  um  die  Auslieferung  der  Verbrecher  und  eine  fried- 
liche Beilegung  der  Sache  zu  bewirken,  ehe  der  Krieg  gegen  den 
Stamm,  der  im  Ganzen  bei  der  Sache  nicht  betheiligt  war,  be- 
schlossen wurde,  so  hätten  die  Leute  offenbar  ziemlich  kopflos  ge- 
handelt, sogleich  in  solchen  Massen  nach  Mizpah  zusammen  zu 
strömen.  Auch  die  Unterhaltung  derselben,  da  einige  Zeit,  wäh- 
rend der  Unterhandlungen  verging,  wäre,  selbst  bei  einer  geringem 
Anzahl,  auf  dem  einen  Platze  wohl  nicht  möglich  gewesen.  Wir 
würden  also  kaum  Anstand  nehmen,  die  letzte  Zahl-Angabe,  von 
der  damals  überhaupt  disponiblen  Masse  waffenfähiger  Mannschaft, 
die  der  Geschichtschreiber  nur  beiläufig  angiebt,  zu  verstehen,  die 
aufgeboten  werden  konnte,  nicht  aber  bereits  selbst  anwesend, 
sondern  nur  durch  „die  Häupter  des  ganzen  Volkes^*  vertreten 
war.  Wäre  dies  nicht,  so  möchte  die  besondere  Angabe,  dass  die 
Häupter  auch  mit  da  gewesen,  ziemlich  überflüssig  teyn,  da  sich 
dies  von  selbst  versteht  In  jedem  Falle  ist  aber  wohl  klar,  dass 
der  Getchichtschreiber  andeuten  wolle,    die  vorbereitenden  Bera- 
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t^ungen  MjeD  diir«h  4ie  Hüiii^terM)  gepflogen  worden.  Von  den 
■elbetsttedigen  Kri^^  -  Unternehmungen  der  einseinen  Slämme 
berkktet  nns  gieieh  der  Anfang  des  Buchee  der  Richter,  1,  3. 
22.  n.  s.  w.«)« 

§.  8.  ln(  den  Büchern  SMunelia  finden  wir  wiederum  dfter 
der  aUgemeiaen  Volkiversammluogen  erwähnt«  „Alle  Aeltesten 
Israels  versammeln  sieh  und  kommen  au  Samuel  nach  Ramah<% 
um  ihn  aur  Wahl  eines  Königs  aufsufordem,  I  Sam.  8,  4.  Diese 
Versammlung  der  Aeltesten  wird  dann  im  Folgenden  als  ^^das  Volk" 
heseiehnet  V.  7.  lO«,  in  welchem  letstern  Verse  es  heilst,  Samuel 
hätte  die  Worte  des  Ewigen  mitgetheilt  y,dem  Volke,  das  von 
ihm  einen  König  begehrtes  ▼«^gl*  V.  19.  21.  £s  ist  hier  aiemlich 
klar,  dase  der  Auidrucki  „Volk^^  sich  jiicht  auf  die  Meni^e  der 
Tersammelten  Aeltesten  hesiehen  kann,  londern  auf  dai  wirkliche 
Volk  Israels,  das  hier  durch  seine  Häupter  Vertreten  war. 
Und  daas  die  Versammlung  in  der  That  diese  Bedeutung  hatte,  er- 
siebet  man  daraus,  dass  Samuel,  wiewohl  mit  Widerstreben,    doch 

ihrem   energisch  ausgesprochenen  Willen  V.  19.    Folge    leistet  

I  Sanu  10,  17.  ruft  Samuel  „das  Volk^^  nach  Mispah  susainmen, 
um  sur  wirklichen  Königswahl  su  schreiten;  V.  19.  lautet  die  Aof- 
fordemng:  „stellet  euch  vor  den  Ewigen  nach  euren  Stämmen  und 
nach  euren  Geschlechtem,  (eigentl.  Tausenden) 'S  und  V.  20.: 
„es  Hess  Samuel  hinsutreten  alle  Stämme  Israels/'  Man  wird 
wohl  nicht  glauben,  dass  die  Stänune  hier  nach  ihren  vollständigen 
Massen  susammen  gekommen  waren;  dagegen  gehet  ihre  vollstän- 
dige Vertretung  durch  Abgeordnete   aus    diesen   Angaben    deutlich 


64)  Die  eigenthttmliche  Benennung  dieser  im   Texte  ist  ^^ 

Pinnoth»  eigentlich  Ecken.  Man  konnte  vielleicht  annehmen ,  dass  die- 
ser Ansdruck,  welcher  auch  1  Sam.  14»  38.  In  entsprechender  Bezie- 
hung vorkommt,  ein .  eigentlich  militalrlscher  Bty  und  Anführer  be- 
seirhne,  welche  an  der  Ecke  der  Tnippenreihe  stehen»  (vgl.  ,yFlagel. 
mann.*')  Dies  würde  noch  mehr  das  Obige  nnterstutsen.  Der  Erzfih. 
ler  glebt  die  Gesammttahl  der  disponiblen  Mannschaft  an  und  bemerkt 
sagielch,  dass  ihre  Anführer,  welche  wohl  schon  bei  andern  Kämpfen 
an  ihrer  Spitse  gestanden,  mit  sur  Stelle  waren,  die  dann  auch  am 
besten  Auskunft  ttber  die  Zahl  geben  konnten. 

65)  Auch  unter  den  Königen  Sani  und  Hiskiss  führten,  nach 
1  Chffon*  5,  la  vcfgL  18—33.  4,  38^48^  einzelne  Stämme  sclbststfin- 
dig  Kriege,  durch  welche  sie  ihr  Gebiet  vergrdsserten. 
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hervor*  —  Nach  der  ersten  glänseaden  Waffenthftl  Sftiik,  hlit  Sa- 
muel wiederum,  nach  1  Sam.  11,  14  ff.,  eine  groaa«  Volksvcnamm- 
lang  zu  Gilgai,  um  Ermahnungen  an  dieselbe  su  richten  und  SavI 
in  seiner  neuen  Würde  zu  festigen.  Hier  heisst  es  gleichfalls  12|  1.: 
„Samuel  sprach  zu  ganz  Israel^^  was  natürlich  auch  in  dem  ange- 
deuteten, beschränkten  Sinne  zu  nehmen  ist. 

Nuch  2  Sam.  2,  4L  kommen  „die  Männer  Judah's^S  un^  David 
zum  Könige  su  salben.  2  Sam.  3,  21.  sagt  Ahner  zu  David;  „ieh 
will  mich  aufmachen  und  hingehen  und  ganz  Israel  sanuefai, 
dass  sie  mit  dir  einen  Bund  schliessen«  Es  kann  keinem  Zimfel 
unterliegen,  dass  auch  hier  nur  an  Repräsentanten  des  «inzdaen 
Stammes  sowohl,  als  des  ganzen  Volkes  zu  denken  ist,  welehe 
letztere  allein  Abner  sich  erbieten  konnte  w  sammeln,  durch  Ueher* 
redung  der  Häupter  auch  der  Einwilligung  der  Andern  gewiaa.  «— 
2  Sam.  5y  1.  kommen  ^,alle  Stämme  Israels  «u  David  nach  He- 
bron", um  sich  ihm,  als  ihrem  Könige,  zu  unterwerfen,  wofür  es  jedaeh 
'V.  3.  heisst:  „es  kamen  alle. A ältesten  Israehi  zum  Könige  nach 
Hebron,  und  er  schloss  mit  ihnen  einen  Bund,  und  sie  salbten  den 
David  zum  König  über  Israel."  „Alle  Stämme"  heisst  also  in 
der  That  so  viel  als:  die  durch  ihre  Aeltesten  vertretenen 
Stämme.  Als,  nach  dem  Aufruhr  Absalons,  die  Vertreter  des  Volkes 
sich  wieder  versammeln,  um  dem  Darid  von  Neuem  zu  huldigen, 
entstehet  Streit  zwischen  den  Männern  Israels  und  den  Männern 
Judah^s,  2  Sam.  19,  43»  44.  Da  ruft  Seba,  ein  Beigaininite,  aus: 
„Jedweder  nach  seinen  Zelten,  Israel!"  20,  1.  Das  Gefährliche 
dieses  Rufes,  insofern  demselben  Folge  geleistet , wurde,  lag  eben 
darin,  dass  hier  nur  die  Repräsentanten  des  Volkes  zugegen 
waren,  deren  Trennung,  ohne  dass  die  beabsichtigte  Huldigung  zu 
Stande  kam,  den  fernem  Abfall  des  ganzen  Volkes  zur  Folge  lyaben 
musste.  Hätte  man  hier  etwa  an  grosse  Massen  zu  denken,  die 
von  allen  Seiten  zusammengeströmt  wären,  so  konnte  ihr  Beizam- 
mensejn  gefährlicher  werden,  als  ihre  Trennung.  —  Bei  dem  Be* 
Schlüsse,  den  David  zur  Uebertragung  der  Bundeslade  fasset, 
heisset  es,  1  Chron.  13,  1.:  David  berieth  sich  mit  den  Fürsten 
über  Tausend  und  Hundert  und  mit  allen  Vorstehern.  Es  deutet 
dieses  also  auf  ein  Fortbestehen  jener  alten  Einrichtvngen 
(2  Mos.  18,  25.).  Die  auf  diese  Weise  zur  Berathung  Gezogenen 
werden  1  Chr.  13,  2.  „die  ganze  Versamadimg  Israels"  genannt.  l}it 
Anrede  Davids  lautet;  „Wenn  es  euch  gut  dünkt  und  als  von  dem 
Ewigen,  unserm  Gotte,  so  wollen  wir  zu  unsern  übrigen  BrMera 
in  allen  Landen  Israel«   senden   und,    nahst  ihnen»   auch  m  den 
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Prieüern  «ad  L«riten,  in  der«i  BeairkBSt&dten ,  dau  sie  sieh  la 
«m  Tenanuttelii  «Mlgen.**  Wfthrteheinlich  sind  hier  unter  den 
,«ttbrig«ii  Brüden^^  aoeh  nur  die  sonstigen  Vorsteher  des  Volkes 
gesieuit.  Aach  Salomo  lilsst  ^^aUe  Aeltesten  Israels,  alle  seine  Stam- 
meshILiipler  und  Familienflirsten^^  sur  Uebertragongr  der  Bundeslade, 
oaeh  Jemsaient  berufe,  1  Kta;  8,  1.  Diese  werden  dann,  V.  2  ,  als 
„Jedweder  Mann  Israeb^^,  V.  3.  aber  wieder  als  „alle  Aeltesten 
Uraelfl<<  aufgeführt.  Die  „Fürsten  der  V&ter  und  die  Fürsten  der 
Stamiae  Israels,  der  Tausende  und  Hunderte  und  die  Fürsten  im 
KöttfEÜehen  Dienste'^  welche  Geschenke  cum  Baue  des  Tempels 
darbivten,  1  Chron.  29^6.,  werden  daselbst  V.  1.  als  die  „Versamm- 
fauig^<  (Kahal)^  V.  0.  aber  als  das  (reprüsentirte)  „Volk^<  heseich- 
net,  so  dass  wahrscheinlich  diese  Geschenke  in  seinem  Namen 
bewUl^t,  und  der  Beitrag  ron  den  „Fürsten  der  Väter<<  je* 
dem  einaefawn  Vaterhause  nadi  Verhikitnus  überlassen,  oder  aufer« 
legt  w«rd«. 

§.  d.  Bei  dem  Regierungs- Antritte  Rehabeams  kommt  „ganz 
Israel'^  wie  es  scheint  aus  eignem  Antriebe,  nach  Sichern,  um  eine 
Erleichterung  der  (durch  Salomo  auferlegten)  Lasten  xu  erlangen 
1  Kön.  12,  I  ff.  Die  trotzige  Antwort,  die  er  dem  „Volke'*  gi^bt, 
V.  13.,  Tcranlasst,  dass  „ganz  Israel'*  V.  16.  ihm  erwiedert: 
„wir  haben  keinen  Antheil  an  David;  zu  deinen  Zelten  Israel!** 
Mit  diesem  Worte  war  jede  Verbindung  zwischen  den  Stäm- 
men Israels  und  dem  jungen  Könige  für  immer  abgebrochen. 
Dagegen  hört  „ganz  Israel'*,  dass  Jerobeam  zuriickg:ekchrt  sey, 
„und  sie  schicken  hin  und  lassen  ihn  zur  Gemeine  (EdaK)  rufen 
imd  setzen  ihn  zum  Könige  ein  über  ganz  Israel.**  Hier  sieht  man 
deutlich,  dass  „Gemeine**  die  Versammlung  der  Repräsen- 
tanten bedeutet,  und  dass  „ganz  Israel**  eben  in  ihnen  gegen- 
wärtig war.  Andere  Beispiele,  welchen  Einfluss  der,  wohl  überall 
durch  seine  Repräsentanten  ausgesprochene,  Wille  des  Volkes  auf 
die  Thronfolge  hatte,  finden  sich  2  Kön.  21,  24«  23,  30.  2  Chron. 
23,  2(k.  2U  26,  U  2.  36,  U 

Auch  während  der  Gefangenschaft  richtet  Jeremias  ein  Schrei- 
ben an  die  Aeltesten,  Jerem.  2d,  1.  Serubabel  ist  umgeben  von 
den  Familien -Häuptern,  Esra  4,  2«  3.  rergl.  6,  7.  Endlich, 
zu  den  Zeiten  der  Makkabäer,  finden  wir  gleichfalls  noch,  nto- 
ben  dem  Oberhaupte,  der  Aeltesten  erwähnt,  1  Makk.  12,  6.  3J^. 
Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  spätem  Sanhedrin 
aus  dieser,  dem  Volke  so  eigenthümlichen ,  patriarchalischen  Ver- 
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faisnn^  hervorgingen^),  deren  Einfinti  wohl  gewie«  Ten  nttiicben 
Königen  unterdrückt  wurde,  aber  doch  nicaMls  gw»  aufhörte, 
und  von  Zeit  su  Zeit,  and  swar  bei  allen  wichtigen  Breignitaen 
(bei  welchen  allein  deaaen  Erwfthnung  geachieht),  wieder  in  aei-- 
ner  vollen  Macht  snai  Vorschein  kommt.  Dieaee  denM^kratwche 
Element  war  ei  anch  wohl  beaondera,  welchea  den  Propheten, 
▼gl.  1  Kön.  1^  10.  Jerem«  25,  16 — 19.,  einen  maebtigen  Hinter- 
halt gab  und*  ihre  Redefreiheit,  aelbat  den  Königen  gegeaiber, 
begünttigte  nnd  achtitate. 

§.  10.  Gehören  auch  alle  dteae  Data  ana  der  Hebriiachen 
Geschichte  nicht  eigentlidi  i«m  Moaaiachen  Recht,  mit  deaaen 
gesetiliehen  Bestimmungen  wir  es  hier  an  thun  haben,  ao  wird 
man  doch  ihre  kurae  Zusammenstellung,  die  noch  vervoUatandigt 
werden  könnte,  hier  nicht  ttberflössig  finden,  da  die  Thatsadien 
und  die  bei  En&hlung  derselben  voricommenden  Ansdraeka-Weiaen 
einen  sehr  guten  Commentar  zu  Demjenigen  geb«n,  waa  bei  Mo- 
ses selbst  vielleicht  nicht  als  vollkommen  sweifeUoa  erscheinen 
möchte.  Wir  sehen  es  hier  deutlich,  was  die  Ausdrücket  „Moses 
redet  zum  ganzen  Voike^^,  oder  „die  Gemeine  Israels^S  eigentlich 
heissen  und  welchen  Zweck  „das  Zelt  der  Versammlung^^  hatte. 
Wir  sehen  die  patriarchalisch  -  demokratische  Verfassung  nicht  nur 
durch  die  Mosaischen  Berichte  und  gesetzlichen  Einrichtungen 
sanctionirt,  sondern  in  der  That  durch  alle  Zeiten  als  weaent- 
liebes  Moment   des  Volkslebens  wirksam. 

Noch  einige  Worte  müssen  wir  über  die  von  uns  gewählte  ' 
Bezeichnung  der  Hebräischen  Verfassung,  als  einer  patriar- 
chalisch-demokratischen, sagen.  Heeren^  Ideen  1.,  besoiid. 
Beilage  6.,  hat  treffend  gezeigt,  wie  wenig  die  gewöhnliche  Un-- 
terscheidung  der  Verfassungen  in  Mouarchiee«,  Aristokratieen  und 
Demokratieen  das  eigentliche,  verschiedene  Wesen  derselben 
bezeichne,  indem  es  nicht  auf  die  Zahl  der  Regierenden,  sondern 
auf  das  Verhältniss   zwischen  der  Regierung  und  dem  Volke  an- 

66)  über  den  Umstand,  daüs  die  ans  71  Männern  bestehenden 
Sdinhedn'n  sich  nnmittelbnr  an  den  immer  fortbestehenden  Rath  der,  tou 
Moses  eingeAetzten,  10  A ehesten  anschliessen,  wie  Von  den  Rabbinen 
a^G^cg;«^^'*  vir^  >  finden  sich  in  der  Schrift  selbst  keine  bestimmten 
Data.  Nur  einmal^  in  eTnenl  prophetischen  Gesichte  des  Ezechte!, 
Kap.  fSf  11.  12.,  werden  „70  Männer  von  den  Aelte'sten  des  Hauses 
Israer*  genannt,  flie  der  Prophet  aber  Götzendienst  treiben  sfeht.  Ea 
-ifit  Indess  wohl  glaublich,  dass  das  Institut  der  ^anheirin  sich  auf  ein 
Siteres,  auch  der  «ussern  Form  nach,  attttste.    Vergl.  Sanh*  f,  6. 


Kap.  3.    FetfmaBmngMimäM».  Verirefung  d,  Volkes,  ftl 

komme.  Denn  ekemo  in  4er  Demokmtie  ktoaen  ück  datfotiteke 
Klemenle  einfiiideii,  wie  die  Meii»fdiie,  dureh  conetitotioliirile  For- 
meo,  repnbliemiiidi  werden  kenn.  He^rmi  leliläi^  demoMh  die 
Kintheiltti^  der  VerfeMon|feii  in  deepetisohe^  wo  das  VoUc  sieh 
in  willenioter  Sklaverei  befindet ,  avtokretitehe,  wo  das  Voik 
frei  tat,  aber  keinen  Antheil  an  der  Regtemng  kal^  und  repnbli- 
caaiaehe,  we  du  Volk  avdi  den  ietetem  aneükt.  Welcker^  a.  a.  O. 
S.  11  ff.  9  findet  aocb  diete  £intiieilmig  niekt  nmfaeaend- und  Im- 
xeiekaend  genag,  namentliek  aej  die  Tkeoluratie  dabei  gani  im- 
benähtet  geblieben.  Aaeb  gegen  «eine  £intheil»ng:  Periode  der 
Kkidkeit  (Despotie),  Periode  des  Jinglingoalters  (Tbeekratie)»  Pe- 
riode des  Mamieoaltcrs  (Reebtsstaat),  dilrfle  nicbt  Unerkebliebes 
eiasowenden  sejn.  WobI  aber  ist  daa  Resultat  seiner  Betracb- 
timgen(S.I01.)su  wirdigeli:  ,,Prkieip  des  Reobtsstaates  iatawariuletat 
nicbta  anderes,  als  die  Stimme  des  Gewissens,  das  Pfliebtgeliibl 
Aller,  welebe  sieb  aber  fär  das  objectire  Reobt  xunikcbst  als  Acb- 
tang  eigner  and  fremder  rittlieher  Würde,  wodureb  es  begründet 
würde,  aassprecben  mass/<  Dass  bieria  aagelbbr  eben  das  we^ 
sentKebste  Element  der  Mosaiscben  Tbeekratie  angedeutet  ist, 
gebt  aas  onsem  beCreffeadea  Bemerkungen  (Kapw  1.)  kenror.  Dass 
das  angegebene  Priadp  unter  allen  Verüsssaags  -  formen,  sogar 
aaeb  in  der  Despotie,  wenn  der  AHeinberrscber  der  weiaeste  und 
edelste  Maan  ist,  wie  H^^ren  und  Welektr  bemerken  y  aar  Gel- 
tung kommen  könne,  darf  nieht  besweifelt  werden.  Es  kommt 
hier  demnach  tot  Allem  auf  den  Groist  des  Gesetses  an,  und  auf 
die  Gewalt,  weldie  es  auf  die  Gewissen  übt.  Es  wird  doch  aber 
auch  nieht  gleiebgültig  seyn,  in  welchem  Grade  das  gesammto 
Votiksgewissen  auf  die  Regierung  Aw  Staates,  seine  Beschifisae 
und  Unternehmungen,  im  Sinne  jenes  Gesetees,  Einfluss  behilt 
Wird  immer  ni^t  das  gerne  Volk  regieren,  sondern  eigentlich  nur 
seine  AuserwÜhlten  und  Vertreter,  so  kommt  es  darauf  aa, 
in  welcher  Art  das,  was  sie  besehliessen ,  aus  dem  Sinne  des 
Volkes  herrorgeht.  Und  hier  wird  nun  die  Form  der  patriareba- 
lischen  Demokratie  ihre  unterscheidende  Bedeutsamkeit  gewinnen. 
Der  Aelteste  deji  Hauses,  der  Familie,  stehet  mit  denen,  welche 
er  in  den  Volks -Versammlungen  vertritt,  in  dem  innigsten  Zu- 
saaimenbange.  ihre  Interessen  sind  wesentlich  auch  die  seinigen^ 
und  was  er  besdilossen,  wosu  er  gerathen,  hat  fär  sie  die  stikrkste, 
bindende  Kraft.  Dies  nun  war  die  durch  Moses  zum  Theil  vor- 
gefundene  und  dann  noch  mehr  entwickelte  Verfassung  des  He- 
bräischen Volkes.     Durch  solche  Leitung  drang  oft  ein  Wort  des 
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Prophet«B ,  ^  dem  «luMtls  noch  so  wenig  die  jetst  sieh  darbieten- 
den Mittel  der  Verbreitung  offen  standen)  bis  in  die  fernsten 
Messen  des  Volkes.  Und  was  die  Vater  einmal  begewtert  beseblos* 
sen  hatten,  war  für  das  ganae  Volk  beUigate  Pfliclit.  Diese  Ver« 
hältniBse  sind  noeb  lang  nicht  genugaam  gewürdigt  worden.  Das 
Gesets  hatte,  nach  den  Anordnungen  des  Gesetagebers,  die  brei- 
teste Basis  im  gesammten  Volke,  und  durch  den  eigenthümlieheB 
Olganismus  d«r  Verfassung  konnte  das,  .was  es  verlangte,  setwie 
der  Gedanke  einmal  aiisgesproehen  war  und  Anklang  gefunden 
hatte,  am  schnellsten  sur  allgemeinen  That  werden.  Seine  Be* 
gründung  im  Gewissen,  von  dem  Welcktr  spricht,  ist  der  eigenste 
Gedanke  Mosis,  wenn  er  sagt:  n^as  ich  dir  heute  gebiete,  ist 
dir  nichts  Fremdes  und  fem  Liegendes,  sondern  es  ist  dir  nahe, 
in  deinem  Munde  und  in  deinem  Hersen^'  5  Mos.  30,  11—14.,  und 
wie  dieses  allgemeine  Volksgewissen  in  That  übergeht,  sieht  man 
unter  Anderm  in  der,  in  dieser  Beiiehung  bemerkenswerthen,  Er- 
s&blung  Rieht.  19,  25  ff.  20,  1  ff.  Eine  an  der  Coneubinei  eines  an 
sich  unbedeutenden  und  unbekannten  Mannes  verübte  Sohandthat, 
regt  das  ganse  Volk  wie  Einen  Mann  auf,  die  Schuldigst  her- 
aussufordem  und  zu  bestrafen.  Es  lag  in  dieser  Form,  der  Ver- 
fassung so  recht  eigentlich,  durch  den  Wechsel  der  oberste!  Re- 
gierenden in  ihrem  Grundwesen  nicht  sehr  berührt  au  werden. 
Nie  stand,  selbst  wenn  das  gemeinsame  Oberhaupt  fehlte,  die 
organische  Beweglichkeit  des  Gänsen  stille,  oder  wurde  sie  ein 
Wildes  Dureheinandertreiben  ungezügelter  Leidenschaften.  Vielmehr 
blieben  die  Stumme,  die  Familien,  immer  in  sich  geordnete  und 
durch  die  patriarchalische  Gewalt  der  Aeltesten  und  Fürsten  Inicht 
geleitete  Einheiten,  die  durch  dieselben  Elemente  eben  so  leicht 
mit  einander  in  Verbindung  traten,  so  dass  was  Montesquieu 
1.  IX.  c  1.  sum  Lobe  der  föderativen  Republiken  sagt,  hier  gewis- 
sermassen  Anwendung  findet,  eben  so  wie  das,  was  er  von  den 
nicht  verbundenen  Canaanitischen  Monarchie en  bemerkt, 
denen  dieser  Zustand  den  Untergang  bereitete,  1.  IX.  c.  2.. 

§.  12.  Die  bisher  geschilderte  Verfassung  so  recht  in  das 
innerste  Volksleben  su  verweben,  musste  der  Umstand  nicl]it  we- 
nig beitragen,  dass  die  Vertreter  des  Volkes  zugleich  seine  Rich- 
ter und  Beamten  waren,  also  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten  stets 
in  setner  Mitte  eine  Wirksamkeit  -behielten,  die,  wie  sie  wesent- 
lich auf  Vertrauen  und  auf  patriarchalischem  Einfiuss  beruhete, 
diese  Männer  stets  in  dem  genauesten  Verkehr  mit  dem  Volke 
bleiben    liess.      Ja,    es   ist  ein    sehr   bedeutsames  Moment   dieser 


Aap.'S.    fer/a9$ung$mä$9.  f'^rtrtiung  d.  Volk§9,  ft3 

Verfassung,  dass  ,  Geriehtsbarkeit  uild  Beamtenwesen  so  «igent- 
lieh  ava  dem  Volke  selbst  herTorging,  5  Mos.  1,  13.,  so  dass  das 
Volk,  durch  Mftnner  die,  wie  ja  selbst  die  obeorsten  Suffeten,  sein 
Vertraneii  enrfthlete,  sieh  glsiehsam  selber  leitete  and  richtete. 
Hier  waren  keine,  tos  irgend  einem  Mittelpunkte  der  Regierung 
aus,  mit  Rücksicht  auf  Stand ^),  oder  Vermögen  w)^  eingesetste 
und  besoldete <*)  Beamte,  '  sondern  es  waren  freie,  unbesoldete, 
jeder  Bestechlichkeit  umugängUche ,  durch  Alter  und  patriarcha^  * 
lisehen  Einlluss  den  Andern  ehrwürdige  MUnner  aus  dem  Volke, 
die  die  Richter-  und  auch  andere  Aemter  verwalteten,  wie  dies 
noch  näher  in  den  folgenden  Kapiteln  sieh  ergeben  wird.  (Ueber 
die  gans  besondern  Verhältnisse  des  Priester-  und  Levitenstan- 
des s.   Kap.   8.). 

Kap.  4. 
R  1  c  li  t  •  r« 

§.  I.  Die  Einsetsung  von  Richtern  aus  denjenigen  Elementen 
im  VoUec,  aus  denen  seine  allgemeine  Vertretung,  und  namentlich 
auch  derRath  der  70,  hervorging,  4  Mos.  II,  10.,  geschah,  wie 
der  Teirt  attsdriicklich  sagt,  su  ^olge  der  Vorstellungen,  die  Jethro, 
also  ein  Ntchtisnieltt,  dem  Moses  ma^te,  als  welcher  anfänglich 
allein  die  Streitigkeiten  im  Volke  schlichtete.  Jethro  bemerkte  ihm, 
dass  sowohl  er,  den  gansen  Tni;  richtend,  als  auch  das  Volk 
(da  unstreitig  die  einselnen  Partheien  lange  warteten,  bis  sie  her- 
ankamen) ermüden  müssten.  Er  rieth  demnach,  .»aus  dem  ganzen 
Volke  tüchtige  9    gottesförehtige,    «averlässige  und  uneigennütsige 


671  Dagegen  bestimmt  ein  Griechisches  Gesetx,  das«  die  Ar- 
chonten  nur  an«  dem  Adel  erwählt  werden ,  die  Sittt^  abery  die  zur  ge- 
^eringiiten  Kla^ise  Gehörigen,  ganz  unfähig  seyn  sollen,  ein  obrigkeit- 
liches Amt  zu  verwalten,  P Otter,  Griech,  Arekäol.  (ronRambach)  1. 
S.  30D.  In  Rom  fiel  die  Verwaltung  von  Rfchterämtern,  Senatoren  und 
Rittern  zu,  s-  Montesqn.  VIII,  12. 

(SS)  Nach  einem  Solonischen  Gesetz,  das  Aristides  anHiob,  hing 
die  Fähigkeit,  ein  obrigkeitliches  Amt  so  verwalten,  ron  dem  Besitz 
eines  gewissen  VermSgens  ab.    Potter  a.  a.  O.  S.  151. 

ifSf)  In  Aegypten  bezogen  die  Richter  Ihre  ßenoldung  vom  Kö- 
nige, Diod.  1.  75.  Da  nnter  Israeliten  Richter  selbst  Über  Zehn 
(wahrscheinlich  Familien)  eingesetzt  werden  (s*  Kap«  4.),  so  wäre  de- 
ren Besoldung  wohl  sehr  kostspielig  gewesen.  * 


M  0$ff9ntl  Recht.  /.  Verfassung. 

Männer**  xu  wählen,  um  dieietben  in  Vontehern  über  Tmnendy 
Hundert,  Fünfzig  und  Zehn  zu  machen,  so  dass  nur  die  aeliwierig- 
tten  Streitsaehen  ror  Moses  gebraeht  werden  sollen,  SIMos.  18,  13—* 23- 
Moses  that  dieses,  V.  24 — ^26.,  und  aueh  für  die  Znkmift  ward 
das  Gesetz  gegeben:  „Riehter  und  Sckoterim  (Beamte)  setze  dir 
ein,  in  allen  deinen  Thoren  (Städten)**  5  Mos.  16,  18. 

Michaelis  macht  hier  (I.  §.  40.)  die  Bemerkung:  „Moses 
lässt  kein  Wort  fallen,  ans  dem  man  merken  könnte,  ob  die  Rich- 
ter einheimisch«^  und  aus  der  Stadt  selbst  gebilrtige  Personen, 
oder  aus  einem  gewissen  Stamme  genommen  seyn  sollen,  oder 
ob  man  die  Besten  ohne  Absicht  auf  die  Geburt  wählen  solle : 
er  überlässt  also  Alles  der  Willktthr  der  Israeliten.  So  viel  ist 
aber  gewiss,  dass  es  in  den  folgenden  Zeiten  gewöhnlich  gewor- 
den ist,  diese  Richterhmter  mit  Leviten  zu  bestellen,  1  Chron.  23,  4. 
26,29—32.  2  Chron.  19,8— II.  34,13.^  Vermuthlich  war  auch  dies 
Mosis  Meinung.**  Wie  irrig  namentlich  das  hier  im  Anfange  und 
am  Schlüsse  Gesagte  sejr,  liegt  vor  Augen.  Es  wörde  zunilehst 
eine  ^osse  Unkenntnisse  der  damaligen  Verhältnisse  verrathen, 
wenn  man  glaubte,  dass  Moses,  zu  dem  Richteramte  über  die 
StAmnie,  Geschlechter,  Familien,  andere  Männer  nehmen  konnte, 
als  die  ältesten  und  geachtetsten  Familienhäupter  selbst,  die  unter 
den  ihrigen  schon  längst  mit  patriarchalischer  Würde  dastanden 
und  schon  in  den  frühesten  Zeiten,  I  Mos.  38,  24.,  das  Richteramt 
verwalteten.  Jethro  sagt  auch  ausdrücklich:  Moses  sollte  diese 
Männer  aus  dem  ganzen  Volke  (miccol  Haam)^  2  Mos.  18,21.,  aus- 
suchen, also  nicht  aus  einem  besondern  Stamm.  V.  25.  wird  noch- 
mals gesagt,  Moses  hätte  diese  Männer  aus  ganz  Israel  ausge- 
.  sucht,  und  5  Mos,  1,  13 — 15.,  wo  wiederum  von  dieser  Einrichtung 
die  Rede  ist,  wird  bemerkt,  dass,  zu  den  Richter-  und  Beamten« 
Stellen,  die  von  dem  Volke  selbst  gewählten  Häupter  oder  angese- 
hensten Männer  aller  Stämme  genommen  worden.  Also  Moses  hielt 
sich  hierbei  an  die  alte  patriarchalische  Sitte.  Er  gieht  dies  auch 
sonst  noch  deutlich  genug  zu  erkennen,  denn  er  nennt  als  die  in 
den  Städten  (5  Mos.  16,  18.)  als  Ricliter  fungirenden,  einzelnen  Per- 
sonen, die  „Aeltesten  der  Stadt**,  stkne  tV®),  5  Mos.  19,  12.:  also 
nicht  fremde,  dahin  gesetzte  levitische  Richter.  Die  von  Michaelis 
augeführten  Stellen  aus  der  Chronik  können  also  nur  höchstens 
beweisen,  dass  man  in  der  Folge  von  den  ursprünglichen,  Mosaischen 
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m  ftbwieli»  Sie  beweisen  aber  auch  dien  nicht  einrnaL 
€vewiM  blieben  im  Garnen  die  Aeitecten  der  Familien,  aueb  in  den 
Stiten,  Rkbter  (Hieb  2ft,  7—170  »nd  jene  Levitiiehen  Riehtor 
fvDgirtan  nur  tbeil«  unter  Leviten  lelbat,  theilt  in  der  gr^^eem 
Ntte  von  Jemaalemy  und  «Cva  «onst  wo  kein  Mann  für  ein  eolchet 
Amt  aieh  fand.  AuMlrücklich  werden  auch  2  Chron.  19,  8.,  ausser 
den  LeWten  ond  Priestern,  Israelitische  Familien-Häupter  fdr 
diese  Aemter  genannt  Man  siebt  femer  aus  1  Chron.  23^  3.  4., 
fUas  Ton  38^000  Leviten  nur  6000  Richter  und  ScAoiertm  waren, 
wo  denn,  nimmt  man  hier,  den  Bestimmungen  Mosis  gemäss,  auch 
JUehter  über  Zehn  an^O»  der  geringste  Theil  für  die  nicht  leviti- 
sehen  Volksmaseen  Übrig  blieb.    Hierher  gehört  denn  auch  die  Stelle 

1  Chron.  13,  1.  2.,  aus  der  ziemlich   deutlich  hervorgeht,    dass  die 
•  Fiirsten  über  Tausend  und  Hundert,    mit  welchen  David  eine  vor- 

Uu%e  Berathung  hielt,  und  andere  Vertreter  des  Volkes,  die  noch 
augenogen  werden  sollten,  mit  Priestern  und  I«eviten  nicht  identisch 
sejren.  1  Chron.  26,  29—32.  s.  auch  Mich.  1.  S.  333.  handelt  of- 
fenbar gar  nicht  von  Leviten,  sondern  von  Andern,  die  als  Richter 
und  Seknierinty  und  überhaupt  in  Aemtern  angestellt  wurden ,  die 
aieh  auf  den  Dienst  Gottes  (woau  namentlich  auch  die  Rechtspflege 
gehörte)  und  des  Königs  besegen«  2  Chron.  31,  13.  ist  von  Repa- 
ruren  des  Tempela  die  Rede»  wobei  Leviten,  waa  ganx  nuMrlich  ist, 
aie  Aufseher  angestallt  sind. 

§•  2.    Zu  Richtern  sollen,  wie  bereits  oben  angedeutet,  nach 

2  Mos.  18,  21.  nur  solche  MiUiner  gewählt  werden,  welche,  durch 
Tüchtigkeit,  Gottesfurcht,  ZuverUlssigkeit  undUneigennötsigkeit,  des 
Volks  -  Vertrauens  vollkommen  würdig  sind.  Es  waren  nach 
5  Mos,  1,  13.  allgemein  gekannte  Münner,  die  das  Volk  selbst  (aus 
seinen  Aeltesten  s.  ob.)  wählte,  „weise  und  einsichtsvolle",  wovon 


71)  Dass  Richter  Über  Zehn  aagestellt  werden  sollen,  darf  man 
entweder  nicht  geaan  der  Zahl  nach,  sondern  nor  In  dem  Siane  neh- 
men ^  daRS  In  Jeder  grossem  Paarfüe,  die  etwa  aus  sehn  Geharim^  oder 
ebiRcinea  Famfllenvfitem  bestand,  s*  Kap.  i.  f.2..  Einer  mit  dem  Rieh- 
teramte  betiuat  werden  solle,  oder,  ist  es  in  der  That  wdtllloh  au  ver- 
stehen ,  so  hat  der  Gesetugeber  dabd  die  mllitairische  VerCsesung  im 
Aage,  die,  wfthfeud  des  AufeathaMee  in  der  Wttate,  strengere  Normen 
venehrieK  1«  beiden  FMlen  ist  an  die  filnsetsnag  Lerltiscber  Richter 
nicht  an  denken,  denn  an  der  Spitae  der  Familie  stand  doch  wohl  nur 
der  Aelteete,  nadan  der  Spitae  von  Kriegamftnnern  konnten  die  Leviten 
aiehl  alehen,  da  aie  aelbat  vom  Kriegsdienste  ansgesohlossen  waren* 
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das  Erstere  wohl  die  allgemeine  geistige  Eigeniehaft,  das  Zweite 
die  factische  Sachkenntniss  und  Erfahrung  andeutet  In  der  That 
wird  der  Beruf  dieser  Richter  sehr  hoeh  geatellt,  indem  das  Reeht 
ali  göttlich,  und  Diejenigen  alto,  welche  dasi^be  sprechen,  als 
Stellvertreter  Gottes  beieiohnet  werden,  5  Mos.  1,17.  vgl.  S.Chroa.  19,6. 
So  'heisst:  „vor  die  Richter  treten^  auch  geradeau:  „sieh  vor  den 
Ewigen  stellen^S  ^  Mos«  19,  17.,  und  die  Richter  selbst  werden,  von 
ihrem  Gottvertr^tenden  Amte,  „Göttlich e^^  (Gottes  Milnner)  genannt, 
2  Mos.  22,  27.  V.  8.  vgl.  V.  7.  21,  6.,  die  su  beleidigen  verboten 
war  22,  27.  s.  K  86.  Anch  gingen  die  Befugnisse  der  einaefnen 
Orls-Geriohte  sehr  weit.  Sie  hatten  nicht  allein  das  Recht,  k6r- 
perliche  Zöchtigungen  sosaerkennen  und  sogleich  in  Ausl&hmng 
bringen  xu  lassen,  5  Mos. 25^  1 — 3.,  ausser  diesen  auch  Geldstrafen 
zn  verhängen,  5  Mos*  22,  18.  19.,  sondern  anch  Todes>Urthelle  an 
sprechen  und,  ohne  Bestätigung  von  Seiten  einer  hohem  Instans, 
gleichfalls  volieiehen  zu  lassen,  ebendas.  V.  21.  und  21,  19 — 21« 

§.  3*  /Dagegen  sollen  sich  die  Richter  ihrer  hohen  Stellnng 
und  ihrer  ernsten  Verantwortlichkeit  bewusst  bleiben''*).  Sie  sollen 
also  in  schwierigen  Fällen,  bei  CriminaU  oder  andern  Rechtssachen, 
wo  sie  in  Hinsicht  des  su  fällenden  Urtfaeils  zweifelhaft  sind,  das* 
selbe  nicht  aussprechen,  sondern  sich  an  den  obersten  Gerichtshof 
in  der  Hauptstadt  wenden  und  sich  von  demselben  Belehrung  über 
die  Sache  holen,  5  Mos.  17,  8.  9.  Dieser  Entscheidung  sind  sie 
dann  selbst,  nachdem  sie  sich  einmal  des  eignen  Urtheils  begeben, 
bei  Lebensstrafe  zu  folgen  verpflichtet,  ebendas.  V.  10 — 13«  S.  d. 
Gesetzesstelle  K«  6.  §.  1.  vergl.  K.  86.  n). 

72)  Das  Recht  der  Müehnah  erklärt  nnt.  And. :  Würfelspieler  aad 
Solche,  die  auf  Zinsen  leihen,  für  unfähig,  Richter  oder  Zeugen  zu  Btyn» 
Sanhedr«l]l,  1.  3.  Auch  verwandt  sollen  diese  mit  den  Partheien  nicht 
scyn,  und  zwar  werden  (ausser  dem  Vater)  als  Verwandte  bezeichnet: 
der  Bruder,  der  Oheim  von  väterlicher  oder  mütterlicher  Seite,  der 
Mann  der  Schwester,  oder  der  Tante  von  väterlicher  imd  mütterlieher 
Seite,  der  Sb'ef- oder  Schwieger»  VaAer,  der  Mann  von  dea  Fraaea 
Schwester,  diese  Alle,  sammt  ihren  Söhnen  uad  Sehwiegersehnen,  endlieh 
noch  der  SliefKohn  fUr  sich  allda ,  Sank.  III,  1.  4.  Auch  Freunde, 
oder  Feinde  der  Partheiea  dilrfen  nicht  ihre  Richter  aeyn,  (obschon 
ihr  Zengniss  glanbbaft  ist,  da  IsraeMiea  nicht  snaotraoea  sey,  daas  sie  ans 
Freundschaft  oder  FeiadachafI  eia.  falsch  Zengniss  nblegeu  wttrdeaX 
ebend.  5.  vergl.  Maimonidea  das. 

73)  Ueber  die  Einrichtung  und  die  verschiedenen  Befngniase 
der  spätem  Gerichtsbarkeit«^  des  aas  Prieatem  und  aadera  Gdefanen 
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§.  4.  FMt  alle  tob  dem  RraKler  wä  IwItKpden  GranAtätse, 
uerilen,  bei  Gelegenheit  des  Berichtei  dber  die  Einseteimg  dietei 
Ameea,  5  Mea.  1,  16.  17.  siitaMiiieii|^Mt:  ^^Idi  befahl  euren  Rieb* 
tern  su  der  Zeit,  tprecbeBd:  naehbftren  loUet  ihr  uriiehen  euren 
Brfidem  («trenge  Untertuebung) ,  und  richtet  nach  Recht  sirischen 
desi  Einen  und  seinem  Bruder  und  seinem  Fremdling  (also  Fremd- 
linge und  Einheimisehe  gleich  vor  dem  Rechte).  Erkennet  kein 
Ansehen  ror  Crerichte,  den  Kletnen,  gleichwie  den  Grossen  sollt  ihr 
hören,  furchtet  euch  ror  keinem  Manne  (Unpartheilichkeit  und 
Furcbtlosi|^eit),  denn  das  Gerichts-Amt  ist  Gofttes.  Was  euch 
aber  su  schwer  sejn  sollte,  damit  kommt  su  mir,  dass  ich  es  h^re. 
(Gewissenhaftigkeit)/^  Selbst  bei  Gegenständen,  deren  strenge  Be- 
strafung gana  besonders  im  Geiste  des  Geseties  und  seiner  hdcb- 
Kten  Zwecke  la^,  wie  Abgötterei,  wirdl  doch,  vor  Fällung  des  Ur- 
tfaeüs,  die  genaueste,  eii^^ehendste  Untersuchung  gefordert:  „unter- 
fuche,  erfonche,  frage  nach  auf  das  Genaueste,  und  siehe!  wenn 
CS  wahr  ist,  die  Sache  fest  stehet,  geschehen  ist  dieser  Gräuel 
in  deiner  Mitte,  dann  etc.  ete.^  5  Mos.  13,  15.  rgL  17,  4.  — 
„Gerecktigkeit  suche  eifrigst,  beuge  nicht  das  Recht,  Isss  kein  An- 
sehen gelten,*^  rufet  der  Gesetsgeber  den  Richtern,  5  Mos.  16,  19. 9D., 
su.  Vor  Alteui  wird  aber  ror  dem  Annehmen  ron  Geschenken  g^ 
warnt,  wenn  auch  der  Richter  sich  rorsetate,  durch  ein  solches  sidi 
nidiit  m  Gunsten  der  einen  Partliei  bestechen  ma  lassen:  „Nimm 
kein  Geschenk,  denn  das  Geschenk  blendet  die  Augen  der  Weisen, 


«ntammcngcftetsten  grosjien  Sankeärin  nbn^  plTIJO  ('Ssail*  gedoM) 
(demen  Präses  K^t^J»  »^^f  1"  gleicher  Weise  ans  nicht -priesterlichem 
wie  ans  pri esterlichem  Stande  seyn  konnte  (da  Gelehrsamkeit  und  per- 
sönliche Würde  dabei  allein  den  Maasstab  gab)  der  kleinen,  ans  drei  und 
zwanzig  Mitgliedern,  bestehenden,  in  den  Städten  fongirendcn  Sanhe- 
drin  CufiSp  'njD  S*  KetannaU  so  wie  ttber  die  aas  Dreien  bestehenden 
Gerichte  KTWhtt^  btt^  JH  H^D  ^*'*  -Dm  9chei  Sehefosckah)  Ist  nament- 
lich der  Talmud.  Traktat  Sanhedrm  nachsusehen,  ausserdem  Seiden,  de 
Syntdr.  Die  genannte,  ic^ringate  Zahl  der  Richter  genügt,  nach  dem 
Recht  der  Mischnah ,  xnr  Abnrthelinng  über  Geldsachen,  die  Strafe  der 
Gelsselung,  den  vom  Diehe  su  leistenden  Schaden ersats,  n«  s.  w.  Zur 
Sntseheldung  ttber  lieben  vud  Tod  aber  m'nss  eiii  Gericht  ron  drei  und 
swansig  seyn,  Sanhedr.  I,  I  —  4. ,  welches  letstere  nur  In  Stiidten  Ton 
wenigstens  190  (männlichen)  Einwohnern  seinen  Sits  haben  kann, 
ehend.  6.  Ueber  einen  gansen  Stamm,  einen  falschen  Propheten,  den 
Hohenpriester  wird  nur  van  dem  Gericht  von  fjXXI.  abgenrtheilt,  eb.5. 
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mA  nmchl  vorküilurt  dk  Worte  der  Gereckten^  ^  Mm.  le,  19. 
vgL  2  Mos.  23,  8.  Ohne  de«  der  Riditer  es  will  oder  merkt, 
könnte  er  ein  gäneligee  Vorurteil  fllr  den  Schenkenden  gewinnen. 
Dm  hier  im  Texte  vorkonunende  Wert  Sck^ehmd  übereetat  nien  lentt 
nnek  geredexu  durch  »yBeeteehnnfc^S  indess  ist  »Greeehenk^^  (welche 
Bedeutung  übrigen«  durch  I  Kön.  15,  10.  feftsteket),  wohl  richtiger, 
da  der  Text  vorauflnetst»  der  Richter  wolle  sich  nicht  befangen  machen 
{also,  im  eigentlichen  Sinne,  bestechen)  lassen.  Auf  denjenigen 
Richtm*,  der  durch  Geschenke  sich  verleiten  läesr,  den  Unschuldigen 
SU  fcbdten,  könnte  das  unter  den  feierlidien  Flttehen  Ausgesprochene, 
5  Mos.  28,  25.,  besogen  werden.  Tgl.  2  Mos.  2a,  6—8.  Doch  ist  es 
möglich,  das«  hier  auch  andere  Personen  gemeint  sind,  ah :  Zeugen 
oder  sonstige  Missethäter,  da  bereits  V.  19.  der  Finch  ttber  den 
Richter  ausgesprochen  wird,  der  das  Recht  des  Fremdlings 
(vgl.  2  Mos.  23^  9.  3  Mos.  19,  33.  34.)  des  WaiMm  und  der 
Wittwe  beugt. 

Warnen  diese  Gesetae  vor  Partheilichkeit  su  Gunsten  dei 
Reichen,  so  wird  doch  anderseits  wiederum  deasen  Recht  in 
einer  Sache  gegen  den  Aermern  gleichfalls  in  Schute  genoaueen, 
und  dem  Richter  geboten,  auch  nicht  ans  Mitleiden  partheiiseh  su 
«e/n,  sondern  sieh  streng  an  das  Gesetx  su  halten:  ^Begehet  keine 
Rechte -Verletsung  im  Gerichte,  liehe  nicht  vor  den  Armen  un<l 
huldige  nidit  dem  Gro««en,  nach  dem  Rechte  spreche  das  Ur- 
theil  deinem  Nüchsten« 

Die  Strafe,  welche  der  partheiische  oder  bestechliche  Richter 
zu  erleiden  hatte,  ist  im  Mosaischen  Rechte  nicht  angedeutet.  Doch 
ist  es  nach  den  allgemeinen  Mosaisch  *  rechtlichen  Grundsätien 
(Kap.  57.),  die  auch  auf  den  falschen  Zeugen  (Kap.  78.)  angewen- 
det wurden,  wahrscheinlich,  dass  der  Richter  wenigstens  den  Scha- 
den bllssen  musste,  den  er  durch  sein  absichtlich  falsches  Urtheü 
Jemandem  zugefügt 

Das  übrige,  die  Richter  und  die  Förmlichkeiten  beim  Prozesse 
Betreffende,  s.  Ktip.  87  ff. 

Kap.  5. 
Mmmtm$m    (8«lseterimi)« 

§.  1.  Blnn  ist  hi«  jetzt  nicht  recht  ins  Klare  dartiber  geknmai«"? 
welches  eigentlich  die  Stellung  und  der  Beruf  der  Sthßterim  *•)  g«- 
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wesen  cey,  die  liHiiflg  unter  den  m  der  S^Hie  de«  Velin  Stehenden 
genannt  werden.  Nachdem ,  «ich  ingleich  stiitsend  auf  die  lieber- 
«etsvng  der  LXX.  durch  ^^/c^orclc,  Michaeli«  und  andere  ältere 
Forscher  Sehoierim  fHr  i!$ch reiber  oder  Rollenführer  genom- 
men haben,  i«t  man  an  dieser  Erklärung  neuerdings  wieder  irre 
geworden.  Um  nun  hier  su  einer  einigermasiien  sichern  Ansicht 
zu  gelangen,  ist  es  vor  Allem  fest  sn  halten,  dass  bei  der  Avfsäh- 
hing  der  Volks -Obrigkeiten,  die  Sektfierim  nicht  allein  neben  den 
Riditem  und  Vorstehern  von  Tausend  u.  s.  w.  besonders  genannt, 
sondern  deutlieh  und  absichtlich  ron  jenen  getrennt,  und  somit  als 
gans  besondere  Beamte  beseichnet  werden.  Nach  6  Mos.  1,  1^. 
werden  Vorsteher  über  Tausend  u.  s.  w.  eingesetst  „und  Sehoterim 
je  für  die  Stämme.«  Nach  4  Mos.  II,  16.  solleii  die  70  Männer 
gewählt  werden  aus  den  Aeltesfen  des  Volkes  „und  aus  seinen 
Sehoterim}*  War  in  der  ersten  Stelle  von  Sehoterim  fttr  die  gan- 
zen Stämme  die  Rede,  so  wird  för  die  Zeit,  da  das  Volk  nicht 
mehr  im  Lager  snsammen  leben,  sondern  Städte  bewohnen  werde, 
die  Cinsetxnng  von  Richtern  „und  Sehoterim^*  für  die  einzelnen 
Städte  geboten,  5  Mos.  16,  18.  Gleichfalls  werden  5  Mos.  29,  9. 
31,  28.  die  Sehoterim  von  den  Aeltesten  (welche  zugleich  die  Rtch- 
tersteflen  vertraten)  und  noch  deutlieher  Jos.  23,  2.  von  den  Aelte- 
sten, Häuptern  und  Richtern  getrennt.  Es  ist  also  vollkommen 
klar,  dass  die  Sehoterim  einen  andern  Beruf  hatten,  als  die 
Richter,  und  dass  sie  nicht  wie  die  Letztem  mit  den  „Aeltesten,*^ 
identisch  waren.  Wir  glauben  demnach  nicht  sehr  zu  irren,  wenn 
wir  vorläufig  den  Unterschied  in  der  Weise  bezeichnen,  dass  Rich- 
ter und  Schoterimy  in  den  Stämmen  und  in  den  Städten,  die  zweier- 
lei Aemter  vertraten,  die  jetzt  als  Gericht  und  Polizej  gleichfalls 
getrennt  sind.  In  der  That  wird  sich  diese  Auffassung,  als  eine 
ziemlich  sichere,  aus  den  noch  beizubringenden  Datis  ergeben. 
Trat  die  Wirksamkeit  <ler  Richter  nur  dann  ein,  wenn  ihr  Urtheil 
von  Prozess  -  Führenden  oder  Anklagenden  gefordert  wurde,  so 
miisste  es,  zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  zur  Ausführung  man- 
cherlei nothwendiger  Massregeln,  noch  andere  Beamte  geben,  die 
fortwährend  activ  bliet»en.  Waren  zur  Besetzung  der  Richter- 
Stellen  alte  Männer,  die  Patriarchen  der  Familien,  vollkommen 
geeignet,  so  mussto  von  dem  hier  in  Rede  stehenden  Amte  das 
hdhere  Alter  doeh  ttfiter  ausschKessen,  da  die  Sehoterim  zwar,  wie 
man  aus  4  Mos.  II,  16.  ersieht,  angeschene,  aber  doch  wohl  rüstige 
und  demnach  jüngere  Männer  sejn  mussten,  und  es  ist  hiemach 
erklärlieh,    dass  die  Verwalter  dieses  Amtes  mit  den    „Aeltesten^* 
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niemals^    (wie  «s  bei  den  Riditern   oft  augenBcfaeiDlich  ist),    iden- 
tificirt  werden. 

§.  2.  In  der  That  ersehen  wir  aus  dem  ersten  AnftreCen  der 
Sehoterimy  bei  dem  Aufenthalte  in  Aejrypten,  das»  sie  eine  ganx 
eigenthiimliehe  9  von  der  der  Richter  rollkommen  verschiedene, 
Funktion  haben,  nümltch  die  Aufsicht  und  Verantwortliehkelt  bei 
den  Arbeiten  des  Volkes,  2  Mos.  5,  6.  10.  14.  19.,  da  sie  mtt  Hülfe 
der,  wahrscheinlieh  unter  ihnen  stehenden,  Antreiber,  Nogtim  ^)^  für 
die  Ablieferung  der  gebotenen  Zahl  von  Ziegeln  stehen  mQsten. 
Die  Aeltesten  des  Volkes  sind  dort  auch  von  den  Schoienm  glns- 
tich  getrennt,  4,  29.  Jene  sind  vollkommen  Herren  ihrer  Zeit  und 
versammeln  sich  sämmtlich  auf  Mosis  Aufforderung,  wfthrend  die 
Sc/ioterim  natürlich  streng  an  ihre  Amtspflicht  gebunden  sind. 
Wie^ierum  linden  wir  die  Schoterim  in  einer  ganz  eigenthümlichen, 
von  der  der  Richter  verschiedenen,  Wirksamkeit  bei  5 Mos* 20, 5 — ^9., 
wo  sie,  vor  Beginn  de»  Kampfes,  an  die  im  Heere  Stehenden,  eine 
Bekanntmachung  in  Hinsicht  derer  su  richten  haben,  weiche  naeh 
den  Gesetzen  vom  Kriegsdienste  befreit  sind  und  nach  Hause  zu- 
rückkehren dürfen.  Hierbei  sind  sie  V.O.  alich  von  den  Heeres - 
Führern  geschieden.  Jos.  1,  10  f.  erhalten  die  Schoterim  dmt  Anf- 
trap;,  durch  das  Lager  zu  gehen  und  dem  Volke  zu  befehlen,  sich 
mit  dem  ndthigen  Vorrathe  für  den  bevorstehenden  Aufbruch'  zu 
versehen.-  Wiederum  3,  2--^.  machen  die  Schoterim  dem  ganxen 
Volke,  durch  das  Lager  gehend,  bekannt,  in  welcher  Weise  es  sich, 
bei  dem  Zuge  über  den  Jordan,  der  vorausgetragenen  Bundeslade 
anschliessen  solle.  Nimmt  man  diese  Data  zusammen,  so  ergiebt 
sich  aus  denselben,  dass  die  Schoterim  es  mehr  mit  den  Einzelnen, 
im  Lager  oder  Volke,  zu  thun  haben,  dafür  sorgend,  dass  Jeder 
derselben  erfahre,  was  ihm  zu  wissen  nöthig  ist.  Musste  dies  achon 
eine  nähere  Bekanntschaft  mit  den  einzelnen  Persönlichkeiten  her- 
beiführen), so  ist  nach  der  oben  afigeführten  Stelle,  5  Mos.  20, 5 — II., 
eine  solche  auch  geradezu  vorauszusetzen.  Denn  waren  Diejenigen, 
welche  ein  neu«*s  Haus,  oder  einen  neuen  Weihberg  eingerichtet, 
eben  erst  geheirathet,  oder  noch  nicht  das  gesetzmässige,  208 te  Jahr 
erreicht  hatten,  nach  dem  Gesetze  von  dem  Kriegsdienste  befreit, 
wurde  auch  den  Feigen  ohne  Weiteres  gestattet,  nach  Hause  zu 
gehen,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  sich  Alle  diese  zur  Muste- 
rung stellen  mussten,    und  nicht   sogleich  wegblieben.     Offenbar 

75)    c^U^Jti.  .    • 
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kumten  denaaeh  die  Sckntertmj  welohe  dieie  Angetogenheiten  su 
•Tdnen  iMtteiiy  die  VerkältDiMe  der  Einseinen  geaau,  so  daes  üe 
über  die  Riehtigkeit  der  angegebenen  Entechuldigiuigt-Gtunde,  aus 
eigBem  Ermeuen,  urtbeilen  konnten ,  namentUek  anek  das  Alter  ei- 
nes Jeden  genau  vussten,  und  im  Stande  waren^  den  wirkiicb  Fei- 
gen, der  auch  dergleicben  hätte  Torgeben  kdnnen,  ihn  der  verdien- 
ten Schande  öffentlich  Preis  gebend ,  von  denjenigen  su  untertehei- 
den,  die  darek  wicktige  Hinderniste  surückgehalteo  wurden.  Dass 
es  anek  in  den  Städten  Dinge  au  beauisiehtigen  gab,  die  ga^a 
ausserhalb  des  Bereiches  der  Aeltesten,  als  Richter  und  Stammes- 
häuptor,  lagen,  verstehet  sich  von  selbst.  Das  Gesets  enthalt  eine 
Reihe  von  Vorschriften,  welche  die  allgemeine  Gesundheit  und 
Sicherkeit  betreffen,  als  die  Auitcheidung  kranker  Personen ,  die 
NiederreisfUBg  aussataiger  Hauser,  das  Versehen  der  Hautdächer 
mit  Einfassungen,  und  vielerlei  Derartiges,  das  man  doch  nicht  to 
gana  dem  Belieben  und  der  Gewissenhaftigkeit  det  Einseinen  über- 
lasten konnte.  Die  Auftuchung  und  Anseige  wirklicher  Verbrecher, 
die  Hülfe  selbst,  welche  den  Richtern  bei  ihrer  Amtt- Wirksamkeit 
nnd  bei  der  Ausfuhrung  ihrer  Urtheiie  nothig  werden  mochte.  Alles 
dieses  eiforderte  eine  Klaste  von  Beamten,  welche  mit  den  Richtern 
nickt  identilicirt  werden  konnten  ^^),  und  welche,  wie  wir  et  bereits 
angedeutet  haben,  in  den  Städten  towohl,  alt  im  Lager,  die  Polisey 
biideten^^). 

§.  3.  Dass  nun  diese  Männer  auch,  wo  et  etwa  erfordert 
wurde,  am  betten  im  Stande  waren,  Familien- Litten  ansufertigen, 
kann  wohl  auch  keinem  Zweifel  unterliegen.  Werden  daher  in  der 
That  in  den  «Bachern  Motit  Öfter  Familien- R^;iiter  mitgedieilt, 
legte    man   auf  diete    in  jenen  Zeiten  offenbar  einen, tehr  hohen 


76)  Zo  eben  diesen  Zwecken,  mm  Beistände  bei  Gericht,  zur 
Beanfsfchtlgnng  der  Msssse  u.  s.  w«  ordnet  Maimonldet,  Tr.  Sanhedrin 
K.  1.,  den  Richtern  die  ScAoterim  bei.  Wfichter,  die  In  der  Stadt  nm- 
herii^ehen,  kommen  Höh.  L.  3,  3«  vor- 

77)  Auch  1  Chron.  97,  1»  werden  nnterschiedea:  „die  FamlHen* 
hfinptery'die  Vortteher  von  Tausenden  nnd  Hunderten  und  ihre  Sek»- 
uriMf  die  den  König  bedienten  ia  Allem  was  die  Abtfaeilnngen  betraf, 
die  eintraten  and  abgiAgen,  Monat  nm  Monat*'*  Die  Worte:  ,,die  den 
Konig  bedienten**,  gehen  hier  ohne  Zweifel  nur  auf  die  letsten:  Ihre 
nämlich  der  Vorgebenden  Schottrim,  wonach  sie  also  als  die  Ver- 
mittelnden auftraten,  die  die  besondem  Befehle  des  Königes  den  ober- 
sten Vorttehem,  nnd  die  Berichte  dieter  an  ihn  brachten* 


6B  O0fnUL  R^ki.  L  Vwfmnmm^. 

Wwthy  (•.  Kap.  8.  f.  5»),  to  mht  ma%  ^ms  die  Sekoiwrim  ia 
Besiehang  VMvnkuMang  kaben  kannten,  du  Fükren  dar  StoMmM- 
uiid  FfttaUien-LuteB  i«  fikernehaicB.  Bedeutet  ferner  Sokoier 
etymologiMb  wirkliek  einen  Sek  reibe  r,  wie  der  ipfttare  Gekraock 
des  GmndwerCee  in  diesem  Sinne  in  der  Tkat  ei»  gens  allgemeiner 
ist,  Übersetsea  die  hXJL  des  Wort  auf  diese  Weise  'i*),  ist  es  also 
die  damals  rectpirte  Bedeutung  desselben,  wird  in  den  Bttebem 
Mosis  des  Aufscbreibens  ron  Geseteen  und  andern  Dingen  sehr 
kiniig  und  als  etwas  gans  Crewöbnliehem  Erwäknong  getkan,  geht 
es  s.  B.  auch  aus  4  Mos.  11,  26.  kerver,  dass  die  Namen  der  an»- 
erwkklten  70  Männer  V.  10  gleiokfalis  ^^anfgesekrieben*^  wor- 
den waren,  so  läset  es  siek  in  der  Tkat  niekt  denken',  weleke  er- 
kebliGken  Gründe  es  geben  könne,  den  als  die  „Sehreihenisa"  he^ 
xeichneten  Minnem,  unter  Anderm  nirkt  auek  die  Anfertigung  von 
Listen  und  sonstige  Aufsckreihung  Ton  Namen  lusutmnen^).  So 
ktante  die  Bedeutung  des  Wortes  entweder  ursprtinglieh  sejn,  und 
der  Name  dieser  Beamten  aus  ihr  entstanden,  oder  man  mieste  an- 
nehmen, dass  die,  In  irgend  anderm  Sinne  so  genannten,  Sckoi€^ 
rnm  öfter  mit  Schreibereien  su  thun  hatten,  und  dass  hiemne 
spiter  die  Bedeutung  des  Wortes:  „schreiben*^  entstanden  sej. 
Beides  kommt  in  Besug  auf  unsem  Zweck  auf  Eines  hinaus.  Die 
Frage,  ob  su  den  Zeiten  Mosis  die  Schreibeknnst  unter  den  He- 
bräern bereits  üblich  war,  wie  doch  schon  früher  bei  den  AegjFptem 
die  Ckariumtm  „Schriftkundigen"  vorkommen,  gehört  nicht  hier- 
her; in  den  „Büchern  Mosis",  mit  deren  Inhalt  wir  es  hier  mi 
thun  haben,  wird  diese  Kunst  offenbar  als  etwas  Bekanntes  und 
allgemein  Geübtes  rorausgnsetct.  Die  in  denselben  entkaltenen 
Elnricktungen,  konnten  also  sekr  woki  Beamte  Im  Auge  kahen,  die  da 


78)  Auch  1  Makk»  9,  43.  kommen  die  yqafif*avü^  lou  ltto€ 
„Schreiber*'  des  Volks  {Sekoir$ kaam,  DIH  nS?'tt^>  ^^*  3  Mos.  0,10—14.) 

vor,  die,  gans  in  Shnlicher  Weise  wie  die  ScABterim  Jos.  1,  11. 
3y  2—4.,  die  Voüsiehnng  der  Befehle  yon  Seiten  der  Bieielnen  Im  1^- 
ger  SU  überwachen  haben. 

79)  Die  schriMche  Anfertigung  von  Listen  durch  einen  ^Sehrei- 
bei^  kömmt  s.  B.  auch  1  Chron.  34,  6.  >or,  so  wie  es  kaum  in  den- 
ken Ist,  dass  Listen  -von  Namen  nnd  Zahlen  aus  alter  Zelt  sich  erhal- 
ten konnten,  ohne  aufgesehrieben  xn  seyn.^  Vergl.  Hngs  Bemerknagen 
aber  den  Homerischen  Schiflskatalog,  ,»Erflndung  der  Buchstaben- 
schrift'' s.  9a 


adiri«M«»  iBHintlditderFrageMlIwty  eiimiben  wiraD%«ttf4.iliitg«ii. 
8dm  liiRsawsiMn^)«  Ekun  in  ffiftterer  Zeit  einmal)  an  der  Spitae  ilei 
Heeres,  ein  Spkoier^  neben  einen  andern  Selureiber,  Sophety  2Chr«n. 
26^11^  TorkoHUnt,  kann  ala  kein  Einwurf  gegen  dieBedeutnng  des  Er- 
stem gelten ;  dem  der  Sopher  konnte  Yon  gans- 
Namen ',)Sekreiber'^  erhalten  haben »  and  seine  damalige 
kcit  beim  Heere  aneh  eine  gana  andere  sejn,  ala  die,  Lialen  an 
Okmi,  wie  aneh  ans  2Sam.8,  17.20,25^  2kftn.  12,  IL,  1  Chren. 
1^  16.  27,  31.  henrorgebet,  dam  unter  den  HoAedienten  dea 
Ktaigfl  mn  Schreiber  angestellt  war,  der  angleich  als  Rath  Da« 
Tide  beMiehnet  wird.  Dass  namenttieh  beim  Heere  aehon  in  der 
frakesten  Zeit  aneh  bei  andern  Völkern  Liatenfbkrer  waren,  nnd 
daaa  daa  erdentUehe  Einschreiben  der  Soldaten  iberail  fiir 
notkwendig  oracktet  wurde,  eratekt  man  aas  den  dahin  gehö« 
rigen  Ausdrft^Ren,  sox  Meriber^  miidt9$  bei  den  Römern  nnd 
»araffn^f»  bei  den  Griechen«  Aus  Linus  2,  1%  gehethenror,  daaa 
der  aortW  des  Königes  eine  sehr  wichtige  Stellung  einnahm«  Bei 
der  etyuMilogiaehen.  Dunkelheit  des  deutseken  Wortes:  Graf,  liegt 
die  VemmtkuBg  nickt  fem,  dass  es  mit  rfoftt»  susaamen  hängen 
nidekte,  welckes  in  der  That  auch  in  neuere  Sprachen,  ala  grmB9 
(sekreiben)  im  Englisckeu  (wo  auch  Graf:  Grmte  heisst),  ttberge* 
gangen  ist.  Dies  könnte  also  auf  eine  ähnliche  Funktion  der  ao 
gcnasnlSB  Männer  in  der  ältesten  Zeit  hindeuten.  Hiermit  kann 
maM  denn  noch  in  Verbindung  bringen,  dass  die  urspringiiehen 
Einriektungen  im  israelitisoben  Lager,  in  rider  Hinsieht  die  mili- 
tairinahe  Form  hatten.  Nach  4  Mes.  2^  2  ff.  solltm  sie  ringsum 
das  keüige  Zelt,  Jeder  Stanun  um  seine  eigne  Fahne  lagern,  und 
diese  Feldseichen  wafun  bei  den  verschiedenen  Stammhäuaern 
▼erachieden  V.  2«      Jeder   20jahr{ge    Israelit    war    dienstpflicht^, 

4  Mos.  1,  3.  Wäre  die  Einsetsung  von  Anftthrera  über  Tausend, 
Hundert,    Funfiig  und  Zehn  den  Zahlen  nach  genau    au   nehmen, 

5  Mos.  1,  15.,  so  läge  auch  hier  gleich  eine  mehr  inilitairische 
Ordnung  vor.  Dass  wenigstens  eine  solche  Ordnung  auch  im  Kriege 
Statt  fand,  ersieht  man  unter  Anderm  aus  1  Sam.  17,  18.,  wo  von 


80)  Forschongea  Im  GeMete  der  Hebrfttsch  •  Aegyptischen  Ar- 
cMoiogfe,  I«  zur  Geschichte  der  Bachstabeuschrift.  -»  Auch  Ewald, 
GeMhichte  des  Volkes  Israel,  8.  64 f.,  erklärt  sich  uacbdrttckMk 
für  den  debranch  der  Schrift  In  der  Moealechen  .  Zelt»  QklehAills 
siekt  r.  Leagerke,  Kenaan,  Eiah  XXXI.  kdaen  Grund,  denaeibea  an 
bexwelfelti. 


•1  O^^mUL  Recht.  /.  VerfaiBumg. 

eiaem  Anführer  4er  TauAead,  to  wie  5  Met.  90^  0.  reu  eigeadidien 
Heerführern,  die  Rede  ist«  Bei  einer  solchen  Ordnung  und  stitengem 
Manntmehty  wie  sie  auch  wohl  während  des  Aufenthaltes  in  der 
Wüste  besonders  nöthig  sejrn  mochte,  seheinen  Beamte,  welche  eine 
mehr  ins  Einselne  gehende  Aufsicht  und  bestimmte  Listen,  na- 
mentlich auch  über  das  Alter  eines  Jeden,  somit  eigentiiohe  6e- 
bttrtslisten.(s.  ob.)  führten,  wie  diejenigen,  welche  in  der  That 
4  Mos.  1.  über  die  Kopfzahl  der  einaelnen  Stämme  mitgetheilt 
werden,  besonders  nöthig  gewesen  xu  sejn.  VornigHch  ist  aber 
noch  anauiführen,  dass  eine  den  ScAoUrim  sehr  entsprechende  Art 
von  Beamten,  unter  dem  Namen  ^po/c/KaTcI«  von  Selon  eingeführt 
worden,  Pott  er  a.  a.  O.  I.  S.  297.,  was  bei  der  vielfachen  Aehn- 
tichkeit  seiner  und  der  Mosaischen  Einrichtungen  nicht  unwichtig 
ist.  Möglicher  Weise  waren  auch  die  Schot erim  für  das  Kriegs- 
wesen, und  die  für  die  friedlichen  Verhältnisse»  verschiedene  Per- 
sonen. Ziemlich  deutlieh  aber  ergiebt  sich  aus  dem  Allem,  welches 
die  Stellung  und  der  Beruf  dieser  Schot  erim  war,  unter  denen 
selbst  es  vielleicht  höhere  und  diesen  untergeordnete  Beamte  gab, 
wie  man  wenigstens  für  die  spätere  Zeit  aus  dem  Vorkommen 
eines  Oher-' Schoter j  2  Chron.  26i,  IL,  schÜessen  möchte.  Die  Be- 
nennung „Schreiber^^  ist  allerdings  nicht  pauend,  da  sie  nach  dem 
Obigen  nicht  die  ganxe  Wirksamkeit  dieser  Männer  umfasst,  doch 
können  sie  immer  «mächst  von  dem  Führen  x  der  Listen  dieaen 
Namen  erhalten  haben.  Die  aligemeinere  Beseichnung  durch 
„Beamte'S  möchte  demnach  wohl  die  passendste  sejn,  da  eine  ge- 
nauere, als  etwa  „Aufsichts-BeanMte^^,  auch  wohl  noch  su  ea^e.  ist. 
Nach  1  Sanu  17,  18.  scheint  es,  als  wenn  man  von  den  Anführern, 
von  welchen  David  demjenigen,  unter  welchem  seine  Brüder 
stehen,  Geschenke  mitbringt,  Führungs- Atteste  erhalten  konnte. 
Auch  dies  würde  auf  eine  genauere,  sehriftliche  ControUe  hindeuten. 
S.  noch  K.  34. 

■ 

Kap.  6. 

Oberste  Volksrieltter«    Hfteltster  GerlelitAlftof« 

§.  1.  Für  den  Fall,  dass  die  Entscheidung  einer  Rechtssache  den 
Ortsgericl^tenauschwersejn  sollte,  werden  dieselben,  5Mos«17,8 — 13., 
an  eine  höhere  Instanx  gewiesen:  „Wenn  dir  eine  Sache  xu  schwer 
sejm  sollte  im  Rechte,  xwischen  Blutschuld  und  Blutschuld  (s.  B. 
X wischen  Mord  vtbd  Vorsät^cbem  Todtschlag,  und  durch  stöasige 
Thiere,  oder  unbedeckt  gelassene  Gruben,  verursachten  Tod),  swi- 
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sehen  Rechtsnache  und  Rechtssache  (cl.  i.  gewöhnliche  Prosesse, 
wo  jede  der  Partheien  das  Recht  auf  ihrer  Seite  glaubt)  und  zwi- 
schen Beschädigung  und  ßeschädigong  (s.  B.  tödtlicher  oder  nicht 
töddicher  2  Mos.  21,  18.),  was  (irgend)  von  streitigen  Rechtssachen 
vorkommt  in  deinen  Thoren,  so  sollst  du  dich  aufmachen  und  hin- 
gehen an  den  Ort,  den  Gott  erwählen  wird,  dass  du  kommest  zu 
den  levitischen  Priestern,  und  zu  dem  Richter^  der  zu  selbiger 
Zeit  aeyn  wird,  und  nachforschest,  und  sie  dir  sagen  den  Ausspruch 
des  Rechts.  Dann  thue  nach  Massgabe  des  Wortes,  das  sie  dir 
sagen  werden,  von  jenem  Orte,  den  der  Ewige  wählen  wird,  und 
habe  Acht  zu  thun,  nach  Allem,  wie  sie  dich  lehren.  Nach  der 
Lehre,  die  sie  dich  lehren  und  nach  dem  Rechtsspruche,  den  sie 
dir  sagen,  sollst  du  thun  und  von  dem,  was  sie  dir  sagen,  nicht 
abweichen,  weder  rechts  noch  links.  Der  Mann  aber,  der  frevel- 
hafter Weise  nicht  auf  den  Priester  hört,  der  da  stehet,  um  daselbst 
dem  Ewigen,  deinem  Gott,  zu  dienen,  oder  auf  den  Richter, 
der  soll  sterben.*' 

Hier  wird  zunächst  eine  Mehrheit  der  levitischen  Priester 
und  ein  Richter  bezeichnet,  welche  (in  ihrer  Gesammtheit)  den  ent- 
scheidenden Ausspruch  thun  sollen  V.  9.  10.,  dagegen  V.  12.  nur 
der  Priester,  „der  daselbst  im  Gottesdienste  stehet,  oder  der 
Richter^'  genannt.  Zu  dieser  Stelle  scheint  eine  andere,  5  Mos. 
19,  17.  18.,  einen  guten  Commentar  zu  geben.  Nach  letzterer  sollen 
nämlich,  bei  einer  Anklage  auf  falsches  Zeugniss,  die  Betheiligten 
„vor  die  Priester  und  die  Richter  treten,  welche  zu  der  Zeit  sejn 
werden*^,  worauf  es  unmittelbar  weiter  heisst:  „und  es  sollen  die 
Richter  wohl  nntersuchen.*'  Es  scheint  aus  der  Vergleichung 
dieser  verschiedenen  Stellen  und  Ansdrucksweisen  ziemlich  deutlich 
hervorzugehen,  dass  eine  oberste  Gerichts  -  Behörde  sejn  soll,  an 
deren  Spitze  (in  so  fem  sie  in  der  Hauptstadt,  dem  Mittelpunkte 
des  Gottesdienstes,  ihren  Sitz  hat),  der  Priester,  wahrscheinlich  der 
Hohepriester,  oder  ein  Oberrichter  (Schoph et)  stehen  soll.  Scheinen 
die  denselben  umgebenden  Mitglieder  des  Gerichtes,  nach  17,  9., 
Priester  zu  sejrn,  so  werden  doch  19,  17.  18.  ausser  den  Priestern 
auch  nicht  priesterliche  Richter  erwähnt,  wenn  nämlich  an  der 
letzten  Stelle  gleichfalls  der  oberste  Crericfatshof  gemeint  ist,  wel- 
ches wahrscheinlich  ist,  und  in  der  besondem  Wichtigkeit  dieser 
Untersuchung  seinen  Grund  haben  kann.  Die  Annahme  einer 
Mehrheit  von  Richtern,  welche  hier  den  Hauptrichter  umgehen 
sollen,  ist  um  so  sicherer,  da  in  jeder  Stadt,  also  auch  in  der 
Hauptstadt  ein  aus  den  Aeltesten  bestehendes  Gerichtsamt  sejn  soll 
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5  Mob.  16,  18.  vergl.  ob.  Kap.  4.  Ist  hier  nun  von  Priestern, 
als  Mif^tedem  des  obersten  Gerichtshofes,  die  Rede,  so  liegt  hierin 
keineswegs  der  bestimmte  Befehl,  Priester,  als  solche,  su  diesen 
Stellen  zu  wählen.  Sondern  es  ist  eben  so  natfirlieh,  dass  dort, 
wo  das  Heiligthum  stand,  in  dem  Ortsgerichte  Priester  sassen,  weil 
sie  daselbst  die  Mchrxahl,  auch  wohl  der  Aeltesten,  bildeten,  als 
dass  in  den  Orts  -  Gerichten  anderer  St&dte  diese  Beimischung  7on 
Priestern  ursprünglich  fehlen  musste,  da  nach  den  Bestimmungen 
des  Gesetses  die  Priester  an  das  Heiligthum,  aber  auch  die  Leviten 
5  Mos.  18,  I.  an  besondere  Orte  gewiesen  waren,  und  auch  ihnen 
5  Mos.  18,  6.  nur  in  der  Hauptstadt  eine  bestimmte  Anstellong  im 
Tempeldienste  gesichert  wird. 

§.  2.  Fasst  man  dies  Alles  in^s  Auge,  so  will  unsre  Grcketzes- 
Stelle  keinesweges  eine  Bestimmung  darüber  geben,  wer  der  oberste 
Richter  sejn  und  den  obersten  Gerichtshof  bilden  solle,  sondern  nur 
das  Verhilltniss  xwischen  diesem  und  den  Ortsgerichten  feststellen. 
In  Rücksicht  der  zu  solchen  Aemtei^n  zu  wählenden  Personen,  wird 
dagegen  dem  Volke  selbst  offenbar  freie  Hand  gelassen.  In  dieser 
Beriehung  heisst  es,  V.  12.:  „zu  dem  Priester  oder  zu  dem 
Richter*^  woraus  denn  natnrlicli  hervorgeht,  dass  dieser  Oberrich- 
ter eben  kein  Priester  sey*').  In  gleicher  Beziehung  ferner  wird, 
was  hier  bedeutsam  ist,  in  der  unmittelbaren  Fortsetzung 
dieser  Stelle  auch  die  Anstellung  eines  Königs,  wenn  das  Volk 
hierzu  Belieben  tragen  sollte,  gestattet  V..  14  ff.  Der  vollständige 
Sinn  der  ganzen  Stelle  wäre  also  dieser:  Ist  euch  ein  Rechtsfall 
zu  schwer,  so  wendet  euch  an  das  Gericht  der  Hauptstadt,  an 
dessen  Spitze  der  Priester  stehet;  oder,  bestehet  zu  der  Zeit  ein 
von  dem  Volke  gewählter  (nicht  priesterlicher)  Oberrichter,  so 
hängt  die  höchste  Entscheidung  von  diesem  ab;  oder  ihr  könnt 
euch  auch  einen  König  wählen,  der  dann  selbst,  nach  der  Sitte 
der  damaligen  Zeit,  der  höchste  Richter  war,  1  Sam.  8,  5.  2  Sam. 
15,  4.  V^ird  nun  von  Samuel  berichtet,  dass  er  als  Oberrichter 
zwar  zu  Ramah  seinen  Sitz  hatte,  ihn  aber  auch,  jedes  Jahr  die 
Runde  machend,  abwechselnd  zu  Beth  El,  Gilgal  und  Mtxpah 
aufschlug,  1  Sam.  7,  1(5.  17.,  ergiebt  es  sich  aus  den.  oben  ange» 
föhrten  SteUen  und  Gründen,    dass  der  Oberrichter  stetü  von  meh- 


81)  Es  ist  möglich,  dass  auch  5  Mos.  17,  9.  C**  oben)  statt 
„und  zu  dem  Richter'S  gleichfalls  „oder'S^nnd  eben  so  19,  17.  zv 
Übersetzen  ist:  „vor  die  Priester  oder  die  Richter",  Cl  in  der  Beden- 
tiing  des  1J<  17,  12.). 
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rem  andern  Richtern  umgeben  war,  ist  es  ferner  nicht  gat 
«lenkbar,  dass  er  auf  solchen  Reisen,  wie  sie  Samuel  jährlich 
unternahm,  stets  einen  ganzen  Gerichtshof  mit  sich  führte,  so  ginge 
hieraus  hervor,  class  er  je  in  den  Orten,  in  welchen  er  zur  Zeit 
seinen  Gerichtssitz  aufschlug,  sich  an  die  Spitze  des  daselbst  be- 
stehenden Ortsgerichtes  stellte,  und  dass  dieser  zur  Zeit  der 
oberste  Gerichtshof  des  Landes  war,  woraus  dann  folgte,  dass  der- 
selbe auch  in  seinen  Beisitzern  lange  nicht  immer  aus  Priestern 
bestehen  konnte. 

§.  3.  Was  nun  zuvörderst  den  Oberrichter  betrifft,  so 
bestätiget  ein  grosser  Zeitraum  der  Hebräischen  Geschichte  die 
obigen  Bemerkungen  auf  dus  Vollkommenste.  Es  gab  wirklich 
Oberrichter,  die  das  Volk,  ohne  besondere  Berücksichtigung  des 
priesterlichen  Stammes,  in  der  Regel  aus  andern  Stämmen  gewählt 
hatte,  wobei  einmal  sogar  das  höchste  allgemeine  Vertrauen  einer 
Frau  zu  Theil  wurde«  Im  Buche  der  Richter  sehen  wir  eine  Reihe 
von  Männern  unter  dem  Titel  Schofet  an  die  Spitze  der  Öffentlichen 
Geschäfte  treten,  einem  Titel  übrigens,  der  auch  bei  den  Phöniciern, 
und  namentlich  den  Karthagern,  vorkommt  (suffetes).  Wiewohl 
man  bei  der  ersten  Benennung  dieses  Amtes,  gleich  wie  i>ei  den 
meisten  Amts- Titeln:  rex  (regere) y  consul  {conuulere\  unstreitig 
zunächst  an  seine  Wirksamkeit  in  den  regelmässigen,  innem,  fried- 
lichen Verhältnissen  des  Staates  dachte,  so  fiel  es  doch,  zumal  nach 
der  Denkweise  des  Alterthums,  dem  Manne,  der  ein  so  hohes  Amt 
im  Staate  bekleidete,  anheim,  auch  bei  Kriegesfälleii  an  der  Spitze 
des  Ganzen  zu  bleiben  und  hier,  wie  im  Gerichtsthore  ^),  Alles 
selbst  anzuordnen^)  und  zu  leiten^),  und  wenn  Livius  die  «v/- 
fetes   ein  velut  conaulare  imperium  nennt,  ^)    so  giebt  er  uns  in 


82)  Besass  ein  solcher  Mann  etwa  nicht  die  nothlgen  Kennt- 
nisse der  Geaetze  und  de»  Herkommens,  so  war  es  gleichfalls  der  Sitte 
ganz   angemessen,  daiis  die  Aeltesten  ihm  zur  Seite  standen. 

83)  üBißf* 

84)  Kgivtuf  To  c^e*y  iltyov  oi  naXaCot^  Artemidor.  II.  14.  s* 
Jahn  Arch.  1I.A.'8.83,  vergl.  lSam.8,5.:  „Setze über  uns  eiaenKd- 
ofgy  uns  stt  richten.*' 

85)  XXX.  7.  Nach  XXXVIII,  38.  sind  dieselben  «Nm«i»#  Pipern 
magistratut.  Nepos,  Hannib.  7.,  nennt  sie  Konige,  womit  die  Be- 
zeichnung Mosis,  als  Königes,  5  Mos*  33,  5.  nnd  1  Sam.  8,  5.  s.  d. 
Tor.  Anm.,  zn  vergleichen.  Wenn  Jahn  a.  a.  O.  S.  86.,  aus  der  Zu- 
sammenstellongder  betreffenden  Andeutungen  bei  Livius,  vgl.  XXXIII.  46, 

5* 
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den  Coiisiiln,  sowohl  was  den  sunäehst  friedlichen  Titel  betrifft,  aii 
in  der  zwiefachen  Wirksamkeit  im  Kriege  und  Frieden,  eine  gute 
Parallele.  Auch  nach  dem  Buche  der  Richter  halten  sich  nicht  aU 
lein  diejenigen  Richter,  die  im  Frieden  an  die  Spitze  traten,  selbst 
auch  die  Richterinn  Deborab,  fiir  verpflichtet,  in  den  Krieg  vu  sie- 
ben, sondern  es  ist  eine  Anzahl  von  Richtern  eben  xunächst  durch 
kriegerische  Ereignisse  an  die  Spitze  des  Volkes  (mitunter  nur  ei- 
nes Tbeiles  desselben)  geführt  worden,  in  welchem  sie  nachher  denn 
auch  im  Frieden  die  Schofet -Wurde  behielten.  Genannt,  werdeo 
überhaupt:  Othniel,  der  Brudersohn  des  Caleb,  also  aus  dem  Stamme 
Judah,  Rieht.  3,  9.,  Ehud  aus  dem  Stämme  Benjamin,  3,  15.  Sam- 
gar  3,  31.,  die  Prophetinn  Deborah  4,  4  ff.,  Gideon  aus  dem  Stamme 
Manasse  6,  lU  15.,  Tholah  aus  dem  Stamme  Isaschar  10,  f.,  Jair, 
der  Gileadite  (also  jedenfalls  ein  Nicht -Levit)  10,  3.,  Jephthah, 
gleichfalls  ein  Gileadite  11,  5.,  Ibzan  aus  Bethlehem,  wahrschein- 
lich aus  dem  Stamme  Judah  12,  8.,  Elon  aus  dem  Stamme  Sebulon 
12,  11.,  Abdon,  wahrscheinlich  aus  dem  Stamme  Ephraim  12,  13.  15. 
Simson  aus  dem  Stamme  Dan  13,  2.  24.,  Eli,  ein  Hoherpriester 
1  Sam.  2,  IK  4,  18.,  Samuel  aus  dem  Stamme  Levi,  vergl.  I  8am. 
1,  1.  mit  1  Chron.  6,  18 — 20.  (sowohl  aus  der  letztem  Stelle,  als 
aus  dem  Dienste  Samuels  im  Tempel  scheint  ziemlich  sicher  her- 
vorzugehen, dass  das  am  ersten  Orte  hinzugefiigte  Ephrathi,  nicht 
die  Abstammung  von  Ephraim,  sondern  nur  den -Wohnort  andeutet.) 
Unter  allen  diesen  Richtern  war  demnach  nur  ein  Priester. 
Und  so  wenig  ist  die  Geschichte  dieser  Zeiten  im  hierarchischen 
Sinne  geschrieben,  dass  gerade  gegen  diesen  Einen  der  höchste 
Tadel  ausgesprochen  wird,  und  seine,  das  Priesteramt  verwaltenden. 
Söhne  1  Sam.  2,  12.  „nichtsnutzige  Menschen^'  genannt  werden. 
Ausser  ihm  finden  wir  noch  den  nicht  priesterlichen  Leviten  Sa- 
muel, dessen  vortreftliche  Amtsführung  (s.  den  Solches  anerkennen- 
den Art.  bei  Win  er)  man  mit  Unrecht  herabzusetzen  versucht  hat.  ^ 


XXXIV,  6L,  folgern  zn  roÜAsen  glaubt,  dass  die  Punischen  SnlFetes 
„nicht  einzelne  Regenten,  wie  bei  den  Hebräern  n.  Tyriern,  sondern  eine 
RathsrersammlnDg''  waren ,  so  8ind  jene  Stellen  Vohl  eher  dadurch 
zn  vereinigen,  dass  das  Pnnische  Wort  Sufet  Cdie  Form  $nfe9  ist  wohl 
nnr  Römisch)  eben  so  wie  das  Hebräische  Schofei  bald  den  höchsten 
Richter  oder  Regenten,  bald  auch  andere  Richter  bezeichnete. 

86)  Der,  die  Verdienste  Samuels,  so  wie  seine  hohe  Uneitren- 
niitzigkeit,  welche  1  Sam.  12,  3 ff*  Yon  dem  ganzen  Volke,  an  dessen 
Spitze  damals  nicht  Samuel,  sondern  schon  Saul  stand,  einstimmig  be- 
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Einige  haben  wohl  auch  den  Samuel  sum  Priester,  oder  gar  sum 
Hohenpriester  machen  wollen,  weil  es  I  Sam.  7,  17.  9.  von  ihm 
heisst,  daas  er  einen  Altar  erbaut,  und  dass  er  geopfert  habe.  In- 
dess  der  Ausdruck:  opfern,  kann  auch  sehr  wohl  von  denen  ge- 
braucht werden,  welche  das  Opfer  darbringen  und  im  Bei  stände 
der  Priester  vollsiehen,  3  Mos.  I^  2—7.  7,  29.  30.  «i). 

Aus  dem  Umstände  dass  von  dem  Hohenpriester  Eli,  der 
40  Jahre  lang  Richter  war,  4,  18.,  an  keiner  Stelle  gesagt  wird, 
dass  das  Volk  ihn  aus  besonderm  Vertrauen  xu   diesem  Amt  erwUh- 


zeii};t  wird,  sehr  hervorhebende,  biblische  Bericht  verdient  wohl  um  so 
mehr  Glauben,  da  er  keinen  Anstand  nimmt,  die  S<fhne  Samuels  8, 1 — 3. 
geradeso  der  Gewinnsucht  und  Besterhllchkeit  anr.nkla^en  nnd,  was 
man  Überhaupt  von  den  biblischen  Ers/ihlangen  rühmen  darf,  offenbar 
nirgend  darnach  trachtet,  die  Personen  oder  Thutsachen  partheiiach 
xn  beschönigen* 

87)  Hätte  man  die  letzte  Stelle,  d^e  aiisdrncklich  eine  thätige 
Theilnahme  des  Nlchtpriesterlichen  fordert,  der  das  Opfer  darbrinj^t, 
mehr  ins  Auge  gefasst,  man  würde  den  Opfernden  nicht  überall  mit 
dem  Priester  verwechselt  und  dadurch  Prienter  und  Priesterherrschaf- 
ten  dl  eini^esetxt  haben ,  wo  in  der  Wirklichkeit  sich  gerade  das 
Gegentheil  findet  Auch  Hü  Um  an,  a«  a.  0,8»  199  AT.,  lässt  nicht  nur 
Samuel  als  Priester  auftreten  nnd  ihn,  der  einen  Benjaminiten  und  in- 
daer  xnm  Könige  wählte,  in  levitisth- hierarchischem  Sinne  handeln» 
sondern  auch  sogar  Sani  nnd  David,  alle  hierarchischen  Berechnungen 
Samueln  tauschend,  sich  selbst  die  Priesterwürde  aneignen:  denn  Er* 
stercc  werde  1  Sara.  14,  36*  sogar  Priester  genannt,  und  David  habe 
sogar  in  der  oberpriesterlichen  Tracht  fnngirt.  Aber  in  der  angefikkrten 
Stelle  beziehen  sich  die -Worte:  „es  sprach  der  Priester'*,  oflTcnbar 
nicht  anf  Sani,  sondern  auf  den  wirklichen  Priester  selbst,  nnd  wenn 
David,  lSaro.23,  9.  10,  30,  7.  8.,  von  dem  anwesenden  Priester  ver- 
langt, dass  er  den  Ephod  herbeibringen  solle,  so  geschah  dies  ans  dem 
aileinif^en  Grunde,  weil  derselbe  eine  Befrag:nng  der  IJrim  nicht  vor« 
nehmen  konnte,  ohne  den  helligen  BrnstscMId  anr  Hand  xu  haben» 
In  keiner  Weise  ^eht  aber  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  David  das 
Kleid  anle^^te*  Der  Ephod ,  welchen  David  nach  2  Sam.  6, 14.  anhatte, 
ist  nicht  der  hohepriesterliche/  sondern  ein  Schulterkleid,  welches  auch 
NichtprIester  tragen  konnten.  Am  Wenigsten  dachte  wohl  Samuel  hie- 
rarchisch, er,  welcher  sagte:  „Hat  Gott  so  Wohlgefallen  an  Opfern^ 
als  dass  man  gehorche  seiner  Stimme?  Gehorsam  ist  besser  denn 
Opfer*'  u.  s.  w.  1  Sam.  15,  23. 
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let,  ^)  liUst  sich  yielleicht  um  so  bestimmter  folgern,  das«  dereelbe^ 
seiner  Würde  und  Pflicht  gemäss^  nur  vertretungsweise  ein  ¥om 
Volke  sonst  gewöhnlich,  aber  diesmal  nicht  anderweitig  besetites 
Amt  verwaltete. 

§.  4.  Nach  Vergleiehung  von  5  Mos.  17,  9,  mit  V*  8.  seheint 
nun  der  GesetEgeber  sich  den  Siti  des  obersten  Richters,  auch  wenn 
er  nicht  Priester  wäre,  an  dem  gottesdienstlichen  Hauptort  des  Lan- 
des zu  denken.  ^9)  Dann  möchte  die  natürlichste  Auslegung  der 
angeführten  Stellen  und  namentlich  19,  17.  18.  seyo,  dass  der  Ge- 
richtshof der  Hauptstadt  aus  einem  gemischten  Rathe  von  Priestern 
und  Nicht- Priestern  bestehen  würde.  ^)  Niemals  also  konnte  es  an 
einer  rechtskundigen,  obersten  Entscheidung  im  Lande  fehlen,  wenn 
in  der  Hauptstadt  des  Landes  ein  Gerichtshof  war,  und  hier,  wenn 
kein  anderer  Oberrichter  gewählt  worden,  der  Priester  stets  befii- 
higt  blieb,' als  Oberrichter  aufsutreten.  Dies  ist  auch  offenbar  der 
Sinn  einer  andern  Stelle,  auf  welche  Diejenigen  sich  scheinbar  be- 
rufen könnten,  welche  glauben ,  dass  das  Obergericht  oder  gar  alle 
Richterstellen  von  Priestern  besetzt  waren.  Bei  der  Auffindung  eines 
Ermordeten  sollen,  wenn  der  Mörder  unbekannt  blieb,  die  Aeltssteo 
des  zunächst  gelegenen  Ortes  eine  Entsühnuugs-Feierlichkeit  begehen. 
Hierbei  sollen  nun,  vielleicht  auch  schon  deshalb,  weil  ea  eine  Art 
Opfer  war,  Priester  zugesogen  werden,  und  dies  'wird  mit  den  Wor- 
ten angedeutet:  „Es  sollen  hinzutreten  die  Priester,  Söhne  Levis, 
denn  sie  hat  der  Ewige,  dein  Gott  erwählet,  ihm  zu  dienen  und  im 
Namen  des  Ewigen  zu  segnen,  und  nach  ihrem  Ausspruch  soll  sejn 
jeder  Streit  und  jeder  Schaden.^^  5  Mos.  21,  5.  Wollte  diese  Stelle 
etwa  sagen,  dass  nur  Priester  richterliche  Entscheidungen  abgeben 
sollen,  so  fände  sie  einen  vollkommenen  Widerspruch  in  den  frühern 
Steifen,  nach  welchen  nichtlevitische  Richter  sejrn,  und  namentlich 
die  Ortsbehörden  bilden  sollten  (s.  K.  4.)  besonders  aber  darin,  dass 
die  Erwfthlung  eines  nicht  priesterlichen  Schofet»  und  Königs  aus- 


88)  Wozu  dasselbe  durchaus  keine  eigentliche  Y^ranlaMUOg 
hatte,  da  er  ein  zwar  guter,  aber  äusserst  schwacher,  gegen  s€i*>^ 
Söhne  viel  zu  nachsichtiger.  Mann  war. 

SO)  Wie  es  sich  auch  in  der  That,  nach  der  EinfUhrong  der 
Königswürde,  gestaltete,  da  die  Könif^e  an  dem  lianptorte  des  Landes 
ihren  Sitz  nahmen,  wohin  sie  anch  den  Gottesdienst  und  die  oberste 
Gerichtsbarkelt  verlegten,  l*s*  122,  5. 

90)  Eine  ähnliche  Einrichtung  durch  Josaphat  finden  wir  2  Chroti' 
19,  8  — 11- 


J 


Kap.  6.    Oh^fie  Volhtrickiw^   H6ek$t0r  Gerichtshof,      71 

druckikh  gestattet  war  worin  Moaes  als  Beispiel  vorangiiig  (s.  unt). 
Aber  aueh  sdion  die  betreffende  Stelle  selbst  ist  geeignet,  jene  An- 
nahme SU  widerlegen»  da  die  Aeitesten  der  Stadt  (V.  4«  6.)  hier 
•ffenbar  eben  als  Richter  und  Obrigkeit  auftreteh.  Denn  nur  als 
so  lebe  s|irechen  sie;  „nnsere  Hände  haben  das  Blut  nidit  vergos- 
rei^essen  und  unsere  Augen  Nichts  gesehenes  d.  h.  wir  haben  dies 
Verbrechen  nii^t  aus  Mangel  an  Aulsicht  verschuldet,  und  auch 
Nichts  unterlassen,  um  den  Thäter  sn  entdecken  (vergL  K.  74»  §.  Z). 
Uebrigena  ist  der  Ausdruck  „Streit  und  Schaden^  an  unserer  Stelle 
selbst  auch  nicht  gans  klar.  Denn  da  hier  ein  Unirias  der  ganzen 
Wirksamkeit  der  Priester  gegeben  wird,  so  könnte  „Schaden^^  sich 
auch  sehr  wohl  auf  deren  amtliches  Verfahren,  bei  Schäden, am 
üsose  und  an  Menschen  (s.  die  Kapp.  22.24.)  bexiehen,'  und  „Streit^^ 
könnte  eine  von  andern  Richtern  nicht  lu  erledigende  Saehe  ^be- 
zeichnen. Denn  von  einem  solchen  Falle  gans  im  Allgemeinen, 
und  nicht  von  einer  bestimmten  Recfatsstreitigkeit  ist  hier  die  Rede, 
da  letitere  nicht  vorliegt.  Aber  deshalb  mü^isen  die  Priester,  se/ 
es  nun  als  solche,  oder  als  Abgesandte  der  Behörde  des  Hauptortes, 
hier  sugesogen  werden,  weil  die  regelmässigen  Richter  des  vorlie- 
genden Falles,  selbst  als  su  Entsühnende  auftreten. 

§.  5.  So  viel  also  stehet  fest:  Derjenige,  in  welchem  sich  die 
oberste  richterlicbe  Gewalt  eoncentrirte ,  er  mochte  nun  künftig 
Sekofet  oder  König  heissen,  oder  in  einer  andern  Kategorie  an 
der  Spitxe  des  Volkes  stehen,  war,  nach  dem  Gesetze,  keinesweges 
regelmässig  der  Priester,  sondern  es  giebt  vielmehr  deutlieh  zu  ver- 
stehen, dass  für  diese  Stellungen  sich  ein  Anderer  eignen  würde. 
Moses,  der  consequent  nie  als  Priester  auftrat,  behält  diese  ober- 
richterliche  Gewalt  ausdrücklich  sich  selber  vor,  5  Mos.  I,  17.,  und 
umgiebt  sieh  mit  einem,  im  Ganzen  nicht  priesterlichen,  Rathe,  der 
gleichwohl    als  Gott -berufen    und  Gott- begeistert  beseichnet  wird, 

0  Mos.  11,  16.  17.  Zu  seinem  Nachfolger,  ako  auch  zum  Ober- 
richter, bestellt  er  gleichfalls  einen  Nicht -Priester,  ja  selbst  einen 
Nicht- Leviten,  den  Josua,  vom  Stamme  Ephraim.  Als  er  das  Volk 
für  40  Tage  verlässt,  weiset  er  sie  an  Aharon  und  Hur  vom  Stamme 
Judah,  2  Mos.  24,  14.  38,  22.  1  Chron.  2,  19  f.  Und  dass  die  Kö- 
nige nicht  aus  dem  Stamme  der  Priester  seyn  würden,  wie  sie  es 
auch  nie  waren,  wird  nicht  allein  an  der  betreffenden  G es et^ess teile, 
^  Mos.  17,  18.,  sondern  auch  in  dem,  den  Büchern  Mosis  einver- 
leibten, Segensspruche  Jakobs  ausdrücklich  verkündiget,  wo  Judah 

1  Mos.  49,  8 — 10.  als  der  künftige  Herrscher -Stamm  bezeichnet, 
der  Stamm  Levi    dagegen  V.  5 — 7.  mit  Vorwüi'fen  überhäuft  wird. 
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BekanntUcfa  waren  in  der  That  die  Könige,  von  David  an,  aus  dem 
Stamme  Judah,  und  da  Samuel  (selbit  ein  Levit)  den  eriten  der 
beiden  von  ihm  gewählten  Könige  aui  einem  andern  Stamme  nimmt, 
so  ist  es  auch  nieht  der  seinige,  sondern  der  Stamm  Benjamin, 
auf  den  seine  Wahl  fAllt.  Nur  wo  die  Besetiung  des  RieJkter-Amtei 
von  Seiten  des  Volkes  unterblieb,  fiel  es  wie  gesagt  den  Priestern 
anheim,  da  ihre  Würde  permanent  war,  und  die  Gesetses- Kennt- 
niss  bei  ihnen  nicht  fehlen  durfte.  In  diesem  Sinne  sagt  der  Ge- 
setigeber  5  Mos«  17,  8.  9. ,  dass  man  sich  regelmässig  bei  streitigen 
Rechtssachen  an  das  Collegium  der  Priester  in  der  Hauptitsdt 
wenden  könne,  wenn  nicht  (dies  ist  der  Sinn  des  „oder^^  V.  12.) 
die  oberste  richterliche  Gewalt  sich  in  andern  Händen  befinde. ''). 
§•  0.  Dass  der  Oberriditer,  und  der  mit  ihm  in  Verbindung 
stehende  Gerichtshof,  das  Recht  über  liCben  und  Tod  hatte,  ver- 
stehet sich  von  selbst,  da  schon  die  eitixelnen  Ortsgerichte  (K.  4. 
§.  2.)  auf  Todesstrafe  erkennen  konnten.  In  unserer  Gesetsesstelle 
wird  nun  diesem  höchsten  Gerichtsamte  noch  das  Recht  gegeben, 
die  Insubordination  der  Untergerichte  durch  den  Tod  au  bestrafen 
(K.  86.).  War  dies  einerseits  für  die  Erhaltung  der  Ordnung  noth- 
wendig,  so  war  jenen  Gerichten  doch  dadurch  eine  grosse  Selbst- 
ständigkeit eingeräumt,  dass  sie,  wenn  sie  über  den  Rechtsaussprucli 
einig  waren,  gar  nicht  anfragen  durften,  und  in  dem  Falle  in  gar 
keine  Abhängigkeit  von  jenem  Obergerichte  traten,  als  an  weichet 
die  Partheien  (wenigstens  in  Criminal- Sachen)  nieht  appelliren  konn- 
ten (Kap.  87.). 

Kap.  7. 

K.  5  m  i  s  e* 

§.  I.  C2s  scheint  sweckmässig,  den  vollständigen  Text  des,  in  vie- 
lem Betracht  interessanten,  Königügesetzes,  5  Mos.  17,  14 — ^20,  hier 
zunächst  ganz  vor  Angen  zu  Stellen.  Das  Gesetz  ist  weder  im  dei- 
potischen,  noch  hierarchischen,  sondern  man  könnte  sagen  im  con- 
stitationelNtheokratischen  Sinne  abgefasst. 


91)  Per  Uehergan^  einer  solchen  Gewalt  in  weibliche  Hände 
mochte  wohl  ein  sprechender  Beweis  von  der  freiem  Stellung  der  He- 
brüischen  Franen  seyti.  Ks  Hesse  sich  damit  eini^ermassen  das  einma- 
lige Vorkommen  einer  Frau  an  der  Spitze  des  chridtlichen  Kirchenstaaten 
ver«;leichen,  wenn  die  Pabstinn  Johanna^  wie  Kist  (nach  Tross),  \^ 
11  Igen 8  Zeiiachr.  f.hüL  Theoi.,  J^.  1844  Hft.  2.,  zu  erweisen  versnciit 
hat,  ordentlich  dnrrh  freie  Wahl  des  Collegiums  znr  Nachfolgerinn 
ihres  verstorbenen  Mannes  eingesetzt  worden* 
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„Wenn  da  in  dai  Land  kommst,  das  der  Ewige,  dein  Gott, 
dir  giebt,  du  nimmst  ein  und  wohneet  in  demselben  und  du  sprichst 
dann:  idi  will  setsen  fiber  mich  einen  König,  gleichwie  alle  Völ- 
ker, die  rings  nm  mich  her;  so  magst  du  setaen  über  dich  einen 
König,  welchen  der  Ewige,  dein  Gott,  erwählen  wird«  Aus  der 
Mitte  deincnr  Brttder  (Volksgenossen)  sollst  du  setsen  aber  dich 
einen  König,  du  kannst  nicht  einen  ausländischen  Mann  über  dich 
stellen,  der  nicht  dein  Bruder  (Volksgenosse)  ist,    V.  14»  15. 

Jedoch  habe  er  nicht  viel  Pferde,  damit  er  das  Volk  nicht 
nach  Aegjpten  surttckführe,  um  sich  viel  Pferde  su  schalTen,'  da 
doch  der  Ewige  xu  euch  gesprochen,  ihr  sollt  diesen  Weg  nicht 
.mehr  mirückgehen,  V.  16. 

Und  er  schaffe  sich  nicht  viele  Frauen,  damit  sein  Hera  sich 
nicht  abwende,  V.  17. 

und  Silber  und  Gold   scliaffe  er  sich  nicht  sehr  viel,  V.  17. 

Und  wenn  er  nun  sttien  wird  auf  dem  Throne  seiner  Herr- 
schaft, so  soll  er  sich  Abschrift  nehmen  von  diesem  Gesetze  9^,  in 
einem  Buche,  von  Seiten  der  Priester  vom  Stamme  Levi.  Und 
Solches  sej  mit  ihm  und  er  lese  in  demselben  alle  Tage  seines 
Lebens;  damit  er  lerne  su  fürchten  den  Ewigen,  seinen  Gott,  lu 
beobachten  alle  Worte  dieser  Lehre  und  diese  Gesetse,  sie  su  er- 
füllen, V.  18.  19.; 

damit  er  im  Herzen  sich  nicht  erhebe  über  seine  Bruder, 
und  dass  er  von  dem  Gebote  nicht  weiche,  rechts  oder  links,  V.  20., 

damit  er  lange  bleibe  in  seiner  Herrschaft,  er  und  seine 
Söhne  in  Mitten  Israels.  V.  20/^ 

Fassen  wir  die  Hauptbestimniungen  nunmehr  näher  ins  Auge. 

1.  Das  Mosaische  Gesetz  bindet  den  Staat  nicht  an  die 
Form  einer  bestimmten  Verfassung.  Moses  stand  dem  Gemeinwesen 
als  Prophet,  d.  h.  als  unmittelbares  Organ  einer  göttlichen  Gesetz- 
gebung vor,  er  bestellte  'zu  seinem  Nachfolger  einen  Mann,  der 
vor  Allem  Heerführer  war,  und  sich  als  solcher  schon  in  der  Wüste 
bewährt  hatte,  er  setzt  voraus,  dass  in  späterer  Zeit  entweder  ein 


92)  Der  Text  lautet  wörtlicher:  ,»so  soll  er  kchrdben  die  Wie- 
derholnng  dieses  Gesetzes.'^  Andere  nehmen  nun  ,, Wiederholung" 
nicht  fOr  Copie«  sondern  verstehen  es  von  dem  fünften  Buche  Mosis, 
als  der  ,,Wiederholnng*'  des  Gesetzes*  So  namentlich  aneh  die  LXX: 
so  Jtvjt(foPOfu»p  xoito.  Ebenfto  Abarbanel.  Bntschieden  znrttck- 
weisen  läset  sich  diese  Erklärung  nicht,  doch  bleibt  sie  immer  zweifelhaft* 
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oberster  Rkhter,  oder,  in  Ermangelung  deasen,  der  Hokeprieeter 
eine  höchtle  Autorität  im  Volke  bilden  wurde,  5  Mot*  17,  12»;  soll- 
ten  aber  die  Israeliten  es  je  für  sweckmiUsig  finden,  ao  durften 
sie  auch  einen  König  einsetsen,  V.  14«  16^  ▼crgL  1  Mos.  17,  IG» 
und  5  Mos.  28,  36.,  wo  die  künftige  Einaetsunf  einea  Königa  ala 
bestimmt  yorauagesetst  wird,  vergl.  4  Mos.  24,  17. 

Es  entstehet  hier  lunächst  die  Frage:  Worin  anteraeUed 
sich  die  in  unsrer  Geseties- Stelle  angedeutete  Königs -Gewalt,  von 
den  yorhergeh enden  Autoritäten  im  Hebräischen  Staate.  Denn 
wiewohl  diese  Regierungs  -  Weise  unter  sehr  veracbiedenen  Formeu 
auftreten  kann,  so  wird  sie  doch  nicht  näher  beschrieben,  weil  vonuis- 
gesetzt  wird,  die  Hebräer  wurden  hierin  ihren  Naehbaren  nachah- 
men, also  ein  bestimmtes  Vorbild  haben.  Wir  können  uns  dieae 
Frage  daher  grossen theiU  nur  aus  der  wirklichen  Geschichte  der 
Israelitischen  Könige  und  ihrer  Einsetaung  beantworten,  wo  wir 
etwa  folgende  Ergebnisse  finden. 

§.2.  Der  König  rereinigte  alle  Kräfte  des  Staates. 
Dies  hatten  die  Richter  xum  Theil  auch  gethan;  aber  dieae  Männer 
standen  meist  erst  dann  auf,  wenn  Gefabren,  Bedrückungen,  Ter- 
Keerenile  Ueberfdlle  von  Seiten  benachbarter  Völker  bereits  Statt 
gefunden  hatten.  Die  Könige,  die  regelmässig  an  ihrem  Platze 
waren,  und  nicht  erst  durch  besondere  Ereignisse  an  die  Spitze  des 
Staates  gerufen  wurden,  konnten  solche  Uebel  voraussehen  und 
ihren  Eintritt  verhindern,  vergl.  1  Sam.  12,  12.  Denn  groaaere 
Kriege  in  jenen  Gegenden  und  Zeiten  entwickelten  sich  meist  aus 
einzelnen ,  räuberischen  Einfallen  ^)*  Einige  genaue  Aufsicht 
und  Wachen  an  den  Grenzen  konnten  diese  und  also  auch  das 
Weitere  hindern.  Daher  dauerte  selbst  (wie  auch  unter  frühem 
Richtern,  wenn  sie  einmal  die  allgemeine  Aufsicht  übernommen 
hatten)  unter  dem  friedlichen  Samuel,  der  doch  unter  sehr  niiss- 
liehen  Verhältnissen  (mit  den  Philistäern)  das  Richter -Amt  antrat, 
die  Ruhe  lange  fort,    und  seine  vieljährige    und    gute    Verwaltung 


03)  Oaas  fortwährende  Neckereien  und  räoberische  Ueherfälle 
an  den  Grenzen  Statt  fanden,  ersehen  wir  unter  Anderm  ans  der  Ge- 
Hchichte  DaTid's,  1  8am.  30»  1  ff.,  der  eine  Zeitlang  einen  Trupp  von 
wenigstens  000  Mann  von  dem  Betrage  solcher  StreifsUge  nnterhielt, 
1  Sam.  27,  S*  9«,  wobei  er  denjenif^en  laraeliten,  in  deren  Nähe  er 
▼erweilte,  ein  sehr  galer  Scbuti  gef^en  dsn  Raub  ihrer  Ueerden,  von 
Seiten  Amalekitischer  oder  Philistäischer  Streifsttgier,  war,  1  Sam. 
25,  Id.  lö.  23,  1  ff. 
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gab  eWn  ^eo  liraeliten  den  Wunsch  oini  diMe  regelmättige  Wabr* 
BckmuBg  der  aUgemeinen  Interessen  niokt  wieder  unterbroehen  sa 
sdken»    Denn 

§.3.  dieKönigswurde  war,  wenn  kein  besonderer  Umstand 
dies  rerkinderte,  erblich  and  ging  auf  die  Sökoe  über.  So  ge- 
staltete sie  sich  gleich  anfangs,  wabrscheinlioh  gleiekfails  nach  dem 
bereits  bestehenden  Vorbilde  benachbarter  Staaten  **)•  So  wird  es 
auch  in  dem  Gesetse,  V.  20.,  Torausgesetst  Aus  der  Geschichte 
ersehen  wir,  dass  es  nicht  eben  der  Erstgeborne  war,  auf  den  die 
Krone  überging.  Vielmehr  wählt  David  unter  seinen  Söhnen  selbst 
willknhrlich  den  aus,  der  ihm  feigen  soll,  und  ganz  Israel  sieht 
hierin  seiner  unumschränkten  Willens-Aeussernng  entgegen,  1  Kön. 
I,  20.*^).  Lies't  man  die  Geschichte  Samuels  und  seiner  Söhne, 
so  sollte  man  glauben,  dass  eben  diese  die  Israeliten  hätte 
abschrecken  sollen;  denn  sie  sahen  an  den  Söhnen  Samuels  die 
Gefahren  erblicher  Gewalt.  Aber  was  sie  hierüber  beruhigte,  war 
wahncheinlich,  dass  sie  sich  diese  Erblichkeit  nicht  als  unausweich- 
lich dachten.  Schon  unter  Saul,  als  dessen  Nachfolger  man  an- 
fangs nur  seinen  Sohn  voraussetzte,   seigte  es  sich,    dass    er    bei 


94)  Unter  denen  Jedoch  Edom  wahrscheinlich  ein  Wahlreich 
war,  1  Mos.  36,i31lf.  rergK  Michaelis  {«  54«  In  andern  Asiatischen 
Staaten  fanden,  nach  Maassgabe  besonderer  Umstände,  hiervon  ver- 
schiedeoe  Formen  der  Erblichkeit  Statt,  als:  Uebergang  der  Regierung 
auf  die  Brüder  des  Königs  anf  die  Kinder  der  altern,  oder  überhaupt 
der  Schwester  des  Königs,  auf  das,  sunächst  nach  der  Thronbesteignng 
des  Königs,  von  irgend  welchen  Eltern  im  Lande  geborne  Kind.  Mon- 
tesquieu (a.  a.  O.  XXVI.  6.),  indem  er  dies  erwähnt,  macht  zugleich 
bemerklich,  dass  diese  Bestimmungen  zum  Theii  ans  der  Besorgniss 
einer  zu  grossen  Nachkommenschaft  der  in  Polygamie  lebenden  Für- 
sten hervorget;angen  seyen.  0er  Hebräische  Gesetzgeber  sucht  diesem 
Hange  zur  Ptilygamie  V.  17.  entgegen  zu  Dirken.  Auch  mochten  ir 
dem  Serail  die  meisten  als  Kebsweiber ,  und  deren  Kinder  nicht 
als  eigentliche  Priaaso»  sondern  ia  der  Regel  nur  eine  als  wirk- 
liche Gemahlinn  des  Königs  betrachtet  werden.  Freilich  macht  Michaelis 
gegeniheils  die  Bemerkung,  dass  Polygamie  eher  das  Aassterben  der 
Familie  herbeiführe,  'wobei  er  auch  darauf  hindeatet,  dass  selbst  Salomo 
nar  einen  Sohn  gehabt  habe,  §•  54* 

95)  Indess  mochte  hierbei  weniger  eine  bestimmte  Berecbtignag, 
als  Tielmebr  nur  das  Vertrauen  des  Volkes  Statt  finden,  das  von  David, 
in  eben  der  Welse  wie  früher  voa  Samuel,  eine  gute  Wahl  erwartete. 
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■einer  Abweichung  von  den  Grundprincipien  des  Geieties,  bei  sei- 
ner Leidenschaftlichkeit  und  Willkührlichkeit,  den  Staat  in  einer 
Lage  surüoklassen  werde,  dass  es  eines  besonders  kiilfdgen  und 
ingenidsen  Mannes  bedftrfen  würde ,  um  diesem  Staate  seine  Ein- 
heit und  Würde  zurückiugeben.  Dieser  Mann  war  der  sanfte  und 
edle  Jonathan  nicht.  Der  Prophet  und  das  Volk,  das  aUmählig  au 
David  überginge  machte  also  hier  von  dem  Rechte  Gebrauch,  von 
der  überall  eingeführten  Erblichkeit ,  bei  besondcm  Umständen, 
absuweichen.  Die  Krone  Davids  ging  ungehindert  auf  seinen  Sohn 
über.  Aber  unter  dessen  Nachfolger  übte  das  Volk  wiederum  jenes 
Recht,  und  dies  galt  als  so  wohl  begründet,  dass,  als  Rehabeam 
die  abgefallf  nen  Provinsen,  durch  Waffengewalt,  wieder  unter  seinen 
Scepter  bringen  wollte,  der  Prophet  ihn  mahnet,  dies  nicht  su  thun 
und  keinen  Widerspruch  erfährt.  Auch  sonst  sehen  wir  das  „Volk^^ 
in  solcher  Beziehung  kräftig  eingreifen,  2  Kön.  21,  23 — 24.  vergl. 
1  Kön.  16,  21. 

§.  4.  Der  Ri]c  hter  ferner  war  swar  für  wirklich  richterliche  Fälle 
mit  einer  ausreichenden  Macht  bekleidet,  aber  nicht  für  Kriegsfälle. 
Hier  war  Alles  mehr  dem  Belieben  der  einselnen  Stämme  auheim- 
gestellt.  Daher  er  nicht  stets  sicher  über  ein  Heer  gebieten  konnte, 
wie  es  <lie  Umstände  heischten.  So  klagt  Dehorah  über  die  TheiU 
nahmlosLgkeit  einiger  Stämme  und  rühmt  es  an  den  andern,  dass 
sie  sich  freiwillig  zum  Kampfe  gestellt.  Rieht.  5,  2.  15  ff.  Selbst 
Saul,  da  er  zwar  schon  de  jure y  aber  noch  nicht  de  facto  König 
Mar,  und  also  nur  noch  den  Standpunkt  eines  Richters  einnahm, 
ist  so  besorgt,  kein  Heer  zusammen  zu  bekommen,  um  Jabesch  zu 
entsetzen,  dass  er,  statt  ruhig  das  Aufgebot  ergehen  zu  lassen,  zu 
einer  Drohung  greift,  1  Sam*  11,  7.  War  die  Königsgewalt  aber 
erst  constituirt,  so  konnte  dergleichen  nicht  vorkommen,  denn  das 
Aufgebot  eines  Heeres  musste  nothweudig  mit  zu  den  Rechten  der 
Souverainetät  gehören  3^). 


06)  Dass  dem  Könige  In  der  That  bestimmte  Rechte  zuerkannt 
wurden,  geht  ans  1  Sam.  16,  25.  herror  ,  wo  es  heisst,  Samuel  hätte 
dem  Volke  das  Königsgesets  vorgetragen,  wo  doch  vorauszusetzen 
ist,  dass  hierbei  nicht  bloss  von  Rechten  des  Volkes,  sondern  auch  des 
Königs  die  Rede  gewesen.  Worin  diese  bestanden,  kann  man  einiger- 
massen  aus  1  Sam.  8,  11  ff«  ersehen,  wo  freilich  auch  vom  Missbranche 
der  Königl.  Gewalt  die  Rede  ist  (der  wahrscheinlich,  durch  den  Ver- 
trag h\  23.,  vorgebengt  werden  sollte).     Dort   spricht   Samuel   zum 


Kuf.  1.    Könige.  77 


Volke:  y^Solche«  wird  die  Verfahnmgiweise  (Q^IJ^)  den  Königs  seyn, 

der  Ober  enrh  herrsehen  wird:  Eure  Sohne  wird   er  nehmen  und  sie 
nnateilen  bei  seinem  Wagen  und  seiner  Renterei»  and  sie  werden  her- 
iMifen  vor  seinem  Wagen.    Auch  nm  sie  bei  sich  ansnstellen,  als  Anf- 
•dier    ilber   Tausend   und  Über  Pnnfsig,    oder  fUr  ihn  sn  pflttgen  nnd 
xn  emdten»  seine  Kriegsgeräthe  nnd  Wagengerädie  zu  machen*    Eure 
Tochter    wird    er    nehmen»     xn    Salbenbereiterinnen,    Köchinnen    und 
Bäckerinnen,     Bore  besten  Felder,  Wein-  nnd  Oels:sirten  wird  er  neh- 
men nnd  seinen  Dienern  geben.      Enre   Saat  ^  und  Weinberge  wird   er 
sehnten  und  seinen  Beamten  nnd  Dienern  geben.      Eure    Knechte    und 
Mägde  und  enre  tüchtigsten  Jünglinge,  so  wie  auch  eure  Esel  wird  er 
nehmen  und  sie  für  seine  Geschälte    benutzen.      Euer    Kleinvieh   wird 
er  sehnten  und  ihr  werdet  seine  Knechte  werden."     (Samuel  konnte 
Rieh  besengen  lassen ,  dass  er  Keinem  auch  mT  einen  B<iel  genommen, 
1  Sam.  12,  8.)     Der   hier  angedeutete   Missbrauch  der  Gewalt  musste 
doch   ans  einem  ersten  und  natürlichen  Gebranch  derselben  herrorge- 
hen,    und  dieser  bestand  dann  etwa  darin»    dass  der  Kdnig  das  Recht 
hatte,  Ton  einxelnen  Personen  Hof-  nnd  Staatsdienste  so  fordern,  fei^ 
ner  Ansprüche  anf  gewisse  Abgaben,  thells  als  Zehnten,  theils  in  Län- 
dereien.    Denn  „er  wird  enre  fjändereien  nehmen**    heisst  hier  nicht: 
er  wird  dem  einaelnen  Bürger  sein  Eigenthnm  nach  Belieben  neh- 
men,  (dies  durfte  nicht  einmal  Isabel  1  Kön.  21,  10.)  sondern  die  Ge* 
samnitheit  wird   ihm  solche  geben  milssen.    Und  dies  ist  auch  gans  in 
der  Ordnung.     Wollten   die  Israeliten    einen  Künig  „wie   die  andern 
Nationen**  haben,   so  mussten  sie  ihn  auch  in  den  Stand  setzen,  einen 
Hofstaat,  ein  Heer  cn  halten  und  seine  Diener  cn  belohnen»    Dies  ge- 
schab  häufig  wenigstens  durch  Schenkung  von  Ländereien»    Ans  1  Sanu 
22,  8.  ersehen  wir,    dass  Sani  gerade  das  that,   was  nnser  V.  14.  an* 
dentet    Auch  über  die  Personen  disponirte  gleich  Saul,    wie  wir  dies 
in  Bezug  anf  David  selbst  sehen.      Es   bedarf  nur    eines  Befehls   des 
Königs  und  Darid  moss  an  den  Hof  kommen,    Sänger  und  Waffenträ« 
ger  werden»    Dies  Alles  Terstand  sich  tou  seihst,  sonst  wäre  der  König 
Nichts  als  Richter  gewesen.     Aber  hier  lag  überall  der  Uebergang  zn 
einem  Missbrauche  nahe,  wie  er  z.  B.   bei   Salomo  eintrat,   nnd    dies 
deutet  Samuel  an«     (Dieser  Missbräuche  geschieht  auch  Baech.  45,  7  AT. 
46,  16—18.  Erwähnung,    damit  denselben  Einhalt  eethan  nnd  die  Ein- 
künfte des  Forsten  geregell  werden  mftehten).    Michaelis  und  Salvador 
thnn  also  Unrecht,  wenn  sie  1  Sam*  8,  11  ff.gänxlich  nnbeachtet  lassen 
wollen.  —   Man  hat  dem  Samuel  schlechte  Motive   nntergelegt,   da  er 
trotz  dem  Gesetze,  welches  den  Israeliten  die  Wahl  eines  Kdnigs  frei- 
stellt,   gleichwohl  Anstand  nahm,    den  Willen  des  Volkes  so  ei fallen 
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§•  5.   2»  Der  König  loU  BaBisraelitiaehemGcfichlechte 
8  c  y  n  •''). 


Ijides«  dasGesets  erUttkt  swar  dielVHhlt  dem  Proplictcii  nnd  StMls- 
maime  aber  kam  es  tm^  sa  erforschen,  ob  dieser  Zeitp««kt  scbo«  der 
rechte  sey.  Kr  fürchtete,  8,  11  ff.,  fUr  die  Freiheiten  des  Volkes,  anck 
wohl  für  die  Religion,  bei  welcher  ein  schlechtes  Beispiel,  dM  die 
Könige  gaben,  um  so  terderblicher  werden  mosste.  In  der  Xhst  war 
im  Ganten  daii  Konigthnm  dem  Ißraelitischen  Staate  wenig  oUtse* 
Vielleicht  besonders  nm  den  vorhergesehenen  Uebeln  entgegen  so  wir* 
ken  {de  Wette,  Archänf.  §.  145.)*  stiftete  Samuel,  oder  organisirte  er 
doch  fester,  eine  der  herrlichsten  Anstalten,  die  Je  gebltihei  haben,  die 
Prophetenschnlen,  in  welchen  nnter  der  Aufsicht  der  erlenchtet- 
sten  Propheten,  wie  Samuel,  Elias,  Elisah,  jnnge  Männer  mit  den  nö- 
thigen  geschichtlichen,  geographischen  nnd  Staats- Kenntnissen  auige* 
rüstet  und  nicht  eben  zum  Prophexeihen  angeleitet,  aber  xur  Begeiite- 
rong  fUr  die  hdchsten  Volksiateressen  geweckt  worden. 

97)    Die  Bemerkungen,  welche  Michaelis,  bei  Gelegenheit  dieses 
Gesetaes,  über  die  Unrechtmflsiigkeit  den^ofstandes  der  Israeliten  ge 
gen  die  R&mer  macht»  passen   durchans  nicht   hierher*    Die    Israeliten 
konnten  sich  damals  noch  ab  ein  selbststiindiges  Volk  betrachten,  das 
die    Homer   mit  List   nnd  Gewalt  nnterjucht   hatten;    die  Statthalter 
waren    ihnen  aufgedrungen  worden,    und  tthtea  noch  daan  ein«  uner- 
trägliche Tyrannei.    Es  war  abo  ein  Znstand ,  der  gar  nicht  mit  dem 
unter  Persischer,  Macedonischer^  Aegypdscher  nnd  selbst  nnter  Baby 
Ionischer  Herrschaft    vergleichbar   Ist,  sondern  vielmehr  mit  den  ron 
Michaelis  gebilligten  Aufstünden  nnter  Hiskias,  oder  den  Richtern.    Es 
wfire  blosse  Feigheit  ron  den  Israeliten  gewesen,  wenn  sie  sich  denen, 
die  sie  nur  als  siegreiche  Feinde  betrachten  konnten,     zn  entziehen 
nicht  den  Versuch  gemacht  hätten  (▼ergl.  bei  Hegel ,  Philos.  d.  Rechts 
S.  375*  Zos. ,  die  hier  nm  so  mehr  anwendbare  Bemerkung  Über  die  Ver- 
hältoisse  der  Eroberten)*    Sie  handelten  also  bei  ihren  letzten  Aufstän- 
den  zwar   nicht  Ihrem  Vortheile,   aber  doch  ihrer  Ehre  gemäss,   und 
.  Alles   was  iosephns,    nm  sein  Buch  den  Römern  gefällig  zu  machen. 
Über  die  Hartnäckigkeit  der  Hebräer  bemerkt,    kann  diesen  Satz  nicht 
entkräften  (oder  man  wurde  auch  bei  den  Karthagern  von  Hartnäckig- 
keit allein»  und  gar  nicht  von  TapferHeit,  in  ihrem  letzten  Kriege,  re- 
den müssen).    Die  leidensohafUiehen  Parthelen,  in  die  sie  sich  theilten, 
und  das  offt  blutige  Misstrauen,   mit  dem   diese .  einander  bewachten, 
war  die  natikiilche  Folge  eines  so  aufgeregten  Zustandes,   in  dem  man 
Menschenleben,  auch  das  eigne,  för  Nichts  achtete,  und  Alles  der  Er» 
haltung  der  Republik  tu  opfern  bereit  war. 
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Dies  galt  natürlich  nur  rmn  väterlicher  Seite.  Die  Aeiter- 
rontter  Davids  war  eine  Moabiterinn^  Ruth  1, 4.  4,  13.  17.  Aus  dem 
Israelitischen  Volk  selbst  war  namentlich  der  Stamm  Judah  all 
Königsatamm  beseichnet,  I  Mos*  49, 10.  Nie  (bis  lu  den  Makkabftem) 
wurden  die  Könige  aus  levitischem  Stamme,  nie  durch  Priester  gewählt 
(Jojada,  2  Kon.  II,  1  IT,,  sicherte  nur  die  rechtmässige  Erbfolge). 

3.  Die  Wahl  der  Person  des  Königs  solle  Gott 
überlassen  bleiben.. 

Die  Wahl  des  Königs  sollte  also  nicht  etwa  durch  Stimmen* 
Mehrheit  geschehen  —  dies  würde  gewiss  su  vielen  Spaltungen  und 
innem  Streitigkeiten  Anlass  gegeboi  haben  — •  sondern  anderwei- 
tigen Bestimmungen  überlassen  bleiben.  Sie  erfolgte  in  allen  Fällen, 
wo  sie  nicht  durch  Erbfolge  bestimmt  war,  durch  Propheten,  bei 
Saul  kam  noch  das  Loos  dazu.  Indess  war,  nachdem  die  Person 
fies  Königs  auf  solche  Weiso  designirt  worden,  die  Einwilligung: 
fies  Volkes  ein  wesentlich  noth wendiges  Moment,  durch  sie  erst 
ward  der  Designirte  wirklich  König.  Schon  der  Text  deutet  dies 
V.  15.  an,  indem  er  doch  immer  das  Volk  als  den  König  über  sich 
setsend,  bexeichnet  Wir  sehen  es  auch  bei  Saul  und  David,  dass 
die  Salbung  durch  Samuel,  den  Propheten  (und  selbst  auch  Rich- 
ter, der  bis  dahin  die  oberste  Gewalt  im  Staate  bekleidet),  ihnen 
noch  kein  Recht  gab,  sondern  dass  auch  sie  erst  von  dem  freien 
Willen  des  Volkes  als  Könige  anerkannt  wurden.  Ruhig  geduldete 
sich  David,  dessen  Salbung  sum  Könige  im  Volke  doch  bekannt 
war,  nach  dem  Tode  Sanis,  bis  ein  Stamm  nach  dem  andern  sieh 
ihm  freiwillig  anschloss. 

§.  6.  4.  Der  König  soll  nach  dem  bestehenden  Ge- 
setse  regieren. 

Der  König  war  nicht  Gesetzgeber  und  durfte  nicht  nach 
Willkühr  den  Staat  verwalten,  sondern  von  dem  Gesetze,  von 
dem  er  eine  Abschrift  stets  vor  Augen  haben  sollte ^8)  (vergl. 
Sanhedr.  II.  4.),  weder  rechts  noch  links  abweichen.  Somit  war 
dem  Despotismus,  in  den  so  leicht  die  Asiatischen  Regierungen 
umschlagen,    eine  Schranke   entgegengestellt^).      Dies  Gesetz  war 


08)  Ho  ff  mann.  Hehr*  Altcrthttm.  &3ö0.,  erklärt  2  Kon*  11,  12. 
2  Chroa«  23,  11*  dabin,  dass  dem  Joas  das  Gesetsbnoh  (Text:  Ednth^ 
Zeugniss)  feierlich  bei  der  Salbung  tiberreicht  worden, 

09)  Wo  der  König  Despot  wird,  kann  er  sich  auch  leicht  über 
die  Religion  und  das  Recht  stellen,  —  Ponr  prevenir  cet  inconTeaient, 
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um  so  nötkiger,  da  et  sich  von  Mlbst  Tentaad,  dMt  dar  Ktoig 
obenter  Riehfcer  war,  1  Sam.  8,  ^J^),  v«i|cL  SanlMdr«  11.»  2. 
Gemara  und  Maimon.  dat. ><>>);  an  den  daa  Volk»  bei  besondern 
schwierigen  und  wichtigem  Rechtsiitreitigkeiten)  aieh  anmittelbar 
wandte.  Dies  sehen  wir  aus  2  Sam.  15»  2if.«<n)  1  Kto.  3,  16  ff. 
Aueh  über  Verbrecher  urtheilte  der  König  unmittelbar  ab,  2  San. 
1,  5  fF«  4,  9  ft*.  14,  4  if.  1  Kön.  2,  5  ff.,  und  wir  erfahren  einen 
grossen  Missbrauch  dieses  Rechts  bei  Sau],  1  Sam.  22,  II  ff.  Man 
muss  gestehen,  dass  die  Israelitischen  Könige  mitunter  edir  sum 
Despotismus  neigten,  aber  doch  wurden  sie  nie  wirkliehe  Despoten, 
indem  sie  immer  einen  Grad  von  Widerstand  in  dem,  seiner  Insti- 
tutionen sich  bewussten,  Volke  Csnden.  Senat  hätten  gegen  diesel- 
ben die  Propheten  nicht  so  frei  reden  dürfen,  die  ihnen  oft  im 
theokratischen  Interesse  die  Waage  hinten  o^).      Selbst   in   Israel, 


il  fant  qu'il  y  aft  des  monnmens  de  1»  ReHgion,   par-exemple  des  Lt- 

▼res  sacres  qni  la  fixent  et  qni  l'^tabUsnent. En  vain  nn  Gnipereur 

vouint  il  les  abolir,  ils  triompherent  de  la  tyrannie,  Montesqn.  Bsprit 
d.  L.  XXV.  9.  Geseta,  Priesterthiim  nnd  die  Propheten  haben  sich 
bei  den  Hebräern  in  dieser  Beziehnng  öfter  als  nützlich  erwiesen. 

100)  Anch  auf  Ihn  erhält  natUrlirh  das  Verbot,  gegen  die  Rich- 
ter nnd  den  Fürsten  im  Volke  keine  Beleidigung  ansznstORsen,  !2  Mos. 
22,  27.,  Tolle  Anwendung.  Wie  die  Richter  an  d.  St.  „Göttliche*;  ge- 
nannt werden,  so  scheint  Ps.  45,  7.  den  König  dichterisch  so  so 
bezeichnen. 

101)  Interessant  ist  das  ebendas.  In  Bezu^  auf  die  .spätem 
Israelitischen  Konige  anfgestellte  Prinzip,  dass  sie  weder  gerichtet 
werden,  noch  aber  auch  selbst  richten  können,  was  einigerniassen  in 
der  Stellung  der  jetzigen  Könige  Frankreichs  eine  Parallele  findet. 

102)  Michaelis  meint,  dass  an  dieser  Stelle  in  dem:  „Keiner 
h5rt  diih  an  ron  Selten  des  Königs'^  nicht  die  Ungerechtigkeit,  son- 
dern die  I^angsamkelt  der  Gerichte  angedeutet  werde,  etwa  wie  es 
schon  bei  Moses  heisst,  das  Volk  sowohl  als  er  müsse  ermüden,  wenn 
er  allein  das  Richteramt  verwalte.  Indess  ist  es  sehr  aweifelhafl,  ob 
dies  der  Sinn  obiger  Worte  scy,  und  ob  nicht  Absalon  damit  sagen 
wolle.  Keiner  bort  d.  h.  nimmt  Rücksicht  auf  dein  Recht,  d.  h.  ao  Tiel: 
du  bist  In  Gefahr,  den  gerechtesten  Prosess  zu  ▼erüeren.  Daher  setsi 
er  hinzu:  wäre  ich  Richter  (er  ist  zu  Torsichtlg  zu  sagen:  König)  dano 
würde  Jeder  sein  Recht  erhalten* 

103)  Was  die  Priester  übrigens,  deren  Stdiung  ver&sanngs- 
mässig  minder  frei  und  einflutsrelch  war,  lange  nicht  Tcrmochten. 
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selbst  unter  Isabels  Fäivflass,  wagte  man  doeh  nicht,  an  das  Eigen- 
thum  eines  Borgers  Hand  ansulegen,  ohne  solches  Recht  wenigstens 
auf  einen  Process  su  gründen,  1  Kön,  21,  1  if.  Ein  Despot  hlltte 
den  Mann  eigenmüehtig  gerichtet,  oder  ohne  Weiteres  getftdtet, 
und  sich  nicht  einfallen  lasien,  traurig  darüber  zu  sejn,  dass  ihm 
der  Bürger  das  gewünschte  Gut  nicht  verkaufen  wollte.  David 
will  auf  dem  Acker  eines  Jebusiters,  der  in  Jerusalem  geblieben 
war,  ein  Opfer  darbringen,  nimmt  aber  denselben  nicht  als  €reschenk 
an,  sondern  nur  durch  Kauf.  Redefreiheit  und  Sicherheit  des 
Eigeathnms  blieb  also  im  Ganzen  ungekränkt,  was  in  Despotieen 
bekanntlich  nicht  der  Fall  ist  im).  Die  Macht  des  Königs  wird 
auch  durch  Bedingungen  eingeichrünkt,  die  ihm  bei  seiner  Thron- 
besteigung vorgelegt  wurden.  Daher  heisst  ei  hei  der  Wahl  eines 
Königes:  sie  schlössen  mit  ihm  einen  Bund,  2  Sam.  5,  I  (T.  vergl. 
2  Kon.  11,  17.  Rehabeam,  der  sich  den  Bedingungen  nicht  fügen 
will,  verliert  eilf  Stämme.  Das  von  Samuel  entworfene  Reglement 
wird  in  der  Versammlung  vorgelesen  und  an  heiliger  Stätte  nieder- 
gelegt, 1  Sam.  10,  25.  >»s). 

Die  AbBchrift  des  Gesetzbuches  für  den  König  soll  gesche- 
hen unter  den  Augen  der  von  Levi  stammenden  (d.  h.  recht- 
mässigen) Priester,  in  deren  Händen  das  Original  war  (5  Mos* 
31,  26.).  So  konnten  keine  Verfälschungen  ins  Gesetz  konunen. 
Denn  den  Priestern  (mit  den  Aeitesten)  war  es  überlassen,  und  es 
lag  auch  in  ihrem  Interesse,  über  die  Integrität  des  Gesetzbuches 
zu  wachen.  Dass  sie  diese  Gelegenheit  nicht  benutzt  haben,  um 
selbst  hineinzuschreiben)  was  zu  ihrem  Nutzen  war,  wodurch  sie 
sich,  wie  in  Aegjpten,  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  Staats ver- 


104)  Man  kaon  aoch  erwähnen,  dass  sich  alemals  bei  dem  Volke 
der  WoQseh  äusserte»  wieder  zur  Republik  zarttcluiokehren ,  was  wobl 
geschehen  wäre,  wenn  dssselbe  in  sich  nicht  Kraft  genug  zum  Wider- 
ataade gegen  Despotie  empfunden  hätte« 

105)  Michaelis  wirft  die  Frage  anf ,  ob  der  König,  ohne  Ein- 
willigung  der  Stände,  einen  Krieg  unternehmen  konnte,  Th,  L  8*  5S. 
Hierauf  scheint  zu  antworten,  dass  er  In  Hinsicht  der  Anshebnng  eines 
Heeres  von  den  Stsmmesftirsten  nnd  den  Aeitesten  des  Volkes  (K.  3.) 
abhängig  war.  Darin  eben  (s.  Kap.  34,  f*  3.i  scheint  das  Vergehen 
Davids  bestanden  su  haben,  dass  er,  durch  eigenmächtige  SSählnng  des 
Volkes,  Jenes  gesetsÜche  Herkommen  fllr  die  Gestellnn^  der  nothlgen 
Mannschaft  an  beseitigen  snchte* 
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waltong  Tergchafft  hätten,  haboi  wir  tchoii  früher  bemcrkliob  ge- 
maekt  (Kap.  K  §.  14.).  Ucbrigena  gehört  später  much  der  Hohe- 
prietter  tu  den  Staatsdieaern,  er  stehet  unter  der  JuritdietieD  des 
Könige  und  kann  iiaher  von  ihn  bestraft  uud  ahgesetat  werden, 
1  Kön.  2,  26  f.  ior).  Saul's  äusserst  tyrannisches  Verfahren  gegeo 
eine  ganse  Priesterstadt  ist  bekannt  Schwerlich  konnte  in  ei- 
nem hierarehischen  Staate  gleich  der  erste  König  sieh  so  et- 
was erlauben. 

Da  nun  das  Geseti  einmal  feststand  und  an  demselben 
Nietits  geändert  werden  sollte  loi),  da  femer  die  Aeltesten  und 
Volks -Repräsentanten  und  die  Propheten  über  dessen  Aufrechthakung 
waehteni  so  war  die  Form  der  obersten  Autorität  im  Gänsen  gleich- 
gültig,  eben  weil  sie  nie  eine  eigentlich  höchste,  sondern  nur  eine 
aweite,  unter  den  Befehlen  des  Gesetses,  blieb.  Also  aUerdingi 
iwar  die  Einfachheit  (Hegel,  Philos.  des  Rechts  S.  357.),  aber  auch 
besonders  die  Bestimmtheit  der  Mosaischen  Institutionen,  machte  keine 
besondere,  gesetxliche  Veränderung  für  die  Einfuhrung  der  Mo- 
narchie nöthig. 

Ueber  die  demokratischen  Institutionen  selbst,  mit  denen  der 
König  umgeben  war,  s.  ob.  Kap.  3.  Auf  den  demokratischen 
Geist  der  ihm  vorgeschriebenen  Verwaltung  wird  auch  V.  20. 
hingedeutet. 

§«  7.  Ausserdem  werden  für  den  König  noch  fblgende 
Warnungen  und  Ermahnungen  hinsugefQgt,  von  deren  Befolgung 
die  Festigkeit  seines  Thrones  abhängen  würde. 

I.  Der  König  soll  fleissig  im  Gesetxe  forschen,  um 
stets  in  den  Grensen  der  Gottesfurcht  und  Bescheidenheit  xu  blei- 
ben, und  sich  nicht  ku  sehr  über  seine  „Brüder^"^  zu  erheben. 


1Q6)  Aach  das  Rabb*  R*  veraetat  den  HelNiipHester  in  eine  der 
Kooigswttrde  weit  nntergeordnete  Sphäre.  Der  Hohepriester  ist  dem 
riohterliehea  Drtheil  (Smnhtir  L  5.)  unterworfen  (das  C^er  Ih»  selbst 
die  Strafe  der  Geisselnng  verhäagen  kann,  Maeeotk  HI,  1  ),  der  KMg 
nicht  Jener  Ist  Terpfliehtet,  vor  Gericht  ein  Zengniss  abzulegen,  die 
Ceremonie  des  Schohausziehens  (obschon  er  die  Leviratsehe  nicht  ein- 
gehen darf)  zu  erfüllen,  der  König  darf  Beides  ^cht  und  Ist  voa  der 
Pflicht  der  Leviratsehe  gleichfalls  frei,  &anktdr   IL,  1.  2.  vergL  & 

107)  Salvador  /luliV.  d.  M.  Vi. 2.  bemerkt  richtig,  dass  kein 
Israelitischer  Konig  neue  Gesetze  gegeben  habe» 

108)  Die  charakteristisch. Französische  Aaschauoag  deutet  sich 
in  der  Bemerkung  an,  die  Salvador  hierbei  macht  (••  »•  O.  VI,  3.): 


Amth  m  diiter  Bettimniung  iprielrt  der  CtetvtigcibMr  nüm  Irohe 
Adbcong  der  Voikii-  und  Menschoiirürde  ant,  wie  leuwn  Hart  des 
oritotAliMkeB  Detj^titniiM  und  alles'  Caatenwetena ,  detscD  ttelie 
UiitevMiiiede   er   für  uamer  in  teinem  Volke  su  Terhfiten  traditet 

a    Er  toll  keine  Sehfttae  häufen. 

Letslerea  füliite,  wie  wir  ans  der  Gefehichte  Salome*!  leiten, 
xan&ciiet  en  Haildelf-UBteniehniQngen,  die  nielit  im  Interetie  dM 
HebrftiMshett  Slaaies  lagen,  beförderte  anflallende  Ungleidilieit  der 
V«nndgefia«-Unietllnde,  der  dorefa  die  rerhiütniatmiurige  Lttndbr- 
VertiieUitng  yorgebengt  worden  war,  madite  diese  Ungleiddieit^ 
äatek  deM  Luxus,  der  sieb  ab  natürlicbe  Folge  des  Reielrthoms 
einstellte,  f&r  diejenigen,  die  ihr  friberes  Vermftgen  dnreh  den 
Handel  nicht  vermehrt  hatten,  noeh  f&lilbarer  mid  drückender.  Ein 
^lansender  Hofstaat  hatte  überdies  auch  die  Nothwendigkeit  ver« 
mehrter  AbgalMm  lur  Folge,  die  unter  den  eben  angedeuteten  Um« 
stünden  nodi  gehissiger  werden  mussten,  und  in  der  That  die  Tren-^ 
mmg  des  ReüHies  veranlassten  Mi). 

Der  Besitz  vielet  Reichthümer  und  der  Glanx  des  Hofiitaateb 
versetzte  auch  den  König  und  seine  Kinder  äusserlich  in  eine 
Sphäre,  in  die  er  sich  nach  dem  Gesetze  (V.  20.)  gar  nicht  er- 
heben sollte. 

Man  könnte  nun  fragen,  welche  Gelegenheit  der  König 
der  Israeliten  haben  mochte.  Schätze  zu  sammeln.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Gesetzesstelle  an  dessen  Bereiche- 
rung dureh  Aandel  denke.  Vielmehr  scheint  ilieselbe  seine 
Berechtigung  vorauszusetzen,    ein  Einkommen    vom    Volke    selbst 


Mk^iaa^a. 


11  regardera  Ions  Ics  H^reuT»  non  comsss  ses  cafsas,  eaf  les  eafans, 
apr^  aroir  dt^  noorris  par  les  p^res,  deviennent  p^rss  b  leer  toar,  tan- 
M  ^fse  le  rof  rs^it  toat  du  peaple  qni  reste  pcuple  saae  oeäie»  mais 
ü  lee  regardera  eomme  des  fr^rcs  —  —  i^bovah  seol  ^talt  coasiddnS 
coBiBse  le  p^  du  pcuple^  C'est  d  qaoi  rEranfiile  ds  saiat  Matthleu 
fsit  allnsioii,  qnand  II  dit:  N'appeles  personnc  Totre  p^rc^  car  vons 
n'aves  qa'an  p^re  qnl  est  dans  les  oisux  (XXIII,  9*)  QmfMd  David 
parle  k  TasssaMde  gdadraiSi  11  se  tieat  debout  devant  %nx  et  leur  dtt: 
„Her  frdres  st  sMia  peiiple^  ^ontea-mol^. 

109)  Die  voa  David,  nSeh  der  Bemcrkniig  Mffchaells'Sf  für  dM 
Heiligthmn  fresammsitea  Schfttae,  1  Chron.  93,  90 ,  gehören  nieht  ci^ 
geadich  hieher,  da  sie  eben  nur  die  Mittel  sum  Baue  des  Tempeli  dirUd- 
tea  sollten 
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m  benehen,  wie  diet  bei  den  umwohnenden  Völkern  oMtreilig  auck 
der  Fall  war,    deren   Beispiel  die  Israeliten   folgen  konnten.     So 
hatten  wir  anch  hier  eine  Beatätigung  des  oben,  in  Besug  auf  l  San, 
8,  11.»   Bemerkten.     Ueberm&ssige  Forderungen    in  Beang  anf  lein 
Einkommen,     oder    Geis    in    dessen   Verausgabnng    konnten   dea 
König  SU  Schitaen  gelangen  lasaen.      Die  regelmöasigen  Einkünfte 
desselben  waren  in  der  That,    wie  wir  ana  der  Creachiehte  sehen, 
gar    nicht    geringe,    sie    bestanden    Toraüglidi    in  Löndereien '^^), 
1  Chron.  27,  M  *-  28.    vergU  1  Sam.  8,  14 ,   in  dem  Ertrage  der 
Heerden,  1  Chron.  27,  29 — 31.,  in  regelmässigen  Abgaben  (Zehnten), 
wie  aus  I  Sam.  8,  15.  und,  wie  Jahn  (II.,  2.  S.  259.)  richtig  be- 
merkt, aus  I  Satu.  17,  25.  (wo  ein  Bürger,    durch  königliche  Gunst, 
frei  von  Abgaben  werden  soll)  su  folgern,  und  in  freiwilli<ren  Ge- 
schenken, die  man  jedem  Vornehmen  brachte,  an  den  man  ein  An- 
liegen hatte,  1  Sam.  10,  27.  16,  20.,  eine  Sitte,  die  achon  die  Bru- 
der Josephs  kannten,  1  Mos.  43,  11.  25.,   und  deren  Ertrag  für  den 
König  an  der  Gesetses- Stelle  sehr  wohl  vorausgesaiBt  aejn  kann. 
Hiersu    kam    nun  vorsöglieh,    als  Folge  vom  Kriege,    der  Tribut 
überwundener    Völker    und    Beute,    2  Sam.   8,  2  ff.    1  Kön.  5,  1. 
Ps.  72,  10.111).      Freilicli   ging   ein  Theil  dieses  Einkommens  auf 
die  Unterhaltung  der  Beamten  und  der  Dienerschaft,  I  Sam.  22,  7. 
vcrgl.  8,  14.1«). 


110)  Schon  früher  war  es  vorgekommen,  dass  um  das  CSemein- 
wohl  verdiente  Männer  durch  Lfindereien  belohnt  wnrden,  Jos.  14,  14 
vergl.  V.  Off 

111)  Mit  der  Antrabe  1  Kön  10,  14.  16  21  ,  von  dem  ausser 
ordentlichen  jährlichen  Einkommen  Salomo's,  so  dass,  der  Menge  Gol- 
des gegenüber,  das  Silber  fttr  Nichts  geachtet  wurde,  kann  man  ver- 
gleichen,  was  Herodot  III ,  04.  und  PtiniuM  XXXIII,  15  von  den  ung^ 
heuern  Schätsen  berichten,  die  Persische  Konige  häuften,  so  wie  die 
bekannte  Darskellnn.«^  des  langen  Zuges  Geschenkebrin^ender  anf  den 
Rninen  von  Peniepolis  (s-  d  Abbild,  bei  Chardin,  royage  en  Ferse), 
vergl    Schob,  bibi    Archäol    S.  312  f. 

119)  Dass  die  Könige  den  grossten  Theil  Ihres  Hofetaates  vom 
Ertrage  ihrer  Stammgttter  bestritten,  nnd  dass  kein  Anderer,  als  ein 
mächriger  Grundherr  die  höchste  Würde  erlangen  konnte,  wie  HOM- 
mann,  a.  a*'  O.'  S.  213.,  behauptet,  ^ehet  weder  aus  den  von  ihm  an- 
geführten (i  Chron.  27,  26—31.  2  Chron.  26,  10.),  noch  ans  andern 
Stellan  herror 


3«    Der  König  toll    kein  grosse«,  Berail  hallen. 

Abgesehen  davon,  dass  damit  ein  Prunk  verbanden  war,  der 
einem  demokratisehen  Fürsten  nicht  ziemte,  und  dass  es  denselben 
weibieeh  macht,  so  lag  einem  Könige  auch  der  Gedanke  nahe,.  Für- 
stinnen sn  seinen -Franen  anwählen.  Diese  konnten  aber  nur 
Heidinnen  sejn,  nnd  dann  also  am  so  leichter  das  eintreten,  was 
der  Vers  andeutet,  n&mlich  die  Verfuhrung  sunt  Götsendienste. 
Die  Geschiehte  Salomo's,  die  Grtael,  die  Isabel  herbeiftthrte,  sind 
hinreicfaende  Belöge  >!>).     UebrigenB   konnte  der  Prunk  mit  vielen 


113)  Glefch  die  ernten  Hehrffischen  Forsten  stellten  dieses  Ge- 
sets  ans  den  Angen,  nnd  ein  grosses  Serail  ward  sn  einer  der  insig- 
nicn  der  Königswllrde  8o  kam  es  denn,  dass  die  formelle  Ueber- 
nahme  des  Serails  als  ein  Recht  galt,  dass  dem  Nachfolger  allein  ge* 
bahrte  nnd  ihn  als  solchen  beseichnete,  wie  Michaelis  bemerkt,  der 
hieraus  den  Zorn  Salomo's  erklärt,  da  sein  Bruder  die  Bathseba  xnr 
Frau  begehrt,  1  Kön  2,  13 ,  gleichwie  Ahitophel  dem  Absalon  den 
Rath  gab,  den  Kehsfraiien  Davids  difentUch  beizuwohnen,  28am.  16,21., 
wovon  man  k''ium  annehmen  k;inn,  dass  es  etwas  Anderen  aU  ein  sym- 
bolisches Beilager  war,  wie  denn  auch  David  die  Franen  Sanis  in  sein 
Serail  aufnimmt,  2  Sani.  12,  8.  Er  ist  cnm  verwnndern ,  dass  nnter 
den  verschiedenen  Hyp<tthesen  zur  'Krklämng  des  Wortes  Crethi  (das, 
nebst  Plethi,  die  nächste  Umgebung  Davids  bezeichnet)  nicht  anch  die 
anfgestellt  worden,  daf^s  es  „Verschnittene**  bedeute,  in  welcher  Be- 
dentnng  das  Stammwort  3  Mos.  22,  2f.  vorkommt.  Die.Kinführnng 
solcher  Hofdiener  war  nicht  unt^enetzUcher  als  die  eines  Harems.  (Frei- 
lieh  kommen  dieselben  sonst  in  der  Bibel  nur  unter  der  Benennung 
Sarts, O^D  ^^^f  «'^s.  56,  3^  welche»  zuerst  nnr  einen  Hofbedienten 

überhaupt  bezeichnet,  dass  sichaberlspitter  jenerNehenbej^riff  mit  dem 
Worte  verbind,  scheint  zu  beweisen,  diss  solche  Stellen  vielfach  durch 
Verschnittene  besetzt  wurden).  Wir  geben  übrigens  diese  Erklärung 
nur  als  möglich,  ohne  selbst  einen  beaondern  Werth  auf  sie  zu  legen. 
Mehr  scheint  die,  von  neuern  Forschern  angenommene,  Erklärung  beider 
Worter,  als  Namen  besonderer  Philistälscher  Völkerstämme:  „Crether 
Cl  Sam.  30,  14.)  nnd  Philister*'  Ur  sich  zu  haben  (S*  Ewald,  krit« 
Grammat.  S. 297.,  Berthean^s  Bemerkungen  über  die  Verbindung  der 
Creter,  Karier  und  Philistäer,  „xwei  Abhandll.  z*  Gesch.  d.  Israel.'' 
S.  107  ),  zumal  da  neben  ihnen  auch  die  Phjlistäer  von  Gaih  besonders 
genannt  werden,  2  Sam.  15,  18.  (die  sich  von  jenen  dadurch  unter- 
schieden, dass  sie  einen  f Landsmann  i^nm  Anführer  hatten).  Indess 
die  Amiahme,  dass  Carim  (nach  Bert  heau:  Karier)  und  Rozim  (LftaferX 
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Frauen  «ntli  den  Bttrgem  am  «chlochtet  Beispiel  geben,  da,  wie 
et  sieh  neeli  leigen  wird  (K.  lOSI.)»  ^^  ^^n  Hebsiem  in  der  Re- 
gel Monogamie  herrsehtew  Aneii  fttkrlen  diese  Franen,  wenn  sie 
Fürstinnen  waren,  um  so,  mehr  auslftadiseken  Lnxos  ein* 

4.  Er  soll  sieh  nicht  viel  Pferde  schaffen,  oa 
keine  Veranlassung  an  haben,  mit  Aegjptea  in  Verbindoag  an  tretsa. 

Bttndnisse  mit  Aegjpten  haben  sieh  von  Jeher  als  sehidKeb 
für  das  HebrUisehe  Volk  erwiesen.  Sie  tinaeklen  sinh ,  wenn  lit 
bei  vorkommenden  Ereignissen  anf  den  Beitland  dieaea  Volkes 
rechneten,  nnd  wurden  nur  mit  den  Nationen  in  Kriege  verwickelt, 
die  feindlich  gegen  Aegypten  auftraten.  Nun  war  aber  damals  die 
beste  Ptedemieht  in  Aegjpten,  l  K«n.  10, 28  f.,  der  Wunsch,  Pferde 
SU  besitaen,  musste  also  in  nähere  Verbindung  mit  disaem  Laade 
und  seinen  Fürsten  bringen,  und  das  Bedftrfhiss  eines  durch  Bttnd- 
nisse gesicherten  friedliehen  Verkehrs  ersengen.  Ueberdiea  warea 
Pferde  den  Hebräischen  Fürsten  durchaus  unnAthig.  Bteiehbespanate 
Staatawagen,  wie  sie  Davids  SchwJfcche  sogar  seinen  Kindern  er- 
laubt, und  dadurch  ihrem  eitefai  S^ne  Nahrung  giebt,  waren  dem 
Geiste  der  demokratischen  Monarchie  (s.  V.  20.)  widersprechend; 
grosse  Reiterei  war  in  PafäUtina,  einem  Gcbirgslande,  für  den  de- 
fensiven Krieg  nicht  anwendbar,  und  Eroberungskriege  soUten, 
nach  einmaliger  Erreichung  der  bestimmten  Grenzen,  nicht  geführt 
werden,  K*  03.  §«  3. 

§«  8.  Von  einer  Salbun^g  des  Königs,  wie  solche  bei  den 
Priestern  gesetxlich  Statt,  fand  (s.  K.  0.  §.  2.)  und  auph  gleich  bei 
den  ersten  Königen  eingefl^hrt  wurde,  1  Sam.  0,  16.  10,  1.  lÜ^  12. 13. 
%  Sam.  2,  4.  a,  3«  n«),    wir<l  im  Gesetxe  Nichts    erwähnt      Da  e« 


2  K5n*  11,  4*  10,  dem  $inne  nach,  CretTu  nnd  PitiJU  wiedergebe,  ift 
wohl  zweifelhaj^t  tbei  2  Sam*  20,  38*  Ist  das  n  ^o^i  "«ir»  ^^  dies  die 
Masorethen  dni^ch  die  Interpunktion  andeuten,  ausgefallen,  so  das« 
der  Text  nichs  TG^t  sondern  '^r?*l3n,  geben  wollte),  noch  mehr  a^ber  die 

gewöhnliche  Erklärung  von  CrefA»  und  €arim  durch:  Schar frichter» 
da  es  nicht  denkbar  ist,  das«  Da^ld  einen  ganaen  Trupp  solcher  Leste 
angestellt  habet?  werde«  £inige  Beachtung  verdient  die  Chaldäische 
Uebersetznng  durch :   Bogenschützen  und  Schlenderer* 

114)    So  dass  (3i|^Q  MtMchiüt^k,  (Messias)   „der   Gesalbte''   sehr 

bald,  1  Sam*  24,  7.  26«  0;  8  Sam.  23,  k  Ps.  2,  2.  u.  aa*  SU.,  eine  gsss 
gewöhnliche  Beaelchnnng  Israelltiseher ,  so  wie  aach  heidnischer 
(«les«  45«  l.>  Könige  wurde.     Ans  dem  Umstände,  dass  der  fdeillcbsn 


jedoch  V.  14.  anoimmt,  ümi  die  Israeliten  sich  bei  Einaetauiig 
dieser  Würde,  naeh  den  umwohnenden  Völkern  richten  werden,  so 
verstand  sieh  die  Anwendung  dieses  Symbols  der  Weihe  vielleicht  von 
selbst "S).  Das  Scepterii*},  als  eigentliches  Kennieiehen  könig- 
licher Macht,  wird  1  Mos.  49,  10.  4  Mos.  24,  17.  angedentet,  vergl. 
Ps.  45,  7.  Hienu  kam  schon  bei  Saul  das  königliche  Dia- 
dem >>^),l  welches  nachdem  wahrscheinlich  lu  den  bleibenden  In- 
signien  königl.  Wfirde  gehörte,  Ps.  80,  40.  Spr.  27,  24.,  die  feier- 
liche Sehmücknng  mit  demselben  wird  bei  Joas  gani  besonders  er- 
wähnt, 2Kön.  II,  12.  Der  Thron  kommt  auch  schon  in  der  Ge- 
schichte Davids,  2  Sam.  3,  10.,  und  sonst  öfter  als  Bild  königlicher 


Salbnag  nur  bd  solchen  Königen  Erwfihnnng  geschieht,  die  unter 
Dicht  gana  gewöhnitchen  Verhältnissen  den  Thron  bestiegen ,  hat  man 
j^eschlossen,  dass  sie  in  andern  Fällen  wegblieb,  Jahn,  ArchäoL  11,  Z 
S.  218 f.,  Winer,  Art.  Köni^;.  Es  ist  indess  möglich '  dass  der  Ge- 
schichtschreiher bei  solchen  Gelegenheiten,  in  der  Beschreibung  der 
königlichen  Weihe,  ausführlicher  war,  um  die  Regierung  als  recht- 
mässig und  vom  Volke  anerkannt  m  bezeichnen,  und  dass  sich  in  an* 
dem  Fällen  die  geschehene  Salbung  von  selbst  verstand.  Die  Öfter 
vorhergehende,  gt-heime  Salbung  durch  Propheten  war  nur  symbolisch 
nnd  gab  noch  kein  Recht,  wiewohl  sie  natürlich  anch  nicht  Torkom- 
men  wfirde,  wenn  ü\tBt  Amtsweihe  nicht  rechtlich  eingeführt  wäre« 

115)  Der  feierliche  Kuss  kommt  nur  bei  der  Weihe  Darlds 
dnrch  Samuel  vor,  Indem  dieser  ihn  nach  geschehener  Salbnni^  kUsset, 
und  es  ist  nicht  erweislich,  dass  er  auch  sonst  als  Zeichen  der  Huldi- 
gung, wie  in  verschiedener  Weise  Im  Orient,  wo  der  Hnidignngskuss 
auf  Hthide,  Knie  oder  PDsse  geleistet  wird  (s.  WIner,  Art«  K  n  s  s ),  bei 
den  Hebräern  Üblich  war.  Geschah  dergleichen  etwa  dennoch  von 
Seiten  derer,  die  dem  K5nl|^e  ihre  Ehrfurcht  beseugen  wollten,  Ps.2, 12., 
so  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  man  den  Kuss  andeutete,  indem 
man  die  Hand  an  den  Mund  legte,  Hiob  31,  27.  Dies  gehet,  als 
Aegyptiaehe  Sitte,  ans  1  Mos«  41,  40l  hervor,  indem  hier  der  Kuss  dem 
Munde  gilt  (also  nicht  auf  Hände  n.  s.  w.  geleistet  wird),  aber  doch 
ofienbair  von  der  Volksmenge  nur  auf  die  Hiob  31,  27.  bca&eichnete 
Weise  angedeutet  werden  kann.  (Freilich  erklärt  man  die  Worte 
,iaaf  deinen  Mond  kilsse  mein  ganses  Volk'*  auch  so,  dass  sie  etwa 
sagen:  deinen  Befehlen  gehorche  gern  mein  ganaes  Volk'S  indess  der 
Vergleich  mit  Ps.  2,  8.  12  möchte  die  obi|;;e  Erklärung  wahrschein- 
licher machen). 

JI6)     *C'yff>  behebet.    117)    -^jj,  Xeser. 
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;ieruog  vor;    Salomo  liegs  sich  «inen  sehr  pimchtTollen  anferti- 
gen, 1  Kön.  10,  18  ff.     Das  Geseta    verordnet  Nichts    in  Hinsiclit 
der  Beamten  des  Königs,  obschon  die  feste  Anstellung  solcher,  ntcli 
dem  Beispiele  der  andern  Völker,    vorausausetsen  war.     Dass  na- 
mentlieh  der  Hohepriester  dem  Könige  nahe  stehen    würde,   ver- 
stand sich  wohl  von  selbst.    Doch  sagt  der  Gesetigeber  kein  Wort 
zur  Bestimmung  dieses  Verhältnisses   und   um  die  Rechte  des  Ho- 
henpiiesterthums,  dem  Königthum  gegenüber,  aufrecht  su  erhalten, 
namentlich  Nichts,  über  die  Befragung    der    Urim    und    Thummin 
von  Seiten  des  Königes,  die  er  nur  Josua  allein  zur  Pflicht  macht, 
K.  1*  S,  13.  25.    Er  üherlässt  es  also  den  Priestern   hier,    so  wie 
auch  den  zu  erwählenden  Richtern  gegenüber,    sich  durch  persöa- 
liehe  Würde  und  wirkliches  Verdienst  geltend    zu    machen,    nicht 
aber  durch  erbliche  hierarchische  Rechte.      Eher    liegt    es    in   der 
Voraussetzung,    dass    die  Propheten  an  den  Hof  gesogen  würden, 
da  ihnen    das   Recht,    bei  öffentlichen  Ereignissen   mitausprechen, 
5  Mos.  18,  15.  (s.  K.  10.),    ordentlich    eingeräumt    wird       In   der 
That  sehen  wir  sie   später  oft  den  Königen,  rathend,    ermunternd 
zur  Seite  stehen,  oft  auch  tadelnd  und  in  heftiger  Opposition  gegen 
dieselben,  wie  z.  B.  Nathan  am  Hofe  Davids,  2  Sam.  7,  4  ff.  12,  I  IT. 
1  Kön.  1,  11  ff.  32  ff.,  Elias  zur  Zeit  Ahabs,  1  Kön.  17,  I  ff.  18,  IC 
21,  17  ff.     Indess  ist  der  Prophet,  als  solcher,    nicht  im  eigent- 
lichen- Dienste.      Wenn  Gad  „der  Prophcte"    als  „Scher*'   Darids 
aufgeführt  wird,   2  Sam.  24,  II.,  so  scheint  das  letztere  allerdingf 
ein  wirkliches  amtliches  Verhultniss  zu  bezeichnen,  aber  doch,  iHe 
sich  aus  dem  vorhergehenden  Zusätze  ergiebt,  etwas  Änderet,  als 
„Prophet",  in  welcher  Bedeutung  wir  „Seher*'  verstehen,  und  viel- 
leicht nur  so  viel  als  Rath,  in  dem  Sinne,  dass  er,  den  Gang  der 
Ereignisse  und  die  möglichen  Folgen   genau  ins  Auge  fassend,  die 
Pflicht  hatte^    auf  Fehler  unaufgefordert    aufmerksam    zu    machen, 
wo     hingegen     die    als     eigentliche    „Räthe"    aufgeführten,    nur 
dann    Rath    erth eilten,      wenn    der    König    ihn    verlangte.     AU 
die     vorzüglichsten    Beamten     der    Israelitischen    Könige    finden 
wir,    ausser    dem  Hohenpriester  (oder  nuch  zwei  Priestern,  wahr- 
scheinlich dem  eben  genannten  und  dem  ihm  zunächst  folgenden), 
noch    aufgeführt:     den  Heerführer,     Kanzler     (wörtlich:    der  m 
Erinnerung    bringt  i*^),     also    doch  wahrscheinlich   Ereignisse  für 
die    Erinnerung    aufzeichnet),     Schreiber,    den    Befehlshaber   der 


IIS)     Maikir,  I^JTÖ 
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Creikiwad  PietU  (u,  oh,  Anm.  113.),  den  Rath  (oiier  auch  mehrere 
Räthe)  und  den  „Freund**  des  Könige«  (ein  Titel,  der  auch  bei 
den  Persem  vorkommt,  bei  den  Israelifcai  aber  wohl  mehr  im  ei- 
gentlichen Sinne,  als  Beieiehniiug  des  bastibidigen  Gesellsehaf- 
tera,  SU  nehmen  ist),  2  Sanu  8,  15—18.  1  Kdn.  4,  2  ff.  1  Chron. 
27,  3i— 34. 


Kap.  8» 

lieYiteii*    Prienterliclser  Stand« 

§.  I.  Das  Princip  der  Theokratie  (Kap.  1.)  hängt,  so  wie  auch 
die  Lehre  von  Einem  Gotte,  mit  der  Civilisation  und  geistigen 
Bildung  eines  Volkes  nahe  zusammen.  Nur  auf  dfr  Basis  eines 
gewissen  Grades  der  letstern  in  der  Masse  des  Volkes  sowohl,  als 
bei  seinem  FUhrem,  werden  auch  jene  sich  erhatten  und  ihren  Ein^ 
fluss  auf  Recht  und  Sitte  geltend  machen  können.  Um  nun  die 
Nation  auf  jener  geistigen  Hfthe  sittlicher  und  religiöser  Ansichten 
zu  sichern,  trifft  der  Gesetzgeber  die  ausreichendsten  Anstalten, 
die,  wie  man  sich  durch  die  wirkliche  Erhaltung  des  Monotheismus 
von  Seiten  dieses  Volkes  überzeugen  kann,  durch  alle  Revolutioner 
seiner  politischen  Existenz  hindurch,  sich  im  Ganzen  bewährten  und 
zum  Ziele  führten.  Em  ist  eine  traurige,  aber  unumstössliche  Wahr* 
heit,  dass  die  Cultur  nie  tief  genug  die  Masse  des  Volks  durch 
dringt,  um  von  ihr  sicher  festgehalten  zu  werden.  Gleich* 
«lie  der  Wind  nur  die  Oberfläche  des  Meeres  bewegt,  aber  dessen 
Tiefen  umzuwühlen,  bei  all  seiner  Stärke,  nicht  im  Stande  ist,  sc 
bew^en  sich  in  jenem  geistigen  Hauche  und  Fortschritte  der  Civi* 
lisstion  nur  die,  welche  aus  der  Menge  aufrauchen,  während  sie 
selbst  meist  stille  stehet  und  an  dem  Toben  und  Treiben  ober  ihr 
im  Ganzen  nur  unbedeutenden  Antheil  nimmt,  glücklich  genug, 
wenn  sich  die  Wasser  ihres  geistigen  Lebens  nicht  in  Sumpf  ver* 
wandeln.  l>ass  nicht  auch  dies  geschehe,  ist  eben  die  Sorge  seiner 
Häupter  und  Leiter,  die  seine  Bildung  repräsentiren  und  pflegen. 
Die  Erziehung,  die  Erhaltung  solcher  Männer  in  hinreichender 
Anzahl,  war  daher  einer  der  ersten  Punkte  für  die  gesetzgebende 
Weisheit  der  alten  Völker*  ihr  Resultat  war  zunächst  die  Ein- 
setzung von  Gelehrten -Gasten  (wie  die  der  Chaldäer,  Aegjpter, 
Inder),  die  zu  Hütern  des  geistigen  Gutes  der  Nation  bestimmt 
wurden.  Die  Vortheile  einer  solchen  Anordnung  für  jene  Zeit  und 
jsn«  Völker  sind  anerkannt,  aber  auch  ihre  Nachtheile.     Die  Casteu 
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erhielten  dM,  wat  ihnen  anrertrant  ward,  so  lange  «ie  das  waren, 
was  sie  sollten.  Aber  es  war  ausserhalb  ihrer  kein  Element  da, 
das  sie  selbst  erhielt.  In  ihrer  ftnssern  Kxistenx  giftnsend  ge- 
sichert, durch  ihre  Stellung  im  Staate  mir  Geltendmachung  eines 
mftehtigen  Einflusses  aufgefordert,  den  ein  ungemessener  Ehrgeiz 
noch  auf  jede  Weise  su  Tcrmehren  suchte,  wurden  Jene  Männer 
ernster  und  stiller  Forschung  nur  mi  vielfach  entsogen,  so  daas  sie 
bald  in  ihrer  eignen  Weisheit  fremd  und,  statt  Lehrer  des  Volk» 
SU  sejn,  seine  Tjrrannen  wurden,  ab  zwischen  welchem  und  ihnen 
durchaus  keine  geistige  Wechseiwirkulig  Stand  fand.  Die  Gasten 
konnten  also  nur  dann  leisten,  was  sie  sollten,  wenn  sie,  um  ihren 
Einfluss  auf  das  Volk  sn  bewahren,  in  Kunst  und  Wissen  mit  An- 
dern wetteifern  mussten,  die  ausser  ihrem  Kreise  standen,  wenn 
sie  auf  diese  Weise  geswungen  waren,  sich  stets  auf  der  Höhe  der 
Zeit  SU  erhalten,  und  wenn  es  fllr  ihre  Wttriligkeit  einen  Masstnb 
gab,  der  von  ihrer  eignen,  willkührlichen  BestimBmng  unabhingig 
war.  Dann  waren  auch  sie  wiederum  geeignet  in  der  Masse  des 
Volkes  selbst,  jenen  Welteifer,  dei  ihm  möglich  gemacht  war,  as- 
luregen;  was  sie  thaten  und  lehrten  ward  ihm  nicht  unverständlich 
und  entfremdet,  keine  Weisheit  die  für  dasselbe,  „im  Hinunel  oder 
in  unmiglinglichen  Fernen^^  (fi  Mos.  30,  12.)  war,  und  eine  firisefae 
Wechselwirkung,  ein  Geist  des  Fortschrittes  und  freier  Bewegung 
war  angeregt 

§.  %  Dies  ist  der  Gedanke  der  Mosaischen  Gesetse,  die  von 
andern  Völkern  beibehielten  was  gut  war,  und  hinsuthaten  was  es 
sichern  sollte.  In  dem  Stamme  Leri  sehafTen  sie  eine  erbftidi  ge- 
lehrte Gaste,  jedoch  ohne  den  ausschliesslichen  Gharakter  der  Gasten 
anderer  Völker.  Bei  einem  Velke,  bei  dem  ein  gleich  Tertheiltor, 
unveräusserlicher  Grundbesits  die  eigentliche  Grundlage  des  Reieh- 
thums,  des  Einflusses  und  der  persönlichen  Unabhängigkeit  war, 
wurde  der  eine  Stamm  der  Leviten  von  allen  diesen  Interessen, 
von  allen  diesen  Aussichten  und  Mitteln,  eine  persönliche  Gell«ng 
in  gewinnen,  lospcerissen  und  in  ein  Verhältniss  ursprünglicher  Ar- 
muth  gebracht,  das  ihn  von  dem  übrigen  Theil  der  Nation  ahkän- 
gig  machte.  Um  den  ihm  genommenen  Grundbesits  au  ersetaen, 
mussten  für  diesen  Stamm  künstliche  Einkünfte  geschalTen  werden, 
deren  Ertrag  von  der  religiösen  Crcwissenhaftigkeit  des  Volkes  ab- 
hängig war,  mit  Hinxufilgung  einiger  weniger  Städte,  als  gleiehaaas 
einer  lotsten  Zuflucht  der  levitischen  Armuth.  Auch  diese  Stähle 
sind  im  Lande  rings  umher  aerstrout,  als  wenn  der  Gesetsgeher 
geflissentlich  ein  massenhaftes  ZusanuuenMjn,  und  auf  diese  Weste 
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iUMrlkk  «iriuamM  ZuMuiuatnhaltea  ^JmeB  StuuMp  verkiiidflni 
woHto«  AMkenmte  tollte  diM  wokl  aber  wicli  dasu  b«itrtgeiiy  dk 
Element«  des  WitMiia^  w«klie  die  Gaste  in  ri«h  Img»  ftbeiaU  k» 
Lande  nt  TerlMleB.  •  Aaf  aaMie  Weise  war  den  Individuen  diesas 
Stanuiesy  da  sie  die  sonstigett  Besehiftigangen  des  Velkes  niebt 
tkeitooiy  einarseita  die  Masse  gegeben,  andaiseits  aber  auch  dar 
Zwang  mdnlBgtf  sieh  der  Besshftftqunng  mit  Kttnsten  and  Wissei^ 
schallen  hinsageben»  Hierin  lag  ftr  sie  die  einsige  Mi^iahkeil^ 
aieh  diejcnig«  Aehtung  und  den  Einllass  in  Veftke  sa  veradiaffeib 
aiefahr  die  Andevn  in  ihrer  StaUung  als  Gnmdbesilaer  geirannen, 
and  sieh  Ite  die  besendern  Wirksamkeiten  fdbig  an  maehen,  welche 
sieh  ihnen  eröffneten.  Freilieh  erschiene  bei  allem  Mang^  lUisserer 
Otter,  dennoch  die  Stelhmg  dieses  Stsaimes  glünaend  gesieherC, 
wienn  die  Besetaung  simmllieher  AemCer  -aas  seiner  Mitte,  mit  eiasv 
reiehen  BesaMung^  wftre  angeordnet  werden.  Ab^p  dies  au  than 
war,  wie  es  sieh  bereiti  im  Frühem  geaeigt  hat,  der  €lesetageber 
weit  entfernt.  •  Nur  der  Dienst  beim  Gottesdienite  asibst  war  ein 
eigentliches  Erbrecht  der  einen,  pviesterlichen  Fandiie  des  Stammea. 
Den  andern  Leriten  fielen  die  Ncbenbediennngen  .daaelhat  au.  Deck 
konnte  es  dsren  unmöglich  so  Viele  geben,  um  den  gsnsen  Slaaun 
an  nihren^  8«hon  Moses  mass  es  besonders  sur  Pflicht  machen» 
daas  man  einen  Leriten,  der  nach  dem  Tem^  kommen  würdig 
um  daselbst  im  Dienste  aut  seinen  Brüdern  au  leben»  nicht  sa- 
riokweisen  soUe,  6  Mos.  18, 6—8.  Ilsnn  die  grifaMro  Wirksaai- 
keit^  welche  die  Leviten,  nach  den  Berichten  der  Bücher  Mosis, 
wührend  des  Zuges  durch  die  Wüste,  bei  dem  Tragen  und  Auf- 
stollen der  HeiligthttaMr  aa  übamehmen  hatten,  diese  masste 
fortfallBn,  wenn  das  wandernde  Leben  anfhörtc.  Schon  dort  fAUt 
es  auf,  dass  die  Dienstpflichtigkeit  und  Dienstlhhi§^eit  der 
Leriteii  erst  mit  dem  dOsten  Jahre,  also  Ift  Jahre  später  beginnt^ 
ab  die  andrer  Israalken  bei  dem  Kriegsdienste,  was  auch  schon 
eino  bedeutende  BescfarÜnknng  der  beim  heiligen  Dienste  snaa- 
atellendcn  Zahl  der  Leviten  andeutet  ^^^.  Ausser  diesen  heiligen 
Aemtern  aber  gab  es  keine,  aaf  urelohe  die  Leviten  auasohliesst 
liehe,  nmnche,  auf  welche  sie  die  wenigsten  Ansprüche  hatten. 
Die  bei  weitem  meisten  Richterstcllcn  bcianden  mch,  nach  der, 
van  dem  Gesetae  sanktionirten,  pttbdarchaiiscbBn  Sitte  des.  Volkes, 


110)    Nach  efnem  wahmcheinHch  späterit  Gesetxe  ist  der  Aoftmi^ 
der  Picneteelt  a«#  dns  25te  Johr  aagesctat,  s.  unten» 
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ia  den  Händen  der  Aeltesten  eines  jedweden  Sluun.ei,  eker 
jedweden  Siadt,  ebenso  die  der  Sehoieri-m^  Auch  werden  diese  in 
Oesetse  offenbar  als  unbesoldete  Ehrenämter  ^edaeht.  Von  deo 
Militair  *  Aemtem  waren  Leviten  gleichfalls  ausgeschlossen  und 
welche  Aemter  und  Würden  es  sonst  noch  geben  mochte,  so  war 
nach  dem  Gresetze  keinem  einaigen  Israeliten  die  Bewerbung  nm 
dieselben,  und  die  Concurrens  mit  Jenen  rerwehrt,  4 Mos,  2,33. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  selbst  nicht  au  übersehen,  dass  die  ton 
süglichsten  Arbeiten  bei  der  AuMditung  des  heiligen  Geseltes  in 
der  Wüste,  einem  Nicht-Leviten,  dem  Besaleel,  vom  Stamme  Jadsh, 
und  ausser  ihm  dem  Oholiab,  vom  Stamme  Dan,  übergeben  werden. 
Auch  hierin,  wie  in  so  vielem  Andern,  liegt. eine  genügsame  Auf- 
forderung für  das  ganze  Volk,  in  Kunst  und 'Wissen,  so  wie  na- 
mentlich auch  in  Kennmiss  des  Gesetzes,  das  nicht  bloss  den  Le- 
viten, sondern  auch  den  Aeltesten  zur  Aufbewahrung  vbergeben 
wurde,  5  Mos»  31,  9.,  mit  diesem  Stamme  zu  wetteifern.  Um  so 
mehr  war  derselbe  darauf  hingewiesen,  in  jedem  «Bereiche  geistiger 
ThÜtigkeit,  in  jedem  Zweige  der  Kunst  und  des  Wissens,  alt 
Aerzte,  Astronomen,  Lehrer  des  Volkes,  2  Chron.  17,  7 — ^9.,  vonu/r- 
lieh  heimisch  zu  sejrn,  um,  wo  sich  ein  Bedürfniss  «Ueser  Art  zeigte, 
sogleich  eintrelen  zu  können.  Und  wollten  sie,  dass  von  Seiten 
des  Volkes  die  gesetzlichen  Zehnten  voll  und  regelmüssio^  eingingen, 
so  war  es  ihre  Sache,  im  Aligemeinen  auf  den  religiösen  Sinn  des- 
selben hinzuwirken»  In  der  That  finden  wir  auch  im  Laufe  der 
Hebräischen  Geschichte  mancherlei  Zeugnisse,  wie  die  Leviten,  und 
unter  denselben  die  priesterliche  Familie,  den  an  sie  gestellten  An- 
sprüchen genügt  haben.  Die  grossen  Künstler -Familien,  welche 
späterhin  bei  den  Leritischen  Musikchören  des  Tempels  angestellt 
wurden,  namentlich  die  Familie  des  Korah,  welche,  in  ihrer  Liebe 
und  Meisterschaft,  der  Kunst  sich  durch  Jahrhunderte,  un'l  selbst 
während  der  Grefangenschaft^  erhielten,  sind  immer  eine  bemerkens- 
werthe  Erscheinuno^«  Eine  Reihe  von  herrlichen  Psalmen  haben 
wir  namentlich  auch  von  der  genannten  Sänger -Familie,  Denkmale 
ihrer  hohen  Begeisterung.  Hin  und  wieder  sehen  wir  auch,  in  ver- 
hängniss vollen  Zeiten,  die  Priester  hervortreten,  um  im  Interesse 
der  wahren  Religion  zu  wirken,  und  die  Makkabäer  werden  die 
muthigen  Erkämpfer  der  Religions  -  Freiheit  und  die  Retter  ihres 
Volkes«  Es  ist  auch  wohl  zu  würdigen,  dass,  wenn  Jerobeam  seine 
goldnen  Apis -Bilder  aufstellt,  und  der  Gottes  -  Verehrung  dadurch 
eine  heidnische  Form  giebt,  die  in  Israel  wohnenden  Mitglieder  des 
Stammes  Levi   ihre  Einkünfte   und    Städte   verlassen,   und   risdi 
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kdah  «iswaiideniy  *lto  weit  eatitftant  rind,  ans  einer  Untentttttung 
oder  auek  anr  ttilbchweigenden  Gathemung  jenes  Untemehmeni 
VortheUe  au  neben.  Im  AUganeiBen  aber  muas  ei  auffallen,  daae 
Ton  dtxk  Prieilern  und  Leviten,  in  der  Getcbiehte  der  Israeliten, 
sieht  gar  m  viel  und  gewöbnliefa  nur  beiläufig  die  Rede  ist*^, 
wss,  wenn  sie  irgend  einen  bedeutenden  bi^rarehtseben  Einfluss  bu 
üben  bestimmt  oder  geeignet  gewesen  waren,    anders  seyn  müssta. 

§•  3.  Man  bat  alle  diese  Umstände  wobl  vielfaeb  ttbersebea, 
wenn  man  aidi  die  Leriten- Gaste  als  ausserordentlieb  einllussreieli 
Dod  flinaend  dotirt,  ja  in  dieser  Hinsiebt  mit  der  Aegjptiseben 
Priester -Caate  vergleiebbar  dacbte.  Niebts  war  geeigneter  das 
Uebergreifen  dieses  Stammes  au  rerbindern,  als  die  Stellung,  in 
welche  ilm  die  -M osaisehen  Bestimmungen  rersetien,  und  es  ist  dies 
auch  ein  bokea  Denkmal  der  völligen  Uneigennütsigkeit  des  Ge- 
leksgdbers  ^'>). 

Wie  konnte  man  in  den  gesptslieb  gebotenen  Zehnten ,  die 
ab  eine  Art  Almosen  betracbtet  werden,  und  deren  unregelmässiges 
Eingeben    (Mal.  3,  8«)  in  der  Natur  dw  Saebe  lag^^),    aucb  nur 


130)  Unter  den  Königen ,  namentlich  unter  David  nnd  Salomo, 
werdeo  die  Priester  nnd  Hohenpriester  ohne  besondere  Ansseiebnnng 
Hter  den  abrigen  Beamten  des  Staates  anfJi^efllhrt^  2  Sam.  8,16  f., 
über  deren  Ab  -  nnd  Gimietinng  der  König  zu  gebieten  hat. 
Salomo  seist»  1  Kön*  2,  35.  (nach  1  Chron.  20  22.  geschah  es  dnrch 
daa  Volk)  statt  des  Abjatbar,  der  sur  Parthei  des  Adon^ah 
gehört  hatte,  den  Zadok  cum  Hohenpriester  ein,  1  Kdn.  1,  7.  8. 
Tergi.  2.  26.  27. 

121)  Von  dem  nicht  mit  Unrecht  bes|ngl  wird »  dass  er  der 
Betcheideoste  nnd  Ansprocbloseste  unter  allen  Menschen  gewesen  wfire, 
ein  Lob,  das  er  durch  seinen  Tod  besiegelte,  bei  welchem  er  sich  an- 
gelegen seyn  lässt,  um  der  Vergötterung  rorzubeugen,  als  SUnder 
iH  erscheinen* 

122)  Man  hat,  bei  der  irrigen  Voraussetzung,  dass  die  Zehnten 
regelmässig  eingingen,  berechnet,  dass  ein  LeWt  mehr  Einkünfte  hatte, 
als  mehrere  GrundeigenthUmer  znsammen  gewannen.  Aber  auch  In 
diesem  Falle  marht  bereits  Michaelis  1-  S.  286.  darauf  aufmerkAani, 
^an  dies  gar  nicht  so  unverhältnissmässig  sey,  gegen  die  Kinkünfte 
^es  jetzigen  gelehrten  Standes,  und  Winer  fiihrt  an  (Art.  Leviten 
S.36.  Anm.)  „dass  z«  B.  ein  protestantischer  Pfarrer,  der  doch  in  der  Ke- 
gel noch  selbst  Feldwirthscbaft  hat,  in  einer  80  Landgüter  umschlits 
senden  Parocliie  Jährlich  an  Zehnten  eben  so  viel  erhält ,  als  3  Land- 
^rthe  zusammen  Srndteti.'^ 


^ 


iiyd  einen  Etiats  finden,  filr  des  4cni  filunnie  Levl  tenreigeite 
Grnndeigentiinii,  oder  sie  irar  irgend  in  Veigleiciiang  brüigeii 
wollen  mit  den  reidien,  nnreiteHertichai  nnd  Ten  Jeder  A^db• 
belreieten  PlMnden  der  kegjftiwAmk  Priester  »>)  |  Ein  Stand  ohite 
Gnmdeigendinni,  Icnnn  alt  soleker  nie  micktig  nnd  eintmtreidl 
werden.  Es  ist  alte  ^  engenecheinlidie  Abekkt  dee  OeieUgeber«, 
die  weltüelie  Maeht  seines  eignen  Stamnoi  Ar  aüe  Zeiten  n  br»* 
dMtt,  ilin  auf  eine  stillere,  reÜgiftse  (rergL  2  Ciirön.  31,*  4.),  wit- 
sensekafUiehe  nnd  Konst- Wirksanüceit  eintnselirinken,  Ibn  ftr  di«« 
Elemente  durck  seine  änssern,  äfnilieiken  Vevbftltnisse  Im  geeinnei^ 
mit  allen  seinsn  Lebeni* Interessen  an  sie  so  kni{ifen,  nnd  ihrt 
Erhaltnng  selbst  dadureh  im  Volke,  bei  einer  freien  ConeoTrsttt 
Aller,  nm  so  sieberer  na  stellen,  eine  HIerarebie  aber  Ar  inuair 
nnmögüeh  sa  macken.  Dieser  Gedanke  mt  ni  karten  Worten,  ki 
Testamente  Jakobs  ausgesproeken:  „Verfluckt  sey  iki'  2om,  dsna 
er  ist  gewaltig,  nnd  ikr  Grinun^  denn  tat  ist  kart,  iek  will  sie  Ter- 
tkeilen  in  J^ob  nnd  nerstrenen  in  Israelis  1  Mos.  4^  7«  Und 
wenn  es  dagegen  im  8^;en  Mosis  beslnftigend  keisst;  „deine 
Tknmaum  nnd  deine  Urim  geb&kren  donem  Frommen,  da  sie  be- 
obackten  dein  Wort,  und  deinen  Bund  kitten,  sie  lekren  d«ne 
Reekte  Jakob,  und  dem  Gesets  Israel«,  §  Mos«  38^  8^10. ,  so  ipio- 
geh  sidli  kierin  anek  keine  sekr  stolao  Zidninft  des  Stammes  Leri. 
Wie  gann  anders  lauten  die  Segnungen  Jndaks  und  Josepks!  wofin 
gewiss  ein  kedeutsamei  Anneiekon  der  Denkweise  des  Volkes,  und 
des  Verfassers  dieser  Bfteker  liegt  Ueberkaupt  gielit  die  Ueberein- 
stimmUng  jener  Worte  Idcdbi,  mit  den  wirkliek  im  ganzen  TMke 
lerstreuten  WoknplAtsen  des  Stammes  LeW,  ,su  mandierlei  Betradi- 
tnUgeri  Anlass.  E^  itt  einerseits  bemerkenswerik,  #enn  jenem  Te- 
stamente des  Patriarekeb  ein  ioleker  Einfluss  auf  die  EimriektongtA 
dei  Staates  g^ebto  wurde.  Andehieha  müssen  Diejenigen,  weiche 
die  Zusammentlellttik^  ditfief  Btteker  spätem  Priestern  susdkrei- 
ben  mdcbten,  denselben  wenigstens  eine  grosse  Anmassungslosigkeit 
suerkennen,  wenn  sie  sofeke  Worte  ftoer  ikren  eignen  Stamm 
nickt  unterdrückten.  Man  kann  aber  nocb  weiter  geken  nnd  be- 
merken, ^8S  wenn  ier  Stamm  Levi  in  dieser  Stellung  la  den  an- 
dern Stibnmen  sidi  befindet,  der  Grund  kienu  offenbar  reo  dem 
Gesetigeber  vor  Eroberung  des  Landen  gel^  sejm  muss«  Obne 
eine  soleke  Einwirkung  ron  seiner  Seite  würde  ein  gamer  Stamm 


133)    1  Mos.  47,  n.  26.  Dlod*  I.  73.  Herod*  IL  37. 
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lick  dM  Rcdtf  nicht  hahmk  n^loken  laiaeo»  liA  aiit  an  dtoii  Besite 
eint«  ent«preoh«nd«n  LandM-Andieili  sit  ■etzen,  noch  weniger  aber 
•idi  4m  einmftl  Befessenen  je  (und  «m  wenigitcn  im  hierarchisdieti 
Intereiee)  entiiMflert  haben.  £•  war  allem  der  starke  Wille  Moaii, 
der  die  heidniecke  Prieaterhertaehaft  haaate,  und  ihre  (veCahren  Ifir  die 
geiatige  Büdwig  dei  Voikea  in  A^gjpten  kennen  gelernt  hatte,  der 
den  eignen  Stamm  in  aolche  Sehranken  bannte^  und  deahalb  ging 
aneh  ana  .deaten  Mitte  der  gefilhrliebtte  Aufatand  gegen  ihn  herver^ 
4  Mei«  l&f  l-*-^flf.  Ja  Aharen,  den  eignen .  Bruder  Mocia»  aehcn 
vn^  g^cn  ihn  murren,  und  die  Rüdücebr  gum  igjptiaehen  A|iia- 
dteniMe  halb  und  halb  beginatigen,  4  Mea.  12,  3.  2  Mas.  32,  25. 
vergL  \  iL 

{•  4«  £a  bleibt  una  nun  noch  übrig,  die  beaondem  geteta* 
liehen  Beatimmungen  anaudeuten,  die  den  geaammten  Stamm  Levi, 
und  aedann  diejenigen ,  w^lehe  die  prieaterUehe  Familie  inabe- 
aottdere  betiefen, 

£•  giebt  Mancherlei,  waa  darauf  hhideutet,  daaa  die  Idee 
einea  heaondem  Prietter-Stammea,  eine«  vollatilndig  eingerichteten 
UeUigthumec,  ae  wie  einea  dnrohaua  normirten,  regelmiUaigcD  Opfer-> 
Ritua,  dem  Geietigeber  keine  uraprüngliche  war,  aendem  erat,  nach 
Maaagabe  eigenthümlieher  Verhältniiie,  sp&ter  hinzutrat,  und  es  ist 
in  diener  Beaiehung  nicht  unbedeutsam,  waa  wir  bei  ieremiaa 
7,  2EL  23b  leaen:  „Alfeo  apricht  der  Ewige:  An  dem  Ti^e,  da  ich 
eure  V&ter  aua  Ae^^pten  führte,  sprach  ich  mit  ihnen  Niehta  und 
befahl  ihnen '  Nichte  von  (im  Feuer)  aufgehenden  Opfern  und 
Scklachtepfern.  Sendern  dies  sprach  ioh  an  ihnen:  gehorchet  mei* 
ner  Stimme,  daaa  ich  euer  Gott  aej  und  ihr  mdn  Volk  sejd,  und 
nur  den  Weg  wandelt,  den  idi  euch  befehle.<^  Dam  eine  Verän- 
derung uraprüi^licher  Bestimmungen,  wenn  aie  eriurderKch  war, 
wohl  eintreten  kennte,  eraehen  wir  a.  B.  auch  ana  dem  Umstsside^ 
d«M  der  Aufenthalt  der  Israeliten  in  dar  Wüste,  der  anfangs  nur 
kwra  eejm  soUte,  spiterhin,  in  Folge  eines  besondem  Ereignalses, 
auf  40  Jahre,  bia  über  die  Lebensdauer  der  ersten  Generation, 
anngedehnt  wurde«  Ebenae  werden  wir  eudi  manche  VerMnderung 
und  eine  allmählige  Entwickelung  in  den^  die  Absonderung  der  Le» 
▼iften  betreffenden,  Geselle  wahrnehmen.  In  der  That  wird  der 
fttfimm  T  ^rf  mcht  ala  chi  nnprünglich  au^aeinem  Dioiate  beatiasm* 
tat  un4  geeigneter,  sondern  als  Vertreter  sÜmmtHcher  Erstgebornen 
beseiduiet.  Diese,  als  die  ron  Gott,  bei  dem  allgemeinen  Sterben 
der  Era^eburt  in  Aegjpten,  Geretteten,  sollten  sunüchst  ihm  ge- 
heiligt aejn,  2  Moa.  13,  2,    Muaaten  dann  etwa  au  manchen  Zeile* 
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und  bei  besondem  Anl&Men  Opfer  dargebraekt  werden,    wie  z.  B. 
das  xuertt  beitimmte  jäbrliehe  PaMah-Lttun,  so  w&re  die  Pflieht, 
den  heiligen  Dienet  bei  solchen  Crelegenheiten  su  übernehmen,  den 
Crstgebomen   sugefallen.     Wenigstem    ist  es  in  dieser  Beäehang 
sprechend,    dass  bei  dem  ersten  feierlichen  Opfer   des  Volkes,    bei 
der  Offenbarung    am  Sinai,    nicht  Priester    und  Leviten  fnngireo, 
sondern  die  israelitische  Jugend«    Moses,  heisst  es  daselbst,  bauete 
einen  Altar  am  Fusse  des  Berges,    „und  er  schickte -hin  die  Jüng- 
linge-der  Söhne  Israels,  und  sie  brachten  aufgehende  Opfer  dar,  sie 
schiachteten  Stiere,  als  Friedensopfer  dem  Ewigen^^   Da»  feicarlicfae 
Blutsprengen  dabei  ilbemahm  Moses  selbst^  2  Mos.  24,  4--8.  Waren 
diese  Jünglinge,  wie  Onkelo$  bereits  wirklich  bemerkt  und  Rm8cki 
bestätiget,  die  Ers^ebomen,  so  trifft  dies  mit  den  obigen  Bemer- 
kungen wohl  susammen.    ludess,   wie^  sur  festem  Begröndung  des 
eingeführten  Gesetzes,    der  längere  Aufenthalt   in  der  Wüste  sieb 
als  nöthig  zeigte,  damit  das  Volk,    und  namentlich  die  heranwach- 
sende Jugend,  den  Geist  dieses  Gesetzes  sicherer  in  sich  aufo^ime, 
bevor  sie  mit  heidnischen  Völkern  in  die  nachmalige,  nahe  Beruh« 
rung  kämen,    so  mochte  auch  ein  einheimischer,    genau  normirter, 
imposanter    Gottesdienst,     als    Gegensatz    zum    heidniachen 
Dienste    (vergl.   Kap.  36.),    für    nüthig   erachtet  werden.      Dies 
machte  denn,  als  nächste  Folge,  die  Auswahl  eines  besondem  Stan- 
des nothwendig,    der  die  genauen  Kenntnisse    eines,    aps  gieichea 
Gründen,    bis  ins  Einzelnste  bestimmten  Rituale  in    sich    aufiiahm 
und  bewahrte,    und  in  dessen  Interesse  es  läge,    dafür  zu  sorgen, 
dass  keine  heidnischen  Elemente  sich  einschlichen.     Hierzu  wähke 
also  der  Gesetzgeber  den  Stamm    Leri   und    verband    mit    dieser 
Wahl,  ^wie  wir  im  Frühem  sahen,    noch  andere  äusserst  wiehtige 
Interessen  der  Volksbildung.     Auch  5  Mos.  10,  8.  wird  die  Abson- 
derung der  LevitMi  als  ein  späterer  Entschluss  bedentsam  her- 
vorgehoben:   „zu    der    Zeit    (nach  der  Versündigung   durch  das 
goldne  Apis -Bild,  vergL  9,  12 — 29.  10,  1.)  sonderte  der  Ewige  den 
Stamm  Levi  ab^** 

§.  5.  Man  hat  sich  also  die  genetische  Begründung  dieser 
ganzen  Institution  folgender  Massen  zu  denken.  Bei  der  letzten 
Plage  der  Aegjpter  war,  wie  bei  den  übrigen,  das  Volk  Israel 
wunderbar  gerettet  worden.  Namentlich  aber  waren  bei  jener  die 
Israelitischen  Erstgebornen  betheiligt.  Sie  also  gehörten  vor  Allen 
Gott  an,  als  die  geeignetsten  A^ertreter  der  Dankbarkeit  des  ganzen 
Volkes.  Bei  Opfern  der  Weihe  und  des  Dankes  gebührte  demnach  der 
heilige  Dienst  ihnen,  vor  Allen  andern.    Wurden  nun  auch  die  eratge- 
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bomen  Tldere  als  EtwM  betnehtet,  worauf  iBe  Israeliten  itt  eignem 
Gebrandie  keine  Aneprfiche  maehen  tollten ,  so  lieferten  aie  ur* 
sprftngiieii  4ai  nöthige  Material  für  die  Opfer.  Die  Erstgebornen 
nun  finden  wiederum  in  den  Leriten  ihre  Vertreter,  mÜMen  aber 
fortwährend,  damit  diese  Idee  festhalten  werde,  sieh  ordentlieh, 
durch  ein  bestimmtes  Lösegeld,  von  den  ihnen  ursprünglich  auHie« 
genden  Diensten  frei  machen*.  Die  hierher  gehörigen  gesetaiiehen 
Bestimmungen  lauten: 

Alles  Erstgeborne  soll  Gott  geheiliget  werden,  2  Mos.  13,  12. 

Nach    dem  Einsuge    in  das  Land  Canaan,    soll  alles 

Erstgeborne  von  Thieren  Gott  vorgeftthrt,  die  erstgebornen  Knaben 

aber  ausgelöset  werden,  cum  Andenken  der  Befreiung  aus  Aegjrpten 

und  der  Verschonung  bei  der  letsten  Plage,  2  Mos.  13^  1 1  —  15. 

Hier  ist  also  ron  den  Leidten,  als  Vertretern  der  Erstgebor- 
nen, noch  nicht  die  Rede.  Auch  soll  das  Gesetz  der  Lösung 
erst  nach  dem  Einsuge  in  Canaan  in  Kraft  treten.  Dies  wird  aber 
in  einer  spitem  Bestimmung  anders  modificirt,  durch  das  Gebot 
einer  sofort  su  reranlassenden  Vertretung  der  Erstgebornen,  Tcr- 
bunden  mit  der  gleichseitigen,  jedoch  nur  theilweuen  Auslösung: 

Statt  der  Erstgebornen,  die  Gott  gehören,  sollen  die  Leriten 
eintreten,  4  Mos.  3,  IL  Diese  sollen  sich  vor  Aharon  stellen,  die 
ihnen  sugetheilten  Dienste  am  Heiligthume  thun,  als  ihm  und 
seinen  Söhnen  ron  den  Kindern  Israels  Zugewiesene  (Ge- 
schenkte, Nethinimi)  4  Mos.  3,  5 — 9.  >^)  Sie  sollen  zunächst  dem 
heiligen  Zelte,  rings  um  dasselbe,  lagern  und  nach  ihren  drei  Ab- 
tfaeilungen  (Geschlecht  des  Gerson,  Kehath  —  Ton  welchem  jedoch 
das  Haus  Aharons  ausgeschlossen  blieb  —  und  Merari  3,  17.)  bei 
dem  Auseinandernehmen,  Tragen  und  Aufstellen  des  heiligen  Zeltes, 
die  jeder  Section  öbergebenen  Stücke  und  Arbeiten  besorgen»  3^  14 — 39« 
Nach  Tollendeter  Zählung  aller  Leviten  von  einem  Monat  und 
drüber  sollen,  behufs  der  wirklichen  Ablösung  durch  jene,  auch  alle 
Erstgebornen  eben  so  gezählt  werden.  Da  bei  den  Letztem  sich 
eine  Uebersahl  von  273  findet,  so  sollen  diese,  je  durch  6  Schekel 
auf  den  Kopf,  ausgelöst  werden.  Dieser  Lösungspreis  ist  nach 
3  Mos.  27,  G.  der  für  Knaben  bis  zu  5  Jahren  passende.    Man  darf 


124)    In  späterer  Zeit   kommt  die.  Benennung  Nethiaimf   Ü^pn 

von  untergeordneten ,  vielleicht  von  Gibeoniten  (Jos.  0»  21  if.)  abslanif* 
menden,  o6*t  sonst  dem  Heillgthum  sngewiesenen ,  Dienern  for,  Esra 
3,  68.  8,  20.  n.  aa.  Stt« 
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Vphl  nldit  timelimen,  daat  die  Zühlung  sich  nur  anf  die 
letst^rH  eittredUe,  sondern  es  wurden  eben  nur  die  Jüngsten, 
alsQ  miletst  HinlmgekomBitoen,  als  die  Uebersähligen  betrachte!. 
Das  Lösvngsgesets  13)  11*— 15.  wird  also  hier  sdion  frtUieri  aber 
nur  in  Bezug  auf  einen  sehr  geringen,  übersehüssigeii  Theii  der 
Erstgebornen,  und  zwar  auf  diese  gleiehseitig,  angewandt. 

Nochmals  soll  eine  Zählung  der  erwachsenen  L^^Hen  aoi 
dem  Greschlechte  Kehath,  von  30  bis  50  Jahren,  als  dem  dienit- 
fthigen  Alter  der  l4eviten,  Statt  finden  4  Mos.  4«  Ihnen  wird  das 
Tragen  der  heiligsten  Geräthe  lugetheilt^  an  welche  sie  aber  auch 
erst  herantreten  dürfen,  nachdem  sie  von  Aharon  und  seinen  Sdli- 
nen  bedeckt  worden  V.  5  <—  20.  (Der  Dienst  der  Geraoniten  and 
Aferariteil  erstreckte  sich  nur  anf  die  minder  heiligen  Theile  und 
Gerütbe  des  Zeltes). 

§.  6.  Die  wik'ktiche  Gestellung  der  Leviten  vor  Aharon  und 
seine  Söhne,  und  ihre  Absonderung  von  den  übrigen  Israeliten,  roll 
auf  eine  feierliche  Weise  geschehen,  wobei  „die  Kinder  Isratel8^ 
d.  i.  natürlich  die  Aifeltesten  als  deren  Repräsentanten,  ihre  Hinde 
auf  das  Haupt  der  Leviten  legen  sollen,  sie  gleichsam  auf  dieie 
Weise  als  eine  Weihegabe  des  Volkes  beseichnend  i^),  4  M.  8,  5  ff. 
Hierbei  wird  noißiimals  das  gante  Verhikitniss  derselben  zu  den  ab- 
gelösten Erstgebornen  in  Erinnerung  gebracht  V.  15 — 10.  Diesniftl 
jedoch  findet  eine  Abänderung  des  Frühem  insofern  Statt,    all  die 


125)  Dass  hier  die  reprüscntirte  Gesammtheit  des  Volkes  dhtem 
Theil  des  Priesterstammes  die  Weihe  gicbt,  ist  immer  fUr  das  gaoie 
%'^erhäUnie8  bedeutsam,  indem  es  nochmals  (vergl  2  Mos.  26,  1.)  die- 
sen Stamm  als  „ans  der  Mitte  des  Volkes"  hervorgegangen  dar- 
stellt, also  ihm  wesentlich  identisch  und  nicht,  als  heilige  Caste,  in 
atolzer  Hohe  über  demselben  stehend.  Also  weder  durch  das  Prieste^ 
thum,  noch  auch  durch  das  KSnigthnm,  5  Mos.  17,  20.,  will  der 
Gesetzgeber  das  Princip  der  Gleichheit  im  Volke  gefährden  lasieo. 
Anch  später  blieben  die  Repräsentanten  des  Volkes  bei  der  EInsetznng 
des  Hohenpriestern  betheiligt,  sie  salben,  riach  1  Chron«  29,  22.  Saloroo 
znm  König  und  Z  ad  ok  zum  Hohenpriester.  (Vergleicht  man  hiemit 
1  Kon.  2,  35«,  wo  diese  Einsetzung  Zadoks  [statt  des  Abjathar]  dem 
Salomo  zugeschrieben  wird,  so  schllesst  die  Stelle  doch  die  Zoatim- 
mnng  der  Aeltesten  nicht  ans.)  Anch  zu  den  Zeiten  der  Makkabfler 
ist  es  das  Volk,  welches  Simon  zum  Hohenpriester  einsetzt,  1  Mak- 
kab.  14,  35. 


Kap»  8.    Lepiien,   FriuUrliehtr  Stand.  M 

Dienstieit  der  Leviten  Mlion  aAt  dem  2Aiten  Jalil«i2*)  begiaaen 
(alflo  25  Jalire  daiiem)  mU  V.  21  Die  Zahl  der  Dienettlraendeii 
wird  eenaoh  um  ein  Fünftheil  Temehrt.  (Die  allgemeine  Dienst 
AkigketC  des  gcnanunten  Velket  ßkr  dat  Tragen  d«r  Waffen,  begann 
bereite  mit  dem  20eten  Jahre  ^  Mo«.  I,  3.). 

Der  ganae  Stamm  Levi,  anf  diese  Weite  dem  heiiigoi  Dienete 
geveihet,  nnd  Ton  dem  ttbrigen  Volke  ,,su  der  Zeit*^  (••  oben) 
abgesondert  y,nm  die  Bundeslade  des  Ewigen  au  tragen,  vor  ihm 
SU  stehen  in  seinem  Dienste  und  in  seinem  Namen  den  S^en  su 
«{»«efaen  (wobei  also  die  allgemeinen  Obliegenheiten  der  Leiiten 
mit  den  besondem  der  priesterlichen  Familie  snsammengefasst 
werden),  soll  deshalb  ,,keinen  Antheil  und  kein  Erbe  mit  seinen 
Brfidem'^  (d.  i.  den  andern  Israeliten)  erhalten,  und  es  wird  em- 
pfaatiaeh  hinsugesetst:  „der  Ewige  ist  sein  Erbey  wie  dein  Gott 
ihm  sngesagtl^^  6  Mos«  10,  8.  9.  vgl.  Jos.  18,  7. 

ALb  Entschildigung  dafür,  dass  die  Leviten  den  Dienst  am 
heiligen  Zehe  übernehmen,  die  Sünde  Israels  tragen  und  kein^ 
Erbbesiti  gleieh  den  Uebrigen  erhalten  sollen,  werden  ihnen  die 
Zehnten  sagedieiU,  4  Mos.  18,  21—24»  Kein  andres  Erbe  als  dieses 
sollen  sie  erhalten  V.  23.  TgL  mit  V.  24. 

Die  nicht  prtesterliehen  Lerilen  jedoch  sollen  auch  wiederum 
Ton  diesem  Zehnten,  den  sie  erhalten,  selbst  einen  Zehnten  erhe* 
ben,  rar  Abgabe  an  den  Priester  Aharon  V.  20^-«32b 

§«  7.  Wird  4  Mos.  18.  sum  Lohn  „für  die  von  den  Leviten 
übernommene  Mtthe*^  ausdrücklich  nur  der  Zehnte  bestimmt 
so  ist  wiederum  vorausausetaen,  dass  die  anderweitige  Betheilung 
dieses 'Stammes  mit  eignen  Leviten-Stildten,  damals  noch  nicht  ge* 
boten   ward,      in  der  That  wird  diese  neue  Bestimmung,    als  eine 


126)  Wir  finden  öfter  Veräademngea  in  einseinen  Gesetzen,  die 
noch  in  der  Wüste  selbst,  aber  spfiter  angeordnet  worden.  Diese  Ver- 
mehrung der  dienstthnenden  Leviten  konnte  sich  Tielleicht  als  noth- 
wendig  ergeben  haben,  indem  die  erstere  Anzahl  nicht  genügte.  Oder 
es  werden  die  gezählt,  die  factisch  den  Dienst  Übernehmen,  an  der 
sweiten  Stelle  aber  (für  die  Znkunft)  auch  die  um  fünf  Jahre  Jüngern 
tnr  Verfügung  gestellt,  gleichwie  Esra  3,  8  2  Chrom  31,  17.  sogar 
vem  zwanzigsten  Jahre  der  Dienst  der  Leviten  beginnt,  wahrscheinlich 
weil  damals  das  BedUrfniKs  es  so  forderte.  Denn  unmSgHch  liegt  es 
im  Geiste  Jes  Gesetzes,  den  frühem  Eintritt  In  den  Dienst  zu  wehren. 
Werden  ja  nach  Tr.  Erackin  fol.  13,  c«  %,  vergt  S  Chron.  31,  IM 
scg^r  Kinder  zugelassen. 
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tpitere,  dem  Moses  ^^in  den  Creftlden  Moabs  am  Jordan,  Jericho 
gegenttber^S  also  in  der  letstem  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der  Waste, 
sugekommene,  beseiehnet,  4  Mos«  35,  I  ff. 

HiemacK  sollen  die  Leviten,  von  dem  £rbtheile  der  Israeli- 
ten, Städte  zum  Wohnen  erhalten ,  ^Mimmt  einem  genan  bestimaiten 
Umkreise  für  ihr  Vieh  und  sonst  nötkigen  Lebensbedarf.  Und 
zwar  zuerst  die  6  Freistildte,  die  den  unvorsätzliehen  Todtschllger 
aufnehmen  sollen  (K.  71.)  und  ausserdem  noch  42,  im  Ganzen  alio 
48  Städte.  Was  den  angegebenen  Feldumkreis  dieser  Städte  be- 
trilüt,  so  haben  die  dafür  gegebenen  Bestimmungen  den  Commen- 
tatoren  ausserordentliche,  bisher  noch  nicht  glflcklleh  gelöste, 
Sehwierigkeiten  gemacht.  Der  Text  lautet  V.  4.  5.  fol ölender 
Massen:  „die  Bezirke  der  Städte,  welche  ihr  den  Leviten  ireben 
werdet,  seyen  von  der  Stadtmauer  nach  auswärts  Tausend  EUen 
ringsumher,  und  ihr  sollt  messen  von  ausserhalb  der  Stadt,  die 
Ecke  nach  Morgen  zu.  Zwei  Tausend  Ellen,  und  die  Ecke  nach 
Mittag  zu,  Zwei  Tausend  Ellen,  und  die  Edce  ni^ch  Abend  n. 
Zwei  Tausend  Ellen,  und  die  Ecke  nach  Mitternacht  zu.  Zwei 
Tausend  Ellen,  und  die  Stadt  in  der  Mitte.^^  Diesen  scheinbaren 
Widerspruch  in  beiden  Versen,  da  einmal  von  Tausend,  sodann  aber 
Von  Zwei  Tausend  E.  die  Rede  ist,  haben  alle  CommentatoreD 
bemerkt  und  auf  verschiedene  Weise  zu  beseitigen  versucht.  Die 
LXX.  helfen  sich  damit,  dass  sie  nur:  2000  schreiben.  Andere  neh- 
men ausser  dem  nächsten  Umkreise  der  Stadt,  von  1000  Ellen, 
noch  einen  von  andern  1000  oder  selbst  von  2000  Ellen  an.  Noth 
Andere  denken  sich  die  2000  Ellen  als  den  Abstand  zwischen  dem 
einen  äussersten  Grenzpunkte  z.  B.  im  Osten  und  dem  andern  ge- 
genüber stehenden  im  Westen,  in  welchem  Falle  aber  die  genaue 
Angabe  im  Texte  für  Etwas,  was  ein  Jeder  ohne  dies  berechnen 
kann,  nicht  nöthig  wäre,  ausserdem  aber  der  Durchmesser  der 
Stadt  selbst  als  Null  betrachtet  werden  musste.  RoseumQlIer  end- 
lich glaubt  die  Schwierigkeit  dadurch  zu  lösen,  dass  er  sich  dai 
ganze  Weichbild  der  Stadt  als  ein  Quadrat  denkt,  dessen  4  Seiten 
von  der  Mauer  der  Stadt  je  1000  Ellen  entfernt,  selbst  aber 
2000  Ellen  lang  wären.  Dass  dieses  aber  auch  dem  Wortlaute  des 
Textes  widerspricht,  darf  kaum  gesagt  werden.  V.  4.  heisst  es,  dasi 
der  Abstand  zwischen  der  Stadt  selbst  und  der  äussersten  Grenz- 
linie ringsumher  1000  Ellen  betragen  solle.  Dagegen  sieht  Jeder, 
dass  in  einem  Quadrate  der  Abstand  von  dem  Mittelpunkte  nicht 
überall  hin  gleich,  sondern  nach  den  Ecken  beträchtlich  grösser 
sej.    Auch  scheint  V.  5,  gar  nicht  das  Maas  der  äussersten  Grens- 
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linie,  sondern  einen  Absteml  nach  dem  äustertten  Grenipvnkte 
in  den  vier  Weltgegenden,  sorgsam  und  vollstilndig  angeben 
XU  wollen,  in  welcher  Beiiehang  allein  der  Zusati  ,,und  die  Stadt 
in  der  Mitte'S  mcht  gana  überflösstg  erscheint.  Endlich  gilt  auch 
hierbei  der  Dttrchmesser  der  Stadt  selbst  gleich  Null.  Unter  die- 
len Umständen  erlauben  wir  uns  einen  andern  Versuch  aur  Lftsung 
dieser  Schwierigkeiten  an  machen.  Folgen  wir  geaau  den  Worten 
des  Textes,  übersetsen  wir  das  Wort  Peak  nicht  durch  Seite  oder 
Grense,  wie  Andere  thun,  sondern  in  seiner  gana  gewdhnlichen  Be* 
deutung:  Ecke,  so  erhalten  wir  folgende  Vorstellung.  Das  Grens« 
gebiet  der  Stadt  bietet  sunächst  nach  allen  Seiten  hin  einen  Abstand 
von  lOOD  Ellen.  Nur  nach  den  4  Weltgegenden  soll  dasselbe  bis 
SU  dem  inssersten  Grenspunkte,  der  auf  diese  Weise  entstehenden 
Ecke,  von  der  Mauer  an,  2000  Ellen  betragen»  Denkt  man  sich 
Dsn  xuerst  jenen  kleinem  Kreis  um  die  Stadt,  aieht  man  von  den 
äussertt«n  Endpunkten  Linien,  die  in  der  Peripherie  des  Kreises 
msamaMntreiTen,  so  erhAlt  man  eine  Art  von  Stern,  welcher,  nicht 
gaos  regelm&ssig  gedacht,  so  aiemlich  die  Form  angiebt,  wie  sie 
das  gewöhnliche  Weichbild  der  Städte  bildet. 


^or^dtn/ 


'Südens 
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Hier  i«t  indess  der  Durchmesser  der  Stadt  selbst  nur  sehr 
klein,  im  Verhältnisse  su  ihrem  Weichbilde,  und  überhaupt  nicht 
bestimmt  Nun  konnte  aber  doch  der  Gesetzgeber,  bei  der  Bestim- 
mung des  Stadt-Umkreises,  nur  die  Absicht  haben,  denselben  in 
das  rechte  Verhältniss  su  dem  Bedarf  der  Stadteinwohner  su  setsen. 
Diese  Absicht  irird  aber  nicht  erreicht,  in  so  fem  die  Grösse  der 
Stadt  selbst  zweifelhaft  bleibt.  Denn  war  dieselbe  sehr  bedeutend, 
hatte  sie,  wie  etwa  Berlin,  eikie  halbe  Meile  im  Durchmesser,  so 
möchte  das  angegebene  Feldgebiet  für  Aeeker  und  Weide  durchaus 
ungenügend  gewesen  sejrn,  dogegen  Übertraf  es  das  Bedurfniss,  wenn 
der  Ort  nur  sehr  klein  war.  Der  Gesetsgeber  scheint  demnach  ein 
gewisses  Maass  der  Stadt  selbst,  wie  es  damals  vielleicht  im  Allge- 
meinen, bei  Anlegung  einer  solchen,  üblich  war,  vor  Augen  zu 
haben.  Dies  Maass  im  Verhältnisse  lum  besehriebenen  Stad^^biete 
SU  finden,  möchte  vielleicht  nickt  unmöglich  sejn.  Das  Gesetz 
beschreibt  die  Grösse  der  nach  den  vier  Weitgegenden  ausgreifen- 
den Ecken  nur  so,  dass  es  die  Länge  der  von  der  Mauer  der  Stadt 
bis  an  die  äussersten  Punkte  gehenden,  wahrschelBlieh  mit  desi 
Pfluge  zu  reissenden  Linie  angiebt,  es  sagt  aber  nicht,  wie  die 
Endpunkte  dieser  Linien  mit  einander  zu  verhinden  sejen,  um  d\t 
Figur  des  bestimmten  Raumes  selbst  zu  erhalten.  Dies  lässt  ver- 
mutheu, dass  diese  Verbindung  durch  die  einfachste,  gerade  Linie 
zu  geschehen  habe,  wodurch  das  ganze  Gebiet  der  Stadt,  teit  In- 
hegriif  der  Ecken,  eine  viereckige  Gestalt  erhalten  muss.  Diese 
Form  muss  damals  also  gleichfalls  üblich  gewesen  seyn,  so  dass 
der  Gesetzgeber  dies  Alles  voraussetzen  konnte,  '^i^  In  der  That  war 


127)  Erscheinen  hier  der  Kreis  und  das  Quadrat,  so  wie  xwei 
einander  durchschneidende,  nach  den  vier  Weltgeq^enden  laufende  Li- 
nien, bei  der  Absteckung  des  Stadtgebietes  als  wefientlich,  «o  konneo 
vielleicht  die  Nachrichten,  die  wir  sonst  ans  dem  Alterthnme  über  die 
Limitation  des  Pomoerium  (d.i.  des  Raumes  zunächst  den  Manem,  ron 
post  und  moerus  =  muruif  oder  konnte  po  vielleicht  eine  AbkürxtmK 
von  ponere  seyn,  und  Pom»  den  Ort  der  Mauer-Stellung  oder  Gründiiii!? 
bezeichnen  1)  haben,  nnd  die,  in  Bezug  auf  das  alte  Italien  und  nament- 
lich Rom,  Göttling  „Geschichte  der  Römischen  Staatsverfassung'*,  in 
einer  lichten  Darstellung  mittheilt,  einen  guten  Commentar  liefero. 
Anch  dort  bezeichneten  die  Mentoren,  (früher  waren  Auguren  dabei 
unentbehrlich)  die  Linien,  die  nach  den  Weltgegenden  hin  einander 
durchkreuzten  und  das  Pomoerium  selbst  wurde  viereckig  (Roma  qua- 
draia)t    oder  rund  iurb*  =  orbü)  angelegt.     Erstere  wäre  nach  Gütt- 
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es  die  leichteste  Art,  ein  Land  mit  der  Schnur,  Chebel^  (die  so 
oft  als  Mittel  der  Messung  genannt  wird)  su  theilen,  wenn  man 
das  Gänse  in  viereckige  Stücke  seriegte.  Dieses  Vieteck  aber 
lasst  sich  mit  der  Angabe  des  allgemeinen  Umkreises  der  Stadt,  in 
einem  Abstände  von  tausend  Ellen  von  der  Mauer  derselben,  nur 
so  verbinden,  dass  die  Seiten  des  Quadrats  Tangenten  der  zuerst 
angegebenen  Peripherie  bilden.  Sollen  nun  aber  die  Ecken  des 
umschriebenen  Quadrats  von  der  Peripherie  des  Umkreises  eben  so 
weit  entfernt  sein,  als  der  Abstand  dieser  Peripherie  von  der  «'er 
umgebenden  Mauer  (hier  beide  Male  1000  Ellen),  so  muss  der  Ra- 
dius des  Innern,  von  der  Stadtmauer  gebildeten  Kreises  c.  1  '/s  jenes 
Abstandes  (d.  i.  hier  c.  1500  KUen)  betragen,  der  Durchmesser  der 
Stadt  also  jenen  Abstand  drei  Mal  (c.  3000  Ellen)  enthalten,    wel- 


Hn<4  die  Lateinische,   letztere  die  Etniskische  Form  nnd  diese  nach- 
iiials  bei  dem  ▼erg;r8K8erteii  Pomoerimn  Roms  zur  Anwendung  gekom- 
men, a.  a    O.  8.  33,  46,  50,  200     Wenn  es  indess   fast  den  Anschein 
hnt,  als  wenn  die  Nachrichten,    die  von  der  runden  und  viereckigen 
Form  berichten,    nicht  ^anz  genau >   in  Rtteksicht  verschiedener  Sitten 
lind  Zeiten,  7.u  Kcheiden  Aind,  nnd  namentlich  die,  nach  der  Absteckung 
des  mn^^B  Gebietes  tmmittelbar  erfolgeiid^,  Beseichnnng  jener  Kreux- 
linien  (auch  hei  den  Rtroükern')  auf  die  Anlage  eines  Vierecks  hinsu- 
denten  scheint,  könnten  nirht  hier  gleichfalls,  wie  bei  den  Levitenstäd- 
ten,   Kreis  und  Viereck  mit  einander  verbunden  gewesen  seyn,   indem 
das   nrsprttnglich   rnnde   Gebiet   nach    den    vier  Weltgegenden    hin   in 
Ecken  anffliefl   Nur  so  konnten  in  einem  bevölkerten  Lande  die  Stadt- 
gehiete  sich  an  einander  schliessen,  während  bei  Kreisförmigen  die  da* 
xwlschen  liegenden  PIStze  unbenutzt  geblieben    wären.    Einen  weitern 
Bele^  za  der  hier  aufgestellten  Ansicht,  von  der  Vereinigung  des  Qua- 
drats und  Kreises,  findet  der  Verf.  im  Tr.  Erubin  IV«  8»  V.  1-,  wo  zur 
Peststellnng  der  Sabbath-Wege,  die  kreisförmige  Begrenzung  der  Stadt 
in  ein  Quadrat  verwandelt  werden  soll,   damit,   bei  Bestimmung  der 
Rntfernun<cen,  die  Ecken  als  Ueberschnss  noch  zn  Gnte  kommen  mögen 
Nach  Sotah  V.  3.  enthalten  die  „zweitausend  Ellen'*    eine  Zng^abe  von 
Feldern  nnd  Gärten.      Interessant  aber    Ist  daselbt  die  anderseits  auf- 
f^cstelfte  Meinung,  dass  die  „Zweitausend'*  sich  auf  die  Sabbathgrenze 
hexiehen,  wenn  man  damit  das  vorstehend  MItgetheilte  vergleicht     So- 
wnhl  die  Kreislinie,  Varroy    bei  Göttling   S    33,    als  die  gerade  nach 
den  Weltgegenden  w'nrde  durch  den  Pflug  gerissen    nnd   dnrch  Steine 
markirt,     Tadt   Annaf.  XII.  24.      Ein    Gleiches    fand   wohl   auch    bei 
den  Hebräern  Sutt 
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cIms  VerhiltBiM  Man  durch  Anwendung  dct  PjrtfcagoriiadMn  Lehr- 
latset  leieht  finden  kann.  >^) 


Die  Hebräische  Eile  betrug  (s.  Kap  20.)  einen  Preus«.  Fuag,  bii 
höehf  tens  15  Zoll.  Im  erstem  Falle  hatten  die  Städte  einen  Durch- 
meaier  von  >/«  Meile»  gleich  unsem  kleinem  Städten,  wobei  noch 
zwischen  den  Häusern  Räume  blieben.  (\^on  Jerasalem  wird  es, 
Ps.  122,  3.,  gans  besonders  und  bewundernd  henrorgehoben,  dass 
daselbst  die  Häuser  dicht  an  einander  schlössen.) 

Dem  Besitz  der  Leviten  wird  eine  längere  Auslösungszeit  bei- 
gelegt, als  dem  der  übrigen  Israeliten,  3  Mos.  25,  32.,  vergl.  Kap.  13, 
welches  nöthig  war,  um  den  Leyiten  das  wenige  Eigendium»  das 
sie  erhielten,  so  viel  als  möglich  zu  sichern. 


128)  OflTenbar  Int  in  jedem  Quadrat  das  Q  der  Diagonale  prieich 
dem  der  Summe  der  QQ  zweier  Seiten.  Setzt  man  jedes  dieser  klei- 
nem OD  ~  25,  so  ist  das  Q  der  Diagonale  =  50.  Die  Länge  der- 
selben beträgt  also  nngefahr:  7  (eigentlich  1/50),  so  wie  die  jeder 
Seite:  5.  Auch  in  nnserer  Figur  ist  also  das  Verhfiltmss  der  Diagonale 
AD  zur  Seite  des'Qnridrateii  BD,  oder  dem  ihr  gleichen  Durchmes- 
ser bd  =  c.  7:5;  oder  auch,  die  halbe  Diagonale  AC  snm  Radins 
Cb  =  c.  7  :  5.  Cb  ist  sr  a  +  r.  Also  AC,  d.h.  e  +  a  +  r:  a  +  r 
=  c.  7  :  5.  Da  nun  e  (der  Abstand  der  Ecke  ron  der  grossem  Peri- 
pherie) 1000  Ellen  (2  X  500  E.)  und  a  (der  Abstand  des  Umicreises 
▼on  der  Maner)  gleichfalls  1000  E.  (2  X  500  E«)  betragen  soll,  so  blei- 
ben fllr  r  (den  Radins  des  innera  Kreises,  hier  der  eigentlichen  Stadt) 
c.  1500  Ellen  (3  X  500  EO«  Der  Durchmesser  der  Stadt  betrügt  also: 
ungeföhr  3000  Ellen. 


Kap.  8.   Levium.  PritUerliehtr  Stund.  IM 

um  svr  wiriUichen  B6titifT|^ilang  des  ihnen  ZugewieMnen 
gelaMen  sa  werden,  wenden  tlch  die  Familienh&upter  der  Lenten/ 
Joi,  21,  1.  2.^  an  den  Priester  Eleuar,  Josna  und  die  Häupter 
lämmtlicher  Stämme  und  berufen  tieh  auf  die  cur  Zeit  Mosis 
ihnen  gewordene  Zuiage.  Von  jedem  Stamme  werden  ihnen  darauf, 
nach  Verhältnis«,  so  viele  Städte  abgetreten,  dass  sie  susammen 
48  erhalten,  wovon  13  dem  Hause  Aharons,  in  den  Stammes-Ge- 
bieten  Judah,  Simeon  und  Benjamin,  10  dem  übrigen  Theile  des 
Geschlechtes  Kehath,  13  dem  Geschleehte  Gerson,  12  dem  Geseh lochte 
Merari  anfallen,  deren  Namen  im  Weitern  angegeben  werden, 
Jos.  21,  3r-40.  Solche  Vertheilung  der  Leviten  durch  das  ganse 
Land  konnte  nur  die  im  Frühem  angegebenen  beiderseitigen  Zwecke 
haben,  sie  nicht  als  besitxreiche,  compacte  Körperschaft  xu  mäch- 
tig werden  xu  lassen,  und  Bildungs- Elemente  mit  ihnen  überall 
hin  zu  verbreiten. 

Da  die  Leviten  nun  keinen  Grundbesiti,  wie  die  andern 
Stämme,  xu  erobern  hatten,  so  war  es,  gleichwie  um  ihres  heiligen 
Dienstes  willen,  billig,  dass  sie  vom  Kriegsdienste  befreit  blieben, 
daher  sie  auch  ursprünglich  nicht  unter  den  Dienstpflichtigen  ge- 
mustert wurden,  4  Mos.  3,  33. 

5.  8.  Die  Leviten  waren  auf  diese  Weise,  wie  sich  voraussehen 

* 

liess,  durchaus  nicht  glänzend  versorgt,  und  blieben  in  einer  voll- 
kommnen  Abhängigkeit  von  der  übrigen  Bevölkerung.  Dies  muss 
der  Gesetzgeber  sehr  wohl  vorausgesehen  haben,  wenn  er  dem 
Volke  zuruft:  „Hüte  dich,  dass  du  den  Leviten  nicht  verlassest! 
Den  Leviten,  der  in  deinen  Thoren  ist,  verlass  ihn  nicht,  denn  er 
hat  keinen  Antheil  noch  Erbe,  mit  dir«<  5  Mos.  12,  10.  12.  14,  27. 
29.  Auch  werden  die  Leviten  eigentlich  als  Arme  bezeichnet,  und 
bei  den  Wohlthätigkeits-Gesetsen  unter  den  fünf  gewöhnlichen  Ka- 
tegorieen  mir  aufgeführt  (Arme  überhaupt,  Wittwen,  Waisen,  Levi- 
ten und  Fremdlinge.)  Kap.  33.  §.  1. 

Jeder  Leyit  soll,  wenn  er  nach  dem  Orte  des  Heiligthumes 
kommt,  daselbst  bereitwillig  aufgenommen,  zum  Dienste  zugelassen 
werden  und  mit  seinen  Brüdern  gleichen  Antheil  an  Allem  haben, 
5  Mos.  18,  6*8.  Es  ist  natürlich,  dass  an  dieser  Stelle  nur  von 
demjenigen  Dienste  im  Heiligthume  die  Rede  ist,  der  gewöhnlichen 
Leviten  gebührte,  vergl.  4  Mos.  3,  6.,  wo  der  in  unserm  Verse  ge- 
brauchte Ausdruck  i^s)  gleichfalls  auf  ihre  „Dienste^^    angewandt 


129)  Sehereikf  ^'yff  bedienen« 
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Yfixdf  wie  wir  denn  auch  utetn  eiqe  grosse  Meoge  nicht  priester- 
licher Leviten  im  Heiligthiime,  als  Sanger,  Thorhfiter  u.  s.  w.  an- 
gestellt finden.  Dass  ini  5.  Buche  Mosis  kein  Unterschied  swischoa 
priesterlichen  und  nicht  priesterlichen  Leviten  voiausgesetst  werden 
und  dass  in  der  obigen  Stelle  5  Mos.  18,  6 — 8.  davon  die  Rede  se/, 
dass  jeder  Levit.^«  ohne  Unterschied,  au  eigentlichen  Priester- 
dienst^n,  wenn  er  sich  meldet,  susulassen  se/,  scheint  uns  durchaus 
kein  Grund,  mit  George  „die  altern  Jüd.  Feste^^  S.  47.  ^9.,  aniu«* 
nehmen.  Vielmehr  sind  stets  unter  den  einfach  sogenannten  Levi- 
ten die  nicht  priesterlichen  i>^)  su  veratehen,  während  die  Abkömm- 
linge Aharons  stets  als  Priester,  oder  genauer  levitische  Priester 
(da  das  hebräische  Wort  Cohen  auch  überhaupt  einen  Beamten 
bedeuten  kann,  s.  Kap.  9,  §.  ,10  beieichnet  werden*  Auch  das  ia 
Bede  stehende  Kap.  18.  selbst,  macht  diesen  Unterschied,  und  spricht 
V.  1 — 8.  abwechselnd  von  den  levitischen  Priestern,  oder 
auch  V.  3.  von  den  „Priestem*%  ohne  den  Zusata  „levitisch^^,  den 
zerstreut  unter  ganz  Israel  wohnenden  Leviten  (in  unserm  V.  6.) 
und  dem  ganzen  Stamm  Levi*  Um  eine  so  grosse  Verschiedenheit 
zwischen  dem  Deutoronomium  und  dem  2  —  4ten  Buche  Mos.,  als 
George  aufgefunden  zu  haben  glaubt,  zu  coiistatiren)  reicht 
das,  was  er  beibringt,  qicht  aus.  Und  die  wenigsten  Schwierigkeiteu 
bietet  die  obige  Stelle  dur,  wenn  man  bei  der  Ansirlit  beharrt,  dass 
das  Deuteronomium  nur  eine  wiederholende  Ermahnung  des  Gesetz- 
gebers sey,  die  über  Einrichtungen  und  Verhältnisse  kursweggehn, 
welche  in  den  Gesetzen  der  frühern  Bücher  nach  allen  Specialitäten 
geordnet  worden.  George  bekämpft  wohl  diese  Ansicht  und  die- 
ses vorausgesetzte  Verhältniss  des  DeutoronomiMms  zu  den  übrigen 
Büchern,  mit  lesenswerthen  Gründen,  denen  sieh  aber  andere  ent- 
gegenstellen lassen. 


130)  Sehr  deutlich  heisst  es  V.  6«  7.:  Wenn  der  Levit  nach 
dem  von  Gott  erwählten  Orte  kommen  wird,  so  .soll  er  danelhNt  Dienste 
leisten,  wie  alle  seine  Brüder»  die  Leriten;  hier  ist  nicht  von 
Cohanim  ha/epffim,  C'PO  u^jr}2>  den  levitischen  Pri  es tern,  die  Rede. 


Kap.  9.     FrwnUr.   Hohtrprie^ter,  107 

Kap.  9. 

Priester.    Kolterprleefer. 

{•  K  ^Aus  der  Mitte  der  Kinder  Israels*^  soll  Moses  sei- 
nen Bruder  Aharon  (nebst  dessen  damaligen  vier  Söhnen,  Nadab^ 
Abihu^  Eleasar  und  Ithamar)  zu  sich  treten  lassen,  dass  er  Gott 
(als  Priester)  diene^  2  Mos.  28,  1. 

Es  ist  hier  zunächst  nothwendig,  das  Wort,  welches  die  Prie- 
sterwürde bezeichnet,  nach  seiner  eigentlichen  Grundbedeutung  auf- 
zufassen, weil  hiermit  die  richtige  Ansicht  von  der  ganzen  Stellung 
der  Priester  nahe  zusammenhängt.  Die  Bedeutung  des,  in  der  an- 
gegebenen Textes-Stelle  und  noch  sehr  häufig,  von  den  Funktionen 
der  Priester  vorkomnpenden  Zeitwortes  ist  aber  keine  andere,  als: 
dienen,  tninutrare.  Hiervon  das  Participium:  Coheriy  ^^^)  Diener. 
Es  ergiebt  sich  aus  vielen  Stellen,  und  auch  aus  der  Form  selbst, 
deutlich,  dass  das  Zettwort  hier  den  ursprünglichen  Begriff  enthalte, 
und  dass  es  nicht,  nach  seiner  Bedeutung,  erst  von  dem  Haupt- 
worte abgeleitet  sej,  so  dass  man  es  etwa  ursprünglich  „Priester: 
sevn^^  übersetzen  müsste.  Allerdings,  nachdem  der  Sprachgebrauch 
einmal  die  Wendung  genommen  hntte,  die  Bezeichnung  „Diener^^ 
fast  ausschliesslich  auf  den  priesterlichen  Diener  Gottes  zu  be- 
ziehen^ so  heisst  dann  „Dienste  thun^'  gleichfalls  ausschliesslich: 
„priesterliche  Gottesdienste  thun'^  Gesenius  u.  d.  W.  erklärt  sirh 
zwar  gegen  die  Annahme  einer  solchen  Grundbedeutung  und  möchte, 
nach  dem  Arabischen  und  Syrischen,  die  Bes^riffe:  wahrsagen,  Mitt- 
ler sejn,  reich  sejrn,  als  die  ursprünglichen  des  etjmologisch  durch- 
aus dunklen  Wortes  annehmen.  Indess,  wie  es  überhaupt  unsicher 
ist,  ai)s  dem  neuern  Sprachgebrauche  der  andern  Dialekte  auf  die 
alten  Grundbedeutungen  des  Hebräischen  zurückzuschliessen,  so  ist 
es  hier  um  so  unsicherer,  da  das  Wort  im  Hebräischen  nie  diesen 
Sinn  hat,  da  ferner  der  Priester  ursprünglich  durchaus  nicht  als 
Prophet,  oder  Mittler  gedacht  wird,  sondern  die  letztere  Stellung 
eben  auch  nur  den  Propheten  vorbehalten  bleibt,  mit  denen  der 
Priester  (und  zwar  der  Hohepriester)  nur  in  einem  Falle,  der  zu 
seinen  seltensten  Diei,istpf1ichten  gehörte,  wenn  er  nämlich  nach 
dem  Ausspruche  der  Urim  und  T/tummrm  befragt  würde  (Kap.  I. 
§.  8«),  in  gleiche  Kategorie  trat.  Vielmehr  ist  die  alleinige,  auf 
den   ganzen  Stand    der  Priester    passende,  Bedeutung  des  Wortes: 

131)    ^2 
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^ydienen'^  Uniählig  oft  kommt  noch  etn  anderes  Wort,  9 ehe" 
rethj  >^)  welche!  ein  ganz  gewöhnlicher  Ausdruck  für  ^^dicnen^ 
ist,  von  den  heiligen  Beschäftigungen,  sowohl  der  eigentlichen  Prie- 
ster, als  aller  Leviten,  vor.  Wie  es  scheint,  ist  unser  Wort  ein 
etwas  edleres,  und  wird  daher  nur  von  dem  heiligem  Dienste  der 
Erstem  gebraucht.  Dass  Cohen  wirklich  Diener  heissf,  und  daher 
auch  einen  höbern  Staatsdiener  beseichnen  könne,  hierzu  ist  2  Sam. 
8,  18.  eine  nicht  zu  verwerfende  Beweisstelle,  wo  die  Benennung: 
Cohen  „Diener^^  von  den  Söhnen  des  Königes  David  gebraucht 
wird,  von  denen  gesagt  werden  soll,  dass  er*  sie  als  seine  ersten 
Beistände  (Minister)  angestellt  habe,  wie  aus  I  Chron.  18,  17.  her- 
vorgeht, wo  die  ganze,  am  erstem  Orte  gegebene,  Uebersichtder  ober- 
sten Hofbedienungen  wiederholt  uird,  und  es  von  den  Söhnen  Davids 
heisst:  sie  wären  „die  Ersten  zur  Seite  des  Königs^^  gewesen. 
Wenn  Gesenius  dies  dadurch  zweifelhaft  machen  will,  dass  in  dem 
unmittelbar  vorhergehenden  Verse,  2  Sam.  8,  17.,  dieselbe  Benen- 
nung von  den  wirklichen  Priestern  vorkomme,  so  ist  hierauf  wohl 
kein  Gewicht  zu, legen,  da  das  Wurt  hier  beide  Male  nicht  eben 
„Priester^S  sondern  auch  (und  besser)  „Diener^^  heissen  kann. 
Im  erstem  Verse  verstehet  sich,  bei  den  Namen  der  sonst  wohl 
bekannten  Männer,  von  selbst,  dass  hier  von  den  („dienstthuen- 
den^')  Priestern  die  Rede  sej.  Ein  Untlerschicd  des  Sinnes 
findet  jedenfalls  (auch  nach  Gesenius)  Statt,  und  es  ist  gleich- 
gültig, ob  man  beide  Male  unter  „Priester^^  oder  unter  „Diener'^ 
sich  je  etwas  Anderes  denkt,  und  wenn  Gesenius  das  erste  Mal 
bei  dem  Worte  an  levitische,  und  das  andere  Mal  zwar  auch  an 
Oberpriester  und  geistliche  Räthe,  nur  nicht  levitische,  denken  will, 
so  weiss  man  in  der  That  nicht,  was  dies  sagen  soll.  Das  eigent- 
liche Priesteramt  war,  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  V.  17«, 
besetzt.  Was  konnte  also  in  dieser  Beziehung  die  Funktion  der 
nicht  levitischen  Söhne  Davids  sejrn,  und  was  soll  man  sich  beson- 
ders hier  unter  „geistlichen  Käthen ^^  denken?  Auch  enthält  die 
Geschichte  kein  Wort,  das  eine  so  absonderliche  Vermuthung  recht- 
fertigte. Vielmehr  tritt  eben  in  der  Zeit  Davids  die  Heilighaltung 
des  priesterlichen  und  Atn  levitischen  Dienstes  deutlich  hervor. 
Also  der  ursprüngliche  BegriiT  von  Co^eit  ist  Nichts  als  Diener, 


132)  nil^*    ^>n^   vollständige  Entwickelung   der  diesem  Worte 

7.n  Grunde  liegenden  Bedentung  giebt  Redslob,  MSpraohliche  Ab- 
handlungen zur  Theologie'^,  8.  41,  ff. 
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nnd  ilie  Mdglickkeit,  auch  andere  Staatsdiener  unter  dem  Worte  su 
verttehen,  ist  wohl  der  Grund,  dati  im  5.  B.  Motis  ilch  Öfter  der 
Zotati:  ,,leyitiach''  dabei  findet  (Haccokanim  halevijim  >**)  die 
Diener  —  Priester*—  vom  Stamme  Levi),  wofür  deutlicher, 
5  Mos.  31,  9.,  „Priester,  S5hne  LeviV^  —  Der  Ausdruck:  „aus  der 
Mitte  der  Kinder  Israels^S  ^^  ^^i*  obigen  Textes  -  Stelle,  ist  nicht 
gani unwichtig.  Er  deutet  auf  eine  vorläuiige  Absonderung  eines 
priesterlichen  Hauses,  dem  erst  später,  bei  einer  grossem  Entwi- 
rkelung  dieses  Gedankens,  der  Stamm  Leri  sich  beigesellt,  indem 
auch  das  Tragen  der  heiligen  Geräthe  lu  einem  Ehrendienste  erho- 
ben wird. 

§.  2.    Nach  Tollendeter  Aufstellung  und  Einweihuntr  des  hei- 
ligen Zeltes,    seiner  Geräthe  und  des  Altars,  2  Mos.  40,  I  —  II., 
sollen  Aharon  und  seine  Sohne,  durch  Moses,  mit  dem  ihnen  vor- 
geschriebenen Dienstanfuge  bekleidet,   gesalbet  und  ge weihet  wer- 
den,  und  Gotte  fortan  als  Priester  dienen,    wobei  die  empfangene 
Salbung  sie  lu  einem  fortwährenden  Priesterthume,    für  ihre 
kommenden  Creschleehter,  weihen  i^oU,  2  Mos.  40,  12 —  1^,    vergl. 
16.  ff.     Hiernach  hatte  in   der  That    bis  dahin  kein  pries ter lieber 
Stand  eviatirt,  und  das  Darbringen  von  Opfern  war  das  gemeinsame 
Recht  einea  Jeden.     Auch    fehlte    es    der  Wahl  Aharons  nicht  an 
Widerspruch,  aua  der  Mitte  seines  eigenen  Stammea,  4  Mos.  16,  10. 
Die  wirkliche  Einweihung  Aharons  und  seiner  Stthne  geschah, 
nach  3  Mos.  8.,  in  folgender  Weise:   Moses  versammelte  die  ganse 
Gemeinde  vor  dem  Eingange  aum  heiligen  Zelte    und    bexeichnete 
ihnen  die  folgende  Weihe    als    eine  von  Gott   gebotene.     Er  liess 
hierauf  den  Aharon  und  seine  Söhne  herbeitreten  nnd  sich  mit  dem 
(in  einem  Becken  befindliehen)  Waaser  waschen.      Hierauf  beklei- 
dete   er    den    Aharoit    mit    dem    Untergewande     (^Kutt honet kj 
XfTM»),  umgürtete  ihn  mit  dem  Gfirtel  (^Ahnei)^    legte    ihm    hierauf 
das  Obergewand  (Met/)  *M)  an,  hierllber  daa  Sehulterkleid  (Ephod) 
und  gürtete  es  fest  mit  dem  dazu  gewirkten  Bande.    An  den  Ephod 
legte  er  den  Brustschild  {^Chonchen)^  und  in  diesen  die  Urim  und 
die  Thummim.    Auf  das  Haupt  Aharons  setite  er  einen  Bond  (Miz~ 
nepheth')y  und  an  diesen  befestigte  er  vorn  einen  goldenen  Schmuck, 
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•I 

134)  Der  untere  Saum  des  Meil  soll  mit  Schellen  besetzt  seyn, 
damit  Jadcrmann  bdre,  wenn  der  Hohepriester,  um  den  heiligen  Dienst 
SQ  Terrichten,  eintritt,   und  sich  entferne,  2  Mos.  28^  33  —  35. 
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dss  »»heilige  Diadem,  NtMer^j  (mf  welofcem  die  Worte:  99^«^!^ 
dem  Emgtn**  eingegraben  wmren,  2  Mos.  Sd,  X.)  ^  Nui  nahm 
Moses  das  Salböl,  salbte  und  heiligte  da«  ganae  Gotteahaiu,  nobsC 
seinen  Geräthen«  Er  goss  ron  dem  Salböl  anf  das  Hanpl  Aba- 
rons,  "^  vnd  heiligte  ihn  durch  solche  Salbong.  i>^    Sodaan  Best 


1X5)  Die  Kleidang  des  Hohenpriesters  enthielt  aanächst  die 
▼ier  Stttcice,  aos  welchen  die  gewöhnliche  Pricsteridcidnng  bestand, 
nämlich  Untergcwand,  Httftkleid  (Mieknatim),  Kopfbedecknof^  und 
GOrtel.  In  diesen  erschien  er  anch  am  Versöhnongntage,  an  welchem, 
gleich  dem  Uebrigen ,  aoch  der  GUrtel  von  reinem  Linnen  seyn  mnsste 
(K.  58.  {.  3.  Annu  s.  anch  Jomak  fol.  12.  c  2.).  llieran  kam  nan  flkr 
ihn,  an  hesonderer  Ansxeichniing,  das  Obergewand,  der  Rphod  mit  den 
Urim  und  Tkummim  nnd  dem  Bande  und  das  Diadem,  also  noch  4  Stfi> 
che.  Das  Huftkleid  (Beinkleid),  snr  Bedeckung  der  Schaam,  Ton  den 
Lenden  bis  zur  Hüfte  reichend,  das  sowohl  Aharon  als  die  andern 
Priester  tragen  sollen,  2  Mos.  28,  42.,  war  unten  nicht  (snr  ganslichen 
VerhOlInng)  geschlossen,  wie  unser  Beinkleid,  sondern  glich  nor  einer 
Binde,  die  so  weit  frei  berabhing.  8.  eine  genauere  Beschreibang  iai 
Talmud,  Nid  da  h  foL  13,  c.  2.,  wo  dies  Kleldongsstack  den  (Uarf- 
schen)  rf^milanim**  (soll  heissen:  feminmiimf  Htfibedeckang)  ver- 
glichen wird-  Das  Verbot  (2  Mos,  20,  93.)  anm  Altar,  um  des  Aa- 
standea  willen,  nicht  anf  Stufen  emporsiässeigen,  wvrde  also  durch 
dieses  KleidongsatUck  nicht  nnndthig. 

136)  Diese  Art  von  Salbung,  indem  das  Haupt  mit  Oel  begossen 
wurde,  fand,  auch  nach  3  Mos.  21,  10.»  nur  beim  Hohenpriester  Statt, 
und  wsr  dessen  besondere  Ausxeichnung.  Brwird  daselbst  anfgefUhrt 
als  „der  Priester,  der  höher  ist  iCoken  haggud^i)  ala  adne  Brüder, 
anf  dessen  Haupt  gegossen  ward  das  Oel  der  Salbdag,  und  dessen 
Hiade  geweihet  wurden,  die  Kleider  anKuaiehea^'  (da  der  hohenpriester- 
llohe  Ansug,  namentlich  durch  seinen  Kopfscbmnck,  mit  dem  Namen 
Gottes,  nnd  dnrcb  den  ^Aod^  mit  dem  BrnstschÜde  nnd  den  ürim 
nnd  Tftaaiffitm,  besonders  geweihet  war).  Nach  2  Mos.  30^  30.  40,  15. 
sollen  auch  die  Söhne  Aharons  gesalbt  werden*  Wir  lassen  dahinge- 
stellt, ob  hiermit  die  blosse  Besprengnng  mit  Salböl,  3  Mos.  8,  30. 
gemeint  sey,  oder  in  welcher  Weise  es  etwa  sonst  geschah*  Genug, 
die  eigentliche,  vollständige  Salbung  des  Hauptes,  fand  man  bei  kei- 
nem Andern,  als  dem  Hohenpriester  Statt.  Daher  anch  2  Mos«  29,  7., 
wo  ausdrücklich  von  dieser  Salbung  die  Rede  Ist,  der  Söhne  Aharons 
nicht  gedacht  wird.  Möglichrrweise  könnte  „salben"  mitunter,  nnd 
namentlich  2  Mos.  40>  15 ,  In  der  allgemeinen  Bedeutung  „weihen**  sn 
nehmen  seyn,  rergl.  29,20.  1  Kön.  19, 10.19*  Während  der  Daner  des 
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er  die  8öhkie  Aharont  beiHbeitreten ,  bekleidete  tie  mit  dem  Unter* 
kleine,  gilitele  «ie  mit  dem  Gfirtel  und  gab  ihneil  ihre  Kopfbeile- 
fkuiig.  Hiefraaf  gehlacfatete  er  den  Stier  det  Sttndopfers,  den  Wid- 
der de«  Ganiofifen,  und  den  Widder  der  Weibe  (wobei  jedctmal 
tiiTor  AharoA  und  seine  8öbne  die  HUnde  auf  das  Haupt  des  Op- 
fers legen  mussten),  und  verfuhr  mit  denselben,  so  wie  mit  den 
mi^ebraehten  Broden,  wie  im  Texte  näher  angegeben  wird  Nun 
besprengte  Moses,  mit  dem  Salböl  und  dem  Opferblute,  Aharott 
und  seine  Söhne,  sammt  ihren  Kleidern,  und  heiligte  solche  auf 
diese  Weise.  Sodann  trug  Moses  dem  Aharon  und  seinen  Söhnen 
auf,  das  Ton  den  Opferthieren  surfickgebliebene  Fleisch,  am  Ein- 
gang« des  heiligen  Zeltes  lu  kochen  und  daselbst,  sammt  dem 
Brode  ans  dem  Weihekorbe,  zu  rerzehren,  das  übrig  Blei- 
bende aber  im  Feuer  au  verbrennen*  Schliesslich  ordnete  er  an, 
dass  die  Geweiheten  eine  siebentilgige  Weihexeit  aushalten  und  das 
heilige  Zelt  nicht  verlassen  sollten.  An  dem  achten  Tage  trat 
Ahamn,  in  Gegenwart  der  Aeltesten  Israels,  seinen  heiligen  Dienst 
an,  brachte  die  vorgeschriebenen  Opfer,  erhob  die  Hände  und 
tpraab  den  ersten  Segen  über  das  Volk,  3  Mos.  9,  1.  IT. 

§.  3.  Das  weitere  Verfahren  Aharons  und  der  Priester  bei. 
den  Opfern,  wie  sie  steh  in  Hinsicht  der  Kleidung,  der  heiligen 
Mahle,  der  vorgeschriebenen  Waschungen  verhalten  sollen,  ist,  aus 
Gründen,  bii  in  das  einielnste  Detail  angegeben  (Kap.  36.).  Die 
ganze  Strenge  des  Gedankens,  dass  dabei  Nichts  persönlicher  Will- 
kfihr  überlatBen  werden  dttrfe  (da  sonst  der  Opferdienst  leicht  eine 


cwef  ten  Tempeb  fand  die  Salbnng  de«  Hohenprlesten  nicht  mehr  Statt, 
und.  wnrde  derselbe  mir  durch  Aalegnng  seiner  besondern  Amtskleider 
geweihet,  er  wird  daher  C^*ii2  HDI'IO  Mtruhmk  Btgadim^  „der 
Tielfach  gekleidete*'  Cda  hier  an  dea  gewöhnlichen  4  Priesterkl  ei  düngen 
noch  4  andere  Stücke  kamen,  (s-  d*  vor«.  AnmO  genannt«  MegiUah 
1.  0,  vergl.  HoraJ.  lil.  4* 

137)  Die  Frage,  was  die  Salbang  au  bedenten  habe,  und  die 
noch  weniger  gelösete  (HUllmann  a.  a.  O.  S.  199.),  warum  man  In  die- 
ser Beziehung  gerade  Gel  angewendet,  lässl  sich  Yielleicht  dahin  beant- 
worten, dass  das  Oel,  wegen  seines  heilenden,  den  Schraerx  der  Wnn- 
den  achwichtigenden  und,  schon  den  Alten  bekannten,  den  Anfrnhr  der 
Wellen  stillenden  Einflnsses  (8,  über  dies  interessante  Phänomen:  Hugi 
„ßber  Erdbeben*^  Morgenbl.  Jahrg.  1830.  No.  40  —  53.),  sowie  es  als 
Syml»o1  dea  Friedens  galt,  Überhaupt  heilig,  nnd  ein  Symbol  feierlicher 
l^cfhe  ward. 
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keidaiMlie  Wcadnig  hfttte  nehsca  koMea,  alM  die  UM  in  iber* 
tcbrekoide  Greww  scbarf  gcwidbiMl  wcHcn  sttMte),  aeigt  nch  an 
Zweien  äer  eigenen  Sfthne  AJureu  (Nmdmk  nnA  ^^tln),  weleke, 
ohne  4asa  einen  Anftrag  crliellen  m  heben,  nack  eigcncM  EnMt- 
ecn,  ein  lUnclier-Opfer  derbringen  wellten,  nnd  dabei,  von  Feeer 
ergriffen,  iiiren  Tod  fanden,  3  Mos.  10,  !•  2,  Moees  sagt  sn  Akt- 
ion, indem  er  ihn  Cröstei:  „Also  tprickt  Gott:  dnrck  die,  go  nir 
nake  sind,  will  ich  gekeiligt  sejm^.  Diei  iit  ein  wicktiger  Grund- 
gedanke, der  dnrck  die  Moeaitcken  Beatinunnngcn  diirckgeket.  Die- 
jenigen, welche  svm  keiligen  Berufe  ron  Gott  aoienehen  worden, 
nollen  in  dem  Vorsätze  ihrer  Stellung  kein  Vorrecht  seken,  in  ihrem 
Dienste  nackUUtig  ra  werden,  sondern  je  kdker  der  Standpunkt  iit, 
desto  keiliger  und  strenger  soll  das  Gefühl  der  fibemommencn 
Pflicht  sejn.  In  diesem  Sinne  wird  unahlässijr  wiederholt,  dasi 
selbst  Aharon,  ja  Moses,  um  ihrer  Sande  willen,  früher  sterben 
miissten.  Von  diesem  strenge  richtenden  Standpunkte  wird  die 
ganse  Gesckichte  des  Volkes  betrachtet,  und  so  namentlieh  von  den 
Priestern  und  Leitern  des  Volkes  die  makelloseste  Führung  g^or* 
dert  und  jedes  Versehen,  gegen  das  für  Alle  geltende  Geaeti,  an 
ihnen  besonders  strenge  geahndet. 

Die  durchgreifende  Strenge  in  Hinsicht  der  Pflichten  gegen 
das  einmal  geweihete  Heiligthum  und  in  Hinsicht  seiner  Bedienung, 
welche  es  für  das  übrige  Volk  misslich  und  kngstiidi  machte,  sich 
demselben  au  nähern,  4  Mos.  17,  27.  28.,  ist,  wie  aus  dem  Zusam- 
menhange der  Stelle  herForsugehen  scheint,  die  Ursache,  dass  der 
heilige  Dienst  dem  Aharon  und  aeinen  Söhnen  für  die  Folge  ganx 
ausschliesslich  übertragen  wird,  18,  I.,  und  er  den  Aufbrag  erhält, 
nunmehr  auch  den  gansen  Stamm  Leyi  sich  susuges^en.  Dieser 
«oll,  nach  Anweisung  Aharons,  die  nüdiigen  Dienste  thun,  V.  2., 
ohne  jedoch  sich  selbst  dem  Altare  und  den  heiligen  Gerithen  nä- 
hern sn  dQrfen,  V.  3.  Kein  Fremder  darf  dabei  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  V.  4.,  als  welchem  der  Tod,  für  den  Fall  einer 
Annäherung  xu  den  Heiligthümem,  gedroht  wird,  4  Mos.  3,  10.  38. 
mit  Hindeutung  auf  die  Strafe  Korahs,  4  Mos.  17,  5.,  rergl.  16,  l.fT. 
(woraus  wohl  hervorgeht,  dass  hier  an  keine,  von  weltlichen  Rich- 
tern zu  vollziehende,  Todesstrafe  zu  denken  sej). 

§*  4.  Besondere,  die  Priester  betreffende,  Einschränkungen 
sind  folgende: 

Die  Priester  dürfen,  wenn  sie  das  Heiligthum  betreten,  kei- 
nen Wein,  überhaupt  keine  berauschenden  Getränke  zu  aich  neh- 
men, 3  Mos.  10,  9.  Der  Grund  dieses  Verbotes  ist,  wie  aus  V.  10.  11. 


z8  aenhe».^  di«  dorn.  Prieitar  an  .Miner  AmtMtiltte  «tcts  noth- 
wead^^  TQllk#jiutteae  Klarheit  der  Gedanken,  damk  er  j^unter- 
fldiMden  könne  iwischen  dem  Heiligen  und  dem  Uog^weiketen» 
swiaiBiiatt  diini  Reinen  und  Unreinen^^  (worüber  ea,  a*  B.  in  Hin- 
sick  der  Opfertpeiacn,  ein»  Reihe  Ton  genaue  Attia^ikaamkeit  for- 
dernden Beatimnuingen  gab)  »»und  damit  er  im  Stande  sej,  die 
Kinder  IwEaela  au  beiehren,  in  Bezug  auf  alle  von  Gott  gegebenen 
Geaalae.^  Doa  Letztere  icbeint  aUerdinga  darauf  hin»ideute%  data 
der  Genuia  boranaehender  Getriknke  dem  Priester,  nieht  allein  beim 
wirklichen  Opferdienste,  aondern  bei  jeder  Anwesenheit  an  der  hei- 
ligen Statte,  veiboten  war,  damit  er,  etwa  bei  den  Versammlungen 
der  AeUesfen  und  von  Jedem,  der  dahin  käme,  um  Fragen  an  ihn  au 
richten,  in  einem  durchaus  klaren  Geiateasustande  gefanden  würde.  Mj 

Die  Priester  überhaupt  sollen  sich  an  Leichen  (durch  deren 
Bernhmng)  nkht  rerunreinigen,  3  Mos.  21,  1* 

Dias  Gesetz  gilt  in .  aller  Strenge  für  den  Hohenpriester. 
„Cr  aoU  an  keinem  Todten  kommen,  und  anch  an  Vater  und  Mut- 
ter sidi  nsaht  Temnveinigen^S  ja  seihst  nieht  einmal  das  Heilig* 
thnm,.  uns  dieaea  Grundes  willen  (naSörlieh  während  der  ihm  oblie« 
genden  Amtspflichten),  Tcrlaasen,  da  dies  eine  Entweihung  d^ssel- 
ban  wire,  V.  II.  12. 

Gloiehialla  soU,  wegen  eines  VeraSorbenen,  der  Hokepriesta* 
umn  Hangt  (-Haar)  nicht  wild  machen  und  seine  Kleider  nieht  aer- 
reiaaen,  21,  10.  I>erselbe  wird  in  den  unmittelbar  vorkergeh^iden 
Worte»  nie  der  beacicknet,  dessen  Hand  geweihet  worden,  die  Klei- 
der aaanlegea»  Es  soU  daant  also  gesagt  werden,  dasa  er  sein 
Hanpt  und  Anitskleid,  durch  solches  Verfahren,  eotweihen  würde. 
Daa  „Wildmaeken  des  Hauptes'S  bodontet  wokl  niehts  Anderes ,  ala 
daa  PmdbwOhlen  dea  Hnarsn  ias  Sekniano,  wodurch  dasselbe  ein 
venrüdevtea  Ansaeken  orhkit  (s.  d.  spracht  Bem.).  Dias  Verbot;, 
welches  hier  auf  den  Hohenprieater  allein  beschränkt  wird,  finden 
wir  bei  dem  Tode  der  beiden  Söhne  Aharonf,    3    Mos.    10,  L    ff,^ 


13S)  DU  gcwisaenhafte  BefolgoniC  dieser  Vorschrift,  wonach  die 
Priester  also»  bei  reiifhlichem  Fleischgenosse,  Tiel  Wafuier  tranken, 
amclrte  Uaterlefbsbeschwerden  nntcr  ihnen  häallg,  wozu  noch  einige 
andere  (Jmstfinde  mit  beitragen,  namentlich,  daas  sie  beim  Dienste  keine 
SckvIiMe  aalsgen  durften,  mit  •welchen  man  heilige  Orte  nfcfct  betrat, 
3  Mo«»  3»  &,  ins-  6»  1&  Be  war  daher  ein  eigaer  Arat  Mr  diese 
Krankheiun  beim  Tempel  nagsstciit,    SckahU.  V,  1.,  s.  Mmimmt^,  das» 
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diesem  und  seinen  beiden,  übrigen  Söhne.n  ausgesfirochta, 
V.  6.9  vielleieht  eben  nur  in  Besug  auf*  die  besondere  Feier,  weldie 
sie  damals  begingen. 

Bei  den  andern  Priestern  erleidet  dies  Gesets  eine  Ausnahme 
in  Bezug  auf  die  nächsten  Verirandten,  als  Vator  und  Mutter, 
Sohn  und  Tochter,  Bruder  und  noch  jungfräuliche  Schurester,  21, 2. 
3.  Nach  dem  Talmud  gehört  zu  „diesen  nächsten  Verwandten^^ 
auch  die  Frau  des  Priesters,  und  in  der  That  ist  es  zweifelhaft,  ob 
die  angegebenen  Personen  hier  den  Begriff  von  „nächsten  Verwand- 
ten^^ erschöpfen,  oder  nur  beispielsweise  erläutern  sollen. 

Die  Priester  sollen  sich  keine  kahle  Stelle  auf  ihrem  Haupte 
machen,  nicht  die  Ecken  ihres  Bartes  scheeren,  und  in  ihrem 
Fleische . keine  Einschnitte  machen,  sondern  heilig  sejn  vor  ihrem 
Gotte,  V.  5,  fi.  Die  genannten  abergläubischen  Gebräuche  und 
Trauerzeichen  werden  bereits  3  Mos.  19,  27.  28.,  mit  andern  Ar- 
ten von  Aberglauben,  den  Israeliten  überhaupt  verboten,  s.  Kap.  4^. 
§.  2.  Ihre  Wiederholung  hier  gilt  natürlich  dem  Trauergebrauche, 
als  solchem,  und  will  auch  wohl  zugleich  das  sagen,  dass  ein  Prie- 
ster, weldier  dergleichen  thäte,  sich  seines  Amtes  unwürdig  machte, 
und  von  demselben  entfernt  werden  müsste« 

Priester,  die  irgend  einen  Lei besfehler'^^)  haben,  sollen  zum  hei- 
ligen Dienste  nicht  zugelassen  werden ,  auch  nicht  in  das  Innere  <les 
üeiligthums  kommen,  21, 17 — ^23«  Bei  diesem  Gesetze  wird  ^msdriick- 
lieh  bemerkt,  dass  Moses  es  Aharon  und  seinen  Söhnen  und  al  len  Is- 
raeliten mitgetheilt  habe.  Das  Volk  hatte  also  das  Recht,  sich  xo 
beklagen,  und  auf  Absteilung  zn  dringen,  wenn  gegen  dieses  Gesetz  ge- 
handelt wurde.  Doch  ist  es  solchen  Priestern  gestattet,  auch  von  den 
heiligsten  Opfer  speisen  zu  essen,  V.  22. 

Priester  dürfen  von  gefallenen  und  zerrissenen  Thieren  nicht 
essen,  22,8.  Diese  gehören  überhaupt  zu  den  verbotenen  Speisen,  17,1^. 


139)  Die  hier  namentlich  qn«iifea:ehenen  IjcI  besfehler  eines  Priesters 
bestehen  darin,  dass  derselbe  blind  oder  lahm  ist,  einen  Fehler  sn  der 
Nase,  ein  Glied  zu  lang^»  einen  gebrochenen  Fnss,  oder  eine  gebrochene 
Hand  bat,  dass  er  bncklig,  pder  terdnrret  ist,  einen  Flecken  im  Auge» 
Schorf,  Flechten  oder  zerdrückte  Hoden  hat.  Nach  Aufführung  dieser 
Fehler  wird  nochmals  wiederholt:  „Jedweder,  der  einen  Fehler  hat.^' 
Es  ist  möglich,  dass  diese  Worte  angeben  sollen,  dass  auch  bei  andern 
entstellenden  Fehlern,  auch  wenn  sie  hier  nicht  genannt  worden,  der 
Priester  nicht  zum  Dienste  zugelassen  werden  dürfe. 
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Die  WiederholoBg  an  dieser  Stelle  mag  den  bei  21,  5.  6.  angegebe- 
nen Grund  haben,  t •  ob.,  oder  der  Vollstiindigkeit  wegen  gescbehen« 

Priester,  welche  dureh  Krankheit,  oder  durch  einen  beson- 
dern Zufall,  oder  durch  Berührung  von  Unreinem,  rituell  unr'ein 
geworden  sind,  dürfen,  bei  Strafe  der  Ausrottung  (Kap.  60.),  den 
heiligen  Dienst  nicht  wahrnehmen,  und  auch  von  den  heiligen  Spei- 
sen nicht  essen,  bevor  sie,  bei  Sonnenuntergang,  gebadet  und  sich 
sonst  gesetzlich  gereinigt  haben,  3  Mos.  22,  1  —  8. 

Eine  Priestertochter,  wenn  sie  an  einen  Nichtpriester  verhei- 
rathet  ist,  soll  von  den  geweiheten  Speisen  nicht  essen.  Ist  sie 
aber  Wittwe,  oder  geschieden,  und  ohne  Kinder,  so  kann  sie,  bei 
der  Rückkehr  zum  Hause  ihres  Vaters,  dessen  Speise  essen,  V.  12.  13. 

Die  im  Hause  des  Priesters  geborenen,  oder  gekaufte  Knechte 
dürfen  gleichfalls  von  dem  Heiligen  essen,  22,  11.,  aber  sonst  kein 
Fremder,  V.  10. 

Priester  überhaupt  dürfen  eine  durch  Unsittlichkeit  Entwei- 
hete  und  eine  Geschiedene  nicht  zur  Frau  nehmen,  21,  7.  Der 
Hohepriester  darf  auch  keine  Wittwe,  sondern  nur  eine  Jungfrau 
aus  seinem  Volke,  zur  Frau  nehmen  ^^^^  (also  auch  die  Tochter 
eines  Nichtpriesters,  überhaupt  jede  Israelitinn,  nur  keine  Fremde), 
21,  14«    S.  das  Nähere  über  diese  Ehegesetie  im  Kap.  lOo. 

Die  Tochter  eines  Priesters,  welche  durch  unsittliches  Betra- 
gen sein  Haus  entweihet,  wird  mit  dem  Feuer-Tode  bestraft,  21,  9. 

^  $.  5.  Ausser  dem  täglichen  und  festtaglichen  Dienste  im  Hei- 
ligthume  wird  den  Priestern  noch  eine  Reihe  anderer  Pflichten 
übertragen,  die  ihnen  namentlich  eine  genaue  Beschiiftigung  mit 
dem  Jnhalte'  des  Gesetzes  und  auch  andern  Wissenschaften  uner- 
lässlich  macht.  ^*') 


140)  Interessant  ist  es,  dass  in  der  Sprache  der  Mischnah  die 
Priesterfrauen  an  dem  Titel  ihrer  Mfinner  Thcil  haben  und  njn3  i^o- 

■  • 

'htnetk\  „Priesferinn'*  heissen,  Jebam*  XL  5« 

141)  Auch  der  Talmud  rechnet  so  sehr  Gelehrsamkeit  zu  den 
noth wendigen,  und  eigentlich  dessen  Würde  begründenden,  Eigenschaf- 
ten des  Hohenpriesters,  dass  er  keinen  Anstand  nimmt,  zu  behaupten, 
ein  wefser  Bastard  stehe  Hber  einem  onwissenden  Hohenpriester*  Ho- 
raj.  111,  8.  Zugleich  aber  wird  auch  jede  kastenartige  Geheininiss- 
krämerci  mit  besondern  Kenntnissen  und  Geschicklichkeiten,  wie  der- 
gleichen einmal  bei  einer  Familie  vorkam,  streng  getadelt,  Jomah  III,  11. 
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ZuBächsC  überg^iebt  Motci  den  Priegtem,    sammt   allen    AeU 
tMten   ItraeLs,    das  geschriebene    Gesetzbuch,    5  Moa^  31,  0.^    das 

in  der  Bandeslade  aufbewahrt  werden  soll,  31»  25.  26. 

Nach  dem  Wortlaute  des  Textes  übergiebt  Moses  das  Buch 
„den  Priestern^  den  Söhnen  Levr«,  die  da  tragen  die  Bundeslade.'^ 
Die  Erwähnung  der  Bundcslade  findet  ihre  Erklärung  bei  V.  26., 
da  in  derselben  das  Buch  aufbewahrt  wurde.  Es  kann  indessen 
auffallen,  dass  hier,  wie  es  scheint,  die  Priester  als  die  Trüger  der 
Bundeslade  bezeichnet  werden,  da  dies  vielmehr  zu  den  Amtsver- 
rlchtungen  der  Leviten,  und  zwar  des  Geschlechtes  Kthath  ge- 
hörte, 4  Mos«  3,  31.  4,  5.  15.  tndess  das  Wahrscheinlichste  ist, 
dass  der  Ausdruck  „tragen^^,  hier  nicht  ganz  eigentlich  zu  nehmen 
sey.  Die  Priester  haben,  mit  allen  Leviten  zusammen,  die  Pflicht, 
für  die  Fortschaffung  der  heiligen  Gerilthe  zu  sorgen,  die  Verant* 
wortlichkeit  für  dieselben,  und  für  Alles,  was  sie  enthalten.  Na- 
*  mentlich  muss  Aharon  selbst,  mit  seinen  Söhnen,  über  die  Kundes- 
lade und  die  andern  vorzUgUch  heiligen  Gegenstände  die  Decken 
legen,  bevor  die .  Kehatkiter,  zu  deren  Gesohlecht  er  selbst  mitge- 
hörte, sie  zu  tragtin  kamen,  4  Mos.  4,4. — 15.,  vgl.  V.  16.,  wo  aas- 
ausdrücklich  gesaf^t  wird,  daSs  Eleasar,  der  Sohn  Aharons,  die 
Aufsicht  und  Controüe  Über  das  gaaite  Heiligthum  und  Alles,  wat 
es  enthielt,  hatte.  Wurde  also  auch  die  Bundeslade,  in  welcher  das 
Gesetibuch  lag,  von  Leviten  getragen»  o  Mea.  31,  25.«  so  waren 
doch  die  Priester  ohne  Zweifel  in  der  Nähe,  stets  l^ccit^  bei  ir- 
gend einer  Verlegenheit  selbst  mit  Hand  anzulegen.  Sie  also,  aU 
die,  wenn  gleich  mittelbaren,  Fortschalfer  der  Bundealade,  müssen 
die  "Verantwortlichkeit  für  das  in  d.erselben  liegende  Gesetzbuch 
übernehmen,  31,  9.,  ferner  aber  auch  die  Leviten,  welche  die  Bun- 
dcslade wirklich  trugen,  V.  25.  2().,  endlich  sämmtUche  Aeltests 
Israels,  V.  9. 

Es  gehet  also  aus  dieser  Stelle^  keines weges  hervor,  was  man, 
ohne  Berücksichtigung  des  letzten  Umstandcs,  sehr  häufig  behaup- 
ten hört,  dass  die  Priester  allein  Aufseher  und  Inhaber  des  Gesetz- 
buches sejn  sollten,  Cregentheils  hätte  die  Uebergabe  desselben 
zugleich  an  die  vollständige  Versammlung  der  Aeltesten, 
V.  9.,  gar  keinen  Sinn,  wenn  dieser  Besitz  fortan  ein  ausschliess- 
liches Eigenthum  und  Geheimniss  der  Priester  seyn  sollte.  Viel- 
mehr wird  ausdrücklich  geboten,  dass  der  König  sich  eine  Ab- 
schrift des  Gesetzes  nehmen,  5  Mos.  17,  18.,  dass  dasselbe  im  Cr- 
lassjahre,  wo  eine  grosse  Menge  der  Bevölkerung  am  Orte  des 
Heiligthums    zusammenströmen   musste^    in  Gegenwart  des  ganzen 
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Volkes,  selbst  der  Frauen  und  der  Fremdlinge,   torgeleten  werden 
lollte,  5  Mos.  31,  10 — 12. i^^)      Man  ^leht^ also  nicht  ein,    warum 
z.  B.  der  Oberrichter,    gleich    dem    Könige    nicht  auch,    wenn  er 
wollte:,  eine  Abschrift  Tom  Gesetze  sollte  nehmen  können,  wie  denn 
sowohl  er,    als  auch  selbst  die  Ortsricfiter,    wenn  sie  nach  diesem 
Gesetze  Recht  spechen  sollten,  eine  genaue  Kenntniss  iron  demsel- 
ben heben  mussten  *^').    Es  Jiegt  auch  in  dieser  Stelle  keinesweges, 
dasa  damals  öberhanpt  nur  ein  Exemplar  da  war,  oder  sejn  sollte. 
Vielmehr  konnten,  wenn  man  au  der  Zeit,  und  Solches  deutet  doch 
diese  Gesetze^stelle  offenbar  an,  die    Schreibekunst  hatte,    eben  so 
gut  mehrere  1^)  kils  ein  Exemplar  sejn,  und  namentlich  selbst  auch 
im  Besitze  der  Aeltestei).      Nur  dass  der  Gesetzgeber  ein  richtiges 
Hauptexemplar  ihnen  Allen,  zu  genauer  Obhut,  übergab,  und  dieses 
Exemplar    in    der  Bundeslade   beigelegt  werden  sollte»      Woher  es 
komme,    dass  die  Auffindung  des  Gesetzbuches  im  Tempel,    duroh 
den  Hohenpriester  Hilkias ,  zur  Zeit  des  Königes  Josia,  ols  so  be- 
sonders merkwürdig  erscheint,    und  dass  der  Inhalt  des  Buches  so 
erschüttert,  ob  es  das  Hauptexemplar  war,    das  man  während  der, 
dnreh    den    Göbendienst    herbeigeführten,    Wirron    Ternachlassigt, 
oder  ob  damals  erst,    wie  Manche  behaupten,    da»  Ganze  von   ^\en 
Priestern  in  „ihrem  Interesse^^  rasch  sej  angefertigt  worden  (s.  oh. 
Kap.  1.  S.  27.),  auf  die  Untürsuchong  dieser  Umstände  können  wir 
uns  hier  nic^t  einlassen*     Genug  das  Gesetzbuch  selbst,   mit  dessen 
wirklichem  Geist  und  Inhalt  wir   es  hier  lediglich  zu  thun  haben, 
bezeichnet  sich  als  Eigenthum  des  ganzen  Volkes,  ihm  sollte  die 
Kenntniss  desselben  nicht  vorentlialtcn  werden,  von  dem  cineAbschrift 
zu  besitzen,    dem  Könige  Pflicht^    wohl    auch   jedem   Andern    ge- 
stattet war* 


112)  Nach  Sofah  VII,  8.,  las  der  König  dem  Volke  aus  dem 
Gefetxe  vor* 

143)  Dafi  unabtösaige  F^^rschen  in  dem  Buche  das  Gesetses 
wird  namentlich  dem  KachfiHger  Mosis  drla^end  zur  Pflicht  gemacht, 
Jos.  1,  S»  und  nach  Ps*!,  2*  ist  der  Fromme  Überhaupt  Tag  und  Nackt 
damit  beschäftiget,    über  das  », Gesetz  des  Ewigen''  nachzusinnen* 

144)  Da  an  dem  HUttenfeste  das  Gesetzbuch  vor  allem,  zu  vie-» 
len  Tansenden  ztisamnienströmenden,  Volke  verlesen  werden  soll,  so 
dass f  von  Gross  bis  Klein,  ein  Jeder  es  höre  und  verstehe  (K.  II.), 
so  lässt  sich  dies  nur  so  denken,  das«  Viele,  vor  getheflten  Gruppen, 
den  Inhalt  lasen  nnd  erklärten.  Auch  hier  sIao  stellt  sich,  nach  der 
Absieht  des  Gesetzgebers»  das  BedUrfniss  einer  Mehrheit  von  Exem« 
plaren  heraus. 
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Jedenfalb  aber  hatten  zunächst  die  Priester,  Jn  deren  unmit- 
telbare Obhut   das  Haupt  -  ETemplar    des  Geietzbuehei    iibergeben 
worden  war,    die  Pflicht,  für  A\€  sichere  und  uoTerfölschte  Erhal- 
tung desselben  lii  sorgen*     Von  ihnen   durfte  der  König  eine  Ab- 
schrift   desselben    fordern   (Kap.  7.).      Ihnen  wird  der  Auftrag  ge- 
geben   dem    Volke    dessen    Inhalt    vorzulesen    (Kap.Jl.).     Gebt 
nun  schon  hieraus   hervor,    dnss  sie  vor  Allem  mit  dem  Inhatte 
desselben  genau  bekannt  s^jn  mussten,  so  Kegt  diese  Voraussetsnne: 
auch  in  mehrem  andern   Bestimmungen.      Die  im  Heiligthnme  an- 
wesenden Priester  sollen  stets  Bihig    und    bereit  sejn,    die  Kinder 
Israels  über  alle,  durch  Moses  gebotenen,  Gesetze  zu  belehren,  und 
zu    diesem  Behufe    sich    dann  auch  aller    berauschenden  (jetranke 
enthalten,  3  Mos.  10,  II.  9.,  vergl.  3  Mos.  33,  10.,  wo  es  von  dem 
ganzen  Stamme  Levi   h^isst:    „sie    unterweisen    Jakob    in    deben 
Rechten  und   Israel  in   deiner  Lehre.<^      Sie    mussten    also   bereit 
sejn,    einem  Jeden  der  eine  gesetzliche  Anfr'age  zu  machen  hatte, 
Auskunft  zu  geben.    Nach  dem  Ausspruche  der  Priester,    soll  man 
sich  bei  jedem  Streit  uud  Schaden  richten  können,    5  Mos.  21,  5. 
s.  ob«  Kap.  6.  §.  4.     In  der  Hauptstadt  des  Landes  sollen  stets  ge- 
setzeskundige Priester  sejn,  welche,  den  das  Oberrichter- Amt  in- 
terimistisch verwaltenden  Priester  an  ihrer  Spitze,  sej  es  nun  allein, 
oder  in  Verbindung  mit  noch  andern,  nichtpriesterlichen  Richtern, 
den  obersten  Gerichtshof  bilden  konnten  ,^  an  welchen  die ,  in  einer 
Rechtssache  zweifelhaften,  Ortsgerichte  sich  zu  %venden  hatten,  5 Mos. 
17,  5—13.  vgl.  20,  17.  18.  (Kap.  6.). 

§.  6.  Ein  anderer  Kreis  der  Wirksamkeit,  der  den  Priestern 
angewiesen  wurde,  betrifft  die  gesetzlichen  Anstalten  für  Gesundheit. 

Wenn  an  einem  Menschen  siöh  Zeichen  von  der  Krankheit 
des  Aussatzes  imden,  so  soll  er  dem  Priester  Aharon,  oder  einem 
seiner  Söhne  sich  zeigen,  der  dann  das  Nöthige  für  seine  Absper- 
rung und  Heilung,  vgl  5  Mos.  24,  8.,  die  wirkliche  Ermittelung 
seiner  Krankheit  und,  nach  Umständen,  für  seine  Reinsprechung 
SU  veranlassen  hat,  3  Mos.  13,  14.  s.  Kap.  22. 

Bei  dem  „Aussätze^'  an  Kleidern  und  Häusern,  sollen  die 
Priester  ebenso  die  nöthigen  Anordnungen ,  gegen  Ansteckung 
und  weitere  Ausbreitung  des  Schadens,  treffen,  3  Mos.  13.  U- 
(Kap.  23.  24.). 

Hiernach  hatten  also  die  Priester  sich  Kenntnisse  von  der 
Heilkunde  zu  erwerben,  und  wurden  wahrscheinlich  noch  bei  andern 
als  den  angegebenen  Uebeln  zu  Rathe  gezogen. 


Kap.  0.    Prt'esUr.   Hokerprietter. 
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Einige  besondere  Gelegenheiten,  bei  denen  die  Priester  zu 
fungiren  hatten,  sind:  die  EntsUhnung  der  Stadt,  in  deren  Nähe 
ein  Erschlagener  'gefunden  worden,  wenn  das  Ortsgerieht  den  Mör- 
der nicht  erniittelii  konnte,  5  Mos.  21,  d  ff.  (Kap.  74.),  die  Abnahme 
des  Reinig^ngs- Eides  bei  einer  des  Ehebruchs  Verdächtigen,  4  Mos. 
5,  1 1  ff.  (Kap.  80.).  Die  Entsühnung  des  Reuigen,  der,  seines  Ver- 
gehens geständig,  ein  Sund-  oder  Schuldopfer  darsubringen  hatte, 
schliesst  sich  dem  allgemeinen  Opfer* Ritus  an,  zeigt  aber  doch, 
dass  die  Priester,  ausser  der  regelmässigen  Di^stzeit  für  die  täg- 
lichen und  festtäglichen  Opfer,  stets  irgend  einer  zu  übernehmen- 
tien  Amtspflicht  gewärtig  bleiben  mussten.  ' 

Die  Priester  sollen  über  das  Volk  den  4  Mos.  ti,  23 — 26.  vor- 
geschriebenen, schönen  Segen  sprechen  i^)  (Kap.  54.  §.  3.). 

§.  7.  Der  Hohepriester  war,  wie  bereits  im  Frühern  be- 
merkt, der  regelmäs9ige  Stellvertreter  des  Oberrichters  (Kap.  6.), 
für  den  Fall^  dass  kein  anderer  vom  Volke  erwählt  worden*'  Seine 
Pflicht  also  war  es  vor  Allem,  sich  die  nöthige  Kenntniss  des  Rechts 
anzueignen,  um  auch  einer  solchen  Stellung  für  alle  Fälle  gewach- 
sen zu  seyn.  Dass  er  die  Oberaufsicht  über  Alles  hatte,  was  den 
ifottesdienst  betraf,  und  in  jedem  Falle  ^ine  sehr  bedeutende  Stel- 
lung in  dem  Gemeinwesen  einnehmen  sollte,  zu  welcher  nament- 
lich höhere  Bildung  und  Würde  des  Charakters  gehörte,  verstehet 
sich  von  seljbst. 

Eine  der  wichtigsten  Funktionen  wird  dem  ersten  Nachfolger 
AaroDS  persönlich,  5  Mos.  27,  21.,  übertragen.  Hier  heisst  es  von 
Josua:  „und  vor  dem  Priester  Eleasar  soll  er  stehen,  und  er  soll 
ihn  fragen  nach  dem  Ausspruche  der  Urim  vor  dem  Ewigen;  nach 
seinem  (des  Eleasar)  Munde  sollen  ausgehen,  und  nach  seinem 
Munde  sollen  zurückkehren  er  und  alle  Kinder  Israels  mit  ihm  und 
die  ganze  Genieinde.^^ /  Bei  Gegenständen,  die  das  ganze  Volk  be- 
trafen, namentlich  bei  Krieges -Unternehmungen,  wurde  der  Hohe- 
priester, der  dünn  im  vollen  heiligen  Schmucke,  mit  dem  Ephod^, 
und  den  I7rm  und  Thummim  an  der  Brust,  erscheinen  musste,'' 
nach  dem  Ausspi^uche  Gottes  befragt.  Er  gab  ihn,  so  wie  er  ihm 
im  prophetischen  Gesichte  zu  Theil  wurde,  was  mitunter  auch 
gänzlich  ausblieb.     Er  entschied  auf  diese  Weise,  wenn  wir  die  in 


145)  Da  hierbei  die  Hände  erhoben  werden,  so  sind  Priester, 
die  an  denselben  Fehler  haben,  nach  MegiiL  IV.  7.»  zur  Segenssprechnng 
unsuläzsig. 
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den  hitioiiickcn  Büchern  mitgetkeUten  FikUe  selkie  befragen,  ob 
ein  Kiiegeesug  unteraoHUMen  werden  sollte  oder  nicht,  nach  wetehem 
Orte  man  aicfa  dabei  zimäohtt  su  wenden  hatte,  welcher  Ton  den 
StftBunen  die  oberste  Leitung  Übernehmen  sollte  u.  dgl«  Wir  ha- 
ben gleichfalts  bemerkt,  dats  dieses  Oenftt^  weiches  allerdings  su- 
näohst  der  Wirkaamkeit  Josnaa  einen  bedeutenden  Anhalt  geben 
muaste,  dem  Hohenpriester  keinen  regeünilHigen  Einfinm  darbot, 
sondern  dieseti,  so  weit  er  ihn  bei  solcher  Gelegenheit  übte,  Ton 
den  Fi^agen  abhiüigig  machte,  die  an  ihn  gerichtet  wurden  (Kap.  1. 
§.  8.).  Wenn  man  hiedbei  an  ^gewöhnliche  Rechtsanasprüehe  dachte, 
die  in  dieser  Weise  von  dem  Hohenpriester  abgegeben  werden 
sollten,  «o  ist  dies  der  grösste  Irrdiam.  Das  Recht  wurde  einiig 
nach  dem  geschriebenen  Gesetie  und  der  natürlichen  Einaieht  der 
Richter  yerwaltet,  ao  dass  für  dies  Amt  selbst  einsIchtsToUe  Franen 
genügten,  wie  wir  bei  don  Oberrichter -Amte  der  Deborah  sehen. 
Dttss  die  Anfrage  bei  den  Vrim  und  Thnmmim  stets  nur  hei  ausser- 
ordentlichen  Gelegenheiten  geschah,  geht  schon  aus  der  besondern 
Angabe  a#leher  Fäile  (die  sich  stets  auf  irgend  einen,  erat  avsin- 
•fuhreBden,  folglich  der  Zukimft  angehöreirden,  Plan  des  ganxen 
Volkes  und  seiner  Führer  beaiehen  >*<>))  in  den  historischen  Büdiern 
Jicrror.  Ebenso  kann  man  sich  daselbst  überaeugen,  dasa  dieie 
FüUe  immer  seltener  wurden  und  dass  sie  in  späterer  Zeit  gar 
nicht  mehr  vorkommen  i^'')«  Besonders  aber  räumt  das  Mos,  Recht 
•den>  Priestern  keine  Art  von  geistlich  ->  inquisi  tatarisch  er  Gewalt 
ein.  Es  giebt  keine  von  Priestern  zumerkennende  Kircfaen- 
«tra'fen,  überhaupt  keine  Gerichtsbttrkeit,  in  welcher  sie  als 
Priester  auftreten  und  als  solche  antersnchen  und  Urtheil  ^Uen. 
Die  Priester,  welche  als  Richter  fungireft,  sind  in  diesem  Falle, 
nur  .Richter  «tod  haben  keine  andern  Interessen  au  vertreten,  als ' 
die  andern,  mit  ihnen  gemeinschaftlich  fuagirenden,  nicht -priester- 
lichen. Cs  ^piebt  nur  ein  allgemeines  Gesetsbuch  ,  diesem  sind 
Priester  sieihst  mit  nnterwncfen.     Aurh    religiöse    Verbrechen 


-T'^ 


146)  8.  die  angeführte  Abhandloqg  über  die  Urim  ui^d  Thnm- 
mim S.  57. 

147)  Nach  der  Zerstörung  de«  -  ersten  Tempels  cxistirten  die 
Urim  und  Thnmmim  nicht  mehr^  Esra  3,  62  f.  vgl.  Nehero»  7,  65. 
Söttth  I&.  15!.  Sie  müssen  aho  von  einer  Art  gewesen  seyn,  dass  eine 
erneuerte  Anfertignng  derselben  nnthnnÜch  war. 
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werdoi  sieh  ihn,  iiii<l  ron  gewöJinliehan  Riehtem,  untersucht  und 
bettnlt  Mit  kmeHi  Worte  wird  angedeutet,  dess  lie  einer  beeon- 
dem  priesterlichen  GerichtibaTkett  zur  Beurtheilung  ^hertregcii 
w«cden  eallem  Zirar  Kethuhotk  I.  &  kemmt  eine  eigentliche  Plri»- 
sterbehörde  vor,  die  aber  offenbar  nur  innere  Verbältnisie  dee 
Prieftentändes  an  ordnen  hat,  und  aonst  unter  der  Juritdiedon  der 
SmMhedrin  stehet  Zur  Auabildun^  einea  kmM^uneken  Reckig  ako, 
dessen  weitgreifende  Maf  ht,  namentlich  im  Mittelalter,  bekannt  ist, 
war  im  israelitischen  Staate  keine  Möglichkeit  gegeben,  der, 
nach    seinem    Grondweseo,   jede  eigentliche  Hierarchie  aussculoss 

In  spätem  Bttdiem  werden  öfter  swei  Priester  genannt, 
ohne  besondere  Ausseichnung  des  Einen,  als  des  Hohen- 
priesters, 1  Sam.  8,  17.  2  Sam.  15,  29.  1  Kon.  4,  4.  Dies  hat 
eiliige  Forscher  sa  der  Ansicht  verleitet,  dass  swei  Hohepriester 
wnren,  was  aber  weder  gesetslioh,  noch  auch  durch  die  beaeichne- 
ten  Stellen  begründet  ist»  Nach  3  Mos.  21,  10.  vgl  4,  3.  5«  ist  nur 
einer  am  Haupte  gesalbt  und  xur  Anlegung  der  heiligen  Kleider 
gvweihet,  s.  ob.  Anm.  136.  Andf;rseits  wird  aber  auch  die  Benen- 
nung „Hoberpriester^S  A^>  ^ine  unterscheidende,  nirgend  ein- 
geführt in  der  eben  angef.  St.  beisst  es  nur:  Haecohtn  haggmd^l 
Meechawj  „der  Priester  der  grösser  (höher)  ist,  als  aeine 
Brilder,^^  hieraus  ist  spttter,  2  Kön.  12,  10.,  die  Benennung 
Cmktn  kmggadol  „Hohcrpriester'^  gebildet  worden.  Derselbe  fuhrt 
alsw  mit  „seinen  Brüdern^'  ursprünglich  denselben  Titel.  Seine 
Stdlang  ist  allerdings  eine  höhere,  insofern  er  die  heiligsten  Dienste 
Terricbtet,  doch  musste  üim,  för  VeHiinderungsfalle,  nocih  ein  An- 
derer (sutiiichst  sein  Nachfolger)  cur  Seite  stehen,  der  ihm  dann,  der 
Wurde  nach,  xiemKch  gleich  kam.  Dies  Verhfthniss ergiebt  sich  auch 
deutlich  aus  2  Kön.  25,  18.,  Jer.  52,  24.,  wo  ein  Cohen  haroech  <*^), 
erster,  oberster  Prieater,  und  C.  hamieckMe  i^^),  sweit-er 
Priester  aufgeführt  wird,  vgl.  2  Chron«  J9,  11.  24,  6.  Ab« ron 
wird  Esra  7,5*  C.  kat^ößchj  erster  Priester,  genannt;  allerdings  seben 
wir  auch  su  seiner  Seite  sdnen  Sehn  Eleasar  eine  sw«ite  wich- 
tige Stettnng  einnehmen,  4  Mos.  3,  32.  >^). 


148)  K'x'^n  \rO'  149)  HÄto  'D* 

150)  Nach  der  Mischnah,  Jomak  I.  1.,  jnnss,  ror  dem  VersÖh- 
nungstage,  ordentlich  ein  Stellvertreter  des  Hohenpriesters]  ernannt 
-werden y  tHr  den  Fall,  dass  Jener  durch  irgend  Etwas  im  Dienste  ige- 
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§.  8.     Für    diese   mannigfaltige,    den  Priettern  übertragene, 

Wirksamkeit  1^  )    musste    ihnen   wohl   ein  äusseres  Cinkommen  ge- 

sickert  werden.    Aiieh  ohne  das  Beispiel  der  Aeg/ptisehen  Priester, 

welche,    ausser  ihrem  gesetzlichen    Einkommen,    ein  unantastbares 

Grundeigenthum    besassen,    1  Mos.  47,  22.  26.,    lag    der   Gedanke 

liahe,  in  der  Umgegend  des  Heiligthumes  dem  Hohenpriester,  und 

den  ihm  zunächst  Angehörigen,    bestimmte  Ländereien  anzuweisen. 

Gegentheils    aber    „spricht    Gott   zu  Akaron    (4  Mos.  18,  20.):   in 

ihrem  (der  Israeliten)  Lande  sollst  du  nicht  erben,  und  keinen  An- 

theil  erhalten  in  ihrer  Mitte;  ich  bin  dein  Theil  und  dein  Erbe  in 

Mitte  der  Kinder  Israels^f,  vgl.  ob.  Kap.  8.  §.  6.    Freilich  erhielten 

die  Priester  späterhin,  unter  den  übrigen  Leviten,  13  eigne  Städte. 

Aber  die  Stadt,  in  welcher  das  Heiligthum  stand,  war  selbst  keine 

Priesterstadt,    was  nicfit  allein  von  Jerusalem,    sondern  auch  von 

Siloh    gilt,    welches   lange  Zeit  vorher  Sitz  des   Heiligthunis    war. 

Es  ist  demnach  auch  für  jene  Zeit  zweifelhaft,  ob  der  Hohepriester 

selbst,    so  wie  sein  nächster  Nachfolger,    der  schon  zu  Lebzeiten 

des  Vaters  im  Heiligthume  leben  musste,    auch    nur   irgend  einen 

Antheil  an  dem  unbeweglichen  Eigeuthume  der  Priester  hatte.     Und 

doch    ist  nirgends   gesagt,    woher  die  selir  bedeutenden,    täglichen 

und  festtäglichen  Opfer  genommen  werden  sollten.  '  Allem  Anscheine 

nach  mussten  sie  daher  die  Priester  aus  eignen  Mitteln  beschaifen  >^-). 

Man  wird  es  demnach  als  keine  vorzügliche  Begünstigung  ansehen, 

wenn  den  Priestern  ein,    wenn   es  regelmässig  einging,    für    diese 

eine  Familie  allerdings  reichliches,  aber  doch  immer  nur  aus  Gaben 

von  Einzelnen  bestehendes  Binkommei^,  zugesichert  wurde,  welches 

ihnen  von  keiner  andern  Behörde  des  Staates  garantirt,  oder,  wenn 

es  unzureichend  war,    ergänzt  wurde '^3).     Dje  Hauptbestimmungen 

über  dieses  Priester -Einkommen  finden  sich  4  Mos.  18,  8  ff. 

stört  werde.  Beide,  der  wirkliche  und  stellvertretende  Hohepriester» 
standen,  nach  Megiflah  I.  9.,  sowohl  Im  Range,  als  in  Rücksicht  der 
Pflichten,  einander  fast  ganz  gleich,  (z.  B.  auch  in  Hinsicht  des  Ge- 
botes,  eine  Jungfrau  zu  heirathen)  vgl.  Horcy.   III.  4. 

151)  Eine  spätere  Andeutung  der  Mischnah,  Chagiga  II.  7., 
zeigt,  wie  sehr  die  Priester  beim  Dienste  in  Anspruch  genommen  waren« 

152)  Später,  nach  den  Andeut*  der  Mischnah,  wurde  der  Bedarf 
an  Opfern  ans  der  Tempelahgabe  bestritten/  die  aber  offenbar  in  frilhet  er 
Zeit  nicht  Statt  fand  (s.  K.  34.  §.  2.0  Schekal.  IV.  1.  2. 

153)  Im  Talmud^  Therum,  IX.  2.  (57«  a.)  werden  unter  den 
Armen,  welche  die  Nachlese  sammeln,  auch  arme  Priester  genannt, 
vgl.  auch  IX.  3*  ' 
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Alles  was  Gott,  als  ihm  heilig,  gebühret,  soll  Aharon 
und  seinen  Nachkommen  für  alle  Zeiten  als  Salbungs-Antheil  ge- 
hören, V.  8. 

Von  dem  AUerheiKgsten,  von  den  Speise-,  Sund-  nnd  Sehnld- 
opfern,  Alles,  was  nicht  verbrannt  wird.  Alle  männlichen  Mitglied 
der  des  hohenpriesteriichen  Hauses  dürfen  es  essenj  V.  9.  10.  Von 
dem  Sund-  und  Schnidopfer  kam  nur  Unsdilitt,  Nieren,  u.  dgl.  ins 
Feuer,  3  Mos.  7,  3—5.  Alles  Uebrige,  also  das  ganze,  eigentlich 
geniessbare  Fleisch,  gehörte  zunächst  dem  Priester,  der  das  Opfer 
dargebracht  hatte,  V.  7.,  der  es  jedoch  natürlich  in  Gemeinschaft 
mit  den  Andern  verzehren  konnte,  vgl.  V.  6.  Von  dem  Speiseopfer 
kam  nur  eine  Hand  voll  ins  Feuer.  Alles  Uebrige  konnten  die 
mannlichen  Priester  verzehren,  3  Mos.  6,  7 — 9.  Von  dem  aufge- 
henden (Ganz-)  Opfer  ist  an  unsrer  Gesetzeastelle  nicht  die  Rede, 
da  von  demselben  Nichts  unverbrannt  blieb,  mit  Ausnahme  des 
Felles,  welches  dem  darbringenden  Priester  gehörte,  3  Mos.  7,  8. 
Von  den  Fest  (Friedens) -Opfern,  welche  von  'dem  verzehrt  werden 
konnten,  der  sie  weihete,  gehört  die  Brust  und  die  rechte  Schulter, 
als  fester  Antheil,  den  Priestern,  3  Mos.  7,  31 — 36. 

Nach  6  Mos.  18,  3.  soll  Jeder,  des  Etwas,  es  Btj  nun  Ochse 
oder  Lamm,  schlachtet,  dem  Priester:  Bug,  Kinnbacken  und  Magen 
davon  abgeben.  Wie  es  möglich  war,  diese  einzelnen,  kleinen  De- 
putate aus  alleh  Theilen  des  Landes  an  die  Priester  gelangen  zu 
lassen,  ist  nicht  gut  einzusehen.  Man  möchte  daher  fast  annehmen, 
dass  dieses  letzte  Gesetz  nur  für  die  Zeit  in  der  Wüste  gelten 
sollte,  wihrend  welcher  kein  Thier  (auch  wenn  es  nicht  zum  Opfer 
dargebracht  wurde)  anders,  afs  bei  dem  Heiligthume,  geschlachtet 
werden  durfte,  da  hingegen  für  die  spätere  Zeit  das  Schlachten  der 
Thiere  an  jedem  Orte  gestattet  wurde,  vgL  Kap.  38*  §.  4. 

Den  Priestern  toll  femer  gehören,  und  für  alle  nicht  rituell 
verunreinigte  Mitglieder  ihres  Hauses,  fftr  ihre  Söhne  und  für  ihre 
Töchter,  zur  Speise  dienen,  4  Mos.  18,  II.: 

„Das,  was  sie  zuerst i^)  von  Oel,  Most  und  Getreide  abneh- 
men,   als  heilige,    von  Gott  gebotene  Hebe,  V.  12.,    die    Erstlinge 


154)  Der  Text  V.  12.  lautet  wortlich:  „alles  Fett  vom  Oel 
und  alles  Fett  vom  Most  nnd  Korn,  Ihr  Erstes,  was  sie  dem  Ewigen 
geben  werden,  dir  habe  ich  pn  gegeben.'*  Unter  ,>Pett"  versteht  man 
hier  gewöhnlich:  das  Beste.  Indess  möchte  es  wohl  kaum  etwa« 
Anderes   heissen,    als  das  zuerst,    gleichsam  oben  weg,  Abgenommene, 
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von  Ailem^S  wai  das  Land  trägt  V.  13.  Wahrscheinlich  soll  dieser 
Vert  nicht  bloss  dasjenige  Wiederholen,  was  in  dem  ersten  Verse 
bereits  angedeutet  war,  sondern  sagen,  dass  auch  von  allen  übrigen 
Frachten  des  Landes,  5  Mos*  8,  8.,  die  Erstlinge  dargebracht  wer- 
den aoUco,  Tgl.  2  Mos.  23,  10.  Wie  gross  diese  Gabe  sejn  soll, 
wird  nicht  gesslgt,  dies  also  dem  freien  Willen  eines  Jeden  über- 
lassen* Nach  einer  Angabe  des  Talmuds,  schwankte  es  Ewiachen 
dem  40  und  60sten  Theile  des  Ertrages  (s.  Kap.  41.). 

EbeniFO  sollen  auch  die  Erstlinge  von  der  Schafschur  (Wolle) 
6  Mos.  18,  4.  und  die  Erstlinge  des  Teiges  4  Mos.  15,  2D.,  als 
Wethe^be,  dargeboten  werden. 

Alles  in  Bann  Erklärte,  4  Mos.  18,  14.,  soll  gleichfalls  den 
Priestern  gehören. 

Ebenso  alles  männliche  (2  Mos.  13,  12.)  Erstgeborne,  BowH)hl 
Mensehen  als  Vieh.  Jedoch  soll  bei  Menschen  und  hei  unreinem 
Vieh,  d«  h.  also  allem  demjenigen,  was  nicht  geopfert  werden  kann, 
eine  Auslösung  Statt  finden.  Das  Lösegeld  des  einmonatlichen 
Kindes  beträgt  fünf  heilige  Schekel.  Das  Reine  ron  erst- 
gebomen  Rindern,  Lämmern  und  Ziegen  dagegen  soll  dem  Priester 
übergeben  werden^  und  nachdem  das  Blut  auf  dm  Altar  gesprengt 
und  das  Fett  geopfert  worden^  soll  das  Fleisch  ihm  gehören, 
18,  15—18. 

Es  ist  hier  zugleich  der  Ort,  einen  .Irrthnm,  welchen  Mi- 
chaelis begeht,  in  berichtigen,  wenn  er,  IV.  g.  193.,  von  einem 
„Zweit*  Erstgebornen^^  spricht  und  behauptet,  dass  ausser  der  wirk- 
lichen Erstgeburt,  auch  noch  Jenes,  das  wäre  also  das  erste  Nach- 
geborene,  heilig  sejn  und  gleich  wie  die  zweiten  Zehnten  am  Orte 
des  Heiligthums  Tcnebrt  werden  sollte,  so  dass  dann  auch  hiervon 
wenigstens  ein  Theii  den  Priestern  (5  Mos.  18,  3«  s.  unt.)  und  auch 
den  Leviten,  die  lu  den  Festmahlzeiten  zugesogen  wurden,  zu  Gute 
gekommen  wäre.  Michaelis  wird  zu  dieser  Annahme  durch  die 
Stellen  5  Mos.  12,  6.  14,  23«  15,  10^23.  veranlasst,  an  welchen 
von  dem  Erstgebornen^  den  Zehnten,  dem  sonst  Gelobten  u.  s.  w. 


Fin  anderer  Ausdruck  ftir  dasselbe  findet  itich  2  Mos.' 21,  28.:  „deine 
Fülle  nnd  deine  Thräne  verzdgre  nicht."  Die  „FuUe^'  ist  das  ron  dem 
vollen  Getreide -flanfen  zn  Nehmende  und  die  „Thräne*'  ist  das  Tom 
Wein  und  Ofcl  Ueberfliessende ,  d.  I.  gleichfalls  von  dem  vollen,  norh 
nicht  angehrochnen  Rrtra'^e  des  Jahres  zu  Weihende.  Die  Abgabe 
dieser  Erstlinge  soll  nicht  versSgert,  sondern  ohne  Aufenthalt  dem 
Priester  zugestellt  werden. 
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gesagt  wir4,  das«  «ie  nach  dem  heiligen  Orte  hingebracht  niid'ila- 
lelbst  rersehrt  werden  sollen.  Da  nun  das  £Tatgeberne  dem  Pri»* 
ster  gehören  soll,  so  entsteht  die  Frage,  wie  es  an  diesen  Stellen 
unter  Demjenigen  aufgeführt  werden  kann,  welches  die  Israeliten 
naeh  dem  heiligen  Orte  bringen  und  daselbst  an  den  Festen  ver* 
lehren  sollen.  Ir>de8s  die  scheinbare  ärhwierigkeit  dieser  Stellen 
wird  wohl  dadurch  gehoben ^  dass  man  sie  nicht,  wozu  gar  kein 
Grund  vorhanden,  so  auffaast,  als  wären  sie  nur  zu  dem  nicht- 
pricsberlichen  Theile  des  Volkes  gesprochen«  >  Sondern  sie  wenden 
sich  offenbar  an  das  ganae  Volk,  mit  Inbegriff  der  Priester,  es  liegt 
niebt  in  ihrer  Tendena,  weiter  auseinander  lu  setseni  wer  das  Eine 
oder  das  Andere  su  rerzehren  habe,  und  ihr  Sinn  ist :  „ihr  müsst 
alle  Gaben  und  Opfer  der  genannten  Art  nach  dem  einen  gewei« 
beten  Orte  hinbringen,  um  sie  dort  allein  (nicht  auch  belidbig  an 
andern  Orten  12,  17*),  Jeder  das  ihm  Zukommende,  su  verxehren^^. 
Gans  dentltdi  in  dieaem  allgemeinen  Sinne,  sowohl  an  Priester  als 
an  Nicht*  Priester,  wendet  üA  eben  dasetbst  12,  13 — 14.:  „Hüte 
dich,  dass  du  deine  aufgehenden  Opfer  nicht  an  jedem  Orte,  den 
du  siebest,  darbringest ,  sondern  nur  an  dem  Orte,  den  der  Ewige 
erwiüüen  wird,  dort  sollst  du  sie  darbringen  und  dort  sollst  du 
thnn  AUes,  was  ich  dir  gebiete^,  (also  das  ganse  Volk  mit, 
anderweitig  gebotener,  Zuziehung  und  Betheitignng  seiner  Priester), 
vgl  12,  26.  27. 

§.  9.  Von  dem  Zehnten,  welchen  das  ganze  übrige  Volk  den 
Leviten  abgeben  sansste  4  Mos.  18,  21^-^24,  sollen  diese  wie- 
derum den  Priestern  ein  Zehntel  geben.  Es  wird  dabei  bemerkt, 
dass  diese  Hebe  den  Leviten  angerechnet  werden  (d.  h.  also  ebenso 
Pflicht  se/n)  soUe^  wie  den  ftbrigen  Israeliten  das,  was  sie  von  der 
Tenne  und  von  der  Kelter  (den  Leviten)  abgeben,  18,  25  —  32. 
Die  Priester  besogen  also  ]ein  Procent  von  dem  Enroge  des  Lan- 
des, .  und  zwar  mittelbar  durch  die  Leviten.  Aus  welchem  Grunde 
der  GLesetsgeber  nicht  dies  eine  Procent  von  dem  Volke  «nmittelbar, 
somlerfi  erst  mittelbar  durch  die  Leviten  y  an  die  Priester  gelangen 
laset,  ist  nicht  klar.  Doch  niuss  bei  der  Gründung  dieses  eigen* 
thtindichen  Ahhängigkeits- Verhältnisses  der  Priester  von  den  Le- 
viten, und  Beider  zusanimen  von  dem  gesammten  Volke,  unstreitig 
eine  bestimmte  Absieht  gvwidtet  haben.  So  viel  zeigt  sich  wohl 
gewias,  dass  es  nicht  im  Geiste  hierarduscher  Interessen  ist. 

Die  Zehnten  von  Feld-  und  Baum  -  Früchten  können  abge- 
löst werden,  wenn  ein  Fünftlieil  über  den  Werth  gezahlt  wird, 
3  Mos.  27,  30.  31. 


136  O^fftniL  lUtht,  /.    VerfMnung, 

Die  Zefatitbn  von  Rind  und  kleinem  Vieh  werden,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Güte  des  Stückes,  abgegeben,  indem  je  das  Zehnte, 
welches  an  dem  Stabe  Vor  über  geht,  als  geheiligt  gilt«  Es  darf 
dann  nicht  mehr  umgetauscht  werden  sondern  mit  ihm  soll  auch 
dasjenige,  welches  man  an  seiner  Stelle  geben  wollte,  geheiligt 
bleiben,  ebendas.  V.  31.  32.  Aus  den  beiden  letzten  Gesetzen  er- 
sieht man,  dass  die  Zehnten  vom  gesammten  Ertrage  des  Land- 
baues, im  weitesten  Sinne,  erhoben  werden  sollen  ^^). 

Ueber  die  „zweiten  Zehnten*^,  die  i'n  natura j  oder  deren 
Betrag,  an  dem  Orte  des  Heiligthums  von  dm  Israeliten  verzehrt 
werden  sollen,  woran  denn  doch  auch,  bei  den  festlichen  Opfern, 
welche  dargebracht  werden,  die  Priester  manchen  Antheil  hatten, 
s.  Kap.  42. 

I 

Die  Obhut  über  alle  diese,  Gott  geweiheten.  Gaben  ist,  nach 

4  Mol.  18,  8.,  Aharon,  also  dem  Hohenpriester,  übertragen.  Dies 
soll  wohl  so'  viel  sagen,  dass  er  die  Pflicht  hatte,  fttr  das  rich- 
tige Eingehen  derselben  und  für  ihre  richtige  Vertheilung  Sorge 
SU  tragen. 

Die  Abgabe  des  Priester -Zehnten  wird  durch  das  Mosaische 
Gesetz  nicht  erst  neu  eingeführt,  aondem  findet  sich  bereits  als 
ein  altes  Herkommen.  Jakob  gelobet,  för  den  Fall  seiner  glück- 
lichen Rückkehr,  Gotte  alle  seine  Habe  zu  verzehnten,  I  Mos.  28,22», 
und  schon  Abraham  giebt  dem  Melchizedeck  „Zehnten  von  AUem'^ 

1  Mos.  14,  20. 

§.  10.  Als  dereinstiger  Nachfolger  Aharons  wird,  3  Mos.  6,  15., 
angegeben:  „der  Priester,  der  an  seiner  Statt  unter  seinen  Söhnen 
gesalbt  worden",  es  liegt  demnach  hierin  die  Voraussetzung,  dass 
das  Hohenpriester- Amt  in  der  Familie  Aharons  in  gerader  Linie 
fortgehen  solle.  Unter  den  überlebenden  Söhnen  Aharons,  Elea^ 
aar  und  Ithamar,  ging  das  Hohenpriesterthum  auf  den  erstem  über, 

5  Mol.  10,  6.  Nach  Joseph.  Ant.  V.  II.  VIII,  1.  wechselte  nach- 
dem das  Hohenpriesterthum  zwischen  den  beiden  Linien  Eleasar 
und  Ithamar.  Eli  wäre  aus  der  letztern  gewesen  und  unter  Salomo 
wäre  mit  Zadoky  l  Kön.  2,  35.,  wieder  die  Linie  Eleasitr  einge- 
treten. Eine  nähere  Untersuchung  hierüber  gehört  nicht  hieher. 
Stets  aber  mussten  sich  die  Priester,  durch  genau  geführte  Stamm- 
rollen,   als  wirklich  von  Aharon    abstammend    ausweisen    können 

2  Chron,  31  ^  16— 10,,  wo  nicht,  so  blieben  sie  vom  Dienste  ausge- 
schlossen, Esra  2,  62.  Neh.  7,  64. 


155)    Vergl.,  über  die  genannten  Deputate,  Kap*  41. 


Kap,  9.   PrÜMter.   Hoherprie9ter, 
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Sprachliche    Bemerkung. 

Para,  j;*)ß.    Dem  Hohenpriester  wird,  3  Mos.  21,  10.,  geboten: 
inC^  N^  1lt^{<'1"nX»  *'A  Rotcho  lo  jiphra,  welches  wir  übersetzt  haben: 

er  foU  sein  Hanpt  nicht  wild  machen,  d.  i.  das  Haupthaar  nicht  durchs 
wühlen  nnd  wild  herabhängten  lassen.    Dasselbe  Wort  jnG  P^^'h  kommt 
besonders  noch,  4  Mos  5,  18«,  von  der  Ai't  und  Weise  vory  in  welcher 
der  Priester  mit  4km  Hanpthaare  der  Fran  verfahren  soll,  die  sich  der 
CereniönSe  des  Eiferopfers  nntera^iehen   ninss    (K.  80.).      Andere    Über- 
setzen   das    Wort,    an    den  betreffenden   Stellen,    dnrch   „entblössen'*, 
welches  von  „lösen",    als  einer  ersten  Bedentnn^,    xunäch.st  abgeleitet 
wird,  so  dass  hier  das  Entblossen  des  Hauptes  durch  Abscheeren 
den   Haares   bewirict   werde.       Indfess    scheint    ans    sowohl    die   Be- 
dentong   „entblossen'*    als  die  weitere    „abscheeren*'   nicht  vollkommen 
nicfaer,  wie  Manches  sich  auch  ?u  ihrer  Unterstützung  anfiihten  läsAt,  s, 
Gesenins  n*  d.W.,  Herxheimer  (PerafafencA)  zu  3  Mos,  10, 6.    Da- 
gegen Iftt  dieBedentnng:  „verwildert  machen'*,  oder  „verwildern  lassen" 
bei  2  Mos.  32.  25.  („Moses  sah  das  Volk,  dass  es  verwildert  war, 
dass  Aaron  es  hatte   verwildern  lassen")    unseweifelhaft,    nnd  es 
stehet  Nichts  ent^^ej^en,    das   Wort   anch    in    den    andern    Stellen    der 
fünf  Bücher  Mo^iis  in  demselben  Sinne   zn    nehmen.      Es  ist  anch  der 
erste,  natürlichste  Ausdruck  des  Schmerzes,  dass  das  Haupt  angefasst 
und  das  Haar  durchwühlt  wird,    wodurch  es  ein  wildes  Aussehen  er- 
hält nnd,    bei  einiger  Län<:e,    herabfällt     Bei  noch  wilderm  Schmerze 
wurde  das  Haar  xn«^leirh  theilweise  ausgerauft,  aber  doch  ursprünglich 
nicht  regelmässig  abgeschoren  (wenn  dies  anch  in  spätem  Zeiten  Sitte 
wurde).     Die  Priester  nun  sollen  dies  nicht  thnn,    eben  so  wenig  wie 
die  Kleider  im  Schmer%    „zerreissen"  {param^  dessen  Gleichklang  mit 
para  i   auch  bei  3  Mos.  10.,    ein  ähnliches,    wildes  sich    Geberden    in 
Bei  dem    anzudeuten    scheint).      Am  h   dei;  Fran,    die  des  Ehebruchs 
verdächtig  ist,  4  Mos.  5,  18.,  soll  das  Haar  aufgelöst  werden,  dass  es 
wild  herabhänge.     Der  Aussätzige  soll  gleichfalls' mit  herabhängendem 
Haare  und   zerrissenen  Kleidern  gehen,    damit  ihn  Jedermann  erkenne 
und  vermeide,  3  Mos.  13,  45.  (K.  22.  J.  5  ),   was  hier  auch  wohl  pas- 
sender   erscheint,     als  dass    derselbe  Jedermanne   einen    abgeschornen 
Kahlkopf  zeif^e.     Uebrigens  ist  das  Abscheeren  an  den  krankhaften  Stel- 
len selbst,  3  Mos.  13,33.,  verboten,  so  wie  auch  für  Abscheeren  des 
Haares,  an  dieser  und  andern  Stellen  im  Pentat.,   durchweg  das  Wort 
vh'^y    gt'ltoeft  gebraucht  wird,   nirgend  aber,    wo  diese  Bedeutung  be- 
stintfiit  zn  erwarten,  ptnra*    Vergl*  namentlich  das  Gesetz  fUr  die  Prie- 
ster überhaupt,  3  Mos.  21,  6.:  „Sie  sollen  sich  anf  ihrem  Haupte  keine 
kahle  Stelle  machen  (vielleicht  eben  auch,  dnrch  aasranfen  des  Haares 
an  einzelnen  Stellen)    nnd  die  Ecke  ihres  Bartes   nicht   beseheeren". 


198  OeffeniL  lUchl  /.  V^a$$ung. 

Man  sieht  nicht  ein,  WAnini  einig»  Vene  weiter  «iclil  «nah  ^diMelhen 
AitsdrUeke  fCiBbrancht  werden»  wenn,  dem  Priester  eben  nar  ^aaselbe 
verboten  werden  soll«  Aber  dieq  Abscheeren  des  Haares  war^  vie 
auch  ans  B  Mos.  19,  27,  hervoi-f^ety  ein  allen  Israeliten  rerboteaer, 
abei^läfibisehtr  Gebranch,  was  das,  andern  Israeliten,  oder  auch  Prie- 
stern nirgend  verbotene,  pmra  nicht  ist.  Es  muss  also  etwas  rom  Ab- 
scheeren  Verschiedenes  bedeuten*  Uebrigens  hat  das  Hauptwort  der- 
selben  Wurzel:    Pera,   jnS>   die   Tollkommen    gesicherte    Bedeutung: 

Haupthaar»  4  Mos.  6»  5.  Ezecji.  44,  20.»  und  wird  an  ersterer  St 
naniendich  von  dem  Haar  des  Nasiräers  gebraucht,  das  gesetzlich  qn- 
abgeschnitten  bleiben  soll,  vgl-  ron  demselben  den  Ansilnick  „schicken" 
d.  u  frei  hängen  lassen,  AW»r  I    1,    Auch  hierzu  glimmt  wohl  besser 

4 

die  von  uns  angenommene  Bedeutung  des  Verbi.  Unzweifelhaft  konunt 
die  3  Mos.  1.3,  45  gebrauchte  Bezeichnung  (^Ho^ch  parua  s.  ob.)  ron 
dem  aufgelöst  auf  die  Schulter  herabhängenden,  mit  Myrthen  ge- 
schmückten Haare  der  znr  Hot-hzeit  geführten  Jungfrau  vor,  Kethu- 
both  If.  1.  Wie  das  Haar  der  des  Ehebruchs  Verdächtigen  gleiclifalls 
nicht  abgeschnitten,  sondern  nur  aufgelöst  wurde,  damit  es  frei  herab- 
hinge, wird  auch  Solah  K  5.  ausdrücklich  bestätigt.  Dass,  in  allen 
biblischen,  betreffenden  Fällen,  das  Haupt  nothwendig  zugleich  ron  dem 
Kopfbunde  entblösst  wurde,  verstehet  sich  von  selbst  und  ist  bei  der 
Krklärung  mancher,    späterer  Stellen  jedenfalls  zu  berQcksichtigen. 

Kap.  10. 

Proplieten« 

§.  1.  Ks  ist  bereits  mehrfach ,  in  Ra^sicht  des  Leviten- nad 
Priester- Standes "»  auf  die  gesetzlichen  Bestimmungen  hinge wies^ 
worden,  in  deren  Wesen  es  lag,  ^  zwar  dem  Volke  eine  gelehrte 
Körperschaft  zu  erhalten,  aber  das  übermächtige,  alle  Andern  aus- 
schliessende,  Hervordrängen  einer  solchen  Gaste  zu  verhindern. 
Das  wirksamste  Gegengewicht  aber,  sowohl  gegen  diesen,  in  andern 
alten  Staaten  so  verderblichen  Gasten -G^ist,  als  auch  gegen  an- 
dere Gewalten,  in  dem  sich  entwickelnden  Staate,  die  leicht  tjran- 
nisch  werden  konnten,  war  die  Eröffnung  einer  unbe- 
schränkten Lekr-  und  Rede  -  Freiheit,  die  Einftüirung  dea 
jedem  Israeliten  zugänglichen  Projpheten- Amtes.  Zunächst  a»U 
dem  Volke,  durch  solche  Verkiindi|per  das  gi^ttliclpen  Wilicns,  daa 
heidnisch -abergläubiaciie  Spiel  mit  Zauberkünsten  und  Wa^uwage« 
reien  entbehrlich  gemacht  werden:  „Wenn  du  in  das  Land  aiehMt 
■a  BOibt  du  nidlt  lernen,  nach  den  Gritaialn  jener  Volker  mä  thnn, 
nidit  cell  unter  dir  gdunden  werden,    der  seinen  Sohn  oder  «eine 


Kap.  10.     Ffpkettn,  IM 

Toebtnr  durcbt  Feaer  führt,  tich  mit  Wahnagercieii,  Zaiiberkiln- 
steD  und  Todtenbesehwdrungeii  abgiebt.  Ungetbeilt  loUst  da  lejii 
Bilt  dem  Ewigen )  deinem  Gotte.  Denn  um  solcher  Griluel  willen, 
werden  jene  Völker  Temiebtet,  da  sie  auf  Gebeimkünstler  und 
Zauberer  h«»ren.  Dir  aber  giebt  nicht  also  der  Ewige,  dein  Gott 
(d.  i.  dir  giebt  er  keine  Veranlassung,  und  gestattet  er  demnach 
auch  nicht,  also  su  thun);  einen  Propheten  aus  deiner  Mitte,  von 
deinen  Brüdern,  gleich  mir,  wird  der  Ewige,  dein  Gott,  dir  auf* 
stehen  lassen,  auf  ihn  sollt  ihr  hören^S  5  Mos.  18,  9-— 15.  Es 
wird  nun  femer  darauf  hingewiesen,  dass  die  Belehrungen  Gottes, 
am  Sinai,  Öffentlich  Allen  im  Volke  in  gleicher  Weise  dargeboten 
worden  wikren,  somit  das  Prineip  ausgesprochen,  dass  es  vor  ihm 
keinen  bevorzugten  Stand  besonders  Eingeweiheter  gikbe.  Es  wird 
erinnert,  dass  die  prophetische  Vermittelung  Mosis  sich  auf  den 
eignen  Wunsch  des  Volkes  gründet,  und  somit  auch  die  Fortdauer 
eines  solchen  Propheten  «Amtes,  V.  16.  TgL  17.  18.  Dies  wird  aber 
nicht  erblich  gemacht,  sondern  ohne  Unterschied  des  Stammes  und 
des  Standes,  aus  allem  V^olke,  V.  15.,  sollte  derjenige  auftreten 
können,  der  xum  Erben  von  Mosis  geistiger  Gewalt  berufen  war. 
So  war  schon,  bei  der  Berufung  der  70  Aeltesten,  4  Mos.  11,  Iß  ff., 
aasgesprochen  werden,  dass  der  Geist  Mosis  sich  ihnen  Allen  mit- 
theilen konnte,  V.  17.,  die  aus  sämmtliohen  Stämmen,  nur 
nach  ihrer  moralischen  Würdigkeit,  anserwfthlt  worden  waren. 
Und  da  damals  Zweie  von  den  Siebenxig,  anstatt  sich  der  Übrigen 
Vefrsammhmg  anauschliessen,  im  Lager  surück blieben,  und  dort 
ihre  b^eisterten  Reden  hielten,  V.  25.  26.,  Josua  aber  den  Moses 
darauf  aufmerksam  macht  und  ihn  auifordert,  es  su  verhindern, 
verweiset  ihm  (den  er  an  seinem  Nachfolger  erwählte)  der  Oesetn- 
geber  streng  eine  solche  Beschränkung  der  prophetischen  Freiheit 
„Bist  du  eifersüchtig  für  mich?^^  setxt  Moses  hinsu,  indem  er  auf 
solche  Weise  jeden  Anspruch  auf  Ausschliesslichkeit  seines  Amtes 
xurückweist,  „wer  gäbe,  dass  alles  Volk  nur  Propheten  wären ,  dass 
der  Ewige  seinen  Geist  suf  sie  gäbe,*^  II,  27.  29.  Die  ganse  Ge- 
schichte des  israelitischen  Volkes  und  seiner  geistigen  Lehrer  be- 
weist, dass  diese  ursprüngliche  Ansicht  des  Gesetzgebers  durch 
alle  Zeiten  festgehalten  worden,  so  awar,  dass  auch  Frauen  Öfter 
als  Prophetinnen  auftraten,  wie  Miriam,  Deborah^  Hulda,  2  Mos. 
15,  20.  Rieht  4,  4.  2  Kön.  22,  U.i^c). 


156}  Woaiit  der  blosse  Titel  „Propbetlnn<*  nicht  r.ii  verwechseln 
ist,  der»  wie  es  scheint,  den  Franen  der  Prooheten  belgelef^t  wurde, 
Stn.  8,  3.     Vgl.  den  Titel  „Priesterinn*'   K.  0.  9-  4*  Anm.  140* 
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§.  2.  Die  gesetilich  maMgebende  Steile  folgt  munittelbar 
auf  die  oben  luitget heilte  und  lautet:  „einen  Propheten  will  ich 
ihnen  stellen ,  aus  der  Mitte  ihrer  Brüder,  gleich  dir;  ich  will 
meine  Worte  legen  in  seinen  Mund,  nnd  er  soll  lu  ihnen  reden 
Alles,  was  ich  ihm  befehlen  werde.  Der  Mann  aber,  der  nicht  fad- 
ren  wird  auf  meine  Worte,  die  derselbe  redet  in  meinem  Namen, 
da  werde  ich  es  von  ihm  fordern'^  (ihn  lur  Rechenschaft  liehen). 
Jedoch  der  Prophet,  der  im  Namen  Gottes  spricht,  wosu  er  nicht 
berufen  worden,  oder  im  Namen  fremder  Götter  redet,  der  soll 
sterben  5  Mos.  18,  18.  19«  (selbst  wenn  er  Wunder  sü  seiner  Be- 
glaubigung gethan,  5  Mos.  13,  2—4.)  s.  K.  70. 

Es  darf  wohl  kaum  bemerkt  werden,  dass  das  hier  rerkfln- 
digte  Auftreten  eines  Propheten  sich  nicht  etwa,  wie  man  mitun- 
ter hat  behaupten  wollen,  auf  ein  einiiges,  bestimmtes  IndiFiduum 
besieht,  sondern  auf  einen  Jeden  von  den  Vielen,  welehe,  wenn  es 
nöthig  war,  su  verschiedenen  Zeiten,  im  Geiste  Mosis,  in  dem  Volke 
auftraten.  Wäre  hier  von  einem  bestimmten  Einseinen  die  Re<le, 
durch  den  diese  Verkündigung  erfüllt  werden  sollte,  so  würde 
daraus  folgen,  dass  der  Erste,  der  sich  wirklich  als  Prophet  be- 
währte, dadurch,  dass  mit  ihm  die  hier  gegebene  Bestimmung  er- 
ledigt wäre,  von  selbst  alle  die  vor  und  nach  ihm  Auftretenden 
sugleich  als  falsche  Propheten  beseichnen  musste.  Das  „gleich  dir*^, 
V*  18.  vgl.  V.  15.,  heisst  natürlich  nur:  in  deiner  Weise,  der  auch 
Prophet,  Lehrer  des  Volkes  ist,  wie  du,  und  es  soll  auch  nicht 
etwa  einen  Maasstab  geistiger  Weihe  andeuten,  woraus  denn  wieder 
folgen  würde,  dass  man  auf  denjenigen,  der  sich  nicht  als  eben  so 
grosser  Prophet,  wie  Moses,  bewährte,  nicht  hören  dürfe.  Es  hät- 
ten dann  auch  dafür,  wie  für  die  Erkennung  des  Lügen -Propheten, 
dem  Volke  bestimmte  Zeichen  gegeben  werden  müssen.  Wir 
wüssten  nicht,  weicher  Art  diese  etwa  sejn  könnten,  und  die  ganse 
Geschichte  der  Propheten  und  ihrer  Wirksamkeit  verhindert  eine 
so  unrichtige  Auslegung  dieser  Stelle. 

§.  3.  Nach  dem  Gesetse  also,  mit  dem  viele  Berichte  der 
übrigen  biblischen  Schriften  im  Einklänge  stehen,  durften  die 
Propheten  öft'entlich,  als  Lehrer  und  Redner,  im  Volke  auftreten. 
Sie  geisselten,  in  rücksichtslosen  Srrafreden,  die  uns  noch  sum 
Theil  erhalten  sind,  die  Verbrechen  des  Volkes,  wie  seiner  Führer 
und  Priester,  sie  kündigten  ihnen  den  Zorn  Gottes  und  seine  em- 
pfindlichsten Strafen  an,  sie  traten  vor  die  Könige  selbst  und  ent- 
warfen ihnen,  in  starken  Zügen,  das  furchtbare  Bild  ihrer  Ver- 
brechen,   und  ihrer  vcrhängnissvoUen  Zukunft.     Und  keiner  sollte 
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ihnen  das  freie  Wort  verbieten,  oder  ei  an  ihnen  strafen«  Denn 
sie  schütste  das  Reeht  der  Redefreiheit,  5  Mos.  18,  18  f»  Jeremiaa 
wagte  es,  im  Tempel  in  verkändigen:  „wenn  ihr  nicht  hören  wer- 
det auf  die  Propheten  des  Herrn,  so  wird  Gott  diesen  Tempel  zer« 
stören  und  Jerusalem  zum  fluche  machen  unter  den  Völkern.^' 
Die  Priester  und  ^as  Volk  waren  auf  das  Aeusserste  aufgebracht, 
sie  hielten  den  Propheten  fest  und  wollten,  dass  er  sterbe,  26,  1  ff. 
Doch  hatten  sie  ihn  zuerst  ganz  ausreden  lassen,  V.  8.,  auch  wag- 
ten sie  es  nicht,  ihm  selbst  etwas  zu  Leide  zu  thnn,  sondern  sie 
begnögtcn  sidi,  ihn  auf  den  Tod  anzuklagen  >^^).  Aber  die  Forsten 
Jnda*s  sprachen  ihn  frei,  da  er  im  Namen  Gottes  geredet,  und  alte 
Leute  standen  im  Volke  auf,  und  bewiesen  ihnen,  durch  das  Bei- 
spiel Micha's  zu  den  Zeiten  des  Hiskias,  das  bestehende  volle  Recht 
der  Redefreiheit,  V.  16—19.  iM). 

§.  4.  Nur,  wer  sich  als  Liigenprophet  bewährte,  musste 
sterben,  d.  h.  wer  im  Namen  eines  fremden  Gottes  auftrat,  oder 
dessen  vorgebliche  Weissagungen  sich  als  lögenhaft  ersonnen  zeig- 
ten, 5  Mos.  18,  20 — ^22.  Aber  um  Letzteres  zu  würdigen,  muss 
man  sich  erinnern,  dass  die  prophetische  Androhung  von  Strafen 
oft  nur  bedingungsweise  ausgesprochen  ward,  und  dass  die  Nicht- 
Erfüllung  dieser  Drohungen  keinesweges  als  Beweis  gegen  den 
Propheten  geltend  gemacht  werden  konnte,  wie  dies  auch,  in  dem 
angefahrten  Beispiel  Micha's,  von  den  Alten  angedeutet  wird^^^^. 
Jeremias  selbst  commentirt  jenes  Gesetz,  an  einer  bemerkenswer- 
then  Stelle,  dahin,  dass  Androhungen  von  bösen  Folgen,  als  Auf- 
forderungen zur  Reue  und  Busse,  von  jeher  aus  dem  Munde  der 
Propheten  vernommen  wurden,  dass  aber  gute  Prophezeiungen, 
die  dem  Volke  und  den  Fürsten  nur  schmeichelten,  und  die  wahre 
Besserung  noth wendig  hinderten,  sich  durch  ihre  Erfüllung  be- 
währen müssten,  Jerem.  28,  8»  0.    Auf  jede  Weise  musste  also  hier 


157)  Nur  von  dem  grossten  Gericht  von  LXXI  können,  auch 
nach  d«  R.  d.  Müchna,  Propheten  abgeurthellt  werden,  Sank.  I,  5« 

158)  Oft  freilich»  In  abgöttischen  Zelten  und  unter  schlechten 
Fürsten,  mussten  die  Propheten  ihre  Freimttthigkeit  schwer  bUssen, 
2  Chron.  16,  10.  24,  21.  Jer.  26,  23  38,  6.  vgl.  Neh.  9,  20.  Sie  liessen 
sich  aber  dadurch  Ton  der  Ausübung  ihres  heiligen  Berufes  nicht  zu- 
rückhalten, 1  Kon«  19,  10  ff.  Jerem.  20,  12—14. 

159)  Jerem.  80,  18.  19.  Ilieher  gehört  auch  die,  um  der  erfolg- 
ten Reue  willen,    nicht  eintreffende  Drohung  Jonah's,  s.  3,  4—9,    vgl. 

V.  10.  4,  1  ff.  — 11 

9* 
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.di«,  Ton  den  Propheten  angekündigte»  Zeit  erst  ruhig  abgewartet 
werden,  wie  auch  Jeremiaa  bei  den  offenbaren  Lügen  dea  gegen 
ihn  anftretenden  Hananjak  Nichts  tbut,  als  ihn  warnt  und  dann 
sieh  schweigend  entfernt.  Je  rem«  28,  10.  11.  So  sieht  man  denn, 
das«  nur  in  dem.  einen  Falle  der  Prophet  aogloieh  lur  Strafe  ge- 
sogen werden  konnte,  wenn  er  gegen  die  Staatsreligion  sündigte, 
oder  im  Namen  eines  fremden  Gottes  sprach.  Nun  muas  man  be- 
denken, dass  die  Propheten  gar  nicht  immer  als  Weissager  auf- 
traten ^*<*),  dass  „im  Namen  Gottes  sprechen^*  gar  nicht  immer 
hiess:  eine  unmittelbar  von  ihm  erhaltene  Offenbarung  kund  ma- 
chen, sondern  nur  im  Geiste  seiner  Lehre  sprechen  >*')»  ^^'  ^i^> 
Ton  vielen  Hunderten  besuchten,  Propheten -Schulen  gar  nicht  be- 
stimmt waren,  nur  Propheten  in  jenem  engern  Sinne  su  bilden  t^), 
sondern    Gelehrte  ><>),    Redner    und  Prediger  im  Allgemeinen  i^), 


*  100)  Belehrend  ist  In  dieser  Besfehun«:,  wie  Nathan  „der  Pro- 
phet^S  2  Sam.  7,  %,  dem  David,  auf  seine  Mittheilang,  dass  er  einen 
Tempel  bauen  wolle,  snerst  antwortet:  „thae  en,  der  Ewij^e  ist  mit 
dlr'%  V.  3.,  sodann  aber  die  eigentlich  prophetische  Eingebung  em- 
pfängt, nach  welcher  er  die  j etaige  Ausführung  des  Planes  rerhlndert, 
V.  4  ff.  TgU  1  Kfin.  5,  17. 

161)  Namentlich  besieht  sich  die  Benennung  ^t)2^  Nabi,  nicht 
auf  das  innere  Erschauen  de«  Propheten,  sondern  nnr  auf  die  hervor* 
atrdmende  Rede.  In  diesem  Sinne  wird  Aaron  dcrAVi^t»  „Prophet** 
Mosis,  genannt,  2  Mos.  7»  L,  in  so  fern  er  das  von  Moses  (der  hier 
doch  allein  der  ursprünglich  Begeisterte  war)  ihm  nur  Mitgelheilte, 
dem  Pharao  vortragen  soll,  vgl.  Z  Mos»  4,  14.  16. 

im     Vgl.  Redslüb,  der  Begriff  ie$  Sali,  S.  39  ff. 

163)  Als  solche  konnten  «ie  mit  den  Gelehrten  des  Stammes 
Levi  wetteifern,  bnd  thaten  es  auch,  k.  B.  in  der  Heilkunde,  !2  Kon. 
5,  20,  7  ff.,  und  als  Geschichtschreiher,  2  Chron.  9,  29.  12,  15.  13,  22. 
261,  22*  32,  32.f  mit  dem  gttnstigeten  Erfolge.  So  wie  es  auch  wiederum 
Leviten  (wie  Samuel  K,  6.  {.  30  und  Priestern  (wie  Jeremiaa) 
Jer.  1,1.  2Chron.  24,  20    onverwehrt  blieb,  als  Propheten  aufantreten. 

164)  Man  sah  aljo  in  diesen  Prophetenscbnleo,  dnrch  deren 
Organisation  sich  Samnel  ein  so  hohes  Verdienst  um  die  Volksbildung 
erwarb,  das  Weissagen  keineüweges  als  eine  Sache  an,  die  sich  leh- 
ren Hess,  wie  IlUllmann,  a.  a.  O.  S.  64.,  behauptet  pie  Benennung 
„Prophetenachulen**  und  „Prophetenschuler"  bezieht  aich  nur  darauf, 
dass  Propheten,  als  Lehrer,  an  der  Spitze  standen.  Niemals  war  das 
Princip   der   Propheten   ein    „levitisch- hierarchisches'S    Hullmann 
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(so  wie  es  auch  Propheten  gab,  «lie  gar  nicht  in  Jenen  Schulen 
gebildet  worden  waren,  Arnos  7,  14.  wohl  auch  Elisah,  1  Kön. 
19,  16.  19  ff«),  urHi  man  wird  4en  ganzen  Einfluss  dieser  Anord- 
nungen auf  die  freie,  von  keinem  Castengeiste  gehemmte,  Ent- 
Wickelung  der  Volksbildung  ermessen,  wie  diese  steh  denn  auch 
in  den  Schriften  der  Propheten  und  heiliiren  Dichter  >^)  spiegelt, 
nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Verfasser,  sondern  auch  auf  die 
Massen  des  Volks,  bei  welchen  sie  Anklang  finden  sollten,  für 
deren  Verständniss  sie  bereehnet  waren i*^). 


8.  226l,  8.  dagegsn  S.  61.,  wie  wohl  siets,  bei  d«ii  wahren  Propheten, 
em  theokratifcches.  Auch  wenn  Httllmann,  S  200.,  sagt»  dass  Sa- 
muel den  Sau],  durch  die  Salbung,  ,.]n  die  Genossenschaft  des  Spre- 
cher aufnahm'S  so  ist  dies  ohne  jeden  Grund.  Die  Salbung,  zuerst 
bei  der  Weihe  der  Priester  eini^eführt,  s.  Kap.  9.  §.  2.,  gilt  bei  allen 
Volkern  als  S^nnhol  der  Ein.set/aing  in  eine  hohe ,  namentlich  die  Kö- 
nigliche Würde*  Ob  auch  die  Propheten,  wie  ans  1  Kön.  19,  10.  her- 
▼orzngehen  scheint,  wirklich  mit  Oel  gesalbt  worden,  ist,  da  sich 
hierüber  keine  bestimmten  Nachrichten  finden,  sehr  zweifelhaft  und  es 
ist  wohl  mö«;1ich,  dass  salben  nberhanpt  anch  die  zweite  Bedentnng 
habe:  Jemanden  weihen  (s.  K.  0.  Anm.  130.).  Namentlich  kommt  bei 
der  Rinsetznng  Elisas,  Ton  dem  an  d.  a.  St*  die  Rede  ist,  V.  19*^21., 
Nichts  von  Oelsalbnni?  vor,  Indem  Elias  vielmehr  nur  seinen  Gürtel 
(nach  gew.  Uebers  :  Mantel)  auf  ihn  wirft*  Die  Propheten,  als  solche, 
bilden  auch  keine  Genossenschaft,  haben  keine  besonders  vorgeschrie- 
bene Kleidung,  sondern  bewegen  sich,  Jeder  für  sich  seiher,  darchans 
frei*  Sie  machten  sich,  wie  de  Wetie  es  richtig  ausspricht,  „ohne 
äussere  Form,  allein  durch  ihre  Wahrhaftigkeit  und  Geisteskraft  gel- 
tend*', ArchttoL  {.  145.  (vgl.  was  derselbe,  Sittenlehre  II,  1.  S,  SOfT., 
Treffliches  über  Propheten  nnd  Prnphetenschuien »  als  eine  Schöpfung 
Samuels,  sagt).  Sie  waren,  wie  andere  Bürger,  verheirathet,  2  Kön. 
4,  1.  Jes.  8,  3.  llesek.  21,  18.  Sie  lebten  massig,  oft,  ihrem  geistigen 
Hange  gemäss,  znrUckgezogen,  trugen  eine  sehr  einfache,  selbst  grobe 
{Jen  20,  2.)  Kleidung,  sonderten  sich  aber  durch  keine  Art  etwanfger 
Ordensregeln  von  der  übrigen  bürgerlichen  Gesellschaft  ab. 

165)  Anch  diese  werden,  in  Bezug  auf  die  Gesänge  die  sie  vor- 
tragen, als  Propheten  und  Seher  in  dem  angedenteten,  allgemeinen 
Sinne,  aufgeführt,  I  Chron.  25,  1—4.  2  Chron.  29,  30-  35,  Id.,  Köster, 
Propheten^  S.  19.5. 

100)  Ueber  die  Sabbathlichen  nnd  monatlich  n  Vorträge  der 
Propheten,  zu  denen  auch  Frauen  gingen,  s.  K.  11.  J  3» 
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Kap.   II. 
Aift0t»lteii  aar  Brlmltims  des  Gesetses. 

5.  1.  El  niU8st6  dem  Gesetsgeber  vor  Allem  daran  liegen,  dasa 
die  Rechte  und  Bestimmungen,  nach  welchen  daa  Gemeinweaen 
verwaltet  werden,  und  in  deren  Sinne  die  hdchaten  Autoritäten 
wirken  follten,  sich  in  dem  Volke  erhielten,  und  ea  ist  ihm  dies 
um  80  mehr  gelungen,  als  er  einen  hesondern  Stand  vorsüglich 
der  Erhaltimg  der  Gresetses-Kenntniss  weihete,  dieselbe  aber  auch 
nicht  zu  einer  Geheimlehre,  sondern  ein  in  seinem  ganaen  Wesen 
klares  Gesetz  sum  geistigen  Eigenthume  des  ganzen  Volkes  machte 
und,  ausser  den  Priestern  und  Leviten,  in  dem  Richter-  und  Pro- 
phetenamte Elemente  schuf,  durch  welche  Gesetzes -Kenntniss  in 
dem  ganaen  Volke  sich  immer  weiter  verbreiten  musste.  Aber 
auch  in  diesem  grossen  Kreise,  verlässt  sich  der  Gesetzgeber  nicht 
auf  Gedächtniss  und  factischen  Brauch.  Er  übergiebt  die  Grund- 
lage des  Rechts  nicht  einer  unsichern,  müntilichen  Tradition,  durch 
welche  allerdings  wohl  manche  nähere  Erläuterung  auf  die  späteren 
Geschlechter  gekommen  seyn  kann,  sondern  er  gründet  seine  hier- 
her gehörigen  Anstalten  ganz  besonders  auf  die  Kenntniss  der 
Schreibekunst  im  Volke«  Mag  man  nun  auch  Zweifel  hegen,  über 
die  wirkliche  Ausübung  der  Schreibekunst  in  jener  Zeit,  hieraua 
auf  die  spätere  Abfassung  der  Mosaischen  Gesetze,  oder  doch  der 
betrefienden  Bestimmungen  schliessen  —  wir  liaben  bereits  bemerkt^ 
dass  wir  hier  auf  diese  Fragen  nicht  eingehen  können;  wir  be- 
trachten das  Mosaische  Gesetzbuch,  welches  auch  seine  Abfasaungs- 
zeit  sey,  als  ein  Ganzes,  und  in  dieser  Beziehung  kann  es  Keinem 
entgehen,  dass,  wie  überhaupt  die  Voraussetzung  der  Schriftkunde, 
so  auch  die  Idee  eines  geschriebenen  Gesetzes  steh  überall  an- 
deutet. Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  wie  das  wichtige 
Amt  der  Schoterim^  und  die  denselben  übertragene  Fühnmg  der 
Listen,  auf  Schreibekunst  beruhete,  s.  K.  5,  Zu  dem  feierlichen 
Schmucke  des  Hohenpriesters  gehörten  auch  die  Namen  der 
Stämme,  die  er,  gleichsam  heiligend,  an  seiner  Brust  trug,  2  Mos. 
28,  20.,  80  wie  er  selbst,  durch  Schrift  an  dem  goldenen  Schmucke 
seiner  Kopfbedeckung,  als  „heilig  dem  Ewigen^^  bezeichnet  war, 
2  Mos.  28,  36*  Das  höchste  Gut  aber  des  Heiligthunies  waren  die 
Gesetzestafeln,  welche  als  Zcugniss,  2  Mos.  25,  16.,  in  die  goldiie 
Lade  niedergelegt  wurden.  Diese  geschriebenen  Tafeln  der  feicr- 
l9ch  am  Sinai  vcrkiindigten  Offenbarung,  brachte  Moses,  nach  einer 
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▼ienigtilgigen  Abwesenheit ,  mk,  indem  er  von  dem  heiligen  Berge 
herunter  kam.  Die  Sehrift  war  auf  den  Tafeln  eingegraben, 
2  Mo«.  32,  15.  16.  Die  Versfindigung  des  Volkes,  dureh  Anferti- 
gung einer  Apisstatue,  deutet  gleiehfalls  auf  die  längere  Abwesen- 
heit Mosis  hin,  deren  Zweck  das  Mitbringen  der  geschriebenen 
Tafeln  war.  Auch  som  iweifen  Male,  da  Moses  die  ersten  Tafeln 
serbrochen,  ebendas.  V,  19.,  wird,  2  Mos.  34,  1  — 4.,  auf  die  An- 
fertigung neuer  Tafeln,  sum  Behufe  einer  neuen  Inschrift 
der  Gesetset- Worte,  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt,  vergL 
5  Mos.  5,  19. 

Aber  auch  das  vollständigere  Gesetsbuch  schreibt  Moses 
auf.  Er  übergiebt  es  den  Priestern,  welche  bei  dem  Fortbringen 
der  Bundeslade  die  Aufsicht  haben,  und  allen  Aeltesten  Israels, 
5  Mos.  31,  9.  Dieses  Gesetsbuch  soll  alle  7  Jahre  Tor  gans  Israel 
▼erlesen  werden.  Alles  was  sich,  ausser  den  wahrscheinlich  das 
ganse  Volk  vertretenden  (K.  52,  §.  4.)  Aeltesten,  noch  sonst,  von 
Mtanem,  Frauen,  Kindern  und  Fremdlingen  am  Orte  befindet,  soll 
dabei  versammelt  werden,  damit  sie  hören,  lernen  und  Qott  furch- 
ten, und  alle  Worte  dieses  Getetses  erfüllen  mögen,  und  damit 
au^  ihre  Kinder,  die  es  noch  nicht  wissen,  es  hören  und  lernen 
mögen,  V.  10 — 13.  So  soll  also  dieses  geschriebene  Gesets,  für 
dessen  unverflllschte  Erhaltung  nicht  bloss  die  Priester,  sondern 
aile  Aeltesten  des  Volkes  verantwortlich  gemacht  werden,  sich 
andi,  durch  öfteres  Anhören,  allen  Standen  des  Volkes  fest  ein- 
prägen i^,  gleichwie  es  auch  für  wichtig  gehalten  wird,  Jahr, 
Monat  und  Tag,  sowie  den  Ort,  ansugeben,  da  Moses  anfing,  dem 
Volke  das  Gesets  wtederholentlich,  im  Zusammenhange,  mit  Hin- 
deutung  auf  die  betreffenden,  geschichtlichen  Ereignisse,  deutlich 
vorsutragen,  6  Mos.  1,  1 — 5. 

Auch  dieses  Gesetsbuch  soll  sur  Seite  der  Bundeslade, 
in  welcher  die  steinernen  Tafeln  liegen,  aufbewahrt  werden, 
31,  24  — 26.*«). 

Namentiich  soll  der  König,  wenn  das  Volk  einen  solchen 
erwählen  würde,  eine  Abschrift  des  Gesetsbuches  von  den  Priestern 


167)  Vergl.  K.  0.  {.  5. 

168)  Die  Anfertigung  und  Aufbewahrung  eines  geschriebenen 
Dokumentes,  kommt  namentlich  auch  1  Sam«  10,  25.  vor,  wo  Samuel 
die  Instttutionen  des  errichteten  Königthums  in  ein  Buch  schreibt  und 
am  heiligen  Orte  aufbewahrt. 
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nehmen,  data  et  bei  ihm  »ej ,  er  «teCi  in  demielbto  lege  vnA  eieh 
mit  dem  Inhalte  bekannt  mache,  5  Mos.  17,  18 — ^20. 

{.  2.  AnMerdem  soll  das  Gesetz  genau  und  deutlich  auf 
Steine  geschrieben,  diese  Steine  auf  dem  Berge  Ebäl  aufgestellt, 
und  mit  Kalk  üb  erzogen  werden,  5  Mos.  27,  2 — 4.  8.  Wosu  der 
Kalk«-Uebersug  dienen  mochte,  ist  nicht  klar.  Michaelis  bemerkt 
mit  Recht,  dass  die  Schrift  wohl  nicht  auf  den  Kalk* Uebersag 
kommen  sollte,  wo  sie  sich  nicht  lange  erhalten  konnte»  Er  glaubt 
daher,  die  in  die  Steine  ftegrabene  Inschrift  wäre  darni  mit  Kalk 
überzogen  worden,  um  in  späterer  Zeit  zum  Vorscheine  su'kommen, 
indem  sie  bis  dahin  vor  den  Einflüssen  der  Witterung  und  der  Luft 
gesichert  blieb.     Indess  auch  Dieses  scheint  sehr  zweifelhaft. 

Bei  der  Aufrichtung  jener  Steine  soll  daselbst  auch  ein  Altar 
erbaut  und  ein  öfTentliches  Fest  gefeiert  werden,  ebendas«  V«  £ — 7. 
In  der  That  wird  dies  Alles  durch  Josua  ausgeführt,  „so  wie  es 
in  dem  Buche  der  Lehre  Mosis  geschrieben  ist<^  Er  er- 
baute den  Altar,  auf  dem  Berge  Ebal,  errichtete  daselbst  die  Steine, 
mit  der  Abschrift  des  von  Moses  geschriebenen  Gesetzes,  liess  die 
feierlichen  Segnungen  sprechen,  und  las  darauf  alles  in  dem  Budie 
des  Gesetzes  Geschriebene,  sammt  Segen  und  Fluch,  der  ganzen 
Gemeine  Israels  vor,  in  Gegenwart  auch  der  Frauen,  Kinder  und 
Fremdlinge  169),  Jos.  8,  30^35. 

§.  3.  Ausser  der  auf  diese  Weise  begründeten  und  gesiehertea 
Kenntniss  des  Gesetzes  im  Volke,  wird  dasselbe  auch  noch  feierlioh 
auf  dasselbe  yerpflichtet.  Die  Kundmachung  der  Gesetz  am 
Sinai  wird  zugleich  als  eine  grosse  Feierlichkeit  des  Bundes, 
bei  welchem  das  Volk  freiwillig  die  Erfüllung  der  Gesetze  über 
sich  nahm,  2  Mos.  19,  ^-*-8.  5  Mos.  5,  2«,  und  dieser  Bund  aus- 
drücklich als  auch  die  Nachkommen  verpflichtend  betrachtet, 
ebendas.  V.  3.  Ausserdem  wird  aber  auch  die  Erneuerung  des  am 
Horch  geschlossenen  Bundes  noch  besonders  hervorgehoben,  5  Mo«. 
28,  69.  29,  5.  Dieser  erneuerte  Bund  wird  durch  das  ganze,  in 
der  Person  seiner  Repräsentanten  vollständig  gegenwärtige,  Volk 
vollzogen,  und  soll  auch  für  die  Nichtanwesenden  und  für  die  zu- 
künftigen Geschlecliter  verbindliche  Kraft  haben,  29,  9-- 14.     Auch 


lOd)  Nach  den  Rabhinen  litg«  in  dem  Gebote,  die  Schrifl 
deutlich**  anfxnschrelbcn,  5  Mos.  127,  8>,  die  Aufforderung,  lieber- 
selznngen  in  den  übrigen  (siebenzig)  Sprachen  hinzuzufügen,  damit  sie 
allen  Nationen  verständlich  werde.     Hotak  VII.  5. 


»> 
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dureh  Josua  wiederum  wird,  vor  seinem  Tode,  das  ganie  Volk 
▼ersammelt,  24,  1  fT.,  der  Bund  erneuert,  und  diese  Thatsaehe  auf- 
gezeichnet, V.  25.  26. 

Späterhin  scheinen  die  Propheten,  an  festlichen  Tagen,  re- 
gelmftsstge  und  öffentlich  Vorträge  über  das  Gesetz  gehalten  lu 
haben ,  xii  denen  sich  auch  Frauen  einfanden ,  wie  man  aus 
2  Kön  4,  23.  ersehen  kann,  wo  der  Mann  der  Sunamitinn  sie 
fragt,  warum  sie  denn  an  diesem  Tage  an  dem  Propheten  gehen 
wolle,  da  es  doch  weder  Neumond  noch  Sabbath  sejr.  Nach 
2  Chron.  17,  7  —  9.  schickt  der  König  Josaphat  mehrere  seiner 
hdcltston  und  tüchtigsten  Staatsbeamten,  denen  Leviten  und  auch 
einige  Priester  beigegeben  wurden,  in  den  Städten  Judah*s 
mit  dem  „Buche  der  Lehre  des  Ewigen**  umher,  um  das  Volk 
zu  unterrichten,  lleberhaupt  aber  zeigt  die  Geschichte  der  folgen- 
den Zeiten,  wie  Tollständig  die  Absicht  des  Gesetzgebers,  den  In- 
halt der  Gesetzbücher  dem  Volke  heilig  und  bekannt  zu  machen, 
erreiefat  wurde«  Bei  den  gottesdienstlichen  Versammlungen,  die, 
schon  während  der  Tempel  noch  stand,  die  fern  Wohnenden  in  ih- 
ren Städten  regelmässig  hielten  ''<'),  beschäftigte  man  sich  hauptsäch- 
lich mit  Lesung  der  heiligen  Schrift,  und  regelmässige  Vorlesungen  der 
fiinf  Bücher Mosis,  früher  in  einem  dreijährigen,  dann  in  einem  einjäh- 
rigen C/klttS,  weiches  letztere,  seitdem  Beginne  des  achten  Jahrhun- 
derts^^'), in  den  Sjnagogen  üblich  geblieben  ist,  bildeten  und  bilden 
noeh  einen  Haupttheil  des  Gottesdienstes.  Diese  Vorlesungen  geschahen 
ursprünglich  durch  Mitglieder  der  Gemeinde  selbst  (an  Sabbatheu 
abwechselnd  durch  sieben  derselben),  wobei  gleichfalls  der  Ge- 
sichtspunkt herrscht,  dass  vollständige  Gesetzes -Kenntnis;«  allge- 
meine Sache  des  Volkes  sej,  und  nicht  eigenthümliches  Studium 
abgesonderter  und  geweiheter  Stände.  Durch  diese  rege  Theilnahme 
eines  ganzen  Volkes  gelang  es  auch,  bei  so  vielen  Rcligions  -  Ver- 
folgungen, bei  denen  es  mitunter  besonders  auf  Vernichtung  der' 
heiligen  Bücher  abgesehen  war^''^),  dennoch  die  letztem  vor  Un- 
tergang zu  sichern.      Ja,    durch  die  bis  ins  Kleinste  gehenden  Be- 


170)  Thaanitli.  IV.  2. 

171)  Znnz,  gottetdienttKche  Vorträge  d,  Jud, 

172)  Dies  f^ab  nach  alten,  wenn  auch  nicht  ganz  sichern  (Zu nz 
a.  a.  O.  8.  5  f.),  Nnrhrichten,  znr  Rinftthrnn!]^  der  Prophenten-Abschnitte 
(Hapkioroih)  AnlaAw,-  deren  entsr)rechender  Inhalt  an  die  eigeutlich  xu 
lesenden  Abschnitte  des  Pentatenchs  wenlgntens  erinnern  sollte* 
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mühiingen  spfttcrer  Grammatiker  {MaBeretkcn)^  die  Wdrter  und 
Buchstaben  lählten»  eine  nicht  hloss  trennende,  (wie  die  iui8ri|irc 
ea  meist  ist),  sondern  auch  verbindende  intcrpunetiony  die  jedem 
Worte  seine  richtige  Stellung  im  Sinne  des  Satxes  anweiset,  in 
Anwendung  brachten,  sind  diese  BOcher  im  Gänsen  correcter,  als 
irgend  ein  Buch  des  Alterthunis,  auf  die  Nachwelt  gekommen.  Als 
die  Kenntniss  der  Hebräischen  Sprache  im  Volke  ahnahm,  wurden 
mit  grossem  Fleisse  Ueberset^ungen  in  der  damaligen  Chaldaisehen 
(Targum)  oder  Griechischen  (LXX.)  Landessprache  angefertigt, 
um  in  den  Synagogen  vorgetragen  (wosu  ein  besonderer  Beamter, 
Methurgeman  (Dolmetscher),  angestellt  war)  und  sonst  vom  Volke 
studirt  SU  werden.  An  diese  Uebersetsungen  aehlosaen  sieh  auch 
schon  friihe  sachliche  und  erbauliche  Erklärungen  an,  wie  man 
■unter  andern  auch  ans  bekaduten  Andeutungen  des  neuen  Testam. 
(s.  B.  A.  G.  13,  15.)  ersehen  kann.  So  waltete  durch  alle  Zeiten 
und  Verhältnisse  oonsequent  das  Bestreben,  das  €r«aetsbuok  kein 
gelehrtes  Eigenthum  Weniger,  sondern  ein  von  Allen  verstandenes 
Volksbuch  bleiben  su  lassen,  worin  überall  und  stets  mit  dem  Ge- 
setsgeber  die  Leiter  des  Volkes  thatsächlich  übereinstimmten. 


Zweiter  Abschnitt 

Verwaltungr  und  PollsBey. 

Kap.  12. 


Clletolie  YertlieUwMSy  IJaiTeHUis«erli«likeH 

de«    BesUstliiuni«« 

Siiner  der  wiehtigiten  GrnntlsätiBe  der  MoMitchcn   Verfagrang  ist 
die  gleiehmäatige  Vertheilung  eines  genftgenden  Grades  Ton  Wohl* 
habenheit  und  persdnlieher  Freiheit,  vgl.  K.  3.  §.  I.    Beide  werden 
durch  den  willkOhrliehen  Wechsel  des  Besitses,    durch    ungleich- 
massige  Anhäufung  der  Güter  leicht  remichtet.     Viele  Gesetisgeber 
haben  diesem  Uebel  zu  steuern  gesucht ,    indess    meist    vergebens. 
Man   kennt  die  Wirren,    welche  die  Unverhaltnissniässigkeit  einer 
zu  grossen  Güter -Anhäufung  (latffundia^  Plin.  18,  17.)  einerseits, 
und    des  Pauperismus    anderseits,    im    Römischen    Reiche    und   in 
neuerer  Zeit  herbeigeführt  hat  und  noch   herbeiführt.    -  Das    Mo- 
saische Gesetz  sucht  demnach  diesem  Uebel  zuvorsukommen,  durch 
Unverüttsserlichkeit    des    Besitzes    und  der  persönlichen  Unabhän- 
gigkeit     Da    der    erstere    eigentlich   nur  in  Grundbesitz  bestehen 
sollte 9  so  war  hierin  die  sicherste  Basis  jener  nicht  zu  veräussern- 
den Rechte  gegeben.      Zuvörderst  bestimmt  also  der  Gesetzgeber, 
das«  das  ganze  Gebiet  des  einzunehmenden  Landes  Palästina,  nach 
dem  Loose,   unter  die  Stämme  und  Familien  vertheilt  werde,  ohne 
jede  weitere  Rücksicht,    als  dass  die    grossem,    personenreichern 
Familien  ein  grösseres,  die  minder  zahlreichen  ein  kleineres  Stück 
Land  in  derjenigen  Gegend  erhalten  sollten,    auf  welche  eben    ihr 
Loos    fiel,  4  Mos.  26,  53.  55.  33,  54,    wobei  also    durchaus    keine 
Partheilichkeit,  oder  besondere  Begünstigung  einzelner  Stände  ein- 
trat    Denn  der  Priesterstand,  der  auf  die  letztere,  nach  der  Denk- 
weise der  damaligen  Zeit,  zunächst  ein  Anrecht  haben  mochte,  und 
der  namentlich  auch   in  Aegjpten  über   einen  reichen  Grundbesitz, 
mit  ausserordentlichen  Rechten,  gebot,  1  Mos.  47,  22.  2ti.  Diod.  1,73., 
er  ging  in  dieser  Besiehung  fast  leer  aus,    da    der    ganze  Stamm 
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Levi  nichty  gleich  den  andern  Stämmen,  einen  zusamnienhftngenden 
Landes -AntheiL  trhielt-,  Hoiidern  nur  einige  wenige,  unter  den  übri- 
gen Stamm  gebieten  serstreut  liegende,  Städte  (s.  ob.  K.  7.). 

Es  wird  nun  vorausgesetzt,  dass  ein  Jeder  die  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Ländereicn  selbst  bebauen,  die  Einwohner  des  Landes 
also  aus  Ackerbautreibenden,  freien  Grund  bei  itsern  bestehen  sollten, 
die  nicht  gar  zu  reich  werden,  aber,  bei  dem  guten  Ertrag  des  dor- 
tigen Bodens,  Alle  wohlhabend  sein  konnten.  (Den  Handel,  mit 
den  durch  ihn  leicht  herbeigeführten  Schwankungen  des  Vermögens, 
denkt  sich  der  Gesetzgeber  von  der  allgemeinen  Volks -Betrieb- 
samkeit ausgeschlossen,  s.  K.  18.).  Es  liegt  freilich  in  der  Natur 
der  mensehlichen  VertiälfniM« ,  data  eine  solebe  GleicKmäasigkeit 
des  Vermögens  und  die  mit  üir  zusammenhängende,  persönliche 
Unabhängigkeit  sich  nicht  lange  vollständig  erhalten  kann.  Sie 
aber  so  viel  als  möglich  (namentlich  mit  Ausschliessong  auffallen- 
der Standes -Unterschiede)  zu  sichern,  trifft  der  Gesetzgeber  die 
hier  folgenden,  nach  ihrem  Umfange,  unter  den  Rechten  der  Völker 
einzig  dastehenden,  Anstalten  in  Rücksicht  des  Grundbesitzes, 
der  Schulden  und,  was  hiermit  dem  Geiste  nach  im  Zusammen- 
hang steht,  der  Dienstbarkeit. 

Kap«  13. 
SabbatH«  und  Jobel-^alir* 

§•  I*  Hu  ach  der  Einnahme  von  Palästina  soll  ein  Landes*  Sahbat h 
ein'^efiihrt  werden,  3  Mos.  25,  2. 

Nur  je  sechs  Jahre  hindurch  soll  Feld-  und  Weinbau  Statt 
finden,  an  dem  siebenten  aber  das  Land  einen  Sabbath  feiern,  da 
man  die  Felder  und  die  Weinberge  nicht  bebauen  und  den  freien 
Nachwuchs  beider  (s.  d.  sprachliche  Bemerkung  1.)  nicht  einbringen 
darf,  V.  3 — 5.  '''3).  Was  in  dem  siebenten  Jahre  frei  wächst,  soll 
dem  Eigenthiimer,    wie  seinen  Knechten  und  Mägden  und  fremden 


173)  Die  genauen  Bestimmungen  der  Rabbincn,  in  wie  fern  der 
Landban  schon  im  sechsten  Jahre  nicht  dahin  abzielen  dUrfe,  Im  sie- 
benten einen  Ertrag  absichtlich  herbeizuführen,  so  w^e  über  die  Be- 
nntzung  des  im  Brachjahre  Gewonnenen,  s.  im  Tr*  schebiith.  Was  im 
Sabbathjahre  irrlhümlich  oder  vorsätzlich  gepflanzt  worden,  mnsa  wie- 
der ausgerissen  werden,  Thefwn  II«  3«  f.  40*  tu 
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Armen»   ja,    «UMer  dem  Vieh'^*),    auch  dem  Grewild  mm  Genüsse 
offen  stehen,  V.  6.  7« 

Das  Oesets  stellt  also  die  persiVAliehe  Benutsung  dessen,  was 
im  siebenten  Jahre  frei  nachwächst,  dem  Eigenthiimer  des  Feldes 
und  des  Weinbergs  anheim.  Nur  rerbietet  es  ihm,  es  gehörig  und 
in  Masse  einzueraten  und  will  die  Ansitrü«  he  Anderer  an  den  Er- 
trag als  gleich  berechtigt  gelten  lassen.  In  dieser  Auffassung 
schwindet  ein  scheinbarer  Widerspruch  zwischen  dem  hier  sich  dar- 
bietenden Ausdruck  d«ts  Gesetses  und  2  Mos.  23,  10.  II.,  woselbst 
es  lautet:  „durch  sechs  Jahre  sollst  du  besäen  dein  Land  und  ein- 
sammeln seine  Frucht;  aber  am  siebenten  sollst  du  es  un'.ebauet 
lassen  und  frei  geben  (s.  d.  sprachl.  Bern.  2.),  dass.da  essen  mö- 
gen die  Armen  deines  Volkes,  und  was  übrig  bleibt,  verxehre  das 
Gcwild  des  Feldes;  also  mach'  es  auch  mit  deinem  Weinberge  und 
Oelberge i''^»  Auch  hier  darf  man  also  nicht  annehmen,  dass  dem 
Eigenthümer  die  persönliche  Benutsung  der  Früchte  gänslich  ver- 
boten sej.  Nur  Gemeingut  sollen  sie  bleiben,  für  Andere  nicht 
minder,  als  für  ihn  selber. 

§,  2.  Wenn  man  sieben  Mal  sieben  Jahre,  also  nenn  und 
vierzig  Jahre  gezählt  hat,    so   soll  das    darauf  folgende   fünfzigste 


174)  Test:  „deiaem  Vieh/'  Es  scheint  wohl,  dass  dies 
,»deia*'  sich  auf  den  Eigenthttmrr  des  Ackers  beziehet,  nicht  aber  auf 
das  ganze  Volk,  welches  allerdings  im  Allgemeinen  in  den  Gesetzen 
angeredel  wird  Wenigstens  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  anch  in 
diesem  Jahre  nicht  frei  stand,  Vieh  anf  des  Andern  Acker  zu  treiben 
und  daselbst  weiden  zn  lassen,  ^gl.  2  Mos.  2*2,  4.,  weil  darin 
doch  eine  zu  grosse  Beeinträchtignng  der  Rechte  des  Rigenthümers 
läge,  der  ▼teileicht  In  dem  Sabbathjahr  seinen  Acker  dem  Armen  allein 
Oberlassen  wollte.  Michael.-s  II.  S.  75.  glaubt  freilich,  dass  das  Land 
im  siebenten  Jahre  eine  offene  Weide  war«  Br  bringt  dies  nnn  mit 
der  Freigebnng  der  Knechte,  im  siebenten  Jshre,  in  Verbindnng,  die, 
mit  einem  oder  zwei  Srhaafon  beschenkt  (5  Mos.  lö,  14  ),  fUr  diesel- 
ben Qberall  Weide,  nnd  so  die  Grundlage  einer  eignen  Heerde  fanden. 
We  Idee  wäre  redit  sinnig,  aber  Michaeli»  übersieht  hier,  was  er 
8.  127.  selbst  auseinandersetzt,  das«  das  FreUassnngsJahr  der  Knechte, 
nicht  Immer  anf  das  Sabbathjahr,  sondern  sehr  rersehieden  lieL  8-  unt. 
Kap.  14.  n.  Kap.  101. 

17Ö)  Dieser  ist  in  dem  rorhergehend  angeführten  Gesetze,  tIcI- 
I  ei  cht  nnr  der  Kürze  wegen,  nicht  genannt* 
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Jahr  ein  geheiligtes  tejn,  ein  Jobeljahr  (s.  d.  spraehl.  Bern.  3.}, 
an  welchem  Freiheit  im  Lande  yerkflndigt  wird,    3  Mos.  25,  8.  lO. 

Dies  soll  am  sehnten  Tage  des  siebenten  Monats,  am  Ver- 
sdhnungstage,  durch  Signale  auf  dem  Schofar^'^^^  im  Lande  he* 
kannt  gemacht  werden,  V.  9. 

An  diearjn  funfxigsten  Jahre  soll  gleichfalls  kein  Feldbau 
und  keine  Krnfe  Statt  finden;  doch  darf  man,  was  auf  dem  Felde 
w&chst,  geniessen  (ohne  Zweifel  in  eben  derselben  Weise,  wie  im 
Sabbathjahr),  V.  II.  12,"^). 

Eine  Schwierigkeit,  die  sich  hierbei  herausstellt,  ist,  dass 
beim  Eintritte  des  Jobeljahres  iwei  Jahre  susaitimentrafen,  in  denen 
keine  Saat  und  Ernte  Statt  finden  durfte,  nämlich  das  neun  und 
viersigste,  welches  als  ein  siebentes,  demnach  als  Sabbathjahr,  ge- 
feiert wurde,  und  das  Jobeljahr  selbst.  In  diesem  Falle  trat  also 
swiefach  die  Sorge  ein,  deren  sonst  schon  in  Hinsicht  des  siebenten 
erwähnt  wird,  nftnilich:  woher  der  Vorrath  sa  nehmen,  fUr  eine 
so  lange  Zeit,  in  der  das  Land  nichts  trug,  s.  3  Mos.  25,  20« 
Hierauf  wird  allerdings  V.  21.  22.  gesagt,  dass  Gott  seinen  Segen 
in  dem  Maasse  geben  werde,  dass  das  Getreide  des  sechsten  Jahres 
fQr  drei  Jahre  ausreiche,  bis  sum  neunten  Jahre,  in  wel- 
chem das  im  achten  wieder  Gesäete  geniessbar  ist.  Michaelis 
findet  es,  gewiss  mit  Recht,  auffallend,  dass  bei  der  regel- 
mässigen, gesctxlichen  Einrichtung,  fortwährend  auf  ein  Wunder 
gerechnet  werden  soll,  das  sich  alle  sieben  Jahre,  gerade  sur  Zeit, 
einstellen  wiirde  (und  auf  welches  man  dann  auch  im  Jobeljahre 
gans  besonders  hätte  hoffen  müssen).  Er  will  demnach  statt:  „im 
sechsten  Jahre'S  l^^n:  „in  den  sechs  Jahren.*^  Während  ihres 
ganxen  Verlaufs  nämlich,  werde  Gott  seinen  Segen  spenden,  und 
der  Vorrath  sich  durch   die  Aufspeicherung  derjenigen  Früchte  er- 


176)  Ein  ans  einem  Home  gebildetes  Blaalnstmment* 

177)  Text:  „Ein  Jobeljahr  ist  es,  hellig  soll  es  anch  se^^,  Ton 
dem  Felde  könnt  Ihr  essen  seine  Früchte.''  Das  helsst  offenbar»  dass. 
was  man  t\\T  den  Augenblick  brauchte,  ron  dem  Felde  genommen  wer- 
den durfte,  so  dass  das  Andere,  wie  Im  Sabbathtjahre,  auf  demselben 
stehen  blieb.  Oder  man  mttsste  das  „tou  dem  Felde''  In  dem  Sinne 
Ton  5  Mos«  23,  25.  2fl.  nehmen,  dsM  man  also  nnr  dasjenige  genlessen 
konnte,  was  man  auf  dem  Felde  oder  Weinberge  selbst  rerxehrte, 
ohne  Etwas  davon  mitnehmen  ssu  dürfen.  Indess  scheint  uns  dies  der 
Sinn  nicht  ku  se3m. 
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geben,  welche  man  In  den  vorherigen  Jahren  nicht  Tcnehren  konnte, 
wie  bereite  Jooeph  in  AegypCen  die  Aufspeicherang  des  Ueberflut- 
les,  för  die  Jahre  des  Mangels,  angeordnet  hatte.  Zwar  ist  die 
Veränderung  des  Textes,  wie  sie  Michaelis  vorschlilgt,  Aicht  an- 
nehmbar, doch  möchte  sich  vielleicht  ein  auf  kein  Wunder  deuten- 
der, fthnlieher  Sinn  ermitteln  lassen,  wenn  man  V.  21.  ubersetst: 
„Ich  werde  euch  meinen  Segen  befehlen  am  6ten  Jahre,  dass  es 
Aetk  Ertrag  mache  für  die  3  Jahre/*  Man  dürfte  nicht  eben  an- 
nehnen,  dass  der  Segen  Gottes  von  dem  loteten  6ten  Jahre  aUetn 
aej,  sondern  dass  dasselbe,  eben  so  fhiebtbar  wie  die  frühem  Jahre, 
nur  den  übrig  gebliebenen  Vorrath  derselben,  in  so  weit  ver voll- 
ständigen solle,  dass  er,  als  für  noch  drei  Jahre  ausretch^id, 
lieh  seige.  Der  angekündigte  Segen  würe  also  Dasjenige,  was  im 
leteten  Jahre^  wo  man  besondem  Grund  hatte,  die  Vorrithe  su  be- 
rechnen, sich  in  Summa  ergab.  Bei  der  ausserordentlichen 
Fruchtbarkeit  Palästina^s,  ist  es  auch  gar  nicht  ansunehmen,  dass 
ein  jedes  Jahr  nur  gerade  so  viel  trug,  als  man  brauchte,  und  dass 
also  darum,  und  im  Gegensatee  dessen,  das  Ote  Jahr  wiederum 
drei  Mal  so  viel  als  jedes  übrige  tragen  sollte.  Sondern  die  Frucht- 
barkeit würde  sich  in  so  fem  auf  alle  6  Jahre  in  gleicher  Weise  >^s) 
vertheilt  haben,  aber  dadurch  wohl  mit  dem  Schaltjahre  nahe 
susammenhängen,  als  das  regelmässige  und  voUkommne  Brachlie- 
gen eines  ohnediess  so  fruchtbaren  Landes,  s.  1  Mi»s«  20,  12.,  die 
Fruchtbarkeit  desselben  ausserordentlieh  vermehren  musste  •^), 
In  der  That  heisst  es  3  Mos.  26,  10.:  „ihr  werdet  essen  Altes^ 
sehr  Utes,  und  werdet  das  Alte  vor  dem  Neuen  hinausbringen*^, 
welches  gleichfalls  auf  langjährige  Vorräthe  hindeutet. 


178)  In  der  elacn  Besieh ung  kann  freilich  von  einem  besondem 
Segen  des  sechsten  Jahres  gesprochen  seyUf  als  der  ergiebige  Boden 
anch  in  diesem ,  wie  in  den  andern ,  den  Fleiss  vollkommen  lohnen 
werde,  obwohl  es  das  sechste  Jahr  nach  der  Brache  ist,  in  dem  ein 
minder  guter  Boden  schon  entkrfiftet  seya  kdnnte. 

170)  Dies  ist  anch  offenbar  der  eigentliche  Zweck  des  Sabbath- 
jahres  und  wird  auch  schon  durch  den  Namen»  rgl.  3  Mos«  20,  34  f., 
angedeutet.  Andere  Meinungen  s.  bei  WIner  (Art.  Sabbathjahr),  der 
sich  gleichfalls  für  das  firstere  erklärt.  Das  Düngen  des  Bodens,  das, 
wie  WIner,  mit  Hng,  bemerkt,  im  Alterthnm nnbekannt  war,  mochte 
in  Palästina  bei  dem  reichlichen  Be^en  5  Mos.  11,  IL,  den  an  vielen 
Orten,  bei  dem  dort  waltenden  Systeme  unterirdischer  StrSmnngen 
(Ritter,    Anem,  alt.  Ausg.  S.  313.)    sterk    dnrchwfisserten    Boden, 
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NatürHoh  miiMte  nun  ein  noch  gröiserer  Vorrfttli  da  s«jii, 
wenn  ein  Sabbath-  und  JobeUJahr  auf  einander  unmittelbar  folg- 
ten.   Einige  meinten  demnach,  es  wäre  in  der  That  nicht  das  ^Oste, 
sondern  das  49«te,    als  Sabbath-  und  Jobeljahr   sugleich»    gefeiert 
worden  1^).      Indess   dies  widerspricht  den  ausdrücklichen  Worten 
des  Textes  3  Mos.  25,  8—11.,  nach  welchen  4d  Jahre  vorübergehoi 
und  das  auf  dicAe  folgende  50ste  Jahr  geheiligt  werden  soll.   Heisat 
es  nun,    3  Mos.  25,  21.,    dass  der  im  6ten  Jahre  sich  darbietende 
Segen    für    drei  Jahre  ausreichen  werde,    so  konnte  man  geneigt 
^eyn,     auch    hierbei    an  die    unmittelbare    Aufeinanderfolge    eines 
Sabbath-  und  Jobeljahres  zu  denken,  denn  wo%ü  durfte  sonst  Vor« 
rath  fbr  3  Jahre  se^n,  da  der  Ertrag  des  6teu  Jahres,    in  der  Re- 
gel, im  7ten  verzehrt  wird,    und  demnach    nur    für    das    8te  Jahr 
Dasjenige  fehlte,    welches  ün  7ten  hätte  wachsen  sollen,  also,  bei 
einem  gewöhnlichen  Sabbathjahre ,    Vorrath  nur    für   zlvei  Jahre^ 
(anstatt  sonst  fiir  i  Jahr)  sejrn  durfte?     Immer  aber  blieben  auch 
so,    in  der  Stelle  3  Mos.  25,  20 — 22. ,    mancherlei  Schwierigkeiten. 
Denn  fürs  Erste  scheint  es  doch  nicht  auf  das  Jobeljahr  zu  passen, 
wenn  hier  das  8te  Jahr  als   das   Jahr    der    neuen    Saat   bezeichnet 
wird,    da  es  in  der  Jobelperiode  erst  das  9te  Jahr  ist,   indem  das 
7te  und  8te  brach  liegt     Sodann  bleibt  es  V.  20.  immer  auffallend, 
dass  es  heisst:    „wenn  ihr  sprechen  solltet,    was  werden  wir  esaen 
im  siebenten  Jahr,  da  es  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  eine  Besorg- 
niss  für   dieses   Jahr  entstehen  konnte,    indem  es  doch,    wenn 
auch  an  demselben  gesäet  wurde,    immer  nur  auf  den  Ertrag  des 
6ten  angewiesen  bliebe.      Unter  diesen  Umstilnden  ist  es  gut,   «ich 
zunächst  die  Frage  vorzulegen,  wann  denn  eigentlieh  das  Sabbnth- 
jahr    begann.      Was    das  Jobeljahr  betrifft,     so    geht   aus    25,  9. 
deutlich  hervor,  dass  es  am  lOten  Tage  des  7ten  Monats  angekün- 
digt wurde,  folglich  nicht  eigentlieh  mit  dem  Beginne  eines  Jahres, 
d.  h.  mit  dem  Monat,  welcher  der  erste  genannt  wird,  dem  Aehren 


5  Mos.  8,  7.,  und  namentlich  bei  dem  grossen  Viehatande,  der  dort 
immer  einen  Theil  des  Jahres  auf  den  Aeckern  bleiben  konnte,  minder 
nothwendig  aeya.  Uebrigena  acheint  man  die  Stoppeln,  die  im  Orient 
eine  bedeutendere  Länge  behalten  (vgl.  2  Mos.  5,  12.,  wo  sie  noch 
reichlich  Stroh  geben),  verbrannt  zn  haben,  2  Mos.  22,  5.,  wodurch  der 
Boden  auch  gedüngt  wird. 

180)  So  namentlich  Gatterer  und  Frank,  s.  bei  Ideler* 
Chronologie  /.  S  |M)2  ff  ,  welcher  letztere  diese  Ansicht  verwirft, 
Michaelia  IL,  S.  39.  läast  die  Frage  unentschieden. 


Kap,  13.   Sahhaih-^  m.  Johel-Jahr.  143 

Monate,  anfing ,  gondem  mit  der  sweiten  Hälfte  de«  Jahres,  naeh 
volibraeiiter  SpÜtemte.  Ohne  dast  es  im  Texte  deutlich  gesagt 
wird,  ist  es  doch  sweifellos,  dass  das  Sabbathjahr  naoh  eben  dieser 
Rechnung  gefeiert  wurde.  Der  Gesetzgeber  lässt  demnach  eigent- 
lich swei  Jahresrechnungen  gelten«  In  der  Einen  soll  der  Aehren- 
Bionat,  als  der  des  Anssuges  aus  Aegypten,  an  welchem  daher  auch 
das  PassaMest  gefeiert  wird,  als  erster  Monat  des  Jahres  betrach- 
tet wwden  (Kap.  40.  §.  2.).  Dieser  Jahresanfang  wird  von  dem 
Gesetageber  offenbar  erst  eingeführt  und  anbefohlen,  und  iwar 
in  religiös -historischer  Hinsieht.  Ausser  diesem  Festjahre  (nach 
neaer  Beseichnung,  würde  man  es  Kirchenjahr  nennen  können)  er- 
kennt er,  in  unserer  Gesetaesstelle,  noch  ein  anderes  (bärgerliches) 
Jahr  an,  das  mit  der  Einbringung  sämmtiicher  Früchte,  also  um 
die  Zeit  des,  in  den  7ten  Monat  der  ersti^m  Rechnung  fallenden, 
Hüttenfestes,  au  Ende  ging,  so  dass  mit  den  neuen  Feldarbeiten 
wieder  ein  neues  Jahr  seinen  Anfang  nahm>^').  Dieser  Termin 
wird  auch  ausdrücklich  als  „Ausgang^  2  Mos.  23,  16.,  oder 
„Wendung^*  des  Jahres,  34,  22.,  bezeichnet.  Allem  Anscheine  nach, 
war  diese  Jahresrechnung  die  Torher  schon  im  Volke  übliche i^. 
Wie  naeh  jener  die  Feste,  so  ordnet  der  Gesetzgeber  nach  dieser, 
durch  den  Feldbau  bedingten,  die  Jobel-  und  Sabbaths -  Perioden. 
Das  Jahr  1  einer  (7jährigen)  Sabbathperiode  fing  also  nicht  gleich- 
zeitig mit  dem  Jahre  I  des  entsprechenden  Fest-Jahrsiebents  an, 
sondern  erst  mit  der  zweiten  Hälfte  desselben,  und  erstreckte  sich 
denuiach  bis  in  das  Jahr  2.  des  Fest-Jahrsiebents«  Eben  so 
war  der  Anfang  des  (siebenten)  eigentlichen  Sabbathjahres  in  der 
2ten  Hälfte  des  (Fest-)  Jahres  7,  und  erstreckte  sich  bis  naeh  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  8.  Sie  hatten  hiernach  also  wohl  recht, 
zu  fragen:  „was  werden  wir  im  7ten  Jahre  essen?  ^'  Denn  aller- 
dings, für  die  erste  Hälfte  des  Sabbathjahres,  d.  i.  die  2te  Hälfte 
des  Fest- Jahres  7,  war  gesorgt,    durch  das  Getreide,    welches  im 


181)  VergK  Tahn,^  Ro$ch  haichanaky  MIschn«  1. 

182)  Die  Folgerungen,  die  man  aus  Hieb  29,  4*,  für  den  An- 
fang des  Jahres  Im  Herbste,  ziehen  wollte,  wobei  man  sich  durch 
eine  Bemerknng  des  HIeronymns  z«  d«  St.  irre  leiten  liess,  fallen  in 
sfch  selbst  znsammeo.  Hlob  spricht  nicht  ron  der  Zeit  seiner  Jugend« 
sondern  Ton  der  seiner  Lebensreife  {Choref  iat  die  Jahreszeit,  da 
man  FrUchte  pflückt),  da  er,  umgeben  Ton  jungen  Söhnen  V.  5«,  gleich- 
sam den  edelsten  Lebensfrttchten ,  vgl«.  Ps*  123»  3.,  auch  im  Rathe,  in 
voller  Maoneskraft,  auftrat« 
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Anfänge  des  Jahre«  7  nbd  die  Hevbstfvöchle^  die  in  der  Mitte  die- 
ses Jahres  reif  geworden  #areiu  Nicht  aber  alsa  «rar  es  in  Bexug 
anf  die  2ie  Hälfte  des  SaMatlbj^ree,  d«  i.  die  erste  (Sommer-} 
Hülfte  des  Jahres  S.is^).  FreiiUK,  die  erst  ein  halbes  Jahr  aken 
Herbatfrüchte  reichten  so  weit,  aber  nicht  die  Feldf rächte,  die 
im  Winter  gesäet  und  sogleich  Aach  ihrer  Reifwerdangy  im  ersten 
Monate  des  Jahres  benutst  wurden  im)«.  Es  fehlte  demoaeh  das 
Getreide  schon  für  die  2te  (Sommer-)  Hälfte  des  Sabbath- Jahres. 
Es  fehke  ferner  für  die  Istc  (Winter-)  Hälfte  des  8ten  Fest-Jahres, 
denn  in  diesem  Winter  wurde  es  gesäet,  am  in  dem  ersten  Monate 
des  nächstfolgenden,  regelmässigen  Jahres  reif  sn  werden.  Hieran 
nim  die  2(:c  Sommerhälfte  des  6tett  Jahres  gerechnet,  bei  deren 
Anfang  das  Getreide  geerntet  ward,  so  erstreckte  sich  allerdings 
die  Periode,  für  welche  das  Getreide  (und  ron  diesem  scheint 
in  der  That  nur  V.  20.  die  Rede  su  sejrn)  ausreichen  mnsste,  über 
die  drei  Fest- Jahre  6«  7.  und  8.,  welche  3 Mos. 25,21. 32.  ausdrüelt- 
Uch  angegeben  werden,  während  sie  in  der  That  doch  mir  den 
Zeitraum  von  xwei  vollen  Jahren  der  Sabbaths- Rechnung,  näm- 
lich 2  Sommer  und  2  Winter  (oder  das  Jahr  7.  u,  I.)  umfasate. 
Es  ist  nunmehr  augenscheinlich,  dass  3  Mo««  25,  20 — ^22.  sich  nur 
^uf  die  gewöhnlichen  Sabbathjahre  beliebet  und  ron  dem  Jobel- 
Jahre,  als  einem  dooh  viel  seltener  eintretemlea  Eretgniss,  nicht 
redet«  War  auch  wirklich  in  diesem  Jahre  einher  Mangel  an  Ge- 
treide, wogegen  man  übrigens  wohl  in  einem  so  seltenen,  lange 
vorhergesehenen  Falle,  Anstalten  treffet»  konnte,  so  mochten  die 
Fleischspeisen  für  diese  Zeit  aushelfen,  da,  bei  der  fetten,  unhe» 
schränkten  Weide  von  2  Jahren,  die  Heerden  das  wohl  ersetaea 
konnten,  was  man  an  Früchten  entbehrte. 

§«  3.    In  dem  JobeNJaht  soll  Jeder  wiederum  in  den  Besitz 
seines,  bis  dahin  veräusserten,  Landeigenthuma  treten,  3Mim.  25,  13. 


183  In  der  Sabbaths periode  gab  es  kein  achtes  Jahr,  da 
hier  nach  dem  7teii  das  Jahr  1.  kanu  Natürlich  aber  läset  der  Gesetz- 
geber, bei  der  Frage,  die  er  dem  Volke  in  den  Mand  legt,  dasselbe 
nach  der  von  ihm  eingeführten  (Fest-)  Jahres- Rechnung  BlUUea- 

1184)  Dieser  Umstand,  dass  man  wirklich  das  frische  Getreide 
benuUte  und  es  nicht  regelmäaslg  zum  nächsten  Jahre  weglegte, 
geht  aus  Jos»  5,  10.  11.  deutlich  hervor,  wie  denn  auch  das  to« 
dem  reif  gewordenen  Getreide  darzubringende  Mehlopfer  hi^ranf  hin- 
weiset, Kap»  50«,  vgl.  MenacK  X,  5* 
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Keiner  darf  alao  seinen  Landbesits' f  ür  immer  (Uzmithui^ 
8.  d.  apraoU.  Bern«  4«)  verkaufen »  sondern  stets  nur,  bis  sum 
funfsigsten  Jahre^  die  bis  dahin  tu  erwartenden  Ernten. 

Nach  der  grössern  oder  geringern  Zahl  derselben,  je  nach- 
dem das  Jobeljahr  nahe  oder  noch  fem  ist,  soll  der  Preis  des  zu 
verkaufenden  Feldes  u.  s.  w.  berechnet  werden,  wobei  man  sich  vor 
jeder  Cebervortheilung  >85)  j^s  Nächsten  zu  hüten  hat.  (Der 
Grund  und  Boden  selbst  bleibt  Eigenthum  des  ersten  Besitzers 
V.  14—17.  20. 

Ist  nun  Jemand  verarmt i^  und  hat  von'®'')  seinem  Eigen- 
thum verkauft,  so  kommt i^^)  sein  Goiily  der  ihm  nahe  verwandt 
Ist,  und  Idset  es  aus,  V.  25. 

Hat  Jemand  keinen  Go^l^  reicht  aber  sein  eigenes  Vermögen 
hin,  um  <las  Verkaufte  auszulösen,  so  rechnet  er  die  Verkaufs- 
jahre i>^),    giebt    das    Ueberscbüssige    dem   Verkäufer   ziirGek    und 


1S5)  Diese  Warnung  ist  wahrscheinlich  an  den  Kfiufer  gerich- 
tet, der  Denjenigen,  welcher  ausNoth  verkauft,  mit  dem  Preise  drücken 
konnte,  da  sich  Im  voraus  nicht  genau  wissen  lässt,  wie  die  Ernte 
aiififaUen  werde«  Auch  bei  der  Rückgabe,  wenn  er  etwa  viel  auf  den 
Arker  gewandt  hatte,  konnte  er  Schwierigkeiten  machen  und  eine  Ent- 
arhädigung  verlangen,  vgl.  Joseph»  Ant.  111.  12,  3. 

186)  Der  Gesetzgeber  gedenkt  also  nur  des  einen  Falles,  dass 
Jemand  aus  Armuth  sein  Besitzthnm  verkaufe,  nnd  es  scheint  hier- 
nach  allerdin^ii,  wie  es  auch  die  Rabbinen  annehmen,  dass  Ihm  in  an- 
dern Ffillen  der  Verkauf  gar  nicht  gestattet  war,  oder  auch,  dass  die 
Möglichkeit  eines  solchen  anderweitigen  Verkaufes  (etwa  aus  Spekula- 
tion'), nach  den  damaligen  VerhSltnlssen  und  unter  einem  Volke,  das, 
mit  seiner  Beschäftigung  nnd  Nahrung,  eben  nur  auf  den  Bau  seiner 
L.lfDdereien  angewiesen  war,  nicht  voransgetetzt  werden  konnte. 

187)  „von  seinem  Rfgenthume'*,  also  nicht  das  ganze  Blgen*- 
tfinm,  denn  In  diesem  Falle  blieb  Ihm  Nichts  ttbrfg,  wovon  er  sieh  er- 
nShren  konnte,  und  es  war  das  Nfichste,  dass  er  dann  sich  selbst  mit 
veiicaufte,  V-  39.  War  Jemand  gleichwohl  gezwungen,  was  der  Ge- 
«etzgeber  an  dieser  Stelle  nicht  annimmt,  sein  ganzes  Eigentham  zu 
rerkanfen,  so  fanden  natürlich  dieselben  Gesetze  Anwendung. 

188)  Es  Ist  Im  Texle  nicht  bestimmt  ausgedrückt,  ob  er  kom- 
men  muss  oder  darf,  ob  er  die  Pflicht,  oder  nur  das  Recht  hat, 
Tgf.  Kap.  107«  {.  4* 

189)  Da  er  ]]ihm  nur  die  Ernte,  für  eine  Reihe  von  Jah- 
ren ,     verkauft   hat    so   rechnet   er,     den    verhähnlssmSssIgen    Preis 
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tritt  wieder  in  seinen  Besits.  V.  27.  ***).  Reicht  sein  Vermögen 
hiesit  nicht  hin,  lo  bleibt  das  Verkaufte  in  der  Hand  des  Käu- 
fers bis  xum  Jobeljahre,  und  fallt  dann  an  den  ersten  Besitzer 
xurück,  3  Mos.  25,  28. 

Wer  ein  Haus  in  einer  Ton  Mauern  umicebenen  Stadt  yer- 
kaufly  hat  ein  volles  Jahr  lang  wieder  das  Recht,  es  ausxulö- 
sen,  V.  29.  iw)- 


der  Jahre,  in  welchen  der  Acker  sich  bereits  In  den  Händen  des  Kän- 
fers  befand ,  ab,  nsi  auf  diese  Weise  die  Summe  eu  erhalten ,  die 
er  ihm  für  die  noch  übrigen  Erntejahre  surflck  zu  erstatten  hat« 

190)  Im  Interesse  des  Käufers  bestimmt  das  Rabb.  R.,  dass 
das  Feld  Tor  zweien  Jahren  wirklicher  Nutzbarkeit  nicht  wieder  ein. 
gelöst  werden  dürfe,  wobei  ein  Sabbathjahr  oder  ein  Jahr  Tolllcommnen 
Misswachses,  oder  auch  die  erste  Ernte,  wenn  er  das  Stück  Land  kurz 
vor  dem  siebenten  Monat,  d.  I.  mit  gereifter  Frncht  gekauft,  nicht 
mitgerechnet  werden.  Anch  im  TcTte  mQsse  das  Gesetz  so  gemeint 
seyn,  da  3  Mos*  25,  15.  von  einer  Mehrzahl  von  Rrntejahren,  die 
dem  Käufer  zu  Gute  kommen  sollen,  die  Rede  Ist.  Hat  der  Käufer 
das  Feld  aber  nur  gepflügt,  oder  brach  liegen  laraen,  also  freiwillig 
nicht  benutzt,  so  geht  dies  den  KinlOaenden  Nichts  an.  Eraehin  IX*  1. 

101)  Das  Wiedereinlosungsrecht  des  verkauften  Hauses  gilt 
nach  den  genauem  Bestimmungen  des  Rabh,  Rechts,  von  dem  ersten 
Tage  des  Verkaufs -Jahres  an  bis  zu  dessen  Ende.  Es  kamen  Fälle 
vor,  da  der  Käufer  sich  am  letzten  Tage  versteckt  hielt,  um,  wenn 
der  erste  Besitzei  es  noch  einlösen  wollte,  dies  zu  vereiteln.  Es  wurde 
aber  hiergegen  die  Verordnung  erlassen,  dass  der  erste  Besitzer  das 
Elnlosegeld,  das  er  dem  Käufer  nicht  einhändigen  konnte,  hei  der 
Obrigkeit  deponircn  und  die  ThUren  des  Hauses  erbrechen  durfte,  um 
▼on  demselben,  seinem  Rechte  gemäss,  noch  am  letzten  Tage  vor  Ab- 
lauf des  Termlnes  Besitz  zu  nehmen,  Eraehin  IX.  4.  War  der  Ver- 
kaufer gestorben,  so  hat  anch  dessen  Sohn,  bi«  zum  Knde  de«  Ver- 
kaufsj^res,  das  Recht  der  Auslösung,  so  wie  diese  auch  beim  Sohne 
des  Käufers,  wenn  letzterer  fr  Über  starb,  bis  eben  dahin  bewirkt 
werden  konnte,  Eraehin  IX.  3.  Um  Jedem  Missverstfiadnisse  vorzn- 
bengeo,  sagt  das  Gesez  wiederholentlich,  das  Einldsnngsrecht  gelte  ein 
volles  (Verkaufs-)  Jahr  hindurch,  nämlich  ein  Jahr  von  „Tagen**, 
d«  i.  ein  rundes,  V.  29.  vgl.  30.,  nicht  etwa  nur  bis  zum  Schlüsse  des 
nominellen,  bürgerlichen  Jahres,  vgl.  Eraehin  a*  a«  O*  u.  K.  48. 
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Hat  er  et  bis  dahin  nicht  aufgelöst,  so  bleibt  das  Haus  nn- 
wiederraflich  Eigenthum  des  Kikufers  nnd  seiner  Erben,  ohne  in 
dem  Jobeljahr  an  den  ersten  Besitxer  xurücksufaüen,  V.  30.>»). 

Häuser  in  offnen,  von  keiner  Mauer  umschlossenen,  Oertem 
gehören  som  Landbesits,  dürfen  fortwährend  ausgelöst  werden,  und 
fiallen  im  Jobeljahr  dem  Verkäufer  wieder  su,  V.  31.  in). 

§.  4.  Die  den  Leviten,  in  den  ihnen  verliehenen  Städten, 
gehörenden  Häuser,  können  fortwährend  ausgelöst  werden,  V.32.1M). 

Was  Jemand  von  den  Leviten  selbst  ausgelöst  hat,  da  gehet 
der  Hauskauf,  oder  die  in  den  Besits  gehörende  Stadt,  am  Jobel- 
jahre  frei  aus,  V.  33. 


102)  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen  und  verschieden  su  be- 
antworten versncht,  wsrnm  das  Anslosnngsrecht  bei  Häusern  anders 
Hey,  als  bei  Feldern,  die  Antwort  Ist  einfach  diese:  der  Gesetsgeber 
will  in  den  Beschränkungen  des  freien  Verkehrs  nicht  weiter  gehen, 
als  unumgänglich  nothwendig  Ist* 

193)  Obschon  Häuser  in  offenen  Flecken,  nach  dem  Rechte  der 
Felder  behandelt  werden,  3  Mos.  23,  31,,  so  ist  doch,  nach  Bestim- 
mnag  des  Thalm.,  auf  Felder  oder  andere  unbebaute  Plätze  Inner- 
halb einer  ummauerten  Stadt,  nicht  umgekehrt  auch  das  Recht  der 
Städte  ansuwenden,  sondern  sie  gelten  als  Feldgebiet.  Häuser,  die  in 
die  Stadtmauer  Reibst  eingebaut  sind  (Jos*  2,  1S-),  gehören  unter  die 
Kategorie  der  letztern  nnd  werden  nicht  mehr  inm  Stadtgebiet  ge- 
rechnet. Er  achin  IX«  5.  Häuser  in  offenen  Flecken  gehören 
so  weit  snm  Rechte .  des  Feldbesities ,  als  sie  stets  ausgelöst 
werden  kSnnen  und  im  Jobeljahr  frei  lurttckgehen;  aber  sie  nehmen 
auch  noch  duzu  das  Recht  nnderer  Hänser  (nmmanerter  Städte)  in  so 
fern  an,  ^utiB  ihr  AusISsungiirecht  vom  ernten  Tage  an  eintritt,  welches 
bei  Feldern  antlers  ist  (s«  ob.  Erach  IX.  !•  Anm.  190.)  Erach,  IX.  7, 
Aach  ummauerte  Plätze  müssen  schon  einlgermassen  beträchtlich  seyn, 
nm  nicht  als  Fcldgebiet  betrachtet  zn  werden,  so  dass  dieselben,  wenn 
sie  nur  zwei  Hofe,  mit  Je  zwei  Hänsern,  enthalten,  ungeachtet  der 
unischliessenden  Maner,  doch  in  dieser  Beziehung  nicht  als  Städte  be- 
handelt werden,  Erachin^  ebend. 

194)  Das  ganze  Besltzthnm  der  Leviten  bestand  in  den  48,  ih- 
nen verliehenen,  im  JL^ande  zerstreneten  Städten,  4  Mos.  35,  1— '8* 
Diese  also  hatten  für  sie  denselben  Werth,  als  der  Landbesitz  fUr  die 
übrigen  Stämme,  nnd  somit  gelten  hier  für  Häuser  die  dort  für  Aecker 
eingeführten  f^Ös-  nnd  Jobelgesetse,  vgl«  Erachin  IX.  8. 
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Der  Text  bietet  GieMfeie«  hat  viele  Sebwierigkerten  gemacht. 
Die  Vulgaiu  sehieht  em  »^iiicKt^*  ein,  se  dass  et  also  heisstj  was 
von  Leviten  nicht  aasgeiöst  wird,  geht  am  Joheljahre  an  den 
ersten  Beekaer  lurfick.  Der  wahre  Sinn  aber  ist  offenbar  der: 
wenn  «in  Levit  geswnngen  war,  ein  Haui,  oder  vielleicht  eine  faaae 
Leviten-Faniilie  eine  Stadt  aa  verkaufest  und  selche  werden  durch 
andere  Leviten  ausgeldset,  so  gelten  auch  unter  Leviten  selbst 
nicht  die  aUi^meinen  Gesetze  für  Häuser,  V.  30.,  sondern  die  all- 
gemeinen Gesetze  für  Landbesitz,  so  also,  dass  das  Besitzthum  des 
Leviten  A,  das  er,  aus  Armuth,  an  einen  andern,  B,  verkaujft  hat, 
und  das  von  diesem  ein  Levit  C  ausgeldset  hat,  im  JMielJahre  Tom  € 
an  den  ersten  levitischen  Besitzer  A  wieder  zurückflült. 

Das  um  die  Leviten  -  Städte  liegende  Land  (4  Mos.  35,  4.  5. 
s.  K.  8.  §.  7.)  darf  nicht  verkauft  werden  3  Mos.  25,  34.  Das  Gesetz 
sticht  nicht  deutlich  aus,  4»b  hier  gar  kein  Verkauf»  auch  nur  bis 
ai«Bi  Jobeljahf ,  «der  nur  kein  Verkauf  über  dasselbe  hinaus  Statt 
finden  ^at£  im  ietztem  Falle  wäre  das  Gaseis  «ar  eine  Wieder- 
hofan^  dessen^  was  schon  für  die  gewöhnlichen  ismelitisclien  Län- 
dereien  gilt.  Im  erstem  Falle  wiederma  ist  es  schwer  mi  aagen^ 
warum  in  Hinsicht  der  levitischen  Ltndereien  em  solches, 
ausnahmsweises  Gesetz,  das  jeden  Verkauf,  seihst  auch  nur  auf 
einzelne  Jahre,  untersagte,  gegebm  Wäre,  während  es  die  Hftnter 
der  Leviten  nicht  mit  umfasst;  esmOsstedenn  lejn,  dass  auch  hier 
auf  Landfbesitz  ein  verhältniismässig  grösserer  Werth  gelegt  n^jy 
als  auf  städtischen  Hänserbesitz.  Dann  wäre  der  au£Bteigende 
Fortschritt  des  Gesetzes  dieser:  1)  Städtische  Häuser  der  Is- 
raeliten können  für  immer  verkauft  werden,  das  nachträgliche 
EinlÖsungs- Recht  derselben  dauert  nur  ein  Jahr  lang.  2)  Län- 
dereien der  Israeliten  können  nur  bis  zum  Jubeljahr  verkaufit 
werden;  das  £inlÖsungs- Recht  derselben  ist  bis  dahin  gleichfalls 
fortwährend  geltend.  3)  Häuser  der  Leviten  ebenso  wie  Län- 
dereien der  Israeliten.  4)  Lände,reien  der  Leviten  dürfen  gar 
nicht  verkauft  werden,  so  dass  der  Levit  dasjenige,  was  ihn  doch 
Bothdürftig  nähren  konnte,  also  sekien  Acker,  natürlich  (vgL  V«  31.) 
nebst  den  zu  diesem  gehörigen  Baulichkeiten,  gar  nicht  aus  den 
Händen  geben  durfte. 

§«  5.  Aehnlidi  sind  die  Gesetae  in  Hinsicht  solcher  Häuser 
und  Ländereien,  die  von  den  Eigenthümern  Gott  geheiligt,  d,  h.  zu 
den  Einhüllten  des  Heiligthuiiies  •  geschenkt  werden.  Nur  ist  -die 
Aasköeung  hier  etwas  beschränkter  and  mit  einar  Art  von  Strafgeld 
verbunden,   das,   wie  sonst  bei  der  unrechtmässigen  Benutim^  des 
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HeUigMi)  in  eiaMa  FünfthMl  des  Weriiwt  bMteftd.  Der  Cksets- 
geber  ■eheint  aneh  dietea,  gleich  andern  GelAUeiiy  nkihl  reclit 
au  bilMigea  (rgl,  K.  43.). 

Behenkit  Jemand  sein  Hau  an  das  Heiligthmny  eo  soll  der 
Prieatcr  «s  nach  aeinen  wahren  Werthe  sehftteen.  Will  der  fte- 
■itner  es  dann  wieder  einlösen,  ■•  4Mti  er  dies,  wenn  er  nach  der, 
nm  Anlange  feal|;eslelteen  Schittnng,  den  Geldeewerth,  sasinit  einem 
Fotftiwii  darüber,  emtnttet,  3  Mos.  27,  14.  15. 

Sehenkc  i«fliand  von  sdin/em  eignen,  erbiiehen  Landbesilae 
an  das  HeUigthnm,  ae  soU  die  Sch&taung  naeh  der  Aussaat  gesche- 
hen, so  dass  ein  SMck  Land,  auf  welchcni  ein  Chemer  (Kap.  20. 
5.  4.)  Gerste  aaisgeaäet  werden  kann,  an  50  Silber  -  Sohekeln  ge» 
rechnet  werde,  3  Mos.  27,  16. 

I>ies  ist  der  Werth  des  Feldes  ifSot  die  ganne,  50jahrige  Je- 
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Heiigt  er  sein  Fehl  mtkt  gleieh  im  Anfange,  sondern  in 
der  Mille  dieser  Peiiede,  so  sollen,  nach  Maasgabe  jener  SelMifesttng, 
nnr  die  noch  kibrigen  Jahra^  als  dessen  Werth,  berechnet  wer- 
den, V.  18.  •*«> 

WiU  der  Jiesitaer  das  Feld  wieder  auslösen,  so  hat  er  den 
ahgeschälaten  Preis,  nebst  einem  Ftinüdieil  darüber,  <n  sahlon, 
V.  19.  »w). 

Das  Recht  dieser  Auslösung  erlischt  im  Jobeljahre,  oder 
auch  schon  froher,  wenn  (von  Seiten  der  priesterUchen  Verwaltung) 
das  Feld  an  einen  Andern  rerkanft  worden.     Von  dem  Jobeljahre 


195)  Narli  dem  R«  des  Thalm«  «SMl  hierbei  das  fniifzigste  Jahr 
«fdit  mitr  Wier  aluo  das  Fdd  unMset»  «ahlt,  auf  1  Chomer  Antnaat, 
Ar  >cdcs  Jahr  I  «cd«  (Skhefcel)  und  t  Tuadium  a  V^  Sela ,  wobei 
als«  4b8  Psndiiim  Mr  das  ddste-Mir  «bersiditlsslg  ist  und  als  Agk> 
^Ity  Fjtaehin  VII.  K  1utisr4ialb  4es  letatei»  Jahres,  ror  dem  Eintritt 
dtt«  IfAiel,  «dll  amn  demnach  l&eln  Feld  heftfgen,  da  man  dann  nicht 
fllr  I  Jahr,  sondern  f&r  49,  sahlen  mItaste,  1»dem  man  dem  Helligthnm 
fikshft  Monate  redmen  kann,  das  Jobetjahr  selbst  aber  nicht  mitzflhk, 
die  Heiligung  also  auf  die  ganise  Jobelperiode  bezogen  werden  wttrde, 
Erachin  ebend. 

IM)  Nnr  der  GIgenthUmer  des  Feldes,  der  dasselbe  geheiligt 
Uaft^  darf,  nacA  Thslrnnd.  Beethnmnng,  bei  der  AnsISsong,  ein  Fünftel 
daritbcr  cahlen,  ein  Anderer,  der  es  ansidset,  aber  nicht,  Erachin 
Vif,  9.  VHI,  1.  Ueber  die  Bereehnimg  dieses  Pilnftbefls  s.  d.  betr. 
HUm.  SU  K.  S8.  {.  7. 
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an  9  gehört  du  Stück  Land  für  immer  dem  Priester,  und  fUlt,  im 
Falle  eines  Verkaufs,  an  diesen  wieder  surüek,  3 Mos. 27, 20. 2 1.>*^). 

Der  Gesetzgeber  führt  hierbei  einen  eignen  Gedanken  aus. 
£r  erleichtert  das  Zurücknehmen  des  Gelübdes,  und  macht  es  doch 
auch  sugleich  dem  Angelobenden,  durch  mancherlei  Erschwerungen, 
empfindlich.  Die  Erschwerungen  bestehen  in  dem  Strafgeide  und 
in  dem  unwiderruflichen  Verlust,  beim  Eintritt  des  Jobeljahres,  oder 
wenn  es  schon  früher  verkauft  wurde»  War  aber  das  letxtere  doch 
auch  sugleich  eine  Mahnung,  das  Grelobte  früher  wieder  aussulösen, 
so  war  der  dafUr  su  aahlende  Preis ,  selbst  mit  dem  über- 
schüssigen Fünftheil,  doch  ein  sehr  geringer,  in  Bezug  auf  den  für 
ewig  wieder  erlangten  Grundbesiti,  da  die  zu  erstattende  Schützung 
Nichts  als  der  Preis  der  Ernten  bis  zum  Jobeljahre  war.  Der  Ge- 
setzgeber zeigt  also  offenbar,  dass  er  nicht  eben  wünsche,  die  Ein- 
künfte der  Priester  sollten  auf  Kosten  des  Volkes  vermehrt  werden. 

Schenkt  Jemand  dem  Heiligthume  ein  Stück  Land,  welches 
er  gekauft  hat,  und  das  nicht  zu  seinem  Grundbesitze  gehört,  so 
berechnet  ihm  der  Hohepriester  den  Betrag  der  Schätzung,  bis 
zum  Jobeljahre,  und  er  zahlt  diesen  Betrag  an  dem  Tage  als  ein 
Gott  Geheiligtes.  Das  Feld  aber  fAllt  im  Jobeljahre  an  Denjenigen 
zurück,  dem  es  grundbesitzlich  gehört,  und  von  dem  es  gekauft 
ward,  V.  22—24.  »a«). 


197)  Das  Rabb.  R.  giebt  zn  3  Mos.  27,  20.  folgende  nähere 
Bestimmungen:  Wenn  der  Weihende  selbst,  oder  dessen  Sohn»  oder 
ein  Anverwandter,  endlich  auch  ein  Fremder  das  Feld  ansgelöset  hat, 
von  beiden  letztern  aber  wiederum  (norh  vor  dem  Jobeijshr)  der  erste 
Eigenthttmer,  so  kann  es  demselben  (in  diesen  4  Füllen)  im  Jobeljahre 
nicht  entzogen  werden«  Hat  es  indess  der  Bigenlhttmer,  von  dem  ans- 
lösenden  Verwandten  oder  Fremden,  vor  dem  Jobelj.,  nicht  an  sich 
gebracht,  so  gelten  diese,  dem  HelUgthum  gegenüber,  nur  als  gewöhn- 
liche Känfer,  von  denen  der  Besitz  im  Jobelf,  an  jenes  (nnd  nicht  an 
den  ersten,  weihenden,  Eigenthümer)  zurttckfällt.  Auch  wenn  deijenige, 
welcher  das  Feld  gekanfl  hat,  ein  Priester  Ist,  verbleibt  es  nicht  die- 
sem, sondern  fällt  dem  Heiligthiim,  als  priesterliches  Gemeingnt»  wieder 
zu.     Erachin  VII.  3* 

108)  Heiligt  der  Sohn  ein  Feld,  i^relches  er  von  seinem  Vater 
gekanft,  und  dieser  stirbt  dann,  so  gilt,  nach  d.  Thalm-,  das  Feld 
als  Eigenthnm  des  Sohnes,  das  also,  ungelöst,  im  Jobe^ahr  nicht  an 
das.  Eigenthnm  des  Vaters ,  nnd  von  diesem  an  den  Sohn  snrückfSIIt. 
Denn  das  Geses,  ^fkM  Niemand  ein  gekauftes  Feld  länger  als  bis  zum 
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Et  is  ^ani  natürlieh,  dats  Jemand  ein  Landeigenthum,  daa 
ihm  nieht  selbst  gehftrte,  und  das  demnach  im  Jobeljahre  an  seinen 
frühem  Eigenthümer  surückiiel,  dem  Heiligthume  auch  nur  fUr  so 
lange  weihen  konnte,  als  er  auf  dasselbe  Ansprach  hatte.  Hieraus 
scheint  sn  folgen,  dass  der  Priester  das  Feld  selbst  gar  nicht  an- 
nahm, sondern  nur  den  abgeschtttzten  Preis  der  bis  xnm  Jobeljahre 
noch  bevorstehenden  Ernten.  Dies  liegt  in  den  Worten  des 
Textes:  „so  gebe  er  deine  Schätsung  an  dem  Tage.*'  Die 
Worte:  „an  dem  Tage'*  können  nur  entireder  heissen:  an  dem  Tage 
der  Angelobung,  oder  an  dem  Tage,  da  das  Jobeljahr  eintritt.  In 
.beiden  Pillen  deatete  es  also  an,  dass  er  nicht  das  Land  selbst 
giebt,  sonst  dürfte  er  nicht  seinen  Werth  geben.  Man  mOsste  denn 
annebmen,  dass  sich  die  Worte  auf  den  Fall  beziehen,  dass  er  das 
Stüc^  Land  wieder  einlösen  will,  wovon  aber  im  Texte  nichts 
gOMgt  ist««). 

Alle  Schätsung  soll  nach  dem  heiligen  Schekel  geschehen,  so 
dass  30  Gerah  auf  den  Schekel  kommen  (vgl.  K.  20.  §.  7.)  V.  25. 

Fassen  wir  diese  Oesetie  mit  denen  susammen,  welche  in 
Hinsicht  der  gestatteten  Auslösung  der  Dienenden  durch  den  Goi'l 
gegeben  sind,  so  ist  die  Rolle  nicht  vollkommen  klar,  welche  der 
Letztere,  25,  25.,  hierbei  spielte,  ein  Punkt,  auf  den  wir  im  Fol- 
genden noch  surückkommen  müssen  (K«  107.  §«  4.).  Jedenfalls 
aber  konnte  derselbe,  wenn  Jemand  sein  Feld  dem  Heiligthume  ge- 
lobt hatte,  die  ewige  Fortwirkung  dieses  Gelübdes  aufheben,  indem 
er  das  Feld  auslösete. 


Jobeljahr  weihen  könne,  3  Mos*  27,  22—24.,  well  Niemand  Etwas  für 
eine  Zeit  heiligen  kann,  in  der  es  nicht  sein  ßlgenlhnm  ist,  schKesst 
den  hier  angedeuteten  Fall  nicht  ein,  da  das  Rrbgnt  des  Vaters  nicht 
aoMcrhaib  des  Bigenthumsrechtes  des  Sohnes  liegt,  Ermchm  VII*  5* 
Priester  und  Leviten«  welche  Etwas  geheiligt  haben,  können  es  stets, 
auch,  nach  dem  Eintritt  des  JobeUahres-  wieder  auslösen,  Ermchin  ebend* 
109)  Bei  der  Schätxnng  wird  hier,  nach  d.  R.  d.  Thalm.,  ein 
Unterschied  gemacht,  swischen  dem  erbeigentMtmlichen  Felde  nnd  dem 
gekauften.  Nur  für  emteres  gilt  der  3  Mos.  27,  16.  angenommene 
(dorchschnitUiche)  Werth.  Das  andere  aber  (3  Mos.  27,  23.)  wird  ron 
dem  Priester  nach  Massgabe  des  wirklichen  Werthes  abgeschätst, 
welcher,  je  nach  der  Gegend  in  welcher  das  Feld  liegt,  sehr  verschieden 
aa3ni  kann.     Eraekin  111   2« 
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§.  6.  Die  Einrichtung  des  lebeljalires »»)  ist  4ie  glfickKche 
jblhiuiig  eines  Problems,  das  d-ie  Getetsgeber  der  vereekiedensten 
Völker  beschäftigte.  Während  eine  50jährige  Periode  dem  Verkehr 
mit  Gnmdbesits  «ehr  viele  Freiheit  Hess,  so  sSeUte  eie  ihm  doch 
auch  wiederum  die  Bodivendigen  Sehranken,  um  eine  geviaae  Gleiek* 
mässigkeit  4ler  Verhältnisse  su  erhalten.  Dies  Institut  allein  vehrte 
sicher  den  iatifundn$ ,  mehrte  bei  kleinen,  stets  von  dem  BeaHner 
seihat  und  ieisssger  bebaueten,  Landstncken,  den  Ertrag  des  Bodens 
«mI  war  nanientlieh  geeignet,  die  Theilnn-g  des  Volkes  in  ver- 
schiedene St&B'de^  in  reichen  Adel  und  arme  Bauern,  su  v«- 
hindern  und  Alle,  als  freie  Landhetitaer,  einander  gleich  an 
stellen.  Um  dies  Gresets  noch  mehr  au  heiiigen,  wird  dasadMie, 
25,1^.,  mit  einem  theokratiaehen  Princip  in  Verbindung  gebraeht 
(vgl.  K.  I.  §.  4.),  indem  es  heisst:  „das  Land  soll  nicht  für  immer 
verkauft  werden,  denn  mir  gehört  das  Land,  denn  Frenad*- 
iinge  nnd  Anwohner  seyd  ihr  vor  mir^^  £a  hat  also  Nie- 
mand das  Recht,  mit  seinem  Grundbesits  in  der  Weise  wilikihrik^ 
zu  Schaken,  dass  er  den  göttlichen  Aoordmiiigen  für  «daa  Gemein- 
woUl  dadurch  entgegen  kräte^ot). 


200)  Die  das  Jobelgeseta  betreffenden  Kim[elnheiten  Andet 
man  aasfUhrlich  besprochen  In  den  beiden  gleicbaBmigen  Preia- 
schriften  de  atuw  Htbratorum  Jutihtto,  von  Kraa-old  und  von  Wold 
(Götting.  1837). 

201)  Gegen  Baner's  Ansicht,  dass  der  eigentifehe  Zweck  des 
Sabhatbjahrs  der  sey^  dem  Volke  Jenen  thenkratUchen  Gedanken  «n 
▼crgen:enw8r(lgen,  erklärt  sich  Win  er  mit  Recht,  Art.  Sabbaikjahr^ 
(vgl.  Kap.  1»  §•  4)«  Zn  dem,  was  derselbe  a.  a*  O.  gegen  v.  Rnn- 
mers  Bemerloingen  (in  dessen  Torfes,  flfber  die  alte  Gesch.  Th.  I. 
8.  ISO  IT.)  sagt,  kann  m.in  noch  hinznfaf^fen ,  dass  1)  derjenige,  4ent  ea 
frei  «teht,  seinen  Beslta  fftr  iimiier  zn  verkaufen,  allerdings  einen 
grossem  angenbllcklfchen  Gewinn  erzielt,  alM  der,  welcher  nnr  die 
Bmten  einer  Jobelperlode  verpachten  kann,  das«  aher  der  Geaetz- 
gciber  hierbei  cagl^h  als  Vormond  der  Kinder  nnd  Nachkommen  auf- 
tritt, die  e!n  leichtsinniger  Vater  ewiger  Armnlh  Preis  gab.  Der  Rr- 
riclilnng  von  Fideioomniissen  Hegt  ein  ähnlicher  Zweck  an  Grunde. 
Anch  diese  beschränken  allerdings  dan  persönliche  Eigen thnmarecht, 
Hegel,  Philos.  d.  R.  tS.  MI3.,  aber  dies  Ihrni  glelchmässfg  andi  4ie* 
jenigen  nenern  Cksetae,  die  den  Erblasser  hindern ,  snm  Schaden  »ei- 
ner Erben,  über  sein  Vermögen  willknhrllch  vn  verfingen,  allgem  Pr. 
L.  R.  Th.  II.  Tit.  II    Abschn.  5.  bes.  S*  301  ff.  — 2)  dass  verhfiltnias- 
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§.  7.  Miehaelk  bemerkt  §,  73.,  er  fiLnde  kein  Gejietx,  wel- 
ches 4en  Tauseh  untersagte.  Nabotli  hätte  demnach  wohl  den  toq 
dem  Kdnige  ihm  angebotenen  Tausch  der  Ae.ker  eingehen  könuen, 
den  er,  um  den  Erbtheil  der  Väter  nicht  aus  der  Hand  m  geben, 
Tersagte,  1  Kon.  21,  1 — ^3.  Man  kami  daigegen  anfubren,  dass  ein 
Tausch  der  Aecker,  unter  gewissen  Umständen,  unswetfelhsfifc  ge* 
stattet  war,  denn  Ruth  4,  7.  wird,  als  eine  besondere  Form  des 
geschäftlichen  Verkehrs  der  „Tausch^*  (  TktmurakJ  aufgeführt ^i^z)^ 
s.  Kap.  104*  $.  5.  Kap.  110.  §«  2.  Indessen  ist  «s  natürlich,  dass 
er  nur  innerhalb  derselben  Stämme  und  Familien  g^efaehen  konafee, 
so  dass  durch  ihn,  i«  -der  urs^rüngüchea  Vertheilnng  des  Orand- 
besitaes,  wie  sie  «das  Jobeljahr  sichern  wollte,  keine  Verwimmg 
grebraoht  wurde,  4  Mos.  30,  9.  Hiemach  wäre  denn  aach  der 
1  Kon.  21,  I  ff.  erxählte  Fall  su  beartkeilen. 


massig  jenes  Institut  den  Prds  der  A ecket  erhöhen  mnsste,  da  die 
Preise  andi  uabewegHcher  Gflker  stets  mehr  nach  Ihrer  itftchsten,  viel* 
leidit  lebensIfiifgUchen  Benntsnng,  als  nach  taaseitdjiihrligen  oder  lan- 
gem Perioden  des  Niessbranrhs  bereehnet  werden,  die  Stimme  <les 
Verkaufsfcddes  aho  stets  viel  fi^erlnger  ausgefallen  wäre,  als  d<e  Ge- 
sammtsnmme  einer  Reibe  ron  Jobel- Verpachtungen.  Unter  Anderm 
fragt  r.  Raumer  8.  127.,  wie  der  Bcaitser  des  Verkanften  doreb  das 
Jobeljabr  im  Stande  seyn  solle,  dcb  In  dem  snrttckbekommencn  Gründe 
Stacke  SU  erhalten,  sobald  Ihm  damit  gar  Michts  geschenkt  wird? 
Uermf  Käst  sich  wohl  Mancherlei  antworten  2.  B.  ist  im  AUg^^mef. 
nan  anaonebmen,  dass  das  GroadstUck  ordeatlich  den  Besitacr 
Bahrte«  Gans  ausnahmsweise  Uiaatäade  könnten  etwa  denselben  ge- 
Dotklgt  haben»  Geld  anfumehmen  und  an  allniählig  sein  Kigentbuni  hin 
sum  Jobeljabr  ans  der  Hand  au  geben«  gleichsam  zu  verpfänden.  Br 
bekommt  es  nun  soboldeofrei  wieder  nnd  ernährt  sich  von  seinem  Rr- 
trage»  Oder  er  hatte  nur  einen  Theil  seines  Landes  weggegeben  (wie 
dies  eben  der  Text  voraussetzt,  s.ob.  Anm.  187«),  vielleicht  um,  vermittelst 
des  erhaltenen  Geldes,  auf  seinen  andern  Besitsungen  den  VIebstand, 
die  Baulichkeiten  zu  verbessern,  oder  sich  die  eben  angetretene  eigene 
HättsUchkeit  einzurichten.  Nun  tritt  das  Jahr  ein.  In  welchem  er  sn 
dem  Bisherigen,  noch  das  Weggegebene  zurflckerbfilt,  nnd  sefn  Besitz 
vergrossert  sich,  wie  Hith  vielleicht  ebenso  sein  Bedarf  vermehrt  hat. 
Diese  und  viele  andere  Fälle  konnten  Statt  haben,  nm  die  Familien 
die  IVohlthat  dieser  Art  von  Fideicommissen  empfinden  zu  lassen. 

202)  Die  symbolische  Form  Mb  Geschäfts -Abschlssses  lüstt 
yaranssetaen^  dsss  dieser  Tausch  gleichfalls  unbeweglicbs  G»iKfr».  von 
denen  daselbst  die  Rede  ist^  betrefle. 


1S6  Oeffentl  ReekL  iL  Verwaltung  u.  Poltzey. 

§.  8«  Denn  mit  dem  Gedanken,  welcher  der  £infu1iriing  des 
Jobeljahres  tu  Grunde  liegt,  hängt  es  vielfach  susammen,  dass 
nicht  nur  der  Einselne  in  seinem  Besitze  verblieb,  sondern  auch 
der  LandbesitE  ganzer  Familien  und  Stämme  ungeschmälert  erhal- 
ten wurde,  so  dass  das  ihnen  einmal  zugetheilte  Landgebiet  zu 
dessen  Bevölkerung  in  dem,  im  ganzen  Lande  stattfindenden,  rech- 
ten Verhältnisse  blieb.  Dies  war  aber  leicht  gefährdet,  wenn, 
durch  Tausch  oder  Erbschaft,  häufige  Besitzverschiebuiigen  vor- 
kamen. So  hängen  denn  die  Hinrichtungen  des  Jobeljahre»  auch 
m^it  dem  Erbschafts- Rechte  mannigfach  zusammen ^^).  Dies  zeigt 
sich  aucn  bei  einer  Stelle,  4  Mos.  36,  4»,  von  welcher  Michaelis 
bemerkt,  dass  sie  sich,  nach  dem  Gesetze  vom  Jobeljahr,  nicht  er- 
klären lasse.  Au(  den  Antrag  der  Töchter  des  Zelophchad,  deren 
Vater  ohne  männliche  Erben  gestorben  war,  hatte  der  Gesetzgeber 
bestimmt,  dass  sie,  und  überhaupt  Töchter,  in  dem  Falle  erben 
sollten,  wenn  keine  Söhne  da  wären,  4  Mos,  27,  1 — II.  Nun  treten 
die  Aeltesten  der  Familie  Gilead  (s*  ob.  K.  2.  §.  3.),  zu  welcher 
Zelophchad  gehört  hatte,  mit  der  Bemerkung  hervor,  dass  ihr  Erb- 
besitz in  dem  Falle  geschmälert  werden  würde,  wenn  die  Erbinnen 
in  einen  andern  Stamm  heiratheten.  Sie  sagen  nämlich,  in  dem 
Falle  würde  ihr  (der  Töchter)  Erbe  dem  väterlichen  Erbgute  ent- 
zogen und  dem  fremden  Stamme  zugefügt  werden,  und  wenn  nun 
das  Jobeljahr  komme,  so  würde  dies  Erbe  in  den  Besitz  des 
andern  Stammes  (förmlich)  übergehen,  3t>,  4.  Die  von  Michaeli« 
aufgeworfene  Frage  ist  nun,  inwiefern  hier  grade  der  Eintritt  de« 
Jobeljahres  zu  furchten  wäre,  da  doch  die  Veränderung  des  Besitze« 
schon  früher  eingetreten.  Es  lassen  sich  aber  gar  mannigfache 
Verhältnisse  denken,  in  welchen  eben  das  Jobeljahr  entscheidend 
werden  konnte.  Wir  sehen  es  bereits  aus  einigen  frühem  Fällen» 
dass  das  Recht  der  Einlösung  und  des  Zurückfallens  an  den  ersten 
Besitzer,  bis  zum  Jobeljahr  fortivährend  in  Kraft  blieb,  mit  dem 
Eintritte  desselben  aber  für  immer  erlosch.  Angenommen  nun,  eine 
dieser  Erbinnen  wäre,  nach  ihrer  Verheirathung  in  einen  fremden 
Stamm,  vor  dem  Jobeljahr,  ohne  Kinder,  gestorben,  vorausgesetzt 
femer,  dass  der  Mann  sie  auch  in  diesem  Falle  beerbte,  was  indess 
schon  zweifelhaft  ist,    da  hier  namentlich  der  Wunsch  waltet,  den 


203)  Auch  bei  den  Römern  hatte  die  Theihing  der  Lfindereien 
durch  Romulns  Blnflnss  auf  die  Bildung  des  Erbrechtes,  Montes- 
quieu, Etpr,  d*  L.  XXVII.  1.,  vgK  Kap.  109.  §«  5*  Anm. 
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Namen  des  Vaters  auf  seinem  Besitie,  durch  Erben,  su  erhalten, 
4  Mos.  27,  4.,  so  ist  es,  wenn  nun  auch  der  Mann  noch  vor  dem 
Jobeljahr  starb,  wohl  nach  dem  Geiste  der  hierher  gehörigen 
Rechtsbestimmungen  sicher  anzunehmen,  dass  in  diesem  Falle  der 
Besitz  an  die  Verwandten  der  Frau  zurückfiel,  während  es  aller- 
dings möglich  ist,  dass  nach  dem  Jobeljahre  das  Stuck  Land,  als 
das  unniederrufliche  Eigenthum  des  Mannes,  und  also  auch  seiner 
Erben,  hätte  gelten  müssen^.  Ein  andrer,  möglicher  Fall  wäre 
folgender:  Wenn  eine  der  Erbinnen  mit  ihrem  Manne  mehrere 
Söhne  hatte,  so  kann,  nach  4  Mos.  27,  4.,  die  Frage  entstehen,  m 
welchem  Stamme  <1er  Aelteste,  mit  seinem  Erbe,  gehöre.  Da  der 
Name  des  Vaters  der  Erbin  auf  seinem  Besitze  erhalten  werden 
soll,  so  ist  es  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  ähnlicher  Weise, 
wie  bei  den  Bestimmungen  der  Leyiraths-Ehe,  der  erste  Sohn  zur 
gewünschten  Namens  -  Erhaltung  in  den  väterlichen  Besitz  eintrat, 
(vgl.  hierzu  die  wichtige  Parallel- Stelle  Ruth  4,  10.),  also  doch 
auch  zu  dessen  Stamme  gehörte^.  Starb  er  nun  vor  dem  Jobel- 
jahr, und  zwar  ohne  eigne  Kinder,  so  war  es  wohl  wiederum  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sein  Erbe  an  die  Verwandten  von  mütterlicher 
Seite  zurückiiel.  Starb  er,  dessen  regelmässige  Erben  sonst  seine 
Brüder  waren,  4  Mos.  27,  9.,  indess  nach  dem  Jobeljahr,  waren 
vielleicht  durch  seine  und  seiner  Kinder  anderweitige  Heirathen, 
neue  Verschiebungen  des  Besitzes  eingetreten,  so  konnte  allerdings 
sein  Erbgut  so  in  den  Besitz  des  fremden  Stammes  verwickelt 
worden  se/n,  dass  es,  nach  dem  Jobeljahre,  welches  mancherlei 
in  diesen  Verhältnissen  unwiederruflich  machte,  für  immer  nicht 
mehr  zurückzufordern  war.  Dies  sind  einige  Möglichkeiten,  wegen 
deren  etwa  die  Stammes -Verwandten  der  genannten  Erbinnen  den 
definitiven  Verlust  des  Erbstückes  erst  mit  dem  Jobeljahr  eintreten 
sehen.  Um  solcher  möglichen  Verwirrung  der  Rechtsverhältnisse 
und  Beeinträchtigung  der  Stammes -Antheile  zuvor  zu  kommen, 
wird  demnach,  4  Mos.  36,  6 — ^9.,  das  Gesetz  gegeben,  dass  Erbin- 
nen nur  innerhalb  ihres  väterlichen  Stammes  heirathen  dürften 
(K.  109.  §.  4.). 


204)  Im  Ribbln.  R.  ist  hier  zum  Theil  das  Bechorotk  VUl,  10. 
Festgestellte  zu  vergleichen. 

a05)  Aehnlich  wUrde  es  sich  mit  dem  Lem'r  verhalten  (wenn 
der  erste  Mann  ohne  Kinder  verstorben  wäre),  da  derselbe  naturtich» 
und  auch  nach  dem  Rabb.  R.,  Jtbam*  IV,  7.,  Erbe  des  Bruders  Ist. 


158  Offfenth  Reeht.   11,  TtrwältungiA,  PoUzey, 


Sprachliehe    Bemerkungen. 

!♦    ^oiir^  «THj*     Von   dem    Wachatham    des    Weinbergs 

(§.  1.)  wird  3  Mos.  25,  ö.  das  Wort  iVa«*r  gebraucht  Die  Traubeo 
dieser  Atf«re  solle  man  nicht  einbringen.  Zur  Erklärang  des  Aasdrackes 
faaA  B>uo  au  die  Nasiraer  (s.  Kap.  43  $.  3»)  gedacht  nnd  angenommen, 
der  Text  wolle  den  Weinbergen  In  diesem  Jahre  eine  Jenen  fihnlichc 
Weihe  beilegen.  Rs  wäre  dann  anflTallend,  daKs  dies  gerade  in  Bezug 
auf  die  Weinberge,  nickt  nach  die  Felder  und  den  ttbrigen  Wachsthum 
l^eschieht.      Indess  schon  dass  die  Benennung  des  NaMirHerMf  *-|m,    ihn 

als  einen  ,^Oeweiheten ,  sich  Absondern  den*'  bezeichne,  wie  Gesem'ut 
nnd  mit  ihm  die  Erklärer  annehmen,  scheint  sehr  zweifelhaft  Vielmehr 
ist  die  vollkommen  sicher  stehende  Bedeutnng  von  Neser  *ir[:  Diadem, 

2  Mos.  29,  6.,  und  anstatt  dies  erst  von  „absondern"  herzuleiten,  thnt 
man  wohl  besser  daran «    In    ihm  dfe  Grundbedeutung  tou  ZVomV    als 
eines  mit  der  Krone  Geschmückten  (gleichwie  1  Mos.  49,  26.  Jos^h: 
NoMtr  als   „der  Gekrönte,    GefUrstete*'    unter  seineu  BrUdem  genannt 
wird)  zu  suchen,    da  tou  dem  NasIräcr  ansdrttckllch  4  Mos.  6,  7.  ge- 
sagt  wird:   n^\e  Krone  seines  Gottes  ist  auf  seinem   Haupte",    was 
offenbar  von  dem  frei  wachsenden  Haare,    das  nicht  abgeschnitten  wer- 
den dnrfte,  ebcnd.  V.  5.,  und  worin  gsnx  besonders  die  Eigenthnmllch- 
keit  des  Nasiraer- Gel nbdes  bestand ,   s.  Rieht.  13,  5.,  zu  erklären  ist, 
vgl.    4  Mos.  6,   9:    „wenn    (dnrch    Berührung    eines    Todten)    seine 
Hauptkrone  entweihet  Ist,    so  soll  er  sein  Haar  scheeren.'*     Dem- 
nach scheint  es  das  Natürlichste,    Nmnr  von   den  Weinbeigen  gleich- 
falls   in    der    Bedeutung   „gekrönt"    za    nehmen,    gleichwie   wir    das 
Laub   der   Bäume   ihre   Krone    nennen,    und  die  betreifenden  Worte 
im  Texte  zu  flbersetzen:    „die  Trauben  deiner    (durch   bleibenden 
Rebenwuchj)    gekrönten    WeinhUgel   sollst   du     nicht    schneiden". 
Vielleicht    stellten    6ie  rings   im    Lande   sich    erhebenden   WeinhOgel 
dem  Auge  des  Überall  (wie  man  aus  den  astronomischen  sieht)    Bilder 
suchenden  Orientalen,   sich  wie  Häupter,   mit  ihrem  Haarwuchs,    dar 
(auch   sonst   werden  ja  die  Höhen  der  Berge  ihre  „Häupter"  genannt, 
z.  B.  I  Mos.  8,  5.,  und  der  bildliche  Vergleich  des  Laubes  der  Bäume 
mit  Thierhaaren  findet  sich  in  der  Bezeichnung  desselben  als  „WoUe" 
Zammereth^  Ezech.  17,  3.  31,  14.      Ein    anderes,    in    der   Bedeutung: 
„akh  eutferaen*  fern  halten",  Ezech.  14,  7.  3  Mo«.  22, 2.  u.  a.  aa.  Stt., 
vorkommende    Zeitwort    Xasar  CiTJ)    hängt  offenbar  mit  dem  Stamme: 
Sur  (:y\\)f  aber  vielleicht  mit  Nanr  gu-  nicht   zasammen*     Sollte    das 
letzlere   dennoch  der  Fall  seyn,  so  könnte  man  etwa  an  den  magi- 
sehen  Kreis  denken,    dnrch   welchen    eine    Sonderung   cwiachen 
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Riemen  nnd  dem  auf  denselben  Belindlfchen  bewirkt  wird.     (Vgl.  noch 
die  ßrklSrnng  Ton  Ortah,  3  Mos.  10,  23.,  sa  K.  16.). 

2.  Schamat  ^*2'^  iind  nataseh  2^>  IMese  beiden  2  Mor.23,11. 
neben  einander  stehenden  Worte,  welche  das  Verhalten  in  Hinsicht 
des  Feldes  Im  7teit  Jahre  vorschreiben,  sfnd  scheinbar  Synonyme,  nnd 
werden  gewShnlich  In  dem  gemeinsamen  Shme:  „liegen  lassen*'  iiber- 
setit.  Indess  ist  es  woM  wahrscheinHch,  dass  der  Text  hier  nicht 
omitttff  wiederholen,  sonden»  In  der  That  Zweferlef  sagen  wolle,  ent* 
spteehend  den  swelerlei  BesthnHMingen  des  OesetEes.  Dasselbe  ver- 
bietet 1)  das  Bearbeiten  des  Ackers,  sey  es  nun  im  Behanen  oder 
im  regelmSss^en  Eiaeraten;  es  befiehlt  3)  den  4lcs>Khngtn  freien 
W»chsth»m  des  Feldes  gänillch  Preis  xa  geben,  so  dass  der  Bfgen- 
thumer  selbst  an  denselben  (ancb  nach  3  MoSi  35,  6.  7  )  keine  grössere 
Ansprüche  habe,  als  jeder  Fremde.  Beidem  werden  aneh  wohi  die 
Worte  im  Text  (niöOtJ^H  »"<^  nHK'Dil)»  >hrer  Ordnung  nach,  sich 
anschliessen.  Denn  Schamat  „von  Etwas  ablassen''  welches  5  Mos« 
15,  2.  vollständiger,  In  der  Verbindung  mit  Jad  „Hand",  vorkommt, 
also:  die  Hand  von  Etwas  znrUckxlehen »  sie  nicht  anlegen,  passt 
sehr  wohl  auf  das  nn bearbeitet  lassen  des  Ackers;  Natasch  aber 
belsst:  „Preis  geben,  sich  um  Etwns  nicht  kümmern",  vgl.  bes.  1  Sam. 
10,  2.,  druckt  also  gnt  den  zweiten  Gedanken  des  Gesetzes  ans:  den 
Krtrag  den  Armen  frei  geben.  In  diesem  Simse  haben  wir  die  Worte 
(f.  I.)  anfgefasst. 

3.  Jobely  ^"2"^ 9  §.  2.  Die  Benennnng  Jobel-  oder  Halljahr 
kommt  wahrscheinlieh  von  dem  hellen  jabeladen  Tone  der  Hörner, 
dnrch  welche  in  dem  Lande  sein  Eintritt  angekündigt  wurde,  vgl« 
Jos.  6,  4.  5.,  wo  dieser  Ausdruck  gleichfalls  nnr  den  hellen  Klang 
der  übrigens  gnnz  gewöhnlichen  Srhofar- Instrumente  V.  16,  20.  be- 
zeichnet. Nach  Josephut^  Ant.WX,  12.,  bedeutet  indess  „JobeP*  so  viel 
als  Freiheit  QUv&fq(a¥  6t  ^vifialvn  %  ovVo^a).  Man  müsste  dann  von 
by^  Johal  „hingehen"  die  fernere  Bedeutung;  „frei  werden"  ableiten, 
vgl.  hierzu  3  Mos.  25,  10«:  „Rufet  Freiheit  iüror)  aus  Im  Lande, 
Jobel  sey  es  ench,  da  sollet  ihr  zurückkehren,  ein  Jeder  zu  sei- 
nem Besitze". 

4.  „Für  immer-  (§.  2.).  Kp^,'  H^mitk^k.  d.  i.  «.,  d,«der 

bisherig^  Besitzer  des  Ackers  ihn  für  sich  selbst  ,, vernichtete" 
(nach  der  sichern  Bedeutung  des  Grundwortes,  Klac:el.  3,  53*  Hiob 
23, IT.),  sich  desselben  gänzlich  entäusserte«  Die  Erklärung,  weiche 
Michaelis  zn  dem  Worte  giebt  „zum  Stillschweigen",  welches  dem 
Verkäufer  auferlegt  sey,  so  „dass  fernerhin  nicht  mehr  davon  geredet 
werden  könne",  scheint  nicht  begründet. 
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Kap.   14. 
FreiJ*!*!'  d«r  Dleneiideii. 

9.  1.  Eine  der  de«  Sabbathjahres  ähnlicbe  Einriehtung  wird  in 
Hinsicht  der  Knechte  und  Mägde  getroffen.  Auch  sie  tollen  im 
siebenten  Jahre  frei  ausgehen,  2  Mos.  21,  1  ff.  5  Mos.  15,  12  ff. 
Es  ist  indess  sweifeiios,  dass  hier  nicht  von  dem  Sabbathjahre, 
welches  gleichseitig  im  ganien  Lande  gefeiert  ward,  die  Rede  ist, 
sondern  von  dem  7ten  Jahre  nach  Beginne  der,  von  den  Ein- 
seinen angetretenen.  Dienstbar keit,  das  also  bei  Jedem  ver- 
schieden fiel  (s.  Kap.  101  §.  3.).  Der  Zweck  beider  €resetse 
(des  eben  mitgetheilten  und  des  das  Sabbathjahr  betreffenden)  ist 
offenbar  derselbe,  nur  dass  die  Noth wendigkeit  des.  formell  Ver- 
schiedenen hier  in  den  Verhältnissen  lag.  Dagegen  erhält  die  Ein- 
richtung des  Jobeljahres  ihre  gleiche  Anwendung  auch  auf  die 
Dienenden. 

Ein  Israe'it  der,  verarmt,  sich  einem  Andern  sum  Dienst 
verkauft,  soll  im  Jobel jähre,  sammt  seinen  Kindern,  frei  ausgehen 
und  zum  Eigenthume  seiner  Väter  zurückkehren,  3  Mos.  25,  39-^42. 
Wie  diese  und  die  folgende  Gesetzes-Stelle  mit  den  oben  angeführ- 
ten, welche  das  Frei  -  Ausgehen  des  israelitischen  Knechtes  schon 
im  7ten  Jahre  fordern,  in  Einklang  zu  bringen  sej,  hiervon  wird 
Kap.  101.  §.  5.  ausführlieher  die  Rede  sejn. 

Kam  SU  einem  Fremdlinge,  der  sich  im  Lande  besetzt,  oder 
dessen  Familie  schon  seit  lange  daselbst  einheimisch  (Eqer  mische 
pachaih  GeVf  s.  d.  sprach!.  Bern,  zu  K.  100.)  ein  Israelit  in  Dienste, 
so  gilt  für  ihn  fortwährend  das  Recht  der  Lösbarkeit. 

Er  selber  kann  sich  auslösen,  wenn  er  die  Mittel  dazu  er- 
langt, oder  CS  kann  durch  seine  Brüder,  oder  anderweitigen  Ver- 
wandten geschehen  (vgl.  K.  107.  §.  6.). 

Geschieht  dies  nicht,  so  geht  er  im  Jobeljahre  frei  aus. 

Der  ihm  zugesprochene  Dienstpreis  gilt  also  nur  von  seinen 
Diensten  bis  sum  Jobeljahre.  Auf  dieser  Grundlage  des  Werthea 
seiner  Dienstjahre  erfolgt  die  Auslösung,  so  dass,  wenn  sie  ge- 
schieht, dem  Käufer  die  für  die  noch  übrigen  Dienstjahre  ver- 
hältnissmässig  bleibende  Summe  erstattet  werden  muss,  3  Mos. 
25,  47— 55» 

Zur  moralischen  Einschärfung  des  Gesetzes,  dass  der  Israelit 
nicht  für  ewig  dienstbar  bleiben  soll,  wird  V.  42«  55.  wiederum  ein 
ähnliches  theokratisches  Princip,  wie  bei  den  Gesetzen  in  Hinsieht 
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des  Verkattfot  ron  Landeigentliuai  geltend  genaeht^  indem  et  hmtt: 
„mir  lind  die  Kinder  Itraelt  Kaeehte,  der  ich  sie  herausgefBhrt 
habe  mis  dem  Lande  Aegjpteii,^*  Der  Knecht  Gotlee  eoll  nieke 
der  HwMehen  Kneeht  tejn.  Ei  iit  demnach  aneh  fi&r  denjenigen, 
der  nach  dem  7ton  Jahre  nicht  frei  anegehen  w^U,  eine  blondere 
Formlichkmt  Torgecehrieben,  die,  als  Zeichen  »einer  fortdanemden 
Dienftbarkeit»  in  Wesen  nnd  Perm  offenbar  etiras  Schimidliehes 
haben  soll,  s«  K.  101.  §.  3. 

§•  SL  Bei  dem  Gesetie  der  Lösbarkeit  eines  Israeliten,  der 
•ich  im  Dienste  eines  Fremdlinges  befindet  (K*  lOL  §.  6.),  ent- 
•tebet  die  Frage,  warum  denn  nicht  auch  lur  denjenigen,  der  sich 
einem  Israeliten  sum  Knechte  verkauft,  eine  Auslösung  dnrch  seine 
Verirandten  als  snlassig  beaeichnet  werde,  da  in  allen  andern  TäU 
len  dieses  Recht  di»*  Auslösung  ein  gans  allgemeines  ist.  Denn 
offenbar  scheint  ein  Unterschied  genuicht  su  werden,  swischen  dem 
Israelitischen  und  nicht  Israelitischen  Herrn  des  Dienenden  (K.  100. 
9*  ^).  Ausserdem,  dass  nur  beim  Letitern  der  Auslösung  gedacht 
iit,  wird  V.  47.  der  Verkauf  an  einen  erst  eingewanderten  Fremd- 
ling selbst,  oder  auch  eine  seit  je  ans&ssige  fremde  Familie 
(die  aus  diesem  Grunde  als  berechtigter  erscheinen  könnte)  als 
zweierlei  Verschiedenes  heryorgehoben.  Dies  hat  nur  Sinn,  wenn 
das  Recht  des  Fremdlings  hier  besehrjinkter  war,  weil  es  dann  an- 
deutet, dass  diese  Beschriknkung  keine  Ausnahme  erleiden  solle, 
wihrend,  wenn  hier  gar  kein  Unterschied  swischen  dem  Fremdlinge 
und  dem  Einheimisdien  obwaltete,  die  besondere  Ausitthrung  des 
Gesetzes  nach  dieser  Seite  hin,  und  swar  mit  Auffilhrung  verschie- 
dener Klassen  von  Fremden,  eine  unnütse  Wiederholung  wftre. 
Zur  Erledigung  obiger  Frage,  Hesse  sich  rielleicht  antworten,  dass 
es  dem  durch  Armnth  Heruntergekommenen  noch  empfindlicher 
lejn  mochte,  bei  seinem  Verwandten,  ab  bei  einem  ihm  sonst 
fremden  Israeliten  su  dienen,  dass  aber  einem  Nichtisraeliten  ge- 
genöb«',  der  ihn  Tielleicht  (nach  heidnischer  Weise)  hart  behan- 
delte, ein  solches  Gesetz  der  Auslösung  ihm  doch  wohl  sur  Wohl- 
that  w«r^«n  konnte.  (Uebw  die  Verliälenisse  der  Dienenden  Ober- 
haupt, 8.  Kap.  101.). 

Hieher  gehört  sum  Theil  auch  der  Fall,  dass  eine  Person 
dem  Heiligthnme  gelohet  war,  3  Mos.  27,  2  ff„  obschon  der  Gesets- 
geber  dies  wohl  nur  in  dem  Sinne  verstehet,  dass  die  Summe  des 
ichfttxvngswerthes  gelobet  worden,  s*  Kap.  43.  Denn  es  ent- 
stehet .die  Frage,  was  Rechtens  wäre,  wenn  Jemand  s.  B.  sich 
selbst  dem  Heiligdiume  gelobte,   ohne  sich  auslösen  su  wollen.    In 
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ihttm  CaU«  »öohte  mm  wM^  mA  Analogie  det  Okigi^ 
üfiB  könneii,  d«u  «r  jedunfatti  ma  Job^jahlre  frei  auagiiig»  bk  4a- 
iubi  «uisk  di«  IMiarkek  dauem,  niok  «b«r,  daat  die  fireiwerdiiiig 
•dHm  m  Satbad^kr  eintrat.,  da  die  Sekfttaiuig  dw  Per- 
•en  dm  toUch  Weath  eiiiea  «oignen  Kneehies  tt  Mol.  21,  3SL,  eegar 
neeb  übenteigt  Wer  ladeM  durck  ein  fianngeliUMle  d««i  Heilig- 
dnmDe  «nfiel,  gekörte  denselben  ßw  imnMr»  #•  K.  44. 


ErlassJaliP. 

§.  I.  JFe  itacli  sieben  Jahren  toU  Erlast  Slnt^  linden,  5  Mos«  15,1. 
Sobald  der  Erlast  atesgerufen,  soll  Keiner,  Ton  seinem  LanAeige- 
notsen,  ein  ihm  gegebenes  Darfehn  eintreiben,  V.  'S.  3. 

Von  dem  Auslände^  darf  man  jedoch  audi  dann  die  Sclrald 
eiisCreflicn,  v  •  3a 

Es  ttt  w<M  Iceinem  Zwetfet  nntenrorfen,  dass  dai  Erlassjafar 
(Stkenath  ^äMchernttttrh)  mit  dem  Sabbathjafrr  identisidi  ist,  m- 
mal  da  letateres  in  jener  Inttitullen  imr  naMi'fith  furiwiifct,  in- 
dem, wo  Nienand  sein  Feld  bebauen  konnte,  sowlem  ron  dem  Er- 
träge Mlherer  Jahre  leben  nnittte,  das  AbaiMen  Ton  4Sehnldeft  nn- 
iwdfelball  doppelt  sehwferi^  war^.  Eine  andere  artige,  die 
versehieden  beantiroTtet  vtirde,  ist  die,  ob  dfe  Eriaasong  der 
Schuld  für  immer  oder  nur  Ar  dies  eine  Tte  laltr  galt.  Mi- 
chaelis III.  f.  15S.,  dHngt  auf  die  letztere  AafTassnng  des  C^ 
setlies ,  und  es  sdieinen  uns  allerdings  triftige  Gründe  Torhaa#Mi, 
ihm  hierin  Recht  xu  geben.  Eine  vollfetindige  Erlassnng  der 
SeheMen  in  jenem  7ten  Jahre,  irürde  die  AmMMh  einerseits  «v  ei- 
nem "ZU  leichten  Gewerbe  gemacht  und  die  UntlAtigkeit  an  eehr 
begünstigt  hallen,  anderseiti  aber  f>emjenigen,  welcher  leihen  koimle, 
allerdings  ein  biffiger  Grand  gewesen  tejn,  die  geforderte-  AwlcMia 
an   versagen.     Der  Gesetzgeber  beseichnet  es,    15,  9.,    als  «ine 


106^  Dtts  das  'Qebot  des  Mtulden-Eriasses  nur  ein  moralisches 
sSf,  dl»  W!et$e  Arrhäoiogit  f.  Idl.,  dagegen  «theliit  der  «rt§<Medene, 
a«f  aunmIgfiMhe  VerhMtnIsse  RUcksrchl  nehmende  Atisdnvclc  an 
sfsecken*  l^mentlich  setct  auch  wohl  5  Mos*  Id,  0.  den  firlsssy 
sls  gesctxlirh  tingaftthit,  rorans.  Die  Rabbhrischea  Bestfmmimgen 
s.  ScJubüik  %. 
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lacfcCfnvtitge»    gemeine  Geainnimg^  den  Araien,   wegen  4ee  nahe 
beToretehendeit  £rJbMjaliree,    NidMe  leihen  lu  wollen.     Er  auieht 
ee  an  Tielen  andern  Stellen  mr  heitigen  Pflieht,  jeden  Amen,   ae 
▼iel  aein  Mangel  fordert,   an  geben.     Wollte  nun  aber  der  Reiehe 
dieaea  Moralgeaets  gewiaaenhalt  befoigen,    nnd    hatte  er  naeh  den 
Verlaufe  dea  7tmi  Jahrea  gar  kein  Recht  aMbr,  die  Schuld  von  den 
rielleteht  henittelten  Schaidner,  der  aein  eignea,    etwa  frlttmr  ver^ 
anaaertea  Grundatttek  nnterdeaaen  wieder  erhalten    haben   noobte^ 
eiasiifordem»  ao  konnte  daa  Verhibltniaa  aieh  leicht  umkehreiii  nnd 
dtf  gewiaaenhafte  Verleiher  aelhet  der  Aniaihe  bedürfen.     Zngleiab 
konnte  I  wenn  Jeder  nur  bia  lon  7ten  Jahre  Sehuldner  blieb ,   nnd 
dann  aufhörte  ea  su  te^n,  wenn  ftrner  Jeder  ihn  atoti,  aelbat  ohne 
Hoffnung  wieder  an  erhalten ,   Mhen   nnaate,    ao  er  nicht  in  den 
Ruf  einor  niederträchtigen  Geainnnng  können  wollte,  kann  irgend 
einmal  der  Fall  eintreten,  der  doch  in  Moaaischcn  Rechte  ala  häufig 
vonnu^eaetat  wird,  daaa  Jemand  g/eswungen  war,  aua  Arnuth  aeinen 
▼ttterlichen  Acker,  und  aich  aelbat  in  die  Kneehtiehaft,  ao  yerfcan- 
fen.     Ja   noch   mehr,    wenn  Jedennaan   wenigalena  in  7ten  Jnhre 
giknalieh  aehuldenfrei  wurde,    wie  konnte  ea  >e  koauaen  (••  K*  10|, 
§.  8.)  daaa  ein  Schuldner  bia  sun  Jobeljahre  in   Dianate   bleiben 
uMiaate?    Dennaali   acheint   der   urapröngliehe  Sinn   dea  Ciaaetsea 
allerdinga  der,  daaa  in  Laufe  dea  7tcn  Jahrea  kein  Gläubiger  aei« 
nen  Sehuldner  drängen  dürfe,     Daa  hebräiache,   hier  gebrauchte 
Wort  nuga^  heiaat  auch  niidit  eine  Schuld  fordern  überhaupt,  aon- 
dem  MO  flut  einer  gewiuen  Nachdrücklichkeit  eintreiben  9  alao  kei- 
nen Aufachub  geatatten«     Auch  in   der    Benennung   dieaea    Jahrea 
aelbat:    Schemittsh,  liegt  nicht  eben  der  B^ff  dea  vttlligea  Auf- 
gebena  der  Sdhuld,    aondern  nur  4^  Laaaena  deraelben,    gleich- 
wie daaaelbe  Wort  auch    2  Moa.  93^  IL  von  den  Unbearbcitetlaa- 
aea  der  Aeeker  gebranoht  wird,  die  man  doch  auch  nur  fUr  dieaea 
Jahr,  nicht, fär  immer,  aufgabt    Besonders  beaeichnend    iat   es    in 
dieaer  Besiehung,  daaa  das  sehamat  „  lassen^^  nicht  auf  die  Schuld, 
aondern   auf    die  eintreibende  Hand  beaogen  wird:    ,twas  du    bei 
deinen  Bruder  hast,    da  lasse  deine  Hand/'     Sonach   wären    die 
Anforderungen  des  Gläubigers  nach  dem  Schlüsse  des  7ten  Jahres, 
wenn  Jeder  anfing,   sein  Feld  von  Neuem  au  bebauen  9    auch  wie- 
demn  gültig  geworden.     Freilich  im  Jobeljahre  scheint  wohl  eine 
Tollkonnene  Restauration  auch  in  diesem  Verhältnisse  eingetreten 
zu  aejn^^).     Denn    der    Gläubiger   konnte    sich    doch  an  Nichts 

907)    Wie  auch  Josephn«,  Ant.  t.  III.  r.  10.  berichtet.  S.  Jedoch 
dagegen:  MainonMas,  ßchemUtah  vejob.  K.  10.  §.  16. 
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kräftiger,  aU  ate  den  Gmndbetits  und  die  Person  des  Sehuldiiers 
halten,  die  beide  in  diesem  Jahre  frei  ausgingen,  Konnte  aber  ein 
anderer  Glaubiger  gleich  wieder  Besehlag  auf  dieselben  legen,  so 
wurde  die  ganze  Institution  illusorisch. 

Noeh  krönnte  auffallen  der  Ausdruck  des  Textes:  „am  Ende 
▼on  sieben  Jahren  sollst  du  Erla^s  geben,'*  da  das  hier  angefahrte 
Jahr  eben  das  7te  ist,  und  man  demnach  den  Ausdruck  erwarten 
sollte:  „am  Ende  von  sechs  Jahren,  woher  auch  eben  darüber 
Erörterungen  entstanden,  ob  der  Erlass  eist  am  Ende  des  7ten  Jah- 
res, oder  während  des  ganzen  Statt  fand»  Indess  unter  den  ge- 
nannten „sieben  Jahren^S  ü^  offenbar  eine  Periode  gemeint,  die 
mit  dem  vorigen  Erlassjahr  begann,  und  mit  dem  7ten  Jahre  nach 
diesem,  also  mit  dem  6ten  Schuldjahre,  schloss,  da  man  im 
Erlassjahre  zwar  keine  Anleihe  surückforderu ,  aber  doch  dar- 
bieten durfte« 

§.  2.  Der  Text  macht  einen  Unterschied  zwischen  dem 
„Nächsten",  oder  „Bruder",  und  dem  „Ausländer'^  V.  3.  Der 
„Ausländer"  ist  hier  ein  Anderer  als  der  „Fremdling". 
Letzterer  ist  der  Nichtisraelit,  der  im  Lande  lebt,  während  der 
Ausländer  sich  nur  momentan  in  dein  Lande  aufhält.  Es  ist  also 
natdrlich,  dass  auf  diesen  die  Verhältnisse  des  Erlassjahres  keine 
Anwendung  erlitten,  und  man  auch  dann  berechtigt  war,  das  Schul- 
dige von  ihm  einzuforden.  Der  Fremdling,  der  im  Lande  wohnte, 
wird  in  Hinsicht  der  Schuld- Verb ältnisse  mit  dem  einheimischen 
Israeliten  in  gleiche  Kategorie  gestellt  und  auch  „Bruder^*  genannt, 
3  Mos.  25,  35--37.,  vi^l.  Kap.  18.  §.  2. 

Obwohl  das  Eintreiben  der  Schuld  im  7ten  Jahre  verboten 
war,  so  scheint  es  doch  aus  dem  Geiste  des  Gesetzes  sich  su  er- 
geben, dass,  wenn  der  Schuldner  in  diesem  Jahre  sich  im  Stande 
sah,  die  Schuld  zu  bezahlen,  man  sie  auch  dann  von  ihm  nehmen 
durfte  20»). 


208)  D.  R  .d.  M,  gestattet  nicht  nur  das  ZnrOcknehmcn  des 
Darlehns  im  7ten  Jahre,  wenn  der  Schuldner  es  freiwillig  darbietet, 
sondern  bezeichnet  dies,  von  Seiten  des  Letztem,  als  etwas  be- 
sonders Ruhmliches,  Schebiüh  X.  8.  9.  Anf  Pfand  gegebene  Darlehen 
unterliegen  nicht  dem  Gesetze  des  Erlasses,  desgleichen  solche  Schuld, 
forderungen,  deren  Verschreibunff  bei  der  gerichtlichen  Behörde  depo> 
nirt  worden,  ebend.  X.  2*  öm  die  Schnldeinforderung  im  7ten  Jahre 
noch  mehr  zu  erleichtern,  da  es  sich  fand,   dass  Manche  in  ROekaichi 


Kap.  \5.    ErlM^fohr.  16S 

§•  3»  Die  Frs^e,  ob  das  Jobei^  und  Sabb»tbj«hr,  und  das 
7te  Freijahr  der  Dienenden,  gehalten  worden  sey,  gehört,  aU  eine 
eigentlich  antiquarische,  nicht  hierher.  Allerdings  ist  von  der  be- 
rorstehenden  Vernachlässigung  des  Sabbathjahret  bereits  3  Mos. 
aß,  34.  35.  43.  die  Rede,  vgl.  2  Chron.  36,  20.  21.  Josias  will  die 
unterlassene  Freigebung  der  Knechte  wieder  einführen,  es  gelingt 
ihm  aber  nur  für  kune  Zeit;  denn  die  Herren  swingen  bald 
darauf  die  freigelassenen  Knechte  und  Mftgde,  in  ihren  Dienst  su- 
rüdcsnkehren,  Jeren.  34,  8 — 17.  Das  Erstere  wird  daselbst  ein 
„Ansmfen  der  Freiheit^^  genannt,  ein  Ausdruck,  der  bei  dem  Ge- 
bote des  Jobeyahres  vorkommt,  3  Mos.  2^,  10.,  und  von  einer  all- 
gemeinen,  gleichzeitig  im  ganzen  Lande  in  Kraft  tretenden  Mass- 
regel gilt.  Dies  zeigt  aber  auch  zugleich,  welches  die  Ursachen 
waren,  die  den  guten  Willen  des  Josias  scheitern  Hessen.  Die 
plötzliche  und  gleichzeitige  Entlassung  so  vieler  Knechte  und 
Mügde,  musste  den  Herren  allerdings  sehr  grosse  Verlegenheiten 
bereiten.  Bei  der  regelmässigen  Befolgung  des  Mosaischen  Gesetzes, 
nach  welchem  die  im  Dienst  stehenden,  nicht  auf  ein  Mal,  sondern 
Jeder  .verschieden  in  seinem  7ten  Dienstjahre  freig^eben  wurde, 
konnte  ein  solcher,  misslicher  Fall  nicht  .eintreten 2»^).  Bemerkens- 
werth  ist  ferner  die  Stelle,  in  welcher  Jesaias  über  das  Zusammen- 
kaufen von  Gütern  und  Häusern  klaget,  5,  8. ,  als  wollten  die  Rei- 


desselben  (vgl*  5  Mos  15,  9.)  ein  erbetenes  Darlehn  ängstlich  verwei- 
gerten, fahrte  HilM  den  Pro«£o/- Vorbehalt  („snr  Wahrung  sittlichen 
Vernehmens")  ein,  ^cAeA.X.3.4.6.  GittmlV.  3.  Es  ist  ein,  in  Gegen* 
wart  der  Richter,  förmlich  ansgentellter  nnd  von  denselben,  oder  von 
Zeugen,  unterzeichneter  Vorbehalt,  eine  dargeliehene  Schuld  zu  jeder 
Zeit  (alno  ohne  Rücksicht  auf  ein  eintretendes  Sabbathjahr)  einziehen 
zu  dürfen.  Prosbol  scheint  nns  entweder  zu  seyn:  nqoq  ßovXffiß  „vor 
dem  Rathe,  der  Behörde'^,  oder  noch  einfacher:  ngc^öX^  „Hlnzufli- 
gniig**,  d.  h.  unmittelbar  hinzugefügte  Erklärung,  vgl  die  betreffen« 
den  Bestimmnngen  Sckeb.  X.  5.  In  unruhigen  Zeiten ,  in  welchen 
die  Anfbewahmng  von  derglbichen  Doknmenten  nicht  rSthllch  war, 
konnte  man  auch  ohne  Präsentation  des  Proibol  die  Schuld  einziehen, 
Kethnb*  IX  9. 

i209)  Besser  gelingt  ein  älmliches  Unternehmen  dem  Nehemlas, 
indem  er  die  Reichen  tiberredet,  alle  Schulden  za  erlassen,  die  um 
diener  'Willen  dienstbar  Gewordenen,  so  wie  die  verpfändeten  Aecker, 
frei  zu  geben,  wobei  er  selbst  ihnen,  wie  überhaupt  In  UneigennllUIg« 
keity  mit  seinem  edeln  Beispiel  vorangehst,  Nebeni.  5,  1—-19« 
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dien  alleki  im  Lande  bleiben  und  fTir  Andere  keinen  Plats  übrig 
laiaen,  eine  anyerhMtniisniäasige  Anhäufung  des  Beittsea,  der  die 
Einrielitiing  4e«  Salibathjahrea  dien  entgegenwirken  tollte.  Nehem. 
\%j  32*  rerpAichtet  lich  das  gesammte  Volk  feierlich.  Tgl.  V.  1  f., 
den  Sehulden  -  Ertass  im  siebenten  Jahre  su  beobachten,  und 
1  Makkab.  6,  49.  53.  ist  Ton  dem  in  Folge  des  eben  stattfindenden 
Sabbathjahres  eingetretenen  Mangel  an  Lebensmitteln  die  Rede  ^. 
Fr&gt  man  n«n  mit  Miekaelis,  ivomtt  das  Volk  im  siebenten 
lahre  sieh  beseh'dftigen  konnte,  und  wodureh  dem  schüdlielien 
Mtkssiggange  Yergebeugt  war,  so  gnb  es  wohl  vielerlei,  was  ein 
guter  Landwirth  in  einem  solchen  Ruhejahre  yomehmen  konnte, 
als  nbtbige  Bauten,  Instandsetzung  der  Mauern,  welche  die  Ter- 
mssenciiltur  noth wendig  machte,  damit  der  Reg^n  das  Erdreich 
nicht  von  den  Highen  wegspttke,  Ausbesserung  der  Oerikthe  und 
TOT  Allem  Vei^esserimg  des  Viehstandes,  bei  der  guten  Weide 
dieses  Jahres. 


210)  Vgl.  bei  Joseph« s,  Ant,  XIV.  10»  6.,  die  Angabe,  dass 
die  Steuer,  wegen  des  Sabbathjahres,  erlassen  wnrde.  Von  der  wirk- 
Uohen  Beobachtung  des  Sabbathjahres  sengt  auch'  der  durch  HUM  ein- 
gefahrte  fVo«6ol^ Vorbehalt,  s.  ob.  Anm.  Ueber  das  fbctische  Ausfeilen 
des  Jobeljahres,  als  eines  besondem  fnnfisigsten ,  seU  der  Zerstomn^ 
des  ersten  Tempels,  hatte  sich  eine  bestimmte  Nachricht,  gleichwie 
über  die  wirkliche  Feier  des  firUaalahres,  unter  4er  Gecnim  erhaiteD, 
UfoiiROfft.  HihK  S^mittük  c  10.  §.  5,  b..  Tgl.  Thaim.  Eratk.  Z%  6  f. 
Nicht  also  aählen  die  Geonün  eettist  die  Jobelperiode  au  49  Jahrsa  usd 
treten  ao  der  Jiciuuag  des  Babb.  Jndnh  bei  iJdeier,  Chronologie  hSQIk), 
der  das  90ste  Jobeljahr  ««gleich  als  Anfang  der  neuen  Sehemittok- 
Periode  betftaehtet  wissen  will»  so  dass  die  lobelperiode  im  Gaoseo 
doch  nur  49  Jahre  (7  SehfmiU4th*s)  enthielte,  Mrmch.  IS,  a.  rgl.  33,  a., 
sondern  ihre  Tradition  bedditet  nwr  eine  Thatsache,  deren  Reehl- 
fert^i^ung  EtncK  33,  a.  aus  einem  nadera  Umstand»  (nlimlich  der  Aaf- 
l<issmg  der  Staaia«integritai)  hergeleitet  wird.  Die  Riekllgkeit  der 
Geonäi^chen  Angabe  ergiebt  sich  auch  aas  dem  Umstände,  daas  das 
Jahr  163.  r.  Cbr»  (1  Makk«  «,  30.  49.  93.),  gleichwie  d.  J.  (der  Erobe- 
rong  Jerusalems  durch  Herodes)  37.,  ein  Sabbathjahr  war  (Joseph. 
Ant.  XIV*  3S.),  da  von  jenem  bis  »um  letstem  gerade  nnr  18Sabbath- 
Perioden,  ohne  daswlsohen  fallende  Jobnijahre^  Platz  finden. 
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Kap.   16. 


^  K  Aent  «Ugcmeüicii  latdlut  4et  SabbadajAhfes  aohlitast  uch 
mtmt  Rdke  voa^isselüeaGMetseD^  »ffeabar  m  dem  gletdwn  Zwecke 
a%  dtti  LanAbau  »i  lichem,  s«  hdbaii  imd  anck'  dcft  Babancv  s/o&ktt 
geistig  und  moralisch  yor  Rohak  luid  Verwildaniagy  bei  tainer  Ar- 
beit»  1«  aebttCscB  (•.  avcb  Kap.  17.)^  Wie  aehr  ei  dem  Gesetzgeber 
geiiMi^ii  ist,  dam  Lost  des  lirabef  nomadisirendeiL  Volkes  dieser 
JBcscIiaftigtti^,  in  4m  alle  eaafteoaftigofi  Unterscbisde  sich  auflöse- 
Utkf  aasttwendea,  fftr  wie  ekreoirail  diaaelU»  gail>  vaa  der  Sanaoh 
7»  15*,  sagty  daaa  sie  von  Gatt  ciagetührt  worden^  ist  bekannt* 
^*°t  giog  ▼^tt"^  Pfluge  m  seinem  eisten  Sieg  and  zur  wirkliehea 
Ktoigswürda^  1  Sam.  11,.^«  14.9  IWid  von  der  Heerde  aum  gtai- 
eben  Beiufa  and  Etisab  vom.  Acfcer  cum  ProphetenaaUe.  Bim  na^- 
turliehe  Ergiebigkeit  des  Bodens,  I  Mat.  26,  12.  vgL  Matth.  la  8., 
wurde  durch  das  reiche  DüngungsmateriaP^i)  nodb  gdioben^  auch 
derselben »^WQ  es  nöthig  war,  durch  kiinstüchct  Bewimesung  nach- 
geholfen'^.  Bia  au  den  bddisten  Spitzen  der  Berge  suchte,  in 
der  nuibsamen  Terrassen -Cultur  2^3^^  der  Fieias  das  glikkliche 
Kima  daa  Landes  su  benutaen^  und  er  wurde  dnrdi  daa  Gedeihen 
der  edekteat  Früchte  velikonmien  belohnt. 

Das  Erste  nun,  worauf  in  Verhältnisaea,  bei  denen  der 
Grundbesits  eine  so  wichtige  Rolle  spielte,  gesehen  werden  musste, 
ist  natürlich  die  sichere  Feststellung  der  Grenzen. 


211>  S.  Anm.  179.  Der  Thaimud  kennt  auch,  in  dieser  Bezlc- 
hfnnr,  dte  Nntvbarkeft  serrtebenef,  frdener  G^fftsse,  Abod.  sar.  II f,  X 
Absichtliche  Vermengang  des  Strohes  mit  deai  Dünger  scheint  aus 
^s.  35»  16;  hervorzugehen. 

212^    il«<A'AaseiMboAm,pnf^rrTnr>^'3nialnmd,  M^ 
X,  8^  f.  ItffAr.  IV,  7«  ^UeberHesetongB.Coltnr^).    Wegen  der  Btymo. 
legie  vgl.   dew  Namen   Ata  Wasseia  SthniA,  xf^  bei  Jemnalem,   vaa 

rhifff  «cAaAicA,  hinsenden,  vgl.  Hiob  5,  16.  B.  met,  TX,  2. 

213)  2  Chroa.  26,  16.  vgl.  RJtter,  Anm  (ältere  Adsg.>  S.  392., 
Baridksrdt  Bniaen^  I.  &  64*  Nameatlich  mnsste  die  Bebauung  dtn  Lan* 
des  dnreb  dia  Bssitser  salbst  den  Ertrag  desasifoan  nngleidi  seidMf 
atachan,  als  wenn  die  €nllnr  das  Bedeas  Sklanea  ttbeslassea  bfelbt 
Dam  latsHaan  Urostaada  sshreibt  FJiaiua  die  aofiaUMide  Abaidime  der 
Fmchtbarkeit  in  Italien  zu,  s.  Salvador,  a.  a.  O.  1.  III»  4* 
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Die  Grenze  des  Nächsten,  wie  sie  die  Altvordern  abgetteekt, 
■oll  Niemand  verrücken,  5  Mos.  19,  14. 

Die  Grenzen  der,  den  ganzen  Stäiiunen  durch  -das  Loos  zu- 
fallenden Landes-Antheile ,  werden  genau  bezeichnet,  Joa.  15,  1  ff. 
Eben  so  auch  die  Ausdehnung  und  Abgrenzung  des  zu  den  Leviten- 
Städten  gehörigen  Gebietes,  Kap.  9.  §.  7.  Obiges  Gesetz  zeigt 
nun,  dass  in  Rücksicht  der  einzelnen  Besitzungen,  bei  Verdieilimg 
des  Landes,  ein  Gleiches  vorausgesetet  ist. 

5  Mos.  27,  17.  wird  der  Fluch  über  deigenigen  ausgesprocben, 
der  die  Grenze  des  Nächsten  verrückt.  Durch  die  Verrücknng  der 
Grenzzeichen,  die  wahrscheinlich,  wie  bei  andern  Völkern,  Steine 
waren,  um  das  eigne,  auf  Kosten  des  nachbarliclien  Gebietes  in 
vergrössern,  begin«^  man  eincgn  Raub  an  dem  Eigenthunie  des  kti- 
tem.  Welche  Strafe  auf  dieses  Verbrechen  stand,  wird  nicht  ge- 
sagt. Wenigstens  hätte  es  als  schwerer  Diebstahl  bestraft  werden 
müssen.  Sonstige  Andeutungen  dieses  Vergehens  kommen  noch  vor: 
Hos.  5,  10.  Spr.  22,  28.  Hiob  22,  2. 

Um  den  Ertrag  des  Landbaues  zu  schützen,    wird  bestimmt: 

Wer  ein  Feuer  angezündet  hat,  muss,  wenn  es  das  Feld 
eines  Andern  ergreift,  den  Schaden  bezahlen ,  2  Mos.  2'2,  5. 
s.  Kap.  112*  §.  4.  ' 

Wessen  Thiere  weidend  anf  ein  anderes  Feld  ftbergehen, 
der  soll  den  angerichteten  Schaden,  von  seinem  besten  Felde  oder 
Weinberge,  bezahlen,  22,  4.  (Kap.  112.  §.  4.). 

§.  2.  Dem  Gesetze  des  Sabbathjahres,  das  theilweise  den 
Zweck  hat,  die  Aecker,  Oet-  und  Weinberge,  durch  eine  regel- 
mässige Brache,  zu  schonen  und  sich  erkräftigen  zu  lassen,  schiiesit 
sich  hier  gewissermassen  das  Gesetz  für  die  Schonung  der  jun- 
gen Obstbäume,  als  ein,  der  wahrscheinlichen  Absicht  nach  ent- 
sprechendes,  an: 

Von  neugepflanzten  Fruchtbäumen  sollen ,  3  Jahre  bindurdi, 
die  Früchte  nicht  genossen  werden  (s.  d.  sprachl.  Bem.  1.).  Im 
4ten  sollen  sie  Gott  geweihet  seyn.  Erst  im  5ten  Jahre  dürfen  lie 
genossen  werden,  auf  dass  der  Ertrag  des  Baumes  sich  mehre, 
3  Mos.  19,  23—25. 

Der  letzte  Zusatz  wird  gewöhnlieli  in  dem  Sinne  genommen^ 
dass  das  Volk,  durch  Befolgung  dieses  Gesetzes,  sich  des  göidiehen 
Segens  würdig  machen  werde.  Indess  scheint  derselbe^  wenigtteBf 
zugleich,  die  natttrliehen  Folgen  andeuten  zu  sollen,  welehe  an 
demjenigen  Baume,  der  na«^  dem  Gesetze  geschont  worden,  neh 
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einitelien  würden »  nftmlicli  in  der  Mehrung  •einer  Früchte.  Mi- 
chaelis deutet  ei  dabei,  als  einen  Gegenstand  gans  gewöhnlicher 
Erfahrung  an,  dass  die  jungen  Fruchtbftume,  wenn  sie  spiter  reieh« 
lieh  tragen  sollen,  in  den  ersten  Jahren  geschont,  ja  ihrer  Bläthen 
beraubt  werden  mQssen.  Was  mit  den  Früchten  des  4ten  Jahres 
geschehen  solle,  wird  nicht  deutlich  gesagt.  Man  möchte,  nach 
Massgabe  von  4  Mos.  18,  13.,  da  auch  die  Gesetsesstelle  selbst 
(V.  25.)  den  Genuss  ron  Seiten  des  Cigenthümers  bis  in  das 
fünfte  Jahr  hinausschiebt,  daför  halten,  dass  der  erste  wirk- 
liche Ertrag  (im  4ten  Jahre)  den  Priestern  ursprünglich  zufal- 
len soUte»«). 

Selbst  im  Gebiete  einer  belagerten  Stadt,  von  der  es  noch 
nicht  gewiss  war,  dass  man  sie  erobern  wurde,  sollen  die  Obst- 
bäume geschont  werden,  5  Mos.  ^1,  19.  Der  Gesetzgeber  deutet 
dabei  an,  dass  es  unwürdig  wäre,  gegen  einen  Baum,  der  sich  nicht 
verbergen  kann,  gleichwie  gegen  einen  Menschen,  Krieg  su  führen. 
Tgl.  Kap.  96.  $.  2. 

§,  3«  Es  soll  gestattet  sejn,  in  dem  Weinberge  des  Nllch«> 
sten,  Trauben,  bis  zur  Sättiguni;,  zu  essen;  doch  darf  man  solche 
nicht  in  ein  Behültniss  thun  (um  sie  mitzunehmen)  5  Mos.  23,  25. 


214)  Nach  den  Rabbinen  jedoch,  deren  Erläuterungen  hier  hie- 
rarchischen Interessen  wenig  gUnstig  sind,  sollen  dicAC  FrOchte  des 
4ten  Jahres,  gleichwie  die  2frei7«n  Zehnten  (Kap.  42.),  Ton  dem  FJ* 
genthQmer  an  heiliger  Stätte  verzehrt  werden«  Es  wird  zwar  der 
hier  (3  Mos.  19,  24.)  gehrauchte  Ansdrack,  ^heilig  dem  Ewigen**  mit 
dem  von  den  Zehnten  3  Mos.  27,  30.  rorkomroenden:  „heilig  d.  R*'* 
fn  Parallele  gentellt.  Aber  die  Rabbinen  behaupten  anch  von  der  lefz- 
tem  Stelle,  dass  sie  von  den  zweiten  Zehnten  spreche  und  nicht 
von  den  Priester -Zehnten,  ob  schon  sonst  Im  ganzen  betreffenden  Ka- 
pitel  3  Mos.  27.  nur  von  demjenigen  die  Rede  Ist»  was  dem  Heilig, 
thume  und  den  Priestern  anfalle  (K.  9.  §.  9.),  S.  Maaser  ecken»  V,  3. 
PmA  Vir,  (>.  Kiddueckin  54,  b.  Die  3  Mos.  27,  30.  angegebene  Ans- 
Idsnni;  mit  einem  Fünftel  Ueberschnss  wird  fbr  die  FrUehte  dtB  vier- 
ten Jahres  gleichfalls  als  zulässig  bezeichnet,  Maas,  ecken,  V,  4.  Aneh 
die  Weinpflansnngen  werden  in  das  Bereich  dieser  gesetzlichen  Be- 
stimnningen  gezogen,  und  es  wird  angeordnet,  den  Weinbeig,  sowohl 
in  den  drei  ersten  Jahren,  als  anch  Im  vierten  seiner  Pflanzung,  als 
aolchen,  durch  bestimmte  Zeichen  erkenntlich  zu  machen,  Maae,  ecken», 
V,  1  ff.  Genauere  Rcstimmvngen  Aber  die  factische  Dnrchftihmng  des 
QtM^taLf  3  Mois»  19,  23—^.,  z.  B.  bei  Vermischnngen  solcher  Früchte 
nrit  andern  n*  dgl.,  giebt  der  Tr.  Orlak. 
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Veii  4em  Pelile  de«  Andern  sott  man  Aehren  mit  der  Hand 
abpiÜckes  dfirfen;  deeli  ist  es  niekt  ^stattet,  die»  Sichel  an  das 
Getreide  nt  legen,  eM.  V.  96.  Tgl.  Match.  12,  I  IT. 

Andere  Bestimmungen  der  WoTitth&ti|rkeir,  welche  den  Feld- 
bau betreffen,  sind  die  Gesetze  in  Hinsicht  der  Ecken  der  Felder 
und  der  Nachlese  s.  Kap.  33.,  so  wie  des  Nachwuchses  im  Tten 
Jahre,  s«  ob.  Kap.  f3. 

S«  4L  la  Hin/ii^ht  der  Saat  und  Pflanaiing  wird  das  Veoni- 
sehen  des  Vc3»cluedeQa;ctjgen  untersagt; 

Das  Feld  soll  nicht  besäet  werden  mit  Zweierlei  {Küßjim)^ 
3  Mos.  I(^,  I9l 

Es  soll  nicht  besäet  werden  der  Weinberg,  Zweierlei  ( Ki- 
l4{iim)y  5  Mos.  22,  9. 

Die  rerschiedene  Construction  in  beiden  Gesetsen,  scheint 
absichtlich  etwas  Verschiedenes  ausdrücken  xu  sollen ,  denn  das 
Erste  verbietet  die  swiefac he  Saat,  das  Zweite  £e  Saat  über- 
haupt, weil  sie  hier,  wenn  auch  nur  einfach,  mi;^  den  Pflanzungen 
des  Weinbergs  vermischt,  ein  Zwiefaches  giebt'i^. 

Zwiefache  Saat  ist  die  Vermischung  der  Saatkörner  von  ver- 
schiedenen Arten,  als  z.  B.  Gerste  und  Weizen,  um  mit  einer  Hand 
ausgesäet  zu  werden.  Der  Xjrund  des  Gesetzes  ist  nach  Einigen! 
Verhinderung  götzendienstlicher  Thorheiten  (Maimonides  More 
Neb,  3,  37.).  Nach  Michaelis  IV.  g,  218.,  soll  dasselbe  die  Bei- 
nigung  der  Saat  überhaupt  von  andern,,  namentlich  auch  schjkdlichen 
Beiarten,  aU  loliumy  bezwecken«  Es  ist  möglich^  ja.  wahrscheinlich, 
dass  das  Gesetz  zugleich  diesen  Erfolg  habea  musate^  dotH  sidmnt 
die  Gesetzessteile  selbst  nieht  an  schädlichei  Beirrten  oder  Unkraut, 
sondern  an  die  Vermischung  solcher  Arten  zu  danken,  dereo  jede 
für   sich    gut    ist,    um    in    besondern   FeLdtheilen    ausgeeüiet    «« 


3]i5>  Verstehet  man  deir  Text  9»y  dbs»  et  eine  an-  sich  schon 
feenvisoh^e  Aassaat  auf  demWefafterge  verbiete  (vgl.^  QiWiifrA.39««.> 
«o  entfallt  da»  Gesetz  eine  Wledenholang  von  3  Mos»  10,  V^^  denn 
waa  ttberhanptt  i^erbottn ,  ist  es  nafeUrlich  auch  auf  dem  Weinberge^ 
man  mttsale  denn  hjav  die  Straft  V'ölUger  Ungsniesaiarkeit  ala  ¥e«* 
s^ftfinog  dee  Vetbota  nehmen. -<-  Nach  oblgerBrkifiranftfiiAabn|(nBa 
aneh  M  «on  Michaelis  IV,  f*  119.  erhobene  ttchwieri^Mt  f^rt^  indem 
man  den  Weinberg  nicht  s&e»  sondern  pflanze.  Der  Text  aprieibi 
eben  nur  ton  der  fremdartigen fliaal  zwisohets  den  WeiaptUHumgtti. 
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werden^i*),  jio  wie  a.  B.  aueh  der  Wetn  und  da*  swiarhen  den 
Weinatöcken  su  aäende  Cretreide,  deasen  Amaaat  hier  gleielhpehi 
▼erboten  wird  (rgl.  Joa.  Amt.  IV,  8.)^^*  ^^  Geietigeber  ver* 
bindet  mit  dieien  Geaetaen  daa  Verbot  noch  BMhrerer  anderer  Ar- 
ten von  Mischungen  oder  Varbindunf^en,  ala  des  gemiaehtcn  €re-> 
apannea  (■»  nnt.  K.  17.)  dea  Tragens  gemisohter  Gewebe,  (K.  45.) 
des  Zulaasens  .veraehiedener  Thierarten  aur  Begattung  mit  einan* 
der  (K.  17.).  Dieae  Zuaammensteliung  scheint  das  Vermischen  dea 
vaa  Natnr  Getrennten  an  und  fllr  sich,    als  ein  Unnatttriiehes,   au 


•  m     I  »I.    ■  « 


216)  D.  R.  d*  Mitchn.  bestimmt  genaner  die  Arten,  die  mit 
einander  nicht  rermischt  werden  dUrfen,  so  wie  diejenigen,  welche 
keine  nnerlaiibte  Mischnng  bilden.  Indesu  ist  es  nirht  j^ans  sicher, 
welche  Gewftclise  überall  gemeint  nind»  Nnch  der  sichersten  Rrl<lfi- 
nmß:  bilden  namentlich  Weisen  und  Lolrh  (lolinm),  Gerste  nnd  Hafer, 
Spelt  nnd  Roggen  keine  unerlaubte  Mischung,  Kitajim  I,  I<-5*  VTer 
Weisen  nnd  Gerste  xnsammen  aussäet,  handelt  gegen  das  Verbot| 
KÜmJ,  I,  9.  War  ein  Feld  mit  Weisen  besäet,  und  man  entschliesst 
sieh,  es  mtt  Gerste  an  besäen,  so  mnss  man  warten  bts  die  erste  9aat 
gefault  aeyn  kann,  und  dann,  nachdem  man  das  Feld  wieder  nm^epAHii^ 
hat,  damit  die  erste  Saat  nicht  kef me ,  darf  man  die  neue  ausstreuen, 
Heud*  11»  3*  AehuKches  Ist  auch  saust  In  Besug  auf  Saat  nnd  Pffan« 
nng  SU  beobachten,  wo  statt  dea  Binaa  das  Andere  eintreten  soll, 
ebcod.  II»  4  f.  Ueber  die  Zwisohcnrinme,  die  awiachsn  verscbfedsnen 
Arten  vou  Getreide  oder  Kraut,  die  eine  unerlaubte  Mischung  bildeu 
wardea,  gelassen  werden  mAsaeu,  a*  Kii^/*  U,  10«  Wie  die  Felder 
ttberbaapt  eiui^eriehtat  werden  mttsaaa»  daaa  mau  «labt  dem  Verbote 
suwider  handle,  a.  daa*  Ul»  Nach  SeMaiim  1, 3  lieaa  man  daijanige^ 
waa,  g^en  die  Beatimmnugeu  dieaea  Gebotes,  auf  dem  Felde  beateilt 
worden  war,  anfisnga  nur ausrelsseu  nnd  ror  dem  Bij^enthlimer  hin- 
werfen, dann  auf  die  Landstrasse,  snletst  aber,  bei  hftufigem  Ueber- 
tretnngeu,  das  ganse  so  bestellte  Feld  Preis  geben.  Am  Iteu  des  Mo- 
•ata  Ad#r  Cnngefithr  im  Mftra)  Hesa  die  Behörde,  durch  OifentNehe  Be- 
kanntmachung, an  das  betrefTende  Gebot  erinnern.  Am  15ten  d.  Mon. 
aaudte  sie  Beamte  ans,  um  sich  ron  dessen  Befolgung  an  ttbersengen, 
€^€md,  I,  1« 

917)  Von  einen  Fntler-Genrfaeh  für  Thiere  ^3  C'eli7  TOn 
^  haM,  miachen)  iai  Jea.  30,  34.  Htob  0,  5.  »1,  0.  die  Rede.  Man 
wird  dabei  aber  nloht  an  die  /«n^e  der  Römer  denken  kdnnen,  hi  bo 
fem  dIeae  aokon  gtmiackt  gesäet  wurde*  — 
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tsieln"*).  €ikiehwoiil  kltaueii  noeh  andere  weteatUche  Gründe  dem 
Verbote   su  Grunde  liq;en,    und  mögUcherweite  sind  diese  J  Mos. 
22»  0.  angedeutet    Nach  der  gewöhnlichen  Csklärung  würde  dieser 
Vers  wörtlich  etwa  lauten:  „bea&e  nicht  deinen  Weinberg,  swiefach, 
daas  nicht  heilig  werde  die  Fülle,  die  Saat,  die  du  säest,  und  der 
Ertrag  des  Weinberges/^    Dieses  „heiligen'^  bestiUide  nun  nach  der 
gewöhnliohen  £rklürung  darin,  dass  Alles,  aar  Strafe,  dem  Priester 
gegeben  werden  müsste.    Indess   möchte  es  unwahrscheinlich  leyn, 
dass    der   Ertrag    einer   Gesetz-  und    Natur -widrigen    Feldarbeit, 
swar  nicht  dem  israelitischen  Eigenthümer,  aber  doch  dem  Priester 
sum  Genüsse  verstattet  sejn  sollte  2i9).     Auch  wird  Niemandem  so 
das  Weitschweifige   in  der  Ausdrucksweise    des    Textes    entgehen. 
Wir  würden  demnach  xwei  Worte  anders,  als  gewöhnlich,  erklaren, 
und  swar  dasjenige,    welches  durch  „Fülle^^    oder  lleberfluss  über- 
setat  wird  (eigentlich  der  volle  Ertrag  des  Angebauten),  hier  durch 
„Ansfiillung^,    oder  das  „Ausfüllende^*    übcrsetsen,    und  das  durch 
„heiligen**  wiedergegebene,  durch  „entweihen**  oder  „ungeniess- 
bar  machen**.    Dann  lautet  der  Satz:  „liesäe  nicht  deinen  Wein- 
berg, Zweierlei  (dass  auf  demselben  Zweierlei,  niUnUch  Wein  und 
das  «wischen  demselben  Gesüete,  wachse),  dass  nicht  entweihet,  un- 
geniessbar  werde  die  Ausfüllung:  die  Saat.,  welche  du  (zur  Ausfül- 
lung des  Ucbrigen)    gesüet    hast  und  der  Ertrag    des  Weinbergs^S 
(Die  exegetische  Rechtfertigung,     s.  in  d.  spraehL  Bemerk.  2.  3.). 
Der  Text  gäbe  so,  in  einer  zugefügten  Warnung,    die  Nuts- 
losigkeit  des  zwiefachen  Ertrages  jedenfalls  an,  er  sagt  abei'  aller- 
dings nicht  deutlich,  woher  die  Uiigeiiiessbarkeit  entstehen  würde, 
ob  das  „entweihen**   im  rituellen  Sinne  zu  verstehen,    oder  ob  das 
Wort  hier  geradezu  in  der  Bedeutung:   „widrig  machen,   in  seinem 
Wesen  verderben**,  aufzufassen  sej.     Im  erstem  Falle  läge  im  Ge- 
setze die  Drohung,    dass  man  den   gegen    das    Verbot    handelnden 


31S )  Mach  Bestimmnng  der  JlfMcAaaA  Tcrbindet  man  anch  nicht 
durch  Pfropfto  verschiedene  Arten  von*  Bäumen,  oder  Ton  Krant,  oder 
auch  letztere  mit  erstem,  KüaJ*  I,  7. 

219)  Auch  nach  der  betreffenden  Bestimmung  der  Rabhinen  ist 
von  einem  Abgeben  an  das  Helligthnm  nicht  die  Rede,  indem  vielmehr 
die  Aussaat,  Brhaltong,  Benntsnng  des  nnerlaaht  gemischten  Ertra* 
gea  eines  Weinbergs  nicht  j^estattet  ist,  so  dass  Nichts  tthrig  bleibt, 
als  das  Gewonnene  zn  verbrennen,  Kil^j.  Vlll,  1.  JÜSMaeitM»  »•  d.  St 
n.  zu  IV,  5.  rgl.  Themurak  VII,  5. 
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Eigenliiffiiier  swingen  würde,  den  Ertrag  la  remiditen.  Der  Irnkm- 
nitche  und  aller  genauem  Bestimmong  entbehrende  Auidniek,  bei 
einem,  fo  weaentlieh  in  den  Landbau  eingreifenden,  Ritualgesetae, 
bliebe  aber,  andern  bis  ins  einzelnste  Detail  ausgeführten  Bestini- 
mcngen  gegenüber,  immer  auffallend.  Naeh  der  andern  Erklärungs- 
weise  deutete  der  Gesetzgeber  auf  die  mögliche,  natürliche 
Strafe  des  zu  Gewinnsüchtigen  warnend  hin,  der,  Statt  einen  zwie- 
fachen Ertrag  zu  erlangen,  sich  einen  zwiefachen  Misswaehs  be« 
reitet.  In  der  Tbat  ist  dies,  auch  wenn  es  die  Stelle  nicht  sagten 
nadi  den  gemachten  Erfahrungen  beim  Landbau,  die  wahrschein- 
Hebe  Folge  einer  solchen  Vermischung,  da  Eines  dem  Andern  die 
Kräfte  des  €redeihen»  raubt,  o<ler  auf  seine  innre  Entfaltung  sonst 
schildlich  einwirkt  3**)  Dies  gilt  natürlich  auch  ron  der  gemischten 
Aussaat  zweier  Getreidearten,  da,  wie  bereits  Michaelis  bemerk^ 
durch  die  Tcrschiedene  Zeit  ihrer  Reife,  durch  die  Beschattung  der 
einen  durch  die  höhere  Aehre  der  andern,  mancherlei  Schaden  ent- 
stehen muss.  Das  Gesetz  yerbietet  übrigens  im  letztem  Falle  nur 
die  gemischte  Aussaat,  nicht  den  Genuss  des  in  Vennischung 
Aufgewachsenen  »i),  dergleichen  sieh  durdi  Zufall  auf  jedem  Felde 
mitunter  finden  kannS>>). 


Sprachliche    Bemerkungen. 

1.    In  dem  Gesetze  3  Mos.  19,  23«  wird  die,  in  den  ersten  drei 
«Jahren  zum  Genosse  rerbotene,  Baumfrncht:  OrM,  i^bnS»  das  Stehen- 


SSO)  Ueber  die  Zwischcnrfiume  und  Abtheilnngen  des  Weinbergs, 
und  über  andere,  yon  d.  R.  der  Müchna  gebotene,  Rücksichten,  wenn 
man  denselben  znm  Theil  besäen ,  oder  mfl  Kraut  bepflanzen  will ,  so 
wie  Über  die  Umstände,  in  welchen  der  Ertrag  zum  Genosse  unerlaubt 
wird,  s.  KiiaJ.  IV— VU. 

231)  Auch  die  Müehnak  bestimmt  ausdrücklich,  dass  man  swar 
gemischte  Saat  (jBLuf  dem  Felde)  nicht  säen  und  nicht  erhalten  (d  h. 
KIchts  dazu  beitragen,  dass  sie,  als  Mischung,  gedeihe)  wohl  aber 
g«ul^ssen,  und  um  so  mehr  sonst  benutzen^  dürfe,  Miiafim  VIII,  ]• 

399)  Anderweitige  Anordnungen  der  Miicktm,  um  zu  rerhütea, 
dnsB  da  Pächter  den  Acker,  während  der  Pachtaeit^  durch  flusche  oder 
elfsennUtzig  schlechte  Behandlung,  rerderbe,  s*  Bm6.  mn*  IXt  L  8.  0. 
TgL  Kap.  119. 


174  OegtntL  JUeki.  iL  Ftn^imMg  m.  PoUMey. 

iMieh   d«rteAciis    cm/,    ^m  «^    üt   Bämmt  im  di€ttm   bstenac 

JreBm  t^^y.  f «mnnt     D<  Orkk  oft  iiDd  mHffetloi  die  VoHuNit  d«i' 

mäniilicheD  GDedeft,  ao  w)e  ure/  denjenigen  leselchnet,  an  dem  tit  sieh 
findet,  so  hat  man,  obschon  die  eigentliche  Gnindbedetitnrt^  des  "Wof- 
tes  T^llig  unbekannt  Ist,  keinen  Anstand  genommen,  diese  Formen  Atn^ 
selben,  wo  sie  Irgend  rorkommen,  darch  „Vorhaot''  und  „nnbesdralt- 
ten"*  xu  Ubersetxen.  So  entstanden  denn:  „nnbesehnittene  Lippen, 
Herzen,  Ohren*'  oder  anch  eine  „ToAanl  tob  HenEen  odor  BSwnen**, 
AosdrUeke,  deren  rermelntlich  bildlicher  Sinn  uns  kelntffweges  ttberaü 
111  patten  scheint«  Auch  kommt  in  RUoksieht  den  mttmMdien  Gliedes 
gewöhnlich  der  Ansdrack:  ny^yn  IfitOv  »^^  Fiel«  eh  der  OrkV^ 
(„Vorhaut^  ror,  woraus  sa  «raeken,  dass  in  »fOrük**  sei  bat  d«rBc* 
grüf  des  „Plelsches''  noch  nicht  ist»  Scheint  es  »na  wttnachens- 
w«Ttli,  die  eigcatHche,  nrsprttngUcheBedeatang  TOn^r\I^,«rWaBfsiifinden 
so  bietet  sich  hier  die  form  ^y-),  nur/,  dar  *'')^  in  welcher  die  Stamm* 
bachstaben  der  erstem  nur  verselst  alnd,  was  wir  öfter  bei 
glelchbleibeader  Bedentang  finden.  Rmal  heisst  „littem''  Nah.  2,  4. 
wovon:  iUohÜi^   t\bT^  ^^'  ^»  ^*'  Schleier  (ron  dessen  sitternder 

BerwegMig)  *'*)•  Nehmoa  wir  nan  Or/dk  n^]|^  gteiahbetortaud  oüt  dem 

nnr  Versetzten   Reolah  rh}r\  »»Schleier",  so  wird  dies  aikf  alle  Jene 

Stellen  Tiel  besser  passen.  Denn  das  Fleisch  der  ,,Ver8chleiemng" 
oder  „VerhUlInng*'  ist  ein  sehr  passender  Ausdruck  filr  die  lose  Be- 
deckung der  Eichel»  so  wie  die  ^Verschlelerang^»  Verhüllung  des  Her- 
sens,  für  dessen  Unempfindlichkelt.  Auch  wer  undeutlich  spricht, 
bei  dem  irt  es ,  als  wenn  er  einen  Schleier,  ein  Tuch»  tot  den  Mund 
hielte*  Am  wenigsten  eignet  sich  Wohl  „nnbeschnitten'*  fBr  Ohrti^  die« 
nicht  recht  boren.  Allerdings  aber  dringt  die  Rede  nicht  in  „rer- 
sohleierte*'  Ohren,  von  denen  wir  sonst  den  Ausdruck  Q^^,  a/am, 
8pr.21,  13.,  „▼erstopfen,  zuhalten^,  eben  so  wie  von  Lippen,  Spr*  17,28, 
finden«  Wendet  nun  der  Commentator  RtucTU  das  eben  genannte  Wort 
atam  auch  zur  Erklärung  unserer  Stelle  3  Mos*  19,  33.  an,  indem  er 
tearaühem  ttk  Orlatko  wieder  glebt  durch:  veatamthem  Atimaihog  Jht 
sollt  als  yerschlossen  achten  seine  Abgeschlossenheit**,  d.  i«  eoch  t^on 
der  gesetzlich  euch  rerbotenen  Frucht  eines  solchen  Baumes  fem  hal- 
ten. Tgl.  Onketo»^  so  macht  nns  dies  um  so  geneigter y  Orlah  vOn  dem 


823)  Ameh  FOrst>  ConcvrAms  «nt»  Viy«  nttJkti  wie  wir  OMt 
Vcvglrtlgen  sehen,  4icae  beiden  ^amme  «n  einander. 

924)  Auch  Rnni  nTrankenheft''  gehört  MeheTi  atf  e«  awB  ^a 
dem  tmimelndany  odor,  «ach  nnserer  VoMoispiiidie,  oben^eltaa'S  gUieh- 
■am  rerschleierten.  Zustande  des  Trunkenen. 
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frischea  BliUliea-  n«4  Fnidil-Schlcler  der  Bfiame  so  nehmeiiy  dcMen 
enttf  carte  Verhallong  geschonl  Verden  solL  Nähme  der  Gesetsgeber 
das  Bild  too  der  Unreinheit  der  Vorhaut  her«  wie  man  gew5hn1ich 
^ubt»  80  sollte  man  eher  das  Gebot  erwarten,  auch  diese  „Vorhant'* 
xeitig  so  remichtcn»  als  «le  an  schonen.  Der  „Schleier"  der  Bfinm« 
schlieest  sich  andern,  von  der  „Haarkrooe"  der  Measchea,  oder  der 
WollbedecknnfC  der  Thffere  hergenommenen,  BJIdem  an,  a.  d.  sprachK 
Bemerk.  1*  xn  Kap*  13. 

'S.    riM^Qn«   Aa*  maleak  5  Mos«  ^,  D.,  wird   gewöhnlich    durch 

„FüUcy  f  oller  Ertrag'*  des  Augebaneten  ikbersetat,  nach  Maasgabe  der  bei* 
den  andern  Stellen,  in  denen  dies  Wort  rorkonimt:  2  Mos.  2:2«  38.  nnd 
4  Mos.  18,  27.      Indess  haben  wir  bei  der  betreflTenden  Geiietxesstelle 
XU  bemerken  Gelegenheit  gehabt,  dass  diese  Bedentang  hier  nicht  recht 
passe,   wie    anch  die  etwas  rerschiedene  Vokalisation    rielleicht   nicht 
gans   lu    Übersehen   ist.      Es  mochte  demnach  wohl  besser  seyn,   das 
Wort  h*er  In  der  Bedeutung:  „die  Ansf)lllnn?*',  „das  AusfnTlende'',  an 
nehmen,    nSmllch  das  xwischen  den  Weinreben,   aur  nutzbaren  AuafDl« 
lung  der  Zwischenräume,    GesSete.     Will  man  dies  nicht,    so  kSnnt« 
man  andi  das  Wort  auf  den  also  zwiefach  bebauten  Boden  selbst  be- 
lAcfficn,  In  Aer  Pred.  11,  5.  ▼orfenmmtnden  Bedeutung,  wobei  der  tShm 
dtr  Stelle  iUth  glcl<Ai  bliebe.     Ihm  BQd  der  SchwangerachafI  nof  den 
migewdknlleli  gefHllbett  Beden  iwigeweitdet,  entsprtehe  dem  der  iangw 
Mtafliehlcel«,  von  dein  no^  nl^lit  kflnstlir.h  beai^eltcien,  l*1fn.  SS,  3. 15. 
3.     Qadatch.  ]^p    Die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  dessen 
ältester,  urspriiknglicher  Sinn  uns  nicht  mehr  bekannt,   ist:    „heilig,  ge- 
weihet"  seyn«     Dass  Indeas  «uf  5  Mos.  t2,  9«   Aiese  Bedeutmig  nicht 
pas«e,    haben  wir  Mfi  zeigen  tttsueht    Die  iiMi  uns  «ngemimmcne  fi»* 
det   ihre  Sttttze,  In  der,  dem    Tmtgum  OiAttM  folgenden  RrkMrang 
it««eAa>:  Alles,  was  dem  Menschen  ein  Ungenl essbares  ist,  sey  ts  umi 
wegen  höhei«r  Weihs,  «oder  wegen  seiner  Widrigkeit,  kann  darch  Jenea 
Wort  bezeichnet  werden,    welches   s.  B.  Jes.  ^,  5.  in  Besug  nnf  di# 
Kleider  rituell  höchst  Vemartlnigter  gebmacht  wird ,  die  dem  Nahen- 
dm  gMohsaim  BwrnfeiiT  hlnwegl  denn  Ich  entweihe  dioh  i^iyff^^  ^^)1 

Ea  liegt  nahe,    anch  ttadesch  nnd  Qedesehdk  Ittt^Df  H^D^»   welches 

TOB  sich  Preis  gebenden  Männern  und  grauen  rarkomrot»  einfach  dnrdi 
yJSktweUutet**  and  ^£SnftMt:Aef«''  zu  ttbenetsest  gegen  die  allgemein 
a^cenommeDe  Bedeutung:  ,»G  e  weihete'S  Geheiligte,  im  götsendienst- 
Udieii  Sinne  (da  es  ttbb'ch  gewesen,  die  Kenschheil  den  Göttern  JEum 
Opte  an  bringen)»  Bin  entsprechendes  Umschlagen  der  Bedeutung 
finden  wir  bei  "t^  har4ukt  welches  gewöholtch:  ,»sc;gnen,  preisen'^ 
«■weilen  aber  anch  gegentbeils:  ,^chmäkea,  fluchen''  heisst»  Ps.  10^  3. 
Uiob  1,  0.  %  5.  9. 
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Kap.  17. 
TieliBiielit  undl  TUerliatli. 

g.  1.    Vieh  Ton  Tencliiedenen  Arten   soll  nicht  zur  Paarung  ge- 
lassen werden,  3  Mos,  10,  10  »s^. 

Das  Gesets  verbietet  nur  das  Bewerkstelligen  einer  solcben 
Paarung,  nieht  aber  die  Benutsung  der  aus  derselben  herForgegan- 
genen  ThiereSSfi)^  als  i.  B.  der  MauleseL  Der  Grund  des  Verbotet 
ist  wahrscheinlich  das  Naturwidrige  der  „Yermischung'S  das  bei 
Menschen  mit  dem  Tode  bestraft  wird,  Kap.  84. 

Ochs  und  Esel  sollen  sum  Pflügen  nicht  susammengespanot 
werden,  5  Mos.  22,  10. 

Der  offenbare  Grund  i^t,  weil  beide  Thiere  verschieden  lie- 
hen, deren  Zusammenspannung  also  eine  Grausamkeit  wäre,  woio 
das  Widerliche  der  Vermischung  überhaupt  kommt,  das  der  Gesets- 
geber,  bei  der  Zusammenstellung  der  verschiedenartigen  GetetM 
dieser  Art,  vor  Augen  hat.  Wahrscheinlich  wurde  auch,  nach  den- 
selben Grundsätien,  die  Zusammenspannung  von  Pferden  und 
Ochsen,  wie  man  sie  in  neuerer  Zeit  sieht,  von  dem  Gesetsgeber, 
verboten  worden  sejn,  wenn  das  Pferd .  überhaupt  in  Palifcstina  eb- 
heimisck   gewesen    würe^).    Dass  der  Grund  dieses  Gesetzes  eine 


225)  Das  B.  d.  Mischn*  bezeichnet  ausdrücklich  den  Wolff  and 
den  Hnad,  den  Land-  Cuach  And*  Cy prischen)  Hund  und  den  Fachs, 
Ziegen  und  Rehe,  Gemsen  und  Schaafe,  Pferd  und  Esel  mit  Mauhhier, 
Esel  und  Waldesel,  wie  im  Allgemeinen  in  unerlaubter  Mischung  er- 
zengte Thiere  mit  einander»  als  zur  Paarung  unznlfisaig,  Kiitg. 
h  6.  VllU  1. 

220)  So  auch  d*  R.  d.  Mischn.  Küqf.  Vlll,  1* 
227)  Nach  d.  R.  d.  Mischn.  ist  das  Verbott  den  Ochsen  mil 
dem  Esel  nicht  zusammen  zu  spannen,  allgemeiner  von  der  Zusammen- 
spannung überhaupt  eines  reinen  und  unreinen  Thieres  zu  yeratehen, 
Baba  gamu  V,  7.»  s*  Maimonides  das.  u.  zu  KtU^f*  Vlll,  2.  Weiter 
aber  verbietet  die  letztgenannte  Mischna,  zweierlei  Gewild  oder,  sey 
es  nun  reines  oder  unreines,  Vieh,  so  wie  Vieh  mit  Gewild  und  reines 
mit  unreinem  im  Pfluge  zusammen  zu  spannen,  oder  sonst  zusammen 
ziehen  zu  lassen  und  zu  führen*  Wer  gegen  dies  Verbot  handdt,  wird 
durch  40  Schläge  bestraft,  ebend.  3.  —  Was  die  Unterscheidung  tob 
Vieh  und  Wild  betrifft,  so  stellt  das.  Mischn»  &  fest,  dass  der  wilde 
Ochse  und  das  Schwein  zum  Vieh,   der  Hund,    Waldes^,    Elephant 
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Art  TOn  Hoehftefatung,  oder  dankbarer  Rücksicht  gegen  den  Och- 
■en»  all  dai  nütiiidiate  Thier  eines  Ackerbautreibenden  Volkes, 
sejn  soll,  und  dass  es  ihn  deshalb  niclit  wolle  mit  d^m  Esel,  als 
einem  unreinen  Thiere  susammenspannen  lassen,  wie  Michaelis 
meint,  scheint  uns  nicht  halH>ar.  Uebrtgens  ist  der  Esel  allerdings 
unrmn,  in  ao  fem  man  sein  Fleisch  nicht  essen  darf,  aber  hierin 
liegt  kein  Ansdmdc  der  VerftchHichkeit  (die  dann  auch  den  Men- 
schen treffen  müsate).  Viefaitehr  ist  der  Esel  im  Orient  ein  doroh- 
ans  geachtetes  Tkier,  wie  man^aus  den  von  demselben  entoomme- 
nett  BUdem  ersehen  kann,  s.  B.  1  Mos.  48,  14.  Dagegen  liegt  eine 
wirkliche  Berikcksicfatigong  des  Ochsen,  als  eines  skiefach  nütsli- 
chen  Thieres,  sowohl  bei  der  Heerdo  als  im  Pfluge  (Spr.  14,  4.) 
in  der  Bestimmung  eines  höhern,  fünffachen  Ersatxes  beim  Dieb- 
stahl, s.  Kap.  77. 

§.  2.  Rinder  und  Kleonvieh  su  kastriren,  ist  nicht  gestat- 
tet (ebenso  wenig,  als  dcrgleiohen  sum  Opfer  gebracht  werden 
darf)  3  Mos.  22,  24. 

Der  Text  lantet:  „ihr  seilt  dergleichen  m  e«urem  Lande  nicht 
machen.^  Der  Gebraueh  und  €Woss  anderweitig  kastrirter  Thiei« 
ist  dmanadi  nicht  rerboten.  Es  werden  ansdrückiieh  4  Arten  ron 
Kastration  angegeben:  Zerdrtkcken,  Zerstossen,  Aasriehen  und  Ab- 
schneiden (der  Hoden).  Ob  die  Kastration  anderer,  an  den  genann- 
ten Arten  nicht  gehörender,  Thiere  gestattet  sejn  soll,  geht  aus 
dem  Gesetie  nidit  hervor^zs).  Sicherer  aber  könnte  in  ihm  eine 
Andeutung  liegen,  dass  es  unwürdig  sej,  dergleichen  an  Menschen 
zu  üben,  oder  xu  dulden  (K.  100.  §.  6.),  sumal  da  es  Y.  25«  als 
ein  rerderben  und  yerstümmeln  bexeichnet  wird.  Die  von  Mi- 
chaelis näher  erörterte  Frage,    ob  unkastrirte    Ochsen   fQr    den 


and  Affe  mm  Wild  gehören.  -^  Hinter  einem  ron  Riadern  gesogenen 
Karren y  oder  -xnr  Seite  desselben,  darf  ein  Pferd  nicht- angebunden 
werden,  KUaj*  Till,  4.  Alles  von  einer  Raelinn  Geworfene  darf  mit 
einander  rerbunden  werden,  und  eben  so  das  von  einer  Stute  Gewor- 
fene, ohne  Rttcksicht 'auf  die  etwa  verschiedene  Erseugnng  Ton  Pferd 
oder  Esel,  da  auf  den  väterlichen  Samen  dabei  nicht  ROcksIcht  ge- 
nommen wird  (eben  so  wenig  wie  bei  3  Mos.  22,  38,  in  Hinsicht  der 
Strafbestlmmung,  s.  nnt.)  Dagegen  macht  hierbei  die  Verschiedenheit 
der  Mntter  die  Yerblndung  unzulässig,    Kilaj*  Vlll,  4. 

228)    Nach  Rabbin.  Restinimnng  darf   man    kein    TMer,    auch 
ein  unreines  nicht,  kastriren,  iScA.  Ar.^  ¥%*  Hait^  TIt  5.  (.  11» 
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Pfltelt  iii«lftt  mi  wild  waresy  gehört  sieht  hierher.  EiiCweder  varao 
nie  e«  nicht,  eier  man  halte,  m  dem  von  ikai  eraikhntta  Nasen- 
ringe,  ein  flutet  NiUei,  sie  «u  hhadigen. 

}.  3.    Aach    Zug  -  und    Laatvieh    toll    am .  Sahhath    nfthen, 
a  Mot.  23,  12L  ao,  le.  5  Mot«  5,  14. 

In  der  ersten  Stelle  nennt  der  T«xt  aMdrnekliehi  Ochsen 
und  Esel,  die  aweite  Stelle  sagt:  ,^deia  Vieh  überhaupt»  dia  dritte 
endlloh  lautet:  „dein  Ochse,  dein  EUel  und  all  dein  Vieh^.  Hicr- 
naeh  also  wäre  eine  jede  Art  Ton  Arbeitsthieren,  auch  die  a«  jen«r 
Zell  ni^t  gebrauchten,  wie  unsere  Pferde»  am  Sabhadi  Tan  der 
Aijbeil  frei.  Als  Grund  wird  2  Mas.  23,  12.  ausdrftekKcdi  angege- 
hea:  ^damit  sie  vtthea.*^  E%  ist  also  sunüchst  ein  Gebot  morsli- 
sohesr  Rüeksicht,  Yon  welcher  die  Thiere  auch  nicht  ausgeaehlossen 
sejn  sollen  (wie  Salomo  sa^t:  „der  Gerechte  nimmt  auf  die  Est- 
pfindung  seines  Viehes  Rücksieht'S  Spr.  12,  i«.)-  ^^^^  ^^^^  ^ 
umti^eitig  wohl  audi  seinen  prakttschen  Nutaea«  indem  dedureh  der 
zu  grossen,  unausgesetsten  Anstrengung  vorgebeugt  wurde»  die  sU- 
mäUig  eine  Entartung  der  ganaen  Gattung  herbeifihren  musste, 
aomal  da,  bei  dem  Verbote  der  Kastration,  nicht  einadae, 
besonders  gepflegte  Bullen,  sondern  atte^  tnr  Arbeit  wwandte 
Thiere  sur  Paarung  sugelassen  wwrdim. 

§«  4.  Ein  Stück  Rind-  oder  Kleinvieh  aoU  aiit  seiaMi  Jun- 
gen nicht  aa  einem  Tage  geschlachtet  werden»  3  Moa.  22,  28. 

Das  Verbot  des  Schlacht ens  umfassthier  in  gleichar  Weise 
die  Fälle»  da  es  aum  Opfer  oder  sam  gewöhnlichen  Mabie  geaehlacb- 
tet  wird  ^^y.  Die  Stelle  spricht  notuilich  von  dem  gleiehaaitigen 
Schlachten  des  Jungen  und  der  Mutter^»  vgl.  den  vorhergehsn- 

22D)     So  auch  nach  d.  R.  d    Mitchm,  ChoUn  V,  I. 

230)    Wer  dies  thnt,   wird,    nach  d.  R.  d.  Jlf.,   mit  40  GcisseL 
hieben  bestraft.    Doch  ist  das  Geschlachtete    selbst    xiim    Genuas    er 
lanbt»  CAettt  V»  1.    Andere   Falle,   namentlich   wenn  itUcksIchCen  des 
Opfer- Ritas   aad   des  Heiligthoms  hhisutreten,  s.  ebend*  1 — 3.     Das 
Geschleoht   des   Jungen   macht  aatttrlicb  kcinea  Uaierscbled.    Auch 
das  Schlachten  des  Vaters,   wenn  man  ihn  kemit,   ist  alchl  gestattet 
(jedoch  ohne  Straffolge^   a.  ob«  Anm.  327.>    V^l.   MMrA    At^   Jer. 
Deah  %yu  l  ff*     Vor  dem  EiatriU  (nameatUch  angei^ebener)   hoher 
Festtage  and  bei  sonsHgen  Qdegeahaken,  da  zu  erwarten  stehet»  daas 
das  g«dcaufta  Vfeh  sogleich  gesr Machtet  werden  wflrde»  mnss  dar  Ver- 
kttttfer  eines  solchen,  wenn  er  die  Mutter  oder  das  Junge  desselben  am 
gleichen  Tage  rerkauft  hat,  dies  dem  awcNen  KHafcr  anieigea«  um  die 
IJehertretnuf  des  Ckaetaes  eo  ▼erlittten,  CAe/«.  V,  3^ 
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dcQ  V.  27*  Der  Zweck  des  GeietiM  iet  «tffmbftr»  von  euer  grau- 
sameQ  GefnUloiigkeit  xnrüeksuhaltoiiy  «nd  es  liegt  ihm,  wie  andern 
Gesetzen  der  Art,  die  Achtung  des  lieben«  und  seiner  geheimnis«- 
vollen  Bande  som  Grunde,  die  auch  hei  dem  Thiere  nicht  rück- 
tichtslos  hei  Seite  gesetst  werden  soUL 

Das  Junge  von  Rindern,  Schaafen  oder  Ziegen  soll  7  Tage 
hei  seiner  NuH^r  hieihen.  Erst  vom  8tea  Tage  an  ist  es  als  Opfer 
wohlgeaiiig,  3  Mos.  22,  27« 

Dies  Gesetx  geht  dem  auror  Mitgetheiiten  unmittelbar  Toran, 
und  es  herrscht  in  ihm  offenbar  derselbe  Grundgedanke,  da  es  eine 
Gransanikeit  ist^  dem  Thiere  so  schnell  sein  Junges  zu  nehmen^')- 
Vielleicht  wird  aber  auch  sugleich  das  eb#n  Gebome  als  cur  Speise 
noch  nicht  reif  betrachtet  »2).  Es  kann  demnsbch  sweifelhaft  er* 
scheinen,  ob  nicht  die  erste  Hälfte  des  Verses  f%r  sich  ein  allge- 
meines GesetK  ausspricht,  das  in  Beaug  auf  Jedes  Thier  und  nicht 
nur  für  das  aom  Opfer  darsubringende,  rqa  weldiem  die  aweite 
Hälfte  redet,  Geltung  habe  »>). 

9.  5*  Das  Junge  soll  nicht  in  der  Mikh  seiner  Mutter  ge- 
kooht  werden,  2  Mos.  23,  10.  34,  20.  5  Mos.  14,  21. 

Dieses  dreifach  wiederholte,  kurve  Gesets  hat  vielerlei  Er- 
kläTM^n  hervorgerufen.  Einen  gan»  gewfthnlichen  Irrthum  ent- 
hält schon  die  üUiche  Uebersetsung  des  im  Texte  stehenden  Wor- 
tes G^di\  durch  „Bö^chen^S  was  weder  etjmologisoh,  noch  auch 
sonst  irgend  begründet  ist.  Vielmehr  heisst  Gedi,"  Jonges  von 
Thieren  überhaupt  (s.  d.  sprachl.  Bern.)  Wo  es  das  Junge  von 
Ziegen  sejm  soll,  stehet  die  Angabe  der  Gattung  ausdrücklich  da- 
bei, X.  B.  i  Mos.  36,  17.  Der  sweite  Irrthum  besteht  darin,  dass 
man  das  Getets  buchstäblich  dahin  deutete,  dass  das  Böckchen 
nicht  in  der  von  seiner  Mutter  gegebenen  Milch  gekocht  werden 
sollte.  Michaelis  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  eine 
Ziege  in  einigen  Tagen  nicht  so  viel  Milch  gebe,  um  ihr  Böck- 
chen in  derselben  kochen  au  können,  und  er  dringt  auf  Auffassung 


231)  Der  Anadrack  dt»  Textes  lautet:  es  bleibe  »»unter  seiner 
Mutier",  die  natMiche  Stelhiog  der  Jnageo  Thiere,  venu  sie  an  der 
Matter  sich  wärmea  oder  saugen. 

23:^    Vgt  Mairoonid*  Mon  Ntbvck.  HI»  46. 

233)  Während  des  Znges  durch  die  Wütite,  durfte  kefa  Thier 
anders,  als  unter  Beobachtung 'des  Opfer- ftitnale  geschlachtet  werden, 
3  Mos«.  17,  l~r*7.  ««  Kap<  37.  $.  4.,  so  dsss  damals  wenigstens  das  Ge- 
setz als  ein  allgemeines  anf^^efasst  werden  mneete* 
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des  GesetxeA  in  dar  Weise,  wie  et  aueh  die  Ralibinen  rentehen, 
dasB  man  Fleisch  nicht  in  ^Miich  kochen  solle.  Ist  nun  der  Nach- 
druck, welchen  die  GesetiessteHe  auf  die  Worte  „seiner  Mutter^^ 
legt,  nieht  buchstäblich  su  nehmen'^),  so  kann  durch  dieselbe  nur 
das  allgemein  Widernatürliche  angedeutet  werden,  welches  darin 
liegt,  dass  man  ein  Thier  in  demjenigen  Lebensprodukte  koche, 
das  seiner  Mutter  sur  Nahrung  der  Jungen  gegeben  ward^*^).  Der 
lebhaften  Phantasie  des  Orientalen,  der  auch  mit  seinen  Thieren 
näher  zusammenlebte  als  wir,  musste  die  gefühllose  Rücksichtslo- 
sigkeit gegen  die  Grundbedingung  der  Lebenserhaltung  besonders 
widerstreben.  Gewissermassen  stehet  hier  die  Milch  auf  einer  Sttife 
mit  dem  Blute,  als  dem  Lebenselemente  im  Thiere,  dessen  Genus« 
ganz  und  gar,  aus  ähnli<4ien  Rücksichten,  verboten  ist.  Ob  «las 
Gesetz  zugleich  den  Zweck  hatte,  die  Israeliten  auf  den  Genuss 
des,  in  Palästina  häufigen  und  sehr  guten,  Oeles  hinzuweisen,  wie 
Michaelis  meint,  lassen  wir  dabin  gestellt.    S.  auch  K.  30. 

Dem  Ochsen,  wenn  er  drischt,  soll  das  Maul  nicht  rerbunden 
werden,  5. Mos.  25,  4« 

Der  Grund  dieses  Gesetzes  ist  wiederum  die  Verhütung  einer 
grausamen  Thier quälerei  2^). 

Die  hier  mttgetheilten  Gesetze  scheinen  zum  Theil  mehr  in 
die  Sitten -y  ak  in  die  Rechts -Gesetzgebung  su  gehören.  Doch 
dienen  auch  sie  zur  Vervollständigung  der  auf  die  Oekonomic  sich 
beziehenden  Anordnungen,  so  wie  zur  Bezeichauag  des  aUgeaieiflen 
Geistes  derselben.  Leute,  die  viel  mit  Thieren  umgehen,  pfl^en  oft 
selbst  in  eine  gewisse  thieriscfae  Rohheit  zu  versinken  und,  durch  die 
stumme  Unlenksamkeit  der  ihrer  Wiilkühr  hingegebenen  Geschöf^e, 


234)  Man  konnte  so  auch  noch  den  Sinn  hineinlegen,  dass  die 
Gesetzesstelle  das  Kochen  in  der  Milch  einer  andern  Thiergattnng 
nicht  ausschliesse. 

235)  Bemerkenswerth  ist  übrigens  Luthers  Uebersetzang: 
i,Du  sollft  das  Bocklein  nicht  kochen,  dieweil  es  an  seiner  Mutter 
Milch  ist*S  (bei  5  Mos.:)  ,,weil  es  noch  seine  Mutter  saugt**.  So 
Wurde  die  Tendenz   des  Gesetzes  mit  3  Mos.  22»  27,  Qberelnkommen. 

236)  1  Cor«  9,  9*  will  oflTenbar  auch  nur  sagen,  dass  das  Ge- 
setz um  so  mehr  Menschen,  in  vergleichbaren  Verhältnissen,  zu  Gute 
kommen  mttsse,  vgl.  1  Tim.  5,  18.  (^a.  Kap.  101.).  Nach  Jud.  R.  wird 
das  Verbot  auch  auf  jede  andere  Art  von  Thieren,  bei  ähnlichen  Ar- 
beiten bezogea,  nnd  die  Uebertretnng  desselben  mit  40  Geisseihieben 
bestraft.  Seh*  Ar  j  Choich*  Harn,  Tit.  338. 
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in  eine  gramame  WutH  gegen  sie  rersetzt  xu  werden,  wie  wir  dies 
oft  genng  in  der,  alles  Gefühl  empörenden,  Behandlung  unsrer 
Pferde  au  beobachten  Gelegenheit  haben.  Dem  wollte  der  Gesetz- 
geber entgegen  wirken,  und  wir  sehen  einen  ähnlichen  Geist  auch 
noeh  jetst  im  Orient,  bei  den  Arabern  walten,  die  mit  ihren  Pfer- 
den äusserst  liebevoll,  und  fast  wie  mit  verständigen  Wesen,  um- 
gehen. Es  lässt  sieh  übrigens  leicht  ermessen,  dass  ein  mildes  und 
vemllnftiges  Verfahren  in  Hinsicht  der  Thiere,  auch  praktisch  sehr 
nütaUdie  Folgen  für  ihr  Gedeihen  im  Lande  haben  musste.  Dies 
gilt  sum  Theil  auch  von  den  folgenden,  in  Hinsicht  des  WUdes 
und  der  Vögel  gegebenen,  Gesetxen. 

§.  6.  in  dem  siebenten  Jahre,  da  man  das  Land  weder  be- 
bauen, noch  abernten  darf,  soll  es  auch  dem  Gewild  freistehen,  auf 
die  Felder,  Wein-  und  Oelberge  zu  kommen,  um  sich  von  ihren 
Fruchten  su  nähren,  2  Mo«.  23,  11.  3  Mos.  25,  7. 

Es  lässt  sich  voranssetsen,  dass  dies  Gesets  nicht  zu  Gunsten 
des  sdiädliehen  Gewildes  gegeben  sey.  Sondern  ohne  Zweifel 
denkt  der  Gestzgeber  an  das  dem  Menschen  nützliche,  wie  z.  B. 
Reh  und  Hirsch,  die  Öfter  als  Thiere  bezeichnet  werden,  deren 
Genuss  gestattet  und  häufig  ist,  5  Mos.  12,  15.  Der  Zweck  des 
Gesetzes  kann  also  sehr  wohl  seyn,  die  Mehrung  des  nutzlichen 
Gewitdes  im  Lande  zu  befördern. 

Wer  auf  dem  Wege  ein  Vogelnest  findet,  sej  es  auf  irgend 
ein«»  Banme,  oder  auf  der  Erde,  welches  Junge  oder  Eier  ent* 
hälty  auf  denen  die  Mutter-  sitzt,  der  darf  nicht  die  Mutter  sammt 
dem  Andern  nehmen,  sondern-  muas,  bevor  er  die  Jungen,  oder  Eier 
nimmt,  die  Mutter  frei  lassen  »7),  5  Mos.  22,  6.  7.  Es  folgt  bei 
diesem  Gesetze  der  Zusatz:  „damit  es  dir  wohlgehe  und  du  lange 
währest*^  (d.  L  als  Volk  in  dem  Lande  Palästina),  also  merkwür- 
diger Weise  Dasselbe,  wodurch  die  Ehrfurcht  gegen  Eltern  eingob- 
schärft  wird,  '2  Mos.  20,  12.  5  Mos  5,  16.  Es  ist,  als  wolle 
der  Gesetzgeber    auch    hier  die   natürliche  Liebe  geschont  wissen. 


937)  Die  Mutter  muss,  nach  d.  R.  tf*  M.,  ganz  frei  gelassen 
werden  und  wirklich  davon  fWtf^tn.  Auch  allein  darf  sie,  so  lange  die 
Jungen  Ihrer  bedürfen,  nicht  (genommen  werden*  Wer  gegen  das  Ge- 
bot handelt,  so  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  Ist,  es  gut  zn  machen, 
erleidet  40  Gelsselhlebe.  Dasselbe  beziehet  sich  aber  nicht  auf  Haus- 
geflBgel  (nach  dem  Wortlaute  des  Textes)  Ckofin  XII,  1  —  4.,  rergl 
Maec.  III,  4.  iSch.  Ar,,  Jor.  Deah  Tit.  192.). 
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welche  selbst  das  Thier  gefl^en  seine  Jungen  empfinctet,  uie  er,  ans 
gleichem  Grunde,  das  Schlachten  der  Jungen  und  der  Mutter  an 
einenik  Tage  verhietet,  3  Mos.  22,  28.  s.  ob.  §.  4.  Ausserdem  niusste 
das  Gesett  allerdiuu^s  auch  die  Ausrottung;  geniessbarer  oder  sonst 
(z.  B,  für  die  Vernichtung  von  Gewürm)  nützlicher  Vögel  verhin- 
dern ^.  S.  die  au8führli(;hern  Erörterungen  hierüber  bei  Mi- 
chaelis §.  Itl.,  vgl.  Win  er  Art   VbgeL 

Auf  das  sittliche  Gebot,  sur  Aufhülfe  des  unter  der  Last, 
oder  sonst  gestürzten  Thieres,  mit  Hand  anzulegen,  S  Mos.  22,  4. 
2  Mos.  23,  5.,  nerde  hier,  der  Vollständigkeit  wegen,  gleichfalls 
hingedeutet. 


Sprachliche    Bemerkung. 

Gedif  ^"j;},  das  Junge  von  Thieren  überhanpt  (s.  ob.  8.  5.),  leitet 
Gesenius  von  pi"^;;,  gadahy  „rnpfen**  her.  Indess  fressen  diese  Thiere,  anch 
wenn  sie  filier  werden,  doch  stets  auf  gleiche,  rupfende,  Weise.  Viel- 
mehr  scheint  das  Wort  von  'y^lf  gadad,  „drängen*'  abzuleiten  ^^ wovon 
Gedudy  Schaar),  welches  dann  besonders  auf  die  Jungen  passte,  die 
sich  an  die  Motter  drängen*  Erinnern  kann  man  sich  hieriiei, 
dass  auch  Khf^  ^"PN*  Rind,  von  dem  „ßeisammenseyn**  in  der 
Heerde  so  genannt  ist.  Jedenfedls  zeigt  sfch's,  wie  wenig  Ortind 
vorhatiden  ^ey^  Gtdi  und  dfitR  betreff^ende  Gesetz  gerade  auf  das  Jnng« 
T«m  Ziegen* Geschlecht  tn  btviehtn. 


Kap.   IS. 
a  H  il  e  1* 

§.  1.  M^ns  Mosaische  Recht  setzt  offenbar  den  Handel  nicht  als 
eigentliche  Beschäftigung  des  Volkes  voraus.  Bei  der  grossen  An- 
zahl von  Gesetzen,  die  in  die  einzelnsten  Interessen  des  Landbaues 
und  der  hiermit  zusammenhängenden  Beschäftigungen  eingehen, 
finden  sich  nur  sehr  wenige  Gesetze,  die  auf  Handel  begogen  wer- 
den können.     Diese  sind  Mm  Theil  aogar  geeignet^  ihai  HiAderAiwe 


238)    Die  Rabblnen  beziehen  ^8  Indess  nur  auf  reine,   d.  U  ge- 
niessbare  VÖgel,  Chol,  XII,  2. 


entgc^n  mm  stvUen,  uwl  es  gieVt  keinet,  4eg»eu  Tes^eiuE  es  wäre, 
m  lüetcr  Beariiiftigttng  aufkumutiCflni*  Der  eigeaüiche  Rckbthuiii 
4e8  Volkes  bestafui  in  «einem  LandeigentKum  iumI  ia  teiiien  Heer- 
dea.  Die  Anhäitfiiog  toA  Geldtthätiea  wird  •&  wenig  begünitiget, 
d«i8  'mut  selbst  dem  etw«  sh  erwählenden  Könige,  5  Mo«.  17,  17^ 
v«rb«tea  wird.  ,,6ott  wird  diE)  sngt  der  Geseti^eber,  seinen  guten 
SdiatB»  den  Himmel,  Ölfnon  und  Regen  geiea  dteinem  Lande  «ur 
rediten  Zeit,  «m  mi  «egnen  alies  Wirken  deiner  Hnnd^S  5  Mos* 
28,  12,;  also  ein  fruehtbarer  Kegen  wird  als  der  beste  Sehats  be- 
trachtet, da  er  die  Arbeit  der  Hftnde,  welche  den  Acker  bebauten, 
segensreich  gedeihen  lässt.  Freilich  berichten  uns  die  geschichtli- 
chen Nachrichten  *us  der  Zeit  SaWmo^s,  Mon  d«r  Aasftendung  von 
Sehiffen  und  grösücru  HaadelaiNibenKiehmungen ,  die  unter  diesem 
Kinige  geschahen.  Aber  diese  Unternehniungen,  welche,  durch  die 
einseitige  Anhäufting  toii  Reiehthftaiem  und  dureh  den  Lukiis,  a« 
detu  ein  Theil  des  Volkes  verlockt  wurde ^  nicht  wenig  avr  Thei«> 
lang  und  aum  endliohen  R4Hn  d«ss  Landes  beitrugen,  eteJiCtt  gans 
ausserhalb  der  Idee  des  Mosaischen  Gesetzes  und  auch  noch  su  des 
Josephns  Zccit  (c«  Ap.  1.)  war  der  Handel  nicht  Beschäftigung 
des  Volkes.  Daas  der  reiche  E^rtrag  ^n  Feld-  und  andern  edlen 
Früchten  auch  fremde  Käufw  ins  Land  stehen  würde,  niauiit  der 
Gcsetsgeher  allerdings  an.  Elbcoso  auch,  dass  -diese  Öfter,  wie  es 
im  Haoidels*  Verkehr  üblich  ist,  das  Gekaufte  nicht  sogleich  bexah- 
len,  oder,  um  es  su  thua,  ein  Darlehn  nehmen  würden.  '  In  dieser 
Besiehnng  sagt  er,  im  unmittelbaren  Fortgange  der  obigen  Stelle 
5  Mos.  28,  11.  12.,  wekhe  eine  sich  aMhcende  Bevölkemug  und 
den  reichen  Ertrag  der  Vsehiaeht  und  des  Landbaues  verkündigt ; 
„du  wirat  vielen  Völkern  leihen,  aber  f«r  dich  Nichte  entlehnen 
düifsn^S  vgl.  5  Mos.  15,  6^  dL  h«  du  wiiat  reichlich  von  dem  Ejt- 
frage  des  eignen  Landes*  leben  kötmen,  ohne  deine  Lebensbedürf- 
msse  von  huswärfs  au  holen,  nnd  dadurch  mitunter  xum  Schuldner 
an  werden. 

§.  %  Diesem,  den  überreichen  Produkten  des  Landes  einen 
natürlichen  Abfluss  eröllnenden,  Verkehr  mit  ausländischen  Jndiri- 
doen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  su  stellen ,  kann  dem  Gesetzge- 
ber wohl  nicht  einfallen.  Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  man 
bei  Capitslien,  die  man  an  irgend  einen  ausländischen  Kaufmann, 
sa  merkantüisohen  Zwecken  verlieh,  sich  das  seitweilige  Weggeben 
derselben  dureh  die  au  jener  Zeit  schon  sonst  abliehen  V^)  Zinsen 


230)  Da  das  Gesetz  den  Namen  mi^  die  Sache  als  bekannt  Toraussetzt. 
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bezahlt  machte,  um  so  mehr,  4a  da«  an  Fremde,  dki  luebt  an  Ort 
uDd  Stelle  wohnten,  gegebene  Geld,  immer  nicht  gans  sicher  war, 
und  gewiss  in  einieliien  Füllen  Tcrlofen  ging»  wofür  dann  der 
massige  Gewinn  in  andern  einen  Ersatz  gewilhren  musste. 
Wolke  also  der  Gesetzgeber  in  diesem  Falle  das  Nehmen  von 
Zinsen,  oder  für  «gewisse  Zeiten  das  Eintreiben  der  Schuld  selbst 
verbieten,  so  hiesse  dies  einen  solchen,  den  Einwohnern  dea  Lan- 
des im  Ganzen  so  nützlichen,  Verkehr  lähmen,  und  es  ist  kaam 
einzusehen,  welche  vernünftigen  Gründe  es  dafür  geben  konnte. 
Das  Gesetz  gestattet  demnach  5  Mos.  23,  20.,  von  dem  Ausländer 
Zinsen  zu  n^men  und,  5  Mos.  15,  3.,  auch  im  siebenten  (Erlass-) 
Jahre  von  dem  Ausländer  die  Schuld  einzutreiben. 

Man  hat  bekanntlich  in  diesen  beiden  Gesetzen  etwas  Ge- 
hässiges linden  wollen,  da  hier  ein  Unterschied  gemacht  werde, 
zwischen  Israeliten  und  Nicht -Israeliten.  Indess  ist  dies  (vgl. 
K«  15«  §.  2.)  nicht  der  Fall,  abgesehen  davon,'  dass  in  einer  bei 
allen  übrigen  Völkern  im  Allgemeinen  geltenden,  wenn  auch  hier 
nur  theihfeise  gegebenen  Erlaubniss,  nie  eine  besondere  Gehässig- 
keit liegen  könnte.  Allerdings  verbietet  das  Gesetz,  in  dem  Erlass- 
jahre  Schulden  von  Israeliten  einzutreiben,  da  in  dem  siebenten 
Jahre  die  Aecker  nicht  bebauet  wurden,  und  folglich  keine  Mittel 
zur  Bezahlung  von  Schulden  lieferten;  allerdings  ist  es  ferner, 
ausser  in  dem  oben  angedeuteten  Falle,  verboten,  Zinsen  oder 
Uebersatz  zu  nehmen,  3  Mos.  25,  35—37.,  5  Mos.  23,  20.  Aber 
fürs  Erste  wird  hier,  unter  der  Kategorie  des  „Bruders^^,  von 
dem  keine  Zinsen  genommen  werden  dürfen,  auch  der  Fremdling 
(im  Lande)  mit  aufgeführt.  Sodann  aber  trifft,  wie  auch  bereitB 
Michaelis  nachdrücklich  bemerkt,  das  Verbot  der  Zinsen  hier 
gar  keine  merkantilischen  Verhältnisse.  In  dieser  Besiehung  hat 
man  es  gänzlich  übersehen,  dass,  wenn  Niemand  Zinsen  nehmen 
darf,  dies  zugleich  hindert,  sie  zu  geben,  dass  hier  also  ein  Ge- 
setz wäre,  welches  den  israelitischen  Kaufmann,  der  Geld 
braucht,  härter  treffen  müsste,  als  denjenigen,  der  es  wegzugeben 
hat,  da  dieser  es,  in  grossen  Summen  und  zu  merkantilischen 
Zwecken,  schwerlich  ohne  Zinsen  weggeben  und  seinem  eignen 
Geschäfte  entziehen  wird.  Es  ist  also  eine  deutliche  Voraussetzung 
der  hierher  gehörigen  Bestimmungen,  dass  der  Fall,  in  welchem 
etwa  israelitische  Käufer  Darlehn  zu  eignen  Handels- Unterneh- 
mungen brauchen  würden,  gar  nicht  vorkommen  könne,  s.  ob.  5  Mos. 
28,12.,  sondern  dass  der  Einwohner  des  Landes,  der  für  sich  Etwas 
leihet,    dies  nur  aus  Arrauth  thue.      Ihm  befiehlt  nun  der  Gesetz- 
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geb^r  unter  allen  Unistäaden  lu  leihen,  wie  aneh,  bei  solchen  Dar- 
lehen der  Wohlthätigkeit,  weder  Zinsen  und  Uehersats,  noch  auek 
«nentbehrliehe  Pfänder  cu  nehmen  (K.33.).  Er  macht  also  hier  keinen 
Unterschied  swiachen  Israeliten  and  Nicht -Israeliten,  sondern 
zwischen  den  im  Lande  Wohnenden  (gleich fiel  von  welchem 
V#lke),  und  Ausländern,  welche  letztere  das  geliehene  Geld  nicht, 
wie  die  erstem,  aus  Armuth  brauchten. 

§.  3.  Da  nun  im  Innern  des  Landes  selbst  ein  merkantili- 
scher  Geschäftsverkehr  im  umfassendem  Sinne,  zwischen  den  Ein- 
gebornen,  nach  den  Verhältnissen  des  Volkes  und  dem  Geiste  sei- 
nes Gesetzes,  nicht  Statt  finden  sollte,  so  beschränken  sich  die 
hierher  gehörigen  anderweitigen  Gesetze  einsigr  auf  die  Regulirung 
des  innern  kleinem  Verkehrs,  im  Kauf  und  Verkauf  des  für  den 
unmittelbaren  Lebensbedarf  Nöthigen. 

Keiner  soll  den  Andern  beim  V^erkauf  oder  Kauf  übervor* 
theilen,  3  Mos.  25,  14. 

Dies  Gesetz  findet  sich  mitten  unter  denjenigen,  welche  den 
Einfluss  des  Jobeljahres  auf  den  Verkauf  der  Aecker  feststellen, 
und  erhält,  V.  17.,  noch  eine  ganz  bestimmte  Anwendung  auf  diese 
Verhältnisse  (s.  K.  13.  §.  3.}.  Aber  es  kann  gleichwohl  ganz  all- 
gemein gemeint  sejn,  und  jedenfalls  liegt  es  in  seinem  Wesen,  die 
Uebervorth eilung,  wo  sie  auch  geschehe,  als  ein  Unrecht  zu  be- 
zeichnen ^.     Vor  ihr  schützt  2  Mos.  22,  20.  auch  den  Fremdling. 

Keiner  soll  in  seinem  Beutel  grösseres  oder  kleineres  Ge- 
wicht haben.  Keiner  soll  in  seinem  Hause  zweierlei,  grösseres  und 
kleineres,  Epha  (Haufen -Mass)  haben.  Gewicht  und  Epha-Mass 
sollen  voll  und  recht  sejn  5  Mos.  25,  13 —  15.  Da  Betrügereien 
durch  falsches  Mass  schwer  zu  überwachen  sind,  so  wird  Redlich- 
keit in  dieser  Beziehung  noch  dringender  durch  den  Zusatz  empfoh- 
len, dass  die  Folge  derselben  ein  langes  Bestehen  (des  Volkes)  im 
Lande  sejn  werde,  und  dass  derjenige  vor  dem  Ewigen  ein  Gräuel 


240)  Nach  dem  R.  d.  M.  findet  Uehervorthellnng  bei  */s 
des  Werthes  Statt,  in  so  fern  dem  Käufer  oder  Verkänfbr  um  so  Tlet 
Unrecht  geschehen,  dessen  Gntmachnng  rechtlich  gefordert  werden 
kann.  Dasselbe  findel  namentlich  auch  auf  Mttnzen  Anwendung,  die 
am  V«  'l^res  Werthes  abgerieben  sind.  Bab.  met.  IV,  3.  5*  vgl,  Sek. 
Ar.  Ch.  kam.  T.  127. 


18tt  Oeffentl.  Reckt.  IL  VerwaHung  u,  Polizey. 

utjy  der  hierin  und  überhaupt  Unrecht  fhut'**)»  ^E^  ^  ^<'<* 
19,  11  —  13. 

El  soll  kein  Unrecht  geschehen  im  Gerichte,  bei  dem  Lftiige»* 
Mass,  Gewicht  und  Kannen -Mass.  Waage  ^  Gewictit,  A'yiAa  und 
Hin  sollen  rechtmassig  sejn,  3  Mos.  19,  35.  30. 

Wenn  die  ersten  Worte  nicht  ein,  von  dem  Uebrtgen  «bni- 
sonderndes,  eigenes  Gesetz  enthalten  sollen,  wobei  sie  aber  nur 
eine  Wiederholung  des  Einganges  von  V.  15.  Mären,  so  setsen  sie 
vielleicht  voraus,  dass  die  Masse  und  Gewichte  unter  Beaufsichti- 
gung der  geeigneten  Behörde  stehen  werden,  oder  gebieten  dem 
Richter  die  vollkommenste  Gewissenhaftigkeit  bei  dahingehörigen 
Entscheidungen,  sejr  es  nun  bei  Bestimmung  von  Entschädigungs- 
summen, oder  vielleicht  auch  bei  Streitigkeiten  oder  Zweifeln  über 
die  Masse  und  Getuclite  selbst  Michaelis  legt  viel  Werth  auf  die 
Bemerkung,  dass  die  genaue  Angabe  der  Masse  bei  dem  Baue  des 
Heiligthunis  in  der  Wüste  und  bei  der  Bestimmung  heiliger  Gaben, 
zugleich  den  Zweck  hatte,  hier  die  Normalmasse  für  die  Nation 
niederzulegen.  Allerdings  war  immer  die  Möglichkeit  geboten,  die 
Masse  nach  den  heiligen  Gegenstanden  zu  rectificiren,  z.  B.  die 
EUe  nach  dem  angegebenen  Längenmnsse  der  Bundeslade  u.  s.  w. 
Omer  und  Ilitif  Epha^  Log  u.  s.  w.  nach  den  im  Tempel  vorfind- 
lichen  Hohlmassen,  den  Sc/t  ekel  nach  dem  den  Priestern  nöthigeu 
'Gewichte  des  heiligen  Schekel^    sn  20  Gera.      Doch  ist  nirgend 


241)  In  d.  A.  <f.  M.  finden  sich  bestimmte  Annrdoungen  wegeu 
des  Reinhaltens  der  Masse  (die  durch  anklebende  Stoffe  sich  allmähli^ 
rerengern),  so  wie  Über  die  Quantität  der  Zuwage  und  des  Uebrr- 
masses,  wo  solche  Üblich  sind,  B,  bathr»  V,  10.  11.,  desgleichen  die 
Procente  Schadhaftes,  die  der  Känfer  «ich  z.  B.  bei  dem  massenhafttn 
Ankauf  von  Wein  oder  Fruchten,  unter  Umständen,  mans  gefalten  las- 
sen, J?*  b*  VI,  2*  3.  Das  jR.  d.  M.  fordert  nftchstdem  auch  die  groxste 
Gewissenhaftigkeit  in  Hinsicht  der  ▼erkänflichen  Gegenstände  selbst. 
Man  soll  nicht  unter  den  bedungenen  Ertrag  eines  bcAimniten  Ackers, 
Früchte  eines  andern,  noch  weniger  frisches  Getreide  unter  altes 
Cdesaen  getrocknete  Korner  ein  besseres  Mehlmass  geben),  nicht,  ohne 
Wissen  des  Käufers,  Wasser  unter  Wein  mischen,  nicht,  durch  künat- 
liehe  Mittel«  das  zn  Verkaufende  (Produkte«  Geräthe.,  Vjeh  oder  Skla- 
ven) schöner  und  besser  erscheinen  lassen^  als  es  ist,  JSaba  mez.  IV, 
IL  12.  Sonstige  Bestimmungen  sur  Vermeidung  ron  iStreit^  nachdem 
Kauf  oder  Pacht  abgeschlossen,  und  um  jede  Partei  vor  ungefcchten 
Zumuthungen  zn  schützen,  s.  in  K«  110. 
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angedeutet^  dags  der  Gesetsigeber  einen  «otchen  Zweck  vor  Augen 
haUe,  und  die  Priester  geivissermassen  ku  Aufseliern  der  Masse  und 
Oewiehte  machen  wolle.  Wenn  I  Chron.  23,  29.  von  Aufsehern 
auch  über  Masse  die  Rede  ist,  die  in  dem  Heiligthym  angestellt 
waren,  so  bezieht  sich  dies,  wie  das  unmittelbar  Vorhergehende, 
nur  auf  die  Oekonomie  des  den  Gottesdienst  Betreffenden  selbst. 


Kap.  19. 

$.  I.  Mwie  Bttcher  Mo«ia  setzen  die  Existenz  von  Handwerkern 
und  Künttltm  voraus.  Bei  der  ersten  Geschichte  der  Menschen 
wird  es  nicht  für  unwichtig  gehalten ,  die  Erfindung  der  Kunet 
Em  und  Eisen  Su  bearbeiten,  so  wie  die  der  Tonkunst  und  der 
Heerd^unioht^  ansumerken^  1  Mos.  4,  20—^22.  Die  Mosabcben 
Anordnungen  nennen  ausdrücklich  den  Salbenbereiter  oder  Spece- 
reyea-Mischfcr»  2  Mos.  30,  36.  vgl.  33.,  den  Arbeiter  in  Gold,  Sil- 
ber, Eni,  Uols  und  Stein  (namentlich  auch  Faiwvng  von  EldeUtei- 
nea),  2  Moe.  35,  35.  vgl.  V.  32.  33.,  den  Weber  und  Buntweber 
V.  35.,  to  wie  den  in  allen  diesen  Arbeiten  eigne  Ideen  erfinden- 
den Künstler.  Es  wird  bei  den  Meistern  noch  besonders  der 
Fähigkeit  erwähnt^  Andere  in  diesen  Arbeiten  zu  unterweisen,  V.31. 
Während  von  der  Uebung  dieser  Künste  mit  grosser  Achtung  ge*- 
e^oehen  wird,  indem  Diejenigen ,  welche  sich  mit  denselben  be- 
schäftigten, durch  „göttiiohe,  namhafte  Berufung'^  bei  den  Arbei- 
ten des  Heiligthnme  geehrt,  und  als  „mit  gbttlicher  Weisheit  er- 
Smtf^  Männer  bezeichnet  werden,  2  Mos.  31,  2-^«.  36,  30. 
35,  30—35.  36,  1.  2.  (vgl  in  Hinsicht  der  Frauen,  die  wegen  der 
Kenntniss  der  Weberei  belobt  werden,  35.  25.  26.)  so  finden  sich 
doch  anderseits  keine  Bestimmungen,  welche  die  Einschränkung 
dieser  Künste  auf  gewisse  Gasten  oder  Innungen  veranlassen  könn- 
ten, wie  in  Aegjpten  ^2),  oder  dieselben  zu  einem  Monopole  der 
Priester  und  Leviten  machten.  Viclmdir  werden  zu  Vorstehern 
und  obersten  Leitern  aller  Arbeiten  beim  Heiligthume  in  der 
Wüste,  Bezaleel  vom  Stamme  Judah  und  Oholiab  vom  Stamme 
Dan  berufen,  mit  ihnen  aber  ein  Jeder,  der  fähig  wäre,  bei  die- 


242)    Diodoff  1,  74.  8L 
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sen  Arbeiteo  su  helfen,  obne  Unterschied  des  Stammes,  35,  30.  34. 
36,  2.  In  dem  wiederholten  Hervorheben  der  Gabe,  eigne  Ideen 
SU  erßnden  und  auszuführen,  35,  32.  33.  35.,  seigt  sieh  ferner, 
dass  der  Gesetzgeber  nicht  das  Bestreben  hatte,  diese  Künste  in 
bestimmten  stereotypen  Formen  erstarren  su  ]i|ssen,  wie  dies  im 
alten  Aegjpten  wohl  der  Fall  war,  sondern  bei  den  hier  namcntlicfa 
vorkommenden  Bildhauer -Arbeiten  und  Kunstwebereien  mit  einge- 
wobenen Figuren,  der  erfindenden  Phantasie  des  Künstlers  freien 
Spielraum  iiess.  Freilich  ging  anderseits  vielfache  Beschränkung 
daraus  hervor,  dass  alle  Arten  von  Gebilden,  die  sur  Anbetung  be- 
stimmt würden,  verboten  ivaren.  Diese  Beschränkung  lag  natürlich 
im  Geiste  eines  Gesetzes,  dass  vor  Allem  den  Monotheismus  su 
schützen  hatte,  und  da  überall  eine  besondere  Anfmunterung  der 
Künste  darin  lag,  dass  sie  von  der  Religion  in  Anspruch  genommen 
worden,  welches  namentlich  auf  Baukunst,  Bildhauerei,  Musik  und 
Dichtkunst  Anwendung  findet,  so  sehen  wir  wohl  die  beiden  letx- 
tem,  im  geringem  Masse  aber  die  erstem  bei  den  Hebr&era  er- 
blühen. Kein  Gesetz  war^ilso  gegen  die  Kunst,  als  selche,  ge- 
richtet, sondern  nur  gegen  die  falsche  Religion,  welche  dadurch, 
dass  sie  die  Künste  in  Anspruch  nahm  und  ausbildete,  ihren  Irr- 
thfimeni  hohem  Reis  zu  geben  suchte.  Positiver  Gesetze  zum 
Schutze  von  Handwerkern  und  Künstlern  bedurfte  es  unter  jenen 
Verhältnissen  nicht.  Doch  kam  das  Gesetz,  welches  gebot,  dein 
gedungenen  Arbeiter  seinen  Lohn  nicht  vorzuenthalten,  sondern 
noch  an  demselben  Tage  auszuzahlen,  3  Mos.  10,  13.  5  Mos.  24, 
14.  15.,  auch  ihnen  zu  Gute  s.  K.  101.  §.  3.  Es  sicherte  dem  ar- 
men, israelitischen  oder  nicht- israelitischen  (5  Mos.  24,  14.)  Hand- 
werker seinen  redlichen  Verdienst,  sobald  er  die  Arbeit  ablie- 
ferte^ und  Iiess  ihn  in  keine  schimpfliche  Abhängigkeit  von  dem 
reichen  und  Übermüthigen  Besteller  gerathen. 


Kap.  20. 
HK»««^,   C^ewicltt  und  Geld* 

S.  I.    Zur    Würdigung    der    Strafbestimmungen    und    gesetzlichen 
Entschädigungs- Summen,    so  wie  mancher  sonstigen  Andeutungen 


243)    Die  hierher  gehSrigen  Bc.<itimmungen  des  JUd.  Rechts,  a. 
im  Seh.  Ar.y  CkoMch,  harn.  TU.  339.  §«  6. 
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fiber  Haste,  Gewiekt  und  €reid,  die  im  Mosaiseheti  Rechte  vorkom- 
men ,  ist  et  nicht  unwichtig ,  tich  von  dentelben  mdgltchtt  genaue 
Begriffe  lu  vertchaffen.  Diet  ist  indest  nicht  gant  leicht,  da  uns 
swar  Jotephut  und  die  Rabhinen  mancheriei  Aoftehlüste  hierüber^ 
besonders  auch  durch  Vergleichung  mit  griechischen  Massen  und 
Gewichten,  gehen,  es  aber  in  der  Natur  dieser  liegt,  sich  mit  den 
Zeiten  au  verändern,  und  namentlich  grösser  au  werden*,  so  wie 
die  Bedürfnisse  wachsen  und  das  Geld  im  Preise,  durch  mehrere 
Gewinnung  edler  Metalle,  sinket  2h^«  '  Diese  spätern  Data  sind  also 
nicht  sicher,  umsomehr  da  auch  die  Vergleichung  der  griechischen 
Masse  mit  den  unsrigen  neue  Schwierigkeiten  darbietet.  l)ass  die 
Berechnungen  der  Masse  und  Gewichte,  wie  sie  sich  bei  den  bis- 
herigen Untersuchungen  als  das  sicherste  herausiustellen  schienen, 
namentlich  auf  die  altem  Zeiten  nicht  passen,  dies  nachtuweisen5 
diirfte  nicht  schwer  werden  und  wir  werden  das  Nöthigste  in  die- 
ser Besiehung  beibringen.  Vielleicht  gelingt  es  uns  aber  auch,  mit 
einiger  grössern  Sicherheit,  die  Normal -Masse  und  Gewichte,  wie 


244)  Die  allmählige  Veränderung  der  Münsen  und  Mause  wird 
tlnrrh  Angaben  des  Thalmnds  selbst  bestätiget  Das  Schekel  blieb 
nicht  immer  im  Gebranch,  sondern  statt  seiner  waren,  seil  der  baby* 
Ionischen  Gefangenschaft,  andere,  von  den  umwohnenden  Völkern  an- 
genommene Monzen  von  Tcrschiedenem  Gewicht  im  Gebranch,  in  de- 
nen man  sogar  die  Tempel -Abgabe,  statt  des,  orsprttnglich  gesetsllchen^ 
halben  Schekel  entrichtete,  Schekal  II.  4.  Um  so  mehr  Ifisst  sich  vor- 
ansnetxen,  dass  das  Gewicht  des  nachher  wieder  geprägten  Schekel 
verändert  ward,  nm  ihn  in  ein  Verhältniss  zn  den  sonst  gangbaren 
Mausen  zu  bringen.  In  der  That  wurde,  nach  Bechoroth  U  50.  c.  !•, 
der  Gehalt  des  Schekels  (auch  Sela  d.i.  Geldstack  genannt)  vermehrt, 
um  Ihn  der  lyrischen  Mttnze  gleich  zu  machen,  vgl*  Raichi  z.  d.  St, 
als  nach  welcher  MUnse  die  in  d.  Schrift  angedeuteten  Geldsummen 
berechnet  werden  sollen,  ebendas.  c*  2.  Aus  Matuer  acheni  IV.  8.  ge- 
het hervor,  dass  dieselben  Mlinzen  an  verschiedenen  Orten  verschie- 
dene Geltang;  hatten,  so  dass  ein  Pofidion  (ein  halb  MeaA)  an  einem 
Orte  einen  haar,  an  dem  andern  zwei  Immt  galt.  Nach  KethubV^O. 
betrug  das  Gewicht  eines  Selah  in  Judäh:  In  Galiläa  das  Doppelte, 
also  2  Selah. 

Dass  die  Masse  In  späterer  Zeit  grösser  geworden,  scheint  deot- 
lich  aus  Peak  VIII,  5.  hervorzugehen.  Hier  finden  wir  die  Bestim- 
mong,  dass  man,  bei  der  Vertheilnng  der  Armen*Zehnten  den  filozelnen 
nicht  weniger  als  ein  halbes  Kaä  Weizen  geben   soUCf   d«  t  so   viel 
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sie  im  Mob.  R«  vorausgesetet  werden,  aofzufioden,  durch  Benutzong 
einiger,  lo  viel  wir  wiMen,  in  diiMer  Besiehung  übersehener,  oder 
nicht  genugsam  gewürdigter  Umstünde  und  Angaben.  Diese  sind: 
die  genauer  mit  den  unsrigen  verglichenen  damaligen  Preise  der 
Dinge,  ferner  die  Masse  einiger  Gegenstände  im  Heiligthume,  und 
namentlich  die  angegebenen  Dimensionen  des  Salomonischen  ,yeher* 
Ben  Meeres'S  mit  Rücksicht  auf  dessen  Bestimmung. 

§•  2,  Es  ist  hier  lunächst  nothwendig,  über  das  wichtigste 
Längenmass  ,  die  Elle,  einige  Sicherheit  xu  erlangen,  da  dies  Ein- 
fluss  auf  die  Feststellung  der  übrigen  Masse,  und  dann  auch  des 
Geldwerthes  hat.  AU  sonstige  hier  einschlagende  Massbestimmun- 
gen, ünden  wir  in  den  Mosaisdten  und  andern  Büchern  noch:  die 
Spanne,  %  Mos«  28,  16*  1  Sam.  17,  4.,  die  Handbreite  und  (ihr 
wohl  identisch)  die  vier  Finger,  1  Kön.  7,  26.  vgL  Jerem-  52,  21. 
Die  spätere  hebrüisehe  Elle  betrog  wahrscheinlich,  gleich  der  ifprp- 

dasn    sie    sich    daron    sSttij^n    Ulnneii.       1    Kok    ist    so    viel    als 
'/it  Omer,    Ein  Omer  (Mannah)  aber  wird,  2  Mos.  16,  16.,  in  FamiKeo 
auf  den  Kopf,   im  Dnrchschnitt ,   als  tflglicher  Bedarf  gerechnet     Un- 
möglich  also    kann   wohl  V»  K&b  nur  '/)«  eines    solchen    Omer,    nach 
damaligem  Masse  gewesen  seyn.     Und  wirklich  wird  eine  Vergrosse- 
rung  der  Masse,  namentlich  auch  des  Kah,    Edujoth  I,  2.  aiiRdrticklirh 
angegeben   '—  1  Epha  beträgt  3  Senk.    Doch  sind,  nach  MeiuirA.  VIUl., 
6  Seah  C'i  Epha)  nach  dem  in  der  M'Uste  geltenden;  nur  5  Seah  nach 
Jernsalemischeni  Masse*    Das  Seuh  zu  Jerusalem  war  also  grösser.  — 
Log  ist  in  der  Schrift  das  kleinste  Mass  für  Flliiifliges.      Im  Thalnind 
•l^cr  wird  von  V^»  V^*  V«  Log  gesprochen,    Menuch*  IX,  2*     Dies  deu- 
tet gleichfalls   anf  Vergrdsserung   des    ursprünglichen  Masses   hin.  — 
Für  die  Geschichte  der  Massvergrösserangen   ist  der  Umstand  beleb, 
rend,  dass  allmähllg  eine  Zugabe,   zuerst  vielleicht  beim  Hänfelmass, 
daon  anch  bei  Flüssigem  und  bei  Gewicht  in  Gebrauch  kam.    Da  über 
die  Quantität  dieses  Zumasses  leicht  Streit  entstehen  konnte,  so  wird 
dieselbe,  Bab.  baihr.  V.  !!•,   in    der   That   gesetslich    bestimmt.      Kin 
noch  sichreres  Mittel  dem  Streite  zavorsukommen  war  es ,    die  Hasse 
ga  weit  au  vergrossern,    dass  sie   die   Zagabe  schon   mit    eathielteiu 
(Und  wirklich  war  ein  so  eingerichtetes  Mass,  wenigstens  anm  rituel- 
len Gebnnrhe  fUr  den  Hohenpriester,  im  Heiligthum  vorhanden,    Me- 
nach^  IX,  5.)    Dann  machte  sich  wohl,  auch  bei  dem  neuen  JNormal- 
nusse,  wieder  die  Sitte  einer  Znsa^e  geltend,  u«  s*  f.  —    Dasa  das 
BUeomass  sich  allmählig  veränderte,  wird  nicht  anr  von  deaRabbinen, 
sondectt   srhon  in    der  Schrift  selbst  deutlich  gesagt  (z.  B»  2  Chron. 
3,  3.)  s.  ttnt. 
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titelit»,  6  Haodbraton.  Von  der  frühem  Zeit  erhalten  vir  w- 
lutehst,  5  Mof.  3^  11*>  die  Andeutung,  daa«  das  damalige  Ellen- 
Bfa»  mit  der  natürlichen  Lttnge  des  Mannef-Arnia  noch  gleich 
gewesen  lej.  Bei  der  Fra^e  nun,  oh  dieae«  ursprüngliehe  Maat 
nur  hia  zur  Handwunsel  (4  Handbreiten)»  oder  darüber  hinaus 
^«aommen  wurde,  bietet  sich  eine  Notis  Esech.  41,  8.  dar,  wo  bei 
Nennung  der  Elle  hinsugesetxt  wird:  „bis  sum  Gelenke^^,  Axxi^ 
loh  ^,  IMese  Bedeutung  des  Wortes  ergiel^t  sich  aus  Jereni.38, 12^ 
wo  der  eingekerkerte  Prophet  aufgefordert  wird,  die  weichere  Un- 
terlage der  Stricke,  an  denen  er  heraofgesogen  werden  soll,  unter 
die  „Geleoke^^  seiner  Hände  xu  legen.  „Bis  xu  dem  Gelenke^% 
wird  also  so  viel  heissen,  als  bis  ziini  ersteh  Handgelenke,  oder 
der  HandwurseU  In  der  Tbat  giebt  der  gerade  Unterarm,  bis  cur 
Handwursel^  das  aicherste  Mass,  da  wenn  es  weiter  ginge,  jede 
Biegung  der  letatern  es  yerändert.  Allerdings  müssen  wir  die  Mdg* 
iichkeit  zugeben,  dass  unter  „Gelenk*'  hier  die  Hügel  vor  den  Fin« 
gern«  wenn  die  Hand  geschlossen  wird,  gemeint  sejn  können,  dass 
also  die  Eile  bis  dahin  ging  und  demnach  5  Handbreiten  betrug. 
Dann  wiirde  sieh  hei  Ezech.  40^  5,  43,  13^,  wo  das  Mass  einer  EUe 
und  einer  Handbreite  genannt  wird,  schon  die  Andeutung  der 
apätern  Elle,  von  %  Handbreiten,  finden.  Annehmlicher  erscheint 
es  indcss,  dass  es  Ez,  41,  8.  die  alte  (natürliche  5  Mos.  3,  11.) 
und  Ez.  40,  3.  43,  13.  die  vergrösserte  Elle  von  fünf  Handbreiten 
ist,  die  dufflh  die  Bezeichnung:  „EUe  und  Handbreite"  und  „Elle 
bis  zum  Gelenke'*  von  einander  unterschieden  werden.  Vielleicht 
müsste  man  andern  Falles  auch  den  Ausdruck  ,^is  zu  den  Gelen* 
ken''  (vgl.  Jer.  38,  12.)  erwarten.  Ausdrücklich  wird  2  Chron.  3,  3» 
einer  EHe  „nach  erstem  (iiltem)  Masse''  gedacht,  woraus  eine  all- 
n^hlige  Veränderunn;  und  ohne  Zweifel  Vergrösi>erung  dieses  blasses 
hervorgeht.  Vergleichen  wir  hier  nun  aunächst  die  Mass -Bestim- 
mungen an  menschlichen  Staturen,  so  wird  von  Ogy  Könige  von 
Basan,  5  Mos.  3,  11.  gesagt,  dass  sein  Bette  9  Mannes-Ellen  lang 
und  von  Goliath,  1  Sam.  17,  4.,  dass  er  6  Ellen  und  eine  Spanne 
gross  gewesen  sey.  Mau  denkt  sich  den  Letztem  gewöhnlich  als 
einen  Ungeheuern  Riesen.  Der  Text  aber  sagt  dieses  eben  nicht, 
sondern  giebt  ihn  nur  als  einen  starken  Mann  an,  dessen  allerdings 
nicht  gewöhnliche  Grösse  gleichfalls  bezeichnet  wird.  Nehmen  wir 
nun  die  Elle  auch  nur  bis  zum  Handgelenke,  zu  einem  Fusse  oder 

245)   n^v»- 
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12  Zollen  (nach  Berl.  Masse)  an,  und  die  Spanne  als  die  EÜLlfte**^, 
so  wäre  eine  Grösse  von  6*/^  Fuss  auch  schon  sehr  bedeutend,  die 

'  man  Jetst  gewiss  nicht  häufig  iinden  wird.  Nimmt  man  jedoch  die 
Elle  bis  suT  geschlossenen  Hand,  also  etwa  um  .3  Zoll  länger,  so 
betrog  seine  Grösse  8  Fuss.  Er  wäre  also  fast  so  gross  gewesen, 
als  der  von  Michaelis  s.  d.  St.  beschriebene  Riese  Gilli,  wobei 
SU  bemerken  ist,  dass  riesenhaft  ausgewachsene  Personen  gewöhn- 

.  lieh  nicht  stark  au  sejn  pflegen,  welches  doch  eben  bei  Groliath 
besonders  henrorgehoben  wird.  War  ferner  das  Rette  des  Og^ 
Ton  dem  auch  nicht  eben  gesagt  wird,  dass  er  selbst  ein  Riese, 
sondern  nur  dass  er  der  Abkömmling  eines  Volkes  von  riesigen 
Staturen  sejr,  um  eine  Elle  länger  als  er  selbst,  bleibt  fär  ihn 
also  eine  Grösse  von  S  Füssen,  so  geben  diese  einen  selten  grossen 
Mann.  Kommen  hierzu  noch  Je  3,  im  Gänsen  also  24  Zoll,  so  er- 
scheint eine  Grösse  von  10  F.  als  unglaublich ,  und  doch  will  die 
Stelle  uns  offenbar  nicht,  durch  ein  besonderes  Wunder,  in  Er- 
stauen setzen,  sondern  nur  beiläufig  eine  allerdings  bemerkens- 
werthe  Notiz  gebep.  In  der  That  schreiben  die  LXX  und  Jose- 
ph u  s  dem  Goliath  nur  eine  Grösse  von  4  Ellen  und  einer  Spanne 
SU.  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  die  spätere  Elle  sich  xur 
frühem,  wie  3 : 2.  verhielt,  welches  bei  der  Annahme,  da^s  man 
ursprönglicl^  die  Eüe  bis  sur  Handwursel  su  4  Handbreiten,  und 
später  um  2  Handbreiten  länger  annahm,  einträfe«.  Wir  glauben 
nun  aus  dem  Vorigen  schon  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  folgern 
SU  Surfen,  dass  die  Mosaische  Elle  höchstens  \5  Zoll,  möglicher 
Weise  aber  auch  nur  12  Zoll  lang  war.  Diese  Annahme  aber  er- 
hält noch  mehr  Gewissheit  aus  dem  Umstände,  dass  der  Altar  in 
dem  Heiligthume  der  Wüste  eine  Höhe  von  3  £11.  hatte,  2Mos.27, 1. 
Da  man  su  demselben  nach  2  Mos.  20,  23.  auf  keinen  Stufen  hin- 
ansteigen durfte 3*^),    so  konnte  er,  vom  Boden  an,   naturlich  nur* 


346)  Wahrscheinlich  betrug  indess  die  Spanne:  7'  oder  '/«  der 
Elle,  also  8  oder  9  Zoll,  da  sonst  auch  hier,  wie  gewöhnlich  gesagt 
würde:  so  viel  Ellen  „und  eine  halbe''. 

247)  Da  der  von  Salomo  erbaute  Altar»  nach  der  Angabe 
2  Chron«  4,  1.,  zehn  Ellen  hoch  gewesen  seyn  soll,  so  hat  dies  auf  die 
Annahme  geführt,  dass  das  Verbot  2  Mos*  20,  23.  nur  eine  wirkliche 
Treppe  oder  Leiter  treffe,  dass  aber  ein  anderer,  schräger  Aufgang 
snm  Altar  nicht  verboten  sey.  Indess  ist  der  Sinn  des  Gesetzes,  bei 
dem  hinsngefttgten  Grnnde,  rollkommen  klar  und,  um  der  Wohlanstäo- 
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so  hoch  se^rn,  «tans  die  Priester,  bei  der  Herrtehtung  des  Feuers 
und  der  Opfer,  bequem  reichen  konnten,  also  ungefilhr  so,  wie 
rnisre  Heerde,  die  doch  in  der  Regel  kaam  2V^  F.  hoch  sind.  Man 
irird  also  nicht  gu*  annehmen  können,  dass  die  Höhe  des  Altars 
3  F.  oder  (mit  Hincaftigung  der  3  Zoll)  3  F.  9  Z.  überstiegen  habe. 
Von  Salomo  wird  2  Chron.  3,  3.  (rgl.  Joseph.  Antiqu. 
VIII,  2.)  bemerkt,  dass  er,  bei  dem  Bane  des  Tempels,  die  Dimen- 
sionen nach  der  ursprünglichen,  alten  Elle  nehmen  Hess.  In  die- 
ser Beziehung    scheint  es  wohl  xu   beachten,    dass  die  10  kleinen 


digkeit  willen,  eiae  jede  Art  von  Aufsteigen  zum  Altar  rerboten, 
(s.  K.  9.  fi.  2.  Anm.  1350*  Es  ist  auch  namentlich  in  Hinsicht  des 
Ton  Moses  erbauten  Altars  durchaus  Nichts  der  Art  erwähnt,  und 
ausser  jedem  Zweifel ,  dass  der  Priester,  gemäss  dem  angedeuteten, 
sehr  rerständlichen  Gesetze,  zu  ebner  Erde,  neben  dem  Altar  stand» 
Zu  Terwnndern  ist,  dass  auch  Jahn  111.  S.  229.  glauben  konnte,  dass 
die  Priester,  \m\  das  Holz  nnd  die  OpferstUcke  zu  recht  zu  legen,  auf 
den  Altar  gestiegen  wären.  Fasst  man  das  Gesetz  in  dem  Sinne  auf, 
wfe  es  Rabbinen  thun,  dass  es  nicht  eben  nnr  auf  die  Umstehenden 
Uücksicht  nehme,  sondern  eine  Entwefhnng  des  Altars  selbst,  in  dieser 
Art  ihn  zu  betreten,  dnrch  die  Worte  andeute:  ,^teige  nicht  vermit- 
telst  Stufen  auf  meinen  Altar*'  (s.  Batehi  z.  d.  Ht),  so  macht  die  Art 
nnd  Weise  des  llinaufkommens  um  so  weniger  Unterschied.  Vergleich! 
man  mm  die  Angaben  der  Rabbinen,  so  ergiebt  sich  ans  denselben,  dass 
der  Altar  stribst  zu  allen  Zeiten  die  Höhe  des  Mosaiscjien  behielt  (3  Ellen, 
Tgl- Es«  41,22.),  nnd  duss  die  Erböhnng  bis  sn  10  EUen,  durch  Anbringung 
der  segeaannten  „Hömcr'S  die  sich,  ao  den  vier  Ecken,  um  eine  Elle 
über  itn  Altar  erhoben,  and  dnr^h  einen,  im  Ganzen,  d  EUen  hohen 
Unterban  bewirkt  wurde,  Middotk  111,  L  rgh  Suceah  45»  a«  Die  Masse 
dieses  Unterbaues  konnte  wohl  nicht  als  so  heilig  gelten,  wie  der  ei- 
gentliche Korper  des  Altars,  und  da  es  im  Helligthnm  überhaupt  Trep- 
pen  gab^  Midd.  11,  3.  6.  111,  6.,  so  mochte  die  Besteigung  dieses  Un- 
terbaues, selbst  dnrch  Stufen,  minder  bedenklich  erscheinen«  Gleich- 
wohl gelangte  man  auch  dahin  durch  einen  sanft  aufsteigenden  Gang 
iKeveschj  gy^^i)  ohne  Stufen,  in  gewissenhafter  Berücksichtigung  jenes 
Gesetzes,  Midd.  111,  3.  rgl.  Erub,  X,  14.  Aber  dieser  fühlte  offenbar 
nicht  auf  den  Altar»  sondern  nnr  bis  zum  „Um  gange  der  Prie- 
ster'*  (s.  z*  B»  Sehach.  VI,  5.).  Dieser  Umgang  lief,  auf  dem  Un- 
terbau, rings  um  den  Altar,  Midd,  111,  1.,  und  so  ergiebt  sich  das 
▼ollkommen  dentlich,  dass  die  Priester  auch  hier  am  Fusse  des,  selbst 
noch  drei  Ellen  hohen,  Altars  standen,  ihn  also  nicht  bestiegen. 

13 
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Becken,  weiche  Salomo  in  dem  Tempel  aufstellte ,  und  die  zum  Ab- 
waschen  der    Opferstncke  dienten,    2  Chron.  4,  6.,    gleidifalU    auf 

3  Ellen  hohe  Gettühlc  gesetat  wurden,  i  Kön.  7,  27.,  da  anch  an 
sie  die  Priester  häufig  herantreten  niiusten,  un4  dadurch  daa  Maas 
einer  gerade  bequemen  Höhe  vorgeschrieben  war.  Hatte  nun  das 
auf  dieselben  gesetste  Becken  vielleicht  auch  selbst  noch  eine  Höhe 
von  '/s  ^1^®  (■•  uQ^  Anm.  253.),  so  wird  auch  hier  eine  Elle  von 
12  Zollen,  also,  mit  dem  Becken,  eine  Höhe  von  3  F.  6  Z,  gerade 
passen,    eine    Elle    von  15  Z.,    also    im  Ganaen    eine  Höhe    von 

4  F.  41/2  Z.  schon  sehr  unbequem  erscheinen.  Wir  kommen  nun 
xum  sogenannten  „ehernen  Meere*%  welches  für  die  Priester,  sum 
Baden,  bestimmt  war,  2  Chron,  4,  C.  Dieser  Umstand  ist  wich- 
tig, da  durch  ihn  das  Höhenmass  des  in  dem  Becken  enthaltenen 
Wassers  bestimmt  wird,  welches  4  F.  wohl  nicht  viel  übersteigen 
durfte.  Wird  nun  die  Höhe  des  ehernen  Meeres,  L  Kön.  7,  23., 
zu  5  Ellen  angegeben,  so  würde,  wenn  man  hierbei  an  unsre  Elle 
zu  2  F.  denken  wollte,  der  Rand  desselben  sich  um  Ö  F.  über  dos 
Niveau  des  Wassers  erhoben  haben,  wobei  theils  das  Hineinsteigen 
äusserst  unbequem  geworden  wäre,  theils  aber  auch  die  Grösse 
in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Zwecke  Stände,  Auch  selbst  die 
Hohe  von  7^2  F.  würde  die  Nothwendigkeit  herbeigeführt  haben, 
fast  die  Hälfte  des  Beckens  leer  zu  lassen.  Dagegen  scheint  eine 
Hohe  von  5  F.,  wobei  der  Rand  sich  noch  1  F.  über  das  Wasaer 
erhob,  auch  in  dieser  Beziehung  das  Entsprechendste,  und  als  daa 
äusserste  hier  annehmbare  Mass:  die  Elle  von  UZ.,  also  von  deas 
Ellenbogen  bis  zum  Ende  der  geschlossenen  Hand,  wobei  das 
Becken  im  Ganzen  0  F.  3  Z.  hoch  gewesen,  und  sein  Rand  sich 
um  2  F.  3  Z.,  aUo  mehr  als  um  Vs  ^^  ganzen  Höhe,  über  das 
Wasser  in  demselben  erhoben  haben  müss^e. 

§.  3.  Nachdem  wir  so  eine  ziemlich  sichere  Ansicht  von  dem 
wahrscheinlichen  Maximum  des  alten  Ellen -Masses,  das  auch  Sa- 
lomo benutzte,  gewonnen  haben,  gehen  wir  zu  den  Hohl -Massen 
für  flüssige  und  trockene  Dinge  über.  Das  gewöhnliche  Mass  für 
die  erstem  ist  Baih  und  fiir  die  letztern  Epha,  Beide  sind,  nach 
Ezech.  4«if,  11.  14.,  von  gleichem  Gehaitc  und  der  lOte  Theil  eines 
Chomer.  Nach  dem  Epha  kommt,  für  trockne  Dinge,  Seahf 
1  Mos.  18,  6.,  nach  den  Rabbinen  der  3te  Theil  des  Epkoy  ferner 
das  Issaron,  „Zehntel'',  der  lOte  Theil  des  Epha,  4  Mos.  28, 12. 13. 
vgl.  V.  5,  15,  4«  Mit  dem  Juuaron  gleich  ist  Omer,  das  ebenfalls 
als  der  lOte  Theil  des  Epha  bezeichnet  wird,  2  Mos.  16,  30.  Für 
Flüssiges  finden  wir  die  Masse  Hin  und  Log^    Eimgermasseo  sind 
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<lie  Bettimmlingeii  für  die  Opfer  su  beachten »  die  eia  gewitaet  Ver» 
hftltnit«  dieser  Masse  angeben.     Zum  Speiseopfer  wurde  i/io  Epka 
Mehl    genommen    und     ein    Viertel    Hin    Oei    eingertthrt.      Dasu 
gehörte  ein  Weinopfer  von  '/<  Hin.      Ein    solches  Mehlopfer  kam 
stt  einem  Lamme.     Zu  einem  Widder  wurden  zwei  Zehntel  Mehl 
mit  einem  Drittel  Hin  Gel  eingerührt  und  eben  so  viel  suni  Wein- 
opfer genommen«     Das  Mehlopfer  lu  einem  Rinde  betrag  drei  ZeAn- 
tel   mit   einem    halben  Hin    Oel    und  eben  so  viel  Wein,    4  Moi. 
15,  3 — 10.    Ausserdem  gehörte  mitunter  kum  Opfer-Ritus  ein  Log 
Oel,  3  Mos.  14,  10  ß.      Die  Anwendung  dieses  letxtern  beschrankt 
sich  darauf,    dass  der  Priester  von  diesem  Oelmass  in  seine  linke 
Hand  goss,    den  Finger  in    dasselbe    tauchte,    einige    Male    davon 
sprengte,  von  dem,  was  auf  seiner  Hand  noch  übrig  blieb,  das  Ohr, 
die  rechte  Hand  und  den  rechten  Fuss  des  su  Reinigenden  bestrich 
und,    was  ausserdem  noch  auf  der  Hand  geblieben  war,    ihm   auf 
das  Haupt  strich  Y.  15—18.  V.  21—29.    Da  der  Priester  nun  von 
dem  Log  Oel  nur  einmal  in  seine  linke  Hand  goss  und  das  in  dem 
Masse  etwa  noch  Zurückgebliebene  gar  nicht  mehr  gebraucht  ward, 
so  l&sst  lieh  kaum  annehmen,    dass  es  viel  mehr  enthielt,    als  der 
PHester  in  seine  Hand  ipessen  konnte,    zumal   da    auch  der  Arme 
dies  bringen  musste,  und  von  diesem  der  Opfer^Ritus  stets  nur  das 
Geringste  ulid  Nothwendigste  fordert.  —    Die  Rabbinen  geben  den 
Gehalt    diesei    verschiedenen   Masse  nach  den  Schalen  von  mittel* 
massigen  Hühner-Eiern  an.    Nach  ihnen  hielt  1  Chomer:  4320  Eier- 
schalen,  Epha  oder  Batk:  432,  Seah:  144,  Omen  43'/«,  Hin,  der 
6te  Thei!  des  Bath:  72,  und  Logy  der  12te  Theil  des  Hin:  6Eier- 
achaleo.      Haben   sich    nun    auch    die  Masse  im  Laufe  der  Zeiten 
vergrössert,  und  lassen  sich,  aus  diesem  Grunde,  die  Angaben  der 
Rabbinen  auf  die  ältesten  Zeiten  nicht   mit    Sicherheit   anwenden, 
so  können  wir  doch  das  vorauisetzen,  dass  die  Verhältnisse  der 
Masse  gegen  einander  dieselben  geblieben  sind,  und  die  rabbinischen 
Angaben,   dass  l  Hin:    12  Log,    1  Epha  oder  Bath:   6  Hin  oder 
3  Seah  fasste,  in  dieser  Weise  benutzen.      In  der  That  setzen  die 
obigen  Opfer -Bestimmungen,   die  von  einem  Viertel,    Drittel,    und 
der  Hälfte  mnes  Hin  sprechen,  ein  kleineres  Mass  voraus,  vermit- 
telst  dessen   jenes    zugleich  durch  3  und  2  theilbar  war,    also  ein 
Maas,    weiches  den  12ten  Theil  eines  Hin  enthielt,    und  dies  kann 
vohl  Log  gewesen    sejrn.      liiess    sich    nun    der    Gehalt  des  letz- 
tem nach  Obigem  mit    einiger  Wahrscheinlichkeit   vermuthen,    so 
kann  dies  uns  weiter  lu  eben    so    wahrscheinlichen    Schlüssen    in 
Hinsicht  der  andern  Masse  fuhren,    wenn,  wir  deren  gegenseitiges 

13» 
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VerhflltnisR  kennen.  Lassen  wir  «lies  vorläiiiig  auf  sich  beruhen, 
und  sprechen  wir  zunächst  von  dem  Epha^  aU  dem  am  häufigsten 
^nannten  Masse« 

§.  4.     Anderweitigen  Berechnungen  sufolge  wäre  Epha  etwa 
so    viel    als  ein  Berliner  Scheffel  (3072  Pr.  KubiksoU  oder  54,961 
Franc.  Lttres)  gewesen.     Dann  hätte  Gideon  dem  ihm  erschienenen 
Boten,    nebst    einem  Ziegenböckchen,    Kuchen  von  einem  Scheffel 
Mehl  vorgelegt,  Rieht.  6,  19.,   und  eben  so  viel  Abraham  den  En- 
geln (njimlich  3  Sea/f)^  1  Mos.   18,  6.,    welches  in  aller  Eile,  nach 
orientalischer  Sitte,  auf  Kohlen  zu  Kuchen  verbacken  wurde.   Noch 
unwahrscheinlicher  ist  es,  dass  Ruth  6  Scheffel  C erste,  welche  Boas 
ihr  zumissf,  Ruth  3,  15.  vvl.  2,  17.    (wo   Epha  als  die  Einheit  des 
Masses  angegeben  wird,  die  auch  sonst,  z.  B.  bei  der  gewöhnlichen 
Bezeichnung:    „Zehntel'^  Issaron,    als  solche  vorausgesetzt  wird), 
in  der  Ecke  ihres  Kleides  nach  Hause  getragen  haben  kann.    Viel- 
mehr geht  schon  aus  diesen  Andeutungen  hervor,  dass  Epha  ein  viel 
kleineres  Mass  gewesen  seyn  müsse.    Könnte  man  das  Wort  Epha^ 
wie     das    ähnlich    geschriebene     Adverbium  ^^) ,     welches    „ganz 
und  gar^'  heiast,  von  dem  Zeitworte  aphah  ^')  backen,  ableiten, 
80  könnte  Epha  etwa  so  Viel  seyn,    als    auf  einen  Tag    für  eine 
Familie  verbacken  werden  musstc,    gleichwie  der  zehnte  Theil  des 
Epha:    Omery  2  Mos.   16,  10.  auf  eine  Person,    sowohl  Kinder  als 
Grosse,  gerechnet  wird,  deren  Anzahl  wohl  (»ammt  den  Dienenden) 
im  Durchschnitte  10  in  einer  Familie  sejn  mochte.    Femer  kommt 
€hnmery    das  Zehnfache  des    Epha  Ezech.  45,  II.  14.,    als  Mass-- 
Einheit    für    die  Ausstiat    eines    Feldes    vor,    3  Mos.  27,  16.      In 
neuerer  Zeit  bestimmt  man  die  Aussaat  der  Felder  nach  SchefCeln, 
und  es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,    dass  der  Gesetzgeber  an  dieser 
Stelle,  da  er  eine  Bestimmung  für  die  Auslösung  geweiheter  Felder 
giebt,  eine  sehr  grosse  Mass -Einheit  2^0)  gewählt  haben  werde,  die 
man  dann  bei  etwa  kleuiem  Feldern    erst    hätte   theilen    müssen. 
Eben    so    wenig   deutet    das  Lösegeld   von    50  Schekeln    für    die 


248)    Ebenso  abwechselnd :  ^<iDt<  und  (<iD^M*  ^gt  HD^  o.  nQV< 

249)   npjj. 

250)  Auch  nach  4  Mos.  II,  32.,  wo  es  helsst,  dass  ein  Jeder 
wenigstens  10  Chomer  Wachteln  gesammelt  hätte ,  hat  man  sich  dies 
Mass  wohl  nicht  so  gross  zu  denken,  wie  es  gewöhnlich  angenommen 
wird,  nty  es  auch,  dass  hier,  wie  wir  wohl  verniuthen  möchten,  nicht 
der  Bedarf  des  Einzelnen,  sondern  der  Familie  angedeutet  wird, 
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Ernten  von  einem  Jobeljahre  bii  tum  andern,  anf  eturas  Anderes, 
als  auf  einen  einielnen  Acker.  Nach  dieser  Vnrausaetsang,,  das« 
Epka  jedenfalls  lieträchtlicTi  weniger  als  I  Schfil.  gewesen  se^ii 
müsse,  gehen  wir  nun  xur  Berücksichtigung  der,  in  dieser  Beiiehung 
sehr  willkommnen,  Angaben  von  dem  „ehernen  Meere'^. 

§*  5.  Das  eherne  Meer  Salomo's  mass,  indem  ein  Band  um 
dasselbe  gelegt  wurde,  von  aussen  30  Kllen.  Von  einer  Seite  des 
Randes  bis  zur  andern,  war  das  Mass  seines  Durchmessers  10  Ellen. 
Letzterer,  welcher  allerdings  gegen  die  Peripherie -etwas  zu  gross 
erscheint,  kann  gleichwohl  richtig  angegeben  seyn,  wenn  man  sich 
den  Rand  nach  aussen  um  eine  Kleinigkeit  übergebogen  denkt. 
Es  fasste  endlich,  bei  einer  Höhe  von  5  Ellen,  2000  Bath^  1  Kön. 
7,  23  —  26.  Wir  haben  hier  also  Raum  und  Mass  und  können  die 
Grösse  des  letztem  nach  jenem  berechnen  ^i). 

Da  die  Wand  des  Beckens  eine  Hand  breit  angegeben  wird, 
V.  26.,  so  müssten  wir,  um  vollkommen  genau  zu  verfahren,  nach 
der    Angabe    der    äussern    Peripherie  den  wirklichen  Durchmesser 


251)  Wir  legen,  bei  folofenden  Berech niiiia;en,  die  Angabe  1  KÖn 
7,  20.  zu  Grunde,  dass  dus  „eherne  Meer'*  *20<)U  Bath  gefasst  habe. 
Bekanntlich  wird  aber  anderweitig,  2  Chron.  4,  .5.,  anch  ron  3000  Bath 
gesprochen.  Kn  ist  eben  kein  Grund,  d{ese  Angabe  der  Chronik  su 
rerwerfen»  Man  mUsste  also  den  etwas  verschiedenen  Ausdruck  an 
beiden  Stellen  so  nehmen,  dass  an  dier  erstem  gesagt  sey,  das  Gefüss 
habe  2000  Bath  wirklich  enthalten,  an  der  andern,  es  wäre  fähig 
(gross  genug)  gewesen,  3000  Bath  aofznnehmen  (denn  offenbar  konnte 
es  nicht  ganz  gefüllt  werden,  da  die  Körper  der  Badenden  ein  Ueber- 
»troiiien  des  Wassers  veranlasst  hätten).  So  würde  der  Gehalt  des 
Bath  sich  übenll  noch  um  ^js  geringer  ergeben,  als  In  den  rol{;;enden 
Bcrerhnwnsiren.  Zugleich  aber  ginge  ans  jenen  Angaben  hervor,  dass 
das  eherne  Meer  nur  bis  zn  '/s  gefilllf  wnrde,  dessen  Wand  also  sich 
f^nan  um  Vs  ^ber  das  Niveau  des  Wassers  erhob.  Da  dies  Ni- 
veau, wie  bereits  bemerkt,  damals  nicht  höher  seyn  konnte,  als  in  un- 
serer Zeit,  wenn  die  Badenden  nicht  ertrinken  sollten,  (da  die  Hebräer 
ohne  Zweifel  von  gewöhnlicher,  nicht  etwa  von  selten  grosser  Stator 
W8tf«n,  vgl,  4  Mos*  13,  33.),  also  höchstens  4  Fnss  nach  jetzigem 
Mass,  so  worden  wir  hier  noch  eine  neue  Bestätigung  unsrer  Ansicht 
erhalten.  Denn  die  ganze  Höhe  des  5  „Ellen**  hohen,  Beckens  konnte 
dann  nur  c*  6  F.  betragen  haben,  d.i.  die  Rile  c.  15  Zoll  messen, 
wenn  man  dieselbe  nicht  nur  zn  12  Zollen  und  den  Wasserstand  zn 
3Vs  F.  annehmen  will. 
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avfraehen  \nfy  von  dmen  tl  Handbreiten ,  mit  etwa  ausanunen 
6  Zollen,  abrechnen  und  dann,  nach  Auffindung  des  richtigen,  in- 
nem  Durchmegsers,  den  Knbik-lnbalt  des  GcAssee  (r'x,  muUipii- 
eirt  mit  der  Hfthe)  berechnen.  Da  wir  indeet  die  Form  dea  Bek<- 
kens  nicht  genau  kennen,  und  es  möglich  ist,  dass  dasselbe,  durch 
eine  kleine  Bucht  nach  anssen  hin,  diesen  Verlust  an  Raum  wieder 
einbrachte,  so  wollen  wir  hierauf  lieber  keine  Rücksicht  nehmen, 
uns  vorstellen,  als  wenn  die  angegebenen  10  Ellen  der  richtige 
Durchmesser  des  ganaen  Beckens  gewesen  wären,  und  daR9  dasselbe 
am  Boden  eine  eben  solche  Weite  als  am  obern  Rande  hatte,  sejr 
es  auch,  dass  wir  auf  solche  Weise  den  Kubik- Inhalt  desselben 
vermuthlich  etwas  grösser  nehmen,  als  er  in  Wirklichkeit  war. 
Rechnen  wir  nun  die  alte  Elle,  deren  sich  Salomo  bediente,  au 
12  Zollen,  so  enthielt  das  Becken  678614  KubiksoUeZ»).  Dies 
giebt  für  jedes  Bath  339'/t»  Kbs.  oder  c.  6^1$  Quart  o<ler  Stof 
(1  Quart  zu  64  Kbs.  und  den  Kubikfuss  au  1728  Kbs.  oder 
30^91^84  Frans*  Lttre»  gerechnet).  Setaen  wir  dagegen  voraos, 
dass  die  Elle  15  Zoll  lang  war,  also  der  Durchmesser  150  Zoll, 
so  wurde  das  Geftiss  1325358  KbsoUe  gefasst  haben,  1  Bath  also: 
662*/s  Kbs.  oder  c.  lO'/s  Stof  oder  Quart.  Wir  haben  bereits  ein- 
leuchtend gemacht,  dass  es  alle  Wahrscheinlichkeit  fiberschreiten 
würde,  die  Elle  au  Vft  F.  oder  18  Zollen  au  nehmen,  wobei  die 
Höhe  des  Beckens,  mit  V\t  F.,  um  3Va  F.  das  Niveau  des  Waa- 
aers  überstieg.  Wollen  wir  indess  auch  fiir  diesen  Fall  den  €ie- 
halt  des  Bath  berechnen,  so  finden  wir,  hm  einem  Dnrehmess«' 
von  15  F.,  im  Ganaen  2390210  Kba.,  für  jedes  BMh  demnach 
1145 Vto  Kba.  oder  c.  17«/«  Quarts»). 


252)  Wir  bringen  n  bis  aar  fünften  DecimalAtelle  in  Rechnung, 
geben  aber  d^e  Resultate,  ohne  Berttckslchtignng  unbedeutender  Zoll- 
brttche,  in  den  amifihemden,  Tollctt  Zahlen. 

253)  Es  möchte  efnlgee  Interesse  gewähren ,  die  Angabe,  dass 
die  10  kleinen  Becken,  1  K5n«  7,  27^30.,  Je  40  Bath  enthielten,  mit 
obigen  Resuhatea  in  Vergleich  au  bringen.  Die  Bcscbreibunff  dieaer 
Recken  ist  alemllch  ondeutlieh.  Die  Gesttthle  derselben  waren  4  Kllen 
lang  und  eben  so  breit,  also  viereckig«  Es  ist  demnach  weaijratens 
nicht  daran  au  denken,  dass  die  vier  Ellen,  die  auch  den  Becken  V.38. 
xugctheUt  werden,  wie  Jahn  annimmt*  deren  Umfang  beseiehnen, 
da  dies  ohne  Vcrhfiltnlss  zn  der  GrSese  der  Qesttthle  gewesen  wäre, 
die  dlina  nur  die  an  den  Becken  Waschenden  behindert  hfttten«  Viel- 
mehr scheinen  die  Wände  der^ Becken  gleichfalls  viereckig,   und    nur 
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IHm  Letste  ftlio,  welches  die  grftMtniÖglichtte  Annahme  ist« 
ei^ebt  für  das  Epha^  als  dem  Baih  gleich  9  auch  nicht  einmal 
volle  IS  Stof,  oder  */«  Schffl.  Aber  selbst  ein  Cpha  von  c.  5V9Qrt. 
(die  Elle  sa  13  Z.)  würde  allerdings  noch  immer  den  Verhältnissen 
entsprechend  sejm.  Brodkuchen  von  c.  5  Stof  Mehl  konnte  allen- 
falls Gideon  seinem  Gaste  vorsetsen,  und  Abraham  in  aller  Eile 
bereiten  lassen,  wenn  es  auch  schon  ein  sehr  reichliches  Nahl 
sejn  sollte.  Ruth  hatte  den  Tag  Aber  schon  viel  gesammelt, 
wenn  sie,  su  einzelnen  Körnern,  Über  5  Stof,  2,  17.,  lusammen 
gelesen,  und  6  Epka,  also  32  Quart,  konnte  ihr  Boas  allenfalls  in 
die  Ecke  des  Kleides  schütten,  und  sie  mit  forttragen,  3,  15. 

Der  sehnte  Theil  des  Kpha  ist  Omer,  Dies  Wort  heisst 
sonst  auch  Garbe.  Man  ktinnte  daher  auf  den  CManken  kommen, 
dass  das  Mass  ungelRlhr  so  viel  enthielt,  als  eine  Garbe,  nach  dem 
Aosdreschen,  an  Körnern  gab.  Wir  haben  indess  keine  MbHscIie 
N^diricht,  wie  gross  man  damals  die  Garben  band,  deren  60  in 
Ostprenssen  swei,  bei  vollen  Aehren  auch  drei  Schill.,  Jede  also 
c.  l'fs  bis  über  2'/s  Quart  xu  geben  pflegen).  Das  Gesetx,  welches 
annimmt,  dass  man  mitunter  Garben  auf  dem  Felde  übersehen  und 
liegen  lassen  könnte,  und  welches  dann  sie  zu  holen  verbietet, 
scheint  jedorh  darauf  hinzudeuten,  dass  sie  einzeln  nur  klein  und 
unansehnlich  waren  und  so  sich  leicht  unter  den  Stoppeln  verber- 
gen konnten,  die  damals,  da  man  mit  der  Sichel  schnitt,  höher 
stehen  blieben  (Kap.  13.  Anm.  179.).  Eben  diese  Art,  das  Getreide 
SU  schneiden,  mustfte  auch  selbst  kleinere  Garben,  als  bei  uns,  zur 
Folge  haben,  da  man  das  Abgeschnittene  in  die  Falte  des  Kleides 
legte,  Ps.  129,  7.,  und  wenn  man  so  nicht  Mehr  fassen  konnte, 
ohne  Zweifel  zusammenband,  wHhrend  bei  uns  die  Aehren  reihen- 
weise unter  der  Sense  fallen,  und  dann  so  Viel,  als  irgend  mit 
beiden  Armen  xusammengenouimen  werden  kann,  in  eine  Garbe  ge- 


die  oberste  Mündung  derselben  etwas  verengert  rund  und  sonach  die 
Itünge  der  Seiten  gletchfaHs  4  Ellen  gewesen  zn  seyn.  Nimmt  man 
nnn  das  Recken  im  Ganzen  viereckig  an,  nnd  die  Höhe  desselben  zn 
einer  halben  Elle,  so  ergiebt  sich,  für  eine  Elle  von  15  Zollen,  der  In- 
halt des  Gefösses  zn  27000  Knbfksollefi.  Dsr  macht  fttr  1  Bath: 
^5  Kbs*>  welches  mit  den  oben»  bei  einer  gleichen  Elle,  gefundenen 
002  Kbs.  ziemlich  ilbcrelnstlmmt,  zumal  da  durch  die  ruiide  Mttndnng 
der  Oehslt  des  Beckens  w^ohl  leicht  nm  die  Differenz,  von  Im  Ganzen 
e.  500  Kbz.,  verringert  wurde.      (Dfe  E.  zu  12  Z.    «riebt  345*/»  Kbz. 

far  1  B.). 
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bunden  wird.  Nach  den  Andeutungen  der  MiscAna.^  übersteigt  ein 
Getreidebond  der  2  Seahy  alio  '/s  Epha  (Kömer)  enthält ,  aUei 
Mass  einer  Garbe,  so  dass  er,  w«nn  er  auf  dem  Felde  liegen  bleibt, 
nicht  als  vergessene  Garbe  (die  den  Armen  gehört,  K*  33^  §•  4.), 
sondern  als,  wegen  seiner  Schwere  nicht  leicht  fortzuschaffender, 
Garben-Hauf  en  betrachtet  wird,  gleichwie  auch  das  auf  dem  Felde 
surückgelassene,  stehende  Getreide,  das  zwei  Seah  geben  könnte, 
nicht  als  „Vergessenes"  betrachtet  wird,  das,  wenn  es  nur  das 
Mass  einer  Garbe  hätte,  den  Armen  verbleiben  müsste  (s.  Peah 
VI,  6.  7.  2->4^.  Dagegen  nimmt  die  Mischna,  Pea/i  VI,  I.,  Garben 
an,  die  ein  £ah  (Kömer)  geben,  d.  i*  '/^^  Epha  (also  fast  nur 
Va,  Omer  -  Mass)  und  dies  scheint  nun  das  kleinste  Mass  einer  Garbe 
gewesen  zu  sejn.  Nach  alle  dem  scheint  also  die  Muthmassung, 
dass  Omer  das  Körnermass  einer  Garbe  enthielt  ziemlich  gegründet. 
Nach  unserer  Berechnung  würde  1  Omer  etwas  über  eine  halbe 
Quart  enthalten.  Dies  könnte  vielleicht  zu  gering  erscheinen,  wenn 
2  Mos.  16,  16.  die  Israeliten  angewiesen  werden,  von  dem  Manna 
1  Omer  für  den  Kopf  aufzulesen.  Indess  da  der  Speisebedarf  der 
Orientalen  bekanntlich  auffallend  geringer  ist,  als  der  nördlichen 
Völker,  da  die  Hebräer  auch  wbhl  nicht  ganz  allein  von  dem  süss- 
lieh  schmeckenden  Manna,  sondern  auch  von  andern  Früchten  und 
Kräutern  lebten,  die  sie  in  den  Oasen  fanden,  welche  für  die 
Heerden  aufgesucht  werden  mussten,  so  wie  namentlich  von  dem 
Ertrage  der  letztern,  von  Milch  und  Käse,  so  konnten  wohl  etwa 
10  Omer  oder  5  Quart  Manna,  für  eine  Familie  von  10  Personen, 
unter  denen  auch  Kinder  waren,  nebst  dem  Uebrigen  ausreichen^''). 


254)  Dass  denn  doch  Garben  von  diesem  KÖmermasse  vorkom- 
men konnttn,  glebt  wohl  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Epha 
(selbst  in  jener  spätem  Zeit)  nicht» 'wie  einige  angenommen, 
ein  Scheffel  gewesen  sey,  da  bei  uns  zn  ^3  Scheffeln  16  —  24  Garben 
gehören  würden,  denen  also  dort  die  Eine  gleich  gewesen  wäre,  deren 
IJülfte  übrigens  als  ein  nicht  gar  übertriebenes  Mass*  Peah  VI.  6.,  be- 
trachtet wird* 

255)  Die  tägliche  Ration,  welche  der  PrenssiJicKe  Soldat  an 
Brod  erhält,  betragt  c.  IVs  Pfund.  V>  4t>art  Weizen-  sowoM  als 
Roggen* Mehl  wiegt,  verbacken,  c«  1  Pfuod.  Hatte  also  Manna,  ^rei- 
ches hier  das  Mehl  vertrat,  ungeföhr  dessen  Gewicht  und  Nahrhaftig- 
keit, so  koniDit  das  Mass  siemlich  Uberein.  Die  x^^*^  weiche  die 
Griechen  als  das  tägliche   Mass  von    Getreide    besrachteten ,    das    ein 
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VielLeidit  igt  sogar  das  Masi  abstchtlidi  beschränkt,  da  Reisende 
berichten,  dass  Manna,  sehr  reichlich  genossen,  Beschwerden  sur 
Fo%e  habe.  Ein  Ckomer  (Haufen),  deren  10  ein  Jeder  an  Wach- 
teln aufgelesen  hatte,  s.  ob.,  das  Zehnfache  des  Epha,  enthielte 
nach  unserer  Berechnung  63^1$  Quart  d.  i.  1  SchfR.  und  5^3  Quart 
und  dies  ist  wohl  das  höchste  Mass  einer  Aussaat  von  Gerste,  för 
deren  Ertrag  durch  50  Jahre  nur  50  Schekei,  3  Mos«  27,  15.  16«, 
als  Lösegeld  besah It  werden  sollten ,  bringe  man  auch  Misswachs 
und  ersparte  Arbeits -Kräfte  dabei  in  Rechnung  (so  wie  dass,  mit 
Ausfall  der  Sabbathjahre,  nur  42  Ernten  bleiben)  um  das  Lösegeld, 
fiir  das  möglicher  Weise  su  Gewinnende,  genügend  su  finden.  Ein 
halbes  Hm  Gel,  nach  den  Rabbinen  der  zwölfte  Theil  des  ßatky 
wefehes  an  einem  Speiseopfer  von  drei  Zehnteln  Epha  genommen 
wiurde,  enthielt  also  fast  '/«  Quart,  und  Log,  der  I2te  Theil  des 
Hin,  hätte  somit  etwa  so  riel  Oel  als  ein  gewöhliches  Weinglas 
enthalten,  was  dem  im  Frühem  angedeuteten  Zwecke  mehr  als  ge- 
nügend entsprach.  Des«  Doppelten  dieses  Masses,  V«  Ht'n,  sollte  der 
Prophet  sich  cum  Trinken  bedienen,  bei  einer  Speise  im  Gewichte 
Ton  20  Schekeln  für  den  Tag,  um  dem  Volke  seine  kiinfHge  Noth 
vori>ildlich  zu  zeigen,  Esech*  4,  II.  vgl.  10.  Auch  hier  ist  also  das 
Mass  eines  kleinen  Trinkglases  vollkommen  passend  s^. 

§.  6.    Schliesslich  kommen  wir  nun  auf  Werth  und  Gewicht 
des    Ckldes  ^'^).     Am  gewöhnlichsten  finden  wir  den  Geldwerth  in 


Mensch  zur  Nahrung  brauche  C^t^la  vQwpif  s*  Rambach  zu  Pot- 
ter HI.  S.  2il.),  enthält  etwas  weniger  als  1  Quart.  Gewiss  aber  ist 
Brod  eine  Speise,  von  der  man  rerbfiltoissmässig  mehr  geniessen  kann, 
als  von  Jeder  andern,  namentlich  sUsislich  schmeckenden* 

25Ö)  Sollte  man  eine  Berechnnng  der  Masse,  mit  BerUcksichti- 
gnng  der  ob.  Anm*  251.  mitgetheilten  Data  vorziehen,  so  betrflgt,  bei 
einer  Elle  von  15  Zollen,  1  Epha  beinahe  7  Quart  (also  l'/s  Q.  mehr, 
als  oben  angenommen),  wonach  der  Terhältnissmässig  sich  verSmlernde 
Gehalt  der  übrigen  Masse  leicht  ssn  berechnen. 

257)  Würde  der  Werth  der  Griechischen  M Unzen  einen  si- 
chern Massstab  für  die  Berechnung  der  alten  Hebräischen  darbieten, 
so  wäre  das  Datum,  dass  lüO  Schekei  auf  eine  Maneh  pQi^  gingen, 
1  Kon.  li\  17.  vgU  2  Chron.  9,  lö. ,  sehr  willkommen,  da  wir 
dieselbe  Beoennuag  eines  Münswerthes,  die  »»Mine**  beiden  Griechen 
wieder  finden,  als  welche  100  Drachmen  betrug-  Aber  sowohl  Schekei 
atn  Mine  nnd  Drachme  hatten  in  späterer  Zeit  ohne  Zweifel  einen  hö- 
hern  Silbergehalt,  als  in  der  ältesten,  an  edlen  Metallen  armem. 
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Sctiekeln  angegebea^  woImi  geietslich  bettinimt  wird,  ilaiis  alte 
Sf^ätsuDfen  nach  dem  Schekei  de«  Hetligthuna  geschehen,  und 
dieser  HO  Germ  betragen  soll,  2  Mos.  36,  13.  3  Mos.  27,  25.  4  Mos. 
18, 16.  Ans  2  Mos.  38,  25.  26.  ergiebt  sich  (s.  unt.),  dass  3000  Sehekel 
auf  ein  Kikar  gehen,  d.  i.  ein  „rundes  Stück'S  welches  man  ge» 
wöbniieh  doreh  „Talent*^  wieder  giebt.  Ausserdem  kommt  noch 
vor:  Beka  d.  i.  ein  halber  Schekei,  2  Mos.  38,  26^  Aus  der  An- 
deutung eines  heiligen  Schekels  geht  aUerdin8:s  hervor,  dass  die 
Bestimmung  desselben  im  gewöhnlichen  Verkehr  nicht  gans  sieher 
war,  und  ebenso  findet  sich  auch,  2  Sam.  14,  26.,  die  Andeutung 
von  Schekeln  nach  dem  Königs-Gewiehte.  Für  die  Auffindung 
eines  Verhältnisses  swischen  diesen  verschiedenen  Sek  ekeln  giebt 
es  durchaus  keine  Data,  und  es  scheint  uns  ttbrigen«  kein  einlench* 
tender  Grund  vorhanden,  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  in  deren 
Werthe  ansunehmen.  Denn  man  siebt  nicht  ein,  warum  man  den 
Schekei  des  Heiiigthumes  su  einem  so  ganx  andern  Werthe  fest- 
gesetst  haben  toll,  als  den  gewdhnUdi  gangbaren,  wenn  die  von 
dem  Ge^txe  bestimmten  Entschftdigungs- Summen  dem  'Volke  kein 
Gebeimniss,  sondern  vollkommen  übersichtlieh  bleiben  sollten.  Und 
eben  so  wenig  scheint  ein  bestimmter  Grund  rerhanden,  waram  der 
„königlichem^  Schekei  etwa  die  Hälfte,  oder  wie  man  gar  will,  den 
vierten  oder  fünften  Theii  des  „heiligcBm'  Schekeis  betragen  haben 
solL  Sondern  offenbar  bedeutet  „heiliger^  und  „königlkber^* 
Schekei  nichts  Anderes,  als  das  ursprünglich  vom  Gesetxe,  nament- 
lich xum  Behuf  priesterlicher  Schätiungen ,  und  sodann  durch  kö- 
nigliche Bestimmungen,  für  den  gewöhnlichen  Verkehr,  genau  re- 
guiirte  SchekeUGewichtZM). 

Den  Werth  des  Sehekels  nimmt  man  nun  gewöhnlich  su  un- 
gefähr 7  gGr.  an  *^*  Dieser  Berechnung  liegt  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  Gera  sey  eine  Johannisbrod- Bohne,  von  welcher 
20  Stock  (die  also  einem  Schekei  gleich  kommen)  nach  den  Ver- 
suchen Eisenschmid^s  (depondertb  et  mensur,)  das  Gewicht  von 


258)  In  der  That  bestimmt  ein  späteres  Gesets  des  Josias: 
„Alles  heilige  Geld,  welches  In  Gottes  Hans  gebracht  wird,  soll  gang* 
Hm  res  GsM  seyn^*  (fgl.  I  Mos.  2S,  16.),  woraus  gleichfalls  hervorso- 
gehen  scheint,  dass  der  Schekei  des  HefllKthmns  nicht  efn  grösserer, 
sondern  nur  der  richtig  gewogene  seyn  dnrfte,    ^  Kon.  12,  5. 

f50)  Von  Böck's  und  Berthean's  noch  höherer  Sehfitxung 
des  Seh.,  SU  21  gGr,  s.  am  Schlosse. 
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imgefiliir  96  Pariier  Granen  haben*      Indeat  hat  man  'hierbei,    wie 
es  scheint,  wenig  beachtet,  dass  die  hier  und  da  angegebenen  Preise 
and  Gewichte  der  Dinge,    su  dem    voraussusetaenden    Werthe    des 
Geldes    in  jenen  Zeiten,    in  durchaus  keinem  Verhältnisse  stehen. 
Se  s.  B.  wird  2  Kftn.  7,  1.,  bei  der  Verkündigung  einer  besonders 
merkwürdigen   Wohlfeil heit    der    Lebensmittel    fiir    den   folgenden 
Tag,  der  Preis  eines  Seah  feinen  Mehles  auf  einen  Schekel,    und 
sweier  Seah  Gerste  gleichfalls   auf    1  Schdkel    angegeben,    vergl. 
V.  16. 18.    Erinnert  man  sieh  hierbei,  dass,  nach  wahrscheinlichster 
Rechnung,  ein  Seah  d.  L  '/^  Epha^  c  1  %  Quart  betri^,  aber  auch 
nach  der  übertriebensten  Rechnung  das  Mass  Ton  c.  6  Quart  nicht 
iiberschritt,  so  erseheint  für  ein  solches  Seah  der  Preis  TOii  7  gGr., 
(wenn  gewj^hnlich  bei  uns  I  Quart  feinen  Mehles  P/a  gGr.  kostet) 
nach  ^^m  Massstabe  jener  Zeiten,  liemlich  bedeutend,  da  der  Preis 
der   Lebensmittel    im  Alterthume  im  Allgemeinen  sehr  billig  war, 
dbs  Geld  aber  damals  unstreitig  einen  viel  hdhern,  nach  Michae- 
lia Th.  V.    §.  243.    vielleicht    den    fünf  zigfach    höhern,     Werth 
hatte,    als   jetst.      Nach  einer  solchen  Annahme  wäre  femer  der 
Preis  yon  ^MO  Silber -Schekeln,    welchen  Abraham  für  eine  Höhle, 
•ammt  dem  umliegenden  Felde,  zahlte,    I  Mos.  23,  15—17.,  so  wie 
auch  50  Schekel,    die  David  für  den  zum  Opfer  nöthigen  Platz  et- 
iler Ihreschtenne,  nebat  einem  Rinde,  gab,  2  Sam.  24,  24.,  ein  enor« 
mer  Preis,  da  das  Entere,  bct  dem  Verhältniss,  welches  Michae- 
lis annimmt,  so  viel  wäre,  alt  jetzt  etwa  HOOO  Rthlr.,  die  Abroha«L 
also,  in  einem  noch  öden  Lande,  für  ein  Stück  Feldes  gesahlt  hätte^ 
das  durchaus  nicht  anderweitig  benutzt  war,    und  auf  welchem  nur 
einige    BäuAie    wuchsen,    V«  17.     Eben  so  unverhältnissmässig  er- 
scheint,   nach  dem  angegebenen  Werthe  des  Scbekcis,    der  Preis 
von    150  Schekeln    für  ein  Pferd   und  000  Seh*  für  einen  Wagen, 
welche  Salomo  aus  Aegjpten  kommen  liess,  1  Kön.  10,  29.,  so  wie, 
dass    ein  Weinberg  Saloinons    nach    einer,    wenn    auch    vielleicht 
übertriebenen  Angabe,  Hob.  L.  8,  II.,     Tausend  Schekel  im  Jahre 
eingebracht  haben  soll.   —    Ein  Preuss.  Thaler  (14  auf  eine  Coli- 
nische  Mark)  enthält  T/t  Loth  Silber.     Sonach  würde  ein  Schekel 
zu  7  gGr.  gerechnet,  ungefähr  '/s  Loth  seyn.     Da  nun  67  Dukaten 
auf  eine  rauhe  Colin.  M.  gehen,    oder  16  Loth  wiegen,    so  würden 
die  2  goldenen  Armbänder,    welche  der  Diener  Abrahams  der  Re- 
becca   gleich    am  Brunnen  tiberreicht,    1  Mos.  24,  22.,    wenn    die 
zehB  Goldgewichte  Schekel  bedeuten,    den  Gold -Werth    von    fast 
14  Dukaten  gehabt  haben,    welches  für  die  damalige  Zeit  und  für 
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die  Gelegenheit,  da  das  eigentliche  Brautgegchenk  erst  später  er- 
folgt, V.  53.,    als  unglaublich  erscheinen  müsste. 

Von  den  grossen  Massen  Goldes  und  Silbers  bei  dem  Baue 
des  heiligen  Zeltes,  über  29  Kikar  Goldes  und  über  100  Kikar 
Silbers,  2  Mos.  38,  24.  25.,  wollen  wir  gar  nicht  spreehen,  denn 
ein  Kik.  Silb.  beträgt  3000  Sekel,  da  603550  halbe  S.,  d.  h. 
301775  S.,  V.  26.,  die  100  Kik.  nebst  1775  Schekeln  geben,  V«  25. 
Auch  ejn  Strafjfreld  von  100  Silber  -  Schekeln  (nach  Michaelis 
5000  Rthlr,  unseres  verhältnissmässigen  Geldwerthes  repräsentirend) 
5  Mos.  22,  19.,  übersteigt  jedenfalls  für  jene  Zeit  das  Vermögen 
eines  gewöhnlichen  Priratmannes,  wenn  man  bedenkt,  dass  su  Ho- 
mers Zeiten  nicht  bloss  das  edle  Metall,  sondern  selbst  auch  Erx 
für  Ro  wrrthvoll  galt,  dass  man  einen  Dreifuss  von  dem  letstern 
XU  Preisen  bei  Kampfspielen  setzte.  Kommen  wir  nun  auf  so  un- 
verhältnissniässige  Gewichte  und  Preise  durch  die  gewöhnlich 
zu  Grunde  gelegte  Berechnung,  so  liegt  es  nah,  eine  andere  su 
versuchen. 

§,  7.  Ein  Schekel  ist  die  gewöhnliche  Einheit,  bei  der  An- 
gabe von  Geldsummen.  Sehekel  heisst  soviel  als:  Gewicht»  Man 
könnte  also  wohl  annehmen,  dass  es  das  kleinste  (erste)  Gewicht 
sey,  das  auf  die  Waage  zu  wirken  im  Stande  war,  und  dais  dem- 
nach die  bei  den  Kaufleuten  gangbaren  Schekel,  die  Abraham  dem 
Ephron  giebt,  I  Mos.  23,  10.,  und  die  man  bei  der  Zahlung,  um 
sich  von  der  Richtigkeit  zu  überzeugen,  nachwog,  kleine  Silber- 
stücke  waren,  die  man  nach  solchem  Gewichte  abgetheilt  hatte  2M). 


^i60)  Erst  später  halbirtc  man  den  Schekel,  und  erhielt  so  eine 
Geldsorte,  die,  nach  der  ursprünglichen  Rinheit,  „halber  Schekel*',  oder 
was  dasselbe  sagt,  Beha  (d»  I.  ein  Gespaltenes)  genannt  %vird.  —  :Man 
darf  sich  nicht,  wie  Solches  geschehn,  bei  der  Untersnchun«?  der  nr- 
sprüoglichen  Schwere  des  Schekels,  von  1  Sam«  17,  5  —  7*  irre  leiten 
lassen,  wo  d.is  Gewicht  der  Rüstung  und  der  Lanie  Goliaths  nach' 
Schekeln  angegeben  wird,  von  denen  die  eiserne  Klinge  der  letztem 
6()0  Schekel  e:ewo^en  haben  soll,  also  nicht  mehr  Eisen,  als  Salonio, 
1  Kon.  10,  21  ff. ,  an  Silber  für  einen  Wngen ,  nnd  nur  4  mal  no  viel 
Risen,  als  er  ai  Silber  f»r  ein  ägyptisches  Pferd  gab,  1  Kon.  10,2S.29. 
Sondern  die  Einheit  des  Gewichtes  für  edle  Metalle  war  offenbar  eine 
andere,  als  für  die  übrigen,  und  es  wird  dies  anch  dentlich  genn;^  an 
nnsrer  Stelle  nngezeigt,  indem  ausdrücklich  gesagt  wird:  „Schekel 
Kopf  er**  V.  5.,  nnd  „Schekel  Eisen**   V.  7.  Schekel,  „Gewicht**  ist 
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Hiernaeh  lässt  sich  schon  annehmen,  dass  ein  Schekel  weniger  als 
7)  Lotfa  wiegen  konnte.  Wird  nun  der  heilige  Sehekei  zu  20  Gera 
angegeben,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  ein  Gera  «[erade  eine 
Johannisbrod- Bohne  seyn  sollte,  als  welcher  Fruehtart  in  den  Bü- 
chern Mosis  so  gar  keiner  Erwähnung  geschieht,  und  warum  nicht 
Tielmehr  ein  Getreide-  namentlich  ein  Gersten -Korn,  welches  eben 
so  gut  zu  der  unsichern  Etymologie  des  Wortes  passt.  Das  Ger- 
stenkorn, granutn  und  x^^,  entsprechend  unserm  Gran,  galt  bei 
Römern  und  Griechen,  so  wie  auch  noch  bei*  den  spätem  Hebräern, 
bekanntlich  als  eine  kleine  Einheit  des  Gewichtes,  und  wir  lassen 
es  dahin  gestellt,  ob  die  in  allen  diesen  Namen  vorkommenden, 
und  den  (figentllchen  Stamm  des  Wortes  bildenden,  Consonanten: 
gr  (nff)  nicht  etwa  auf  einen  gleichen  Ursprung  der  Benennungen: 
KC«^9  granum^  Gera,  und  Gerste  möchten  schliessen  lassen  ^>). 
In  der  That  wiegt,  nach  den  auf  unsre  Veranlassung  angestellten 
Versuchen,  ein  jetziges  volles  und  schweres  Gerstenkorn  grade 
ein  Gran,  Movon  210  auf  ein  Loth  gehen.  ^  Da  nun  lO  solcher 
Grane  oder  Gera  einen  Schekel  ausmachen,  so  würden  12  Schekel 
auf  ein  Loth  -gehen,  also,  nach  dem  jetzigen  Preise  des  Silbers, 
2  P/s  Ggr«  werth  sej,  oder  etwas  weniger  als  einen  Preussischen 
Thaler  (=:  P/t  Loth)  betragen.  Den  kleinen  Ueberschuss  des 
Thalers  (^7  Loth)  kann  man,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Gerste 


der  Sache  nach  ganz  dieselbe  Bezeichnung  als  unser  Pfnnd,  welches 
anch  nur  pondus,  oder  „Gewicht''  heilst,  und  demnach  gleichfalls  eine 
IHans-Rinheit  bildet,  die  zn  verschiedenen  Zelten  nnd  nnter  rerschie- 
deaen  VerhSltnissen  einen  nicht  s^leichen  Gehatt  hat.  Anch  jetzt  sind 
das  gewöhnliche  Pfnnd,  das  Apotheker-Pfund,  SchifTs-Pfnnd,  yerschie- 
dene  „ Gewi <fht''- Einheiten,  nnd  man  kann  namentlich  in  Bezng  auf 
den  hebräischen  Schekel  an  das  Pfund  denken,  das  einen  Geldwerth 
andeutet,  wie  x.  B«  in  England. 

261)  Das  Wort  Gera  p[^j^  kommt  noch  hei  einer  andern  Gele- 
genheit vor.  Dasjenige,  was  die  wiederkäoenden  Thiere  noch  einmal 
,,heraufbringen'S  heilst  gleichfalls  Gera  3  Mos*  11,  3  ff .  Da  die  Ety- 
mologie sehr  unsicher  ist,  so  könnte  man  hier  auch  vielleicht  das  Wort 
In  der  einfachen  Bedeutung  „Korn**  oder  „Futter**  nehmen,  nnd  an  dem 
einen  Orte,  V*  7*,  wo  das  Hauptwort  zugleich  mit  dem  entsprechenden 
Zeitwort  vorkommt,  an  das  deutsche  „schroten"  und  ,.Schrot"  (gröb- 
lich g^emahlenes  Getreide,  z.  R.  Gerstenschrot,  das  auch  zum  Viehfnt- 
ter  gebraucht  wird)  denken. 
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in  jenen  Cregendeft  etwas  schweren  ausfalle,  als  in  den  unsrigen, 
no«^  sageben  und  sn  auf  den  vollen  Thaler  12  Sdiekel  rechnen, 
so  dass  der  S,  den  Silberwertb  von  2  gGr.  unseres  Geldes  hatte. 
Hiemaeh  würden  alle  früher  erwähnten  Angaben  viel  natürlioker 
klingen,  und  namenttieh  auch  die,  dass  Absalons  Haar,  am  Ende 
des  Jahres,  200  Sehekel,  nach  königlichem  (Silber^)  Gewichte,  ge- 
wogen habe,  2  Sam.  14,  26.,  welches,  den  Schek^l  su  V»  l^^th  be- 
rechnet, ein  Gewicht  von  66^s  Loth  gäbe,  da  doch,  nack  den  in 
England  angestellten  Versuchen  (Jahn  1.  2.  S.  51.),  der  beste  Haar- 
wuchs nicht  mehr  als  10  Loth  wiegt.  Nach  uuierer  Berechanng 
käme  hier  das  weit  entsprechendere  Gewicht  von  c.  17  L.  herauf, 
was  wohl  ausnahmsweise  der  Fall  seyn  konnte.  Nach  diesem 
Wefthe  des  Scfaekels  kostete,  sn  wohlfeiler  Zeit,  ein  Effka  Mehl, 
also  ^Va  Q.>  6  gGr«,  Dasselbe  ein  doppeltes  Mass  Gerste.  Abraham 
gab  für  das  Feld  und  die  Hjihle  100  Pr.  Gulden  oder  33Vt  Rthlr., 
David  für  die  Tenne  und  1  Rind  2  Rthlr.  und  2  gGr.,  Salomo  für 
einen  Wagen  50  Rthlr.,  und  für  ein  Pferd  I2V3  Rthlr.  Das  Ge- 
wicht  der  der  Rebecca  geschenkten  Arnibütider  betrag  '/s  Loth  d.  i. 
ungeiUhr  3'/«  Duicaten,  was  für  die  damalige  Zeit  gewiss  nicht  «n- 
bedeutend  war. 


Erst  nach  Vollendung  der  hier  mltgetheiltcn  Untersuchungen, 
hatte  der  Verfasser  Gelegenheit,  die  ausgezeichneten,  hierher  ge* 
hörigen  Schriften  von  Böckh  ( Metrologuche  Ünternuehungtn 
über  Getttcht€j  Münzfu9se  und  MaS9e  des  AUerthum^i  in  ihrem 
Zusammenhange)  und  Berth.eau  (y^Zwei  AhhandlL  z.  Gefschiehte 
der  Israeliten*^ j  von  denen  die  erste  „tfrfter  Gewichte ,  Münsen 
und  Masse  der  Hebräer**)  zu  seiner  gi^ossen  Belehrung  su  lesen. 
Der  wohlerreichte  Zweck  des  ersten  Werkes  ist,  einen  Zusammen- 
hang der  gangbarsten  Gewichte  und  Masse  im  Alterthum  nachzu- 
weisen. Auch  die  Hebräer  gehören,  nach  B.,  in  den  Kreis  der 
Völker,  bei  denen  sich  diese  gemeinschaftliche  Norm  der  Masse 
u.  8.  w.  findet,  bei  deren  Berechnung  er  hier  vorzüglich  den  An- 
gaben des  Josephus  folgt.  Ob  indess  diese  Angaben  auch  für  die 
ältere  Zeit,  und  für  die  Mosaischen  Mass-  und  Geldbestim- 
mungen sichere  Geltung  haben,  diese  Frage  ist  für  Böckh's  Un- 
tersuchungen eigentlich  nur  von  untergeordnetem  Interesse.     Der- 
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sekW  gehet  an  ihr  also  nur  vorüber,  ohne  ihr  eeibit  eine  genauer 
eingehende  Forachnng  lu  widmen.  y^Wir  haben  in  dieser  Betrach- 
tung angenommen^  heilst  es  S.  57  f. ,  dass  der  heilige  Sekel  in 
den  Büchern  Mete,  der  Sekel  des  Esechiel  und  der  Sekel  des  Für* 
sten  Simeon  inson-eit  einerlei  gewesen,  als  Überhaupt  die  Gewichte 
im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  dieselben  bleiben  konnten^  —  wobei 
der  Verf.  nur  weiter  ausführt,  dass  er  für  das  Gegentheil  keinen 
haltbaren  Grund  gefunden*  Noch  weniger  sind  die  Untersuchungen 
welche  über  das  Körper«  und  Illingen  «Mass'  S.  257  ff.  angestellt 
werden,  geeignet  oder  darauf  berechnet,  diiese  eben  beseiehnete 
Frage  su  Idsen.  Wenn  daher  Bertheau,  welcher,  auf  die  von 
Böckh  gewonnenen  Retruitate  sieh  wesentlich  atütsend,  sie  in  Be- 
mig  auf  die  Hebrüer,  in  einer  ansiehenden,  lichten  DarsteiJtm/r, 
noch  genauer  ausführt,  die  Uebereinstimmuiig  des  ältesten 
UebrÜschen  Gewichtes  und  Geldes  mit  dem  spätem  Werthe  und 
Gehalt,  als  durch  die  gefundene  Uebereinatimmung  in  d^i  Mass* 
Systemen  der  Völker,  erwiesen  annimmt,  S.  35.,  so  können  wir  uns 
bei  dieser  Ansicht  ketiiesweges  beruhigen,  da  es  für  uns  eine 
Hanptfirage  ist,  welches  der  Werth  der  bei  Moses  vorkommenden 
Masse  und  Gewichte  war,  un«l  die  Identität  derselben  mit  den  von 
Joseph  US  beseichneten  uns  aus  mehr  als  einem  Grunde  sweifel* 
haf^  erscheint.  Denn  die  Uebereinstimmung  der  Völker  in  Massen 
und  Gewichten  konnten  sich  sehr  wohl  erst  durch  allgemeinere 
Handelsverbindungen  herstellen,  und  es  scheint  uns  keiiiesweges 
ausgemacht,  dass  sie  eine  ursprüngliche  gewesen.  Ursprünglich 
war  etwa  die  gleiche  Wahl  natürlicher  Massbestimmungen,  z.  B. 
der  BUe,  da  man  das  Mass  nach  dem  Arme  nahm,  5  Mos.  3,  II. 
Auch  mochten  die  Phönicier  lange  nach  diesem  natürlichen  Masse 
ihre  Waaren  verkaufen.  Wenn  man  es  aber  allmühlig  xweckmässig 
fond,  das  Schwankende  in  soh^hem  Masse,  durch  genauere  Bestim* 
muttgen  xu  beseitigen,  wenn  die  „Elle"  allmühKg  grösser  wurde 
als  der  natürliche  Vorderarm,  so  ist  wohl  keines weges  ansun^- 
men,  dass  dies  schon  in  altern  Zeiten  gleichmassig  bei  allen  Völ- 
kern geschah,  sondern  erst  nach  un<l  nach,  wie  der  gegenseitige 
Verkehr  es  dringender  forderte,  wird  man  die  Masse  übereinstim- 
mender gemacht^  haben.  Da  nun  das  Gesetz  der  Hebräer  auf  die 
Beschäftigung  mit  Handel  durchaus  kein  Gewicht  legt,  vielmehr  das 
Volk  von  demselben  weg,  zum  Ackerbau  zu  ziehen  sucht,  so  ist 
noch  mehr  anzunehmen,  dass  bei  den  Hebräern  sich  sogar  später, 
als  bei  den  übrigen  Völkern,  das  Bedürfnis»,  mit  dem  Masse  des  Welt- 
handels sich  in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  geltend  gemacht  habe. 
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In  der  Thmt  »eheinen  unii  die  beigebraehten  Gründe  dafür, 
dass  die  frühesten  Gewicht-  und  Maasbestimmimgen  bei  den  Hf - 
braem,  und  zumal  die  in  den  ältesten  biblischen  Schriften  erwähn- 
ten, kleiner  waren,  als  die  gleichnamigen  Masse  und  Werthe  iß 
späterer  Zeit,  durch  diese  neuesten  Forschungen  nichtf entkräftet. 
Von  dem  Längenmasse  liegt  dies  am  Tage,  denn  die  spätere  Eile 
ist  doch,  auch  nach  Böckh's  Notisen  überall,  grösser,  als  die  ur- 
sprüngliche Länge  des  Vorderarms,  nach  der  noch  5  Mos.  3,  11, 
gerechnet  wird.  Die  Erwähnung  der  „alten  Elle^^  2  Chron.  %\ 
und  einige  andere  Notizen  aus  Ezech.  (s.  §.  2.)  geben  gleichfalli 
deutlich  die  Spuren  einer  allmähligen  Veränderung  dieses  Masses. 
Dass  das  Gewicht  des  Geldes,  bei  gleicher  Benennung,  grosser  ge- 
worden, scheint  eine  sehr  natürliche  Folge  des  Umstandes,  dais 
das  edle  Metall,  je  grössere  Massen  von  demselben  ausgegraben, 
geprägt,  in  Circulation  gesetzt  wurden ,  noth wendig  im  Preise  sin- 
ken, und  sein  Verhältniss  zu  den  käuflichen  Gegenständen  sirh 
ändern  musste.  Kam  also  der  Schekel  später  nach  Bertheau'i 
Berechnung  S.  49.  (vergl.  Böckh.  S.  66.),  seinem  Metallwerthe  naclu 
21  gGr.  unseres  Creldes  gleich,  so  wird  man  aus  unsem  Bemerkun- 
gen §.  6.  7.  ersehen,  wie  schwierig  es  ist,  für  den  altern  Sehekel 
einen  solchen  Werth  anzunehmen ,  mit  Rücksicht  sowohl  auf  Ge- 
wicht, als  auf  die  Preise  der  Dinge,  wenn  man  sich  namentlich 
noch  erinnert,  dass  ein  Geldstikk  von  21  gGr.  damals  nach  Mi- 
chaelis den  funfzigfachen ,  jedenfalls  aber  doch  einen  weit  grouem 
Geldwerth    repräsentirte,    als  in  unsrer  Zeit  2fö).     Hat    nun  narli 


202)  Nach  der  Annahme  bedeutender  Forscher,  war  der  Wertb 
des  Geldes  im  Alterthum  10  fach  höher,  als  in  unsrer  Zelt*  Bockh. 
Staatthaushaltimg  d,  Athener  S«  66  —  68«,  ist  hiermit  allerdln|>s  nicht 
einverstanden.  Ihn  widerlegt  Schlosser,  Geschichte  d.  alt,  Welt 
Th.  1*  b.  8.  86.  Anm.,  welcher  den  Werth  des  Geldes  zur  Zeit  des  Pen- 
kies  wenigstens  um  das  Sechs-  oder  Achtfache  hoher  annimmt,  als 
der  jetzige  Geldwerth  beträgt*  In  der  That,  wenn  die  Mafise  der  7.u 
gewinnenden  Lebensmittel,  im  Verhältnisse  zur  Bevölkerung,  doch  eher 
sich  verringert,  als  vermehrt  hat,  anderseits  aber,  bei  der  Anffindun^; 
80  vieler  neuer  Gold-  nnd  Silberhaltiger  Bergwerke,  die  alle  regel- 
massig und  im  Grossen  ansgebentet  werden,  das  Geld,  wie  jede  an- 
dere hänfiger  gewordene  Waare,  im  Preise  sinken  mnss,  so  scheint 
uns  ein  Verhältniss  von  10  :  1,  in  Besng  auf  die  angegebene  Zeit,  kei- 
nes weges  Ubertriebtn.  ~  Gehet  man  von  da  in  eine  noch  frühere  Periode 


B49kh  S.  33»  das  Taiemt  bei  Homer  Rooh  einen  ven  ^m  des 
spftteni  TaUnttti  Jedenfalls  gans  versdiiedenen  Werth»  und  ist  es 
dort  nur  nech  ein  kleines  Gevieht,  das  sieh  mit  Hälfe  der  spAtera 
Angaben  niekt  sieber  beveebnen  liksst,  warum  sollte  nicht  dasselbe 
bei  dem  Sehdcel,  dessen  Name  eben  das  was  „Talent*^  bedeutet, 
gleiebfails  der  Fall  sejn?  Wie  bei  wis  die  Benennung  ,;Groscbeii**, 
■•wie  das  Geld  im  Preise  sank,  immer  werthToUem  Geldsticken 
beigelegt  wurde ,  so  veirhült  es  sioJi  offenbar  aueh  mit  dem 
,ySchekel^S  ^^  Namen  einer  Münze.  Dass  auch  das  Haufen-  und 
KaoBen-Maaa  ia  frftherer  Zeit  mnmttglieh  so  gross  gewesen,  als  es 
akh  ans  den  i^iktein  Andeutungen  und  Zusammenstellungen  er- 
giebt,  wird  wohl  rar  Genftge  aus  dem  im  §.  1.  Beigebrachten 
MonForgeiien. 

Unter  diesen  Umstinden  dürfen  wir  es  wohl  kaum  bereuen, 
dnrdi  Conbinationen  der  in. den  biblischen  Schriften  sieh  darbieten- 
den Data  selbst,  unser  Ziel  rerfoigt  s«  haben.  Die  Berechnungen 
des  Bchekels  nach  dem  Gewicht  der  Johann isbrodbohne  (s.  B&ekh 
6,  ^)  Terwerfe»  wir  gleiehimlls,  als  durch  keine  biblische  Angabe 
bcreditigt  Aber  Geray  deren  zwansig  das  Grcwicht  des  Schekels 
bestiauBStt,  ist  offenbar  nicht  selbst  ein  Gewicht,  sondern  irgend 
ein  natürliches  Gewichtsmass,  und  der  Gedanke,  dass  es  ein  Ge- 
treidekom,  grauum  sej,  lässt  sich  wohl  »cht  mit  Gnmd  zurück- 
weisen. Bei  der  Berechnung  des  Bath  und  Epha,  scheinen  uns 
die  Angaben  über  Grösse  und  Gehalt  des  „ehernen  Meeres'^  aller- 
dings eine  sehr  willkommene  Aushülfe»  Wir  kennen  die  ander- 
weitigen Berechnungen,  und  namentlich  diejenigen  nicht  selbst,  die 
Saigejr  angestellt  hat,  s.  Boekh  S.  261.  Keinesweges  aber  sind 
wir  mit  dessen  Voraussetzung  einverstanden,  dass  das  „eherne 
Meer''  eine  hohle  ELalbkugel  gewesen  sej.  Da  als  die  Bestim- 
mung   desselben   angegeben    wird,    den  Priestern   lum   Baden  so 


surttck,  so  hat  man  Grund,  auch  dann  schon  eine  allmählige  VerSnde- 
rong  im  Geldwerthe  yoransznsetzen.  So  mochte  es  denn  wohl  kaum 
xn  riel  sejti,  wenn  man  annimmt,  dass  zu  den  Zeiten  Mosis,  In  wel- 
chen Sitten  und  Bedürfnisse  noch  so  einf^rh  waren ,  und  die  letztem 
so  leicht  gewonnen  wurden,  das  Geld  15— 20fdch  stliner.  Im  Verhftlt- 
niese  sn  den  Liebensmitteln  war,  als  Jetzt,  folglieh  das  Je  I9— 20fache 
einer  g^eiebnamigen  Geldsumme  unserer  Zeit  repHisentirte*  Noch  ln-< 
dese  fiblen  nns  «n  sdir  die  Data»  um  hier  irgend  sichers  Zahlen  ange* 

bee  s«  können. 

14 
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dienen  and  et  auch  gar  keinen  andern  erdenklichen  Zweck  haben 
konnte,  so  mnsite  sein  Boden  eben  sejn,  wie  überhaupt  die  ganse 
Form  des  Beckens  durch  diesen  Zweck  liemlich  deutlich  beseiclmet 
ist,  da  auch  eine  sehr  beträchtliche  Ausbiegung  der  Wand  sich 
kaum  denken  lässt,  weil  dies  eine  nutzlose  Verschwendung  von  Ma* 
terial  und  Raum,  wohl  selbst  auf  Kosten  der  Bequemlichkeit,  gewe- 
sen wäre«  So  möchte  denn  unsere  Berechnung  siemlieh  sicher 
se/n.  Näherte  es  sich  indess  mehr  der  Kugelform ,  so  waren  die 
Masse  noch  kleiner,  als  wir  sie  fanden.  Eben  so  sind  die 
Höhe  des  Wassers  in  dem  Becken,  die  nothw endige  Höhe  der 
kleinen  Becken  und  des  Altars,  so  viel  wir  wissen,  übersehene 
Data,  die  aber  hier  sehr  wichtig  sind.  Auch  der  weehselseit^e 
Zusammenhang,  in  welche  der  Geldwerth  und  die  Massbestimmungen 
stehen,  ist  wohl  zu  berücksichtigen.  Die  Benennung  der  Masse  und 
Gewichte,  wenn  Granum  ein  Korn,  Omer  der  Ertrag  einer 
Garbe,  Epha  das  für  eine  Familie  zu  rerbackende  Mass, 
dmah  die  natürliche  „Elle'^  (yon  dem  Ellenbogen  bis  zur  Hand- 
wurzel) bezeichnet,  würde  auch  auf  die  erste  einfachste  Bestimmung 
zurückweisen,  deren  künstliche  Veränderung  damals  wenigstens 
noch  nicht  sehr  gross  gewesen  %tyn  konnte.  Vielleicht  dürfen  wir 
demnach  hoffen,  zu  den  Resultaten  der  angeführten  geistreichen 
Forschungen  einen  kleinen,  nicht  unwillkommnen,  Beitrag  in  Bezug 
auf  die  ältere  Zeit  geliefert  zu  haben. 


Kap.  21. 
OeirentUclie  Slcherlielt  und  Ordmans* 

§.  i .  mM\e  Sicherstellung  der  Person  und  des  Lebens ,  so  wie  dem- 
nächst auch  des  Eigenthums,  betrachtet  das  Mosaischo  Recht  als 
eine  seiner  dringendsten  Aufgaben,  und  der  Gesetzgeber  sucht,  als 
Sitten-  und  als  Rechtslehrer,  gleichmässig  diesen  Zweck  zu  errei- 
chen. Die  Sittengesetzgebung  Mosis  bemüht  sich  zunächst,  die 
Grundursache  des  Verbrechens,  den  Egoismus,  zu  bannen,  und  in- 
dem solchergestalt  dasselbe  gleichsam  an  der  Wurzel  gefasst  wird, 
keine  Neigung  aufkommen  zu  lassen,  welche,  wie  zunächst  dem 
Menschen  selbst  verderblich,  so  auch  der  allgemeinen  Sicherheit 
gefährlich  werden  könnte.  In  dem  Gebote:  „liebe  Gott  mit  ganaem 
Herzen,  ganzem  Leben,  allen  Kräften^S  5  Mos.  6,  £.,  gtebt  der 
Gesetzgeber  seine  Absicht  zu  erkennen,    das  Leben  des  Einseinen 
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aus    teiner  Vetecnkung    in  den  aHgetonderten  Krei»  bloss  egoitti^ 
acher    Interessen     emporsubeben    und    in    dem     Gedanken    einer 
htthem  Liebe,    als  der  seiner  selbst,    aufgehen  an  lassen.    In  dem 
Gebote,  heilig  an  se/n,  wie  Gott  es  ist,  3  Mos.  19,  2.,  spricht  er 
sein  rerdammendes  Urtbeil  aber  Alles,    was   die  sittliche  Reinheit 
der  Gesinnung  trttben  könnte,  und  ausserdem  stellt  er  an  die  Spitse 
seiner  Sittengesetsgebung ,    insofern  sie    die  Verhältnisse    swisehen 
Menschen  vnd  Menschen  berührt,    den  Gnindsata:    „liebe    deinen 
Mitmenschen  wie  dich  selbst^^,   3  Mos.  19,  18.      Dies  sagt  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  bei  uns  üblichen  Spruch worte:    „Jeder  ist 
sich  selbst  der  Nächste^,    und  erklftrt  die  ausschliessliche  Berück- 
sichtigung  eigener    Interessen,    auf  Kosten    heiliger  Pflichten  der 
Liebe,    welche    die  Menschen  unter  einander   verbinden  soll,   für 
sündhaft;    es    giebt   den    hohem  Beweggrund    an,    für  das  unmit* 
telbar  Torhergehende  Verbot  des  Haasens    im  Heraen,    der    Rache 
und    des    nachhaltenden  Zornes    (V.  17.).      Dasselbe    Gebot   wird 
ebendas.  V.  33.  34.,  um  jedem  Missyerständnisse  vorsubeugen,  noch 
einmal  in  Besug  auf  nichtisraelitische  Fremdlinge  wiederholt,    und 
dem  Wesen  nach,  in  Besug  auf  heidnische  Sklaven  und  Sklavinnen, 
auch  in  dem  Sabbaths-Gesetie:  „dass  dein  Knecht  und  deine  Magd 
mhe  gleich  wie  du^<  5  Mos.  5,  14.  vgl.  Hieb  31,  13 — 15.    Gleich- 
wie nun  der  Sittenlehrer  vor  dem  allgemeinen   und    einenden    Ge- 
setze   der  Liebe,    so    lässt   der  Rechtslehrer  jene  egoistisch   amn 
schliessenden  Gesinnungen    vor    der  höheren  Idee  eines  Allen  ge- 
meinsam ankommenden  Rechts^  zurücktreten.      Er    gestattet   keine 
Parias,  keine  Heloten,  er  schliesst  keinen  Stand  und  keine  Persön- 
lichkeit von   den  Wohlthaten  des  Gesetzes  aus  (K.  99.).    Er  giebt 
dem  Fremdlinge  („einerlei    Recht  soll  bei   euch    seyn,    Fremdling 
and  Einheimischer  sollen  gleieh  sejn^S    3  Mos.  24,  22*  s.  K*  91.), 
er  giebt  den  Frauen  im  Allgemeinen  (K.  102  ff.),  die  bei  allen  andern 
Völkern  so  sehr  verachtet  waren,  der  kriegsgefangenen  Sklavinn ,  die 
anderswo  das  willenlose  Opfer  des  rohen  Siegers  wurde  (K.  103.), 
den  Armen  und  Bettlern,  fremden  sowohl  als  einheimischen  (K.  33.), 
dem  Verbrecher,    bevor    das    Gericht   über  ihn  entschieden  hatte, 
(K.  7J.),    ihre  schützenden  Rechte,  ja  dem  Thiere  selbst  und  dem 
Baiune  des  Feldes  (K.  17.  16.  g.  2.).    Er  verfolgt  so  die,   bei  an- 
dern alten  Völkern  vorausgesetzte,    Idee  der  Rechtslosigkeit  gewis- 
ser St&nde,    und  den  Egoismus  in  seiner  Rücksichtslosigkeit,    die 
ihn  ao  leicht  zu  den  Verirrungen  der  Grausamkeit  fuhrt,  bis  an  die 
ünaaeraten  Grenzen,  und  stellt  auf  solche  Weise  die  Verhältnisse  und 

die  Personen  vor  ihm  sicher, 

14* 
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}k  *!.    An  diote  aUg«iiieiiieii)    sittlich    und    rechtlich   vielfach 
mypTOflhenen»    Gnitidiiitze  tchlieMen    sich    nun    die    beiondern, 
gleiehfslls  keine  Ausafthme  jEulsissenden^    rerfatiichen  Verordnungen 
an,  die  jede  verhrecherischje  Verletaiiiig  des  Lebern  and  der  Perton 
rerbieten  und  bestrafen.     Hierher  gehita't  maftehst  der  Mord.    Du 
Mosaische  Recht  spricht  sieh  strenge  gegen  jed«  Art  tob  Asyl  aoi, 
in  welchem  der  wirkliche  Verbrecher,    wie   bei  imdem    aiteii  Völ- 
kern» Sioherbeit  Vor  der  Strafe  finden  könnte.    Auefa  tob  den  Alttr 
soU   der    des    vorsätsKchtti    Mordes    Ueberwiesene    hinweggefdkit 
werden,     um   sein    Urtheil   sn   emplangen    (Kap*    7L).     Ebemo 
wird    derjenige ,     welcher ,     durch    falsches    Zeugnias ,     auf  das 
Verderben    Jemandes    ausgeht,    streng    bestraft.      Der    unTortäta- 
liohe    Todtschlftger    wird    swar    durch   eine    geeignete   Freistatte 
geschützt,     bleibt  aber  auch  nicfit  gans  ohne    Bnsae    seiner  Un- 
vorsichtigkeit.     Minder    gefährliche   Arten    von    LieibesTerletsaog> 
in  Folge  von  Schlagereien,    finden    gleichfalls   ihre    enteprediende 
Strafe,    die  geeignet  ist,  FiÜle  dieser  Art  selten  sn  machen.     Der 
im  Alterthume  häufiger  vorkommende  Menschendiebstahl   wird  ab 
ein  Todes -Verbrechen  behandelt.      Der    Beeinträchtigung  des  £i- 
genthnms  duroh  Diebstahl,    Veruntreuung,    Unredlichkeit  u.  s.  w.» 
Wird  auf  das  Entschiedenste,  durch  bestimmte  Gesetse  und  Strafen, 
vorgebeugt.     Die  vollständige  Mittheilnng  der  alle  genannten  Ver- 
brechen betrefTenden  Geoetie  bleibt  dem  Strafrecht    vorbehalten. 
Auf  die  Gesetse   sum  Sdiutse  Uilfsloser,    als:    dem  Tauben 
nicht  XU  fluchen,   vor  den  UJinden  keinen  Anstoas  nu  legen,  3  Mos, 
\^  14.,   wie    auf   die    Warnung   vor    Anbringerei    (Verläumdong) 
Hl,  \5,  (K.  7S)  sej  hier  gleichfiills  ^hingewiesen»     Von    der   exeai- 
plniiaehen  Bestrafung  einer  Ehrverletsung  s»  K.  78.  36S). 

§•  3,     Eine    andere    Reihe    von  geaefttlsehen    Bestinunungen 
ist  gegen  Fahrläasigkeit  gerichtet,    sej  es  daaa  aio  das  Leben, 


263)  D.  R.  d.  M.  stellt  mit  der  äussern  „Uebervortheiluns*' 
des  Mitmenschen  (K-  IS.  {.  3.),  eine  moralische  „Cebervortheilun^'^ 
(Injurie)  in  Parallele,  wenn  man  sich  eines  in  den  Verhältnissen  He- 
genden Vorthells  gegen  ihn  bedient,  nm  Ihn  aeu  beschämen,  2.  ß.  dem- 
jenigen, der  ein  Vergehen  bereits  gebUsst  hat,  dasselbe  von  'Neaem, 
oder  dem  von  Nlchtisraeliten  Stammenden  die  Schlechtigkeiten  seiner 
Vorfahren  snm  Vorwurf  macht.  Bei  letzterm  wird  auf  das  Ge^ot 
%  Mos»  fif  20«,  den  Fremdüng  nicht  xu  drileken  und  sn  „tibenrortliet- 
len*',  hingewiesen.     Bai,  met,  IV,  10, 


o4er  4at  E%«iitkuiii  bedrohet  Von  4tt  FaJM>lIsiigk«it  mit  F  e  u  e  r  3M) 
«ad  der  BMcbädiganjl^  firemden  EigenthvniB  durch  weidende  Tkiere, 
ist  bereits  K«  16.  $.  I.  die  Rede  getreten»  vgL  auch  K.  112. 

Gleichfalls  ist  der  EigenthUroer  eines  stössigen  Ochsen, 
für  den  durch  denselben  angerichteten  Schaden,  veraiitirortlich,  sej 
es  nun  das«  derselbe  Menschen  (K.  73.),  oder  das  Vieh  eines  An- 
dern tödtete  (K.  1 12.)  2<»). 

Vl^er  eine  Grube  2««)  gräbt,  oder  öffnet  und  sie  mnbed^ckt 
iiUst,  ist,  wenn  Vieh  hineinfiUh,  den  Eigenthfimer  desselben  lu  ent- 
schädigen Verpflichtet  (K.  1 12.). 


364)  In  Beiug  auf  Feuersgefahr  In  Häusern  bestimuit  d.  ü.  iT.  M. 
dass,  bei  Anlegung  eines  B  ckofens  im  nntern  Baume  des  Hauses, 
über  jenem  4  Ellen  hoch  freier  Raum  bleiben  milsse.  Im  obern  Stock- 
werke  mnsfi  ein  solcher  auf  drei  Handbreiten  hohem  Estrich  stehen. 
(Bei  einem  Kochofen  nur  1  Handbr.)  B.  baihr,,  II.  2.  Ucber  sonstige  Fen- 
ersgefährlichkeiten  und  die  betreffenden  Entschädigungen,    s.  K.  112.  . 

265)  Im  R,  d,  M.  wird,  nnter  Unistftnden,  auch  der  Verkauf 
Ton  Bären  und  Wölfen,  der  ÖfTentiichen  Sicherheit  wegen,  untersagt, 
Abod.  $ar*  I,  7.    Hunde  müssen  stets  angekeltet  seyn,  B,  qam,  Vll«  7. 

266)  O.  R,  d,  M.  fasse,  Sn  seinem  Sjrsteme,  die  angedeuteten« 
Ursachen  der  Beschädigung  von  Lreben  öder  Elgenthum,  den  CMen- 
schen«  oder  sonstige  Dinge  beschädigenden)  Ochsen  ( Schar) ^  die 
Grube  (Bor)^  das  Abweiden  (Mabee)  und  die  Feuerabrunsl 
(Beery*  C^JDn)  njDOm '^T^nilWn).  uls  die  „fier  Urersengnngen 
(Aboth)  Ton  Schäden"  (TO'JTS  HIDK  HWltt)  «usammen,  bei  welchen 
es  aber  nicht  darauf  ankomme,  dass  der  Schaden  gerade  Ton  diesem 
Thiere,  oder  Gegenstände  Teranlasst  nty,  indem  Tielmehr  nur  irier 
Hanptarten  möglicher  Beschidlgunge«  hier  reprSs^ntirt  werden. 
Auf  die  Verschiedenartigkeft  der  letstern  wird  daher  sogleich  hln- 
gedeittet.  Das  Tbl  er  besrhndige  entweder  durch  „den  Zahn**  (sein 
gewöhntiehes  BedUrfnlss,  im  Fressen >  befriedigend),  oder  (was  doch 
nicht  eben  bei  Ihm  gewöhnlich  Ist)  durch  „den  (Überrennenden)  Fuss^'. 
Von  ihm,  als  dem  Lebenden,  sey  verschieden  „das  Feuer 'S  ale  leb- 
Ion,  das  doch  aber  nicht  an  einer  Stelle  bleibe,  sondern  fortschreite, 
und  von  diesem  wieder,  in  letzterer  Bcalehnng,  ,»dfe  Grube**.  B^bü 
qama  I,  1  ff.  In  diesem  Sinne  werden  nun ,  bei  der  weitem  Bntwieke« 
Inag  der  Rechtsgrundsfttie,  aHe  sonstigen  Arien  von  schadenbrlngend#r 
Fahrlässigkeit  unter  die  genannten  Titel  gebracht. 


Wer  ein  aenet  H«ti  bauet,  soll  das  Daoh  4ea lelbeo  Bit  ei- 
nem Geländer  Teraehen,  damic  nicht  Jemand  henmterfakfte  und  Scha- 
den nehme»  5  Mea*  20»  8.  (vgl  K.  73.). 

Auch  wenn  sonst  dem  Mitmenschen  Verlust  und  (wie  sich 
hiernach  von  selbst  verstehet)  Gefahr  drohet,  so  ist  Jeder  ver- 
pflichtet, dem  wo  möglich  zuvoraukommen  ^^), 

Der  Finder  eines  verlorenen  Gutes ,  es  sej  nun  ein 
Kleid,  oder  Anderes,  soll  es  dem  Eigenthämef  wieder  zusteilen, 
5  Mos.  22,  3. 

Hier  ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  man  es  nicht  für  sich 
behalten  und  jenem  betrügerisch  entwenden  soll,  sondern  dass  man 
es  nicht  gleichgültig  dürfe  liegen  lassen,  in  welcher  Beziehung  im 
Texte  hinzugesetzt  wird:  „du  darfst  dich  nicht  verbergen^^  d.  h. 
dich  davon  abwenden  und  thun  als  merktest  du  es  nicht. 

Ein  Rind  oder  Schaf  das  sich  von  der  Heerde  des  Andern 
verirrt  hat,  darf  man  nicht  unbekümmert  hingehen  lassen ,  sondern 
muss  es  demselben  zustellen ,  oder,  wenn  der  Eigenthümer  weit 
entfernt  ist,  oder  man  ihn  nicht  kennt,  im  eignen  Hause  behal- 
ten, bis  er  sich  meldet,  5  Mos.  22,  I.  Z  268), 


267)  Oeffentliche  Massregeln  in  dieser  Beziehpng  werden  in  der 
Wßtknti  angedeutet  Bei  Jeder  beanrnhigenden  Erscheinung,  als:  Ver- 
derbniss  des  Getreides,  wenn  sich  Heuschrecken»  oder  wilde  Thjkre 
zeigten,  KriegeszUge  in  die  Nähe  kamen,  wurden  im  I^nde  Lfirmaig- 
nale  gegeben.  Bei  Belagerung  einer  Stadt  durch  Feinde»  bei  dem  Aus- 
treten  eines  Stromes,  auch  bei  einfem  ScMflTe,  welches  sich  in  Gefahrr 
Sohiffbrnch  zu  leiden,  zeigte,  soll  dieses  Ijärroblasen  selbst  am  Sabbath 
geschehen,  Thaan.  II U  4-*-7. 

26S)  Nachdem  jR«  d*  M  muss,  wer  an  Öffentlichen  Orten  Dinge 
von  einigem  Werthe  findet,  an  denen  sich  Merkmale  angeben  las- 
sen, Httd  die  nicht  so  unbedeutend,  oder  von  der  Art  sind,  dass  das 
gänzliche  Aufgeben  derselben  von  Seilen  des  Eigen thttmera  anzanehmen 
ist,  dies  durch  öffentlichen  Ausruf  bekannt  machen  lassen«  Es  .wird 
genau  angegeben  was  zur  erstem  oder  aweiten  Kategorie  gehört 
Baha  mez.  lU  1—3.  vgl.  IV.  7, 

Als  Gefnndeaes  ist  nicht  zu  betrachten,  was  an  sich  das  Anzei- 
chen trägt,  das«  es  Jemand  mit  Absicht  stehen  gelaaseo,  a.  B*  ein  Gc- 
fSiss»  das  sorgfältig  bedeckt  ist.  Bah*  me%*  II.  S.  Ehen  so  wenig  ein 
am  Wege  weidendes  Thier,  aber  wohl  z«  B*  eine  zwischen  Weinhergen 
laufende  Kuh,  oder  ein  Esel  n^t  umgekehrtem  Gerfithe.  11.9-   Ersteres 
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Ebenio  ioU  man,  wenn  ein  Stttek  ron  der  Heerde  des  Näeh- 
I,  oder  sein  Laset  hier  niedergeetünt  iat,  dem  EigenthiltBer»  bei 
deaaen  Anfiichtimg,  Hülfe  leisten,  6  Mos.  22,  4. 

Dieselben  Pfliehten  hat  man  unreränderlich  gegen  den  „Feind^' 
und  „Hasser«^  zu  erfüllen,  2  Mos.  23,  4.  5. 

Fordert  demnach  hier  der  Gesetigeber,  ilass  man  mit  Mühe 
und  eignem  Zeityerluste,  Schaden  Ton  dem  Nächsten  abwenden 
und,  mit  Ueberwindung  der  Innern  Abneigung,  selbst  Demjenigen, 
▼on  welchem  man  Hass  .oder  Feindschaft  erfahren,  in  diesem  Falle 
beistehen  soll,  so  verstehet  es  sich  ron  selbst,  dass  man  diese 
Rücksicht  um  so  mehr  au  üben  habe,  wenn  dem  Leben  des  Mit- 
menschen Gefahr  drohet  ^fis).  Hierauf  besiebcn  viele  Erklärer  das 
Gesets:  „Stehe  nicht  bei  (über)  dem  Blute  deines  Mitmenschen^^ 
3  Mos.  19,  16.,  in  dem  Sinne:  bleibe,  bei  tüdtlicher  Gefahr  dessel- 
ben, nicht  unthütig  und  theilnahmlos.  Ob  die  Worte  indess  diesen 
Sinn  haben,  ist  nicht  ganz  sicher,  s.  K.  78. 

Freilich  sind  die  hier  angeführten  Gesetze  mehr  moralischer, 
als  rechtlicher  Art,  und  wir  können  demnach  nicht  ermessen,  ob 
und  welche  richterliche  Strafe  ursprünglich  auf  die  Vernachlässi- 
gung derselben  stand.  Doch  war  es,  bei  der  allgemeinen  Anregung 
des  moralischen  Gefühls,  meist  wohl  zchoii  hinreichend,  wenn  der 
zuwider  Handelnde  der  allgemeinen  Verachtung  Preis  gegeben  wurde. 
Das  aber  scheint  wohl  gewiss,  dass  dem  Gesetzgeber,  zur  sichern 
Erreichung  der  angedeuteten  und  wohl  noch  mancher  anderer  Mass- 
regeln, welche  das  Affentliche  Wohl  forderte,  wie  z.  B.  die  Instandhal- 
tung der  Wege,  deren,  in  Bezug  auf  die  Freistädte  wenigstens,  wirklich 


bat  man  also  weder  das  Recht,  noch  die  Pflicht»  mitzunehmen»  Das 
An«ntfen  hat  an  dreien  Festen,  nnd  dnrch  sieben  Taf^e  nach  dem 
ScMiisse  des  Httllenfestes  zu  i^cschehen,  damit  der  Verlierer  Zeit  habe, 
nach  Hanse  zn  K*ben,  naehsnseben,  zuHIckziikehrcn  und  auch  seiner- 
seits das  Verlorene  ansrnfsn  zn  lassen.  Bub  me%.  II.  6.  Andere  ein- 
xeine  Bestlmmnnf^en  s«  in  K.  112* 

260)  D.  R.  d.  M,  macht  es  nicht  nur  zur  Pflicht,  dem  Mit- 
menschen gegen  einen  Mörder  beizustehen,  sondern  stellt  mit  dem  letz- 
teni  dmijenfgen.  In  Hinsicht  des  zu  lelnienden  Beistandes,  in  gleiche 
Knteff«rle,  welcher  eine  verlobte  Braut,  oder  einen  Knaben  gewaltsam 
aehändea  will.     Smhiir.  VIII,  7. 
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gedadit  wiH,  5  Mot.  \%^j  «.  •-  w.">),  die  Nodiwcndigkeit 
einer  Aafncbtgb^drde  (Peiisey)  oidit  wird  eaCgangen  texn.  Dine 
bat  er  auch  fast  ohne  Zweifel,  in  den  von  den  ,3*cl>AiBni'<  deuftlieli 
«nCerMhiedcnen  Sehoitrimy  die  gleiehfalli  in  keiner  Stadt  feUen 
loUen,  eingesetst.    S.  Kap.  5. 


270)  Nach  den  Angaben  der  Wtckna^  war  der  {Vht)  Monat 
jfrfor  (nn^ef.  MSns)  der  Termin,  an  welchem  man,  von  Seiten  der 
Obrigkeit,  an  die  Aosbegsemnc^  der  Landatraasen ,  die  Reinif^og  der 
Bider  and  an  aonatlge  Geschäfte  an  gehen  anfing,  die  die  dATentilebe 
Ordnnng  fqrderte,  Schehmi.  1,  1.  Den  R.  der  Straaten,  Wege  umI 
Sffead.  Gebiete  wird  eine  gans  besondere  SorgiUt  Bogewendet: 
Wer  einen  SflTentfichen  Weg,  der  durch  sein  Feldgebiet  gio|(,  an  die 
Seite  denselben  Teriei;t  liat,  mnss  jenen  fVei  geben,  ohne  doch  den  an» 
dem  We^  wieder  sperren  an  dürfen«  B.  katkr*  Vi,  7* 

IVlan  darf  das  dflfentliche  Gebiet  nicht  untergraben,  daselbst  keine 
Brnnnen,  Graben  oder  Hdhien  machen,  ebend»  111,  18.  In  dasselbe 
hineinragende  Acute  eines  Banmes  sind  so  weit  wegxnschneiden ,  dass 
ein  Kameel  mit  seinem  Reiter  darch  dieselben  nicht  behindert  werde, 
B^  b,  II,  14.  Wer  an  seinem  Hanse  einen  Vorban  anbringen  will« 
mnss  dasselbe  so  weit  einziehen,  dass,  durch  diese  Verehgerong  der 
Strasse 9  die  Vorübergehenden  nicht  behindeK  werden,  oder  Schaden 
leiden  können.  B,  h^  III,  8.  An  öffentlichen  Ort  n  darf  man  nicht  Zie- 
gel machen,  noch  Lehm  einweichen,  bei  Banten  müssen  die  ankom- 
menden Baosteine  sogleich  weggeräumt  werden.  Eben  so  soU  ansge- 
fllhrter  Dünger  ohne  Aufenthalt  an  den  Ort  seiner  Bestimmong  gebrach* 
und  daselbst  rerwendet  werden,  Bab.mtz.  X.  5.  Ans  den  Gesetzen,  dass 
Jeder,  welcher  Wasser  auf  die  dlTentliche  Strasse  giesset,  Stroh,  Mfat 
oder  irgend  Etwas  dahin  bringt,  woran  Jemand  Schaden  nehmen  kann, 
den  letztern  büssen  mnss,  Bab.  gam*  111,  2*  3.,  ersieht  man,  dass  fdr 
die  Reinhaltnng  der  Strassen  gesorgt  wnrde  (rgl.  K.  113.)* 

Eine  Q^rfiBBt)  Tenne,  auf  welcher  fortwährend  und  Tiel  gednK 
sehen  wird,  mnss  ron  der  Stadt  C^nd,  nach  allen  Seiten  hin,  von  den 
Feldgebiete  des  Nachbars)  50  Ellen  weit  entfftnit  seyn,  um  dereh  die 
iimherwehende  Spren  nicht  zu  schaden»  B*  b.  II,  8.  Eine  Gfirberei, 
Aas  und  Gräber  münden  gleichfalls  so  weit  fern  bleiben,  ebend.  H,  ft. 
Ebenso  anch  ein  Tanbenhans  (da  die  Tanben  den  Gartengewächsen 
schaden    ebend.  II,  9. 

Anch  Verschönemng  der  Städte  liegt  Im  Bereiche  der  oftntH- 
eben  Sorgfalt :  Sehr  dichtlanbige  Fracht*  «ad  andere  Bäame,  weick« 
nicht  50  Ellen,  und  gewöhnliche  Frnohtbäume,  die  nicht  25  Bika  von 


Kap«  S2* 
Sclaata  der  QeftaniUieU,  AummehltL^e. 

§.  1.  Diejenigen  Gesetie  Mosis,  welche  (lum  Theil  wenigstem) 
auf  die  Sicherung  der  Gesundheit  Besug  haben,  sind  am  ausführ- 
lichsten in  Hinsicht  solcher  Vorschriften,  welche  die  Reinlich- 
keit betreffen,  sowohl  am  menschlichen  Körper  selbst,  als  am  Wohn- 
orte und  an  Kleidern.  Sie  legen  auf  Bäder  einen  grossen  Werth 
und  bezeichnen  wohl  dadurch  mit  Recht  die  sorgsamste  Reinlich- 
keit als  den  sichersten  Schutz  gegen  Krankheiten.  Unter  diesen 
konnten  gani  besonders  die  in  dem  feuchten  Theife  von  Aegjpten 
Bekr  häufigen  Hautkrankheiten,  und  namentlich  diejenige  schreck- 
liche Krankheit,  welche  Elephantiasis  heisst,  und  von  Mehrem 
für  identisch  mit  der  im  Hiob  beschriebenen  „bösen  EntxOndong^ 
gehalten  wird,  die  Sorge  der  einzurichtenden  Gesundheits-Polizej 
in  Anspruch  nehmen.  Die  bekannte  Fabel  Manethos  von  den 
Aus8ätzi((en,  welche  Josephus  confr.  Apion,  anführt  und  wider- 
legt, und  welche  Michaelis  und  Andere  als  lügenhaft  erwiesen, 
scheint  auch  ihre  Wirksamkeit  auf  die  Schriftsteller  insofern  nicht 
verfehlt  zu  haben,  dass  dieselben  sich  von  dem  Gedanken  nicht 
frei  machen  können,  der  Aussatz  scy  wirklich  eine  unter  den  Israe- 
liten allgemein  herrschende  Krankheit  gewesen.  Auch  Michaelis 
glaubt  dies  und  zwar,  indem  er  zuver  die  Angaben  Manethos  als 
lächerlich  verwirft,  aus  folgenden  Gründen.  1)  Moses  gebe  Gesetze 
gegen  den  Aussatz  und  verlange  genaue  Besichtigung,  so  wie  7tä- 
gigc  EinSchliessung  eines  Jeden,  „an  dem  eine  kleine  Finne  oder 
Fleck  oder  Geschwür  auffährt*«.  —  Aber  dies  letztere  würde  eben 
da  etwas  sehr  Schwieriges  sejn,  wo  der  Aussatz,  und  gewiss  auch 
andere  Hautkrankheiten,    vielfach  unter  dem  Volke  verbreitet  wä- 


der  Stadt  entfernt  sind ,  können  nmp:ehanen  werden ,  wobei  der  Eigcn- 
thllmer  nur  dann,  wenn  der  Baum  gewiss  früher  stand,  als  die  Stadt, 
Biitschädigang  fordern  darf  (da  ein  freier  Raum  um  die  Stadt  ihr  zur 
9Si«rde  gereicht)*  B.  h.  II,  7. 

Dem  Verhindern  von  Theuermig  wendet  sich  die  Aufmerksam- 
keit  der  Behörde  gkiehfalls  zn,  indem,  ans  diesem  Grunde,  ein  (wegen 
Mangel  an  Regen)  auszuschreibendes  Fasten,  nicht  mit  einem  Donner- 
stage, also  kam  vor  Sahbath»  begianen  soll«     Thrnmüh  II,  9« 
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reo,  da  dann  immer  ein  groeser  Theil  der  Bevölkerung,  wenn  man 
auf  jeden  kleinen  Haut -Flecken  aofmerktam  wäre,  abgesehloiten 
und  besondere  Anstalten  getroffen  werden  miiuten,  um  die  bloss 
Verdächtigen,  oder  bereits  Genesenen,  Tor  der  Anstedcung  durch 
gefahrlich  Erkrankte  su  schützen,  wovon  aber  bei  Moses  Nichts 
erwähnt  wird.  Vielmehr  kann  man  sich  ilie  von  ihm  angeordneten 
Schutxmassregeln  jedenfalls  gans  einfach  aus  dem  Umstände  er- 
klären, dass  Aegjpten,  das  Land  des  bösartigen  Aussatses,  in  der 
Nähe  war  und  in  sehr  vielfacher  Verbindung  mit  Palästina  stand, 
dass  demnach  diese  Krankheit,  gleichwie  dies  Öfter  mit  der  Pest 
der  Fall  ist,  von  dort  her  eingeschleppt  werden  konnte.  2.  Die 
Israeliten  wären  aus  Aegjpten  gekommen,  „dem  vorsüglichen  Sitz 
des  Aussatzes^S  hätten  ihn  also  wahrscheinlich  von  dort  mitge- 
bracht. Ihre  Wohnung  in  den  „feuchten  und  sumpfigen^^  Gegenden 
Aegjptens  und  ihre  Armuth  wären  der  Ansteckung  günstig  gewe- 
sen, wozu  noch  komme,  dass  sie  dort  unter  Andern  von  Fischen 
lebten,  4  Mos.  11,  S.,  deren  reichlicher  Genuss  auch  eine  Art  Haut- 
krankheit erzeuge.  —  Indess  die  Armuth  der  Israeliten  in  Aegjpten, 
so  wie,  dass  der  ihnen  angewiesene  Wohnplatz,  die  Provinz  Gosen, 
in  sumpfigen  Gegenden  lag,  muss  erst  bewiesen  werden.  Vielmdir 
wird  die  letztere  der  „beste  Theil'^  des  Landes  genannt,  1  Mos. 
47,  6.,  d.  h.  natürlich  für  die  Israeliten,  insofern  sie  sich  mit  Heer- 
denzucht  beschäftigten,  indem  die  Ueberschwemmungen  des  Nil 
diese  guten  Weideplätze  nicht  erreichten,  die  man  demnach  sich 
als  Sümpfe  zu  denken  keinen  Grund  hat.  Ausserdem  aber  zogen 
Diejenigen,  welche  in  Aegjpten,  auch  während. der  Zeit  der  Un- 
terdrückung, die  Heerdenzucht  trieben  (und  dass  es  deren  Viele 
gegeben  haben  muss,  sieht  man  unter  Andern  aus  dem  reichen 
Heerdenbesitz  einiger  Stämme ,  denen  eben  deshalb  die  Land- 
schaft Gilead  und  Basan  angewiesen  wird,  4  Mos.  32,  1  ff.)  frei, 
bis  nach  Palästina,  umher  (1  Chron.  7,  21 — ^24.)  und  werden  dem- 
nach wohl  die  gesunderen  Gegenden  aufgesucht  haben.  Was  aber 
Diejenigen  betrifft,  die  zu  den  Arbeiten  gezwungen  wurden,  so  ist 
es  bekannt,  dass  die  grösseren  Bauwerke  Aegjptens  stets  an  höher 
gelegenen  Gegenden,  bis  zu  denen  die  Ueberschwemmungen  des 
Nil  nicht  reichten,  die  also  gleichfalls  die  gesünderen  waren,  auf- 
geführt wurden.  Zugleich  loben  die  Israeliten  die  reichliche  Kost^ 
die  sie  dabei  erhielten,  wie  auch  sonst  die  gute  Verpflegung  der 
Arbeiter  gerühmt  wird  und  von  den  dadurch  entstandenen  Kosten 
sich  sogar  eine  Notiz  erhielt,  Herodot  U,  125.  Hierauf  also  be« 
zieht  sich  offenbar  die  Steile  4  Hos.  11,  5^,    wo  neben  der  uneat- 
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geldlieh  erlialteBen  Fitehkotl,  aveh  einer  Reibe  anderer,  lebr  g^e- 
•«nder  Pflanxeof peiecn  gedacht  wird.  Miehaelit  bemerkt  sogfeieh 
telbet,  dfttt  der  4^jährige  Aufenthalt  in  dem  troeknen  Arabien  ge- 
eignet geweten  sej,  die  Sparen  jener  Antteekang  wieder  lu  rer- 
tÜgen,  und  man  kann  noch  hiniuietsen,  daaa,  wenn  Miebaelii 
und  die  andern  Sehrifbteller  Ten  der  Krankheit,  für  welehe  lie 
den  Ton  Moiea  bee^riebenen  Anasehlag  halten,  betenders  berich- 
ten, daai  aie  durch,  snmal  eheKchet,  Zviammenleben  angefteekt 
und  rerbreitet  werde,  die  Maiaregeln  Motte  voUendB  geeignet  wa- 
ren, ^ie  allmühlig  anumretten.  Zwar  wird  angegeben,  dats  der 
htttartige  Aniaatx,  aeicer  in  Atgypttnj  tieh  auch  noch  in  Sjrien 
finde.  Hieraua  folgt  aber  noeh  nicht,  dau  dies  auch  Hlr  den  Pa- 
lüstinentisrhen  Landstrich,  «nd  xwar  fllr  damals  gelten  kann,  als' 
welcher  Tieimehr  von  den  Reisenden  als  äusserst  gesund,  ron  rei- 
ner Luft  und  im  Garnen  gemilssigter  Temperatur  geschildert  wird« 
Namentlieh  ist  die  Alpengegend  am  See  Genesareth  seit  den  ftlte- 
aten  Zeiten  als  wahrhaft  paradiesisch  und  auch  die  Reinheit  der 
Luft  vm  Jerusalem ,  so  wie  die  duftreiche  Landschaft  (^9ünp  x^*f}^^^ 
J9M€pk,')  Jerichos  und  die  um  Sichern,  hochgerülimt  ^i).  Ja,  die 
gante  geographische  Physiognomie  Palästinas  ist  Ton  der  Art,  dass 
■aan  daselbst  die  regelmiUsige  Verbreitung  des  Aussatses  am  we- 
nigsten suchen  wird  (wenn  nur  Anstalten  getrofTcn  sind,  ihn  nicht 
einschleppen  lu  lassen,  was  wohl  jetst,  und  auch  in  firuherer  Zeit 
dfter  der  Fall  sejn  mochte).  Auch  deutet  nicht  eine  einiige  Stelle 
der  Bibel  hierauf  hin.  Vielmehr  geht  aus  Manchem  gegentheils 
herror,  dass  Fälle  des  Ausschlages,  eben  auch  xor  Zeit  Mosi«,  un- 
ter den  Israeliten  äusserst  selten  waren.  6  Mos.  24,  8.  ruft  der 
Oesettgeber  dem  Volke  warnend  au,  sich  wohl  vor  dem  Schaden 
des  Ausschlages  xu  hüten,  und  in  dieser  Besiehung  sich  streng  an 
die  Weisungen  der  Priester  lu  halten,  und  setzt  V.  0.  hinxu:  „er- 
innere dich  dessen,  was  Gott  der  Mirjam  that,  auf  dem  Wege  eures 
Anssuges  aus  Aegjpten*^.  Diese  Anftihrung  eines  einseinen,  auf 
dem  Wege  aus  Aegjpten  Torgekommenen,  also  schon  alten  Vor- 
falles, lässt  wohl  auf  die  Seltenheit  desselben  schliessen:  Zugleich 
aber  ersehen  wir  ans  4  Mos.  12,  14.,  dass  eine  7  tägige  Ab- 
achliessung  Mirjams  su  ihrer  Heilung  genügte,  dass  also  auch  die- 
ser „Aussatses  der  als  etwas  so  Wichtiges  betrachtet  wird,  TgL 
auch  12,  II  — 13.,  keinesweges  su  den  besonders  gefährlichen  oder 
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unheilbaren  Kraokliieiten  Aeg/ptenA»  5  Mos«  28,  27«,  geliöfte.  Ak- 
lerdinge  wird  4  Mos«  6y  1—4.  4er  Befehl  gegeben,  jeden  Atuiachln*- 
gigen  oder  FlilMigen,  oder  diireh  Berührung  einev  Leiche  Verun- 
reinigten, Mit  dem  Leger  su  entfernen*  Aber  au«  dieser  Stelle  gebt 
mir  die  Aueserordentliehkeit  der  Vorsieht» -HasBregeln»  kelneewe- 
ges  aber  herTor,  daa»  e«  viele  Leute  der  ersten,  und  naniisndioh 
bdsardger  Kategorie,  damals  gegeben  habe.  Wo  in  spatem  Bü- 
chern von  AuBsehlägigen  die  Re<le  ist,  was  nicht  häufig  geschieht, 
da  sind  es  nur  immer  sehr  vereinseUe  FiUle,  2  Kon.  7,  3.  15^  6^ 
die  wobl  tiberall  vorkommen  und  in  Hinsieht  deren  die  Praxis  ei- 
aar  strengen  Abschliesaung  beibehalten  wird»  welehe  bei  dem  Kö- 
nige selbst,  15,  5.  keine  Ausnahme  erleidet»  In  der  That  wird 
dem  Volke  versprochen,  dass  e«  von  den  Krankheiten  Aegjrptens, 
wenn  es  sieh  nach  den  Gesetaen  richten  werde ,  verschont  bleiben 
solle,    Gott  werde  sein  Arzt  se/n,  2  Mos.  15,  26. 

§.  2.  Ergiebtsich  nun  aus  diesen  Bemerkungen,  dass  die  um- 
siehtigen  Vorkehrungen  des  G^esetsgebers  —  die  bei  der  Vergleichung 
anderer  Massregeln,  x.  Ik  der  strengen  Absonderung  der  menstrui- 
renden  Frauen,  so  wie  derer,  die  sich  durch  Berührung  eines 
Todten  verunreinigten  ^n^,  u.  s«  w.  (Kap.  23 — Tßi)^  niekt  als  etwaa 
so  Ausnahmsweises  erscheinen  werden   — *   nur   höchstens  ^^)    dnr 


272)  Da  selbst  alle  diejenigen,  die  in  der  Schlacht ,  wo  man 
doeh  nicht  kranke  Körper  vermnthen  kann,  einen  l^chnam  berührten, 
eine  Woche  lang  ausserhalb  des  Logers  bleiben  mttssen,  4  Mos.  31, 19. 

273)  Auch  die  Mitchna  betrachtet  die  Ausschläge  offenbar  nar 
aus  dem  Gesichtspankte  ritneller  Unreinheit,  nnd  nicht  aus  dem  der 
Schädlichkeit  nnd  krankhafter  Ansteckung.  Sonst  konnte  man  sich 
manche  ihrer  Bestimmungen  kaum  erklären,  als:  Der  Hantschaden 
macht  nur  denjenigen  unrein,  der  schon  im  Bereiche  des  G  esetxes 
stand,  als  jener  sich  zuerst  zeigte*  Der  Unmündige  also ,  der  Heide 
und  der  Proselyt,  an  dem  >ein  Hantschaden  sich  befindet  (bei  letzte- 
rem, wenn  er  ihn  schon  hatte,  da  er  noch  Heide  war),  gelten  nicht  alj« 
unrein*  Eben  so  wenig  anch  ansschliigige  Hänser  nnd  Kleider  Ton 
Nfchtisraeliten.  Seg  111,  1.  VII,  1.  XI,  1.  XII,  L  vgl.  Maimonid« 
Jad  hachoM.  Tr.  vom  Ausschlag,  Kap«  VII.  §.  1.  u.  d.  Comment.  das. 
Der  Ausschlag,  der  in  einer  Falte  (s*  B.  am  Halse)  verborgen  war, 
gilt  nicht  als  unrein,  wenn  er  anch  später  sichtbar  wird,  iVeg.  VM»  1. 
vgl.  Maimon.  a.  a«  O.  VI«  1.  Wenn,  während  der  Hochzeit,  an  dem 
jungen  Ehemanne  sich  ein  Ausschlag  zeigt»  so  stört  man  sein  Fest 
nicht,  und  lässt  erst  nach  Verlauf  der  7  T^e,  oder,   wenn  Fderts^ge 
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Ü chco  Aus breitong  einet  erniteii  UtbeUi  entj^tgeo  wirkea  tottaii) 
aber  desvcn  wirkliche  Verbreitung  in  Volke  ntekt  beweiaen,  99 
fl&krt  mii  ein  nlkeret  Ekigeken  in  die  «ns  roriiegenien  D«te,  aoeli 
sa  den  fernem  Reeult«!,  daii  Mose«  die  Ton  den  SdiTiftifteUeni 
getehilderte,  fllrditerliehe  Krankheit  AegjptoM  wohl  kenne,  daaa 
er  ab«r  sie,  bei  seinen  Anordmingen,  gar  nicht  unnittelbar  be- 
rfick sichtige,  sondern  dass  diese  überhaii|it,  ^Uen  Anscheine  naeli^ 
Haut- Krankheiten  gelten ,  die  awar  witer  Umständen  aniteokend, 
aber  nicht  eigentlich  gef^hrlieh  oder  tödlieb  waren.  E«  verslsli^ 
•ich  iibrigens  Ton  selbst,  dass  die  strengen  Maassregeln,  aar  Vor** 
Mtmig  schon  des  geringem  Uebeis,  am  so  mehr  geeignet  waren, 
der  Cinschleppang  des  grtfüseren  Torsnlieugen. 

Die  Schiiderangen  jener  iosserst  bösartigen,  nnheilbaren  Kniik« 
heit,  die  sich  (gleich  der  jetsigen  Pest  27i))  nur  in  sumpfigen  Ge« 
genden  ersengt,  besagen,  dass  dieselben,  nit  einseinen  hellen  Flsk- 
ken  auf  der  Haut  beginnend,  sieh  allnühlig  aber  den  ganaen  Kör- 
per TCfbreite,  und  die,  in  ihren  letaten  Stadium  schrecklich,  die 
CHteder  des  Menschen  tlimahlig  Use  nnd  ihn  gcwisaermassen  stttck- 


ei«lrtten«  nach  Bcendignaf  derselbeo,  die  gebotenen  Massregeln  Ihren 
Anfong  nehmen.  Eben  so  ancb  bei  Kleidern  nnd  dem  Hanse  dessel- 
ben» wena  »Ich  an  ihnen  der  Ansschlag  »ei|(t*  Neg.  111,  2.  Bei  an* 
steekendea  nad  geffthrllchea  Uaatkrankheitea  Uonaten  die  hier  e deiche 
terndea  Umst&nde  offenbar  als  solche  nicht  ^Iteo»  Aach  scheinen  die 
Diseassionen  der  Mischna,  in  dem  ganxen  tob  AuMchlägen  handelnden 
Traktate,  ikberhanpt  mehr  thcoretisrh,  als  auf  die  Praxis  wirklich  nnd 
MnAg  ▼erkommender  Fälle  sich  stUtaend. 

Aas  Kerithtth  III,  8.  ersieht  man  allerdings,  dass  später  Ausser- 
liehe  Krankheiten,  bei  welchen  sich  Theile  (von  der  Haut)  abloseten, 
in  Jernsalem  Torkamen.  Welche  Art  diese  Krankheit  war,  die  nicht 
y^Ausschlag^,  sondern  „EntxUndnng*'  Scheckin  genannt  wird  nnd  nicht 
als  unrein  gilt,   Iftsst  sich  nicht  ermessen  (Tgl.  jedoch  3  Mos    13,  ^3.). 

274)  Dass  Aeg^'pten  die  Heimath  der  Pest  CyBeulenpest^  „Ben- 
lenfieber*'  Tgl.  Ababuoih,  &•  nnt.)  sey,  wird  TOn  Lorinser,  die  PtH 
des  OrieniMy  auAführllch  dargethaii.  Anch  der  FransSsIsche  Arzt  Pa- 
riset hat  in  einer  etwa  im  Jahre  1837  erschienenen  Schrift  (die  wir 
indess,  gleich  der  erstem,  nur  aus  Aoseigen  kennen)  erwiesen»  die  Pest 
entstehe  im  Delta,  dessen  Boden  mit  sahllosen  thierischen  nnd  TCge- 
tabiUschea  Ueberresten,  sowie  dem  Nilschlamm  bedeckt,  bei  der  grossen 
HltiCy  ein  steter  Heerd  von  Fäulniss  sey« 
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wmM»  Venreien  Itumt  >^<).  Et  itt  fast  kein  Zweifel,  6m$  diese 
Krenkbcit  5  Moi.  38,  27.  gemeint  «ey»  wenn  dem  Volke,  nnter  aa* 
dem,  tciireeklieken  Uebein^  die  seine  Unfolgsamkeit  gegen  dns 
Gesett  naeh  sieh  stehen  IcÖnnte,  aiieh  gedrohet  wird:  „Der  Ewige 
wird  dich  sehlagen  mit  Aegyptischer  Entzdndnng  (Sekecktn 
MisBr^fim,  s.  <1.  spraehi.  Bern. '5.),  wofür  Y.  35.  ausführlieker: 
„der  Ewige  wird  dich  schlagen  mit  bösartiger  Entiündnng 
(Seh€chin  ra)  an  den  Knieen  und  an  den  Schenkeln  (so  dass  du 
nicht  wirst  geheilt  werden  kdnnen)  von  deiner  Fasssohle,  bis  m 
deiner  Scheitel^^  Hiermit  ist  die  Schilderung  einer  der  Aegjpti«* 
Plagen,  2  Mos.  9,  9—12.,  su  yergleiehen,  welche  ebenfalls  Sehttkin 
Entxiindung,  genannt  wird  imd  „in  Beulen^'  ( Abahuoth)  her- 
Yovforieht,  an  Mensehen  und  an  Thieren,  ron  der  behaftet,  die 
Aegyptischen  Sehriftkundigen  vor  Moses  nicht  stehen  können.  Daa 
Uebel  muss  demnach  durdi  Jucken,  oder  sonstige  Schmersen  be- 
sokwerlieh  gewesen  seyn.  Hat  man  nun  Veranlassung,  die  im  Bndie 
Hieb  (welches  vielfach  aus  Aegypten  seine  Schilderungen  nimmt} 
beschriebene  Krankheit,  für  eines  Jener  Aegyptischen,  bösartigen 
Uebel,  vielleicht  für  die  Elephantiasis  selbst  zu  halten,  so  ist  es 
nicht  SU  übersehen,  dass  wir  dort  derselben  Bezeichnung:  ^,bÖsar- 
tige  Entzündung,  von  seiner  Fusssohle  bis  zu  seiner  Scheitel'« 
Hieb  2,  7.  begegnen,  worauf  V.  8.  gleichfalls  die  Andeutung  eines 
unertrikgliehen  Juckens  folget*  Ausser  dem  Sehechin  w«rd«i, 
5  Mos.  28,  27.,  noch  drei  andere,  wahrscheinlich  gleichfalls  Aegyp- 
tische  Hautkrankheiten  genannt:  Afhalim^  Garah  und  Cheres  2^^, 
welche  wahrscheinlich  su  übersetzen  sind :  Geschwüre ,  Schorf 
(oder  Flechten)  und  Krätse.  In  Bezug  auf  alle  diese  4  Krankheit 
ten  erfolgt  der  Zusatz:  „wovon  du  nicht  wirst  geheilt  werden 
können'^  Es  ist  nun  äusserst  befremdend,  dass  die  Schriftsteller 
keine  besondere  Aufmerksamkeit  dem  Umstände  zuwenden ,  dass, 
bei  den  von  Moses  angeordneten  Vorsichts-Maasregeln 
keines  von  den  hier  genannten  und  beschriebenen  Ue- 
beln,  weder  dem  Namen,  noch  der  Sache  nach  (namentlich  auch 
in  Rüdesicht  der  Unheilbarkeit)  vorkomme.  Auch  sonst  wird  von 
dem  Vorkommen  dieser  Krankheiten  bei  den  Israeliten  Nichts  er- 
wähnt.   Nur  Garab^    welches  wir  durch  Schorf  (oder  Flechte) 


275)  S.  die  aosführlichere  Beschreibung  bei  Michaelis,  Jahn 
und  Andern. 

276)  Q^l^jj  ,  y^  und  Q'yi^ 


äbertetsk  haben,  wird  (wiewobi  auch  nicht  an  der  dea  AiMehlag 
eigentlicfa  betreffenden  Getetseti teile)  unter  denjen^^n  Uebehi 
genannt,   die  einen  Prieater  lom  heil%[en  Dienste,   3  Hot.  21,  20., 
oder  tm  Thier  sum  Opfer,  22,  22.,    untauglieh  maehen.      E^  mnaa 
diese«  aber  hier  eine  sehr  unacfanldige  Form  jenei  Hanftübela  lejm, 
weil  andern  Falles  ein  solcher  Priester  ausserhalb  des  Wohnorte» 
abgeschlossen  bleiben  müsite  und  es  sieh  demnaeh  ?on  selbst  rer^- 
stunde,    dass  er   keine  Dienste  thun    könne.     Dagegen    wird   die 
Krankheit,    gegen  welche  Moses,  3  Mos.  13,,  seine  Vorsiehtsoiass- 
regeln  anordnet,  Zaraaih  2T7)  Ausschlag    geauint  (s.  d.  spraehl. 
Bern«  I.)  von  welchem  Uebel  wir  einige  Male  die  Schilderung  finden, 
dass  es  die  Haut  „wie  Schnee'*  bedecke,  2  Mos.  4,  0.  4  Mos.  J2^  10. 
Es  ist  dasjenige,  von  weichem  Mirjam  befatten,  aber  (s.  ob.)  letdit 
geheilt  wird,    vgl,  2  Mos«  4,  7.,    das  also  keines weges  bedeutend, 
wenn  auch  vielleicht  für  den  Augenblick  quälend  und  unangenehm 
lu  sehen  war,   4  Mos.  12,   12,      Allerdings    kommt    auch    3  Mos. 
13,  18 — 23.    die  Benennung:  Scheektn^  Entsfindung,  Tor,  aber 
nicht  als  diejenige  Krankheit,  gegen  welche  die  VorMchtsmaMrsgela 
gerichtet  sind^  sondern  als  ein  älteres,  bereits  geheiltes  Uebel,    an 
dessen  Stätte  nunmehr  ein  Ausschlag  sich  aeiget,  welcher  für  «n* 
erheblich  und  nicht  rerunreinigend  erklärt  wird,  sobald  es  sieh 
ergiebt  V.  23.,    dass  es  eben  Nichts  weiter,    als  das  Feuer  jener 
Entzündung    (Sehechin)    ist,    das    an  der   Haut  ausgebrochen. 
Es  ist  also  hiebei  nicht  im  Mindesten  an  Jene  „Aeg^ptiwhe  bds- 
artige**  Entsündung  su  denken,  sondern  an  eine  unschuldige  Schärfe 
der  Haut,    die  auch  bei  uns   „Feuer**    genannt  wird.      Ebenso  ist, 
im  betreffenden  Gesetse,  noch  ein  anderes  Symptom,    nämlich  die 
Ausbreitung    über  die  ganse  Haut,    vom  Kopfe  bis  su  den  Füssen, 
13,  12,    ein  Zeichen   der  Unschädlichkeit   und    eine   Ursache, 
V.  13.,    den  Eingeschlossenen  rein  su  sprechen,    dahingegen    bei 
jenem  Aegjptischen  Uebel  die  Verbreitung  ron  der  Scheitel  bis  cur 
Sohle  als  das    schrecklichste    und   unheilbare  Stadium    beseichnet 
wird,  5  Mos.  28,  35.    Auch  alle  andern,    von  Moses  angegebenen, 
S  vmptome  der  Ztaraath^  unter  denen  auch  namentlich  die  Ahabuoth^ 
Beulen  (s.  oben)    gänslich    fehlen,    deuten  keinesweges  auf  ein 
Uebel  hin,    dessen  Unheilbarkeit  vorausgesetst  wäre.      Gerade    das 
Gegentheil  gehet  wohl  aus  der  mangelnden  Bestimmung,  wie  es  mit 
den  Leichen  der  an  so  schrecklichen,  ansteckenden  und  ekelhaften 

377)  nin? 


SSI  Oeff^mtU  Redki,  IL  V^rmaltmng  s.  Polixey. 

Kräiiklmikeii  G«ttorben6ii  gehalten  werden  tolle,  so  wie  aus  dem 
TOfgetehriehenen  Reintpreehungi- Ritaale  der  Genesenen  hervor. 
Nur  iiiuss  man  in  die  TorlLOBunendan  Beseichnungen,  deren  Ety- 
mologie vollkommen  unsicher  ist,  nicht  Voraussetzungen  und  Er* 
kütaningen  hineintragen,  die  nach  obigen  Bemerkungen  wohl  übereilt 
enKnieiAen  möehten. 

}•  3*  Wir  geben  nunmehr  die  von  Moses  getroffenen  Anord- 
ttuagen  selbst,  sugleich  ein  merkwürdiges  Beispiel  der  frühesten 
Geaundheiti-Poltsei  und  Quarantaine  ^^). 

Jemand,  an  dessen  Haut  sich  eine  Finne,  Steth^  oder  Blase, 
JSmppmchatky  oder  ein  heller  Flecken,  Bakeret h  (s.  d.  spradbL 
Bern.  2— 4.)  findet  und  an  seiner  Haut  zum  Maale  ^Nega^  s.  d«  sprach!. 
Bern.  1.)  des  Ausschlages  (Zaraath)  wird,  der  soll  zum 
gebracht  werden  (tu  Aharon  oder  Einem  seiner  Söhne)  3  Bj 
13,  2.  «•). 

Hier  scheinen  für  die  Selbstbeobachtung  des  Erkrankenden  2^), 
zwei  Stadien,  angegeben  au  sejn:  die  an  der  Haut  sich  zeigende 
Veründerung  selbst,  und  das  aus  dieser  sich  entwickelnde  Uebel 
des  Ausschlages.  Es  scheint  demnach,  dass  etwa  ein  wie  Ausschlag 
aussehendes  Maal,  vgL  V.  12.  13.,  wenn  keine  Finne,  Blase  oder 
heller  Flecken  vorkergegangen ,  oder  diese  letztem,  wenn  sie  ohne 
jene  weitere  Folge  blieben,  als  unbedenklich  gelten  sollen  ^i). 

Der  Priester  soll  das  Maal  an  der  Haut  ansehen.  Wenn 
sieh  das  Haar  in  dem  Maale  in  Weiss   verwandelt   hat,    und    der 


278)  Die  Rsbbim  Bestimmungen  in  Betreff  der  Ansschlagigen. 
8.  im  Trakt  Neguim,  Wegen  der  Färbung  der  Hautflecken  und  der 
andern  Anzeichen  namentlich  I,  1--4.  II,  1.  Ilf,  3—6.  VII,  1.  IX,  2.  3. 

279)  Nach  d,  R,  tL  M,  kann  auch  jeder  NichtprIester  zur  Be- 
sichtigung des  Ausschlages  gezogen  werden.  Jedoch  vollzieht  ein  Prie- 
ster allein,  nach  Anweisung  jenes  Sachverständigen,  die  Formel  der 
Unrein-  und  Rein-Sprechnng.  Neg,  III,  1. 

280)  Nach  d.  Best*  d.  Müchn.  darf  er  ein  definitives  Urtheti 
Über  seinen  eignen  anstand  nicht  fällen,  sondern  mnss  dasselbe  (auch 
wenn  er  sachverständig  wäre)  einem  Andern  überlassen«  Neg»  11,  5. 

281)  Andere  übersetzen  Statt  „und  es  wird":  „und  ee  könnte 
zum  Maale  des  Ausschlages  werden  '*  Aber  auch  so  würde  der  Zusatz 
wenn  er  nicht  Überflüssig  seyn  soll,  immer  eine,  dem  selbst  Beobach- 
tenden bedenkliche,  Veränderung  der  ersten  Erscheinung,  also  eine  Art 
von  Ausschlag  andeuten« 


Kap.  XL  Schutz  der  GtMundhtiij  Am»9ckläg€. 

Sehein  des  Maales  tiefer  ist  als  die  übrige  Haut,  eo  ist  ei  das 
Maal  eiaea  Aiuachlaget.  0er  Prieater  aoU  es,  sobald  er  ea  gcse- 
heoy  fiir  iinreiii  erklären,  V.  3. 

Ist  es  ein  weisser  heller  Flecken  an  der  Haut,  der  niebt 
tiefer  als  sie  erseheint,  und  wo  sich  das  Haar  nicht  in  Weiss  verwan- 
delt bat,  so  soll  der  Priester  das  Maal  7  Tage  lang  einschliessea 
(wie  sich  aus  dem  Weitem  ergiebt^  in  der  gewöhnlichen  Bebau- 
■nng  des  Erkrankten)«  Findet  der  Priester  am  7ten  Tage, ,  daaa 
das  Maal  noch  seine  ursprüngliche  Stelle  einnimmt,  und  sieb  nicht 
weiter  über  die  Haut  ausgebreitet  hat,  so  soU  er  den  au  Beobach- 
tenden wiederum  auf  7  Tage  einscbliessen.  Hat  sieb,  nach  Verlauf 
derselben,  das  Maal  gleichfalls  nicht  weiter  ausgebreitet,  und  ist  es 
matter  geworden  (d.  h.  mehr  der  übrigen  Haut  gleich)  so  kann 
ihn  der  Priester  rein  sprechen;  es  ist  eine  Blase  (^MiMpmchtUh). 
Der  Eingeschlossene  wuscht  seine  Kleider,  und  ist  rein,  V.  4  — » (5. 
Hat  sich  aber  nachdem  die  Blase  über  die  Haut  ausgebrei- 
tet, so  soll  der  Priester,  dem  dieselbe  nun  sum  aweiten  Male  ge- 
seigt  wird,  sie  unrein  sprechen,  es  ist  ein  Aussehlag,  V*  7.  8. 

Wenn  Jemand  das  Maal  eines  Ausschlages  gehabt  und  er  wird 
(wieder)  sum  Priester  gebradht  (d.  h.,  wie  man  bei  Vergleichung 
dieses  etwas  schwierigen  und  verschieden  ausgelegten  Saties  mit 
V.  JI.  und  IS.  ersehen  kann:  wenn  Jemand  schon  einmal  von  dem 
Ausschlage  geheilt  worden  und  nun  wiederum,  wegen  einer  bedenk- 
lichen Erscheinung  an  seiner  Haut,  «im  Priester  kommt)  so  soll 
der  letxtere  in  dem  Falle,  dass  sich  auf  der  Haut  eine  weisse 
Finne  findet,  an  welcher  das  Haar  sich  in  Weiss  verwandelt  hat, 
und  in  welcher  sich  wildes  Fleisch  bildet,  ihn  für  unrein  er- 
klaren; es  ist  der  alte  Ausschlag.  Der  Priester  darf  ihn  nicht  erst 
einschliessen,  (xur  Probe  nimlioh,  sondern  mnss  ihn  gleich  ans  dem 
Lager  entfernen)  V.  0 — II. 

Wenn  jedoch  der  Ausschlag  an  der  Haut  „ausblühet^^ 
und  derselbe  die  Haut  fiberall,  wo  sich  ein  Maal  findet,  bedeckt, 
von  dem  Kopfe  bis  su  den  Füssen,  so  weit  die  Augen  des  Priesters 
sehen  können,  so  dass  sich  Alles  in  Weiss  verwandelt  hat,  so  soll 
ihn  der  Priester  rein  sprechen,  V.  12.  13. 

Sollte  sich  aber  wieder  wildes  Fleisch  leigen,  so  ist  es  Aus- 
sehlag ^^)  und  unrein I  bis  der  Priester  sieht,  dass  sich  das  wilde 
Fleisch  in  Weiss  verwandelt  hat,  V.  14 — 17. 


282)    Der  gana  veraehiedene  Gebranch  desselben  Wortes  „Ans- 
schlag*'   bei   V.  13.  (rgL  13.)  und  15.  ist  nicht  an  flheraehen.    An  der 

15 


OeffentL  Reckt  iL  Vtritaiiung  k.  Polite^, 

Ist  in  dem  Fleische  eine,  an  der  Haut  sichtbare,  Ent- 
sündang,  und  sie  wird  geheilt,  an  dem  Orte  der  Entaöndvng  aber 
findet  sich  eine  weiiise  Finne  oder  ein  w eis s*rÖth lieber,  hei- 
ler Flecken,  die  Stelle  erscheint  tiefer  als  die  ährige  Haut,  und 
das  Haar  derselben  hat  sieh  in  Weiss  verwandelt,  so  int  es  cia 
Ausschlag,  welefaer  in  der|Elntaündnng  ausbifihete,  und  för  unrein  lu 
erkl&ren,  V.  18 — ^30.  —  Findet  sich  aber  an  der  Stelle  kein  weisses 
Haar,  erseheint  sie  nicht  tiefer  als  die  übrige  Haut,  sondern  matt, 
so  soll  der  Priester  den  Kranken  für  7  Tage  abschüessen.  Breita 
es  sich  an  der  Haut  aas,  so  ist  es  ein  Maal  und  für  unrein  su  er- 
klären. Bleibt  aber  der  helle  Flecken,  wie  er  gewesen,  ohne  lieh 
weiter  auszubreiten,  so  ist  es  das  Feuer  der  Cntsündung  und  für 
rein  su  erklären,  V.  21—23. 

ist  im  Fleischers«)  «in^  nn  der  Haat  sichtbares,  durch 
Feuer  verursachtes  Brandmaal,  und  seigt  sich  die  Wirkung  des 
Brandes  an  einem  weiss -röthlichen  oder  weissen  hollen  Flecken, 
hat  sieh  auch  das  Haar  im  hellen  Flecken  in  Weis«  verwandelt 
und  erscheint  er  tiefer  als  die  übrige  Haut,  so  ist  ea  ein,  an  dem 
Brandmaal  hervorgebrochener,  Ausschlag  und  für  unrein  su  erklä- 
ren, V.  24.  25.  Findet  sich  aber  im  hellen  Flecken  kein  weiues 
Haar  und  erscheint  derselbe  nicht  tiefer  als  die  übrige  Haut,  son- 
dern matt,  so  soll  ihn  der  Priester  7  Tage  lang  abschliessen.  Hst 
Jener  sich  dann  weiter  über  die  Haut  verbreitet,  so  ist  es  dss 
Maal  eines  Ausschlages  und  für  unrein  su  erklären.  Hat  ^sich  je- 
doch der  helle  Flecken  nicht  weiter  verbreitet  und  ist  matt,  so  ist 
es  eine  Finne  des  Brandmaals  und  für  rein  su  erklären,  denn  es  ist 
das  Feuer  des  Brandmaals,  V.  26 — ^28. 

§.  4.  Findet  sich,  bei  einem  Manne  oder  einem  Wcdbe,  ein 
Maul  am  Kopfe  oder  Kinn,  und  der  Priester  sieht,  dnas  dasselbe 
tiefer  erscheint  als  die  übrige  Haut,  und  in  demselben  dünnes, 
goldgelbes    Haar,     so    soll   er    es    für    unrein    erkUiren,     es   ist 


letstern  St«  ist  es  der  Ausschlag  xat'  iif*^u  der  unreine,  seinem 
Wesen  nach,  bei  V*  13.  Ist  es  gleichfalls  immer  der  Ausschlag«  der 
aber  an  und  für  sich  noch  nicht  bedenklich  und  unrein  seyn  darf« 

283)  Es  Ist  nicht  su  übersehen,  dass  sowuhl  hier  als  V.  18.f 
nicht  von  den  Erscheinungen  nnr  an  der  Haut,  wie  V«  2  — 4«, 
sondern  von  Sch&den  die  Rede  ist,  deren  eigentlicher  Sita  in  dem 
Fleische  selbst  sich  ftndet,  wie  die  Entsttndnng,  die  In  dem  Fleische 
entstand  und  die  Brandwunde,  die  bis  aufs  Fleisch  gewirkt  hat. 


K^p,  22.  Schutz  der  GeBundhtii,  Au$9ekidg9,  $Mf 

Seikefo^y  e«  itt  Ausschlag  am  Kopfe  oder  au  Kinn,  V»  29.  90, 
Kncheint  dem  Priester  das  Mital  de«  Np^f^ßk  (d.  i.  da«  als  solche« 
verdlloktig^,  vgl.  V,  2.  9.  —  oder  das  Gesets  spricht  von  einer  wei- 
tern Besichtigung  des  mk  dem  wirkliehen  NftheÜs  Behafteten  und 
bereits  für  unrein  Erklärten)  nicht  tiefer  als  die  andere  Haut  und 
iiiidet  sich  (aher  auch)  kein  sehwanes  (dunkles)  Haar  in  demsel- 
ben, so  «oll  der  Priester  eine  Ttftgige  EinschHessung  anordnen* 
Hat  «ich  nach  7  Tagen  der  Neihek  nicht  ausgebreitet ,  findet  sicli 
in  demselben  kein  goldgelbes  Haar,  eracheint  er  nicht  tiefer  als  die 
übrige  Haut,  «o  «oU  der  Kranke  «ich  seheeren  lassen,  jedoch  nicht 
die  Stelle  des  Nethek  und  anim  sweiten  Male  fiir  7  Tage  einge- 
schlossen werden.  Hat  sich  dann  am  7ten  Tage  der  Neihek  ^ 
nicht  über  die  Haut  ausgebreitet,  und  erscheint  er  nicht  tiefer  als 
die  übrige  Haut,  so  kann  ihn  (den  Verdächtige^),  der  dann  seine 
Kleider  waschen  moss,  der  Priester  für  rein  eri&läfren  V;  3t — 34,  — r 
Hat  «ich  jedoch  der  Sethek^  nach  seiner  Reinsprechung,  über  die 
Haut  ausgebreitet,  so  darf  der  Priester  nicht  efrst  nach  dem  gold- 
gelben Haar  forschen,  d«s  Maal  ist  unrein,  V.  3$.  36.  —  Ist  aber 
der  Ntthtk  an  der  Stelle,  an  welcher  er  zoerat  erschien,  «tehen 
geblieben  und  ist  in  demselben  schwarzes  (<Vwk|^^  Qa^r  geufack* 
sen,  so  ist  der  N.  geheilt  und  rein,  der  Priester  kawi  ihn  rein 
sprechen,  V.  37. 

Letxteres  Gesets  scheint  sich  auf  V.  30.  31.  surückzusiehen. 
Dort  blieb  «s  zweifelhaft,  ob  die  Heilung  eingetreten  sey,  da  kein 
dufkles  Haar  wuchs,  hier  aber,  wo  dieser  Fall  eintritt,  ist  er  ein 
Zeugniss,  dass  die  früher  kranke  Stelle  wieder  die  gesunden  Safte 
darbiete,  die  das  Wacbsthnm  der  dunklen  Haare  befördern,  alao 
TolUtilSidig  geheilt  «ej. 

Finden  «ich,  bei  einem  Hanne  oder  einem  Weibe,  an  der  Haut 
mehrfach  weis««,  helle  Flecken,  und  der  Priester  sieht^  dass  die 


284)  Es  Ist  schwierig,  das  YfQVi  Nethek  zu  übersetzen.  Das 
Stammwort  heisst:  „zcrreissen",  und  es  ist  möglich,  dass  der  Name 
sich  auf  das  dünne  und  mürbe,  daher  leicht  zerrefsbare  Haar  besieht, 
wdchea  tob  der  StSlIe,  auf  der  es  steht,  keioe  gesunden  Stfte  mehr 
erhalt,  wtovon  das  Ansfiillen  jdes  Haares  bei  kalilkdpftgen,  V*  40.,  da« 
sich  MW  an  der  Wurzel  löset,  aber  selbst  akbt  «sArbc  irird»  urobl  «« 
aaterpeheidea  ist. 

280)  D«««ea  Grenae  sicher,  durch  das  auf  demselben  gelassifn« 
Haar,  zu  erkennen  Ist* 

15* 


928  Oeffentl  Recht.  //.  Verwaltung  u,  Pohzey. 

Hellen  Flecken  matt  weiss  sind  y    so  ist  es  der  Bohak ,  der  an  der 
Haut  ausgeblühet,    und  rein  V.  38.  39. 

Böhak  heisst  auch  noch  Jelst  bei  den  Arabeni  ein  unschäd- 
liches,  rasch  vor ä hergehendes  Hautdbel  (LXX.:  oJ^wc  =  al- 
hu9y  Gesen.). 

Wenn  Jemandem  die  Haare  auf  dem  Kopfe  ausfallen,  so  ist 
er  ein  Glattkopf  (Kahlkopf)  und  rein.  Wenn  Jemandem  an  der 
Stirnseite  des  Kopfes  das  Haar  ausfällt,  so  ist  er  ein  Vorder-Kahlkopf 
und  rein  V.  40«  41.  Entstehet  aber  an  der  kahlen  Stelle  tles 
Hinter-  oder  Vorderkopfes  ein  weiss -roth  lieh  es  Maal,  so  ist  es  ein 
Ausschlag,  der  an  seinem  Hinter-  oder  Vorderkopfe  hervorbricht. 
Sieht  nun  der  Priester  eine  weiss -röth liehe  Finne  an  dem  Hinter- 
oder Vorderkopfe,  gleich  dem  Aussehn  des  Ausschlages  an  der 
Haut  des  andern  Fleisches,  so  ist  der  Mann  ansschlftgig  am  Kopfe, 
und  vom  Priester  fQr  unrein  su  erklären,  V.  42-^44. 

§.  5.  Derjenige,  wdcher  ein  Maal  des  Ausschlages  hot, 
dessen  Kleider  sollen  zerrissen  seyn,  sein  Haupthaar  toll  frei  her- 
abhängen^, bis  zum  liippenbarte  (s.  d.  spracht.  Bern.  6.)  soll 
er  sich  einhüllen,  und  er  soll  Jedenr  entgegen  rufen :  unrein,  unrein ! 
So  lange  das  Blaal  an  ihm  ist,  bleibt  er  unrein,  allein  nnd  ansser- 
halb  des  Lagers  soll  er  seinen  Wohnsiti  haben,  V.  45.  46. 

Dies  Gesetz,  welches  dem  Ausschlägigen  gebietet,  zur  grösse- 
ren Auszeichnung,  wie  ein  Trauernder  umher  zu  gehen,  bezieht  sich 
natürlich  nicht  nur  auf  den  letzten  /  Fall,  sondern  auf  alle  vor- 
hergehenden Fälle,  in  welchen  derjenige,  an  dem  sich  der  Aus- 
schlag findet,  für  unrein  erklärt  wird.  Eine  eigentliche  Ab- 
schliessung  solcher  Leute  wird  also  hier  nicht  angeordnet. 
Vielmehr  dürfen  dieselben,  ausserhalb  des  Wohnortes  oder  des  Ls- 
gers,  frei  umhergehen,  nur  dass  sie  die  Berührung  mit  Andern 
vermeiden  müssen.  (Doch  wird  bei  Mirjam,  4  Mos.  12,  14.,  eiae 
Abschliessung  erwähnt). 

An  dem  Tage,  da  der  Ausschlägige  heil  geworden  ist, 
soll  es, dem  Priester  angezeigt  werden,  und  dieser  vor  das  Lager 
gehen,    um   sich  von  der   vollkommenen  Heilung    zu    überzeagcn. 


480)  S.  die  spradiL  Bern,  au  Kap.  9.  —  Das  Gebot,  mit  ze^ 
f^wcMn  Kleidern  und  anl]gel8setem  Haare  su  gehen,  gilt  nach  Rab*  R* 
flicht  fär  Franen,  jSsIaA  IU«  8*  Bei  dem  noch,  zur  Untersochung  sei- 
nes Znstandes,  eingeschlossen  gehaltenen  Ausschlägigen  findet  die  Vor 
sehrift  des  Eiarelssens  der  Kleider  und  des  Auflösen«  der  Haare  na- 
türlich noch  keine  Anwendung,  Meggil  |,  ?• 
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Hierauf  boU  man,  für  den  rein  xu  Sprechenden,  zwei  reine  Vögel, 
Cedemhols,  Ysop  und  Carmesin  nehmen  (wahrgcheinlieh  ein  Car- 
merin-Band-  oder  solchen  Faden ,  um  den  Ysop  an  den  Cedcrn- 
zweig  an  hinden).  Der  eine  Vogel  soll  üher  einem  Gefässe  mit 
Qneilwasser  geschlachtet,  der  Genesene  7  Mal  besprengt  und  so  für 
rein  erklärt  werden,  indem  der  Priester  den  aweiten  Vogel  wegflie- 
gen lasst.  Hierauf  soll  der  Reingesprochene  seine  Kleider 
waschen,  all  sein  Haar  scheeren,  ein  Bad  nehmen,  in  das  Lager 
zurfickkehren ,  aber  noch  7  Tage  ausserhalb  seines  Zeltes  bleiben. 
An  dem  7ten  Tage  soll  er  wiederum  all  sein  Haar,  auch  die  Au- 
genbraunen scheeren,  seine  Kleider  waschen  und  ein  Bad  nehmen. 
Hierauf  soll  er  am  8ten  Tage  ein  mannliches  Lamm  xum  Schuld- 
opfer  und  ein  zweites,  so  wie  ein  weibliches  Lamm  zum  Ganz  -  und 
Sundopfer  oder  wenn  er  arm  ist,  statt  der  beiden  letztem,  2  Tur- 
teltauben oder  2  junge  Tauben  bringen ;  hierzu  das  entsprechende, 
mit  Oel  eingerührte  Mehlopfer,  von  resp.  3,  oder 'einem  IsBaron 
und  einem  Log  Oel.  Hierbei  erfolgt  dann,  nach  einem  genau  vor- 
geschriebenen Rituale,  seine  letzte  und  Tollständige  Reinsprechung 
durch  den  Priester,  3  Mos.  14,  I — 32  ^.  —  Dies  religiös  vorge- 
schriebene, dem  Gewissen  unausweichlich  gemachte  Ceremonief, 
welches  so  umständlich  bezeugte,  dass  Jemand  krank  gewesen, 
aber  auch  geheilt  sejr,  Hess  kein  Uebel  verborgen  bleiben,  ge- 
währte aber  auch  anderseits  die  ausreichendste  Beruhicrung. 

§.  6*  Fassen  wir  nun  den  Inhalt  vorstehender  Gesetze  zusam- 
men: Die  V«  2.  angegebenen  Erscheinungen,  die  einen  Ausschlag  arg- 
wöhnen lassen,  nämlich :  Finne,  Blase  und  heller  Flecken,  sind  an  und 
för  sich  etwas  Unbedenkliches,  wenn  nicht  andere  Zeichen  des  uirkli- 
eben  unreinen  Ausschlages  dazu  kommen.  Ausdrücklich  wird  der  B 1  a  s  e 
überhaupt  V.  6.,  des  hellen  Fleckens,  in  Folge  der  Entzündung, 
Schechtn  VJ23.  und  des  hellen  Fleckens  in  Folge  eines  Brandm^als,  der 
sich  als  eine  Finne  bewährt,  V.  28.,  sowie  vieler  Flecken,  durch  welche 
sich  der  Bohak  zu  erkennen  giebt,  V.  39.,  als  an  und  für  sich  unbe- 
denklicher Erscheinungen,  erwähnt.  Die Entzündung( Schechtn)^ 
sonst  Benennung  einer  in  Aegjpten  herrschenden  unheilbaren  Krank- 
heit, ist  hier  etwas  ganz  Unbedenkliches,  wenn  sich  nicht  der  un- 
reine Ausschli^  dazu  findet,  V.  23.  Auch  der  Ausschlag,  Za- 
rauihf  selbst  kann  in  einer  ganz  unbedenklichen  Form  vorkommen, 
V.   12.  13.    Doch  zeigen  sich  dann  bei  demselboi,    wie  es  scheint, 


287)    Die  Rabh.,  das  Rituale  der  Reinigung  betreffenden,  Bestt. 
8.  yegmm  XJV,  1--3. 
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die  atidern  verd&chtigen  Rrsrheintingen  von  Blase,  Finne  oder  hellem 
Flecken  nicht. 

Erkennung« -Zeichen  deg  eigentlich  so  genannten  (unrei- 
nen) Ausschlages  sind:  wenn  die  Stelle,  die  schtfn  durdi  hellen 
Flecken,  t'inne  oder  Blase  verd&chtig  geworden,  tiefer  erseheint 
als  die  übrige  Haut  uiid  das  Haar  auf  derselben  weiss  wird.  In 
Ermangelung  dieser  Zeichen,  wenn  sich  der  helle  Flecken  weiffr 
Über  die  Harut  ausbreitet;  femer  wenn  (an  der  Stelle  eines  frühe- 
ren Ausschlages)  in  einer  entstehenden  Finne  wildes  Fleisch  her- 
vorkommt. Zeichen  des  unreinen  Ausschlages,  Nethek,  ailt  Kopfe 
oder  Barte  sind:  Tiefererscheinen  der  Stelle,  und  wenn  das  Raar 
goldgelb  und  mürbe  wird,  oder,  wenn  diese  Zeichen  fehlen,  weiteres 
Umsichgreifen,  V.  35.,  der  (vielleicht  gleichfalls  durch  Blase,  Finne 
oder  hellen  Flecken)  verdächtigen  Stelle.  Geschieht  das  Letztere, 
im  Verlaufe  von  14  Tagen,  nicht,  und  kommt  an  der  Steife  wieder 
dunkles  Haar  hervor,  so  ist  es  ein  Zeichen  ihrei^  Heilikng. 

Eine  unbefangene  Einsicht  in  den  Inhalt  dieser  Stellen, 
möchte  wohl  die  im  Eingange  gemachten  Bemerkungen  be.9t6tifi;eii. 
Die  strengen  Vorsichts  -  Maassregeln  dürfen  um  so  weniger 
auiFallen,  wenn  man  ausser  dem,  bereits  früher  Angegebenen,  ns- 
mentlieh  auch  die  V.  47  ff.  sich  unmittelbar  attsehliesaeiiden  Msts- 
regeln  gegen  den  Ausschlag  an  Zeugen  und  Häusern  vergleicht  ^}. 
Dass  es  sich  dabei  nicht  um  etwas  besonders  Verdächtiges  oder 
pestartig  Ansteckendes  handele,  ersiehet  man  daraus,  dass  der  Prie- 
ster selbst,    ohne  etwas  xu  fürchten,     zu  'Öftern  Malen    in    solelie 


288)  Schon  dass  der  Name  Zaraaik^  Anssrhiag;,  auch  gewissen 
hellen  Flecken  beigelegt  wird,  die  sich  an  Zenf^en  finden,  dentet  daranf 
hio,  dass  jenes  Uehel  mehr  nur  einselae  Orte  der  änsscre«  Uant  sffi- 
cirte,  nnd  keine  Folge  von  gfinslich  verdorbenen  Säften  des  Korpers 
war,  wie  bei  der  Aegyptischen  Krankheit,  die  sich  anf  die  Kinder  fort- 
pflanzte und  bei  diesen  oft  ersi  nach  vielen  Jahren ,  wenn  sich  die 
Verderbniss  des  ganzen  Körpers  bemächtigl,  zürn  Vorschein  kam.  Bei 
der  Verkündi^in^,  2  Mos.  20,  5.,  dans  Gott  die  Sünden  der  Väter  nn 
den  Kindern,  bis  zum  dritten  nnd  vierten  Geschlechte  strafe,  bei  de- 
nen die  ihn  hassen  (also  die  Sflnden  der  Väter  fortsetsen),  so  wie  er 
Gnade  hfs  znm  tausendsten  Geschlechte  an  denen  Übe,  die  ihn  lieben 
nnd  seine  Gebote  beobachten,  an  Jenes  erbliche  Aegyptische  Uebel  zn 
denken,  scheint  wohl  sehr  gesncht.  Die  Laster  eines  Volkes,  diew 
will  die  Stelle  saffen,  bettrafen  sich  an  den  nächsten  Getchlechtem, 
durrh  natürliche  Folgen,  vgl.  1  Mos.  15,  lO»,  gleich  seinen  Ttagenden. 
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Hinier  kineingelit,  so  wie,  daM  die  in  dem  HAme  befindliehen 
€ieTftthe  rein  «nreo,  wenii  tie  nur  vor  der  Ankunft  des  Prieiters 
w^^Mi««imen  worden,  endlich  aueh  das  Auswaschen  jener  ver- 
dftehdgen  Zeugflecken ,  alte  das  vietfache  Berühren  derselben,  ge- 
stattet wird.  Und  doch  müssen  die  letztem,  wenn  d^r  helle  Flecken 
wieder  kommt,  gans  verbrannt  und  die  Häuser  demolirt  werden. 
S.  Kap.  23.  24.  Auch  noch  dies  kann  man  erwähnen ,  dass  die  an 
dem  Aegjptischen  Uebel  Erkrankten,  dasselbe  sorgfaltig  su  verber- 
gen suchen,  hier  aber  die  Selbstanseige  des  von  dem  Ausschlage  Be- 
fallenen vorausgesetzt  wird,  so  wie  auch,  dass  er  den  Andern  selbst 
xurufen  soll,  dass  er  unrein  sey.  Dies  scheint  gleichfalls  auf  ein 
im  Ganzen  unerhebliches,  nicht  eben  schändendes,  sondern  vorüber- 
gehendes Uebel  zu  deuten  ^^).  Aehnlich  sind  etwa  die  Verhaltungs- 
maassrcgeln  bei  den  unter  uns  vorkommenden  Masern,  Röthein, 
Windpocken  und  dergleichen  Hautkrankheiten. 

Der  Verf.  freuet  sich,  eine  sehr  wichtige  Bestfftignnf  seiner 
Anaiehten  bei  Hensler,  tem  mbendi  AMMßiz,  zu  finden,  dem  wie 
e«  seheifit  vollständigsten  nnd  ia*Ündlichsten  Bncbe  O^er  diesen  Gegen- 
stand Unf  welches  anoh  Hecker  nnd  Spreneel,  fn  Ihren  Werken 
snr  Oeachkhte  der  Heilkunde,  lediglich  snrüekf Uhren).  Die  Mcher  ge- 
hSrigen  Bemerkungen  lauten:  „Zuerst  wtrden  (bei  Moses)  die.  Vormä- 
1er  genannt,  die  vor  jeder  Anssatzart  yorherzngehen  pflegen.  Die 
AnsMitsart  seihst  aber,  von  der  nachher  die  Rede  ist,  ist  der  weisse 
Aussatz  (Leuke).  Dass  Mose  Im  Gesetze  andere  Anssatzarten 
nlebt  nennt,  dgl.  doch  ans  Aeeypien  mitgebracht  seyn  mftgen,  anch 
anf  {ene  Vormiler  folgen  kftnnen,  davon  ist  die  Ursache  natürlich. 
Mose  sehreibt  ein  Gesetzbneh  nnd  kein  System  der  Medicin.  Jede  an- 
dere  Aussatzart,  der  rftndisre  besonders  and  der  knoliice,  verräth 
•ich  In  der  Folge  getingsani  durrh  Ihr  Ansehen;  der  weisse  verriith 
Hieb  ani  Anfsnsre  am  wenigsten,  er  wird  nm  leichtesten  mit  dem  harm- 
losen Bobak  '  «U^nO  verwechselt;  nnd  ist  unter  gewissen  Umständen 
tielbst  kritlurh;  nnd  vernnreinfgt  dann  nicht  mehr  in  der 
Folge.  Eben  Mose  Indessen,  der  von  den  andern  schweren 
Anssatzarten  schweigt,  die  kein  Geren^tand  des  Gesetzes 
sind,  fuhrt  gcnni^re  Anssatzarten  ins  Gesetz  ein,  den  ansslitztgen 
Kahlkopf  nnd  d»  verdttehtige  Glatskinn  CAlopecIa  nnd  Mentagra)  weil 
dieser  mit  andern  Rartgrinden  nnd  Jener  mit  dem  Kahlkopfe  verwech- 


389)  AU  heilsam  geilen  AnsschU&ge  wird  das  Jordan* Wasser 
bezeichnet,  2  Kftn.  5,  10  ff.  Greicorin/i  heütHCtgt  dieK,  H.  f^lör,  Martyt'. 
Kap*  XIX«,  unter  Anftthrung  späterer  Heispiele. 
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«dt  werdch  kann,  und  daher  ein  Gegenstand  der  Vonilcht  nnd  alao  aacb 
des  Oeeetses  wird**.    S.  195»    H ensler  findet  bei  Moses  nnr  „Ver- 
ben gnngsgesetae^y  gegen  Uebel,  die,  nicht  onansbieiblich  «asleckend 
nnd  gefährlich'S  es  Jedoch  werden  kennen,  nnd  welchen  der  Gesetz- 
geber   demnach  von  Grund  ans  steuern  wolle,    um   ein  gesnndes  und 
kräftiges  Volk  xn  bilden,  was  ihm  anch  gelnnt:en  sey,   S*  194.  06.  ^. 
^Sollte  Europa  Je"    heisst    es  S.  281.,    „einer  Anssatasperre  bedürfen; 
nnd  ich  sorge^  es  bedarf  ihrer:    so  mochte  die  von  Mose  ein  Master 
seyn'^  '*').    Die  bei  Moses  genannten  Vormttler  kdnnen,    nach  S.  268*, 
anch  etwas  gans  Unverdächtiges  seyn,  was  noch  bei  uns,  unter  gesun- 
den und  reinen  Leuten,  alltäglich  vorkommt.    Ueber  den  weissen  Aus- 
satz    {Barat)     selbst    hat     man   nnr    die   Angaben    morgenländischer 
Schriftsteller     C<^lso    durchaus   keine    eigenen   Beobachtuni^en    neoerer, 
Europäischer  Aeraste)  8*  102.  6.     Er  und  eine  andere,   wie  es  scheint, 
ziemlich  unbedeutende  Hautkrankheit,  da*  weisse  Maal  (Morphäa),  wer- 
den of^  mit  einander  verwechselt,   oder  es  wird  anch  das  Letsfere  fnr 
eine  unbedeutendere  Form,  oder  auch  nnr  für  den  ersten,  an  nnd  für 
aich  heilbaren  nnd  nicht  leicht  ansteckenden,   Ansbrnch  des  Baras  ge- 
halten. 8.  .103  f.    Dass  der  Boras  oder  weisse  AMissat%   selbst   anitek- 
kend  gewesen,    ist  „sehr  wahrscheinlich*'.     Er  heilt  öfter,   indem  die 
Natur  sich  selber  hilft,   und  dann  bestehet  die  Krisis  darin,  dass  der 
kranke  Stoff  häufig  an  der  Haut  herroilcommt  (vgl.  3  Mos.  13, 12. 13.), 
S»  105.    Was  aus  dieser  Hautkrankheit  werde,  wenn  sie»  durch N» 
tur   oder  durch  Mittel  der  Kunst,    nicht   heilet,    ob    nnd   welche 
schrecklichen  Uebel  (wie  solche  bei  der  Elephantiasis,  nnd  den  andern 
hohem  Aussatzarten  doch  so  häufig  geschildert  werden)    sie  mit  sieb 
bringe,  oder  allmählig  entwickele,    davon  sagen  die  Schriftstel- 
ler Nichts,   die  nur  die  Erscheinung  an  der  Haut,  S«  345.,  und  die 
Heilmittel  angeben,  8.  106.  107.    Letztere  gehen  alle  darauf  aus,  den 
hellen  Flecken  von  der  Haut  wegzuschaffen,  ob  aber  wegen  seiner  Ge- 
fährlichkeit,  oder  nur  Hässlichkeit  (wie  gewiss  Einige  derseU 
ben,  die  nur  in  e<ner  Schminke  bestehen    S.  lOO — 18»,  dies  lässtsich 
nicht  mit  Bestimpitheit  ermessen.    H ensler  giebt  allerdings,  S. 341  ff., 
eine  genaue  Schilderung  des   „weissen  Aussatzes",    in  dreien  »Zeit- 
länfen'S    In  dem  ersten  zeigen  sich    die  Vormäler,   in    dem   zweiten 
breiten  sie  sich  Über  die  Haut  aus.     Von  hier  an  gestaltet  sich»  onter 
Verderbniss  der  Innern  Säfte,  ein  Uebergang  sum  dritten  Zeltlauf,  wo 


2D0)  Anch  Tacitus  sagt,  nnd  zwar  mit  Rücksicht  auf  die 
Natur  des  Landes:  corpora  hominum  salubria  ei  ferentia  laborutn' 
Hist  V,  6. 

201)    Vgl.  die  Bemerkung  Montesquieu'«  a.  a»  O.  XIV.  11 
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iBe  Krankhdt  snr  soi^enanriCen  Lepra  Tyria  wird»  da  HalutgeschwQre, 
Gcsehwnltle  und  besonders  stets  illessende  Aogen  niid  eine  ekelhafte  Ver- 
dcrbniss  des  ganien  Körpers  eintreten.  Aber  dieses  Tollständlge  Bild 
d«s  KrankheitsTsrlanfes  st^t  Hensler  nnr  9dB  Hjrpothese  auf.  Ma- 
mcntHch  ist  es  nnr  Mnthmassnng  S.  347.,  dass  die  Lepra  Tyria  ein 
Stadium  des  weissen  Anssatses  sey.  Es  Ist  zu  bedanem,  dass  der 
soasi  so  graadüebe  Jahn  Alles  bei  Hensler  Voricommende  dorch 
einander  wirft,  und  nicht,  was  dieser  so  sorgsam  und  wiederholentllch 
tliDt,  Mnthmassliches  und  durch  Angenseugen  Verbürgtes  von  einander 
scheidet,  so  dass  man  durch  Jahn  eine  ganz  falsche  Vorstellung  ron 
dem  erhfilt,  was  Hensler  glebt  Warum  sollte  Moses  Jene  weltern 
Symptome  des  Uebels»  als  die  Unempfindlichkeit  des  Maales, schon  im 
aweiten  Zeitlaufe,  Jucken  u.  dgl.  (da  er  eine  gewissenhafte  Selbstan- 
aelge  der  Betheiligten  überall  vorauxsetzt,  z.  B.  3  Mos  13,  4ti  14,  35.), 
und  die  weitem  schrecklichen  Folgen  nicht  angedeutet  haben!  Sollte 
man  bei  ihm  nicht  die  Warnung  erwarten ;  berühret  den  Kranken  nicht, 
dass  ihr  nicht,  angesteckt»  so  elend  werdet  wie  erl  Und  würde  Moses 
nicht,  bei  der  Androhung  der  Aegytischen  Uebel,  als  Strafe  für  Ver- 
bredien,  auch  eine  Schilderung  der  letzten,  schrecklichen  Stadien  der 
'  Xaroüih  gegeben  haben ,  wenn  solche  wirklich  in  der  Regel  auf  jene 
ersten  Maale  folgten)  Aber  Moses  sagt  eben  so  wenig,  wie  die  an* 
dem  alten  Schriftsteller,  Irgend  Etwas  ron  einem  h5hern  Stadium'  der 
xa  behandelnden  Krankheit; '  und  es  wird  sich  selbst  schwer  entschei- 
den lassen,  ob  es  das  f,weisse  Maal*'  oder  der  „weisse  Aussatz"  sey, 
wogegen  er  unmittelbar  seine  Vorsichtsmaassregeln  richtet.  Energi- 
schere aber  hfitte  er  wohl  gewiss  gegen  einen  zu  fürchtenden  Aus- 
bruch der  andern»  schrecklichen  Aussatzarten  gewählt,  als  es  dem 
frei  umhergehenden  Kranken  zu  überlassen,  sich  durch  seine  Kleidung 
keondich  zu  machen  und  den  Vorübergehenden  selber  zuzurafen,  dass 
er  'unrein  sey.  Namentlich  hfitte  Moses,  ebenso  wie  er  Freistädte  zum 
Schntse  Einzelner  anordnet,  mit  gleicher  Umständlichkeit  und  Vor- 
sicht, zum  Schutze  der  gesammten  BeySlkerang,  bestimmte  Plätze  für 
Aufnahme  und  Absperrung  Jener  Art  tou  Pest  anordnen  müssen,  wo- 
bei  gegenthells  die  Thatsache  Aufmerksamkeit  verdient,  dass  er  gegen 
Pest-Krankheiten  oder  Pocken  (Mich.  IV»  {*  313«)  überhaupt  gar  keine 
Massregeln  trifft  und  die  Heirath  Ausschlägiger  nicht  ausdrücklich 
rerbfetet,  also  an  Pestaitlges,  in  seinen  Gesetzen,  nicht  denkt,  und  den 
au  verhütenden  Ausschlag  wohl  ohne  Zweifel   für  vorübergehend  hält* 


I  '  — 


aSA  Oeff^nth  RecAt.  IL  Vtrwmltung  u.  PoUtuy, 


Sprachliche    Bemerkungen. 

Die  Etymologie  fkst  «ämmtHcher;  in  dfeffem  Kap.  vorkommenden, 
Namen  der  Krankheiten,  ro  wie  ihrer  Vorzeichen,  int  dnnkel,  oder  ^nzÜch 
iin:i:ewins.  ,  Rs  konnte  daher  nicht  fehlen,  daRM  man,  anstatt  an^  der 
Bedentnn<(  Jener  Ausdrucke  die  gemeinten  Uehel  xa  entnehmen,  nach 
einer  vorgeFassten  Mdnnng  von  den  letztern,  Ihr  die  Uebersetxnn*; 
nach  CiutdUnken  anpanste.  Um  so  mehr  ist  es  nSthig,  dass  wir  dl« 
Gründe  unserer  Erklärung  angehen,  damit  Andere,  wenn  wir  irren 
sollten,  nns  terbessem  können. 

1.     iVtf^ff,  yjj  und  Zaraath,.  HiSn^*    Qberaetzt  man  gewöhnlich, 

in  gleicher  Welt^e,  durch  „Aussät/.'*.  Es  gehet  aber  ans  dem  Teile 
deutlich  hervor,  dass  ^ega  ein  II e bei  nur  ganz  im  Allgemeinen  an- 
deute, bei  welchem  es  sich  erst  Mgt,  ob  es  Zaraath  sey,  oder  nicht, 
s.  3  Mos.  13,  2.  3.  wo,  nach  Besichtigung  des  Sega,  erat  erklärt  wer- 
den mnss:  dies  ist  der  Nega  der  Zaraath,  Das  Zeitwort na^c,  ]/;;, 
heisst:  *  berühren,  und  kommt  nsmentlich  von  der  Berührung,  dem 
Betroifenwerden  durch  äiisserlich  sichtbare  Uebel  verschiedener  Art  vor. 
Sega  ist  sonach  die  (wovon  hier  deutlich  die  Rede  ist)  an  der  Hant, 
oder  auch  an  Wänden  tind  Zeugen,  sichtbare  „Berührung*',  also  ein 
heller  Flecken,  ein  Maal*  (Unsere  Volkssprache  hat  d«n  entsprechen- 
den Ausdruck  :f  „angekommen  seyn*',  von  Fruchten  namentlich»  an  denen 
■ich  die  ersten  Flecke  von  Frost  oder  Fäulni.ss  seigen). 

Ist  nun  Negttf  beim  Menschen,  die  ungesnnde  Haut- Stelle  im 
Allgemeinen ,  die  sich ,  13,  3.  ygK  V.  2.  als  Finne ,  Blase  oder  heller 
Flecken  zei^t,  so  deutet  Zaraatk  auf  irgend  eine  Besonderheit  des  so!- 
chei^estalt  zieh  zeigenden  Uebels.  Die  Grundbedeutung  dieses  Wortes 
ist  gänzlich  unsicher*  Das  entsprechende  im  Arabischen  giebt  die  Bc- 
dentung:  niederstrecken,  oder  geissein.  Nur  ein  von  diesem  Stamme 
ableitendes   Wort   findet   «ich    noch    im  a.  T.,    Zir*ah,  ry;"1J»  2  Mos 

23«  28«,  all  Name  eines  Uebels,  das  Gott  vor  den.  Israeliten  her  schicken 
werde»  um  die  Feinde  vor  ihnen  aus  Palfiatina  Eu  vertreibca»  Dicx 
geben  die  alten  Uebersetzer  und  Commeotatoren  dnrch:  Wespen^ 
Hornisse,  oder:  Plagen.  Zaraath  kdnnte  alao  etwa  Schlag,  viel- 
leicht auch  ein  stechendes,  beissende«  Uebel  bezeichnen,  allerdings  dem- 
nach dasjenige,  wns  wir  ähnlich:  Ausschlag,  Aussats  nennt:« 
Aussatz  wird  bei  nns  vorzugsweise  ein  ansteckendes  Haottibcl 
genannt.  Dies  ist  Zaraath  wenigstens  nicht  immer,  nach  3  Mos* 
13,  13.»  s.  ob.  Anm*  282.  Wir  Übersetzen  es  demnach  durch:  An«- 
schlag»  welches  bei  nns»  ebenso  abwechselnd,  ein  unschuldiges,  oder 
auch  bösartigeres  HantUbel  bedeutet. 


Kap.  22.  Schutz  der  €tnMdhtHj  AuucMägt. 

2.  Säppnckäihf  Misparkath,  tTtJßD  '  Htl&QO  >  f ewöbiUoli  ttbtr- 

setit:  Flechte  oder  Schorf,  Ton  dem  Slam rtinrörfe  lApAncA,  giessen 
oder  hlnbreiten.  Da  tndeM  die  Bedeutung  des  letztern  selbst  nn- 
•icber  ist,  so  möchte  mm  wohl  besser  dinn,  ein  abgcleltcits  Wort, 
dessen  iMotitiins:  sicmlith  gswiss,  sor  Httife  wm  nehmen,  nnd  dies,  ist 
dmBVfort  wngpackoik,  nin&pip»  Polster,  welches  Es.  13,  IL  18. 30. 21«, 

in  Verbindung  tn\t  Keseih,  Kissen,  vorkommt.  Vielleicht  selbst  kann 
man  bei  dem  Worte  saphäch  an  unser  bekanntlich,  mit  dem  Namen, 
aus  dem  Oriente  hernber  gekommenes  „Sofa'*  erinnern,  gleichwie  bei 
Keseih,  an  unser  „Kissen*'.  Wir  wlirden  demnach  an  dasjenige 
Sttimniw,  Maphack  (Gesen.l.)  denken,  das  hinxnfflgen,  hinin- 
kommen  helsst,  1  S«m.  26,  19.  Jcs.  14, 1.  rfeUeicht  auch:  Ikbcr  einftn 
Haufen  Hegen,  einen  solchen  bilden,  Hiob  30,  7.,  nnd  Müpachaik  am 
irahrscheinlichsten  fUr  eine  sich  erhebende  Stelle  der.llant,  oder  Blast 
sn  nehmen  haben.   Indess  wäre  Geschwulst  gleichfalls  nicht  unpassend. 

3.  Seetkf   i\^^   heilst  Krhebung,   also  eine  erhabene  Stelle 

der  Hant*  Man  konnte  hierbei  auch  an  ,»Blase**  denken.  Haben  wir 
tkhtr  Qmnd,  Mnppackatk  so  sn  ttbersetsen,  so  liegt  es  nahe,  unter  Seefk 
Finne  Kn  verstehen,  welches  eine  anderartige  Rrhabenheit  der  Hant 
andeutet  Ein  Cleschwür,  oder  eine  sehr  wesentliche  Veränderung  der 
Haut  kann  Seetk  nicht  wohl  bedeuten,  da  die  Bedenklichkeit  desselben 
nur  ans  dem  Scheine  entnommen  werden  soll,  3  Mos.  13,  19,  den 
dieses  Vormaal,  im  Vergleich  mit  der  übrigen  Hant,  gewährt,  Wobei 
die  MöfHehkett  angemimmen   wird,    dass   es  tiefer  als  sie  erachelMe. 

4.  Bäkeretk^  ^HTO  ^»^  «^ne  Stelle  der  Hant,  die  sich  von  dem 

Obrigen  Theile  derselben,  als  heller,  oder  glänzender  abzeichnet.  Das 
Stammwort  bakar  kommt  zwar  nicht  vor,  seine  Bedeutung  aber  hat  sich 
wohl  1«  hakir,  gläniend,  Hiob  37,  31.,  erhalten.  Wenn  diese  Er- 
aicheimnig  anf  der  Haut  sich  wieder  verliert,  so  heisst  es  von  Ihr,  sie 
irOrde  matt,  keAa,  welches  Beiwort  gleicherweise  ron  der  Flamme, 
oder  den  Augen  gebrancht  wiri,  die  trilbe  und  matt  sind«  Die  Er- 
klärung durch  ^heller  Flecken*'  Ist  demnach  wohl  sicher  nnd  erhält 
darin  noch  eine  weitere  Bestätigung,  dass  bei  diesen  Stellen  eben  die 
Fa.rbe  besonders  berOcksIchtigt  und  angegeben  wird,  dass  sie  weiss, 
oder  weiss  •  röthlich  sey.  Wenn  nnn  ein  solcher,  weisser  Flecken, 
nicht  tiefer  aussieht,  als  die  übrige  Haut,  so  bewährt  er  sich,  nachdem 
er  matter  «[eworden,  als  Blase  (Müpaekaik)  V.  4.  6.  Blase  nnd  helle 
ITlecken  sind  in  der  Th:it  einander  in  der  Erscheinung  ähnlich,  wenn 
d^e  erstere  nicht  sehr  hoch  ist,  was  im  Tette  offenbar  rorausg^setzt 
wird.  Von  allen  dreien  Erscheinungen,  V.  2.  3.,  oder  doch  wenigstens 
ron  der  V'mUt  und  dem  hellen  Flecken,  V.  19.,  wird  angegeben,  sie 
konnten,  unter  Umständen,    tiefer  aussehen,  als  die  andere  Haut.    £s 


936  Oeff^iL  ReeAt.  //.  VerwaUung  u.  Pölizty. 

können  alim  alle  diese  Vormäler  nicht  wohl  in  anffallenden  Beulen  und 
Geschwüren  bestanden  haben. 

5.  Sehechin,  pnt^*    Das  fm  Hebr.  nicht  Torlcomniende  Stamm w. 

vflrde,  nach  Verj^lelchnng  des  Arab«:  heiss  seyn  bedeuten,  Si^teeiin 
demnach  am  sichersten:  Entattndnng.  Dies  erh<ilt  dnreh  3  Mos* 
13y  23.  BestStIgnng,  wo  ron  dem  Feuer  solcher  „RntsUndung^  die 
.Rede  Ist,  worauf  unmittelbar  eig^entüche  Brandmaale  folgen «' deren 
Wirkun«^  nnd  Dlaj^nose  (auch  in  Hinsicht  des  „Ttntrn"  an  der  ffant 
V.280>  mit  der  jener  ».KutzUndung*'  durchaus  ähnlich  Ist,  rgl.  y.24<-28. 
mit  V.  18—23.  , 

6.  Sapkam,  CCfe^>  3  Mos.  13,  45»,  muss,  nach  2  Sam.  19,  35., 

Bart  bedeuten  und  doch  vom  Kinnbarte,  welcher  Sahan  helsst,  ver- 
schieden seyn.      Gs  scheint    also  unbedenklich,   ea  von  Sopkak  jißV^ 

Lippe,  abxuleiten  und  Lippe nbart  an  Übersetzen.  Es  giebt  auch  an 
der  betreffenden  Stelle  einen  guten  Sinn,  dass  der  am  Ausschlag  Lei- 
dende sich  bis  an  den  Mund  verhüllen  soll. 


Kap.  23. 
Aassciil&s«  i^n  Zeusen« 

fi.  L  ^uch  an  Zeugen  und  an  Leder  können  verunreinigende 
Fleeken  entstehen,  welche,  wie  die  an  Menschen,  Zaraaihy  Aus- 
schlag genannt  werden.  Die  hierher  gehörigen  Gesetie  sind 
folgende : 

Wenn  sich  an  einem  Kleide  von  Wolle  oder  Linnen,  sey  es 
nun  im  Aufiuge ,  oder  im  Einschlage  >^),  oder  auch  an  Fell  (Le- 
der), oder  an  irgend  einem  aus  Fell  verfertigten  Gegenstände,  ein 
Maal  zeigt,  grünlich  oder  röthlich,  so  ist  es  das  Maal  des  Aus- 
schlages, und  muss  dem  Priester  geieigt  werden.  Der  Priester  soll 
es  auf  7  Tage  einsehliessen.  Hat  es  sich  dann  weiter  ausge- 
breitet, so  \nt  es  ein  Zaraath  mameretfi  ein  flammender  (um 
sich  greifender)  Aussehlag  und  unrein.    Demzufolge  soll  der  Stoff, 


202)  Man  hat  auch  an  »wei  verschiedene  Zeuge  gedacht,  aber 
wohl  ohne  Onind ,  gegen  die  .  alte  hericömmliche  RricI&rang.  '  Eher 
könnte  man  vielleicht  an  ein  ursprünglich  glattes  Zeug  und  an  künst- 
lich eingewobene  oder  genähete  Beimischung  denkeo,  9  Moa«  3S,  6. 
(s.  d*  sprachl    Rem.  L). 


Kmp.  23L   Au8$ehläge  an  Zeugtn.  9S7 

an  den  sieh  das  Maal  de«  Autaehlagea  findet,  inr  Feuer  rerbrannt 
werden,  3  Mos.  13,  47— A 

Hat  siek  ]edoeh  am  7ten  Tage  das  Maal  nicht  weiter  aas- 
gebreitet, so  soll  der  Priester  es  waschen  lassen  und  wiederam 
auf  7  Tage  einschliessen.  Hat  sich  dann  das  Aussehen  des  Maalea 
nicht  verändert  und  (oder:  obwohl)  dasselbe  sich  nicht  weitor 
ausgebreitet,  so  ist  es  unrein  und  muss  im  Feuer  verbrannt  wer^ 
den;  es  ist  PecAeikethj  ein  sich  eingrabendes  (immer  tiefer  fres- 
sendes) ^M)  Uebel,  an  der  Vorder- oder  Röckseite  des  Zeuges, 
V.  53  —  55.  —  Bemerkt  jedoch  der  Priester,  dass  das  Maal,  nach 
dem  Waschen,  matter  geworden,  so  soll  er  dasselbe  aus  dem  Kleide, 
oder  dem  Felle,  es  sei  nun  am  Aufsuge  oder  Einschlage  29«)^  ]ier. 
ausreissen.  Zeifi^t  sich  dann  das  Maal  doch  wieder  irgend  wo,  so 
iat  es  ein  ausblühendes  Uebel,  Porachath^  und  dergnnse  Zeug 
muss  verbrannt  werden.  Hat  sich  jedoch  nach  dem  Waschen  das 
Maal  verloren,  so  soll  der  Zeug  wieder  gewaschen  werden,  nnd  er 
iat  rein,  V.  56t-59. 

Das  Gesetz  deutet  hier  3  Maale  verschiedener  Natur  an,  die 
es  sämmtlich  für  unrein  erklärt,  den  „flammenden^'  (um  sich  grei- 
fenden) Ausschlag  (im  engern  Sinne),  das  tiefer  fressende  und 
das  ausblühende  Maal.  Auch  die  beiden  letxtem  werden,  in  dem 
Schiussatse  V.  59.,  unter  den  Hauptbegrilf:  Ausschlag,  gebracht* 
Man  könnte  sie  etwa  so  unterscheiden:  Von  dem  flammenden  Aus- 
schlag lasst  sich's  voraussetsen ,  dass  er  sich  allmählig  über  die 
Oberfläche  des  ganaen  Zeuges  (sie  gleichsam  versengend)  verbrei- 
ten werde  2^).  Derselbe  ist  also  nicht  weiter  zu  retten.  Das  aus- 
blühende Maal,  das,  nach  dem  Waschen  und  dem  Ausreissen  der 
ersten  schadhaften  Stelle,  wieder  an  einer  andern  hervorbricht^ 
deutet  auf  einen  KrankheitsstofT,    der  über  den  ganzen  Zeug  ver- 


293)  Das  Stammwort  hcisst:  Grube. 

294)  Kann  man  dies,  so  wie  ob.  Anm.  393«  angegeben  worden, 
▼erstehen,  so  ist  der  Sinn,  dass  nnr  diejenigen  Fäden,  an  denen  das 
Maal  sich  zeigt,  we,^eri8acn  und  das  Uebrige  Terscbnni  werden  dürfe 
wcldies,  wenn  zu  den  Webereien  oder  Stickereien  goldene,  oder  an- 
dere kostbare  Stoffe  gebraoeht  wnrden,  2  Mos.  28,  ü.,  nicht  uir- 
wichtig  war. 

205)  Solches,  vielleicht  ans  Sterbewotte  CsbricirteR,  Tueh,  an 
welchem  sich  stkr  bald  die  obere  Wolle  gansUch  abrvibr»  haben  wir 
glei^kflaUs  als  „verbrah'nt^  beieichnen  gehSrt* 


OeffentL  Reeki,  iL  Verwmiiung  k.  PoUzey, 

breitet  und  eben  im  Antbreehen  begriffen  iit,  der  aUo  allmihUg 
überall  hervorkommen  wird,'^).  Bei  de«  9,tief  einfreitendeii'* 
Meale  ist  et  voraotsttsehen ,  daas  an  der  Stelle  im  Zeug  ein  Loch 
entstehen  werde  und  wenn  es  hier  auoh  nieht  gleieh  klar  wird,  ans 
welchem  Grunde  auch  der  übrige  Tbeil  dea  Zeuget  unbrauchbar 
tejn  toll,  10  ift  es  vielleicht  der  durch  Erfahrung  gelehrte  Um- 
stand, datt  der  fressende  Stoff  tich  auch  andern  Stellen  bereits 
mitgetheilt  habe  und  allmfthlig  tieh  überall  Flecken  und  dann  L^ 
eher  bilden  werden. 

§.  2,  Auch  hier,  wie  bei  dem  Auttchlage  an  Menschen^  wird 
das  Maal  an  und  für  sich  als  etwas  Unbedenkliches  beseieh- 
net,  auch  dann  noch,  wenn  es  sich  schon  wirklich  (durch 
grünliche  oder  röthliche  Farbe)  xeigt,  dass  es  ein  Ausschlag  se/, 
V.  49.  Beide,  das  Maal  und  der  Ausschlag,  sind  erst  dann  un- 
rein, wenn  sie  sich  durch  anderweitige  Erscheinungen  als  unvertilg- 
bar  erwiesen  haben  ^^).  ' 

Welcher  Art  die  hier  beschriehenen  Uebel  sejen,  ist  bei  uns 
schwer  su  entscheiden,  da  man  an  blosse  Stockflecken  nicht  wird 
denken  können.  Bei  der  Wolle  möchte,  nach  Micbaelis,  die  von 
kranken  Schafen,  oder  sogenannte  Sterbewolle  gemeint  seyn, '  die 
entweder  nur  sum  Aufzuge  oder  sum  Einschlage  gebraucht  sejn 
könnte  (vergl.  auch  Anm.  29^  und  294).  Von  Leder  und  Linnen 
weiss  Michaelis  nichts  Sicheres  anzugeben.  Vielleicht  könnte  das 
erstere  auch  von  kranken  und  gefallenen  Thieren  sejn.  Andere 
denken  an  ein  kleines  Insect,  das  zu  Zeiten,  an  Zeugen  sowohl  als 
Gebäuden j  grossen  Schaden  angerichtet  '^). 


29A)  Derselbe  Ausdruck  paraeh,  ausblühen,  bezeichnete 
3  Mos.  13,  12.  ähnlich  den  an  der  ganzen  Hant  des  Menschen  hervor- 
kommenden  Ausschlag. 

^7)    Andeutt.  der  Mifckna  s*  JVeg«  III,  7. 

298)  L'an  791  et  Ics  ann^es  snlvantes,  dft  ENMakrisy,  les  vcrs 
qni  attaqnent  les  Stoffes  de  laine  se  multiplierent  d*ane  msni^re  prodi- 
gleuse  il  quelqoe  dtslance  du  Caire.  Ua  homme  dlgne  de  fnl  m'aaawm 
qne  ces  anfmanx  lul  avaient  rongd  qnlnae  cents  pieces  d'dtofea. 
fitonn^  d'nn  h&t  si  ettraordlnaire.  Je  prls,  seien  mon  osage,  loaites  lea 
pri^cantions  possibles  ponr  m'assnrer  de  ta  v($rite,  et  je  rcconmu  de  mes 
propres  ycwx  qne  lea  dömmages  occasionn^  par  les  vers  a'avalent  paa 
M  txh%Mn»».^  Bn  831,  iis  attaquerent  les  murailiea  des  maiaona  et 
rongerent   tellement  les  sollves  qoi  formalent   lea   planckcrs,  qn'ellea 


Kffp,  24.  A»99ekläg€  an  Häu9em.  %9& 


Sprachliche    Bemerkungen. 

1»  ^nt^  Sehetkt  nn6  y^y  Ereb»  Nach  der  mnthmtMlIchen  Ety. 
moiogie  h«int  dM  erste:  „PflmnEnng**  ClHtS^)  ^^<^  ^^^  Grundlage 
d«s  Gewebes»  das  iweite  Verniischnn)!:,  also  dfe  eingeaifivchten, 
diiveh  die  «afgexoRenen  durchgehenden,  F8dcn.  Auffallend  .scheiiit 
allerdings  die  eigenthümliehe  Ordnung  fn  der  Anfsählni^  der  Ge- 
ncnstilnde,  besonders  V*  49*  Denn,  wenn  „Aufsog'^  und  MEinschlag^ 
ICenanere  Angaben  in  Beins:  anf^den  Kleiderstoff  sind »  so  i«olUen  sie 
nnmiltelbtr  anf:  „Kleid*^  f<^lx«n,  nnd  nicht  »^Leder''  daawischen 
genannt  seyn,  nln  waren  jene  wieder  gans  andere  Stoffe.  Indesa 
es  kommen  die  Hanptstoffe  xuerst  f&r  sich,  nnd  dann  noch  ein- 
mal, nach  Zusammensetzung  und  Anwendnng,  also;  1.  MKIeid, 
2.  Fell";    1.  nAufsug,   Einschlag  %  Qeräth  von  Feir,  vgl.  47.  48. 

%  Mmm'erethf  Dl^Q'  1^1^^^  Gesenius  Ton  mmar,  *1XÜ>  her, 
dessen  BipkH  ▼! eil  eicht  so  viel  sey,  als  himrir  "l^iQ^  bitter  machen, 

Schmen  rei Ursachen.  Es  scheint  uns  indess  sicherer  und  ntfber  sn 
liegen,  an  niK«  <"*>  lynchten,  und  "^!)i<  t/r,  Flamme,  xu  denken,  hie- 
ron  —  wie  rnjqO  ^on  1^2  /  1105  rahbin.  fem.  P'TJpO»  ^^^  -j^t  — 
nn^OD  Bbsnieiten  und  durch  „flammendes  Uebel"  xn  ttbersetxen,  das, 

wie  die  Flamme,  xnnlSehst  über  die  Oberfläche  eines  Gegenstandes 
hinfährt. 


Kap.  24. 
Ausacliläse  an  HAusern. 

^^enii    »ich    an    etnem    Hause    das  Maal   des  Ausschlages  ceigf, 
so  soll  der  Priester  den  Eigenthümer  des  Hauses,  der  ihm  berieh- 


^taient  absolument  crenses.  Les  propriiStaires  se  hilterent  de  detruire 
lea  b&timens  qne  les  vers  avalent  epargnes,  en  sorte  (|ne  re  quartier 
fot  presque  enti^rement  d^tmit/*  Qui  sait  si  ce  fl^au  n*arrivait  pas 
de  denx  manl^res,  ou  par  un  concours  de  circonstances  gf<nerale)i, 
oo  en  partant  d'on  foyer  primitifl  qui  sait  s*il  n'existait  pas  quelques 
rapports  enire  cee  foyers  et  les  diverses  taches  qoe  MoUe  vonlait 
effacer  ^  lenr  naissancet  —    Salvador  Jnttii,  d.  M.  IX   3. 


9M  OeffentL  Recht.  IL  VervaUrnng  u.  PoUzty. 

teC:  „etwas  wie  ein  Maal  seigt  sich  mir  am  Uanse^S  die  Aoweifung 
geben,    Alles  aus  dem  Haase  wegsuräumen,    damit  nickt,    bei  der 
Ankunft  des  Priesters,  Alles  mit  vnreirf  verde  2^).    Zeigt  sieh  nun 
das  Maal,    an  den  Wänden  des  Hauses,    als  tiefe  grunlicke   oder 
rötklicke  Flecken,  deren  Scbein  gleichfalls  tiefer  ist,  als  die  übrige 
Wand,    so  soll  der  Priester  das  Hans  für   7  Tage    rendiliessen. 
Hat  siek  mittlerweile  das  Maal  an  doi  Wänden  des  Hauses  snsge- 
breitet,    so  soll  der  Priester,  an  der  sehadkaften  Stelle,  die  Steine 
kerausnebmen,    das  Hans  im  Innern  rings  nmker  abkratien,   und 
jene  Steine  sammt  diesem  Schutte  ausserhalb  der  Stadt,    an  einen 
unreinen  Ort  werfen  lassen.      Hierauf  soll  man  "andere  Steine  ein- 
setien  und  das  Haus  neu  äbertüneben.    Zeigt  siek,  nach  AUe  dem, 
das  Maal  wieder  an  dem  Hause    ausblnkend  und   sich    ausbrei- 
tend, so  ist  es  Zaraath  mamerethy  ein  flammender    (um  sich 
greifender)    Ausschlag    (also    ganz    dasselbe  Uebel,    wie  bei 
Zeugen,  Kap.  23.)  und  unrein«    Das    Haus    muss  eingerissen  und 
Steine,  Hols  nnd  Sckutt,  ausserhalb  der  Statt,    an  einen  unreinen 
Ort  gebracbt  werden*    Wer,  so  lange  es  abgeseklosscn  ist,  in  das 
Haus  kommt^  ist  bis  zum  Abend  unrein,  wer  in  dem  Hause  aekläft 
oder  iMt,  muss  seine  Kleider  wascken,  3  Mos.  14,  33—47. 

Nach  der  letstern  Bestimmung  sckeint  also,  auch  beim  Ab- 
schliessen  des  Hauses,  den  Bewohnern  der  Aufentkalt  in  demselben, 
und  auck  Andern  das  Aus-  und  Eingeben  (wie  ja  gewiss  denen, 
die  die  Reparatur  der  sekadkaften  Stellen,  oder  das  Abbrecken  des 
Hauses  su  besorgen  hatten)  nickt  verwekrt  gewesen  su  sejrn;  nur 
dass  der  Priester  es  als  unrein  bezeicknete. 

Hat  siek  indess,  nack  der  Uebertttnckung  des  Hanses,  das 
Maal  nickt  wieder  gezeigt,  so  ist  es  gekeilt  und  der  Priester  kann 
dasselbe  für  rein  erklären,  V.  48.  Bei  der  Reinspreckung  wird  ein 
äknlickes  Rituell  vorgeschrieben,  wie  bei  der  ersten  Einkolung  des 
vom  Ausscklage  Genesenen  (14, 4—7.  s.  K.  22.  §.  5.)  V.  40—^3.  ^M). 


209)  Die  Unreinkell  der  Gegenstände  begann  also  erst 'mit  dem 
Augenblicke  der  TOm  Priester  ansgeh enden  Erklärung.  Wir  haben  be- 
reits im  Frttkcm  CK*  22.  {•  6.)  anf  diesen  spreckenden  Umstand  auf- 
merksam gcmackt,  der  da  zeigt,  dass  die  Wirkung  des  Uebels  nickt 
eben  so  gefäkrlick  war,  wenn  gleick  die,  im  Allgemeinen  fQr  die  Si- 
ckerkcit  notkwendlg  eracktetcn,  Formen  streng  beobacktet  werden 
mussten. 

300)    Andeutungen  der  Mitchna  s.  Neg,  llf,  8. 


Käp.25.   Krankhafter  Fiu§9  hei  Männern.  241 

Michaelis  hSÜt  den  Av.Mchlag  der  Häaser  für  den  bei  uns 
▼orkommenden  Salpeterprass,  der  an  solchen  W&nden  Schlafenden 
•ckftdKch,  und  auch  Sachen,  die  in  solchen  Räumen  aufbewahrt 
werden,  TCrderblich  ist.  In  der  That  zeigen  sich  bei  diesem  Öfter 
grünliche  Flecken.    (Vgl.  noch  oben  Anm.  298.). 


Kap.  25. 

Kra^lihafter  Flnsis  bei  IffAnnern. 

5*  1.  VW  er  an  seinem  Fleische  flüssig  ist,  soll  unrein  sejn,  gleich- 
viel, ob  der  Fluss  im  Gange  oder  verstopft  ist.  Auch  das,  worauf 
er  Hegt,  oder  sitst,  oder  reitet,  ist  unrein.  Irdenes  Gefäss,  welches 
er  berührt,  soll  serbrochen,  hdlsemes  im  Wasser  abgespühlt  wer- 
den« Wer  das  Lager  des  Flüssigen  berührt,  oder  da  sitzet,  wo  er 
gesessen,  oder  etwas  von  diesen  €regenständen  trägt,  wer  das 
Fleisch  des  Flüssigen  berührt,  von  dessen  Speichel  getroffen  wird, 
oder  wen  derselbe  anrührt,  ohne  seine  Hände  im  Wasser  abgespült 
mä  haben  —  der  soll  seine  Kleider  waschen,  sich  im  Wasser  ba- 
desy  und  bis  zum  Abend  unrein  bleiben,  3  Mos.  15,  I — 12. 

Ist  der  Flüssige  genesen,  so  soll  er  nachdem  7  Tage  warten, 
■odann  seine  Kleider  waschen,  sich  in  lebendigem  Wasser  (d.  h. 
nicht  in  einem  Gefässe  mit  Wasser)  baden  und  dann  rein  sejn* 
Am  achten  Tage  soll  er  2  Turteltauben,  oder  2  Junge  Tauben,  eine 
zum  Sündopfer  und  eine  zum  Ganzopfer  darbringen,    und  Ton  dem 

Priester  gesühnet  werden,  V.  13 — 15. 

» 

$.  2.  Welche  Krankheit  hier  eigentlich  gemeint  sc/,  ob, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt,  die  Gonorrhoea  hem'gna  oder,  wie 
Michaelis  eher  anzunehmen  geneigt  ist,  die  Gonorrhoea  viru- 
lent a,  Ton  welcher  letztem  bösartigen  Krankheit  jedoch  vor  der 
Entdeckung  Amerikas  keine  Spuren  Torkommen,  oder,  wie  Beyer 
(s.  Rosenmüller  z«  d.  St)  zu  beweisen  gesucht  hat,  die  Hämorr- 
hoiden»  die  allerdings  in  beiden,  V.  3.  angegebenen,  Formen,  blind 
and  flüssig,  vorkommen,  ist  aus  dem  Texte  nicht  sicher  zu  ent- 
nehmen. Für  das  Erstere  spricht,  dass  der  im  Texte  dem  Uebel 
beigelegte  Name,  Sohy  auch  bei  Frauen,  vom  geschlechtlichen  Flusse, 
▼erkommt,  V.  19.,  vgL  V.  33.,  wo  in  Bezug  auf  den  „Fluss<*  Mann 
and  Weib  zusammengestellt  wird,  woraus  demnach  hervorgeht,  dass 
ee  bei  Beiden  in  gleicher,  also  geschleehtiieher,  Hinsicht  gemeint 
nej.    Doeh  ist  es  auffallend,   dass  sieh  .dabei  nicht  irgend  eine  be» 
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sdmmtere  Hindeutiing  mif  das  fiadet,  iraa  den  Flugs  bilde,  wie 
unmittelbar  darauf  V.  16.  19.  Die  Anuahmey  dass  HiUnorrheideii 
gemeint  sej,  scheint  allerdings  auf  V.  3.  xu  passen,  wenn  hei  der 
Gonorrhoea  henigna  eine  Verstopfung  nicht  vorkommt.  Doch 
sollte  man  dann  wieder  erwarten,  dass  irgendwo  vom  Blutfliisac 
die  Rede  wäre  *>')♦  In  wie  fern  nun  bei  der  Gonorrhoea  henigna 
die  beiden  V.  3.  angegebenen  Formen  vorkommen  können,  mögen 
Sachkundige  entscheiden*®*).  Wenn  aber  Michaelis,  bei  dem 
verunreinigenden  Berühren  des  „Fleisches^^  V.  7.,  ausschliesslich 
an  ein  Berühren  der  Schamtheile  denkt  und  daraus  Schlüsse  auf 
noth wendige  chirurgische  Operationen  machen  will,  weil  „Fleisch^' 
öfter,  namentlich  auch  V.  2.  10.  (vgl.  Czech.  23,  20.),  in  dem  be- 
seichneten  Sinne  gebraucht  sej,  so  scheint  es  dpch  völlig  grundlos, 
das  einmal  in  euphemistischer  Bedeutung  vorkommende  Wort  auch 
in  einer  andern  Stelle  so  zu  nehmen,  wo  keine  besondere  Veran- 
lassung hierzu  vorhanden  and  die  gewöhnliche  Bedeutung  passender 
ist.  Da  die  Gegenstände,  mii  denen  der  Flüssige  in  Berühmng 
gekommen,  verunreinigen,  so  kann  dies  auch  wohl  jeder  Theil  sei- 
nes Körpers  thiin,  vgl.  V.  11.  10. —  Nach  i  Mos.  5,  2.  sollen  Flfis- 
sige  aus  dem  Lager  entfernt  werden.  Es  ist  indess  wahrscheinlich, 
dass  dies  Gebot  sich  nur  uuf  jene  Zeit  besieht  (indem  das  dama- 
lige Lager  nach  der  strengern   Norm    der    KriegeslÜger    behandelt 


301)  D!e  Mhchna  nimmt  diese  Krankheit  fUr  die  des  f^ORnien- 
flusses,  s.  den  Tr.  Sabimy,  wo  die  nShern,  hierher  gehörigen  Bestinmnn- 
gen  zu  finden  sind.  Nach  denselben  gilt  die  Fähigkeit  der  FlnsssQch- 
tlgen»  Andere  zn  verunreinigen,  in  einem  weit  grössern  Umfange,  als 
die  der  Ausschlägigen  und  ohne  die  bei  letztern  gestatteten  Ansnahmen 
(ß.  ob.  Kap.  22.  Anui.  273.)>  Sab,  II.,  L  4.,  vgl.  Okohth  I,  5.  Bevor 
man  jedoch  Jemanden  für  fliisssüchtig  erklärt,  soll  man  nach  sieben 
angegebenen  Umständen  forschen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  n'cht 
vielleicht  Speiee  oder  Trank,  augenblickliche  körperliche  Anstrengung; 
oder  RrsrhUtternng,  oder  sinnliche  Erregung  die  eingetretene  fSaamen> 
entgehung  veranlasst.  Sab.  II,  2.  vgl.  Sajn'r  IX,  4.  Vielleicht  möchte  man 
hieraus  srhliessen  können,  dass  d-  M,  eben  nur  an  die  Cr«  benigna  denke. 

302i  Möglicherweise  aber  liegt  diese  Schwierigkeit  gar  *  nieht 
im  Texte.  Derselbe  lantet  wortlich:  „ob  entgehen  lasse  sein  Fleisch 
seinen  FIuhs,  oder  ob  verschlossen  sey  sein  Fleisch  von  seinem  Ffnsse, 
es  ist  ihm  Unreinheit^.  Könnte  man  dies  nicht  ren  einem  gewÖhnti* 
dien  IntermiMiren  des  Abflusses,  sey  es  nun  beim  Beginne,  oder  bei 
der  alimähUgen  lieilnag  des  Uebcls,   erklärenl 


Kap.  7ß.  Gewöhnliche  g^uchU^hHich^  Vmrumreimigungen.    MB 

wir4))  nicht  «her,  das«  auch  solche  Pcnofnen  künftig,  gleichwie 
ÄBMchlügigc,  aiifterhalb  der  Städte^  bleiben  rnüacten,  da  in  dcvi  ei- 
genttieh«!  Gesetae  lUr  Fläuige  Nichts  hieryon  gesagt  wird. 


Kap.  26. 

GewAkiillclie  yencUeclttllclte  ITeranreinlyaiiyeii. 

9.  I.  ^Vcnn  bei  einer  Frau  sich  „der  Blutfluss  an  ihrem  Fleische*^ 
einstellt,  so  soll  sie  sieben  Tage  in  ihrer  Unberührbarkeit  3^)  blei- 
ben. Worauf  sie  Kegt  oder  sitset  soll  unrein  sejn.  Wer  sie  be- 
rdhit,  oder  Etwas,  was  auf  ihrem  Lager,  oder  ihrem  Sitze  lag,  soll 
bis  Bum  Abend  unrein  sejn.  Wer  das  berühret,  worauf  sie  lag 
oder  sass,  soll  seine  Kleider  wasehen,  im  Wasser  baden  und  bis 
xttin  Abend  unrein  sejn,  3  Mos.  15,  19 — ^23. 

Der  Beischlaf  mit  derselben  ist  verboten  18,  19»,  und  «war 
bei  Strafe  der  Ausrottung,  20,  18«  Jedenfalls  soll  derselbe,  da  er 
dem  Manne  ihre  Unberührbarkeit  mittheilt,  ihn  auf  7  Tage  verun- 
reinigen,    so  dass  Alles,    worauf  derselbe  liegt,  unrein  sej  15,  21. 

Es  ist  hier  nicht  nöthig,  an  eine  absichtliche  Umgehung  des 
Gesetxes  su  denken,  sondern  vielleicht  nur  an  ein  von  Beiden  nicht 
vermuthctes,  plötsliches  Eintreten  jenes  Zustandes.  Der  Grund 
des  Verbots  ist  theils  das  Ekle  der  Sache  selbst,  theils  mag  aber 
die  Behauptung  Vieler  sich  bewühreu,  dass  üble  Folgen  für  den 
Mann,  oder  die  etwa  erzeugten  Kinder^  (von  denen  man  bdiauptet 
hat,  dass  sie  epileptisch  werden)  entstehen  können.  Ueber  die 
Möglichkeit  der  Zeugung  sagt  Plinius  Vll,  14.:  incipienti  autem 
hoc  Btatu  aut  desinente  conceptu»  facillimi  traduntur.  Neuere 
Beispiele  s.  bei  Michaelis  §.271,  Andere  behaupten  die  Unfrucht- 
barkeit eines  solchen  Beischlafs.  Das  Blut  der  Menstruirenden 
mag  in  heissen  Gegenden  eine,  bei  der  Berührung  schädliche, 
Schürfe  haben,  wenn  auch  das,  was  Plin.  VII,  13.  hierüber  sagt, 
wohl  übertrieben  tu  sejn  scheint«    Vgl.  Win  er  Art.  Retntgkeii^^y 


309)  Das  im  Tette  gebrauchte  Wort  Niddah  bezeichnet  das  zu 
Fliehende,  Unnahbare,  s.  d.  sprachl.  Bern,  zu  K«  40. 

304)  Die  nabbin.  Gesetze  in  Betreff  der  Menttnta  finden  sich 
isB  Tr.  Niddmh,  Ueber  die  unterscheidenden  Kennzeichen  daher  ent- 
standener Flecke  s.  Bes.  II,  6.  IX,  6.  7. 
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Stellt  sich  bei  einer  Frau  der  Bliitfiust  aiitter  der  gewöhi- 
liehen  Zeit  ein,  and  hält  er  lan^e  an,  oder  danert  der  rtp^ 
mäisige  über  die  Zeit  hinaus,  ao  aoll  es  mit  ihr  während  dienf 
Zeit,  so  wie  mit  denjenigen  Gegenständen  oder  Personen,  die  mit 
ihr  in  Berfihrung  kommen,  wie  zur  Zeit  ihrer  Regel  gehalten  wer- 
den V.  25.  27.  M«). 

Ist  sie  von  ihrem  Flusse  rein,  so  soll  sie  noch  7  Tage  zählnif 
und  sodann  ^^)  vollständig  (rituell)  rein  sejn ,  am  8ten  Tage  aKer 
2  Turtel-  oder  junge  Tauben  als  SUnd-  und  Ganzopfer  darbrio- 
gen  «0^)  15,  28—30. 

Obwohl  bei  dem  Gebote,  Ausschlägtge,  Flüssige  und  durrh 
Berührung  einer  Leiche  Verunreinigte  aus  dem  Lager  su  entffr- 
nen,  4  Mos.  5,  2.  (s.  ob.),  V.  3.  hinxiigesetst  wird,  dass  diei  vob 
Frauen  wie  von  Männern  gelten  soll,  so  lässt  sich  dieser  Zutau 
doch  nur  auf  das  letzte,  die  Verunreinigung  durch  Leichen,  belie- 
hen (bei  Ausschlägigen  verstand  es  sich  von  selbst),  «la  es  nicht 
denkbar  ist,  dass  alle  Frauen  in  dem  Zustande  der  monatlichen 
Reinigung  (selbst  auch  bei  längerer,  krankhafter  Fortdauer  dei 
Flusses)  aus  dem  Lager  entfernt  wurden. 

§.  2.  Bei  ansserehelicher  Entgehung  des  Samens,  loü 
der  Mann  sich  vollständig  im  Wasser  baden,  und  bis  zum  Abend 
unrein  sejn,  3  Mos.  15,  16.  Ein  Kleid  oder  Zeug,  weichet  ron 
der  Befleckung  berührt  worden,  soll  im  Wasser  gewaschen  werden 
und  bis  zum  Abend  unrein  seyn,  V.   17. 

Wer  im  Kriegslager  einen  nächtlichen  Zufall  hat,  moti  den 
Tag  über  von  den  Andern  abgesondert  bleiben,  V.  23,  II f.  K.  M, §. 5< 


305)    Hieher  Gehöriges  r.  im  Tr.  Sabim. 

300)  Wohl  ohne  Zweifel  nach  einem  Bade,  als  dem  gewöhnli- 
chen Erfordernifls  ritueller  Reinigun;^,  v^l.  15,  18.,  ohne  welche  f^\t 
doch  das  Ifeiligihuni  nicht  betreten  durfte,  vgl.  12,  4.  0\t  beitehende 
Sitte  machte  wahrscheinlich  eine  benondere  gesetzliche  Ben tleimnni^hiff 
nnnothig.     (S.  Kelün  I,  8). 

307)  Üie  spätere,  sehr  gewisseiihafte  Beobaehtnng  dieaer  \(^^ 
Achriften  gehet  an«  einer  Nachricht  im  Tr.  Kerüh*  i,  7*  herror,  n;tch 
welcher,  durch  betreffende  erleichternde  Bestimmangen  eines  Rs^M, 
eine  eingetretene  grosse  Theuerang  der  GeilUgel  sofort  in  die  groflite 
Wohlfeilheit  verwandelt  wprde. 


Kap,  26.  Gtffbhnlfcht  gfekUehtl  Vtrunr^inigung^n.     94S 


Nach  dem  Beiaehlftfe  sollen  beide  Theile  baden  «nd  bie  lam 
Abend  nnrein  aejn,  V.  18.  >m). 

Bei  der  Geburt  einet  Knaben  soll  die  Wftehneiin  7  Tage 
unrein  eeyti,  wie  aur  Zeit,  da  ibre  regeknämige  Krankbeit  tie  nn- 
berührbar  macht,  ausserdeai  aber  noch  33  Tage  in  dem  ^Blate  ih- 
rer Reinigung^^  bleiben ,  nichts  Heiliget  berühren  und  niebt  som 
Heiligthttme  kommen  >  bit  die  Tage  ihrer  Reinigung  TorÜber  tind» 
iiodann  aber  eine  junge  Taube  oder  eine  Turteltaube  lum  Sündopler 
und  ein  jühriget  Lamm,  oder  wenn  ihr.  Vermögen  dasu  nidit  hin- 
reicht, gleichfallt  eine  junfi^  oder  Turteltaube  sum  Ganiopfer  dar- 
bringen, 3  Mot.  12,  2 — 8.  Für  diese  33  Tage,  in  welchen  sie  durch 
den  nachträc liehen  (reinen)  Blutgang  vollständig  von  dem  Wochen- 
bette gereinigt  wird,  gilt  also  nicht  die  strenge  Observani  der  roll- 
kommnen  Unberührbarkeit  während  der  monatlichen  Krailkheit, 
oder  ähnlicher  unregelmässiger  Zustände,  s.  ob.  §.  1. 

Bei  der  Geburt  eines  ueiblichen  Kindes  soll  die  Siddah^Xf\t 
2  Wochen  lang  dauern,  und  die  nachherige  Zeit  der  Blutreinigung 
66  Tage,  V.  5«  Aus  welchem  Grunde  hier  der  Zeitraum  der  Rei- 
nigungen Verdoppelt  ist,  ob  die  Zufälle  des  s weiten  Wochenbettes, 
wie  die  alten  Griechen  behaupten ,  länger  dauern ,  oder  ob 
andere  Umstände  die  Veranlassung  sind,  wagen  wir  nicht  lu  ent- 
scheiden *»). 


Kap.  27. 

Be««liiieldiiiis* 

9.  1.    Die  Beschneidung    ist    älter    als    die    Mosaischen    Gesetse, 
1  Mot.  17,  9  ff.     Sie  war  nicht  bloss  bei  den  Israeliten,    sondern 


308)  Auf  eine  factische  Beohachtnn]^  der  In  diesen  Gesetaen 
Yor^each rieben« n  Absonderung  wird  1  Sani.  30,  26.  hingedeutet,  wo 
Saul  das  Wegbleiben  Davids  rom  Tische  durch  die  Voraiissetann^  «nt- 
schuldigt»  dsss  er,  in  Folge  eines  ZnfaUes ,  nicht  rein  sey.  -—  Bei  dem 
letzten  Gesetae  meint  Michaelis»  dass  tn  zngleich  dahin  wirken  musste, 
die  Vielweiberei  einauschrftaken,  well»  bei  der  VenrieNBItigimg  der  ehe- 
liehen  Pflichtlcistnng  gegen  mehrere  Frauen,  die  häufig  eintretende 
I Unreinheit  bis  anro  Abend  dem  Manne  äusserst  unbequem  seyn  musste. 

369)    Einen  Abortus  betr.  Bestimm,  d.  Rabb.  s.  iVidd.  III,  1  ff. 


9411  Ofjgrsnik  Recht.   IL  Verwaltung  u.  Pglixty. 

auch  bei  oadcra  VUlkern,  namciitUch  den  Aegjptern  si<^),  etngerüfart 
und  mirde  aach  später  von  Familien  und  Völkertchaften  gera  an- 
genommen (a*  unt.  §«  4.)*  Diea  scheint  allerdings  dafür  zu  spre- 
chen, daaa  dieeelhen  in  der  Beschneidung  einen  erprobten  phyii- 
adien  Niatxen  fanden,  und  demnach  das  hieher  gehörige  Gesetx  kei- 
mstweges  rein  ritueller  Art  se/,  welches  sich  auch,  und  namentlich 
für  die  heissern  Gegenden,  vollkommen  bestätigt.  Obschon  dem- 
nach die  Beschneidung  bei  den  Israeliten  zur  rollständigen  Auf- 
nahme in  die  Volksgemeinschaft  nöthig  wurde  (s.  Kap.  100.  fi.  2.), 
ein  heiliges  Bundesieichen  sejn  sollte,  das  den  Angehörigen  Gottes 
nicht  fehlen  dürfte,  1  Mos.  17,  10  f.,  und  auch  in  ritueller  Hinsicht 
von  Einfluss  war,  2  Mos.  12,  44.,  so  scheint  sie  doch,  nach  ihfeni 
ersten  Zwedc  und  Ursprünge,  zunächst  unter  die  Gesetze  der  Ge- 
sundheit und  Reinlichkeit  zu  gehören.  Vielleicht  ist  eben  auch  in 
dieser  Beziehung,  und  nicht  nur  gelegentlich,  da.  eben  von  der 
Wöchnerinn  die  Rede  ist,  dies  Gesetz,  3  Mos.  12,  3.,  mitten  unter 
andern  Reinigungsgesetzen  vorgetragen: 

§.  2.  An  einem  Knaben  soll,  am  achten  Tage  nach  der 
Geburt,  das  Fleisch  der  Vorhaut '")  beschnitten  werden,  3  Mos. 
12,  3.  «2). 


310)  Herodot  nennt,  II,  104.,  überhaupt:  die  Aegypter  (tkI. 
37.  Diodor  1,  55.),  Kolcher,  Aethiopier»  PhSnicier,  die  Syrer 
in  Palästina  und  ausserdem  noch  die  Syrer  am  Flusse  Thermo- 
don  nnd  Parthenios  und  die  Makro ner.  Bei  den  „Syrern  in  Pa- 
lästina'*  hat  man  nicht  eben  nothig,  nur  an  die  Israeliten  zu  denken. 
Jerem.  9,  24.  25.  wird  eine  Reihe  ron  Völlcem  genannt,  die  obschon 
beschnitten,  doch  die  Unempfindlichkeit  des  Herzens  mit  den  Israeliten 
theilen,  über  die  daher  Gottes  Strafgericht  kommen  soll,  es  sind,  ansser 
den  Aegyptem,  noQh  die  Edomiter,  Animoniter  nnd  Moabiter, 
gleichfalls  Bewohner  des  „Palästinensischen  Syriens'*.  Dass  die  Phi- 
listäer  dagegen  nnbeschnitten  waren,  gehet  aus  1  Sani-  Id,  25.  i7. 
herror* 

311)  Oriah*  Wir  behalten  hier  den  gewöhnlichen  Ausdrsek 
bei*  lieber  die  eigentliche  Bedeotung  des  Wortes  s.  Kap.  10.  sprach- 
liche Bern.  1* 

312)  Die  Beschneidung  geschieht  regelmässig  anch  an  Sabbath- 
und an  Pesttagen.  Mnsste  sie  aber,  ans  irgend  einem  Grunde,  anfge- 
sehoben  werden,  oder  Ist  es,  wegen  der  Zelt  der  Entbindung,  zweifel- 
haft, ob  der  Sabbath  der  8te  oder  l>te  Tag  sey^  so  wird  ele  über  den 


Kap.  27.    BeMchneidung.  SA? 

Dies  soll  das  BundesKeiehen  seyn,  «wischen  Gott  und  Abra- 
ham, nebst  dessen  Nachkommnn ,  fBr  alle  künftigen  Geschlechter, 
das  sowohl  er  (Abraham)  als  sie  alle  Zeit  zu  hüten  (genau  zu 
beobachten)  haben,  I  Mos.  17,  7 — 12. 

Auch  Knechte,  die  nicht  zu  den  Nachkommen  Abrahams  ge- 
hören, sejen  sie  nun  im  Hause  geboren  oder  fremde,  für  Geld  er- 
kaufte, sollen  beschnitten  werden,  V.  13.  (s.  unt.). 

Jeder  von  männlicbem  Geschlechtc,  der  eine  Vorhaut  hat, 
und  das  Fleisch  derselben  wird  nicht  beschnitten,  der  soll  ausge- 
rottet werden  aus  seinem  Volke,  da  er  den  Bund  mit  Gott  zei stört 
hat,  V.  14. 

Von  dem  Passnhmahle  dürfen  nur  Beschnittene  essen,  keine 
(ausländischen)  Beisassen  .und  Miethlinge,  sondern  nur  gekaufte 
Knechte,  nachdem  sie  beschnitten  worden.  Auch  Fremdlinge  die 
im  Lande  sind,  wenn  sie  das  Passah  feiern  wollen,  müssen  alles 
Mftnnliche  zuerst  beschneiden,  wodurch  sie  gleich  den  Einheimischen 
werden.  Einerlei  Gesetz  soll  (hierin)  für  den  Einheimischen  «nd 
Fremdling  gelten,  2  Mos  12,  43*~49.  '»3). 

In  Rüeksieht  der  Besohneidung  gekaufter  Knechte  scheint 
«las  spätere  Gesetz,  2  Mos.  12.,  weniger  bestimmt  zu  sejrn,  als  das 
erste,  I  Mos.  17.,  da  hier  die  Beschneidung  auch  der  Knechte  dem 
Abraham  zur  Pflpcht  gemacht,  auch  wirklich  von  ihm  vollzogen 
wird,  l»ei  2  Mos.  12.  aber  nur  in  Bezug  auf  das  Passahmahl  die 
Forderung  ausgesprochen  ist,  dass  auch  die  Knechte,  wenn  sie  von 
demselben  essen,  zuvor  beschnitten  werden  müssen ,  eben  so  wie 
freie  Fremdlinge.  Hier  blieb  es  aber,  wie  den  letxtern,  so  auch 
jenen  wohl  aoheim  gestellt,  ob  sie  an  dem  Pasfahroahle  Theil  neh- 
men, und  demgemäss  der  Beschneidung  sich  unterziehen  wollten. 

Zweimal,  sowohl  I  Mos.  17,  14.  als  V.  23.,  wird  bei  der  Be- 
scbneiduaig  hervorgehoben,  dass  es  die  männlichen  Mitglieder  sejren, 


Stibbath  lind  auch,  etwa  iinmiltelbar  fol<>^en«Ie,  zwei  Ft;Atta.s;e,  also  bis 
zum  l'iten  Tage  hinansgeschnben.  Frachin  II.  2.  und  Commentator. 
Sabb.  XiX,  2.  5.  Wo  ein  krankhaftes  Aussehen  oder  sonstige  Um- 
stände die  Beschneidnng  Atn  Kindes  lehens^^efährlich  erscheinen  lassen, 
muas  sie  vorläufig  unterbleiben,  Jor.  Deah  T.  263. 

313)  Auch  bei  den  Aegyptern  wurde  Niemand  in  die  Heilig- 
thUmer  eingeführt,  der  nlrht  die  Beschneidnng  an  sich  hatte  vollziehen 
lassen,  welches  dem'iiach  auch  Pythagoras  thun  musste,  Jablonsky, 
Panth.  Aeg.  Prokgg.  \.  VIK  XMII. 
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die  das  Gebot  trifft.  Ei  ichdnt  demnach,  daat  der  Getetsgeber  an 
die,  bei  einigen  andern  Stämmen  (nach  Strabo  XVII,  I.  auch  liei 
den  Aegjptem)  übliche,  Beachneidung  der  Mädchen  gedacht,  imd 
gie  ausdrücklich  habe  ausachlieaien  wollen.  In  der  That  wird  die- 
•elbe  dort  durch  eine  ganz  besondere  Anomalie  nöthig  gemacht,  die 
■onst  nicht  Vorkommt.  S.  Saiomon,  Benehnetdung^ 

Aus  den  Worten:  „an  dem  Tage  geschah  die  Beschneidung 
an  Abraham  und  seinem  Sohne  Ismael'^  I  Mos.  17,  26.  vgl.  V.  24., 
gehet  hervor,  dass  die  Beschneidung  in  der  Familie  Abrahams  erst 
damals,  von  ihm  selbst,  eingeführt  wurde.  Ismael  war  bereits 
13  Jahre  alt,  V.  25.  Abraham  hatte  also  bei  dessen  Geburt  noch 
nicht  an  die  Beschneidung  gedacht. 

Wer  nicht  beschnitten  worden,  hat  also  (I  Mos.  17,  14.) 
spüter  (wie  Abraham)  selbst  dafür  lu  sorgen,  dass  dieses  Gebot  tn 
ihm  nachtrilglich  vollzogen  werde.  Natürlich  kann  er  der  ange- 
drohten Strafe  der  Ausrottung  (K.  60.)  nicht  eher  verfallen  sejn, 
als  bis  sein  Wille,  sich  nicht  beschneiden  zu  lassen,  völlig  constrs- 
tirt  ist  (wann  aber  in  dieser  Beziehung  der  bestimmende  Lebeoi- 
Abschnitt  eintrete,  wird  nicht  angegeben)  >*^). 

§.  3.  Von  dem  physischen  Nutzen  der  Beschneidung  merkt 
bereits  Philo  (^(/e  ctrcumcistonej  das  Wichtigste  und  im  Allge- 
meinen als  wahr  Erkannte  an.  Sie  hält  das  Glied  rein,  indem  lich 
unter  der  unbeschnittenen  Vorhaut  leicht  Feuchtigkeiten,  besonders 
bei  der  Saamenergiessung,. ansetzen,  schützt  dasselbe  namentlich  vor 
einem  fürchterlichen  Uebel,  das  die  Alten ,  weil  es  einer  Kohle 
gleich  brennt,  Karbunkel  nannten,  und  das  in  Aegjpten  sich  häufig 
fand,  und  lässt  endlich,  durch  den  ungehinderten,  geraden  Auswurf, 
den  Zweck  des  Beischlafs  sicherer  erreichen.  Mag  auch,  bei  kräftigen 
Naturen,  die  Vorhaut  in  dieser  Beziehung  kein  Hinderniss  sejm, 
so  könnte  es  doch  wohl  bei  altem  und  minder  kräftigen  sich  bewäh- 
ren, die  Beschneidung  also  ein  Mittel  sejn,  die  Ehen  sicherer  und 
länger  fruchtbar  zu  machen.    Dass  Fälle  eintreten  können,  wo  die 


314)  Nach  der  Ansicht  der  Rahbinen  jcHt  er»  sobald  er  erwach- 
sen  ist,  mit  jedem  Ta^e  als  der  gottlichen  Strafe  rerfallen,  so  lange 
er  die  Beschneidnng  an  sich  nicht  vollziehen  lässt,  Sclulek,  Jr>f  Jor, 
Dmh  Til.  2f)l. 


Kap,  27.  Be9ekn€9duHg.  SM 

etwa  UUiger  gewaditene  o<ler  enge  Vorhaut  den  Beitchlaf  ichmeri- 
lich  naehen^  bemerkt  Michaelis,  mit  Anführung  einer  von  Niebuhr 
mitgedieilten  Enühlung  eine«  gpeeiellen  Fallet  (IV.  §.  186).  Auch 
dast  die  Beschneidung  gegen  reneriscbe  Uebel  überhaupt  mehr 
schfitie,  wird  vielfach  behauptet  ^is).  Das  strenge  Verbot,  Unbe« 
achnittene  an  dem  Passalimahle  Theii  nehmen  au  lassen  möchte 
wohl  mit  dem  Gesetie,  dass  kein  Unreiner  an  feierlichen  Festmah- 
len, bei  Strafe  der  Ausrottung,  Theii  nehmen  solle,  3  Mos.  7,  19 — 21., 
nahe  xusammenhftngen.  Denn  gleichwie  der  Beischlaf,  oder  son- 
stige Entgehung  des  Saamens,  s.  ob.  Kap.  26.  S*  2.,  unrein  machte, 
so  konnte  der  Unbeschnittene  überhaupt  als  unrein,  -in  dieser  Be- 
ziehung, angesehen  werden,  Jes.  52,  1«,  da  das  Innere  der  Vor- 
haut, bei  dem  rorgeschriebenen  Reinigungsbade,  von  dem  Wasser 
nicht  berührt  wird  S'*). 

{.  4.  Die  Beschneidung,  welche  bei  den  Israeliten  in  Aegjp- 
ten  regelmässig  Statt  gefunden  su  haben  scheint,  Jos.  5,  5.,  ward 
während  des  Zuges  durch  die  Wüste  unterlassen  (ebendas.),  viel- 
leirht,  weil  das  stete  Weiteniehen  (V,  5.  6^}  es  den  einzelnen  Fa- 
milien unmöglich  machte,  mit  ihren  Neugeborenen  eine  Operation 
Torzunehnien ,  deren  Heilung  Ruhe  erfordert,  und  eine  allgemeine 
Beschneidung  Aller,  wegen  der  zu  befürchtenden  feindlichen  Ueber- 
lälle,  2  Mos.  17,  8,  4  Mos.  21,  I.,  oder  der  dürren  Hitze  (vgl. 
Talm,  Jeham.  72,  a.),  nicht  r&thlich  war.  Selbst  Moses  hatte  an 
aeinem  Kinde  die  Vollziehung  dieses  Aktes  unterlassen,  2  Mos, 
4,  24—26.;  eine  plötzliche,  tödtliche  Krankheit,  die  ihn  befiel, 
Teranlasste  seine  Frau,  die  Beschneidung'  selbst  vorzunehmen.  Josua 
fährte  die  Beschneidung  wieder  ein,  5,  2 — 0.,  und  seitdem  erhielt 
sie  sich,  als  regelmässig  befolgte  *^^)  Sitte  des  Volkes,  so  dass  un- 
beschnitten   sejm    als    Schimpf   galt,     Esech.  32,  19«  21.  u.  s.  w. 


215)  Die  Blosslegnng  der  Eichel  (Winer  11.  S.  188.  Anm.)  mag 
wohl  eher  dieselbe  unempfindlicher  machen  und  den  sn  frühen  and 
fortwährenden  Reiz  hindern,  als  die  Priction  (die  die  Vorhaut  leicht 
herbeiführt)  Temiehren* 

316)  AnsdrUcklich  sajf^t  Her  od.  Ton  den  Aegyptem,  das«  die 
Bcschneidong  bei  ihnen  der  Reinlichkeit  wepren  üblich  Ety,  %  37. 

317)  Dass  man  zu  den  Zeiten  der  Syrischen  Herrschaft  dnrch 
den  f^pasmui  C"pS^  Je6«m.  72,  a.)  die  Vorhaut  wieder  herzustellen 
rachte,  ist  bekannt. 


250        *    Oefftntl,  Rteki.    iL  Verwahmng  u.  Potizey. 

Von  den  Hebräern  nahmen  die  Beschneidung  an:  die  Einwohner 
Ton  Sidiem,  I  Mof.  34,  24.  und,  in  späterer' Zeit,  die  Edomiter  ^**) 
und  Ituräer,  Joseph.  Ani.  XIII,  9.  II.  Dass  die  Araber  die 
Besehneidung,  die  bei  ihnen  Jedenfalls  lange  vor  Moham'ed  (vgl. 
Hieronjrmns  sn  Jerem.  9,  24  f.)  und  wahrscheinlich  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  eingeführt  war,  strenge  beobachten  und,  wie  dies 
bei  Ismael  geschah,  1  Mos.  17,  25.,  an  ihren  Kindern  erst  bei  Er- 
reichung des  dreisehnten  Jahres  vollziehen  lassen,    ist  bekannt. 

{.  5,  Nach  einem  spätem  Gesetze,  Jos.  5,  3.,  sollen  zur  Be- 
schneidung der  Israeliten  C Aarbot h  Zurim  *>^)  genommen  werden. 
Viele  übersetzen  dies:  Schwerdter,  d.  i.  Messer  von  Stein  (da  Zur 
sonst  Fels  heisst),  so  wie  es  auch  von  Zippora,  der  Frau  Mosis, 
2  Mos.  4,  25.  heisst,  sie  hätte,  zur  Besehneidung  ihres  Sohnes, 
einen  Zor  (also  Steinmesser)  genommen.  Indess,  ob  man  auch 
sonst  bei  alten  Völkern  sich  zu  dieser  Operation  der  Steinmesser 
bediente  (Herod.  II.  86.),  so  bedeutet  doch  Zur  wohl  nichts  An- 
deres als  die  Härte,  wovon  eben  die  Benennung  Zury  von  harten 
Steinen,  zum  Unterschiede  von  gewöhnlichen  (jEften^so),  also  Char^ 
both  Zurim  gehärtete  (von  gehärtetem  Eisen,  Stahl,  dessen  Bear-» 
beitung  man  im  Alterthum  schon  gekannt,  verfertigte),  also  scharfe 
Messer,  so  wie  Zur  Ps.  89,  44.,  ohne  jeden  Zweifel,  die  Schärfe 
(des  Schwerdtes)  bedeutet.  Auch  jetzt  bedient  man  sich  bei  den 
Israeliten  zu  dieser  Operation  scharfer,  kleiner  Messer»  Die  Voir- 
haut  wird  über  der  Eichel  etwas  angesogen,  und  die  oberste  Spitce 
jener  weggeschnitten.  Das  Zuri)rkgebliebene  wird  dann  getheHt 
und  zurückgeschoben,  so  dass  die  Eichel  ganz  entblösst  wird. 
Etwas  aufgestreoetes  Pulver  oder  Wasser  umschlage  befördern  die 
baldige  Heilung.  Die  meisten  Kinder  sind  unmittelbar  nach  der 
Operation  ganz  ruhig,  oder  schlafen  ein  ^i). 


318)  Da  nach  Jerem.  9,  25«  (s.  Anni.  310.)  die  Edomiter  die 
Besi'hneldong  hatten,  so  mochte  sie  vielleicht  eine  Zeitlang)  wie  Mi- 
ehaeüi  IV  i*  184.  glaubt,  bei  denselben  ausser  Anwendung  gekom- 
men seyn. 

320)  ipe: 

321)  Ausführlich  spriiht  Über  Alles  hieher  gehörige:  Bergson, 

die  Be$ckneidtmgf  tom  hutor*,  krit»  u,  tnedicin,  StdpkL  ' 


Kap,  28.   Unreine  Thiert^  Gefallenen ^  Zerrieeenee.        ISl 

Dasi  auch  im  Chrittendiimi  die  BctehnetduDg  fUr  Judeaehr^ 
steil  Dicht  abgetohafft  mtnle,  ApoBtelgesch.  21, 2D  ff.,  yielmehr  lange 
Zeit  noeh  fortiianerte  unil  nur,  nach  einem  ileahalb  gehaltenen 
Coneiiiiun  der  Apostel,  Apoitelgetch,  \5,  (nicht  ohne  vielen  Streit 
avch  lelbtt  darüber)  den  am  dcto  Heiden  lieh  Bekehrenden 
(ren  denen  sie  auch  Icein  Mosaisches,  oder  spüteres  C^etx  fordert) 
allein  erlassen  wurde,  V.  5  ff.  TgL  21,  25.,  ist  bekannt  Die  Abjrs- 
siiKschen  Christen  haben  die  Besehneidung  beibehalten. 


Kap«  28« 
Uarelae  TMiere,  OeDnllene«»  Serrissene«« 

9.  I.  !Das  Verbot,  gewisse  Thiere  zu  geniessen,  hat  man  aus  rer- 
schiedenen  Gesichtspunkten  zu  erklären  versucht,  und  namentlich 
besondem  Werth  auf  die  Ansicht  gelegt,  dass  der  Gesetzgeber 
c!urch  dieses  Verbot  bezwecke,  die  Israeliten  von  andern  Völkern 
abzusondern ,  wobei  man  sich  namentlich  auf  3  Mos.  20,  24  ff. 
5  Mos.  14,  2.  3.  21.  scheinbar  berufen  kann.  Indess  würde  es  ein 
aehr  befremdendes  Mittel  sejn,  durch  die  Wahl  von  Speise-' Mate- 
rialien, einr  Volk  von  dem  andern  abzusondern,  da  man  sich  bei 
dieser  Wahl  vor  Allem  darnach  richten  muss,  was  im  Lande  über- 
haupt, und  zwar  in  hinreichender  Anzahl,  vorhanden  ist.  Den 
Genuss  z.  B.  der  gewöhnlichen  Haasthiere  dem  einen  Volke  zu 
verbieten,  um  es  dadurch  von  dem  andern  zu  unterscheiden,  kann 
wohl  keinem  Gesetzgeber  einfallen.  Jene  Absicht  könnte  also  höch- 
stens nur.  bei  einigen  Thiergattungen  eintreten,  die  nicht  eben  das 
bedeutendste  Speise -Material  liefern.  Aber  hiermit  wäre  dieselbe 
nur  im  geringsten  Masse  erreicht.  In  der  That  gestatten  die  Ge- 
setze Mosis  eben  diejenigen  Thiere  zum  Genüsse,  welche  bei  allen 
Völkern  fär  rein  gelten,  und  bei  denselben  das  Hauptmaterial  der 
Speisen  ausmachen.  Dahingegen  gehören  die  bei  ihm  verbotenen 
Thiere,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  den  auch  bei  andern  Völkern 
gar  nicht,  oder  doch  seltener  zur  Speise  dienenden,  und  sind  nir- 
gend die  eigentliche,  tägliche  Kost  des  Volkes.  Wollte  man  hier 
etwa  einwerfen,  dass  das  von  Moses  verbotiene  Schwein  eine  sehr 
gewöhnliche  Speise  der  jetzigen  Europäischen  Völker  sej,  so  ist 
«lagegen  zu  bemerken,  dass  gerade  diejenigen  Völker,  unter  welchen 
die  Isra^iten  damals  wohnten,  und  unter  diesen  namentlich  die 
Aegjrpter    (Herod.  II,  47.),    gleichfalls  eine  Abneigung  gegen    den 
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Gennss  dietet  Thierca  hmtten.  Dmm  Getute  koante  aUo  Mich  hier 
nicht  auf  der  Absicht  herTorgegangen  se/n,  die  Itraeüten  vod 
Jenen^  durch  die  Kost,  xu  scheiden.  Mögen  demnach  audi  andere, 
nicht  genau  su  ermittelnde  Gründe,  bei  dem  Verbote  gewisser 
Speisen  gewaltet  haben,  so  ist  es  doch  wohl  kaum  su  besweifeln, 
dass  Tor  Allem  diätetische  Rücksichten  diese  Wahl  bestimmten. 
Der  Geschmack  und  die  Ansichten  von  dem,  was  gesund  oder  un- 
gesund isty  können  bei  yerschiedenen  Völkern,  nadi  Nassgabe  les 
Climas  und  der  ganzen  Lebensweise,  im  Einzelnen,  verschieden 
se/n.  So  fiihrt  auch  Michaelis  s.  B.  an,  ^ass  Französische  Soldaten 
gegen  den  Genuss  von  Pferdefleisch  eine  weit  geringere  Abneigung 
hätten,  als  die  Deutschen.  Aber  im  Allgemeinen  wird  das  Grund- 
material der  täglichen  Volkskost,  namentlich  in  Röcksicht  des  Flei- 
sches, bei  den  Völkern  ziemlich  gleich  seyn. 

§.  2.  Fragt  man  die  Mos.  Gesetze  selbst  über  den  Grund 
des  Verbotes,  so  geben  sie  hierüber  den  einfachen  Aufschluss,  dass 
sie  diese  Thiere  als  einen  Gräuel,  als  unrein  und  als  einen  Abscheu 
bezeichnen,  5  Mos.  14,  3«  7.  10.  19.  3  Mos.  11,  8.  10—13.  22.  u.  8.w. 
So  ist  namentlich  die  Einleitung  zu  dem  Gesetze  5  Mos.  14,  3  ff. : 
„Alles,  was  ein  Gräuel  ist,  sollst  du  nicht  essen'S  Der  Ausdruck 
„unrein^^  ist  allerdings  relatir,  und  kommt  öfter  von  Dingen  vor» 
die  dem  Einen,  und  auch  nur  unter  gewissen  Umständen,  verboten» 
dem  Andern  jedoch  gestattet  sejn  können,  was  s.  B.  Öfter  bei  dem 
Opfer -Rituale  und  den  Opferspeisen,  so  wie  bei  sogenanntem 
levitisch -Unreinem  vorkommt.  Aber  der  Ausdruck:  „Gräueh^  be- 
zeichnet immer  Etwas,  was  geeignet  ist,  Widerwillen  einzuflössen« 
Der  Gesetzgeber  deutet  also  mit  diesem  Ausdruck  ziemlich  be- 
stimmt an,  dass  er  die  genannten  Thiergattungen  für  widerlich  und 
untauglich  zur  Speise  halte.  Gestattet  er  auch ,  Dergleichen  s^} 
Fremden  zu  geben,  oder  Ausländern  zu  verkaufen  5  Mos.  1^  21., 
natürlich  insofern  sie  es  nach  ihren  Sitten  assen  und  zu  kaufen 
kamen,  so  ist  es  doch  sein  Wufisch,  dass  die  Israeliten  auch  in 
dieser  Hinsicht,  wie  in  der  Vermeidung  des  Götzendienstes,  der 
Zauberei,  des  Genusses  von  Blut  u.  dgl.,  den  richtigen  Gesetzen 
der  Natur  und  einer  richtigen  Einsicht  ausnahmsweise  folgen  soll- 
ten. Hierin  (nicht  dadurch,  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne) 
sollten  sie  sich  von  den  andern  Völkern  absondern,  indem  sie  ihnen 


323)  Das  betreffende  Gesetz  spricht  freilich  nar  xon  einer 
Art  des  Verbotenen,  nämlich  von  Thieren,  die  nicht  durch  das  Messer 
gefallen  waren. 
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in  IrrlhQnieni  nicht  folgten,  lieber  du  Geiunde  und  Ungesunde 
de«  Fleiflche«  mancher  Thiere,  können  wirkeine  vollkommen  liebe- 
ren RQekschl&sae  von  der  jettigen  Lebensweise  auf  die  jener  Zeit 
Machen.  So  kann  s.  B.  die  Art  der  Bereitung  der.  Speisen ,  es 
können  die  Getränke,  deren  man  sich  xu  denselben  bedient,  gar 
Vieles  dasa  beitragen,  deren  ursprüngliche  Schädlichkeit  oder 
den  Widerwillen  des  Menschen  gegen  sie  lu  verringern,  (wie  i.  B. 
der  Genuss  von  Austern,  ohne  dergleichen  Zuthaten,  vielleicht  auch 
Liebhabern  dieser  Rost  unangenehm  wäre).  Dies  lässt  sich  wohl 
namentlich  auch  in  Besug  auf  das  Fleisch  der,  bei  den  jetiigen 
EnropSischen  Völkern  häufig  sum  Genuss  kommenden,  Schweine 
und  Haasen  sagen.  Ursprünglich  aber  gilt  unstreitig  auch  von  die- 
sen, was  man  im  Alterthume  glaubte,  und  von  Aenten  sum  Theil 
xugegeben  ist,  dass  sie,  wegen  ihrer  Fettigkeit,  wegen  der  Ver- 
dickung des  Blutes ,  oder  der  Herbeiführung  von  Hautübeln ,  der 
Gesundheit  nicht  sehr  xuträglich  sejen^^,  und  es  dort,  wo  man 
itmM  Schädliche,  durch  Bereitung  und  Zuthaten,  nicht  so  wie  jetst 
zu  paraljrsiren  verstand,  noch  weniger  sejn  konnten.  Der  Gesets- 
geber  beseichnet  also  das,  was  nicht  vollkommen  und  unter  allen 
Umständen  der  Gesundheit  zuträglich  ist  und  mögliche  Uebel  her- 
beiführen kann,  als  eine  unnatürliche  Speise,  als  einen  Gräuel,  und 
aveht  dem  Volke  die  reinsten  und  gewiss  zuträglichsten  Speisen 
snr  Kost  ans,  wobei  auch  eine  Rücksicht  auf  den  Anblick  oder  die 
widrige ,  unreine  Lebensweise  der  Thiere  mit  einfliessen  konnte. 
UnM  einfache  Sjstem,  welches  er  aufstellt,  um  die  geniessbaren 
Thiere  ron  den  ungeniessbaren  zu  unterscheiden,  ist  seit  je 
in  natnrhistoriseher  Rückjiieht  gewürdigt,  ja  bewundert  worden. 

§«  3.  Alles,  was  ein  Gräuel  ist,  soll  nicht  gegessen  werden, 
5  Mos.  14,  3.  (s.  ob.).  Alle  Thiere,  welche  die  Klaue  ganz 
d archgespalten  haben,  dass  sie  in  zweie  getheilt  wird,  ^  und  zugleich 
wiederkäuend  sind,  wie  das  Rind,  das  kleine  Vieh  von  Schaafen 
und  Ziegto,  Hirsch,  Reh'M)  u.  s.  w.^  dürfen  gegessen  werden, 
5  Mos.  14,  4-4S.  3  Mos.  II,  2.  3« 

323)  S.  auch  Montesquieu,  £spr.  d.  L.  XXiV,  25 

324)  nach  Andern:  Gazelle,  indessen  werden  diene  beiden 
Thiere  öfter  ziiAammeu  als  solche  genannt,  die  sehr  gewöhnlich  am* 
Nahrung  dienen,  nnd  man  hat  demnach  vielleicht  eher  an  das  Reh,  als 
an  die  doch  wohl  minder  hänfi^e  Gazelle  zu  denken. 

325)  Hier  folgen  noch  5  Namen  von  Thieren,  die  nicht  mii  81- 
cherhelt  zu  bestimmea  sind,  nnter  welchen  jedoch  der  Damhirsch  und 
einige  Gazellen -Arten  zu  verstehen  seyn  sollen. 
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Thiere,  welche  wiederlaüMsod  liail,  aber  nicht  ge^paltese 
Klauen  haben,  wie  das  Kameel  ^  und  der  Haase^  oder  gespaltene 
Klanen  haben  und  nieht  wiederkäuend  sind,  wie  das  Sehwein,  dür- 
fen nicht  g^^sen  und  ihr  Aas  nieht  berührt  werden  (d.  h.  dan^ 
selbe  Terunreinigt),  5  Mos.  14,  7.  8.  3  Mos.  11,  4 — 8.  Eben  ao 
auch  diejen^n  vierfdssigen  Thiere,  welche  auf  Tatsen  gehen  (keine 
Hufe  haben)  3  Mos.  1 1,  27.  28. 

Von  den  im  Wasser  lebenden  Thieren  ^  (sowohl  in  Meeren 
als  in  Bächen,  3  Mos.  II,  9.  10.)  dürfen  nur  diejenigen  gegessen 
werden,  welche  sugleich  Flosifedem  und  Schuppen  haben.  Dieje- 
nigen, an  welchen  diese  Zeichen  fehlen,  sind  zum  Genuss  rerboten, 
und  ihr  Aas  soll  ein  Absehen  sejn  (welches  durch  Berühren  ver- 
unreinigt) AMos.  14,  9.  10.  3  Mos.  II,  9—12. 

Alle  reinen  Vögel  dürfen  gegessen  werden,  6  Mos.  14,  11. 
Namentlich  werden  die  zum  Genuss  gestatteten  Vögel  nicht  ange- 
geben, sondern  als  bekannt  vorausgesetzt  (so  wie  selbst  diese  all- 
gemeine Andeutung  des  Erlaubten  bei  dem  Gesetse  3  Mos.  11. 
fehlt).  AU  reine  Vögel  werden  (beim  Opferdienst)  oft  die  Turtel- 
taube und  die  gewöhnliche  Taube  genannt^  und  ausserdem  noch  die 
Wachtel,  2  Mos«  16,  13.  4  Mos.  II,  31.  Nach  der  herkömmlichen 
rituellen  Praxis  gehört  das  gewöhnliche  Hausgeflügel,  als:  Hühner, 
Kalekuttische  Hühner  (Indiun)  Gänse  und  Enten,  gleichfalls  «i 
dem  Erlaubten. 

'  Andere  Vögel,  als  Adler,  die  rerschiedenen  Arten  des  Raben, 
der  Straum,  Storch  u.  s.  w.  sind  lur  Speise  verboten,  5  Mos.  14, 
I2-*18.  3  Mos.  11,  13—19.  Im  Ganzen  sind  an  der  ersten  Stelle 
21,  an  der  letzteren  20  (es  fehlt:  Dajah)  yerschiedene  Arten  Ton 
Vögeln  namentlich  angeführt,  die  aber  grösstentheils  nicht  sicher 
SU  bestimmen  sind. 


326)  Das  Kameel  hat  eine  zum  Theil,  aber  nicht  Tollst&ndig 
gespaltene  Klanei  s.  Michaelis  IV*  §.  TM. 

327)  Der  Text  3  Mos.  II,  10.  unterscheidet  Reges  (Gethier) 
des  Wassers  nnd  lebende  Thiere  (oder  wie  man  gewöhnlich  Nephesch 
Übersetzt:  thierisch  Beseeltes)  im  Wasser.  Unter  dem  Krsten  sind  un- 
streitig die  eigentlichen  PIsche  nnd  sonstigen  Wasserthlere  Kn  rerste- 
hen*  Tgl.  1  Mos.  1,  20.  21.,  bei  dem  Andern  sollen  Tiellelcbt  diejenigen 
Thiere  mit  angedeutet  werden,  die  nur  sum  Theil  im  Wasser  leben. 
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§.  4.  Alles  Kriechende  vom  Geßttgdten  soll  unrein  te^n  und 
nicht  gegessen  werden,  alles  reine . Geflügelte  ist  xu  essen  erlaubt, 
5  Mos.  14,  19.  20.  Unter  reinen  Geflügeltem  sind  nicht  nur  Vögel, 
s<Hidern  auch  andere  geflügelte  Thiere,  als  namentlich  Heuschrecken, 
KU  verstehen,  wie  dies  aus  der  vollständigem  Fassung  dieses  Ge- 
setxes,  3  Mos.  II,  20 — ^22»,  hervorgeht.  Hier  wird  als  das  verbo» 
tene  Kriechende  vom  Geflügelten  näher  beseiehnet:  was  von'dem- 
seH>e&  auf  Vieren  geht  (welches  ein  Abscheu  sejrn  soll)  V,  20. 
Nicht  eigentlich  dahin  gerechnet  wird,  wie  es  scheint,  was  von 
dem  G^ügelten,  welches  auf  Vieren  kriecht,  oberhalb  der  Füsse 
n^eh  swei  Springfusie  hat.  Von  diesem  werden  ausdrücklich  zum 
Genüsse  gestattet:  die  Heuschrecken  und  noch  3  andere,  nament- 
lieh  genannte,  aber  nicht  sicher  su  bestlnunende  Arten.  Dass  die 
Heuschrecken,  die  im  Orient  grösser  sind,  als  bei  uns,  dort  allge* 
mein  als  eine  wohlschmeckende  Speise  betrachtet,  und  namentlich 
dadurch  auch  sehr  nutslich  werden,  dass  man  sie,  geröstet,  aufbe- 
wahren kann  (und  so  an  ihnen  selbst  für  die  Verheerungen,  die  sie 
unter  den  Pflanzen  anrichten,  eine  Cntsch&digung  flndet)  bestätigen 
Bui'opäische  Reisende,  die  auch  selbst  nicht  ungern  sich  dieser 
Speise  bedient  haben  ^«  Jede  Berührung  des  hier  als  unrein  Be- 
zeichneten verunreinigt,  3  Mos.  11,  24.  25.  vgl.  k.  31. 

Die  beiden  hier  angeführten  Gesetzesstellen,  5  Mos.  14.  und 
3  Mos.  11.,  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  die  erstere  das  von 
Landthieren  un'l  Vögeln  zum  Genuss  Gestattete  mehr  hervorhebt 
und  namentlich  bezeichnet,  während  die  letztere  es  im  Allgemeinen 
als  bekannt  vorauszusetzen  scheint.  Nur  bei  der  ganz  letzten  Ka- 
tegorie ist  dieselbe  ausführlicher. 

Von  den  auf  der  Erde  kriechenden  Thieren  sind  die  acht, 
V.  29.  30.  namentlich  angegebenen,  Arten  unrein  und  durch  Be- 
rijhrung  verunreinigend,  3  Mos.  II,  20—40. 

Unter  den  genannten  kommt  sicher  der  Maulwurf,  die  Maus 
und  eine  Eidexen-Art  vor,  die  übrigen  sind  zweifelhafr.  Jenes 
sind  Thiere,  die  nicht  eigentlich  zum  Gewürm  gehören,  von  wel- 
chem allein  demnach  im  folgenden  Gesetze,  V.  41.  42.,  die  Rede 
zu  sejn  scheint.      Wenn  jene  Thiere  nur  als    „unrein*^    bezeichnet 


328)  Bestimmte,  von  den  Rabb.  angegebene  Merkmale,  zur  Un- 
terscheidnng  der  ungenie6M>aren ,  oder  geaiessbsren  Vögel  und  Heu- 
schrecken, 8.  Ckot  m,  6.  7.»  TOti  Fischen  vgU  Mdd.  VI,  0. 
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werden»  und  nicht  ausdrücküch  hinsugetetit  wird,  dati  nu«  sie 
nicht  esflen  dürfe,  so  folgt  dies  natürlich  ron  selbst  nnd  wurd« 
wahrscheinlich  dieser  Zusatz  um  so  mehr  für  überflüssig  gehalten, 
weil  dieselben  ohnedies  nicht  xur  Speise  gebraucht  wurden.  Es 
ist  möglich,  dass,  wie  Michaelis  bemerkt,  das  Gesets  vor 
diesen  Thieren  darum  besonders  warne,  weil  sie  mitunter  gif- 
Hg  sind«»). 

Alles  Kriechende,  welches  auf  der  Erde  kriecht,  ist  ein  Ab- 
scheu und  soll  nicht  gegessen  werden.  Alles,  was  sich  auf  dem 
Bauche  fortbewegt,  Alles,  welches  auf  vieren,  oder  vielen  Füssen 
kriecht,  soll  nicht  gegessen  werden,  denn  es  ist  ein  Abscheu, 
3  Mos.  II,  41.  42. 

Hier  ist  also  von  dem  aussehliesslich  kriechenden,  wia 
im  frühem  (im  Eingange  des  §.  mitgeth eilten)  Gesetxe  vom  ge- 
flügelten Gewürm  die  Rede. 

Die  Unterscheidung  von  reinen  und  unreinen  Thieren  kommt 
schon  bei  Noah  vor,  I  Mos.  7,  2.,  woraus  gleichfalls  hervorgehet, 
dass  der  Grund  der  hierher  gehörenden  gesetilichen  Bestimmungen 
nicht  in  religiösen  Absichten  ausschliesslich  zu  suchen,  sondern  aua 
der  wirklichen  Natur  der  Thiere  und  der  zweifellosen  Annehmlich- 
keit und  Zuträglichkeit  ihres  Fleisches  hergenommen  sejr. 

§.  5.  So  wie  das  Aas  von  den  genannten  unreinen  Thieren 
durch  Berührung  überhaupt  verunreinigt,  und  namentlich  Gefasse, 
in  welche  Dergleichen  hineinfallt,  so  sollen  Getränke,  die  in  diesen 
GefiUsen  sind  und  Speisen,  auf  welche  Wasser  gekommen  ist,  wenn 
ein  solches  todtes  Thier  auf  dieselben  gefallen,  unrein  ae/n, 
3  Mos.  II,  33.  34. 

Ist  dergleichen  auf  Saatkörner  gefallen,  so  bleiben  dieselben 
K^in  (obschon  sie  unstreitig,  durch  Regen  oder  tionstige  Bewässe- 
rung, nass  werden).  Ist  aber  auf  Saatkörner  Wasser  gethan  wor- 
den, und  es  fällt  auf  dieselben  ein  todtes  Thier,  so  sollen  sie  un- 
rein lejn,  3  Mos.  II,  37..  38. 

Der  letztere  Theil  des  Gesetzes  spricht  augenscheinlich  von 
dem  Falle,  da  das  zur  Saat  Bestimmte  noch  nicht  ansgeaäet 
worden  »>). 


320)  Von  Schlangen  gebissene  Thiere  dürfen»  n«ich  Rabb.  Ges., 
nicht  znm  Genüsse  gebraucht  werden,  well  sie  vom  Gift  durchdrungen 
seyn  können*  Thentnu  VIII,  0- 

330)  Die  speciellen  Bestimm utigeo  der  Rabbinen,  in  weftertr 
Ausfilhmag  dieses  Gesetzes,    s*   Im   Tr*    MakfcAtirm.     Auch  andere 
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Auf  dem  Felde  gefundenes  Fleisch  von  Zerrissenem  kann 
nicht  gegessen*,  sondern  nvr  dem  Hunde  vorgeworfen  werden^- 
2  Mos.  7^  3D. 

Es  verstehet  sich  von  seH>st,  dass  auch  im  Stalle  serrissene 
Thiere  nicht  gegessen  werden  dfirfen,  da  hier  die  Oertlichkeit  des 
Vorftiltes  gleichgdltig  ist«  Soll  demnach  der  Zusatz  des  auf  dem 
Felde  Gefundenen  nicht  tiberflilssig  sejn,  so  milsste  etwa  das  6e* 
sets  Zweierlei  andeuten,  iriimlich:  I)  Fleisch,  von  dem  man  weisv, 
dass  es  von  Zerrissenem  sc/,  darf  man  nicht  essen  und  2)  eben 
so  wenig  frisches  Fleisch,  das  man  auf  dem  Felde  findet,  und  das 
möglicher  Weise  von  Geschlachtetem  sejrn  kann,  insofern  man 
dieses  nicht  bestimmt  weiss.  —  Das  Gesetx  wird  mit  den  Worten 
eingeleitet:  „heilige  Männer  sollt  ihr  mir  sejn^^  d.  i.  also  durch 
Vermeidung  einer  an  und  fiSr  sich  eklen  Speise,  (s.  §.  2.). 

Thiere,  die  gestorben  (geftillen,  ohne  geschlachtet  worden  la 
Heyn)  dürfen  nicht  gegessen  werden;  doch  ist  es  gestattet,  diesei> 
ben  dem  Freihdlinge  su  geben,  oder  dem  Ausländer  su  vericaufen 
(natürlich  insofern  diese  dergleichen  nach  ihrer  Gewohnheit 
assen,  was  heut  lu  Tag«  auch  häufig  und  namentlich  im  Kriege^ 
sogar  bei  gefallenen  Pferden,  geschieht,  s.  Michaelis  IV.  §.  M5, 
5  Mos.  14,  21,  vgl.  3  Mos.  II,  39.  »«). 

Beide  in  den  voritehenden  Gesetzen  angedeuteten  Leichname 
von  sonst  reinen  Thieren  verunreinigeu  schon  durch  Berührung, 
um  so  mehr  wenn  man  (vielleicht  irrthiimtich)  dergleichen  gegessen 
hat.  In  dem  Falle  muss  sieh  sowohl  der  Einheimische  als  Fremd- 
ling baden  und  aeine  Kleider  waschen,  und  wird  erst  am  Abend 
rein,    3  Mos.  II,  39.  40.  17,  1dl  16.  5  Mos.  14,  21. 

Eine  sonsti/e  Strafhestimmung  wird  für  Beides  nicht  hinsu- 
gefßgt,  sondern  nur  gesagt,  dass  sie,  Wenn  das  Waschen  und  Ba- 
den nicht  erfolgt,  ihre  Sünde  tragen  würden.  Auch  wird  an  der 
letttgenannten  Stelle  angedeutet,    dass  der  Genuss  solcher  unreinen 


Flüssigkeiten,  VI,  4-— 6.  8.,  mächen,  gleit h  dem  Wasser,  Speisen  em- 
pfänglich für  die  bezeichnete  Vernnreinigung,  jedoch  nnr  dann,  wenn 
die  Befenchtnng  mit  Bewnsstseyn  nnd  Absicht,  nicht  aber,  wenn  sie 
xnfSlltg  und  unberücksichtigt  geschah.  Maktch,  III,  5»  6.  8. 

331)  Nach  Rabbin.  Bestimm.  dUrfen  Thiere  mit  Verletzung^ 
nnd  Schäden,  die  im  AUgemeinenllebensgefährlich  sind,  nicht  gegessen 
werden,    Clioh  III,  1.,    woselbst   Näheres   über    hieher   gehörige   lici- 

besfehler. 
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Speiie«  mit  itr  allg^meioen  PfKcht^  «Wh  heilifc  «u  hnUcn,  im  Wi- 
derspruch steh«.  I«  B«wig  auf  Printer  wird  da«  Get^ta,  tich 
nicht  durch  den  Genuss  von  Gefallenem  und  Zerrisienem  su  Ter- 
unreinigeo ,  noch  bcsondcra  eingeachiMrfli,  3  Mos.  38|  8b  r^.  9. 

Opf^rAeisch«  darf,  nach  jeder  Berührung  von  UnreMiem 
QÄeht  fp^eaaen,  aondem  muaa  verbrannt  n erden.»  3  Mos.  7,  I9l 

Oaai  Speiacttf  welclie  von  Peimonep  hi$rührt  worden,  die, 
wegen  Krankheit,  cKler  aonatigtr  Umatiladey  ala  unrein  geUen,  da- 
danh  ungenietabar  wcidei^  v^rafehet  aich  von  aelbaf^). 


Kap.  2a 
Terbot  Yon  UnschllU  und  Blut« 

§.  I.  CheUb,  Unachittt  (Talg)  v#n  Rind,  Saliaaf  eiler  Zi^^  ioll 
niaht  gegeaaan  werden,  3  Moa.  7,  Qä^25.  vgl.  3^  17.  Für  den 
Cenuaa  deaaelben,  walcbea  ala  Feueropfer  auf  deti  Allor  gekörte, 
wird  7,  25.  Auarottung  angedrohet,  vgl.  3,  19.  (K.  09.). 

Eaift  nicht  richtig,  wenaMiohaeliaCMfM  durch  Fett  uber- 
setat,  wobei  er  übri^^a  aelbat  die  Bemerkung  macht  (IV.  §,  906.). 
dasa  nicht  allea  Fett,  sondern  nur  gewUae  Fattatüeke  verboten 
giyem.  Ind^aa  daa  Verbot  triiFl  ofienbar  nicht  daa  bei  ona  ei- 
gemUch  ap  genannte  und  mit  dem  Fleiaebe  maammenbängende 
Fett,  aondern  den  eben  an  jenen  Stücken  aich  ünd^iden,  vom 
Fleiache  leicht  abouiaondernden  Unaehlilt,  alao-  £twaa,  waa  aoeh  jetzt 
im  AUgameinen  niebt  ala  genieaabar  aagea<jien  wird.  Pie|enigcn 
Stücke,  bei  wdchm  dar  Auadruck  Chfleh^  Unacblitt,,  allein  An- 
wendung findet,  und  die  giMialieh  ipa  Feuer  kommen  müaaen,  wer- 
den wiederholentfioh  und.  deutlich  angegeben  und  iwer  vom  Rinde, 
3  M#a.  3,  3.  4.,  vom  8ch#uife  V.  7.  ^11.,  von  Ziegen  V.  12,  14-^17. 
Ea  iat:  4er  Unachlitt,  der  an  den  Eingewt^deii  iat  und  dieaelbea 
bedecket,  der  Unschlitt  an  (zwischen)  den  Nieren  und  den  Lenden- 
Muskeln.  Bei  Schaafen  ist  noch  ausserdem  von  einem  Theile  die 
Rede,  der  Aljah  genannt  wird,  und  gleich  am  Rückgrate  abgelüst 
werden  soll.  Man  verstehet  hierunter  den  Fettschwanz  einer  ge- 
wissen Art  von  ^chaafcn,  der  so  schwer  su  werden  pflegt,  daas  die 
Thiere  ihn  auf  einem,  kleinen  Wagen  nachai<^hen.  %n  scheint  uns 
indessen  nicht  ganz  gewiss  zu  sejn,    daas  das,    übrigens   etjrmolo' 


339)    Nfihiira  Beatimm.  der  Rabb*  a.  Sahim*  V«  lr-3.  6.  10.  IL 
Tgl,  den  Tr.  Tebul  Jom.t  auch  den  Tr.  Oqatin, 


gi«eb   utHrichfiff«,    Wort    hior  dkseo  so  j^enannteii  FattichwAiiK  be* 
devte,  da  diejenige  SeluMtfe^  an  welclMii  dersalbe  sieh  findet»,  eine 
l»«eoiid«pe  Avt  a«uiiiaehe&,  der  Opfer- Rüu»  aber  von  :4iem  Schaafe 
überhaupt  apiiobt,   wobei  jnaa  aleo  mdlit  Grund  bat«   an  jene  be«. 
sondere  Art  au  dcaiken.    Auch  lieht  mm  nieht  ein,    wae»  bei  dem., 
verboteaeii  Genasa  dieaea  Tbeilee»    die  laraeUten  h^te  veraa)aaaea 
aallen,  diese  besondere  C^ltuag  von  Sehaafen  au  pflegen.    Endlich: 
enthalt   der    Fettschwana   keinen  UnseUült   und   bietet   ein  wol|U 
ackmeckendea  Mahl  dar.     Unter    diesen  Umatinden    begreift  man: 
niebty  wariim  derselbe  Terboten,  und  aut  dem  Unschlitte  unter  eine 
Benennung  gebracht  sejrn   AoUte.     Es  haben  deshalb  die  Coromen- 
tatoren  bei  3  Mos.  3|  9.  unter .  Ckeieb  das  erste  Mai  nicht  ünschtitt^, 
fvoBdem   yfdw  Beste"    terstehen  wollen.      Indess    seheint   es  doch 
wiUkuhrlick»   in  einens  und  demselben  Verse   das  eine  Wort  vet^. 
schieden  übiwsetBencn  wollen,   auch  ut  es  eben  so  ungewus,  dass 
Ckehh  an. den  Stellen,  die  man  anfuhrt,,  und- an  welchen  es  bild^. 
lieh  gebnkncht  wird,  ,^das  Beste^*  bedenteu  Sondern  es  scheint  y^Mr 
mehr  ein  Bild  der  Ueppigkett*  überhaupt  und  ^ea  üppigen  Gedeihena 
(5  Mos.  32,  14.)  SU  seyn,  oder  auch  (4  Mos*  IB^  12^)  das,  was  mai^ 
vorw^  nimmt,    daa  obenauf  atehtimre  (glänsende),  gleich  wie  es  in- 
der  That  die  eigenthümliohe  (bei  Arbeiten-,   au  denen  man  dasselbe 
anwandte  3  Mos.  7,  34.,  swh  aeigende)  Natur  des  Talgs  ist^  iVheirall. 
das  Emportaucheode  an  sejn«    Bn<Mieh  ist  4er  Gbedanke,  .dass^  an* 
nsal  Fon  den  Friedensopfern ,    das  Beate  geopCert  werden  soll,. gar 
niaht  im  Allgemeinen  passend,   indem   hier  überhaupt  nur  wenige 
Stücke,  nnd  ebea  nieht  die  besten,  zu  denen  doch  auch  der  Übriga 
Uaschlitt  nicht  gehörte,  ins  Feuer  kamen*  Es  scheint  demnach,  dass) 
man  Aljah  nur  für    den  Theil  des  gewöhnlichen  Scln^eifes  au 
BMlimen  habe^  der  sich  an  den  Eückgrat  anschUesset,  odor  iiir  einen 
andern  an  dieser  Stelle  sich  findienden  Theil,   wobei  ea  namentlich 
niebt  au  übersehen  ist,  dass  auch  die  LXX-  nieht  lener  Bedeutung 
entsprechend,  sandem  sd^  übersetaem 

§.  2*  Moses  verbietet  also  augenschmnlish  nirgend  das  aum 
Genüsse  sich  wohl  eignende  Fett,  wie  Michaelis  glaubt  Denn  auch 
an  den  Nieren  nennt  er  nicht  das  Fett  überhaupt,  sondern  den  an 
einer  Seite  denselben  anhängenden  Unschlitt  Hiernach  scheint  es 
auch  durchaus  unbegründet,  dass  der  Genuas  des  Cheleh  eben 
deshalb  verboten  sey,  weil  es  auf  den  Altar  gehörte.  Sonst 
hätte  das  Uebrige ,  welches  dahin  gehörte ,  gleichfalls  verbo- 
ten werden  müssen.  Auch  konnte  dies  nur  diejenigen  Thiere 
treffen ,    die  wirklich    geopfert    wurden ,    dahingegen  der  .CheM 
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"302  ChjftntL  Recht,  IL  VerwuUung  u,  Pnlizey. 

derndtth  Einflust  ausübt/  Der  zweite  Chmnd  itft'der  beteits  otirn 
angedeutete,  Teligittae,  indem  dieser  Genuss  mit  anderireitivfiu 
gdtzendienstlteben  und  abergläabisehen  Verirrüngen  und  Verbredifn 
zusammenhing.  Endlich  legt  das  Gesetz  selbst  auf  d^  dritter, 
den  moraÜsehen  Grund,  einen  ganz  besondern  W^trdi  mid  Narh- 
druck:  ))D«s  Leben  des  Fleisches  ist  im  Btute^S  heisat  es  3  Mos 
17,  11.,  „das  Leben  alles  Fleisches,  das  ist  sein  Blut,  wer  es  isift, 
soll  ausgerottet  werden^S  V.  14.  vgl.  12.  „Nur  sey  beharrlich"  — 
ruft  der  Gesetzgeber  dem  Volke  zu,  indem  er  demselben  erlauftt, 
im  Lande  Palästina,  an  allen  Orten  Thiere  zur  Speise  zu  seklath- 
ten  (welches  in  der  Wüste  verboten  war  s.  Kap»  38.  §.  4.)  - 
„nicht  das  Blut  zu  essen,  denn  das  Blut,  das  ist  das  Leben,  sv> 
sollst  du  nicht  essen  das  Leben  mit  dem  Fleische^  du  sollst  es 
nickt  essen,  auf  die  Erde  sollst  du  es  ausgiessen  wie  Wasser;  iL 
sollst  es  nicht  essen,  damit  es  dir  wohl  ergehe  und  deinen  Kindrrn 
nach  dir!'«  JMos.  12,  23-*25.  rgl.  1  Mos.  9,  4.  vgl.  Kap.  38.  §.  I 
Die  Achtung  gegen  das  Leben  selbst  soll  also  von  dem  Genüsse 
des  Blutes  zurfiekh alten, '  als  durch  welches  daa  Leben  mit  dem 
Fleische,  bei  den  betreffenden  Thieren,  zusammenhängt,  und  diu 
welchem ,  wenn  es  an  ihnen  vergossen  wird ,  das  Leben  selbst  mit 
kinsckwindet  (während  bei  Fischen,  s.  ob.,  die  überhaupt  auf  elnfr 
niedern  Stufe  des  Lebens  stehen,  dies  nicht  ebenso  Anwendun': 
findet).  Dtirch  die  Achtung  gegen  das  Leben  überhaupt,  seihst 
im  Thiere,  hängt  dies  Verbot  noch  hoher  zusammen-  mit  der  Ach- 
tting  gegen  das  Menschenleben,  und  mit  der  Scheu,  MenicJienblut 
zu  vergiessen,  1  Mos.  0,  4r-^.  vgl.  Kap.  71. 

§.  4.  Das  Verbot  des  Blutgenusses  wird^  bis  in  die  neuesten 
Zeiten,  von  den  Isrneliten  auf  das  Strengste  beobachtet.  Kein 
Thier  darf  gegessen  werden,  ohne  regelmässig,  und  nach  den  Ge- 
setzen, geschlachtet  worden  zu  %eyn'^^^  wobei  das  Messer  scharf,  an 
den  Seiten  äusserst  glatt  seyn,  und  an  der  Schneide  auch  nicht  die 
allergeringste,  fast  unmerkliche  Scharte  luiben  darf,  theils  um  <ieiu 


336)  Diespeciellen  Rabbio.  Vorschriften  in  Hinsicht  des  Schlach 
tens  der  Thiere,  so  wie  anderer  Speisegesetze  s.  im  TrakI*  €h9Hn.  - 
Ursprünglich  ist  das  Schlachten  ei  neb  Thierea  Jedem,  der  es  verstehe!» 
auch  Frauen,  gestattet,  mit  Ausnahme  nur  von  Taubstummen ,  Blod- 
snmigen  und  Unmttadigen.  Choh  I,  I.  vgl.  ^ebaeh.  III,  1.  iVW.  VIH,^ 
Später  wurde  dies»  aus  Vorsiohly  noch  mehr  eingesofaränkt. 


Kmp.  29.   Vtthpi  von  OmekHii  ti.  Bhtt. 

Thiere  keia««  umftttea  Schmers  uirf  seinen  Tod  leiehtersi?)  und 
lehacller  su  maehea,  theile  aber  auch,  nm  das  Zarftcktreten  «nd 
Erstarren  des  Biutee  su  verhindern,  und  seinen  Yollslündigeren 
AMHms  SU  heftffdem.  Aus  eben  diesem  Grunde  werden  su  Seblftch- 
tern  nie  gans  rohe,  ungebildete  Mensehen  genotniuen,  sondern  nur 
solehe^  die  übsf  ihre  betreffenden  rituellen  Kenntnisse  geprüft  wor- 
den, aueh  Ton  ihrer  praetischen  Gesehiekliehkeit  Proben  ablegen 
und  über  ihre  Sittlichkeit  gute  Zeugnisse  beibringen  können,  damit 
man  von  deren  Oewissenhaftigkctt  in  Rücksicht  der  su  beobach- 
tenden Oesetse  (und  der  su  vermeidenden  Qual  des  Thieres}  sicher 
leytf  kttnne.  Ausser  jenen  Vorsichtsmassregeln  in  Hinsicht  des 
Blutes  beim  Schlachten,  wird  aber  auch  noch  das  Fleisch  selbst, 
vor  dem  Gebraudie,  durch  Sals  und  Wasser  von  dem  BItate  mög- 
lichst gereinigt. 

Aach  nach  dem  Neuen  Testamente  wird,  in  einem  ConciKum 
der  Apostel^  swar  beschlossen,  von  der  bisherigen  Strenge  nachsu« 
lassen^  und  diejenigen,  welche  von  dem  Heiden thume  sum  Chri- 
Btenthume  übergehen,  von  dem  Ceremonial-Gesetse  su  befreien,  ober 
dochy  nebst  einigem  Andern^  das  Verbot  des  Genusses  von  Erstick« 
tem  uad  von  Blut,  auch  für  si*  neu  eingesohürft,  Apostelgeseh.  15, 3D. 
Der  Ausdruck  ,^Erstiektes*^  ist  hier,  wie  auch  Win  er  (Art.  Spei^ 
$ege9efze)  bemerkt,  nicht  im  engsten  Sinne,  sondern  von  alle  dem 
SU  verstolien,  in  welehem  das  Blnr,  durch  die  Weise  des  SterbeaSi 
iorüekgetreten  und  erstarret  ist. 


'  Kap.  30. 
Amdere  8||^el«e*€len0tsc« 

§.  I.  W^on  dem  Gesetse,  das  Junge  nicht  in  der  Milch  seiner 
Motter  SU  kochen  s.  ob.  K.  17.  $.  5.  ss^)«  Als  Grund  giebt  Mai- 
monides  (^More  Nibuöh.  III,  48.)  besonders  das  Schwerverdau- 
liche solcher  Speise  an. 


337)  IJeberfaaapt  ist,  nach  Matmonid»  Mör.  Neb.  llf,  49.,  der 
Tod  dordis  Messer  für  das  Thier  der  svhmei^eulOsesce  unter  allen 
Arten  der  Tödtnng. 

396)  IMe  Rabiln.  Bestimmmtgen  über  die  Mischung  ron  Fleisch 
und  Milch  s.  CkoL  VIU,  1  fil     Das  Vetbot  erstreckt  sich,  nach  Babb. 


aHM  Oeffentl.  Recht.  IL  fentmUmug'm.  P^lüty. 

Als  eine  alte  landitieclie  Sitte,  rwn^imm  dweh  4ie  LAh- 
muig»  die  Jekob  an  seiner  HiAe  erlitt,  wir4,  I  Moe.  32,  33. 
TgL  V.  26.  32.,  4m  Nichtencn  d^  SpuuuMler  •■  der  Hafte 
aogefölirt,  woron  indete  weiter,  uiter  den  getelalickMi  Vorschviftea, 
keine  Erwähnung  getehieht  *^), 

Q.  2.  Das  Verbot  des  Genusses  Ton  an  alt  gevordcae« 
Fleisehe  kommt  wenigstens  bei  dem  Friedenso^fer  tot,  Ton  weleiwm 
der  grdsste  Theil  denen  yerblieb,  welehe  es  darbrarhten. 

Das  Fleiseh  eines  solchen  mnss  spfttestens  an  dem  andera 
Tage  renekrt,  und  was  noch  auf  den  dritten  Tag  mkag  bWibt, 
verbrannt  werden.  Wer  am  dritten  Tage  davon  isst,  dem  wird  das 
Opfer  niekt  angerechnet  und  er  trügt  seine  Sande,  denn  es  soll 
dann  für  verdorben,  figgul  gelten,  3  Mos.  7,  I6-— 18. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  p*gg*l  ist:  faul,  und  dnas 
dieser  Umstand  auf  das  Verbot,  dieses  Fleisch  su  geniessen.  Ein- 
fluss  hat,  geht  vielleicht  auch  aus  Hesek.  4,  14.  hervor,  wo  der 
Prophet  unter  den  unreinen  Speisen,  die  er  nicht  gemessen,  auek 
(piggul)  verdorbenes  (oder  altgewordenes)  Fleiseh  anfsaUt,  v^ 
ckes,  ds  dort  nicht  von  Opfern  die  Rede  ist,  darauf  hindeofeet, 
dass  dergleichen  auch  sonst  für  unrein  galt.  Auch  das  Uebriglasnen 
defl|  Opferspeisen  auf  den  andern  Tag  wird  öfter  verboten,  wie 
s.  B.  bei  derjenigen  Art  von  Friedensopfem,  welche  Dankopfer  sind, 
3  Mos.  7,  15.,  bei  dem  Passak -Lamme,  2  Mos.  12,  10,  vgl  3  Mo«. 
8,  32.  woselbst  auch  das  übrig  bleibende  Brod  verbrannt  werden  snlL 
Haben  diese  ieCstem  Verbote  mehr  nur  eine  rituelle  Bedeut- 
samkeit, so  scheint  doch  auch  bei  ihnen  der  Gedanke  Einfluss  su 
haben,  dass  was  auf  den  andern  Tag  übrig  geblieben,  nicht  mdir 
so  ganz  frisch  sejr,  und  für  eine  heilige  Mahlseit  sich  nicht  mehr 
vollkommen  eigne..  Ein  nock  anderer  Fall,  da  das  Uebriglasaen 
einer  Speise  verboten  wird,  kommt  bei  dem  Manna  vor,  2  Mos.  16^19. 
Da  Einige  dennoch  dagegen  handelten,  so  seigte  sick  bald  der 
Grond  des  Verbotes,  indem  das  Uebriggebtiebene  verdorben  war, 
V.  20.    Nur  das  am  Freitage  Aufgelesene  blieb,  vielleicht  nadi  be- 


Krweiterongeny  auch  auf  Fleisch  von  Geflügeln,  obwohl  dies  Ursprung* 
lieh  nicht  allgemein  sngegeben  wurde  und  namentlich  R.  Jose  au» 
Galiläa,  solches  Fleisch,  in  Milch  gekocht,  xnm  Gennss  gestattete, 
ebendas.  4.  vgl*  Gemara  Il(>,  a. 

339)    Vgl«  Chotin  VU,  6.     Die  Bahhiniscken   hieber  gehörigen 
Vorschriften  überhaupt  s«  ebead.  besond.  1.  a.  6. 


Kap.3l.  HtMgkeii  übtrküupt  (im Eimfl.reiig.  S^holik).    a«S 

soDd«ni,   roD  Motiei  «ngeor^ncten  Voniehts-Maiiregtln»   auch  iiir 
den  aaderii  Tag  frivch,  V.  lekr^lA. 

Mit  den  mitgetheilten  Speisegetetzen  überhaupt  hängen  die- 
jenigen 9  welehe  eine  strenge  Reinhaltung  der  Creschirre  und  Back- 
öfen herbelflUureB  (K*  3L  {•  4.  il.),  mannigfach  susammen. 


Kap.  31. 

laisM^t  AlierlMUipt  (taa  EinMvMie  relIsM«ei* 

SymlielfliL)« 

§.  I.  Die  rituelle  Unreinheit  3*^  iat  entweder  eine  ursprüngliche, 
oder  eine  mittelbare,  durch  Berührung  des  ursprünglich  Unreinen. 
Die  FWe  der  erstem  Art  sind  bereits  im  Frühem  dagewesen. 
Ursprünglich  unrein  ist  der  Ausschlägige.  Das  Ritualh  seiner 
förmlichen  Reinsprechung,  nach  zweimaligem  Ba«le,  3  Mos.  14, 1 — 32., 
a.  ob.  Kap.  22.  9*  ^*  ^tr  des  AuKschlages  verdächtig  war,  und 
es  aeigt  sich,  dass  es  nur  eine  Blase  sejr,  wascht  seine  Kleider 
und  ist  rein,  3  Mos.  13,  0.  Ebenso  beim  Neiheky  13,  34.  Tcrgl. 
Kap.  22.  §.  4.  Ein  Flüssiger  wird  7  Tage  nach  seiner  Genesung, 
S  Mos.  15,  13.,  eine  Flüssige  7  Tage  nach  dem  Aufhören  ihres 
Flusses,  15,  28 ,  eine  Wüchnerin  40  (7  u.  33)  Tage  nach  der  6e- 
h«rt  eines  Knaben  und  80  (14  u.  66)  Tage  nach  der  Geburt  eines 
weiblichen  Kindes,  12,  4.  5.,  bei  Darbringung  der  vorgeschriebenen 
Opfer  s.  ob.  K.  25.  26.,  für  vöUig  rein  erklärt.  Bei  dem  Flüssigen 
ist  das  Bad  ausdrücklich  vorgeschrieben,  15,  13.  Bei  Frauen 
brnehle  dies  wohl  die  Sitte  ohne  dies  mit  sich.  Ausser  dem  Bei- 
oehlale  ^0»  «^fordert  auch  anderweitige  Entgdiung  des  Samens  ein 
Bad,    und  verunreinigt  bis  sum  Abend  Kap.  26.    Der  (auf  7  Tage 


340)  Man  pflegte  sich  In  dieser  Beaiehnng  der  Ausdrücke:  ,Jc-. 
vitisch  rein»  levit.  unrein"  xu  bedienen,  welche  uns  indess  nicht  ange. 
messen  erscheinen,  da  Zustände  der  Art  nirht  nur  bei  Leviten,  sondern 
bei  jedem  Israeliten,  und  auch  bei  Frauen  eintraten«  , 

341)  Auch  bei  den  Aegypiern  und  Griechen  war  es  nicht  er- 
laubt, »ach  dem  Beischlaf,  ungewaschen  in  den  l^empel  an  gehen. 
Herodol  tadelt  diejenigen  Völker,  die  Solches  nicht  beobachten,  llerod* 
U.  64* 


M«  Oeffinii.  R^ht.  IL  Verwaliung  u.  P^Uxtff. 

▼erunreinigeiide)  Beischlaf  mit  der  MenetrofareadMi  thefiit  ihten  eig- 
nen, weiter  verunreinigenden,  Znitand  mit^  3  Mm.  15,  24.  (rgl. 
Niddah  33^  >r.). 

§.  2.  Die  mittelbare  Unreinheit,  durch  Berfthnmg  von  vn- 
reinen  Personen  oder  Gegenitänden,  mitunter  auch  durch  Venreilen 
in  demselben  Räume,  dauert  Einen,  oder  sieben  Tage  lang  und 
bedarf  gleichfalls  der  Erfüllung  gewisser  ritueller  Vorschriften,  um 
in  den  Zustand  gewöhnlicher  Reinheit  umgewandelt  zn  werden. 

Wer  einen  Flüssigen  selbst,  oder  das  worauf  er  liegt,  »im 
oder  rettet,  berührt,  von  seinem  Speichel  getroffen,  oder  ron  seliien 
unabgespülten  Händen  berührt  wird,  muss  baden,  und  bleibt  bi« 
sum  Abend  unrein,  3  Mos.  15,  5 — II.  Ebenso  Derjenige,  welcher 
das,  worauf  ein  blutflüssiges  Weib  liegt  oder  sitset,  berührt,  Id,  19. 
21  —  23.  27. 

Wer  die  Flüssige  selbst  oder  etwas  auf  ihrem  Lager  (Nler 
Sitse  Itiegendes,  oder  etwas  von  dem,  was  ein  Flüssiger  unter  sich 
hatte,  berührt,  soll  bis  tum  Abend  unrein  sejn,  3  Mos.  15,  19. 23. 10 
Waschen  ^et  Kleider  ist  also  für  diese  Fälle  nicht  rorgeschriebcn. 
Dagegen  soll  Derjenige,  welcher  Gegenstünde  der  letiteren  An 
trägt,  baden  und  seine  Kleider  waschen,  wie  in  demselben  Vene 
10«  angedeutet  wird  M2). 

Wer  in  ein  ausschlägiges  Hans,  so  lange  es  venchloisen 
war,  gekommen,  ist  bis  Bum  Abend  unrein.  Wer  dort  geschlafen 
oder  gegessen  hat,  mus«  (auch)  seine  Kleider  waschen,  3  Mos. 
14,  46.  47: 

Das  Aas  eines  unreinen  Thieres  soll  man  nicht  berükrei}, 
3  Mos»  11,  8.  Wer  dergl.  berührt,  soll  bis  tum  Abend  unrein  blei* 
ben,  11,  26.  28.  Wer  Etwas  von  dem  Aase  trägt  soll  ausserden 
seine  Kleider  waschen  11,  25.  28.     Auch  wer  ein  nicht  geschlscb- 


342)  Nach  den  Best,  d«  MtscAn.  reruorelnigt  der  Ausschlag  s^ 
bei  seinem  Eintritt  in  ein  Hans,  alle  In  dem  Räume  befindlichen  Ge- 
rSthe,  Negttim  Xllf,  11.  vgl.  t.  8*  12.  Kedm  I,  4.  Dies  wird  daraus 
hergeleitet,  dass  es  3  Mos.  13,  46.  Ton  dem  Ausschlage  helsst,  aein 
Aufenthalt  Aolle  einsam  nnd  ausserhalb  des  Lagers  seyn,  wortoi  dem- 
nach folge,  dass  dessen  (Irgend  wie  flberdachter,  iVr^.  III,  7.)  Aofent- 
hahsort  unrein  sey«  Dass  die  BerUhrong  eines  Solchen  vemnreini^e. 
gehet  wohl  aus  3  Mos.  13,  45.  herror.  Die  Vorslchtsma^sregtln 
in  Rücksicht  des  Ausschlägigen,  der  In  die  Synagoge  kemmt,  & 
yeg.  XIII,  12» 


Kap.  31.  iteinigkta  üktrkampt  (im  Etnfl.  relig.SymMik).    9917 

tele«,  seadem  sonst  smgeinMnunnes,  r«iii«s  Thier  bertthTt,  soll  bis 
««m  Abend  unrein  bleiben,  und  wer  Ten  solefaem  todten  Tbiere 
(vielieicfac  sus  Verseben)  isst,  oder  dergleichen  trigt,  soll  ausserdem 
«och  seine  Kleider  wssefaen,  11,  99.  40. 

Zu  bemerken  ist,  dass  der  Talg  zerrissener  oder  gefallener 
Tbiere, , nicht  verunreinigte,  da  er  ausdrücklich  sur  Anwendung  bei 
irgend  einer  Arbeit  erlaubt  wird,  3  Mos.  7,  24. 

g.  3.  Gans  besonders  verunreinigend  sind  meMcbliebe  Lei* 
chen.  Für  eine  Vernnreinigung  dieser  Art  wird  ein  gsns  eigen- 
thüniltebes  lUtsale  vorgesebrieben,  ttämlieb  Besprengung  sut  dem 
i^MfcfnA  «Wasser,  in  welches  Asetbe  vorl  der  verbtsnnten,  rothon 
Knh  gemiscbt  war,  s.  K.  40.  §.  2. 

Wenn  ein  Mensch  ini  Zelte  ^')  stirbt,  so  soll  Jeder,  der  in 
das  Zelt  kommt,  sieben  Tage  lang  unrein  seyn ,    4  Mos.  19,.  14. 

Wer  auf  dem  Felde  die  Leiche  eines  durchs  Schwerdt,  oder 
sonst  Gestorbenen,  oder  das  Gebein  eines  Menschen,  oder  ein  Grab 
bcrübrt,  soll  7  Tage  lang  unrein  seyn,  19,  16.  344)^ 

Ein  Reiner  soll  von  der.  Asche  des  verbrannten  Sündopfers 
(d.  r.  Kub)  nehmen,  und  auf  dieselbe,  in  ein  Gefllss,  frisches 
Wasser  giessen.  In  dieses  soll  er  Ysop  eintauchen,  und  das  Zelt 
besprengen,  so  wie  alle  Geräthe  und  Personen  die  in  demselben 
sind,  ebenso  auch  Denjenigen,  der  auf  dem  Felde  einen,  durch  das 
Schwerdt,  oder  sonst  Gestorbenen,  ein  Grab,  oder  ein  menschliches 
Todtengebein  berührt  hatte.  Diese  Besprengung  soll  am  3ten  und 
am  7ten  Tage  geschehen,  und  sodann  der  Verunreinigte,  nachdem 
er  seine  Kleider  gewaschen  und  sich  gebadet  hatte,  am  Abend  rein 
scyn,  4  Mos.  19,  17—19. 


343)  Das  Gesets  hat  die  Wobnweise  des  Volkes  in  der  WiMte 
im  Auge»  sollte  aber  unstreitig  auch  auf  Wohnungen  anderer  Art  in 
Palästina  Anvendiwg  finden«  Die  Rabbinen  dehnen  das  Gesets  auf 
andere  Bäume  ans,  welche  in  irgend  einer  Weise  von  einem  Gegen* 
Stande  bedeckt  oder  überdacht  (nach  dem  systematischen  Aosdmcke: 
.»beseitet'*)  sbid,  s.  Anai«  35L 

314)  Nach  denRabb.  ist  Menschenhaut  eben  so  teninreinigend, 
als  Anderes  Yom  Leichnam,  Erstere  darf  auf  also  überhaupt  nicht  be- 
antst  werden,  Ckoi*  IX,  2* 


Ot0kmiL  Recht.  IL  FermmUmmg  m,  Foürnty, 


Wer  fldi  (saf  lokk  Wcm)  Tcmrangt  od  4m  T«i«e- 
w^akkeme  Rituale  nidbt  aa  SM  Tolbiflm  liatl »),  fiilt  der  (Get- 
tCMirafe  der)  ABaroCtwig  (K.  W.)  aalieui;  dcan  er  renuircnugt 
da«  HeaigCham  des  Evigeo,  da  das  NitUmk'Wmmer  nidkt  auf  iliM 
gc^rengt  ward,  19,  20.  m<). 

Wer  das  Niddak^Wmner  sprengt,  oder  dasselbe  beriilirt, 
soll  bis  sttai  Abend  unrein  sejn,  19,  21.,  gieicbwie  die  Bes^ukfti* 
gnng  bei  dem  Verbrennen  der  rotben  Kub  «nd  die  Berfibrong  von 
Sihndopfem  rituell  rerunreinigt,  rgl.  K.  38.  §.  8. 

Alles,  was  der  Unreine  berührt,  und  wer  ihn  berfthrt,  soll 
bis  xm  Abend  unrein  sejn,  19,  22.  rgL  Hagg.  2,  13^  (Der  „Un* 
reine^,  ron  dem  dieses  Gesetz  sprieht,  ist  nicht  der  dareb  das 
i^i'iffiaA -Wasser,  sondern  der  urspriingliefa,  durch  Berührung  einar 
Leiche,  u.  s.  w.  unrein  Gewordene)  '*^). 

Von  dem  Opferfleisehe  dfirfen  nur  Reine  essen,  3  Mos.  7,  19. 
Wer  (auch  von  Nichtpriestem)  während  seiner  ursprungliehen  Üb-- 
Feinheit,  oder  nach  Berfthrung  ron  etaras  Unreinem  (sej  es  an 
Thieren  oder  an  Menschen)  von  dem  Fleische  der  Friedensopfer 
iist  (ohne  rein  geworden  su  sejn)  fldlt  der  Strafe  der  Ausrottung 
(K.  GO.)  anheim. 

Wenn  Mi  ch  aelis  bemeriEt,  dass  Priester  sogar  durch  äussere 
Zeichen  der  Trauer  wegen  eines  Todten,  s.  B.  Zerreissen  der 
Kleider,  rerunreinigt  werden,  nach  3  Mos,  21,  I — L  iO — 12.,  ao 
ist  dies  ein  Irrthum.  Der  Priester  im  Allgemeinen  soll  sich  an 
keinem  Todten,  mit  Ausnahme  der  n&chsten  Anverwandten,  der 
Hohepriester  auch  *an  diesen  nicht  rerunreinigen ,  d.  i.  durch  Be- 
rührung derselben,  oder  sonst  nach  Massgabe  der  oben  ni^theil- 
ten  Gesetze.  Sie  sollen  aber  auch  die,  Nichtpriestem  ebenfalla 
verbotenen,    Trauerscichen    (ß  Mos»  14,  1.)   umsomehr   vermeit 


345)  lieber  die  Ausdrücke:  ckitte  u.  kithckaitef  bei  welchen  wir 
die  gewShtilicbe  Erklärung:  „eatsQndigen,  sich  entsttndigen  lassen**, 
nicht  annehmen  können,  s.  d.  sprachl«  Bemerkungen  xu  K.  40. 

346)  Das  Blnzelne,  dies  Ritnsle  betreifende,  wird  im  Tn  Parmh 
▼on  den  Rabbinen  benprochen.  Ueber  das  Sprengwanser  und  Ysop 
s.  bes«  IX,  4«  6.  XI,  7. 

347)  Das  Verunreinigende  der  Tbeilnahnie  an  Traaermahlcn, 
wovon  Hos.  9,  4.,  nicht  ganz  deutlich,  die  Rede  Ist,  erklürt  sich  schon 
daraus,  dass  die  l^dtragenden,  gleichwie  das  Sterbehaus,  nnreia  und  ver- 
unreinigend waren« 


Kap.  31.  Retnigktit  Uh^rkmupi  O'm  Einfl.  r$ltg.  SymMik^.  38» 

und  der  Hohepriester,  ivr  Zeit  feiner  Trauer,  togsr  da«  Heiligthum 
niebt  rerlasJien.  Von  einer  Verunreinigang  durch  diese  Dinge,  im 
•bigen  Sinne,  ist  al>er  nieht  die  Rede,  s.  K»  9«  §•  4. 

Naeh  4  Mos.  ^,  2»  3.  aoü  ein  Jeder,  der  sich  dureh  Berührung 
einer  Leiche  verunreinigt,  aus  dem  Lager  (in  der  WQste)  entfernt 
werden.  Da  in  den  eigentlich  hieher  gehörigen  Gesetiesstellen, 
Ton  einem  solchen  Grade  von  Ahsonderung,  welche  nur  bei  Aus- 
achlägigen  geboten  wird,  nicht  die  Rede  ist,  so  wäre  wohl  ansu- 
nehmen,  dass  auch  diese  Bestimmung,  so  wie  die  für  die  Flüssigen, 
nicht  für  alle  Zeiten  gelten  sollte  (s.  noch  §.  7.). 

§.  4«  Ebenso  können  auch  leblose  Gegenstünde,  durch 
Berührung  von  Unreinem ,  selbst  verunreinigt  und  verunreini« 
g^d  iferden. 

Die  Kleider  des  Ausaehlägigen  müssen  awei  Mal,  3  Mos. 
14,  6.  9.,  aueh  die  des  Verdächtigen,  der  jedoch  nur  eine 
Blase  hatte,  13,6.,  und  dessen,  der  von  einam  leichten  Nethtk 
geheik  ist^  13,  34.,  gewaschen  werden. 

Ebenso  müssen  die  Kleider  des  Flüssigen  und  dessen,  der 
mit  ihm,  in  oben  angegebener  Weise,  oder  seinen  Sachen,  oder  mit 
einem  flüssigen  Weibe  und  ihren  Sachen  in  Berührung  gekommen, 
gewaschen  werden. 

Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  auch  die  übrigen  Gegen- 
stande des  Flüssigen,  des  ihren  Blutfluss  habenden  Weibes,  die 
durch  ihre  Berührung  verunreinigen,  gleichfalls,  um  es  nicht  wieder 
so  thun,  gereinigt  werden  müssen,  3  Mos.  15,  4 — 19.  19^27. 

Das  LetsEtere  wird  von  hölxemen  Geräthen  ausdrücklich  be- 
stätigt, indem  dieselben,  wenn  ein  Flüssiger  sie  berührte,  im  Was- 
wet  abgespült,  irdene  Geräihe  aber,  in  diesem  Falle,  lerbrochen 
werden  müssen,  15,  12. 

Ein  Kleid  oder  Leder,  auf  welches  menschlicher  Same  ge- 
kommen war,  soll  gewaschen  werden  und  bis  sum  Abend  unrein 
bleiben,  15,  17. 

Das  Lager  dessen,  der  mit  einem  flüssigen  Weibe  geschlafen, 
wird  unrein  und  muss  natürlich,  wie  seine  Kleider,  gewaschen  wer- 
den, 15,  24.  vgl.  V.  21.  22. 

Ein  hölsemes  Geräth,  ein  Kleid,  ein  Fell  oder  ein  Sack, 
jedes  Geräth,  welches  zur  Arbeit  gebraucht  wird,  soll,  wenn  das 
Aas  eines  unreinen  Thieres  in  dasselbe  gefallen,  durch  Wasser  ge- 
reinigt werden  und  bis  cum  Abend  unrein  sejn,  3  Mos.  11,  32. 

Ein  Ofen,  oder  worin  sonst  gekocht  wird,  ist,  wenn  dgl.  hin- 
einftllt,  unrein  und  muss  eingerissen  werden,  V.  35. 


97fl  Oegemth  Reckt.  IL  I  ermmUmng  m.  Folizejf, 

Nur  Qoellfli,  Bchums  imd  iiiirige  Waiaer  -  ABitutmilitfigeii 
fakibcn  in  dietcm  Falle  rein,  V.  36. 

Alles  wu  in  einem  antiehBikgigcn  Hnnie  in  dem  Au^nblieke 
w«r,  da  der  Piriealer  kam,  wn  ea  sn  besehen  und  sn  venehliessen, 
wird  nnrein,  3  Moe.  14,  36. 

Hier  waltet  wohl  mehr  die  systematische  Durchführung  des 
Grundsatzes  ritueller  Verunreinigung  durch  Berührung,  indem  der 
Bewohner  des  Hauses  den  ausdrücklichen  Rath  erhält,  Alles  weg- 
xuräumen,  bevor  der  Priester  komme,  damit  es  nicht  mit  für  un- 
rein erklärt  werden  dürfe.  Freilich  ist  in  dem  Augenblicke  der 
Schaden  auch  erst  in  seinem  Beginne,  und  demnach  jedenfalls  we- 
niger ansteckend. 

(.  5.  Alles  in  einem  Zelte,  in  weMiem  eine  Leiehe  ist,  be- 
findliche, bleibt  (gleich  dem  Zelte  seUiBt)  sieben  Tage  lang  unrein, 
bis  es  ToncbrifCsmaasij^  (s«  ob.  §.  3.)  mit  dem  AVi/i^aA-WasaeF  be- 
sprengt worden,  4  Mos«  19,  14.  1&  IMes  gut  namentlicK  aucA  von 
ofenen  Gefllssen,  d.  L  solchen,  die  dnrcb  kdnoi  anpassenden  Dediel 
fest  Terschloasctt  waren  Qn  so  fem  bei  soieheii  Gefafesaen,  nach  da* 
Art  ihrer  Anwendung,  iftir  Ton  ritoeller  Venmreinigung  den  In« 
nern,  nicht  der  äussern  Wände,  die  Rede  sejn  kann,  s.  RoMehi 
s.  d.  St.)  19,  15.  (vgL  K.  3&  S-  »0* 

Bei  dem  Opferdienste  wird  das  Gefäss,  in  welchem  das  Sünd- 
opfer gekocht  ward,  unbrauchbar.  Ist  es  ein  irdenes,  so  muss  es 
serbroehen,  ist  es  von  Kupfer,  so  muss  es  gescheuert  und  im  Was- 
ser gespült  werden,  3  Mos.  6,  21.  vgl.  18. 

In  diesem  bemerkenswerthen  Falle  ist  es  die  moraliseke 
Unreinheit  der  Sünde,  zugleicn  mit  der  Hochheiligkeit  der 
Reue  (s.  K.  38.  {.  8.)  die  auf  das  dargebraehte  Opfer  übergehet 
(das,  als  Symbol  der  Reue,  iwischen  der  Sünde  und  der  wieder 
%VL  gewinnenden  Seelen -Reinheit  (Heiligkeit  3  Mos.  19,  2.)  yermit» 
telnd  stehet,  und  so  dem  Wesen  nach,  mehr  oder  weniger,  zu  dem 
EUnen  und  zu  dem  Andern  gehört  und  gezogen  werden  kann),  und 
dann  auch  auf  die  gebrauchten  Geräthe.  Das  Bad,  zur  Abwaschung 
geistiger  Unreinheit  (Jes.  I,  16.  vgl.  5  Mos.  21,  6.},  woraus  nach- 
her die  Taufe,  bei  der  Aufnahme  von  Prosei jten  im  Judenthume, 
Ahod»  »ar.  57,  a.  59,  a.,  so  wie  im  Christenthum ,  als  stehender 
Gebrauch  hervorging,  repräsentirt  denselben,  dort  zu  Grunde  lie- 
genden,   Gedanken,    der  bei  all  den  häufigen,    im    Rituale    vorge- 
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U  Abwftiehiuift«!!  mnA  B^bHern  mitwirkt  ^s).  Bei  dar 
Vonrnreiniguiig  ilurch  Herilhren  «ks  AV«fifa^-WM««ra  ■.  ob,  §.  3, 
erreicht  Aitm  Mc«  gewi««emaMen  ibre  i|u<ier8t%  Grease.  D«^ 
Thier^  ihireb  deMen  V«ebreiMiuAp;  mwt^  <!••  AidM  gewinnt,  wird 
sehott  in  Rick^tcht  einer  künfti((  mo^liehan  Anwendniig  „Sund* 
opfer^*  genuint.  DMselbe  und  die  Aiebe  wird,  durch  dieie  Be- 
stimmuBg,  achon  im  veraui  yermireiaigend  (vgl.  K.  38.  §.  8.)^ 
WM  dann  sttch  auf  daa  mit  ihr  gemischte  Waaaer  übergehet.  Eine 
y^Veraindigung'S  im  gewdhnliehen  Sinne,  liegt  hict  aiick  nicht 
einmal  tct,  denn  ea  gilt  nur  die  Verunreinigung,  durch»  oft 
unwiMkührliche  und  aelbat  pflichtmiiaBige,  Berührung  (oder  Nähe). 
von  Leichen.  Die  Idee  der  Sünde  liegt  etwa  nur  in  der  strengen 
Pflicht  (Schuld),  sich  nach  einer  aolehen  Berührung  rituell  au 
Temigctt,  die,  «n  ao  fem  aie  nioht  erflUlt  würde,  eine  aebwere  Sünde 
beabeifiibrte  und  demnaeb  dieae  fortwAlyend,  ala  eine  emate  Dro- 
hung^ Tov  Augen  ateUt  und  gleichsam  an  aieb  bat. 

Mickaelia  findet  den  Unteracbied  auffiiUend,  der  iwiachen 
Geftaaen  Ton  Kupfer,  oder  Hol»,  und  irdenen  gemacht  wird,  3  Moa. 
a,  2K  11,  32.  1^  13.  Der  Grund  ist  einfach  der,  dnaa  bi^lfeme 
und  feapfema  Geschirre  dure h  Waachen  und  Scheuem  vollkommener 
geceinigt  werden  k&nnen,  ala  irdene,  daaa  nomai  beim  Kochen  die 
Wände  dec  letatern  die  Fettigkeit  einsangen ,  waa  bei  metaUenen 
nicht  der  Fall  iat.  Michaelia  maeht  noch  eine  längere  Anmer- 
kamg  übev  den  Grünspan,  der  sich  bei  den  letstern  ansetit.  Der 
Creaetagebev  verordnet  hier  NIcbta  und  aetnt  natürlich  voraus,  daaa 
die  kupfetnen  Gefitaae^  die  namentlich  bei  dem  Kochen  dea  Opfer-* 


348)  Die  Bestimmungen  der  MUcKna  fordern  bei  dem  Reini- 
^ngiibade,  das  der  Berührung  oder  dem  Genüsse  dea  Geweiheten  und 
Heiligen  vorangehet,  diese  bestimmte  Absicht  und  geistige  An- 
achicknng.  Sie  verbieten  also  den  Genuas  und  die  BerObrung  des 
If eiligem,  wenn  beim  Untertanrhen  die  Absicht  nnr  auf  das  romder 
Heilige  gerichtet  war.  Folgende  Stnfeft folge  wird  dabei  namhaft  ge- 
macht: das  Unteriaiicben  für  gewöhnliche  (nngfcwelhete)  Speise»  (oder 
aberhanpt.  das  ohne  jede  Absicht)  welches  nur  fär  solche  Speisen 
genagt;  das  Untertauchen  für  (aweite)  Zehnten,  oder  Hebe,  Helliges, 
oder  ^dlicb  fUr  das  Sttnd  •  Rituale  4  Mos.  19,  9.  (K.  40.>>  Chagigm 
II.  6.  Aebnlicbe  Bestiiomangen  in  Hinaiobt  der  Kleldnagsstücke,  7. 
Uebrigena  genügt  für  das  Essen  von  Profanem,  von  Zehnten  und  Hebe, 
dsM  VascheB,  für-  HeiUgea,  daa  BIntauchcn  der  Hfinde,  nnr  für  daa 
SOnd-Bitnale  iat  ftoUkommoea  Uatcrtanchcn  nöthig,  das.  üfucAfi.  5« 


973  OtffentL  Recht,  IL  VerwüUung  u.  Polixey. 

fleifchef  benutst  wurden)  itets  rein  geieheuert  %^jn  wflrden.  Uebri- 
geni  kamen  wohl  daualt  nicht  so  leicht  tauer  gekochte  Speiien 
TOT,  die  bet ondert  das  Ansetien  von  Grünipan  befBrdem  >*')• 

§.  6.  DaM  diene  strengen  Gesetee  über  Vemnreiniguiig 
durch  Berührung  von  etwas  Unreinem^  vielerlei  Uebel  Terbinderten, 
liegt  am  Tage.  Sie  mussten  sunüchst  sur  Folg^  haben,  dass  man 
menschliche  Leichen  sorgsam  begrub  und  auch  die  thieriscben  rer^ 
scharrte,  da  das  Verwesen  derselben  in  freier  Luft  leicht  pestartige 
Krankheiten  herbeiführeii  kann,  vgl.  2  Mos.  8,  10.,  wo  von  dem 
üblen  Geruch  die  Rede  ist,  den  die  verwesenden  Frösche  in  Aegyp- 
ten  verbreiteten  •*). 

Das  Crebot,  Verbrecher,  welche  aufgehüngt  worden,  vor  Ssn- 
nenuntergang  absunehmen  und  'in  begraben,  5  Mos.  21,  22.21, 
ging  wohl  iun)lchst  aus  Rücksicht  für  die  menschÜdie  Würde  her- 
vor, gehört  doch  aber  aucl% gewisser  Massen  hierher.  Dass  es  aacfa 
üblich  war,  die  Leichen  der  im  Lande  gefallenen  Feinde  su  begra- 
ben, eigne  Leute  mit  diesem  Geseh&fte  regelmissig  (^AnMche  thmmid) 
beauftragt  waren,  und  derjenige,  welcher  auf  dem  Wege  ein  mensdi- 
liebes  Grcbein  fand,  die  Stelle  xu  beseicbnen,  für  seine  Pflicht  hielt, 
damit  die  dafür  Angestellten  dasselbe  begraben,  ergiebt  sich  ans 
den  Andeutungen  des  Propheten  Hesek.  39,  11—15.  Die  Berührung 
von  Leichen,  namentlich  an  Krankheiten  Gestorbener,  konnte  leicht 
ansteckend  werden«  Eine  siebentMgige  Absonderung  und  die  vor- 
geschriebene sorgsame  Reinigung  musste  in  solchem  FaUe  sowohl 
die  Beseitigung  des  ansteckenden  Stoffes,  als  auch  eine  grössere 
Beruhigung  des  Betheiligten  und  seiner  Umgebung  herbeiführen. 
Auch  das  fßr  solche  Fälle  angeordnete  und  dem  Gewissen  sur 
Pflicht  gemachte  feierliche  Rituale  musste  dazu  beitragen,  dau 
Nichts  geheim  gehalten,  sondern  gleich  an  der  Quelle  gehemmt 
wurde,    wodurch  an  andern  Orten  unvermerkt  ansteckende  Krank- 


349)  Die  genauem  Aii&5.  Restimmungen  in  Hinsicht  der  Ver- 
unreinignng  von  Geffissen  und  Backofen,  s.  KeUm  K.  MW. 

St'SO)  Michaelis  deutet  IV*  (.  216.  nicht  unpassend  darauf  hin, 
das8  in  Aegypten,  dem  Jetst  fast  fortwährenden  H eerde  der  Pest,  dieses 
Uebel  in  den  alten  Zelten  nicht  so  hSnfig  gewesen  lu  seyn  scheinet 
(da  damsis  die  Commnnication  mit  diesem  Lande  ununterbrochen  fort- 
dauerte), wovon  der  Gmnd  g^leichfalls  darin  sn  suchen  sey,  dass  man 
in  ftrOherer  Zelt  liCichen  auch  von  Thieren  {Herod,  II,  67.)  dort  rcgel* 
mSssIg  begrub,  die  man  Jetat  unbegraben  verwesen  IKsst* 


Kap.  31.  Retnigkeit  überhaupt  (im  Einfl.  rtUg.  S^h^Uky.    273 

heiten  ausbrechen  und  sich  verbreiten.  Dureh  da«  unbemerkte 
Hineinfiyien  giftif(er  Thiere  in  Speieen,  Getr&nke  oder  Kochge- 
sehirre, iat  schon  öfter  Unglück  entstanden«  Die  Massregeln, 
welche  der  Gesetigeber  in  dieser  Beiiehung  anordnet,  mussten  das 
Bedecken  der  Geschirre  veranlassen,  und  konnten  in  jeder  Weise 
nur  erspriessUeh  sejm.  Die  Grebote  in  Hinsicht  geschlechtlicher 
Verunreinigungen,  setsten  dem  Umgange  des  Mannes  und  Weibes 
gewisse  Groisen,  und  erhielten  ein  veredelndes  Mass  der  Scham- 
haftigk^t  und  Zurückhaltung  die,  auch  bei  der  fleischlichen  Ver- 
BÜtchung  der  Geschlechter,  den  Mensehen  über  das  Thier  stellen 
aoU.  —  Das  hibufige  Baden  an  und  für  sich  selbst,  als  welches 
nach  den  vorangehenden  Bestimmungen,  bei  so  vielen  AnliUsen  ge- 
boten wird,  war  unstreitig,  abgesehen  von  dem  augenblicklidien 
Zustande  der  Verunreinigung,  den  es  aufhob,  im  Allgemeinen,  und 
Dsmcntlieh  in  jenem  Klima,  gesund  und  kräftigend.  Der  Geset«- 
geber  sagt  uns  zwar  nicht,  dass  er  eben  diese  Gründe  habe,  und 
ei  konnten  auch  andere  seyn.  Aber  diese  heilsamen  Folgen  seiner 
Anordnungen,  konnten  ihm  selbst  unmöglich  entgehen,  und  es  ist 
demnach  wohl  ansunehmen,  dass  er  auch  sie  im  Auge  hatte  s^>)* 

{.  7«  Einige  der  gewöhnlichen  Vorschriften  fdr  Reinlichkeit 
werden  in  Besuflc  auf  Krieges-Läger  noch  verschärft.  Wer 
dort  einen  nächtlichen  Zufall  hat,  muss  den  Tag  ausserhalb  des 
Lagers  subringen.  Diese  sonst  im  Gesetze  nicht  geforderte  Ab- 
sonderung trat,  wahrscheinfieh  auch'  nur  ausnahmsweise  für  den 
Aufenthalt  in  der  Wüste,    bei  Solchen  ein,    die  flüssig  oder  durch 


351)  Die  Rabbinen  geben  genau  den  ganzen  Stnfengang  von 
Vernoreinignng  an,  die  mehr  oder  minder  unreine  oder  verunreinigte 
Personen  oder  Gegenstände,  andern  mlttheilen,  von  denen  sie  berührt, 
^tragen  werden  o.  s.  w. ,  oder  die  sich  mit  Ihnen  nnr  in  demselben 
Ranne  befinden ,  KeÜm*  I,  1 — 5.  Den  rerunrelnigendsten  Binflnss  Übt 
eine  Leiche  ans,  da  derselbe  sich  auf  Alles  erstreckt,  was  mit  ihr  von 
irgend  einem  Gegenstände '  gemeinschaftlich  überdacht  („beseltet'O 
wird,  ebend*  4« 

Vollständig  mit  der  rituellen  Unreinheit,  welche  Leichen,  oder 
auch  nur  der  kleinste  Theil  von  einem  Todten  (z»  B.  auch  Blut),  unter 
den  angedeuteten  Umständen,  Menschen  oder  Gefässen  mitthellen, 
welche  letatere  nun  selbst  wieder  andere  Menschen  und  Gegenstände, 
nach  Umständen  fttr  sieben  Tage,  oder  nnr  bis  xnm  Abende  desselben 
Tages,  vcrunrelnigstt  können  —  beschäftigt  sich  der  Traktat  Okolcih, 
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Berökraag  einer  Leiebe  Temoreuiigt  worden  (■.  oben  §.  i.  3.) 
Da«  LetsCere  winl  aneh  fiwtüeh  bei  der  Rockkebr  von  eiocai 
Kriegaauge  unter  Moses,  4  Bios.  31,  19.,  und  bei  einer  aodern 
Gelegenheit,  suf  eime  besondere  dieserbalb  ergdiende  Verordnung, 
4  Mos.  5j  4.  rgU  V.  2.  3^  befolgt.  Es  ist  in  dieser  Rnoksieht 
bereits  im  Frühem  «isgesprocben  worden,  dass  die  Israeliten,  id 
der  Wüste,  ab  wie  im  Lager  (welcher  Name  anch  in  der  That 
stets  gebraucht  wird)  befindlich  betrachtet  wurden,  und  dnas  fiir 
sie  damals  eine  strengere  Obserrans  eintrat,  welches  sich  auch 
noch  bei  andern  Crdegenheiten  bethätigt,  als  s.  B.  bei  der  Ver- 
pflichtung, Thiere  nicht  an  jedem  beliebigen  Orte,  aondem  nur 
beim  Ueiligthume  su  schlachten,  s.  Kap.  37.  §.  4.  So  könnte nsn 
demnach  annehmen ,  dass  jene  ausnahmsweisen  Gesetse  der  Abson- 
derung in  Zukunft  für  die  Kriegslager  gleichfalls  fortflauem  soll- 
ten. Auch  sonst  wird  noch  durch  ein  gewiss  sehr  aweekmSssiges 
Gesetx  5  Mos.  23,  13  —  15.  fiir  die  ausserordentliehkte  Reinlichkeit 
im  Lager  gesorgt    S.  Kap.  94.  $.  5.  ^^). 


Kap.  32. 

}.  1.    I^er  Gesetsgeber  stellt  an  die  Spitse   seiner  sittlichen  Vor- 
schriften den  Grundsatz  3  Mos.  19,  2:   „heilig  sollt  ihr  aejn,  denn 


«.  bes.  1,  1  ff.  II,  1—3.  IIIp  9.  VI,  1.  VII,  3.  VIII,  1.  —  Vther  gerin. 
gere  (nur  bis  zum  Sonnenuntergang  dauernde)  Verunreinignn«;eii  s.  d. 
Tr.  Tohoroih  u.  TeM  Jörn, 

Die  Bestimfti.  Über  dicjcaigen  Wasser,  die  Mich  zum  Reinigvn^!*!- 
bade  eingncn,  s.  Pmrmh  VIII,  8  ff.  lieber  Bäder  überhanpt  und  das 
reinigende  Untertauchen  r^n  Meanchen  und  Gerathen,  im  Tr.  Mifmtaik, 
rgk  Ti'.  Jaddajimt  woselbst  namentlich  die  Keimgiingsgesetse  In  Rick- 
sieht  der  Hände,  s.  bes.  III,  1—5.  vgl.  IV,  5.  6.  vgL  Eity.  V,  3. 

Der  Stnfengang  in  der  Heiligkeit  der  Oerter,  nm  gewissen 
Städten  Palästina*«  iiberhanpt,  Jeriisalem's  n  s.  w.  bis  zum  Allerhet- 
ligitten  des  Tempels»  welche,  je  nach  diesem  Grade,  mehr  oder  minder 
Verunreinigte  ron  ihrem  Bereiche  ausschliessen ,  wird  KtL  I,  6  —  0. 
angedeutet. 

3&2)  Spätere  Andentuagen  besonderer,  von  der  Woblaastindig- 
ksit  geforderter  Anstalten  s«  Thmnü  I,  K  MtgUh  111,  %  (CVDH  nO* 
weiches  ladcss  auch  anders. erklärt  wird). 


A'cr^.  82.    Oejf^ntUekß  SiiiUchkeit.  ftYS 

heilig  bin  iek  der  Ewige,  euer  Gott^,  und  er  trifft,  auch  in  reeTit- 
lidber  Hinsicht,  die  darohgreifendnten  Massregeln,  ttm  diesefti  Onmd- 
satxe  sittlieher  Reinheit,  in  alle  Verhältnisse  des  Leben*,  Eingang 
la  verschaifen.  Durch  den  würdigen  Gesichtspunkt,  unter  welchen 
bereits  1  Mos.  3,  18.  20.  23.  24.  die  Ehe  gebracht  wird,  wo  das 
Weib  nicht  als  blosse  Kinder- Geb&rerinn,  y*'^  ^tivm)  nicht  bloss 
om  ihrer  Fruchtbarkeit  willen  geschfttst,  fentina  <feo,  fecnndus} 
Mmdem  als  „Hillfe*^  des  Mannes,  als  heha  „Mftnninn'^,  auftritt, 
durch  die  bestimmten  Rechte,  welche  den  Frauen  eingeräumt  wer- 
den, die  hier  nicht  wie  bei  andern  alten  Völkern  als  willenlose 
Geschöpfe,  als  blosse  Mittel  cur  Befriedigung  wilder  Sinnlichkeit 
und  tyrannischer  Willkühr  gelten,  dorch  die  Ehrfurcht  ferner, 
irelche  er  den  Kindern  gegen  die  Mutter  gebietet  (2  Mos.  20,  12. 
21,  15.  17.  3  Mos.  19,  3.  20,  9.  &  Mos.  5,  16.)  und  mit  welcher 
doch  die  Behandlung  des  Mannes  auch  in  gewissem  Einklänge  ste- 
hen mnsste,  durch  dies  hWtä  schafft  der  Gesetsgeber  ein  edleres, 
wirkliches  Familien-Leben,  die  beste  Grundlage  für  die  Sitt- 
lichkeit der  Völker.  Zwar  rerMetet  derselbe  die  in  jenen  Gegen- 
den, noch  jetst  ttbilche  Polygamie  nicht  direct.  Aber  er  begünstigt 
lie  keinesweges,  und  seine  Bestimmungen  in  ihrem  Zusammen- 
hange mussteii  den  Erfolg  haben  und  hatten  ihn  auch,  wie  aus  rle- 
len  Zeugnissen  hervorgeht,  die  Polygamie  bei  dem  Volke  immer 
mehr  einauschrünken,  sor  dass  sie  in  sp'äterer  Zeit  gedieh  abge- 
ichafiTt  werden  konnte.  Bei  der  Darstellung  des  Eherechtes  wer- 
den wir  Gelegenheit  haben,  manches  hierher  Gehörige  näher  lu 
HegTünden, 

§.  2.  Von  den  auf  solche  Weise  ehrenvoller  und  freier  ge- 
stellten Frauen,  wird  nun  auch  —  das  beste  Mittel  ihnen  diese 
Stellung  au  sichern  —  die  strengste  Sittlichkeit  gefordert.  Ehe- 
bruch —  auch  Unkeuschheit  der  verlobten  Braut  wird  bereits  unter 
diesen  Gesichtspunkt  gebracht  *—  Unxucht  s^)  und  Sehamlosigkeit 
wird  atreng  und  unnaehsichtlich  bestraft,  uiewohl  nicht  mit  den 
aiiugesuchten  Martern,  wie  sie  bei  andern  Völkern  die  männliche 
T/rannei  gegen  das  rechtslose  Weib  ersann.  Buhlerinnen  sollen 
gar  nicht  geduldet  werden.  Ferner  wird  Blutschande,  s({  wie  Uber- 
^laupt  Hcira^eivJi^  di«  nächste  Verwandsphaft,  Verfiihrung  verhci- 
ratheter  Fraucu,  Vichsobande,  4io  hei  »n^erq  altep  Völker^  so  sehr 


35»)    Veriiebrlft^  der  Vmhui  geg(Mi  ein ,    4mi  Bitten  getthfli«. 
ches»  Bdsammcnseyn  der  beiden  Geschbecbtfr,  ».  QMMcsrAMil¥,ld«-id« 
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Tcrbreiteto  Paederattie,  mit  strengcD  Stirafan  belegt,  tmil 
OoaAte  sclioo  an  einen  frühen  Beiapiele,  |  Mot.  38,  9.  10.,  iler 
Verachtung  Preii  gegeben.  Der  Getetsgeber  muiite  nm  so  mehr 
Anstalten  gegen  diese  Verbrechen  treffen,  da  sie  von  dem  Götsen- 
dienste  vielfaeh  und  Öffentlich  begünstigt  wmrden.  K.  80 — 84. 

Im  Interesse  der  Sittlichkeit  wird  noch  das  Gesetx  gegeben: 
Franen  sollen  nicht,  was  für  Männer  gehört  s^),  und  Männer  nicht 
Frauenkleider  tragen,  wobei  hinxugesetxt  wird,  dass  wer  dergleichen 
tbue,  ein  Gräuel  vor  Gott  sej,  5  Mos.  22>  o. 

Aus  einem  verbrecherischen  Umgang  ersengte  Kinder  sollen 
nicht  in  die  Gemeinde  aufgenommen  werden,  auch  nicht  ihre  NacJi* 
kommen  bis  «um  lOten  Geschlechter  5  Mos.  23,  3. 

Welcher  Art  der  verbreeherische  Umgang  sey,  der  hier  ge- 
meint ist,  lässt  sich  indess  nicht  gam  sicher  bestimmen,  siehe 
Kap.  100.  fi.  6. 

Kastrirte  sollen  nicht  in  die  Gemeinde  aufgenommen  werden» 
5  Mos.  23,  2.  s.  Kap.  100.  §.  6. 

Unstreitig  ist  dieses  Gesetx  in  dem  Sinne  gegeben,  dass  der-? 
gleichen  eine  unsittliche  Verletsung  menschlicher  Würde  se>'.  Auch 
selbst  Thiere  dieser  Art  werden,  3  Mos.  22,  24.,  als  unwürdig  sum 
Opfer  beseichnet  und  sugleieh  die  Kastrirung  von  Thiercn  über- 
haupt verboten,  K.  17,  §.  2.  Bs  spricht  demnach  obiges  Gesets 
mittelbar  überhaupt  das  Verbot  aus,  Kastration  an  Menschen,  in 
welcher  Weise  auch  immer,  au  vollaiehen. 


Kap.  33. 

A    r    Mi    e. 

(.  I.  -Bei  allen  Massregeln,  welehe  das  Geseti  trifft,  eine  gewiaae 
Gleichmifcsaigkeit  des  Besities  and  des  Vermögens    dem  Volke  an 


354)  Es  ist  einigermassea  auffallend ,  dass  ealm  Texte  eigent> 
ilcfa  hdssl:  Manns* Qcrftth  und  Franea-KIeid.  ladess  Ist  die  aUge- 
mdaere  Benennung  Gerfith  wohl  deshalb' gewihlt,  nm  auch  dea  ander- 
weitigen Schmuck  des  Mannes,  als  Helm,  Rflstnng  u.  s.  w.  mit  sn  be* 
■cichacn*  I>eraelbe  Ausdruck:  „Gerith^  kommt  ttbrigens  auch  Jea.  61»  10* 
von  dem  Schmneke  der  Braut  vor. 


Knp.  33.   Arm4.  SYT 

■iclierii  (Kap.  12.),  sieht  dasselbe  gleichwohl  roraus,  ilass  es  auch 
Arme  im  Lände  geben  verde,  6  Mos.  15,  ü.  In  der  That  lassen 
sich  die  menschlichen  Verhältnisse  durch  keinerlei  Mittel  in  starrer 
Unbewe^chkeit  erhalten,  und  ea  konnte,  unter  den  besten  Um- 
standen, nicht  AJlen  im  Volke  gelingen,  sich  auf  dem  Boden  der 
Beaitses- Gleichheit  su  erhalten.  Uebrigens  gab  es  auch  Andere, 
für  welche  diese  Voraussetzung  eines  sorglosen  Verhikltnisses  nicht 
anwendbar  war,  indem  ihnen  die  gleiche  Vertheilung  des  Grundei- 
genthiinis  nicht  su  Gute  kam.  Dies  waren  Leviten,  Kap.  8.,  und 
Fremdlinge.  Ueberhaupt  aber  werden  regelmässig  fünferlei  Arme 
bexeichnet.  Es  sind:  WittweA,  Waisen,  Fremdlinge,  Le- 
viten und  Arme  im  Allgemeinen.  Wiederum  nimmt  das  Geseta 
Arme  an,  die  nur  einer  Anleihe  bedürfen,  um  sich  selber  aufsuhel- 
fen,  Andere,  denen  man  Almosen  reichen  soll,  und  wiederum  An- 
dere, die  aus  Noth,  bei  Israeliten  oder  Fremdlingen,  Dienste  neh- 
men. Der  Gesetsgeber  trifft  nun  die  ausreichendsten,  und  mitunter 
Uim  gani  eigenthümliche ,  Anstalten,  um  die  Nothleidenden  alter 
Art  vor  dem  Mangel,  vor  Ungerechtigkeit  und  Rücksichtslosigkeit 
zu  schützen. 

§.  2.  Demjenigen  Armen,  der  in  augenblicklicher  Noth  eines 
Darlehns  bedarf,  ermahnt  der  Gesetzgeber  dringend,  es  zu  geben. 
'  „Lass  nicht  hart  seyn  dein  Herz,  und  verschliesse  nicht  deine  Hand 
vor  deinem  armen  Bruder,  sondern  ÖlFne  sie  und  leihe  ihm^  so  viel 
sein  Mangel  fordert.  Hüte  dich,  dass  nicht  in  deinem  Herzen  ein 
nichtsnutziger  Gedanke  sey,  dass  du  sprechest:  nahe  ist  das  sie- 
bente, das  Erlassjahr,  und  du  deshalb  ein  böses  Auge  habest  gegen 
deinen  armen  Bruder,  und  ihm  nicht  gebest;  sondern  gieb  ihm  und 
lass  es  dein  Herz  nicht  verdriessen,  5  Mos.  15,  7 — 10.  Es  ist  na- 
türlich, dass  Niemand  zum  Darleihen  rechtlich  gezwungen  werden 
konnte,  und  dass  wir  hier  nur  eine  rein  sittliche  Ermahnung  des 
Gesetzgebers  vor  uns  haben.  Aber  für  den  Fall,  dass  man  dem 
Armen  lieh ,  sind  mehrere  Anordnungen  getroffen ,  die  ihn  von  seinem 
Schuldherrn  nicht  ganz  abhängig  werden  Hessen  (deren  eine  in 
obigen  Worten  bereits  angedeutet  ist):  Im  je  7ten,  dem  Erlass- 
jahre darf  die  Schuld  nicht  eingetrieben  iverden,  ^Mos.  15,  1  ff.s.K.  15. 

Zinsen  vom  Gelde  und  Uebersatz  von  dargeliehenen  Natura- 
lien von  dem  Armen  zu  nehmen  (also,  bei  dem  Darlehn,  das  man 
ihm  giebt,  irgend  einen  Vorthcil  zu  suchen)  ist  nicht  gestattet^ 
2  Mos.  22,  24.  3  Mos.  25,  35-^.  5  Mos.  23,  20.  21.  «»). 


355)    Vgl    Ps.  15,  5,  Rzcch.  18,  8. 
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Dies  Gesetz  soll  nieht  bloss  dem  eSaheimiacheii  Israelüen, 
sondern  auch  Fremdlinge  (Nieht- Israeliten)  lu  Gute  konuaen, 
3  Mos.  25,  35—37.  «*). 

Da  in  dem  Lande  selbst  ein  Handel  der  Art  nicht  |^oraiu»u- 
setsen  war,  welcher  die  Einheimischen  veranlassen  würde,  ron  ein- 
ander Darlehn,  im  Interesse  kaofniünnischer  Speenlationen,  su  neh- 
men, so  konnte  an  der  Stelle  5  Mos.  23,  20.  21.  das  Gesets  auch 
ganx  allgemein  so  ausgedrückt  werden »  dass  von  den  Im  Lande 
Wohnenden  überhaupt  keine  Zinsen  genommen  werden  dürfen, 
sondern  nur  von  dem  Ausländer,  in  der  Voraussetsung,  dnuh  nur 
dieser  als  Kaufmann,  jener  aber  stets  nur  aus  Annuth  ein  Darlehn 
nehmen  werde.  In  Besug  auf  die  Missverständnisse  ^^),  a«  welehen 
dieses  Gesets  Veranlassung  gegeben  hat,  s.  ob.  Kap.  18.  §.  2.,  ist 
es  nöthig  darauf  aufmerksam  xu  machen,  das«  der  Ausländer 
fNochriJj  der  an  dieser  Stelle  und  5  Mos.  15,  3.  genannt  wird, 
von  dem  Fremdlinge  (Ger)  d.  i.  dem  Nicht -Israeliten,  der  sich 
bleibend  im  Lande  aufhält,    wohl  zu   unterscheiden  ist.     Nur  von 


356  y  Die  Stelle  lautet  wSrtllch:  ,,Wenn  dein  Bruder  »inket 
und  sein  Vermögen  abnimmt  neben  dir,  so  untersttttxe  ihn,  er  sey 
Fremdling  oder  AnsSssiger,  dnss  er  mit  dir  lebe'*  u.  s.  w.  Letstere 
Bezeichnnng  mnss  man  auf  den  Israeliten  beliehen,  wenn  die  Stelle 
ton  diesem,  wie  man  allerdingii  roranssetaen  mochte»  gleichfalls  redet. 
Indess  kommt  „Ansässiger"  Thoschab  sonst  wohl  deutlich  nur  von  dem 
Fremdlinge  iGer)  vor,  der  sich  im  Lande  bleibend  niedergelassen  bat, 
und  wenn  Fremdling  und  Einheimischer  (Israelit)  einander  entge- 
gengesetzt werden  sollen,  dann  hat  der  Gesetzgeber  den  Ausdruck: 
G^  Fremdling  undnilN  E$rack  Einheimischer  (s.  K.  100.  {•!.).  Oder 
man  muss  die  Stelle,  wenn  man  sie  nicht  allein  ron  dem  Fremdlinge 
verstehen  will,  so  nehmen:  Wenn  dein  Bruder  (d.  i.  im  weitem  Siime 
der  Israelitisrhe  oder  nicht  Israel.  Mitbewohner  des  Landes,  dem 
5  Mea.  23,  21.  der  Ausländer  entgegengesetzt  wird)  sinket,  nnter- 
stütze  Ihn,  den  Fremdling  und  Ansässigen,  d«  I.  namentlich  anch 
diese,  übei^anpt  Alle,  die  du  als  Brüder  zu  betrachten  die  l'ftirhi  hni«t. 

357)  Zn  diesen  hat  nicht  wenig  die  Uebersetsnng*  des  betref- 
fenden Hebräischen  Wortes  bei  Lnther,  durch  „Wucher*^,  beigetra- 
gen* Wncher  hat  aber  In  der  Lutherischen  Sprache  eben  so  wenig 
wie  das  Hebräische  die  Bedeutung  übermässiger  Zinsen,  io  der- es 
jetzt  gebraucht  wird,  sondern heisst  nur  Zinsen  überhaupt,  von  denen 
im  einfachen  Sinne  auch  Moses  spricht» 
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don  Ausländer,    der  nicht  als  Armer   in  <1m  Land  kaiuy    um  sich 
Geld  lu  leihen  —  und  wer  hätte  es  sieh  auch  einfallen  lasten,  ei- 
nem auHiändisohen,    durchreisenden  Betrler,    bedeutendere  Summen 
SU  leihen,    in   Erwartung,    dass  er  Zinsen  geben  würde  —    iat  es 
gestattet,    die  überall  unter  Kaufleuten   üblichen  Vortheile    in    An- 
spruch SU  nehmen,  gleichwie  man  von  ihm  auch  im  siebenten  Jahre 
die  verfuUene  Schuld,  ebenso  wie  sonst,  eintreiben  durfte,    da  die 
besondern    Verhältnisse    des  Erlassjahres,    in  welchem  die  Aecker 
nicht  bebaut   wurden    und  der  einheimische  Schuldner  keinen  Er- 
trag hatte,  von  dem  er  die  Schuld  besah len  konnte,  auf  den  in  an- 
dern Ländern  Wohnenden  keine  Anwendung  fanden«     Dass  dies  in 
der  That  der  Sinn  der  Stelle  5  Mos.  23,  20.  21.  sej,  und  dass  das 
Nehmen  der  Zinsen  von  Einheimischen    eben    nur   darum  verboten 
sej,    weil  das  Darlehn  Jiier  von  dem  Gesetsseber  als  Almosen  an- 
gesehen   wird,    ergiebt  sich  unwiderleglich  aus  ''VergSeichung    der 
Stelle  3  Mo«.  25,  35—37.  vgl.  2  Mos.  22,  24.,  wo  derjenige,   dem 
man    bereitwillig    ein    Darlehn  geben  soll,    ohne  aber  Zinsen  oder 
Uebersats  su  nehmen,    ausdrücklich    als    Armer    beseichnet    wird. 
Schon  die  Anführung  des  Uebersataes  deutet  hierauf  hin,  da  ein 
Oarlehn    von    Naturalien,    als  Getreide  u.  dgl.  su  kaufmännischen 
Zwecken,  in  jener  Zeit  sich  wohl  nicht  denken  lässt.    Daher  wird 
dies  Letalere,  auch  in  Hesug  auf  den  Ausländer,  gänslieh  weg- 
gelassen,   und  bei  ihm  nur  von  Zinsen    gesprochen,    5  Mos. 
23,  21.  vffL  20. 

$.  3.  Derjenige,  welcher  ein  Darlehn  giebt,  darf  nicht  selbst 
in  das  Haus  des  Schuldners  gehen,  um  sich  ein  Pfand  su  nehmen, 
sondern  muss  dtaussen  stehen  bleiben,  so  dass  der  Schuldner  ihm 
dasselbe  herausbringe,  5  Mos.  24,  10.  11« 

Der  Zweck  des  Gesetzes  ist  offenbar,  den  Schuldner  gegen 
die  Willkühr  eines  übermüthigen  Schuldherrn  su  schütsen,  wenn 
derselbe  vielleicht  das  su  gebende  Darlehn  an  die  Bedingung 
knüpfte,  dass  ihm  ein  besonders  in  die  Augen  fallender  Gegenstand 
zum  Pfände  gegeben  würde.  Sondern  Jenem  soll  die  Wahl  Aeu 
Pfandes  tiberlassen  bleiben,  und  ihm  auch  das  beschämende  Gefühl 
erspart  werden,  einen  Fremden  in  seinem  Hause  und  unter  den 
Seinigen,  in  einer  gewissermsssen  herrischen  Weise ,  schalten 
zu  sehen. 

Den  obern  und  untern  Mühlstein,  und  das  Kleid  der  Wittwe, 
solL  man  nicht  zum  Pfände  nehmen,  5  Mos.  24,  6.  17. 

Was  die  Familie  an  Mehl  oder  sonst  Gemahlenem  bedurfte, 
wurde  hekanntlich  im  Hause  selbst,  auf  kleinen  Handmühlen,    ge- 
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waren  daher  ein  unang&nglicfaet  Mittel  sur  Be- 
reitung der  tilglichen  Speiee.  Der  Gesetsgeber  fögt  denmaek  mit 
Reeht  huura,  das«  derjenige,  welcher  dergleichen  warn  Pfände  ni»ait 
„daa  Leben  pfände/^ 

Hat  man  das  Kleid  einei  Armen  mm  Pfand  genommen ,  so 
soll  man  es  ihm  ror  Sonnenuntergang  wieder  surückgeben, 
da  er  es  bei  Nacht  zur  Decke  braucht ,  2  Mos.  22,  25.  26. 
5  Mos.  2i,  12.  13. 

Für  die  Nacht  tritt  also  dieser  Gegenstand,  gleichfalls  in  die 
Klasse  des  nicht  xu  Pfändenden.  Der  Text  lautet  an  der  ersten 
Steile:  „denn  es  ist  seine  einsige  Decke,  es  ist  das  Gewand  für 
seinen  Leib!  Worunter  soll  er  schlafen?  Und  wenn  er  dann  xu 
mir  schreien  wird,  so  werde  ich  es  hören,  denn  ich  bin  erbar- 
mungsToll.'^  Es  ist  dabei  in  Erinnerung  xu  bringen,  dass  das  Kleid 
Aea  Orientalen,  auch  jetx  noch,  oft  nur  in  einem  einxigen,  vierecki- 
gen Stücke  Zeug  bestehet,  das  ihm  bei  Nacht  sogleich  als  Decke 
dient,  und  dass  für  (denjenigen,  der  etwa  im  Freien  schläft,  anch 
in  jenem  Klima,  es  unumgänglich  nöthig  bt,  sich  bis  über  den 
Kopf  xu  bedecken,  da  theils  Tom  Libanon  her  oft  plötxlidi  kalte 
WindstÖsse  kommen,  die  leicht  tödtliche  Erkältungen  verursachen, 
1  Mos.  31,  40.,  theils  auch  das  Mondenlicht  in  der  Nacht  den  Au- 
gen sehr  schädlich  ist,  Ps.  121,  6.,  in  Aegjpten  sogar  mitunter 
Blindheit  herbeiführen  soll  ^). 

Alle  diese  Gesetxe  sind  mehr  im  Tone  der  Ermahnung  vor- 
getragen, und  es  ist  nicht  angedeutet,  ob  und  welche  Strafe  den 
xuwider  Handelnden  etwa  treffen  möchte.  Nur  dass  e^  bei  einem 
Volke,  in  welchem  Bamiherxigkeit  so  xur  allgemeinen  Tugend 
wurde,  sich  vor  den  Uebrigen  der  Schande  Preis  gegeben  sah. 
Indess  gebt  so  viel  daraus  hervor,  dass  gerichtlich  Niemand  Pfän- 
der dieser  Art  und  in  solcher  Weise  in  Anspruch  nehmen  darf. 

§.  4.  Zu  den  ganx  eigenthumlicheta  Anordnungen  des  Ge- 
setxgebers  gehört,  dass  er  dem  Armen  -  Gesetxe  gleichsam  eine  feste 
Basis  in  dem  Grundeigenthum  des  Landes  giebt,  von  welchem  die 
Besitxer  regelmässig  Etwas  den  Armen  lassen  müssen. 


358)    Billige  nähere  Bestimmungen  der  Mückn*  in  Rücksicht  der 
Pfänder,  s.  s.  Sah.  mtx.  IX,  13. 
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Bei  der  Ernte  loU  eine  Ecke  des  Feldes  nicht  abgeerntet  >m^ 
und  auf  demselben  keine  Nachernte  gehalten  werden;  in  dem  Wein- 
berge soll  keine  Nachlese  gehalten  nnd  das  einzelne  Abgefallene 
nicht  aufgelesen  werden ,  sondern  Alles  für  den  Armen  und 
den  Fremdling  bleiben,  3  Mos.  19,  9.  10. 

Ist  eine  Garbe  auf  dem  Felde  vergessen  worden,  so  soll  man 
nicht  surückkehren,  um  sie  lu  holen;  bei  dem  Abschlagen  der  Oli- 
▼en,  soll  k^ine  Nachlese  zwischen  den  Zweigen  gehalten  werden« 
Alles  dies  und  die  Nachlese  des  Weinbergs,  soll  dem  Fremdling, 
dem  Waisen  und  der  W^ittwe  gehören,  5  Mos.  24,  19 — 21. 

In  demi  zweiten  Gesetze  ist,  statt  der  Armen  überhaupt,  eine 
besondere  Klasse  derselben,  Waisen  und  Wittwen,  genannt.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  andere  Arme  nicht  ausgeschlos« 
sen  waren.  Ein  besonderer  Nachdruck  wird  in  diesem  zweiten 
Gesetze,  wie  es  scheint,  auf  die  Fremdlinge  gelegt,  durch  den  Zn- 
sats:  „erinnere  dich,  dass  du  Knecht  wärest  im  Lande  Aegjpten, 
darum  befehle  ich  dir.  Solches  zu  thun,  vgl.  3  Mos.  19,  33.  34. 
Ein  zn  diesem  Gesetze  gehörendes  Beispiel,  findet  sich  Ruth  2,  2  fr. 

Diesen  Gesetzen  schlii^sst  sich  die  allgemeine  Erlaubniss  an, 
in  Jedermannes  Felde  und  Weinberge  Aehren  und  Trauben,  nach 
Belieben  und  zur  Stillung  des  Hungers,  zu  geniessen  s«  Kap.  16* 
§.  3.  Der  Arme  konnte  also,  während  der  Zeit  der  Reife,  überall 
hingehen  und  sich  shttigen,  da  unstreitig  auch  andere  (Baum-) 
Fruchte  ^^)  zu  nehmen  ihm  gestattet  war  3®'),  und  bei  der  Ernte 
■ich    sogar   einen    kleinen    Vorrath    sammeln.      Ebenso    soll    der 


359)  Ist  solches  gleichwohl  geschehen,  so  gehet  die  Pflicht,  ei- 
nen entsprechenden  Theil  CAnm.  364.)  ftlr  die  Armen  abzusondern, 
aof  den  eingeführten  Ertrag  über,  Pe«A  I,  6. 

360)  Die  Pflicht,  eine  „Ecke''  CV«o  als  Minimum,  Anm.  364. 
erentualiter  von  dem  bereiu  Eingebrachten,  Anm.  3590  für  die  Armen 
abzasondem,  dehnen  die  Robb,  auch  auf  Hülsen -Früchte  und  man- 
cherlei Bftnme  ans,  als  Nnss-,  Mandel«,  Granat-,  Oliven-,  Dattcl- 
Bänmc,  nnd  aach  Weinstöcke,  Peak  I,  4.  5* 

361)  Michaelis  hat  QLU.  S-  160.)  vollkommen  recht,  wenn  er 
bemerkt,  dass  das  Gesetz,  welches  erlanht,  Früchte  von  des  andern 
Acker  und  Weinberg  zu  geniessen,  der  Erhaltung  der  Moralitlit  Im 
Volke  gtlnstig  st3rn  mnsste,  indem  es  nicht  Etwas  zum  Verbrechen 
stempelt,  wozu  oft  der  Hunger  den  Armen  zwingt,  ni»d  was  er,  wenn 
er  es  nicht  offen  thun  kann,  Im  Geheimen  thun  wird. 
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Nacbwiiclii  AtM  7teQ  Jahres  Allen  geMciasttM,  also  udi  deoi  ArmeD 
gehdrec,  3  Mot.  25,  2-~7.  %.  K^  13.  $.  I.  a«). 

(.  5.  An  dca  bellen  Festen,  (weklic  drei  Mal  im  Jahre  ge- 
feiert worden,  und  für  welche  snr  Bestreitang  des  nöthigen  Anf- 
wandes  die  sogenannten  xweiten  Zehnten  angewiesen  waren, 
s.  Kap.  42.  u.  46.)  sollen  aneh  alle  Arten  von  Armen,  der  Knecht 
nnd  die  Blagd  des  Hauses,  der  Lerit,  der  Fremdling,  Waisen  und 
Wittwen,  an  den  feierlichen  Mahlen  nnd  der  allgemeinen  Festfreude 
Theil  nehmen,  5  Mos.  16,  11.  14.  rgl.  14,  22—26. 

In  dem  je  dritten  Jahre  sollen  alle  Zehnten  seines  Ertrag/i 
in  den  einseinen  Städten  niederirelegt  (also  nicht,  wie  sonst,  nach 
dem  gemeinsamen  Orte  des  Gottesdienstes  gehraeht)  werden.  Dann 
soll  der  Levit,  da  er  kein  eignes  Erbe  hat,  der  Fremdling,  Waisen 
und  Wittwen,  die  in  den  Thoren  sind,  kommen  nnd  essen  nnd  sieb 
lAttigen,  S  Mos.  14,  28.  29.,  vgl  5  Mos.  26,  12.  wo  dieses  dritte 
Jahr  Torzugsweise  das  Jahr  der  Zehnten  genannt  wird,  und  eben- 
daseihst V.  13 — 15.  die  feierliche  Erklimng,  welche  aneh  w«gca 
der  Erfdlking  dieser  Pftichten  der  Wohlthatigkeit  abgelegt  werden 
mnsste.  S.  noch  Kap.  42.  §.  3.  Ueber  das  besondene  Verhältnis« 
des  Leriten  als  Armen,  in  Bemg  auf  weldien,  auch  bei  Gelegen- 
heit des  obigen  Gesetses,  die  ausdrücklidie  Ermahnung  eichet, 
V.  27.,  ihn  nicht  sn  verlassen,  s.  ob.  Kap.  8.  9.  3.  6.  8.  ><'). 


362)  Eine  politeiliche ,  bicher  gehörige  Ribb.  Mawiregcl  findet 
sich  Peak  IV,  4.,  nämlich:  dami  die  Armen  bei  der  Einsammlung  der 
„Ecke*^  sirh  keiner  Sicheln  nnd  Hacken  bedienen  dOrfen«  um  einander 
nicht  rim  Gedrftnee)  sn  Terletsen. 

36;^)  Michaeli«  npricht  (IL  S*  142.)  weitläofdg  darttber,  dass 
die  Mos-  Gesetze  nur' Arme,  krine  Bettler  kennen.  Es  lasat  sich 
dies  wohl  nicht  so  strenge  scheiden.  Warum  konnte  es  nicht  einxelne 
Personen,  nsmentlicb  aneh  Fremde  geben,  die  hier  iiad  dort  hinf^ngen, 
um  eine  Gabe  sn  empfanjten,  s.  B.  wie  diejenigen,  welche  sirh  nn  den 
Opfermahlxeken  einfanden  1  Nor  das  Verächtliche,  das  mitaater  mit 
dem  Anndrncke  Bettler  verbunden  wird,  finden  wir  bei  Moses  nicht, 
der  den  Armen,  aki  einen  Unglückliches,  jeder  Rücksicht  empfiehlt^ 
was  noch  gans  der  damaligen  Denkweise  entsprach,  die  sich  so  schön 
In  den  Warten  Spr«  14,  31.  sosspricht:  »Wer  den  Armen  bedrfteket, 
schmühet  leine«  SchSpfer,  ihn  ehret,  wer  sich  des  Diirftifcen  erKar- 
met.*'  Freilich  erwähnen  nnd  begünstigen  die  Getetse  Mosis  mk  Icei* 
nem  Worte  Solche,   die,  aas  MUaeiggaag,  Bettler  Ton   Profession 
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8*  6,  Wer  diureh  Arniuth  oder  Schulden  io  Dtenttbarkeit 
g^ethy  war  gleichwohl  kelneiweges  der  WillkOhr  des  Glftahigers 
Preii  gegeben.  Da«  Gesets  lidierte  ihm  eine  milde  Behandlung. 
Was  ihn  aber  ganz  besonders  trösten  musste,  war  die  Aussicht  der 
wieder  su  erlangenden  Freiheit  in  der  vom  Gesetze  bestimmten 
Frist  —  wenn  es  ihm  nicht  schon  früher  gelang,  die  Auslösung,  durch 
Verwandte  oder  eigene  Mittel,  au  bewirken  —  und  namentlich  der 
Gedanke,  auch  sein  väterliches  Erbe  eiüst  schuldenfrei  aurücksu- 
erhalten,  oder  doch  seinen  Kindern  zu  hinterlassen,  also  in  Hin- 
sicht ihrer  sorgenlos  sejn  zu  dürfen.  S.  hierüber  Kap.  13.  5*  3. 
Kap.  14.  u.  101.  Dies  war  wenigstens  di^  Absicht  des  Gesetzge» 
bers.  Es  ist  nicht  seine  Schuld,  wenn  die  factischen  Verhältnisse 
sich  mitunter  anders  gestalteten.  Doch  wirkte  der  Geist  seiner 
Gesetze  so  kräftig  auf  das  Volk,  dass  bei  ihm  die  Armen  sich  nie 
verlassen  fanden  ^m). 


sind,  und  Hessen  die  damal*gen  Verhältnisse  an  Dergleichen  wohl  kaum 
denken-  Vielleicht  hätte  Michaelis  etwa  daranf  Werth  legen  können, 
dass  die  Namen  des  »lArmen**  Ani  oder  Ebfon  ihn  als  «Leidenden**  und 
als  ^Wollenden*'  (Dürftigen)  bezeichnen,  nicht  aber  schon  als  zudring- 
lich Bittenden  („Bettler*').  Jenem  kommt  man  mehr  mit  der  Gabe  * 
entgegen,  wie  denn  auch  von  der  offtien,  oder  ausgestreckten  Hand  des 
Gebers  gesprochen  wird,  5 Mos.  15,8.  Spr.  31,30.,  u.  nicht  (wie  jetzt) 
des  verlangenden  Armen. 

364)  Unter  den  spätem  Anstalten  fllr  Wohlthätigkeit  ist  die, 
SchegaL  V,  6-  angeführte,  „Celle  der  Verschwiegenen'^  zu  erwähnen, 
die  sich  im  Tempel  befand,  und  in  welche  fromme  WohUhäter,  im 
Stillen  Ihre  Gaben  brachten ,  mit  deren  Rrtrag  anständige  Anne, 
im  Stillen,  unterhalten  wurden".  —  Eine  sehr  zarte  Rücksicht  ftind, 
nach  den  Rabbinen,  besonders  an  zweien  Festen  gegen  die  Armeit 
Statt,  indem  sammtliche  Jnngfranen  In  dnrchjrängig  geborgten, 
ireissen  Kleidern  erschienen,  um  die  armen  Müdchen  nicht  zu  bejichä- 
men.  Diese  Feste,  die  deshalb  die  schönsten  genannt  werden, 
"«raren  der  Versöhnungstag  i  nd  der  Fnnfsehnte  im  Ab  (an  dem  letzte- 
ren wurde  die  Wiederkehr  der  göttlichen  Gnade  am  Schlosse  der 
40  Jahre  In  der  Wttste  gefeiert,  nachdem  die  am  Oten  A6  verhängte 
Strafzeit  an  dem  löten  sich  sicher  als  beendigt  bewährte).  Tlmmiu 
IV,  8.  —  Ein  eigen thUmliches  Criterium,  welches  mit  der  Armen^ege 
zusammenhängt,  stellen  die  Rabbinen  Meggiüah  I,  3.  auf,  indem  sie 
sds   ,igrossc  Stadt''   eine  solche  bezeichnen,  in  welcher  es  zehn  „6e- 
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Dass  der  Geaetigeber  dringend  ermahnt,  Wittiren  und  Wai- 
sen, und  so  auch  den  Fremdling,  nicht  xu  bedrücken,  2  Moa. 
22,  20.  21.,  das  Gebot  der  äuiiertten  Nächstenliebe  auadrücklich 
auch  auf  den  letatern  ausdehnt,  3  Mos.  19,  33.  34.  (Kap.  91.  §.  2.) 
und  den  Richtern  strenge  eine  durchaus  gleiche,  unpartheiische  nnd 
unbestechliche  Gerechtigkeit  gegen  Arme  wie  Reiche ,  gegen 
Fremde  wie  Einheimische  vorschreibt ,  s.  Kap.  4.  §.  4.,  dies 
Alles  musste  das  Geschick  jedes  Armen  vor  AVillkühr  und  Unbill 
sicher  stellen. 

Hieher  gehört  femer  das  Gesetz,  welches  besonders  denjenigen 
Armen  in  Schutz  nimmt,  der  auf  Tagelohn  arbeitet,  indem  es  ge- 
bietet, ihm  den  Lohn  noch  an  demselbeu  Tage  su  geben  und  ihn 
nicht  dureh  Vorenthaltung  desselben  zu  drücken,  5  Mos.  24,  14. 15. 
Tgl.  3  Mos.  19,  13.  s.  Kap.  19.  u.  101.  §.  15. 


schäftsfrefe''  gicbt,  d.  i  Männer,  die,  auf  öffentliche  Kosten  nnt^rhal- 
ten»  sich  ausschliesslich  heiligen  Beschäftigangen  widmen  kSnnen. 
Die  Mincknah  nennt  überhaupt  drei  Titel  allgemeiner  mildthätip^er 
Werke,  denen  ursprünglich  keine  Grenss  gesetst  sey:  die  dem  Armen 
KU  lassende  M^clce''  der  Felder»  die  Opfer  und  Feste  bei  dem  für 
drei  Mal  im  Jahre  gebotenen  „Erscheinen**  vor  Gott  an  helllg^er 
Sttftte  C9  Mos.  16,  17.),  die  wesentlich  auch  einen  wohlthätigen  Zweck 
hatten  (ß,  ob.  f.  5.),  und  „Lieb  es  werke*'  ttberhanpt.  Peak  I,  1. 
Unter  dem  Letztern  werden  sowohl  Almosen,  als  persönlicher  Helstand 
verstanden,  den  man  Armen,  Kranken,  Leidtragenden  und  bei  Beatat- 
fnns:  der  Todten  leistet.  In  Hinsicht  der  Almosen  fand  man  spater 
für  nöthi^,  ein  Maxliiinm  festznstellen,  dnrch  welches  man  der  PAicht 
vollkommen  genü|];e,  nänilich  ein  FUnftheil  des  Vermögens,  jKtf/A«6*50,a. 
I>as  geringste  Mass  der  „Ecke*'  ist  ein  Scchzigtheil ,  Peak  I»'2.  — 
Einem  umherwandemden  Armen  darf  man  nicht  weniger  geben,  als  ein 
Cgebackenes)  Brod  ^on  '/«  ^^^  (^  Eierschaalen  gro^s)  daran  er  sich 
sättigen  kann,  Peak  VIII,  7.  (s  d,  Comment.  z.  d.  Kt.  vgl.  M,  5.)« 
femer  das  ihm  Nöthige,  wo  er  über  Nacht  und  drei  Mahlzelten,  wo  er 
ttber  Sabbath  bleibt,  ebend.  —  Zugleich  aber  ermahnen  die  Rahblnen, 
sowohl  an  d.  St  als  auch  sonst  sehr  dringend,  nur  Im  finssersten  Falle 
Almosen  zu  nehmen,  lieber  jedwede  Arbeit  zu  treiben,  ja  selb^it  am 
Sabbath  nicht  zu  ruhen,  als  sich  In  solcher  Welse  von  Menschen  ab- 
hängig so  machen. 


Kap,%i.   Aiigemgf'ns  JFehrpßichtigketi.  MS 


Kap.  3-i. 

Allirem^lite  ureMrpIllelitlffliel«. 

§.  I.  Bloses  stütst  die  Anordnun^^en  lum  Scliutse  det  Volkes  und 
de«  Landes  auf  den  edelsten,  eines  freien  Volkes  würdigsten  Gmnd- 
■ats,  wie  wir  ihn  auch  in  unserm  Vaterlande  finden,  die  Waffen- 
^iehtigkeit  Aller«  Bei  den,  4  Mos.  1,  2 ff.  26,  3.  4«,  angeordQe 
ten  «nd  voUbraehten  Zäklongen  des  Volkes  wird,  mit  einen  stehen- 
den Ausdrucke,  Jeder  Tom  20sten  Jahre  und  darttber,  als  xum 
Hceresdictist ,  Zuha^  ansriehend  (d.  i.  sum  Kriegsdienste  pfiiehtig) 
bezeichnet.  Dies  geschieht  namentlich  an  der  letstem  Stelle  s^)  in 
Besog  auf  einen  wirklieb  bevorstehenden  und  bereits  angeordneten 
Krieg,  4  Mos.  26,  17.  31,  >2  ff.  Diese  Gewohnheit,  sieh  eine  Jede 
Menge  sngleich  nach  ihrer  »nn  Kampfe  nöthigen  Ordnung  und 
Gliederung  zu  denken,  lag  so  entschieden  in  der  Anschauungsweise 
der  Hebräer,  dass  sie  auch  andere  Verhältnisse  unter  den  gleichen 
Gesichtspunkt  brachten.  So  haben  wir  bereits  im  Frühern  darauf 
hingedeutet,  dass  derselbe  Ausdruck  „sich  sum  Dienste,  Zaba^  ein- 
finden'S  ^uch  auf  die  Leviten  angewendet  wird,  die  bei  dem  Hei- 
ligthume  Dienste  aif  thun  verpflichtet  waren,  4  Mos.  4,  3.  Aber 
anch  die  Sterne  werden  das  Heer,  Zo^«,  des  Himmels  genannt, 
5  Mm.  4y  19.  1  Mos.  2^  L,  woraus  der  Name  des  heidnischen 
Stemdienstes,  SrnhaeinmuB^  hervorgegangen  ist,  gleichwie  der  spftter 
•o.  gewöhnliehe  Name  Gottes:  „Ewiger  Zehaoth^  (Gott  der  Ster- 
neaheere).  Der  Gottes -Bote,  Jos.  ^,  13—15.,  thut  sich  kund  als 
einen  „Fürsten  Ton  dem  Heere  des  Ewigen^^  und  erscheinet  mit 
gezücktem  Sehwerdte,  wie  auch  Bileamy  4  Mos.  22,  23.,  den  ihm 
eraeheinenden  Engel  so  schauet,  und  die  vor  dem  Paradiese  lagern- 
den Ckeruhim  feurige  Sehwerdter  haben.  Auch  Jakob  nennt  eine 
ihm  auf  dem  Wege,  als  Engel,  erscheinende  Schaar  „göttliche 
I^ager*^  1  Mos.  32,  2.  3.  Die  Geläufigkeit  dieser  kriegerischen 
Vorstellnngen,    die  Noth wendigkeit   stets  sum  Kampfe  gerastet  zu 


365)  „Nehmet  auf  die  Kopfzahl  der  ganzen  Gemeinde  der  Kin- 
der Israels,  vom  Zwanzigjflhri§^en  und  darüber  -w»  —  Jeden,  der  da  aus- 
ziehet zum  Dienst  in  Israel.'* 
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Nejn,  und  die  gleiche  Verpflichtung  eines  Jeden  an  demselben  Theil 
SU  nehmen )  war  in  jenen  Zeiten  und  Verhältnissen  durchaus  na- 
türlich. Hierauf  sich  gründende  Einrichtungen  waren  aber  dem 
Volke,  welches  hier  gesetxlich  constituirt  wird,  um  so  nothwendiger, 
als  es  das  Land,  in  welcfasun  es  seine  Wohnsi^  «rhalten  sollte, 
erst  mit  den  Waffen  in  der  Hand  erldimpfen,  in  demselben,  als 
welches  an  den  Verbindungswegen  der  Völker,  5  Mo«.  33^  19.,  ja 
dreier  Welttheile  lag,  voraussichtlieh  jeden  Augenbliok  lum  Kampfe, 
gegen  durchsiehende,  oder  rings  umher  wohnende  Feinde,  gerüstet 
sejn  miisste.  Auch  während  des  Aufenthaltes  in  der  Wüste  lelbtt 
war  dieses  bereits  der  Fall,  wie  a.  B.  der  anerwartete  Kamf^  mit 
den  Amalekitern  aeigt,  2  Mos.  17,  8.  Daher  war  auek  die  Ord- 
nung, nach  welcher  die  Stamme  sich  lagerten  und  anfbraclien  streng 
▼orgeschrieben^  s.  Kap«  94. 

§.  2.  In  welcher  Weise  die  Zählung  des  Volkes  geschah, 
eraiehet  man  aus  der  Anordnung  4  Mos.  I,  3.  3«:  „Nehmet  auf 
das  Haupt  (die  Kopfsah  1)  der  gansen  Gemeinde  Israels,  nach  ihren 
Familien ,  nach  dem  Hause  ihrer  Väter  (Stateme,  rgl,  K.  2.  §.  3.) 
vermittelst  der  Namenssahl  Ton  Jedem  Männlichen,  nach  ihren 
Köpfen;  vom  Zwansigjährigen  und  drüber.  Jeden  der  aussiehst 
sum  (Kriegs-)  Dienste  in  Israel,  sollt  ihr  sie  mustern,  nach  ihren 
Dieiistschaaren*  Hier  erglebt  sich  eine  swiefaehe  Musterung, 
suerst  der  allgemeinen  Kopfsahl  Aller,  und  itodann  der  Zwansig- 
jährigen im  Besondern.  Es  entstand  demnach,  wem  man  etwa  die 
Namen  aufschrieb,  vgl.  Kap.  &.  (.  3.,  eine  swiefaehe  Liste»  näwliefa 
sämmtlicher  Männlichen,  mit  Einschluss  der  Kinder  ><<),  und  lo- 
dann  derjenigen,  die  sick  im  mindesten  20jährigen,  wa£Fenfthigen 
Alter  befanden«  Wenn  die  Angabe,  dass  die  Mnsterang  „nadi  Fa- 
miliep,  St&fnmeri,  su  Folge  der  Namenssahl^^  gasehehen  aoUe,  meht 
überflüssig  nnd  eine  unnütse  Weitschweifigkeit  sejn  soll,  so  muss 
darin  die  Methode  angedeutet  se/n,  nach  welcher  man  verfahr, 
vgt  Jos.  7,  14.,  indem  man,  in  jedem  Stamme,  die  einseinen  Fa- 
milien, in  welche  er  sieh  tbeilte,  und  hier  die  Kopfsahl  aller 
inännliclien  Geburten  ermittelte.  Aus  der  letstern  Uebersicht  wur- 
den dann  diejenigen  ausgeaogep»  die  bereits  das  30ste  Jahr  erreicht 
(vgl.  V.  20.  22.  24.  u.  s.  w.).      Zu    diesem    Geschäfte    waren  dem 


36(5)    Bbe  Mitz&hlung  dsr  Kinder  ron  einem  Monat  und  darü^^r» 
su  anderm  Zwecke,  kommt  auch  4  Mos.  3,  15»  40*  v.pr.. 
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Moses  und  Aaron  noch  je  ein  Mann  ans  jedem  Stamme,  und  swar 
d«a  Hanpt  desselben,  beigeordnet,  V.  3—17.  Hierauf  lieisst  es  fer« 
ner  V.  18.:  sie  versammelten  die  ganze  Gemeinde,  und  sie  gaben 
sich  nach  ihren  Geburten  an,  über  (oder  was  betrifft)  ihre  Fami- 
It«,  nach  ihrem  Stamme,  xu  Fo^  der  Namensxahi,  von  dem 
20tten  Jahre  an  und  darüber,  nach  ihren  Köpfen.  Dass  hierbei 
nicht  in  der  That  Alle  versammelt  wurden,  sondern  tinr  die  Ver- 
treter des  Volkes,  s.  Kap.  3.,  verstehet  sich  von  selbst,  wie  man 
auch  nicht  wird  annehmen  können,  dass  die  mit  der  Zählung  Be- 
anftragtenj  von  Hnnderttausenden,  Jeden  einsein  vor  sich  kommen 
liossen*  Sondern  der  Ausdruck  Jiihjaldu^  sie  gaben  sich  nach 
üiren  Geburten  an^  ist  wahrscheinlich  wörtlich  lu  nehmen,  und 
zvar  so,  dass  die  von  den  Stammes  -  Fürsten  aufgerufenen  Familien- 
Häupter  die  Geburtslisten  mittheilten,  wegen  deren  sie  sich  wieder 
an  die  etnxelnen  Familien -Väter  gewandt,  welche  das  Verzeichniss 
der  miUmlichen  Mitglieder,  nach  Geburtsjahr,  Alter  und  Namen, 
angaben.  Wie  übrigens  dieses  Geschäft,  ohne  die  Namen  aufzu- 
schreiben, vollbracht  werden,  oder  for  die  Zukunit  nützen  konnte, 
wäre  schwer  zu  ssgen,  vgl.  Kap.  5«  $.  3.  2  Mos.  30,  12  — 16* 
wird  geboten,  dass  bei  der  Aufn.ahme  der  Kopfzahl  der  Gemaster- 
ten, von  30  Jahren  und  darüber,  ein  Jeder  einen  halben  heiligen 
Schekel  geben  solle,  der  als  ein  Sühnegeld  betrachtet  und  zum 
Bane  des  heiligen  Zeltes  angewendet  werden  soll.  Man  wird  indess 
iMwh  dem  vorher  Angedeotetea  nicht  wohl  annehmen,  dass  die 
ZäUung  überhaupt  so  geschah,  dass  man  die  eingekommenen  hal- 
ben Sehekel  statt  der  Personen  zusammenzählte,  zumal  aus  4  Mos. 
I,  Z  3.  sieh  dentlich  ergiebt,  dass  die  männlichen  Mitglieder  einer 
je4en  Familie  namentlich  aufgeführt  wurden. 

Unter  Moses  selbst  kenim^  nur  zweimal  Zählungen  des  gan- 
zen Volkes  vor,  nämlich  4  Mos.  I,  1  ff.,  im  zweiten  Monate  des 
zweiten  Jahres  nach  dem  Auszüge  ans  Aegypten,  und  in  "der  letitmi 
Zeit  des  Aufenthaltes  in  der  Wüste,  nach  dem  Anssterben  der 
gsnsen  ersten  Generation,  4  Mos.  26,  I  ff.  64.,  unmittelbar  vor  dem 
Kriege  mit  den  Midiaaitern.  Aus  den  Worten,  V.  4.,  dasn  Moses 
•ine  Musterung  Aller,  vom  20sten  Jahre  und  darüber,  vornehmen 
sötte,  ^so  wie  ihm  und  den  Israeliten  die  aus  Aegypten  gezogen 
befohlen  worden  wäre,  ergiebt  sich  aiemlich  klar,  dass  zwischen 
diesen  beiden  Zählungen  keine  andere  vorgekommen.  Ferner  ist- 
anch  nicht  zu  übersehen,  duss  bei  dieser  2ten  Zählung  nur  von 
den  •KringafähigcB  allein  die  Rede  ist,  aber  auch  nicht  mehr  ron 
einer  namentlichen  Auffiiltrung,  und  noch  weniger  von  einer  voll- 
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•tüBdigera  CoiukroUe  Alkr,  auch  der  Jüngern,  wie  bei  i  Moi.  1,2. 
Auch  wird  bei  dieser  2ten  Zählwig,  nicht  mehr,  wie  bei  jener  er- 
sten, eine  grosse  Commissi^^n  für  dieses  Gesehäft,  4  Mos.  1,  5 — 17« 
emMmt«  Sondern  es  seheint  sieh  diesmal  die  Zahl  der  Gemuster* 
ten  leichter  und  einfacher  au  ergeben.  Es  möchte  also  hierans 
gleichfalls  nemlich  deutlich  henrorgehen,  dass  bei  4  Mos.  1.  die 
eigendichen  Geburtslis^n,  V.  18.,  ordentlich  angelegt  und  einge- 
richtet wurden,  indem  man  sÜmmtUche  männliche  Geburtm  auf- 
nahm, V.  2.,  aus  diesen  die  im  Augenblicke  Waffenfikhigen  fibr  das 
Mal  aussog,  sodann  aber  die  Fortführung  dieser  einmal  regelmassig 
und  gründlich  eingerichteten  Controlle  fUr  die  Zukunft  den  Sck»^ 
terim  (K.  5.)  übergab.  Aus  ihren  Listen  konnte  man  dann,  au 
jedw  Zeit,  die  Zahl  der  wafienfilhigen  Mannschaft,  ohne  besondere 
Mühe  und  Zeitaufwand,  ermitteln. 

§.  3*  Die  Commission,  welche  Moses  bei  der  ersten  Zäh- 
lung sur  Seite  ist,  bestehet  aus  den  Stammes -Häuptern*  Die  Auf- 
nahme der  Kopfzahl  wird  durch  eine  vollständige  Berufung  der 
Aeltesten  bewirkt.  Gleichfalls  wird  es  den  Repräsentanten  des 
Volks,  bei  dem  ersten  ordentlichen  Kriege  gegen  die  Midianiter 
überlassen,  die  nöthige  Mannschaft  (ron  damals  nur  12000  Kri^em) 
aussuheben  und  xu  rüsten,  4  Mos.  31,  2 — 6»  vgl.  25,  17.  18.  Hierin 
möchte  vielleicht  eine  Erklärung  des  Umstandes  liegen,  dass  dem 
Könige  David  die  Zählung  des  Volkes  als  eine  Sünde  angerechnet 
wird,  dass  selbst  sein  General  Joab  sie  bedenklich  findet,  und  jener 
sich  später  darüber  Vorwürfe  macht,  2  Sam.  24.  Denn  diese  Zäh- 
hing  geschah  keineswegs  nach  den  von  Moses  eingeführten  Normen. 
Vielmehr  werden  bei  derselben  die  Häupter  des  Volkes  gänslich  über- 
gangen und  die  Zählung  einer  militairischen  Commissi^  unter 
Joab  übergeben,  die  ordentlich,  bei  dem  Umheniehen  inr  Xande, 
ein  eigenes  Lager  bildet,  2  Sam.  24,  5,  Dies  war  eine  Hintan- 
setsung  der  Freiheiten  des  Volkes  und  des  Vertrauens  gegen  seine 
Familien -Oberhäupter,  denen  die  Gestellung  der  waffenfähigen 
Mannschaft  überlassen  war,  4  Mos.  31,  3—5.,  es  konnte  leicht  au 
einem  tyrannischen  Missbrauche  der  königl.  Gewalt  fuhren  und  ein 
schlechtes  Beispiel  für  die  Zukunft  geben.  Dies  ist  die  poli- 
tische  Seite  des  Ereignisses.  Uebrigens  war  man  allerdinga 
im  Alterthume  in  Hinsicht  des  Zählens  ängstlich,  indem  man  die 
Meinung  hatte,  dass  es  dem  Segen  der  Vermehrung  Grensen  aetse 
und  überhaupt  Unheil  bringen  könnte.  Moses  lässt,  um  diese 
Aengstliehkeit  xu  beschwichtigen,  den  halben  Schekel  als  allge- 
meines Sühnegeld,   2  Mos.  30,  15.,   geben,    indem  sugleieh  V.  12« 
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beneifct  wird:  „uuA  m  wir4  ihnen  niabt  nun  Soknden  «ejm,  wonn 
msn  de  nraitert 

Ist  ttbrigenft  im  Vorhergehenden  getagt  worden  >  deet  unter 
Bfeeee  nnr  2  Z  Wangen  Torkonunen,  so  bekennen  wir  uns  Ueibei 
mllkenunen  sur  Ansieht  Michaelis' s  (s.  dessen  Anmerkungen  su 
4Mos.  1,  Iff.)»  dass  die  UMos.  30, 12ff.  in  Aussieht  gesteUte  Zahlung» 
deren  Ertrag  en  halben  Sehekeln  38,  25.  20.  beriehtet  wird,  mit 
der  4  Mos.  I  ff.  angeordneten  (da  beide  Male  die  gleiehe  Ko^^mU 
heranskommt)  identiseh  se/,  so  aber,  dass  jeder  ron  20  Jahren  und 
darftber  snerst  freiwillig  seinen  halben  Schekel  hergab,  und  die 
nen^almftssige  Zihlnng,  in  Besag  auf  welehe  dies  rorher  gesehehen 
war,  erst  spikter  ToUbraeht  wurde.  So  konnte  «Iso  das  auf  diese 
Weise  eingekommiie  GM  sehen  für  das  Heiligthum  benutst  werden, 

2  Mos.  38,  27  ff.,  das  im  ersten  Monate  des  sweiten  Jahres  ein- 
geweihet  wird,  2  Bios.  dA,  2.  17.,  wUhrsnd  die  Ziüblung  erst  in  dem 
darauf  fdgenden  i weiten  Monate  deaselben  Jahres,  4  Mos.  1,  iff., 
Statt  findet. 

9.  4.  Gänslieh  frei  waren  rom  Kriegsdienste  die  Leriten, 
Kap.  8.  S.  105.,  ferner:  wer  ein  neues  Haus  gebauet,  5,Mos.20,5., 
einen  Weinberg  gepflanst,  und  dieselben  noch  nicht  eingeweihet 
hatte,  y.  6.  (im  sweiten  Falle  also  vielleicht  bis  tum  vierten  Jahre 

3  Mos.  19,  24.  Kap.  10.  Anm.  214.).  Ein  Junger  Ehemann  soll  im 
ersten  Jahre  wie  von  allen  Lasten  (Kap.  35.)  so  auch  vom  Dienste 
frei  sejn,  5  Mos.  20,  7.  24,  5.  Ausserdem  wurde  Niemand  eigent- 
lich mm  Kriegsdienste  gezwungen,  in  so  fern  er  noch  vor  der 
Sehiacht  ausscheiden  und  sich  dem  Sehimpf  der  Feigkeit  aussetsen 
wollte,  5  Mos.  20,  8.,  vielmehr  die  freiwillige  und  freudige  Theil- 
nahme  am  Kampfe  von  Jedem  voreusgesetst,  S.  d.  Nähere  im  ei* 
gentlichen  Krieg  sr.  K.  94.  05. 


Kap.  35. 

9.  1«  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetses  wnrde  das  IsraeK- 
tiache  Volk  wenig  durch  Steuern  und  Abgaben  belästiget  Die  ein- 
gesetsten  Aemter  wurden,  nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit,  un- 
entgeldKch  verwaltet.  Es  bedurfle  also  keiner  besondern  Mittel  sur 
Besoldung  der  Ortsriehter,  dtr  Sehotertm^  oder  auch  des  Oberrieh- 
ten.     Samuel   konnte  öffentlich  fragen,   ob  er  von  Jemand  irgend 
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EfirM  aligMioMBeii,  mmI  «rhait  iroii  dem  v^momaitltM  Yollft  das 
Zeugnisa:  y^Dtt  nahmst  von  Keinem  irgend  Etwas/*  •  9a«.  13,  X4. 
Wollte  man  diei  etwa  ta  veftttehett)  daat  er  aick  Nidim  mirecht- 
mllwig  aiige«igti«t)  ao  geht  doch  auch  softst  ana  keiner  Stell«  her- 
tor^  daia  Samuel  oder  die  andetn  Riehter  irgend  eine  Ast 
haaondern  Einkommen«  för  ihr  Amt  besagen»  AUea  wa«  die  Inrae* 
liteh  also  eigentlich  sa  leisten  hatten »  bestand  in  dan  an  die  Levi- 
ten aftd  Priester  au  entriehtenden  Abgaben  (Kap.  0.  §.  8.).  Diese 
all«,  die  der  WiUktthr  üharlassenan  mitgereohnet,  betragen  doch 
n4«h  lange  nicht  ein  Ftnitbcii  des  gesammten  Evtragea»  als  Mr^ckes 
1«  Aagyptea  als  feste  Abgabe  etw^efllhit  war,  1  Mos.  47.  tSti^^fi. 
Auch  lag  darin  eine  aobr  gvosse  BtUigkait,  daai  dieae  8teaer  ststs 
im  genaaen  Verhültnisse  xa  dem  wirklieheti  Einkonimea  des  Vol* 
ke«,  nftmlioh  aur  FruehtbaHcait  dea  laufenden  Jahrea,  stand,  wobei 
man  nach  tu  beraekaiehtigiHft  hat,  dass  diese  Leviten  -  and  Friester- 
Steaa#  eigentlich  nur  die  Entschldigung  PXt  das  diasem  Stamaie 
vorenthaltene  Grundeigenthum  war.  Freilich  kam  hieran  noch  der 
aweite  Zehnte  (K  43.),  welcher  aber,  da  er  nur  au  Festlichkeiten 
und  aur  Wohlthitttgkeit  verwendet  werden  sollte ,  wohl  nicht  als 
eine  eigmtliche  «Steuer  au  betrachten  ist.  Zugleich  bestand  bei 
alian  diesen  Abgaben,  wie  auch  Michaelia  bemerkt,  keine  Con- 
trolla,  als  die  eigene  Berechnung  und  Gewissenhaftigkeit  des 
Beiatcttcrnden ,  wodurdi  dieselben  auch  weniger  peiniioh  wer* 
den  aausatan» 

Es  ist  nicht  sicher  an  ermitteln^  welche  Laaten  oder  Abgaben 
etwa  gemeint  seyn  könnten,  wenn  es  von  dem  jungen  Ehemanne 
h'eisat^  er  solle  (nicht  aum  Kriegsilienste  ausziehen  und}  bei  keiner 
Sache  in  Anspruch  genommen  werden ,  sondern ,  in  Betreff  seiaes 
Hauses,  ein  Jahr  lang  frei  se^n,  5  Mos.  24,  ^.  (Kap.  95.  §.  I.) 
Schwerlich  sind  es  regelmässige  Steuern,  von  denen  er  und  sein 
Haus  verschont  bleiben  soll,  da  solcher  nirgend  erwähnt  ist.  Ks 
scheint  also,  wie  auch  die  Rabbinen  die  Stelle  verstehen,  nur  von 
ausserordentlichen  Lasten  eines  Krieges  die  Rede  au  se/n,  welche 
die  nicht  zum  Kampfe  Ziehenden  zu  übernehmen  hatten,  au  denen 
der  junge  Ehemann  aber  gleichfalls  nicht  angehalten  werden  sollte 
(s.  Sotah  VllJft  4L  und  Anm.  368.). 

In  späterer  Zeit  freilich,  indem  das  Volk  einen  König  wäh- 
len will»  bereitet  Samuel  dasselbe  auf  die  Steuern  vor,  welche  es 
^warde  Kahlen  müssen»  als  a^f  Etwa«^  was  sich  von'  selbst  versteht 
Er  nennt  diese  gleichfalls  „Zehnten'S  1  £&am,  8,  15.  Att<A  deatea 
die  dem  Rehabeam  voi^trs^^en  Klafon  über  lu  achweran  Dnicki 
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der  dem  Volke  unter  Salomon  anfertegt  ire>r<ef  »ieirficii  devtKtli 
darsvf  hin,  daee,  wae  SaNniei  vorher  fceeagt,  wirklieh  ointmfMi). 
Aneh^  in  dem  Kdnigtgeeetse  Meii»,  S  Mos.  17,  17.,  Uest  ath  AÜea* 
fdit  eine  Voransfelswif  denen,  was  der  Känig  fordern  konnte, 
auffinden,  wenn  ihm  die  Anhfttifung  grosser  BcbiMae,  und  grosser 
Luxvs  verboten  wird,  weli^es  Altes  ihm  gar  nieht  m4^gitek  w^r, 
wenn  er  nicht  einiges  Einkommen  vim  dem  Volke  erhob,  K.7.  §.7.M8^, 
§.  %  Zu  den  durch  Moses  eingeführten  Abgaben  wird  noch 
die  eines  J&brKchen  halben  Schekels  für  jeden  erwachsenen  Mann 
gerechnet,  und  «war  aat  Gmnd  von  2  Mos.  90,  12 — 16.  Hier  wird 
nimiich  geboten:  „Wenn  du  aufnimmst  die  Kopfsahl  der  Kinder 
Israels,  nach  ihren  Gemusterten,  so  sotten  sie  ein  Jeder  dem  Ewi- 
gen ein  Personen* Lösegeld  geben,  indem  sie  gemustert  werden'*« 
Die«  Lösegeld  soll,  für  Reiche  und  Arme  dorchaus  gleich,  je  einen 
kalben  Schekel  betragen  und  lllr  den  Dienst  (-Zubehör  vergL 
Neh.  10,  38  if.)  des  heiligen  Zeltes  verwendet  werden.  Hat  es  nun 
im  Eingänge  dieser  Verordnung  allerdings  den  Anschein,  als  werde 
lie  fliT  jede,  auch  künftige,  Zählung  überhaupt  erlassen,  so  ergiebt 
sich  doch  aus  dem  Schlüsse,  so  wie  aus  der  wirklichen  Anwendung 
des  betreffenden  Ertrages  an  halben  Schekdn,  3  M^is.  38,  25—38., 
dass  der  Gesetageber  narren  gegenwirtigen  einmaligen  Bedarf 
bei  der  Ausschmückung  des  h.  Zeltes  im  Auge  habe.  Es  folgt  also 
aas  der  Stelle  schon  das  wenigstens  nicht  sicher,  daso  Moses  eine 
«hnlioke  Abgabe  für  künftige  Zählungen  vorschreibe,  weiche  sich 
aach  wesentlich  von  dieser  ersten,    mit  der  Anlegung  eigendiaher 


367)  Nach  1  Sam»  17,  25.  will  Saal,  ausser  den  andern,  dem 
Besieger  des  Goliath  zngedachten  Belohnungen  auch  das  Haas  seines 
Vaters  „frei  machen^S  wahrscheinlich  doch  Ton  Abgaben,  die  also  be- 
reits eingeführt  seyn  mussten»  Anflagen  zu  besondem  Zwecken  kom- 
men 2  Kon.  15,  20.  23,  35.  vor,  regelmässige  Geschenke  an  den  Konig 
1  Kon.  10,  14.  25.,  wiUkUhrliche  1  Sam.  10,  27*  16,  20.  vgl.  1  Kon. 
10,  15.  2  Chron.  17,  5. 

368)  Unter  den  bürgerlichen  Lasten  zu  welchen  Jeder  gezwun- 
gen werden  kann,  führt  d«  R,  d*  Üf.  den  Beitrag  zu  den  Bankosten 
der  Stadtmauer  und  Thore  auf,  gleichwie  Jeder  der  Bewohner  eines 
)i;enieinsf  haftlichen  Hofes,  der  Sicherheit  wegen,  rerpfllchtet  Ist,  bei  den 
Kosten  für  Herstellung  der  Tharflügel  und  des  Wächterhanses,  seinen 
Theil  zn  tragen,  Bab,  bathr.  I,  6»  Von  den  Pflichten  der  nicht  znm 
Kampfe  ziehenden  Bürger,  für  die  Instandhaltung  der  Wege  und  die 
Verpflegung  des  Heeres  zu  sorgen,  geschieht  Sutah  VIII,  Z  Erwähnung. 
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fühlten  Stellai  xu  efaeheA»  meht  al»  die  Priester»  denen  er  nir  bu 
Aufbewahrung  anTertraut  scheint,  disponiren.  So  giesehah  tM  denn 
anck  mweilen,  das«  jene,  um  Feinde  snrückauhalten.  Über  die  Kost- 
barlbtilen  des  TeitpeU  verlftgten,  ohne  das«  die  Priester,  wie  es 
sflrfieifiC,  hierin  Widerstand  leisteten.  Dergleiehen  kommt  s.  B.  unter 
Baasa  2  €hron.  16,  2*9  aber  auch  nnter  Hiskias  vor,  2  Kon.  18. 15. 
An  Mt  InCxten  Stelle  werden  ausser  4en  Kostbarkeiten  des  Tempels, 
auch  die  „Schätse  des  Königshauses^*  gekannt  Zu  diesen  kannte 
etwa  Salomo  den  Gmad  gelegt  hahen ,  der  Jedenfalls  einen  reichen 
Sehate  kostbarer  Geräthe  in  dem  „Waldhattse  am  Libanon^V  1  Kön. 
10,  21.,  aufhäufte.  Ist  indess  die  Enstens  und  die  Anwendung  sol- 
dler öffentlichen  Sehätse  bei  den  Israeliten  immer  bemerkenswerth, 
ao  mass  man  doch  gestehen,  dass  ihre  Benutenng  in  politischen 
Verhältnissen  dem  Staate  mehr  geschadet,  ak  genutzt  habe,  da  sie 
habsiiehtige  Feinde  ansogen.  Moses  hatte  demnach  auch  in  dieser 
Beaiehnng  reehtj^  dem  Könige  die  Anhäufung  von  Schätam  au  ver- 
bieten, K.  7.  §«  7,  2. 


Dritter  Abschnitt. 

Coltns  and  Rituale. 

Kftp.  35« 
Urichtlirste  Kivecke. 

§.  I.  !Die  durch  Moses  verkdii<ligte  Religion,  deren  Interetsen 
wesetltlich  mit  denen  des  zu  gründenden  Staates  ideRCifieiit  werden, 
tmd  deren  Erhaltung  ihm  vonsitgiieh  Zweek  und  Lehenshe^fingung 
seyn  sollte,  hefand  sieh,  als  Monotheismas,  etgenttich  und  fortwtth- 
read  im  Gegensatae  su  den  Polytkeistiseh^n  Religionen  aller  &bri-> 
gen  Tölker  der  damaligen  Zeit.  In  ihrer  Mitte  sollten,  dureh  da« 
Israelitische  Volk,  die  religiösen  Wahrheiten  von  Einem  Gotte  nebst 
allen  bestimmt  und  nothwendig  von  diesem  Mittelpunkt  ausgehen- 
den 3''^,  das  ganxe  Leben  umfassenden,  religiösen  und  moralischen 
Erkenntnissen,  gegründet  und  erhalten  werden,  um  sich  dann,  von 
hier  aus,  allmählig  über  die  andern  Völker,  ja  die  ganse  Mensch- 
heit zu  verbreiten  ^^).  Die  auf  Religion  bezüglichen  Einrichtungen 
dieses  Staates,  mussten  sich  also  besonders  dem  Polytheismus  ab- 
wehrend gegenüberstellen,  und  so  herrscht  in  denselben  überall  be- 
sonders das  prjobibitive  Moment,  welches  selbst  bei  positiven  An<- 
Ordnungen  oft  als  das  eigentlich  Massgebende  betrachtet  werden 
kann.    Diese  Art  des  Cultus,  dieses  Opfer ,  dieses  Rituale  bei 


3^72)  fu  "die  Abhaii4lnn{;:  ,»Dter  Monakheiamns  in  sittlicher  Be- 
oielNMiC'S  in  ^cig-er^  ZtiUchmßi  ßr  juiUdu  Tkufiogü,  Band  V. 
IMt  1.  3. 

333)    diaser  Zweck,  der  bereits  ia  «den  fifichem  Mosis  verschie* 

Aentlich  la^gcdevt^t  »1, iz.  U.  I  iMoa.  .23,  18«  S  Mas. 9, 16.,  5flIos. 4,6. 

•YgL  l.MM*i$,l8f.  .wird ' bekanntlich  von  den^Prophetei^  in  den  sQga- 

anntenMCMiiaiiiachienWieisaBgnBgcnj  auf  das  Besftiiiimteate  vatldUidigal» 


S96  Oeffentl.  Recht.  IIL  Cmltut  u.  RituaU. 

demkeiben,  sollte  Statt  haben;  aber  hierbei  liegt  niebt  der  Hupt- 
nacbdruck  darauf,  das«  es  dieses  sej,  sondern  vieinehr,  dasi  ei 
ein  Anderes  nicht  sejr.  Die  Gesetae  hierüber  ninssten  umso 
bestimmter  gefasst  werden,  ja  oft  um  so  nothwendiger  bis  in  die 
niinutiöseste  Ausführlichkeit  eingehen,  als  man  steh  überall,  im 
Rituale,  gegenüber  heidnischen,  der  Natur  der  Sache  nach  vielfach 
ähnlichen  Gebräuchen  und  Feierlichkeiten  befand,  welche  eben, 
in  so  fem  sie  der  damaligen  Richtung  des  menslichen  Geistes  ent- 
sprachen, und  ihm,  nach  seinen  damaligen  Bedürfnissen,  einea  for 
jene  Zeit  unentbehrlichen  Anhalt  gewährten,  nicht  anfgegebos 
werden  durften ,  bei  denen  aber  überall  eine  scharfe  Greine  ge- 
seichnet  und  gesichert  werden  musste,  um  das  götiendienatiiche  mk 
sittlich  unlautere  Element  aussuschliessen  '^^). 

§.  2.  Diesen  Gesiohtspankt  eröffnen  uns  die  Propheten  und 
Moses  selbst.  Nicht  an  und  für  sich  sind  Opfer  das  Wesentliche, 
sondern  nur  als  Stütze  der  Gesinnung  *''^),  1  Sam.  IJ,  22.  Jes.l,IIff. 
Jerem.  7,  22.  23.  Micha  6,  6—8. ,  vgl.  Ps.  50,  7—0.,  auch  wurden 
sie,  ohne  Schaden  für  die  allgemeinen  religiösen  Einrichtungen,  in 
den  Zweiten  da  der  Tempel  nicht  stand,  also  während  der  70j&hngeo 
Gefangenschaft  und  nach  der  «weiten  Zerstörung  des  Tempels,  ge- 
setzlich  suspendirt.     So    lange    und   sofern   sie  aber  dargebracht 


374)  Auch  Maimonide«  hat  von  der  Kntatehnngswetffe  der 
Opfer  bei  den  Hebr«,  In  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  damali- 
gen Zeit,  dieselbe  Ansicht,  More  Nebuchim^  Tb*  III.  c.  32*  ^  Oefter 
scheint  bei  den  Opfern  (namentlich  als  Mitteln  der  Stthne)  ein  Knti;c- 
f^enwirken  gegen  den  Orientalischen  und  Ae^^ptlschen  Thicrdienfll»  b<i 
Wahl  und  Behandlung,  geleitet  xn  hahen,  wenn  man  bei  deai  Stier. 
als  vorzuglichstem  Opfer,  der  rothen  Kuh  K.  40.,'  dem  Kalbe  sor  Stthne 
K.  74«,  und  dem  Widder  am  Versöhnnngstage  K*  38.  §.  11.  sich  der 
gegenüber  stehenden  Ritualien  in  Ae([;}rpten  und  Persien  erinnert 

375)  Auch  das  Rituale  der  Müehn.  fordert  bei  den  Opfers  im 
Allgemeinen  strenge  die  entsprechende  Gesinnung  nnd  Absiebt  Da« 
Opfer  mnss  zu  dem  besthnmten  Zwecke,  wie  ihn  der  Name  desselben 
andeutet,  vorschriftamfissig  dargebracht,  und  alle  wichtigen  Handlasfitii 
des  Opfers  im  Bewnsstseyn  dieses,  im  Namen  sich  kund  gebendeot 
Zweckes  und  Sinnes  itescbeben  seyn,  wenn  es  in  Jeder  Besielwtg 
volle  Geltung  haben  soll.  Sebaehim  I,  1.  4.  HI,  6.  IV,  6.  VI»  7.  Tgi 
Menach.  I,  1  W.,  Perah  IV,  h  JatU^'im  IV,  2.  Ueber  sonaUge  ritoeOc 
Bedentsamkell  der  Absieht,  s*  Anm.  339.  348.  vgl.  Ofvam  lii»  1» 
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wvden,  S  Mim.  1,  21.,  ■ollleii  «•  nw  Ton  diesen  Tbieren,  iimIi 
dieser  bestiaimteB  Ordnuiig  ub4  Form,  an  diesen  Orte  a.  s.  w. 
gebroeki  werden  s^*).  Meses  seigt  deuHiek,  dess  er  die  GeMibde 
niekt  billige,  5  Mos.  331,  23..;  balte  aber  J««iand  ein  soicbes  ge- 
than,  so  mossle  er  es  natMieb  tncb  erUMen,  V.  22.  24L  4  Mos. 
2f^  3.,  nnd  iwar  nadi  der  bestinuat  Torgesebriebenen  Norm  in 
Opfern,  4  Mos.  15,  3.,  und  andern  Dingen«  Von  diesem  CSesiebts^ 
pnnkte  aas  erbaltan  die  ritnelien  Bestimmnngen  überbanpt,  als 
welche  sieh  allem  dem  Staate- Zwecke  und  Wohle  Sckttdliekem, 
nkwehrend,  gegenüber  stelien  (so  wie  die  auf  Umgehnng  ders^ben 
gesetaten  Strafen,  K.  dS*-^«)»  ^■ne  staatsreditficbe  Bedeutung,  da 
eie  uns  sonst,  nach  ihrem  eigeotltok  rituellsn  Inkalt,  oder  ihrem  nnr 
arehäologisehen  Interesse,  für  den  Zweck  dieses  Buches  gleichgill- 
tig  sejn  kdnnten.  Wir  werden  uns,  bei  Darstellung  derselben, 
nUlgüchst  in  den  hierdurch  gebotenen  Grenaen  halten. 


Kap.  37. 


§.  1.   lieg  ein  mit  Opferdienst  verbundenes  äusseres  Rituale  der 
Gottesverehrung  in  dem  Bedürfnisse  der  damaligen  Zeit'^^,  wurde 


376)  Nach  Jerem.  7,  33*  wurde  den  Isradlten  In  der  Wttsle 
nicht  befohlen,  Ganxopler  oder  Schlachtopfer  darsobringca ,  nach 
Arno»  5»  35*  wurden  auch  von  ihnen  damals  Schlacht*  und  SpeUeopfcr 
nicht  dargebracht  Dasa  in  der  That  das  Gcsets  im  Allgemeinen  das 
Darbringen  von  Privatopfern  dem  Belieben  eines  Jeden  anheimstellte, 
gehet  s.  B.  anch  ans  dem  wiederkehrenden  Ausdrucke  bevor:  „Wenn 
von  euch  Jemand  dn  Opfer  dem  Ew»  darbringt'^  von  Tbieren  u.  s.  w. 
3  Mos.  1,  3.  10.  14«  3,  1.  4*  5.  14.  3,  L  u.  s*  w.,  worauf  daan  die 
Form  bestimmt  wird,  in  welcher  allein  das  (nrspr anglich  bloss 
beliebige)  Opfer  dargebraehl  werden  darf«  Brat  die  Sttnd»  nnd 
Schnldopfer,  3  Mos.  4,  1  ff.,  werden  eigentlich  anbefohlen,  als  welche 
in  der  That  eiaen  sittlichen  Zweck  haben,  K.  30.,    a.  aueh  Anm«  374. 

377)  Wie  Menachen  übechanpt  darauf  gekommen  seyen ,  Opfer 
danabringen,  welche  Macht  demnach  damals  dies  religidse  BedttrfliisB 
hntte,  und  welche  gebieterischen  Gründe  der  Gesetageber,  auf  dasssttie 
Rttcksiebt  an  nehmen,  diese  Frage,  welche  bereits  mehrfsch  ia  Brwft« 
guag  gesogen  worden,  wird  auf  geschichtlichem  WsgCt  oder  aachUoss 
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dM  heilte  Zelt  in^der  Witte  in  diMem  Sidtoe  eingeriehtet,  war 
Ml  dieeem  Bnde  ein  ei^iiier  Priestevetaad  eh^^ee ttt,  der  unter  Ab- 
derm  eiiek,  «b  den  heiligea  Orte»  die  Bendetkde  mit  den  Oeeetaea- 
Tafeln  and  »dem  Gc«et8<*Ba«he%  Kap.  %  9«  ^*9  aafinifcewaliren 
liatte,  ao  rerttand  ee  aieh  von  eellMt,  |laaa  dieae  EinrialituBf^  in 
entipreehender  Weiae  aneh  im  Lande  Paiästfaw  bleibend  lejn  werde. 
Hier  ist  nvn  vor  Allem  ^  dem  im  Frühern  angedentetcn  Zweeke 
gemlUa:  die  Einheit  dee  heiligen  Ortea.  Dai  Moaaiicke  tieaets, 
daa  in  ao  rielen  Dingen  die  Bedürfniue  der  Zuktmft  •orgsam  vor- 
anatieht,  giebt^  waa  nicht  unwichtig  iit,  durchami  keine  gemeesenen 
Anordnnngen  darüber,  wie  dae  künftige  Heiligthum  an  iMinen,  wie 
die  einmal  eingerichteten  Gerathe  im  Stande  an  erkalten,  au 
ertetten  ieyen ,  ei  aagt  Nichts  über  den  Ort  oder  Stuam, 
in  deiten  Gebiete  daa  Hetligthum  ateken  aell,  and  überlaaat  es 
künftiger  Zeit,  in  cUcMr  Beaiehang  dae  Zweekniüttige  an  erwäh- 
len, indem  es  nur  im  Allgemeinen,  5  Mos.  12,  5.,  von  „dem  Orte^ 
spricht,    „den  Gott  aus    allen    Stämmen    erwählen    wird,  ^um  ihn 


mvthmaMlichen t  oft  sehr  irrigen,  Vomtellnng^en  von  der  Denkwelse 
der  alten  Ydlker  wohl  nie  sieher  gelöst  wenlen.  Hier  liegt  <iffenbar 
eine  psjrcholoi^hiehe  Thatsache  vor,  die  anch  nnr  dnreh  Rimiiebt  In 
menschliche  Seclenxnstftnde  erklärt  werden  mochte,  die  an  und  fiir 
sich  in  allen  Zeiten  dieselben  bleiben,  obschon  nie  sich  in  wechselnden 
Firmen  nnd  Rrscbelaaagen  manifesCiren.  Ks  ist  nnr  ein  luisicherer 
Rrklärnngs**VerMm4i,  den  wir,  im  Folgenden,  weiterer  PMIIWnff  vorle. 
gen  wellen.  Die  Neignnir,  vmi  dem,  waa  ihm  Ge*o.«a  gewfihrt»  fortan- 
geben, und  sich  ao  eines  Ki^enea  <aam  Thefl  wenii^memi)  ao  cnt* 
Süssem«  Hndet  steh  seit  Je,  als  ein  dankicr  Hang,  In  iieni  Menschea, 
and  macht  eich  In  efnaader  entgeffengesetxtea  Grschelnangen  geltend. 
Die  Wohltliat,  xa  der  das  Hef«s  drüncrt,  %Ki  nieht  bloss  Fo%e  des  Mit- 
leids fDr  irgend  einen  bestimmten  i «eidenden;  auch  wenn  Wir  kchien 
kenneten,  Ja,  wenn  es  Iceinen  glibe,  würden  wir  nicht  «attela  geaiesscsi 
mSgen,  ohne  van  nnserer  Fülle  ntitantheilen«  Weniger  nach  als 
^thmerallcbes,  vermag  «der  Mensch  sein  Qlflck  aHcIa  au  tregen*  Kr 
srhaff%  aeiaem  Heraen  Rrlevchteruag,  indem  er  es  na  Aadeen*  dnrdi 
Worte,  oder  durch  Thaten  (Gabea),  ÜbemtrimeB'Jiast.  Kn  ^'erwandten 
Y»syrhelngisHiea  'Erscheinnagea,  die  wir  Wer  nicht  darrh^hen  konacM, 
gehölt  8.  B.,  dass  das  Leben  in  aeinem  VeHgeAlhle  sm  laeMte«  ge- 
neigt Ist,  die  Gefahr  anfaoaaGhen,  om  rni  derselben  gleichsam  4aa 
flekerströmeade  dfeaer  Lebenskraft  almnsatsen  (den  keisscn  Math  s« 
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^rah't«fam  Nam«ti  m  bcMiohatii^V  vgL  V.  II.  14.  21.  Liegt  nttn 
auch  hierm  wohl  ncnÜeh  offtnbar  die  Andeatmig,  dftM  dm  6«s«te 
Dicht  eben  darauf  einen  Werth  legte^  data  der  Opferdfenst  gesehak 
(wiewohl  ei  auch  für  die  dbchsten  Jahrhunderte  die  fbrtbeste^hende 
Neigung  su  demselben  TorauMieht),  aondern  data  er^  lo  lauge  er 
in  Uebung  bliebe,  mir  in  dieser  Weise  gesohehe,  damit  sieh  die 
Gräuel  des  Oötsendienstes  nicht  ia  denaelbeu  einschleichen,  so  con-» 
ccotrirt  sich  anch  die  Sorgsamktit  des  Gesetsgebera  auf  den  Punkt, 
dass  Alles  vermieden  und  aus  dem  Wege  gerftumt  werde,  was  ein 
gottesdieDstliches  Ritaale  an  mehrern  Orten  des  Landes  lugleich 
herbeiführen  kltaante.  Denn  dies  musste,  selbst  wentt  monothei*» 
stische  Priester  einen  solchen  Dienst  letleten,  die  nethwendige  Ein<^ 
heit  der  Grundsätxe  alimählig  gef^lhrden,  so  wie  auch  dit  einige, 
atrenge  €ontrolle  unmöglich  machen.  Also  ein  Heiligthum  sollte 
sejrn  und  ein  Oberpriester  den  Dienst  in  demselben  leiten«  An 
keinem  andern  Orte  soll    irgend   Etwat   geschehen    oder    belassen 


„kOhlen'O-  Zeigt  sich  hier  das  Uebermass  der  Freudigkeit ,  oder  des 
LebensgefUhles  In  edlen  Gastal tsn  nnd  Regangca,  so  sehen  wir  f^leich* 
aam  die  Kehr-  und  Schattenneite  derselben  In  der  nngemessenen  Ver- 
schwenduogs*  und  Zerstorungs- Sucht,  rohen  Aensseruns^en  (Freima* 
chung)  eines  wirren  und  sinnlichen  WohlgefUhles«  Haben  wir  schon 
oben  angedeutet,  dass  die  beengende  Kmpindung  des  einiiamen  Glückes 
sich  in  Worten,  oder  auch  Thaten,  Luft  machen  will,  so  wollen  wir 
nur  erinnern,  dass  der  GlUckUphe,  wenn  er  mit  Keinem  sprechen  kann, 
dennoch  sein  Glück  In  Ausrufungen  kund  glebt,  die  er  nicht  uoter- 
drOcken  kann,  obschon  sie  nicht  bestimmt  sind,  tou  Jemandem  gehdrt 
SV  werden.  Der  orientalisch -poetische  Paralleliemos ,  der  sich  selber 
anredet  und  antwortet,  ist  eine  schdne  Blttthe  aaf  dem  Grunde  dieses 
innern  Lebens.  Es  liegt  nahe,  anch  von  Gegenstfinden  eines  be- 
glfickenden  Genusses*  Etwas  nii tznthellen,  obgleich  Keiner  es  em- 
pfangt. Wenn  Menschen,  In  einem  frendfgen  Dranf^e,  das  GefSss 
serbrechen,  das  ihnen  beim  Gemiss  gedient,  so  liegt  ein  Aehnllebes  M 
G#unde«  In  einem  hShern,  gifiubigcn  Gefühle  nnn,  wurde  der  Länt 
dca  TWCinsamten  Gtockte  anm  Gebete  nnd  die  Mktheilaog  ton  der 
Oennss  es  fülle  ann»  Opfer,  das  nicht  nnr  in  l^pefsen  bSstandy  son* 
dam  auch  in  andern,  uuTenehrbiirea  Gaben.  Dass  die  ersten  Opisr 
freudige. gewesen,  wie  mehrere  Forscher  annehmen,  mSckte  Werans 
SleichfislU  folgea^  wie  dies  ilbsigens  aoek  mmh  biblischen  Beriehlen  der 
Fall  war»  1  Mos*  4,  3«  4. 
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werdeO)  was  mit  dieser  Einheit  des  Crottetdienstei  im  Widejmpniek 
•tehet,  oder  derselben  gefährlich  werden  kannte.  Dieses  ist  die 
Tendens  der  folgenden  Bestimmungen  '^>). 

Q.  2.  Bei  dem  Einzüge  in  das  Land  Palästina  sollen  alle 
diejenigen  Orte  ▼ollkommen  serstört  werden,  an  welchen  bis  dahin 
die  dort  wohnenden  Völker  ihren  Crdttem  gedient  haben ,  auf  ho- 
hen Bergen,   Hügeln  und  unter  grünen  Büumen. 

Die  daselbst  sieh  findenden  Alt&re  sollen  niedergerissen,  die 
StandsÜulen  serbrochen,  die  heiligen  Haine  ^^)  yerbrannt  und  die 
Götter -Statuen  serhauen  werden,  so  dass  Jede  Spur  und  jedes  An- 
denken solchen  Dienstes  gänzlich  von  diesen  Orten  sehwinde,  5  Mos. 
12,  2.  3.,  Tgl.  2  Mos.  34,  13. 

Die  eigentlieho  Bedeutsamkeit  dieses  Gesetses  ergiebt  sich 
aus  dem  unmittelbar  folgenden  Zusatse,  5  Mos.  12,  4.:  „nicht  sollt 


378)  Nicht  anwichtig  sind  die  Ansichten  der  Miichn^  über  den 
allmähligen  Fortschritt  dei^  den  Opferdienst  betreffenden  Institatiotten : 
Vor  der  Aufrichtung  des  heil*  Zelte«  waren  die  Opferhohen  gestattet 
und  der  Dienst  den  Erstgebornen  überlassen.  Mit  der  Aufrichtung 
jenes  Zeltes  ging  der  Dienst  auf  die  Priester  über,  die  Höhen  wurden 
rerboten.  Hochheiliges  durfte  nnr  innerhalb  des  Vorhofes,  minder  Hef- 
tiges Im  ganten  Israel.  Lager  renehrt  werden.  Zn  Gili^al,  als  da« 
Heillffthnm  sich  dort  beftind,  wurden  die  Anhdhen  wieder  gestattet, 
Hochheil.  innerh.  des  Vorhofes,  Anderes  überall  veraehrt.  Zn  Sil  oh 
die  Anhdhen  rerboten,  Hochheil,  innerhalb  des  V.,  mind.  H.  n.  sweite 
Zehnten,  so  weit  der  Gesii-htskreis  des  Ortes.  Zn  Nob  und  Gibeon 
die  Höh.  erlaubt,  Hochh.  wie  ob.,  mind.  H.  in  allen  Städten  Israels. 
Zu  Jernsalen  d.  H»  Tcrbotcn,  und  xwar  fUr  Immer,  Hochh.  wie  ob., 
mind.  H*  n*  zweite  Zehnten  Innerhalb  der  Stadtmauer.  Sebaek.  XIV, 
4—8.  fgl    Megi/K  I,  11. 

379)    Das  im  Texte  hier  stehende  Wort  Ateherah  mij^fit  wird 

sonst  fttr  Atlarie  (TI'lniK^y )  die  S3Tische  Göttinn  des  Glückes,  genommen* 

Mag  es  auch  se3m,  dass  diese  GSttinn  In  helli{(en  Hainen  verehrt  wurde, 
und  dass  der  Name  AMchtrah  CGIOck)  für  dieselben  daher  entstanden 
■ey  Aber  dass  dies  Wort  einen  Hain»  Oberhaupt  Bfiume,  bedeuten 
müsse,  geht  wohl  siemlich  deutlich  henror  ans  5. Mos.  16,  21«:  „Du 
aollst  dir  nicht  pflansen  eine  ^«ci^aA,  irgend  einen  Baum  neb«« 
dem  Altere  des  Bwigen,  deines  Gottes***  Auch  Hüllmann,  Simmi»^ 
verfoMtung  d.  Ar.  6«  133«  f erwirft  snt  Recht  die  Verwechselung  von 
Athirak  mit  Astoretk, 
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ihr  alto  tkun  ^ein  Emgen,  eurem  6otte.<*  Denn  ei  versteht  «ich 
Ton  selbst,  dass  dieser  Vers  nicht  ssgfin  wolle:  ^^ihr  sollt  die  Al- 
täre u.  s.  w.  des  wahren  öottes  nicht  lerstören'^,  sondern:  ,^ihr 
RoUt  ihm  nicht  auf  solche  Weise,  und  an  solchen  rerschiedenen 
Orten  dienen,  „sondern  mir  an  dem  einen  Orte^S  ^^^  unmittelbar 
V.  5.  folf^t.  Vollstftndifcer  wird  Dasselbe  Y.  90.  31«  gesagt: 
„kümmre  dich  nicht  um  ihre  Götter,  dass  du  etwan  sprächest:  wie 
diese  YttHcer  ihren  435ttem  dienen ,  will  aaeh  ich  thun«  Nicht 
sollst  du  also  thun  dem  Ewigen,  deinem  Gotte;  d«nn  allen 
Grauet  des  Ewigen,  den  er  hasset,  thun  sie  ihren  Göttern,  denn 
mch  ihre  Söhne  und  ihre  Töehter  verbrennen  sie  im  Feuer  ihren 
Göttem.*^  Es  ist  also  klar,  warum  Jede  Spur  jenes  Götxendienstes 
TMnichtet  werden  soll»  um  nicht  Anlass  su  geben,  diesen  Dienst, 
aelbst  dem  wahren  ^9lt^  au  Ehren,  nachanahmen  (vgl.  K.  65.). 

Q.  3.  Alle  sollen  sich  nach  jenem  einen,  von  Gott  (im  Ge- 
biete Eines  der  Stämme,  V.  14}  lu  erwählenden.  Orte  verfägen. 
Dort  sollen  sie  alle  ilire  Opfer,  Zehnten,  heilige  Gaben,  Gelübde, 
freiwillige  Geschenke  und  Erstlinge  ihrer  Heerden  darbringen  und 
ihre  Festmahle  feiern,  12,  5—7.  vgl.  V.  11,  12. 

Soll  es  auch  in  Zukunft  gestattet  sejn,  Thiere  lu  gewöhn- 
lichen Mahlxeiten  überall  su  schlachten,  V.  15.,  s.  u.,  so  dürfen 
Opfer  an  keinem  andern  Orte  dargebracht  werden,  V.  13. 

Eben  so  wenig  dürfen  (die  anderweitigen  rituvllen  Gaben 
als:)  die  Z^nten  von  Gretreide,  Most,  Oel,  die  Erstgebornen  von 
Rindern  und  Schafen  und  alle  Gelftbde,  freiwilligen  Geschenke  und 
heiligen  Gaben  an  andern  Orten  venehrt  werden,  sondern  nur  an 
dem  einen,  gotterwählten  Orte,  V«  14.  17.  18. 

Also  auch  die  Priester,  denen  namentlich  das  erstgebome 
Vieh  gehörte,  konnten  «ach  diesem  Gesetse,  das  übrigens  in  ander- 
weitiger Beaiehung  nicht  gans  klar  ist,  s.  Kap.  41.,  was  ihnen  sol- 
chergestalt rituell  sukam,  nicht  in  ihren  eignen  Städten,  sondern 
jnussten  es  auch  am  Orte  des  Heüigthumes  renehren.  Die  unmit- 
telbare Folge  dieses  Gesetses  musste  übrigens  sejn,  dass  die  ge- 
nannten Gaben  xumeist  nur  denjenigen  Priestern  an  Gute  kamen, 
die  factisch  an  der  Besorgjong  des  Gottesdienstes  Theil  nahmen  und 
nicht  in  den  anderweitig  ihnen  angewiesenen  Städten  wohnten,  was 
auch  vollkommen  billig  erscheint,  sumal  da  jene  aueh  den  bedon- 
tenden  Aufwand  für  die  Opfer,  wie  es  seheint  allein,  an  tragen 
hatten.  Keine  Anwendung  erhält  diesen  €reseti,  5  Mos.  15,  38.  20., 
auf  den  Zehnten  des  dritten  Jahres  (s.  K.  42.  §•  3.),   der   aneh. 
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• 
»Is  Amea-Zebnte»  nicht  in  da«  B#reieli   4«   eigentitdi   ntaeHm 

Gnbea  gehört, 

§.  4.  Während  de«  Aufenthalte«  in  der  Wüste  gidt  in  Rüek* 
sieht  der  Opfer  eine  strengere  Obsernttu, 

Im  AUgemeinen  wird  aueh  hier  beetinunt,  das«  wer  irgead 
ein  Opfer  (Gana-  oder  Festopfer)  darbringt,  daaselbe  avai  heiligen 
Geselte  bringen  mus«,  om  das  Opfer  dort,  also  Gott  am  Ehren,  an 
TolLdehen.  Wer  hiergegen  handelt,  soll  ausgerottet  irerden  aus  sei* 
nem  Volke,  3  Mos.  17,  8«  0.  (K*  60.)» 

Dies  soll  in  gleioher  Weise  für  Fremdlinge,  als  für  Israeliten 
gelten,  ebendas.  V,  8»  (Es  gab  damals  unter  den  Israeliten  oament> 
lieh  viele  Aegjpter,  welehe  mitgeaogen  waren,  2  Mos.  12,  38.). 

Es  soll  aber  überhaupt  kein  Thier  anders  denn  als  Fest- 
opfer geechlachtet  werden«  Jedes  Sehlachtthier  aoli  also  snm  hei« 
ligen  Zelte  gebracht  und  sein  Blut  von  dem  Priester  an  deo  Altar 
gesprengt  werden,  sein  Unschlitt  ini  Feuer  aufgehen,  3 Mos.  17,  5,  6. 

Wer  ein  Rind,  Schaaf  oder  Ziege  sonst  irgendwo  im  Lager, 
oder  ausserhalb  des  Lagers  schlachtet,  ohne  es  (als  Festopfer)  aum 
Heiiigthume  aufbringen,  dem  soll  es  so  angerechnet  werden,  ala 
hatte  er  Blut  vergossen,  und  er  soll  ausgerottet  werden  aus  seinem 
Volke,  17,  2^4. 

Als  Grund  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  wird  unmittelbar 
hiniugefügt:  „damit  sie  Nichts  mehr  den  Setrim  '^opfern  aoU 
len^S  ebds«  V.  7.  Seirim  heisst  wörtlich:  Haarige,  und  ist  der 
sonst  gewöhnliche  Name  der  Böcke.  Man  hat  denn  seh  hierbei 
etwa  an  Götter  von  solcher  Gestalt  au  denken,  die  nach  Herodot 
II,  42L  audi  in  Aegyptcn  verehrt  wurden.  Nach  Jos.  13,  21.  22., 
wo  die  Seirim  unter  andern,  wie  es  seheint,  wirkliehen  Thieren, 
die  sieh  in  ödem  Gemäuer  anfauhalten  pflegen,  genannt  werden, 
möchte  man  vidleicht  mehr  Grund  haben,  an  Affen  au  denken^  de- 
rcai  behaarte.  Menschenähnliche  Gestalt  und  deren  eigenthümli- 
ehes,  balbverstindiges  Treiben  in  den  Wäldern,  zu  Fabel  und  Aber- 
glauben manchen  Anlass  gegeben  haben  mag. 

Zu  dieser  Besergniss  götzendienstlicher  Opfer  tritt  hier 
deutlich  noch  die  andere,  des  Genüsse«  von  Biot.  Hierauf  geht 
sebon  V.  4.  6.  und  das  in  enger  Verbindung  sieh  anschliessende 
Verbot  des  Blutgenusses,  V»  10^14.,  welches  dreimal,  unter  Strafe 
der  Ausrottung,  eingeschärft  wird. 

Keine  Anwendung  findet  dies  Gesetz  auf  Wildpret  und  Vögel^ 
die,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  auch  ihr  Blut  gans  auage- 
sehittet  nnd  mit  Erde  bedeckt  werde,   überall  geschlachtet  werden 


Mthm  (wi«  «adi  gewiftlinlicli  Hineh  und  Reh  «li  Bm^«le  ron 
Thier«fi  tDgefükrt  wenlen,  5  Not.  12»  \5. 22.»  auf  wvtehe  lUr  Opfor- 
RUw'  keiae  AnwoMbng  libdet)  17,  13. 

§.  5.  Dies  itreng^  Geeets,  kein  Thier  anders  mis  lum  Fest- 
opfer la  sehlaehten,  welches  in  der  Wüste,  wo  fiberhanpt  weniger 
Fleisch  gegessen  wunle,  und  Alle  in  der  Nähe  des  Heiligthams 
waren,  nicht  so  beschwerlich  scjn  konnte,  war  natArlleh  im  Lande 
Palästina  nicht  ausfahrbar,  und  wird  demnadi  auch  fUf  Jene  spätere 
Zeit  ausdr&cklich  aufgehoben. 

Wenn  die  Grenzen  erweitert  und  der  Ort  des  Heifi^tliumes 
zu  entfernt  sejn  wird,  so  soll  Jeder  Fleisch  nach  Belieben  essen, 
und  Rinder  sowohl  als  Kleinvieh  an  jedem  Orte  schlachten  können, 
5  Mos.  12,  2t>.  21. 

Jedoch  soll  solches  Fleisch  wie  Hirsch  und  Reh  gegessen 
werden,  so  dass  der  Unreine,  gleichwie  der  Reine  an  dem  Mahle 
Theil  nimmt,  ebds.  V.  22. 

Daa  heisst:  es  soll  in  keiner  Weise  als  ein  Fest-  oder  Opfer- 
mahi  betrachtet,  und  keine  der  entsprechenden  Rücksichten,  als, 
die  AusschHessu^g  ron  rituell  Unreinen,  dabei  genommen  werden, 

Gana  besoBders  aber  soll  man  sich  dabei  hüten,  das  Blut 
aammt  dem  Fleische  su  essen,  sondern  es  auf  die  Erde  wie  Wasser 
ircgscbiltlen,  V.  29 — ^25»  Hier  wird  dies  Verbot  wiederum ,  durch 
ein  dreimaliges:    „iss  es  nieht^S    Mif  da«  Sorgsamste  eingeschärft* 

Man  sieht  also  deutlich,  dass  aowohl  hier,  als  3  Mos.  17,  3  ff., 
bei  der  damals  fßr  iH^thig  eroehteten  strengem  GtntroUe,  der  Sina 
des  Oesetxgebers,  indem  er  nur  einen  Ort  des  Gottesdienstes  niid 
der  Opfer  dulden  will,  weniger  darauf  gehe,  dasH  diese  dargebracht 
werden,  als  dass  abergläubische  Opfer  vermieden  und  namentlich 
der  Btutgenuss,  zu  dem  sie  Anlass  geben  mochten,  und  der 
ihm  ganx  besonders  ein  Grs'iuel  ist,  verhindert  werde. 

$.  6*  Oas  in  den  Bi) ehern  Mosis  selbst  beschriebene,  in  der 
Wiiste  XU  erbauende,  Heiligthum  hatte  die  Form  eines  grossen 
prachtvollen  Zeltes  380).      Zur  Errichtung  desselben,  soll  das  Volk 


380)  Man  hat  bekanntlich  die  JemalJge  wirkliche  fizisteas  des^ 
iMfIben  beswel/ebi  wollen,  und  als  Orttade  dafiir  namCDtlich  die anglaab«' 
liehe  Menge  edler  Metalle,  und  die  fUr  4ie  damalige  Zeit  bei  den  la. 
xaethea  kann  als  mSgtfcb  anxnnehmenden  Knnstarbeiten  angeführt 
IMe  Kiagehen  auf  diese  Frage  liegt  uns  14er  fem»  Wir  betrachten  die 
in  diesen  BOcherr  gegebene  Bestimmungen  nn  und  fOr  «icAi»  aadi  Ihren 


a#I  üeffeniL  Recht,  lli.  Cuiiu$  u.  Rummle, 

avfgefbrdett  werden ,  freiwillige  Getekenke  aa  CMd  und  SHker» 
Edelflteineii  und  koetberen  Stoffen  n.  ••  w.  dumtkringea,  '%  Mos. 
25,  i  ff«,    damit   durch    ein  i^htkaret  HeUigdNun  Gott  ab  gemi- 


iheoretiach-gaiCtslicbfB  Werthe»  nnd  ei  kann  nm  in  dieser  Beiiehoog 
rorlänfig  siemlick  gleichgttUig  seya»  ob  nnd  wann  dieselben  entstanden» 
ausgeübt  nnd  befolgt  wurden,  nacbdem  sie  doch  einmal  in  ein 
Games  Kebraoht  worden  sind.  Indess,  was  die  edlen  Metalle  nnd 
Kostbarkeiten  betrifft,  so  hat  man  diese,  da  man  sich  die  Gewichte 
und  Geldstucke  sn  gross  dachte,  s.  K.  20 ,  {gleichfalls  offenbar  lu  gross 
angenommen.  Und  in  Rücksicht  der  mÖKlichen  Kunstfertigkeiten  irgend 
eines  alten  Volkes,  ist  es  wohl  bei  nnsrer  mangelhaften  Kenntniss  und 
nach  so  langer  Zeit  sehr  misslich,  bestimmten  Nachrichten  an  wider- 
sprechen, ans  dem  einfachen  Grunde,  dass  wir  uns  die  Sachen  nicht  gnt 
so  denken  können,  -nnd  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  geßhrilch,  auf 
solche  Annahmen  weitere  Schiftsse  an  bauen*  Würden  wir  nur  In 
alten  Büchern  Hie  Nachrichten  finden,  Ton  den  Wunder- Bauen  der 
Aegypter,  von  ihrer  Kunst  a*  B.  Farben  P\f  Jahrtausende  dauernd  anf. 
antragen,  und  noch  mehr  tou  den  Felsen  «Arbeiten  der  indier,  deren 
Ansfühmng,  selbst  bei  nnsem  gegenwärtigen  Mitteln,  fast  nnglanblleh 
erscheint  —  wir  würden  gewiss  sagen,  dass  der  alte  Sehriftatelier  nna 
tinache,  oder  sich  habe  Fabeln  aufbinden  lassen ,  dass  etwa  die  Phan- 
tasie gana  gewöhnliche  Gebäude,  welche  man  mit  damaligen  Kräften, 
wie  wir  sie  uns  nämlieh  rorstellten,  aaffUbren  konnte,  allmfthllg  my* 
tUach  rergrössert  habe.  Und  doch  haben  jene  Völker  solche  Arbeiten 
wirklich  Tollbracht,  durch  Mittel,  die  wir  nicht  an  berechnen  wiesen» 
nnd  was  wir  ror  uns  sehen,  ist  noch  weit  wunderbarer,  als  wir  es  uns 
nach  den  Angaben  der  Schriftsteller  denken  möchten.  Eine  sehr  nttta- 
liehe  und  lehrreiche  Beschämung  Ist  uns  wohl,  bei  nnsrer  Schwäche, 
Hjrpotbesen  nnd  Vermnthufigen  fUr  Wahrheit  ansxngeben,  dprch  die 
endliche,  wenn  auch  nur  sehr  nn rollständige,  Bntsifferung  der  Hiero- 
glyphen geworden.  Wer  hätte  glauben  mögen,  dass  ein  Volk  In  so 
alter  Zeit  eine  wirkliche  alphabetische  Schrift  besass !  Von  den  He- 
bräern längnet  man  aum  Tbell  dies  noch  immer.  Welche  Mühe  hat 
man  sich  gegeben,  aus  den  nur  für  symbolische  Zeichen  gehaltenen 
Bildern  einen  ausammenhängenden  Sinn  an  ergrttbeln,  nnd  wie 
bestehen  nnn  diese  gelehrten  und  künstlichen  Hypothesen  ¥or  dem  efa- 
fachen  ^ingeraeige  der  Wahrheft  1  Am  Wenigsten  möchte  uns  in  Be- 
sng  anf  die  StiftshÜttc  die  Meinung  ausagen,  dass  man,  Ton  dem  Salo- 
monischen Tempel  ausgehend,  nach  lügenhaft  verkleinertem  Massatabc, 
in  die  Vergangenheit  aurttck  phantaairt  habe. 


K^.37.  DmM  VolkB-HtiligtAum.  3M 

w&xtig,  in  4er  Mitte  ilee  Volkes ,  tiek  keseitge«  Et  tolleii  tücklige 
Künstler  aufgefordert  werden,  die  Stoffe  su  verarbeiten,  künstliche 
Figuren  hinein  zu  weben  und  die  übrigen  GerÜthe  aniufertigen, 
2  Mos.  31,  1 — II.  Die  Wände  des  Zeltes  bestanden  aus  vergolde- 
ten Brettern,  die  durch  starke  Haken  susammengehaiten  wurden, 
die  Bedeckung  desselben  besonders  aus  Ledern  und  ^Fellen.  Kost- 
bare Teppiche  und  Vorhänge,  reichlich  angehraehte  Venierungen 
von  edlen  Metallen  schmückten  das  Heiligthom.  Die  Gestalt  des- 
selben, die  Dimensionen  seiner  einseinen  Theile,  sowie  die  Gestalt 
und  die  Dimensionen  der  in  dasselbe  aufzunehmenden  Oeräthe, 
werden  auf  das  Genaueste  angegeben.  Es  ist  möglich,  dass  «lies 
Alles  zum  Theil  sjmbolisehe  Bedeutung  habe,  wie  dies  in  neuerer 
Zeit  zu  erweisen,  mit  einem  Reichthum  von  Scharfsinn  und  Ge- 
iehrsamkeit ,  der  Versuch  gemacht  worden^').  Doch  hat  wohl 
auch  dies  gewiss,  wenigstens  zum  Theil,  den  Zweck,  die  religiöse 
Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf  diesen  Punkt  hin,  und  von  götzen- 
dienstlichen Verirrungen  abzulenken,  zumal  aber,  durch  die  genau 
vorgeschriebenen  Räumlichkeiten,  Geräthe,  und  die  dadurch  herbei- 
geführte Unmöglichkeit,  Mancherlei  dabei  anzubringen,  was  der 
eigenttichen  Tendenz  des  heidnischen  Dienstes  entsprach  (wie  z.  B 
HainOy  rings  um  den  Altar,  5  Mos.  Iß,  21.),  dem  Natur-  und 
Götzendienste  jeden  Anhalt  au  nehmen  ^. 

pennoefa,  obwohl  das  Heiligthum  mit  seinen  GerÜthen  genau 
auf  diese  Weise,  und  -  nach  dem  von  Moses  auf  dem  heiliicen  Berge 
ersebnaeten  CJrbilde,  2  Mos.  26,  9.  30.,  su  errichten  geboten  wird, 
so  werden  doch,  wie  wir  bereits  im  Frühem  angedeutet,  in  dieser 
Beziehung  keine  Bestimmungen  für  die  Zukunft  getroffen.  Und 
doch  waren  Veränderungen  vorauszusehen,  und  der  Gesetzgeber 
konnte  auch  nicht  anders,  als  dieselben  gestatten:  Denn  warum 
sollte  im  Lande  selbst,  dessen  hoch  gemauerte,  feste  Städte 
und  Häuser  gerühmt  werden,  4  Mos.  13,  28.  5  Mos.  6,  10.,  das  Hei- 
ligthum fortwährend  ein  Zelt  bleiben  und  aus  Brettern  und  Fellen 
bestehen,  wie  es  für  die  herumziehende  Lebensweise  in  der  Wüste 


3S1)  Bachr,  SymboHk  de*  Mob.  CuUum;  Friedrich,  SymboL 
ä,  Moi.  SHfiskitite  (Cosarl  II,  |.  26—28.). 

382)  ^  Nach  d.  R*  dL  ilf*  darf  man  selbst  Helden  gewisse  Gegeo- 
stünde,  die  wabrscheinlioher  Welse  für  de«  GStsendienst  benntst,  oder 
gar'  ansdriicIcKch  für  diesen  Zweck  verlai^gf  werden,  nicht  verkanfen, 
nm  Jenem  nicht  Vorschub  zu  leisten,   Moä»  Bar.  I,  5. 
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»Uerdinga  wohiersoimen  warf  Nor  die  G^gemtiUide  und  Gerütke 
selbst,  welche  das  Heütgthuni  m  der  Wüste  anfBunehmeii  halte,  al« 
namentlich  die  heilige  Lade,  25,  10  ff.,  mit  den  Tafeln  dea  Zeug> 
nisses,  V.  16.,  der  Scb^ubrodtisch,  V«  23 — 30. ,  der  goldene  Leuch- 
ter, V.  31  (F.,  diese  kennten  wohl  in  Zukunft  unrerändert  bleiben. 
Nicht  ebenso  Hess  sich  dies  s.  B.  Ton  dem  Altar,  so  wie  dem 
Becken  voraussetsen.  In  dpr  That  sehen  wir  Vieles  in  dem  Tem- 
pel verändert,  den  su  erbauen  Dartd  den  Gntschluss  fasste,  wel- 
cher durch  Salomo  ausgefahrt  wunle. 


Kap.  38. 
Opfer. 

§.  1.  !D^  allgemeine  Name  für  Opfer  ist:  Korhau ^  d.  h.  Et- 
was, welches  man  nahe*  oder  darbringt,  also  ungefähr  gleichbe- 
deutend mit  Opfer  (von  offerre).  Die  allgemein  angenommene 
Eintheilung,  in  blutige  und  unblutige  Opfer,  ist  in  den  Mosaischen 
Bestimmungen  nicht  begründet,  indem  hier,  dem  Wesen  nach,  swi> 
sehen  Beiden  kein  Unterschied  gemacht  wird.  Eine  Gabe  von 
Mehl,  oder  von  Gebackenem  wird  -eben  sowohl  Korhan  genannt, 
als  ein  dargebrachtes  Thier,  3  Mos.  2,  1.  4.  5.  7.  Daher  wechseln 
auch  Beide  mit  einander  ab,  so  dass  x.  B.  Derjenige,  welcher  ein 
Schuldopfer  darbrinften  sollte,  für  welches  zunächst  AUerdii^  ein 
Thier,  als  das  .Werth vollere,  gefordert  nird,  wenn  sdn  Vermögen 
daxu  nicht  hinreicht,  statt  dessen  auch  ein  Mehlopfer  bringen  kann, 
3  Mos.  5)  II.  Hatte  bei  dieser  Gelegenheit  das  unblutige  Opfer 
eben  so  wohl  eine  sühnende  Kraft,  als  das  Schlachtopfer,  so  kommt 
es  auch  sonst  vor,  dass  lebendige  Thiere  sühnten,  deren  Bkit  vx 
diesem  Ende  also  nicht  vergossen  werden  durfte,  3  Mos.  14,.  4.  6. 
7.  49.  51.  52.  53.  3  Mos.  16,  10.  21.  22.  26.  Es  ist  auch  nicht  zu 
vergessen,  dass  im  Rituale  fast  am  Allgemeinsten  dem  ^Wasser  selbst 
eine  läuternde  und  sühnende  Kraft ' zugeschrieben  wird,  so  dass  es 
als  Sühnungsniittel  oft  mit  den  Opfern  ganz  nahe  zusammensteht, 
und  die  Bestimmungen  sich  fast  in  einander  verlieren.  So  z.  B. 
niusste  derjenige,  welcher  unbewusst  etwas  Unreines  berahrt 
hatte,  sobald  als  er  dessen  inne  ward,  ein  Schuldopfer  bringen, 
3  Mos.  5,  3.  Dies  geschah  nur  in  diesem  Falle,  weil  die  Verun- 
reinigung zugleich  mit  einer  Nachlässigkeit  verbunden  war  und  un* 
bemerkt  länger  gedauert  hatte.      Was  aber  die  rituelle  Verunreini- 
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gung,  als  solche,  betrifft,  so  würde  für  sie  selbst,  iq  allen  übrigen 
Fällen,    eine  Reinigung  durch  Wasser'  vollkommen  genügt  haben, 
3  Mos.  22,  5*  6*      £bei|so  werden  bei  geschlechtlichen  Verunreini- 
gungen,   zu  deren  Sühnung  bei    einzelnen    ausnahmsweisen    Fällen 
ein    Sündopfer    gefordert    wird,   im  Aligemeinen  nur  Reinigungen 
durch  Wasser  Torgeschriebcn,  3  Mos,  IJ.    Als  ein  weiteres  ^  unblu- 
tiges Mittel  cur  Sühnung  kann  man  auch  die  durch  Verbrennung 
der    rothen    Kuh,    4  Mos.  19.,    erhaltene  Asche  betrachten,    das« 
V.  9  ff .  K.  31.  §.  3.,    wie  denn  auch  wirklich  die  Besprengung  mit 
dem  Wasser,  in  das  diese  Asche  gemischt  worden,  an  der  gen.  St., 
in  die  Kategorie  der  Sündopfer  gestellt  wird.      Es  durfte  also, 
wie  bereits  angedeutet,    nur  noch  ein  Geringes  hinzukommen,  um, 
xur  Vervollständigung  der  Läuterung  durch  Wasser,  ein  eigentliches 
Sühnopfer  hinzutreten  zu  lassen.    Wird  nun  auch  allerdings  3  Mos. 
17,  II.  gesagt,  dass  das  zum  Altare  hingebrachte  Blut  eine  Lebens- 
Entsnhnnng  ^^)  sej,  so  darf  man  nur  das  ganze  Kapitel  näher  an- 
sehen,   um  sich  zu  überzeugen,    dass  diese  Andeutung    durch    das 
Bestreben  des  Gesetzgebers  hervorgerufen  werde,  dem  Genüsse  von 
Blut  sowohl  im  Allgemeinen,   als  auch  namentlich  bei  den  Opfern, 
•treoge  zu  wehren,    V.  4.   10.  11—14.      In  dieser  Beziehung  wird 
V.  11«  gesagt:    „das  Leben  des  Fleisches    (das    thierische  Leben) 
ist  im  Blute,  darum  habe  ich  es  euch  an  den  Altar  gegeben,    um 
euer  Leben  zu  entsühnen;    daher    sollt    ihr    das  Blut  nicht  essen, 
V.  12»,   und  wer  sein  Opfer  anders  wo  schlachtet,    als  im  Heilig- 
thume,  der  ist,  als  wenn  er  Blut  vergossen  hätte,    und  soll  ausge- 
rottet wordenes  V.  4.     Man  sieht  also,    wie    hier    der    Nachdruck 
darauf  Hegt,    dsiss  das  Blut  bei  solchen  Opfern,    an  denen  efi  sieh 
fn^det,  nicht  anderwegen  hinkomme,  und  namentlich  nicht  zum  Ge« 
nusse    gebraucht,    sondern  dass  es  an  den  Altar    gebracht    werde, 
in  deM^n  OpferHanuue  es  auch  nicht  etwa  geschüttet  ward,  sondern 
in  dessen   ]^<|lhe  einiges   davon    umhergesprengt,    all    das    Uebrige 


383)  Ob  V.  IL,  wie  ^ics  allgemein  geschieht»  zu  Übersetzen 
sey:  ndas  Blut  siUMiet  Aas  Leben  ibaruphetchY*  welches  eine  zwar 
sich  lindende  y  aber  doch  nicht  ganz  regelmässige  Constrnction  wäre, 
snmal  da  dieser  Sinn  in  demselben  V.  unmittelbar  vorher  anders: 
ai^naphsckoiheehem^  gegeben  wird,  oder  ob  man  etwa  richtiger  zu 
übersetzen  habe:  »ydas  BInt  sühnet  mit  dem  (ihm  innewohnenden) 
Leben'',  kann  namentlich  durch  Vergleichüng  mit  V.  14.  fraglich 
werden,    da  hier  bantphtich  auch  in  dem  letztern  Sinne  rorkomimt. 
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weggegoasen  wurde  >m).  Die  Stelle  will  also  nicht  etwa  sagen, 
dass  das  Blut  ein  unumgängliches  Mittel  zur  Sfthnung  se/,  sondern 
nur,  dass  wo  bei  Opfern  sich  Blut  findet,  es  sur  Entsuhnung 
gehöre,  dass  dasselbe  cum  Altar  gebracht,  und  i^aseibst  wegge- 
schüttet werde,  und  dass  eben  gegentheiis  durch  eine  anderweitige, 
vielleicht  abergläubische  Verwendung  des  Blutes,  eine  Lebenarer- 
tündigung  herbeigeführt  wi)rde»  Das  ganie  Gesetz  hat  demnach 
mehr  einen  abwehrenden  Zweck,  und  daher  konnten  auch  Opfer, 
an  welchen  überhaupt  kein  Blut  war^  oder  auch  Waaser,  und  leben- 
dig forfgeschickte  Thiere,  eben  so  gut  entsühnen. 

}.  2.  Auch  in  den  eigentlich  rituellen  Beseicknungen  der 
Opfer,  wird  jeiier  Unterschied  von  blutigen  und  unblutigen  Opfern 
nie  geltend  gemacht.  Dieselben  heissen :  Ganiopfer,  Festopfer, 
Sund-  und  Schuldopfer.  Die  allgemeine,  mit  körhan  abwech- 
selnde Benennung  derselben  ist  auch  „Feueropfer*',  nie  aber 
kommt  etwa  eine  Beseichnung  „Blutopfer''  vor.  Das  Wort 
Behack  welches  Schlachten,  und  auch  ein  geschlachtetes  Thier  be- 
seichnet,  wird  -allerdings  von  Thieropfem  gebraucht,  aber  auch 
keineswegs  in  irgend  einem  rituell  bedeutsamen  Sinne  und  mit  Er- 
wähnung dessen,  dass  beim  Schlachten  Blut  vergossen  wurde,  son- 
dern es  liegt  darin  eben  nur  die  Erinnerung,  dass  wenn  es  ein 
Thier  war,  welches  man  sum  Opfer  darbrachte,  dasselbe  natftriich 
geschlachtet  werden  musste.  Wiewohl  allerdings  Minchah^  Gabe 
bei  dem  Opfer -Ritus'  ausschliesslich  für  solche  Opfer  gebraucht 
wird,  die  aus  Mehl  oder  Gebackenem  bestanden,  so  kommt,  als  ei- 
gentlicher Gegensatz,  Behack  und  minckaly  (Schlacht-  und 
(Mehl-)  Gabe- Opfer,  doch  erst  spät  (Ps.  40,  7.)  vor,  während 
1  Mos.  4,  4.  Minckahy  Gabe,  ausdrücklich  auch  von  Thier -Opfern 
gebraucht  wird.  Eher  ist  es  ins  Auge  zu  fassen,  dass  im  Opfer-Ritus 
selbst:  Schlacht- Opfer,  Sehack  und  Ganz- Opfer,  Olaky  einan- 
der entgegen  gesetzt  werden,  wobei  Ersteres  gerade  die  minder 
strengen,  nicht  ganz  zu  verbrennenden,  und  namentlich  Fest-Opfer 
oder  auch  nur  Festmahlzeiten  (Spr.  7,  14.)  bedeutet,  3  Mos.  17,8. 
4  Mos.  15,  5.  (so  wie  man  auch  in  jetziger  Zeit  sagt,  man  wolle 
dieses  oder  jenes  Thier  zum  Festmahle  schlachten,    ohne  auf  das 


S84)  Der  Altar  war,  nach  dem  Bericht  d*  Rabb.»  so  eingcrich» 
tct,  dass  das  zn  seiner  Seite  weggegossene  Blut  durch  Rohren  in  den 
Bach  Kidron  abfloss.  Miäd.  III,  2. 


Kap,  38.  Opftr.  »•O 

Schlachtea  lelbit,  und  das  dabei  su  rergiessende  Blut,  einen 
betondem  Werth  su  legen)« 

Der  Opfer -Ritus  kennt  also  die  Bezeichnung  ,,biutige  Opfer*^ 
gar  nieht  und  giebt  su  einer  wesentlichen  Unterscbeidung  solcher 
und  unblutiger  Opfer  keine  Veranljassung.  Vielmehr  nimmt  er  bei 
d«n  regelmässigen^  täglichen  und  fest -täglichen  Opfern^  Mehl-  and 
Wein -Opfer  in  gleicher  Weise  in  Anspruch  als  Thieropfer,  ebenso 
auch  Oel^,  Salx  und  Weihrauch.  Wo  zwischen  Thier-  und  an- 
dern Opfern  ein  Unterschied  gemacht  wird,  ist  es  nicht  ein  quali- 
tativer, sondern  nur  ein  quantitativer,  indem  jene  das  Kostspieli- 
gere also  in  so-  fern  das  Werthvollere  sind,  das  derjenige  aus  Geii 
nicht  versagen  sollte,  der  es  su  geben  im  Stande  war,,  zumal  da 
ea  zugleich  sum  Unterhalte  der  Priester  gehörte.  Sonst  aber  hat 
die  Hand  voll  Mehl  des  Armen  dieselbe  Gehung,  als  das  Stier- 
Opfer  der  Fürsten  -»«)• 

§.  2,  Der  Opfer -Ritus  ist,  bis  in  seine  kleinsten  Details, 
auf  das  €renaueste  vorgeschrieben  ^^^).  Dass  dies ,  wie  wir  bereits 
in  Frühem  bemerkt  haben,  mehr  aus  abwehrender,  als  positiver 
Absieht  geschah,  ist  augenscheinlich.  Daher  ist  es  bei  manchen 
Opfern  vollkommen  freigestellt,  ob  man  dieselben  darbringen  wolle 
4Hler  nicht,  geschah  es  aber»  so  war  dabei  Nichts  der  Willkühr 
überlaasen,    in    welcher    Form    es    zu  geschehen  habe.     Dies  gilt 


385)  Ob  der  Gesetzgeber!  durch  den  regelmässigen  öebsanch 
▼oa  Oel  und  Wein  bei  den  Opfern,  die  Israeliten  zur  bessern  Pflege 
ond  zum  Gemisae  dieser  Produkte  veranlassen  wollte,  namentlich  des 
Oeles  statt  d'sr  Butter  (für  welclie  in  der  Th  t  in  der  Schiift  kein 
AVort  vorkommt,  da  Chem'ak  nur  Rahm  und  Käse  bedeutet)»  so  wie 
auch,  durch  Vornchrift  von  Thieropfern,  zum  kräftigen  Genüsse  von 
Fleisch,  den  nirh  manche  Völker  aus  Aberglauben  versagten,  wie  sol- 
ches  Michaelis  geltend  machen  will,  dies  lassen  wir,  da  sich 
keine  bestimmten  Andeutungen  über  diese  Absicht  &t9  Gesetzgebers 
linden,  hier  dahin  gestellt. 

386)  Ka  ist  gleich  9  sagen  auch  d.  Rabb.,  ob  das  Opfer  Jeman- 
des werthvoH  oder  gering  ist,  wenn  der  Mensch  nur  seine  Gedanken 
dem  Himmel  s. wendet«  Menach,  XIII,  11< 

387)  Mit  den  Rabb.,  das  Opfer -Ritnale  betreflfenden,  speoiellen 
Bestimmnngea  beschitlltget  sich  der  grosste  Thcil  des. ganzen  5(en  Ab- 
schnittes der  Mkehna,  welcher  daher  C^tSnpi  Q^dcwkimy  H eilig thik- 
mer  (heil,  Ritualien)  heisset.. 
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namentlich  von  den  Fest-  oder  Friedensopfem,  aber  aueh  Ton  den 
Opfern  bei  Gelübden,  die  sogar  deutlich  geminbilliprt  werden. 

§.  4.  Das  Material  der  Opfer  bestand  im  Allgemeinen  aus 
den  Hauptgegenstanden  der  Nahrung.  Es  waren  also  Gaben  von 
gewissen  reinen  Thieren,  (deren  allein  sich  schon  Noah  bediente, 
I  Mos.  8,  20.)  von  Mehl,  Oel  und  Wein,  wozo  noch  Weihrauch 
kam,    nm  den  Dampf  der  Opfer  in  Wohlgeruch  su  verwandeln  3^). 

Die  darxubringenden  Thiere  werden  genau  bezeichnet.  Es 
sind^  Rinder,  Kleinvieh  von  Schaafen  und  Ziegen,  Turteltauben 
und  Juntrc  Tauben,  3  Mos.  1,  2.  10.  14.  vgl.  22,  18.  I9S»)«  Fische 
ti^aren  also  gänzlich  ausgeschlossen.  Auch  Hirsche  und  Rehe  ge- 
hörten nicht  zu  den  Opfcrthieren  390).  Einmal,  bei  der  Reinigung 
des  Ausschlägigen,  werden  „zwei  reine  Vögel'^  überhaupt  genannt 
3  Mos.  14,  4.,  und  einmal,  bei  der  Reinigung  ausschlägiger  Häuser, 
zwei  Vögel  im  Allgemeinen,  3  Mos.  14,  49.,  welche  wahrscheinlich 
doch  aueh  „reine^^  waren,  wie  wohl  man  letztere  eigentlich  als 
kein  Opfer  betrachten  kann,  da  sie  nicht  an  den  Altar  kamen. 
Aileh  in  Bezug  auf  die  angedeuteten  Thiere  wird  genau  festgestellt, 
was  mit  den  einzelnen  Theilen  derselben  vorgenommen  werden 
muss.  Dies  ist  bei  den  verschiedenen  Gattungen  von  Opfern  ver- 
schieden. Doch  ist  es  so  vertheilt,  dass  Etwas  von  dem  Blute  zu 
den  genau  vorgeschriebenen  Sprengungen  benutzt,  und  das  Uebrige 
weggeschüttet  wird,  der  Unschlitt  ins  Feuer  kommt,  das  Fell  dem 
Priester  gehört,  ausser  in  dem  Falle,  da  der  Hohepriester  für  sieh 
selbst,  oder  die  Gemeinde,  ein  Sündopfer  darzubringen  hat,  wo 
Alles  verbrannt  wird,  und  das  Fleisch,  je  nach  den  verschiedenen 
Opfern,  theils  ins  Feuer  kommt,  theils  von  den  Priestern,  oder, 
wie  bei  den  Festopfeni  grossentheils,  von  denen,  die  das  Opfer 
darbringen,    verzehrt  wird.  3  Mos.  1 — 7.  (Kap.  9.  S.  123.)« 


388)    Maimonides,  Mor€  Nebuch*  III,  46. 

380)  Die  lUbb.  Bestt.  über  das  Rituale  des  GeflUfi^elopfcri 
fl.   Sebach.  VI,  2  ff»  u.  Im  Tr.  Qinnim. 

300)  Wenn  daher  von  einem  Thiere  gesagt  werden  soll,  dasA 
es  nicht  als  Opfermahl,  sondern  ohne  alle  Feierlichkeit  verzehrt  wer- 
den soll,  so  wird  beispielsweise  hinzugesetzt:  gleichwie  Hirsch  nnd 
ReU*%  5  Mos.  12,  15.  Id.  Es  scheint  demnach,  dass  diese,  gleichfalls 
reinen,  Thi^e  zu  opfern,  auch  bei  den  heidnischen  Völkern  ao  wenijK 
Sitte  ^ar,  dass  der  Gesetzgeber  anitehmen  konnte.  Niemand  werde  aaf 
einen  solchen  Gedanken  kommen* 
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Der  C^niui  des  Untchlitti  und  des  Opferbluteg  itt,  wie  der 
Genufs  ron  Blat  überhaupt,  bei  Strafe  der  Ausrottung ,  verboten, 
3  Mos.  3,  17.  7,  23--27.  5  Mos.  12,  23—25.  vgl.  Kap.  29.  \,  3.  4. 
Um  in  Hinsieht  der  Erfüllung  dieses  Gebotes  eine  sichere  ControUe 
SU  haben,  werden,  während  des  Zuges  durch  die  Wüste,  die  oben 
Kap.  37.  §.  4.  mitgetheilten  Anordnungen  getroffen. 

Zu  den  Opfern  dürfen,  auch  von  den  reinen  Thieren,  nur 
diejenigen  genommen  werden,  welche  ohne  Fehler,  namentlich  auch 
nicht  kastrirt  (Kap.  17.  §.  Z)  sind  39)  3  Mos.  22,  2<K-25.  b  Mos. 
15,  21.  17,  1.  892). 

Das  Thier,  welches  zum  Opfer  dargebracht  wird,  soll  we- 
nigstens 7  Tage  alt  sejn,  3  Mos.  22,  27. 

Das  Junge  darf  nicht  an  einem  Tage  mit  der  Mutter  zum 
Opfer  dargebracht  werden,  ebendas.  V.  28.  (Kap.  17.  §.  4.)  ^92). 

§.  5.  Wer  von  de^^i  Opferfleisch  essen  will,  sowohl  Priester 
als  Andere,  wenn  sie  festliche  Opfer  darbringen,  muss  bei  Strafe 
der  Ausrottung  rein  sejn,  namentlich  sich  weder  durch  Berührung 
von  Leichen,  oder  von  sonstigem  Unreinem,  noch  auch  geschlecht- 
lich verunreinigt  haben,  3  Mos.  7,  20.  21.  22,  3—7.  Wer  in  die- 
sem^ Falle  ist,  der  muss  das  vorgeschriebene  Reinigungs* Rituale 
beobachten,  und  wird  nach  Umständen,  bei  Sonnenuntergang, 
V.  6.  7.,  oder  erst  nach  7  Tagen  wieder  rein,  4  Mos.  10,  11 — 14.  15. 
(s.  Kap.  31.)  »»*). 


391)  Da.«)8  auch  von  Heiden  fehlerhafte  Thfere  den  Gdttem 
nicht  dargebracht  worden,  bemerken  die  Rabb»  ausdrücklich,  Ahod* 
tar*  I,  5. 

392)  Thiere,  'welche  zu  Viehschande  gebraucht,  zum  Gdtzen* 
dienste  bestimmt,  angebetet  worden,  als  Huren-  und  Hunds- Lohn  {ge- 
geben, ans  unerlaubter  Mischung  erzeugt,  zerrissen,  aus  der  Seite  gebo- 
ren worden,  oder  fehlerhaft  sind,  dürfen,  nach  d.  Rabb«,  nicht  zum 
Opfer  gebraucht  werden,  Sehach,  IX,  3. 

393)  Die  Rabbin.  Straf- Bestt.  s.  Chol  V,  1  —  3.  vgl.  Kap.  17. 
Anm.  230* 

394)  Priester,  die  durch  momentane  Veranlassung  (Vernnreini- 
gnng)  ungeeignet  sind,  an  der  Darbringnng  des  Opfers  Theil  zu  neh- 
men,  dürfen,  nach  d.  Rabb.,  auch  an  dem  CTennsse  dieses  Fleisches 
nicht  Theil  nehmen,  von  welchem  übrigens  nicht  dienstthnende  Priester, 
so  wie  diejenigen  welche  Leibesfehler  haben,  die  sie  ein  für  allemale 
znm  Dienste  untauglich  machen,  nicht  ausgeschlossen  sind,  Sehach»  XII,  1. 


31S  Oeffenil  Recht.  IIL   Cmilm»  m.  Riimale. 


OffealNir  moMtea  diese  Verbote  da  Gcmuaet  ▼«d  Bist,  der 
Amrefenlieit  bei  den  Opfermahlen  während  getefaiechtiicher  Un- 
reinheit und  nach  Berührung  von  Leichen  n.  s.  w.,  alle  die  Abacheu- 
lichkeiten  verhindern,  welche  bei  den  heidnischen  Opfern  Yorkunen, 
mit  welchen  namentlich  Crcnnis  ron  Blnt,  Cnsvcht  and  Menaehea- 
Opfer  oft  und  nahe  Tcrbonden  waren  *^). 

Auch  das  Opferfleisch,  das  mit  etwas  Verunreinigendem  in 
Berührung  gekommen  oder  über  die,  zum  Verzehren  desselben  be- 
stimmte, Zeit  K.  30.  {.  2.  liegen  geblieben  war,  darf  nicht  gegessen, 
sondern  muss  Tcrbrannt  werden,  3  Mos.  7,  \5 — 19. 

§.  6.  Das  Mehlgabe -Opfer  besteht  aus  feinem  unTCrbaeke- 
nem  Mehlcj  welches  mit  Oel  übergössen  ond  mit  Weihraach  fiber- 
streuet wird,  3  Mos«  2,  K  2.  2  Mos.  29,  2^  Oder  es  kann  anch 
Im  Ofen  und  in  Gefassen  bereitetes  Backwerk  sejrn,  und  so  in 
Tcrschiedenen  Formen  dargebracht  werden,  3  Mos«  2,  4 — 10.  Bei  dem 
Gabeopfer  der  Erstlinge  werden  die  Tollen  Aehren  dargdbracht  und 
zunächst  im  Feuer  geröstet.  Das  ToUstandige  Rituale  des  Gabe- 
opfers s.  3  Mos.  2,  1—16«  6,  7—16. 

Kein  Sauerteig  und  kein  Honig  darf  zum  Gabeopfer  genom- 
men werden  V^.  11.  (Nur  bei  einer  Art  von  Festopfem,  welche 
zum  Danke  dargehracht  werdcfn,  ist  Gesäuertes  erlaubt  7,  12.  13., 
wie  auch  bei  den  zwei  Broden  der  Erstlinge  3  Mos.  23,*  17.)  <^. 
Dagegen  soll  zu  allen  Mehlgabe -Opfern  Salz  genommen  werden, 
und  dieses  Salz  des  Gottesbundes  niemals  bei  den  Opfern  fehlen, 
y.  13.  (Salz  als  der  Fäulniis .  widerstrebend ,  ist  ein  Sinnbild  der 
Unverderblichkeit,  Treue  und  Fortdauer,  Tgl.  4  Mos.  18,  19.)  ^^), 

§.  7.  Nach  ihrer  rituellen  Form  und  nach  den  Gelegenhei- 
ten, bei  welchen  sie  dargebracht  werden,  sind  die  Opfer  eingetheilt 
in  Ganzbpfer,  welche  ganz  auf  den  Altar  kommen  pnd  verbrannt 
werden,  hlö*av<no9\  Friedensopfer,  Schuld«  und 'Sündopfer. 

Das  Ganzopfer  (Olah)y  3  Mos.  I,  3  ff.,  V.  10  ff.,  V.  14  ff., 
muss,  sowohl  von  Rind  als  Kleinvieh,  stets  männlich  und  ohne 
Fehler  sejn,  1,  3.  10. 


395)  Stobberg,  Gttch.  d.  Rel.  J«t.  Chr.  Th.  .11.  Beil«  3. 
S.  300  ff. 

396)  Vgl.  d.  Rabb.  Best  Menack.  V,l.  Ueber  die  Anwendung 
Ton  Gehl  und  Weihraach  ebend,  3,  Auf  den  Altar  selbst  kann» 
nach  3  Mos*  2,  11.,  Gesäuertes  nie  kommen. 

397)  Das  Rabb.  Rituale  in  Rttekslchl  aller  Arten  voaMehlgabc- 
Opfcm  s.  Im  Trakt.  Muiüchollu 


Friedens-  (Fett-)  Opfer  (Sch^lamim)  aisd  entweder  Dank-, 
gelobte,  oder  freiwillige  Opfer  ^.  Sie  können  sowohl  Tom  weib- 
liehen all  männlichen  Rind  genommen  werden,  3,  1.,  ebenso  auch 
▼om  maanlichtsn  oder  weiblichen  KleinTieh,  V.  6.  IXj  jedoch  stets 
fehlerfrei,  V.  3.  6. 

Das  Sund-  und  Schuld -Opfer  (Kap.  39.)  ist,  nach  Umstän- 
den, mehr  oder  minder  werthvoll  und  richtet  sich  xum  Theil  nach 
dem  Vermögen  oder  Range  des  Darbringenden. 

§.  8.  Das  Sündopfer  ist  hochheilig  3  Mos.  6,  18.  aber  auch 
sogleich  Terunreinigend  (s.  Kap.  31.  $.  5.)  und  theilt,  in  dieser 
fieiiehung,  seine  Natur  Allem  mit,  was  mit  demselben  in  Berüh- 
rung kommt,  V.  20.  Das  Kleid,  welches  mit  dem  Blute  desselben 
besprengt  worden,  muss  an  einem  heiligen  Orte  gewaschen  wer- 
den 3^).  Irdenes  Gefilss,  in  welchem  es  gekocht  worden,  ,muss 
serbrochen,  kupfernes  gescheuert  und  in  Wasser  gespült  werden, 
V.  20.  21.  Also  was  mit  dem  SQndopfer  in  Berührung  gekommen, 
darf  in  profanem  Gebrauehe  nicht  mehr  dienen,  insofern  es  nicht 
von  der  Art  ist,  dass  durch  Wasser  der  Ciniluss  jener  Berührung 
wieder  getilgt  werden  kann.  Entsprechendes  kommt  daher  auch 
hei  den  Sündopfem  vor,  welche  für  den  Versöhnungstag  vorge- 
schrieben sind.  Derjenige,  welcher  den  lebenden  Bock  fortführte, 
der,  welcher  den  Stier  und  Bock  des  Sündopfers  verbrannte,  was 
gleichfalls  ausserhalb  des  Lagers  geschah,  musste  baden  und  seine 
Kleider  waschen,  3  Mos.  16.  26—28.  Auch  der  Hohepriester  selbst 
welcher  den  Ritus  an  den  Sündopfem  vollzog,  wobei  er  linnene 
Kleider  anhatte,  16,  4»  (weiche  gewaschen  werden  konnten,  nach- 
dem er  gebadet)  musste,  nach  Vollsiehung  des  Ritus,  an  ehiem  hei- 
ligen Orte  baden  und  dann  erst  konnte  er,  statt  der  weggelegten 
linnenen  Kleider,  seine  amtlichen,  hohenpriesterlichen  Kleider  an- 
legen, 16,  23.  24.  Die  rothe  Kuh  (auch  ein  „iSündopfer^^)  und 
die,  durch  Verbrennen  derselben,  gewonnene  Asche  übt  eine  ent- 
sprechende Wirkung,  die  hier  als  eigentliche  Verunreinigung 
bezeichnet,  4  Mos.  19,  7.  8.  10.  21.,  während  in  obigen  Fällen 
mehr  das  dem  Profanen  entgegengesetzte,  weihevolle  (heiligende) 
Clement  hervorgehoben  wird,  s*  K.  40.  §.  2. 


398;  Ein  jedes  Mahl»  das  man  ror  Gott,  in  einer  hdhem  Stim- 
mung und  unter  Beobachtung  der  hlefür  Yorgeachriebenen  Ritualien  ein- 
nahm, war  ü^^^f  Sektlamimf  Rieh«  20,  26.  21,  4. 

399)    Vgl«  Stbüch.  XI,  1.  2. 


dm  OeffentL  Recht.    IJL  CuUum  u.  Rituale. 

§.  9.  Das  Ritaale  4et  Oans- Opfers  wird  3  Mos.  ,1,  3—17., 
vgl,  6, 1—6,  den  Friedens-  (Fest-)  Opfers  3, 1— 17.  vgl.7,ll-f^ö.,  des 
Sttnd- Opfers  6,  18-«23.,  des  Schuld -Opfers  7,  1—10.  genau  ange- 
geben ^^.  Ausser  diesen  Opfern  werden  noch  die  Binweihungsopfef 
(3  Mos.  7,37.)  beschrieben,  weiche  bei  dem  Amtsantritte  der  Prie- 
ster, Aharons  und  seiner  Söhne,  vielleicht  auch  in  Zukunft  bei  ähnli- 
chen Gelegenheiten,  dargebracht  wurden,  2  Mosi  29.  3  Mos.  9«  10. 

Das  Gans -Opfer  kam  ganz  auf  den  Altar,  3  Mos.  I,  3.  9. 
13.  14.  17.,  bis  auf  das  Fell,  welches  dem  Priester  gehörte,  3  Mos. 
7.  8.  Das  Festopfer  gehörte  grösstentheils  denjenigen,  welche  es 
darbrachten,  3  Mos.  7,  15 — 18«,  bis  auf  Einiges,  das  verbrannt 
wurde,  und  die  Brust  und  Schulter,  welches  die  Hebe  des  Priesters 
war,  3  Mos.  7,  29^-34.  vgl.  2  Mos.  29,  27.  3  Mos.  10,  12—15.  Von 
den  Sund-  und  Schuldopfern  kam  ein  Theil  ins  Feuer,  was  nicht 
verbrannt  wurde,  gehörte  dem  Priester  ^i)  3  Mos.  6,  18*  19.  22. 
7,  1.  «.  7.  4  Mos.  18,  9.  10. ««). 

Nadi  dem  Einenge  ins  Land  Palästina,  >  sollen  zu  jedem  Ganz- 
oder  Schlacht-  (Fest-)  Opfer  von  Rindern  oder  Kleinvieh,  dasselbe 
möge  nun  zu  Folge  eines  Gelübdes,  oder  als  freiwillige  Gabe, 
oder  an  den  allgemeinen  Feiertagen  dargebracht  werden,  noch  ein 
Mehlopfer  und  eine  Libation   von    Wein  ^^)    hinzukommen.      Und 


400)  Uebcr  Verschiedenheit  des  Rituale  bei  dem  hochheiligen 
(Sttnd »,  fichdld-  und  Ganzopfer)  und  dem  minder  heilii^en  Opfer  Cdem 
'Widder  des  Nasirfiers,  dem  Dank«,  Friedens,  und  Passahopfer,  dem 
EiatgeborencQ  und  Zehnten  Tom  Vieh)  b*  Seback.  V,  1 — 8.  VI,  1  ff . 

401)  Was  von  dem  Hochheillgeo  nicht  Tcrbrannt  wird ,  kann 
nach  d.  Rabb.  von  den  männlichen  Priestern  den  ganzen  Tag,  bis  Mitter. 
nacht,  aber  nur  innerhalb  des  Vorhofes,  dagegen  das  minder  Heilige 
von  Jedermann  in  ganz  Jerusalem,  und  die  von  demselben  den  Pric 
Stern  gegebene  Hebe  Yon  allen,  auch  weiblichen,  Mitgliedern  ihres 
Hauses  gegessen  werden«  Nur  die  Erstgeburt  von  Thieren  und  das 
Passah-Lamm  unterliegen  den  dieselben  besonders  betreffenden  Bestim. 
mnngen.     Sebach.  V,  3.  5—8. 

402)  Nach  einem  ansnahmswelse  strengern  Rituale  wurde 
das  SUndopfer>  ftlr  den  Hohenpriester  und  das  ganze  Volk  behandelt, 
indem  der  dabei  zu  opfernde  Stier  ganz  verbrannt  wurde,  und  zwar 
samnit  dem  Felle,  3  Mos.  4,  3.  11—13.  20.  21. 

403)  Sttssge machten  Wein  darf  man  nach  den  Rabb,  nicht 
darbringen,  ilfen.  VIII,  6.  (was  sich  also  dem  Verbote  des  Honigs^ 
s«  ob*,  aoschliesst). 


Kup.2^   Opfer.  Sli 

swar  geMrt  su  ejAeni  Stiere  ein  MdU»pfer  tindi  drfi  ZebotheUen 
einet  ülpAa  und  ein  Weinopf^r  von  einem  Drittheü  eines  Ht'»^ 
^■^  KU  einem  Lamme  ein  Mehlopler  von  '/jo  Epha  und  ein  Wei»- 
opfer  von  Vt  Hin^  4  Mot.  15,  ^---1 K  38,  lSt-14.  vgL  V.  5.  Zu 
dem  Mehlopfer  miMs  feines  Weitsenmehi  genommen  und  mit  Qel 
▼on  gettosienen  Qiiven  (alrio  dem  feiniten  Oele)  ^^)  eingerührt 
iFerden,  von  diesem  wird,  je  zu  einem  Zehntheil  '/#  Hin  genom- 
men, 4  Mos.  28,  4.  5.  Werden  mehrere  Thiere  von  derselben  Gat- 
tung dargebracht,  so  soll,  so  viele  ihrer  sind,  lu  jedem  einielnen 
die  vorgesehriebene  Zugabe  des  Mehl-  und  Wein  -  Opfers  erfol« 
gen,    15,  12, 

Hierin  soll  durchaus  und  unnb&iderUeh  einerlei  Weise  beste- 
ben, sowohl  für  den  Einheimiifeben,  als  den  im  Lande  wohnenden 
Fremdling,  der  ein  Opfer  darbringen  will;  beide  sollen  vor  Gott 
gans  gleich  sejn,  15,  13 — 16. 

Der  Eingang  des  Gesetaes  15,  2.,  nach  welchem  diese  Ord- 
nung der  Opfer  eigentlidi  erst  im  Lande  Palästina  beginnen  soll, 
deutet  gletehüslls  an,  dass  in  der  Wüste  selbst  darauf  nicht  ge- 
achtet wurde,  dass  man  überhaupt  (die  einmal  nach,  dem  rechten 
Ritus  feierlich  eingeführten,  4  Mos.  28,  6.)  Opfw  darbrachte 
(Jerem.  7,  22.  23.)  wenn  man  nur  die  verboteneA  Opfer  vermied. 

g.  10.  Bei  dieser  Eintheilnng  der  Opfer  ist  nicht  su  über- 
seheu,  dass  der  Gesetzgeber,  indem  er  sie  so  oder  anders  (z*  B« 
Sund-,  Ganz -Opfer  u.  s.  w.)  nennt,  bald  die  Gelegenheit,  .'die 
zu  ihrer  Darbringung  veranlasste,  bald  das  Rituale  derselben  im 
Auge  hat,  ein  Punkt,  welcher  der  Aufmerksamkeit  der  Schrifter- 
klärer entgangen  ist,  wodurch  mancherlei  Unklarheit  in  die  Auf- 
fassung der  Opfer,  namentlich  bei  der  Unterscheidung  der  beson- 
ders hierher  gehörigen  Schuld,-  und  Sündopfer  gekommen  ist.  Es 
kann  z.  B.  ein  Opfer  su  gleicher  Zeit,  nach  der  Gelegenheit, 
für  welche  es  dargebracht  wird,  ein  Schuldopfer  sejn^  nach  dem 
dabei  su  beobachtenden  Rituale  aber:  ein  Sund-  oder  Grans* 
Opfer.    S.  K.  39. 

§.  11.  Für  jeden  Tag  nun,  so  wie  auch  besonders  für  die 
Festtage,  wird  4  Mos*  28.  die  Darbringnng  bestimmter  Opfer  vor- 
geschrieben,   welche  in  die  eine  oder  in    die  andere  der  oben  be- 


"  ■  *  • 

404)    Von  der  Berettang  und  Güte   der   remcbiedeBeii    aelgat- 
tungen  s.  ilfen»  VIII>  4*  5. 
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seicbneten  Kategorieen  gehOren.  Hierbei  wird  nun  Alles  auf  üs 
Genaueite,  sowohl  in  Hinsieht  der  Thierart,  der  Besehaffenheit  und 
des  Alters  der  Thiere,  angegeben,  als  auch  in  EUnsiekt  des  nit 
jedem  Thiere  su  verbindenden  Weinopfers  und  Meblopfers,  nach 
dem  Masse  des  daiu  ra  nehmenden  Mehles,  Oels  und  Weines,  so 
dass  überall  die  festeste  Grunze  der  Einmischung  von  Heidnischen 
sieh  entgegenstellt^* 

An  jedem  Tage  sollen  dargebracht  werden:  awei  L&maicr) 
als  Ganzopfer,  das  eine  am  Morgen,  das  andere  am  Abend,  nebit 
zugehörigem  Mehl-  und  Weinopfef,  4  Mos.  28,  1—8.  ^. 

Am  Sabbath  sollen,  nach  dem  für  jeden  Tag  vorgeschriebe- 
nen  Morgenopfer,  noch  xwei  jährige  Lämmer,  sammt  deren  MehU 
und  Weinopfer,  als  Ganzopfer,  hinzukommen,  4  Mos.  28,  9.  10. 

An  dem  Neumonde  sollen  zwei  junge  Stiere,  ein  Widder  und 
7  jlihrige  Lämmer,  ausser  dem  für  jeden  Tag  Vorgeschriebenen 
nebst  deren  Mehl«  und  Weinopfer,  dargebracht  werden,  hiesu  noch 
ein  Ziegenbock  als  Sündopfer,  4  Mos.  28,  11 — \b. 

Am  Passahfeste  sollen  gleichfalls  swei  junge  Stiere,^  ein  Wid- 
der 7  jährige  Lämmer  nebst  der  gewöhnlichen  Zugabe,  und  zwar 
an  allen  7  Tagen  dargebracht  werden,  gleichfalls  nebst  einem  Zie- 
genbock,  als  Sttndopfer,  4  Mos.  28,  IÖ--25. 

Ebenso  an  dem  Feste  der  ersten  Früchte  (PfingstfetteX 
4  Mos.  28,  26—31. 

An  dem  Posaunenfeste  ein  junger  Stier,  ein  -  Widder  snd 
7  jährige  Lämmer.  Ferner  ein  Ziegenbock  sum  Sündopfer.  Dies 
Alles  ausser  dem  Opfer  für  den  Neumond,  der  gleicbfalls  auf  diesea 
Tag  fällt,  4  Mos,  29,  1-^. 

An  dem  Yersöhnungsfeste  ein  junger  Stier,  ein  Widder, 
7  jährige  Lämmer,  nebst  der  gewöhnlichen  Zugabe.  Hierzu  ein 
Ziegenbock  zum  Sündopfer,  ausser  dem  Sündopfer  für  den  Ver- 
söhnungstag,  und  dem  täglichen  Ganzopfer,  nebst  Zugabe,  29,7—11. 
Nach  dem  3  Mos,  16«  ausführlicher  angegebenen  Ritus  für  den 
Versöhnungstag,  bringt  der  Hohepriester  einen  Stier  als  Sündopfer 
dar,  für  sich  und  sein  Haus,  V.O.  11.    Von  den  swei  Zi^enböcken, 


405)  lieber  die  Rangordnung,  in  welcher  die  Opfer«  je  nach 
Bestimmung  und  Material,  dargebracht,  nnd  auch  genossen  werden 
sollen,  s«  Sehaeh.  X,  1 — 6*  Bei  der  Zubereitung  des  Opferfleischet 
zum  Mahle  wird  den  Priestern  freie  Hand  gelassen,  ebend.  7. 

400)    Den  Ritus  des  tägl.  Opfers  bespricht  der  Tr.  Thanü. 
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w«Iehe  ab  Sündopfer  fOr  du  Volk  brntimmt  tind,  wird»  naehd 
fiber  dieselben  geloost  worden»  der  eine  geofifert  V.  7— '9.  ^  der 
andere  aber  darch  einen  Mann  lebendig  in  die  Wttate  geecbiekt^ 
damit  er  sinnbildlieh  die  Sünden  des  Volkes  mit  sieh  nehme,-  weidi« 
der  Hohepriester,  indem  er  die  Hinde  auf  dessen  Haupt  iegt^  bop- 
kennet,  V.  10.  21.  23. 

An  dem  Hüttenfeste  13  junge  Stiere,  2  Widder,  14  jährige 
Lämmer,  nebst  der  gewöhnlichen  Zugabe  für  jedes  einseino  Opfer- 
thier,  und  ein  Ziegenbock  lum  Sündopfer.  Dies  Alles  an  dem 
ersten  Tage.  An  dem  zweiten  Tage  nur  12  junge  Stiere,  an  dem 
dritten  Tage  11.  So  an  jedem  Tage  ein  Stier  weniger,  dass  auf 
den  7ten  Tag  des  Festes  7  Stiere  kommen.  Das  Uebrige  aber 
bleibt  Alles  unTcrindert,  4  Mos.  29,  l2-^4w 

Der  8te  Tag  des  Festes  wird  als  eine  besondert  Feier  be- 
trachtet, an  demselben  werden  dargebracht:  ein  Stier,  ein  Widder, 
7  jährige  Lämmer,  nebst  gewIVhttlicher  Zugabe  und  ein  Ziegen- 
bock, V.  35—38. 

Bei  allen  Festen  darf  auch  das  tägliche  Gansopfer,  mit  sei* 
nem  Gabe-  und  Trank -Opfer,  nicht  fehlen. 

§«  12.  An  allen  freudigen  und  Festtagen,  so  wie  an  den 
Neumonden  soll  bei  den  Ganaopfem  und  Festopfem  in  die  Trom- 
peten gestossen  werden,  welche  Moses  aus  Silber  hatte  anfertigen 
lassen,  4  Mos.  10,  10.  vgl.  2. 

Wer,  ohne  Priester  su  seyn,  Ritualien  unternimmt,  ni  wel- 
chen jene  allein  berufen  sind,  muss  sterben,  4  Mos.  18,  7.  vergl. 
3,  10.  38. ««). 

Es  darf  indess  nicht  übersehen  werden,  dass  die  nichtprie- 
ster  liehen  Israeliten  nicht  etwa  von  dem  Opfer -Rituale  gilnslich 
ausgeschlossen  waren.  Nach  einer  gewissen  Abstufung,  gab  es 
Handlungen,  die  der  Hohepriester  gans  allein  verrichtete,  3  Mos. 
16,  17.  ^^},  andere,  an  welchen  die  übrigen  Priester  Thml  nahmen. 
Bei  Gefahr  des  Todes,  mussten  die  Leviten  sich  hüten.  Manchem 
sieh  SU  nähern,  was  Jenen  vorbehalten  war,  4  Mos.  4,  15.  Auch 
unter   ihnen    war   wieder  eine  Abstufung  zwischen  den  Kehatitern 


407)  OiTeabar  Ist  hier  nur  von  dem  Tede  durch  Gottes  Hand 
die  Rede.  Auch  von  dem  R*  d.  MUckum  wird  dies  so  verstand^o. 
Smktdr*  IX,  0»  Der  Tod  der  Söhne  Aarons»  3  Mos.  10,  1  —  3.  und 
KfHrah's  sind  entsprechende  Beispiele,  Tgl.  K.  9.  |.  3* 

408)  Vergl.  Thamid,  VI,  3. 
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mA  ^0Dy  flül  dem  jnioiler  heiligen  Dienilieittiingeii  he^uiftragteo, 
GeraoniCen  und  MertritoO)  K.  8.  g*  5,  Und  in  eben  demselben  Ver- 
hiitnifM  imhmen  auch  Nicht -Leviten  Theil  an  den  heiligen  Ritua- 
iito,  die  im  Namen  des  gancen  Volke«,  oder  Einaelner  ^ui  dem- 
Miben)  ToUvogen  wurden.  Laien  aUo»  im  engern  Sinne  i  die  nur 
müisig  saschaueten,  gab  es  nicht  Derjenige  (Nichtpriester),  wel- 
cher mit  dem  O^er  kam,  hatte  vielmehr  gewisse  Ritgalien  gesetxlich 
seihet  au  voJübiehen.  Dahin  gehört  die  feierliche  Weihe  des  Opfers 
durch  Aufdrücken  der  Hand4<»)  auf  dessen  Kopf,  3Noa.  1,4L  3,2.8. 13. 
4,  lö.  QA.  «10).  Man  erinnere  «ich  hierbei  an  die  feierliche  Wfsihe  der 
Leviten  selbst,  durch  Handauflegen  von  Seiten  der  Vertreter  des  Vol- 
kes, Kap*  8.  §.  6.  Ferner  gehört  hieher  die  feierliche  Wendung  >"}, 
3  Mos.  7,  30.  Ausdrücklich  wird  hier  vpn  dem  Eigenthümer  ge- 
eagt:  „seine  H&nde  sollen  herbeibringen  di»  Feueropfer  des  Ewi- 
gen^. Das  Schlachten  dea  Thieres,  vflchea  unmittelbar  dem 
fiandauflegen  folgt  «'2)  (auch  dsA  Zerschneiden  desselben,  3  Mos. 
1,6.  9.)  geschah  um  so  mehr  *i>),  nach  der  häuüg  sich  wiederho- 
lenden Angabe  «les  Textes,  durch  den,  welcher  das  Opfer  brachte, 
3  Mos.  1,  5.  II.  3,  2.  8,  4,  24.  u.  s.  w.,  mjlt  Ausnahme  n^r  der 
CkflügeU Opfer,  dwen  Tödtung  durch  den  Priester  seiltet  geschah, 
3  Moa.  1,  ifi.  Auch  wird  der  Darbringeode  eigentlich  als  der 
„Opfernde'^  beseiehnet,  3  Mos.  1,  2^  2,  1.  7»  29.  3p.  u.  s.  w. 
Dagegen  sind  die  übrigen  feierlichen  Handlungen  heim  Opfer  dem 
Priester  aUmn  vorbehalten. 


409)  apHand**  ohne  Zweifel  für:  Hände,  s.  den  Gebrauch  de« 
Sing«  für  den  Plnr«:   4  Mos.  27,  18.  rgl.  m.  V.23.,  Tgl.  3  Mos.  16,  3L 

410)  J)ie  Rabb.  Bestimm,  über  das  Handaafdrilcken  s.  Mennck 

IX.  ?;  8. 

4}))    Uebjer  den  Ritus  der  Wendungen  s.  MenacK  V«  5 — 7» 

412)  Vergl.  Menaeh.  IX,  8- 

413)  Nach  den  Rabbfnen  gehorte  das  Schladiten  des  Thier 
opfern  g.ir  nicht  selbst  xu  den  heiligen  Handlungen,  s.  Seh^eh.  14,  6. 
Jeder,  auch  Nichtisraeljten,  Frauen,  Knechte,  ja  selbst  rituell  Unreine 
(wenn  sie  nnr  das  Fleisch  nicht  berührten)  waren  daan,  selbst  bei 
hochheftfgen-  Opfern,  befähigt  Sebaek»  III,  1.  Tgl.  auch  PeMifck.  V»  6. 
Von  dem  fUtuale  der  Wendungen  und  des  Handasflegeus  waren  Frauen 
im  AHgemeinefti  aosgescblossea,*  nnr  dass  die,  welche  daa  Rifer- 
opfer  darbringt  (K.  80.)  und  die  Naairäerino  die  Wendnugen  adbat 
vollziehet,  Mtnaclu  IX,  8.  QiiMactrib.  I,  8. 
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W«r  das,  iQr  d«i  Heiligthimi  nftch  leiner  Mitcbm^  und  Be- 
reitung gleichfalls  genau  vorgetchriebene,  Oel  ond  Räueherwei^k  »i 
profanen  Zwecken  benutzt  und  bereitet,  den  trifft  die  Stnife  der 
Ansrottung,  2  Mos.  30,  23--38. 

Vielleicht  fcoraite  damit  «ueh  mancher  «bergliUibische  Mis»> 
brauch,  etwa  b^i  Zauhermischungen  u.  dgl,   getrieben  werden. 

Wie  streng  sicK  die  Priester  selbst,  bei  dem  Opferdienste,  an 
das  Torgeschriebene  Rituale  xu  halten  hätten,  seigte  sich,  aum 
warnenden  Beispiele,  an  den  eignen  Söhnm  Aarons,  welche  bei 
einer  eigenmächtigen  Haadlung,  wirrend  der  Weihe,  ihren  Tod 
fanden,  3  Mos.  10,  1—3.  *»«). 

Wein,  oder  andere  berauschende  CietrilBko  soUen  die  Priester 
nieht  trinken,  wenn  sie  in  das  Heiligthum  gehen,  K.  0.  \^  4. 

Priester  mit  Leibesfehlem  dürfen  nieht  fungireo^  ^^.  ^'^}. 

Auch  dem  Fremdlinge  ist  es  gestattet,  Opier  darsubringen^i^, 
nur  dass  auch  er  das  den  Israeliten  Unerlaubte  vermeiden  musa, 
indem  hierbei  fSr  ihn  und  fttr  den  Einkeimischen  einerlei  Gesetx 
gelten  «oll,  4  Mos.  15,  I4--I6.  3  Mo«.  22,  25.,  vgL  in  SUnaii^ht  des 
auch  ihm  streng  verbotenen  Blutgenusses  8  Mos«  17,  8-^10*  Die 
ßesehneidung  wird  nur  in  dem  Falle  von  ihm  gefordert,  wenn  er 
4lü  Passah -Opfer  mit  dnrkringen  will,  2  Mos.  12,  48.  vergU 
K.  100.  fi.  2.  3. 

Bei  der  Vollsishung  des  C^fers  dnrf  der  Akar  nicht 
auf  Stufen    besti^en.,     solche   an    demselben    »leo    nicht   luife* 


414)  Die  spätere  Polixey  des  Tempels  war  gleichfalls  sehr 
strenge.  Wer  ron  den  Leritischen  Wachen  im  Heiligthnnie  anf  sei- 
nem Posten  schlafend  gefunden  wurde,  den  konnte  der  innpidrende 
Beamte  mit  dem  Stabe  schlagen,  auch  hatte  er  das  Recht,  Ihm  die 
Kleider  anznz&nden,  was  wirklich  einmal  geschah,  MiW.  I,  2. 

415)  Ueber  Fehler,  welche  die  Priester  zum  Dienste  un- 
tauglich machen,  s.  d.  Rabb.  Bestimm.  Beehor,  VII,  1-^—4.  0. 

416)  Die  Caltns-Ordnntig  der  Mischnah  findet  es  für  nöthig, 
in  fflnsirht  der  ron   Nichtlsraellten  ttber's  Meer   eingesandten  Ganz- 

'  Opfer,  die  besondere  Bestimmung  zu  treffen,  das«,  wenn  das  NOthlge 
tftr  die  zngehUrigen  LIbationen  nicht  mitgeschickt  worden,  diese  aus 
der  Tempel  •-Casse  bestritten  werden  sollen,  SehekaL  TIf,  0.  vgl.  I,  fU 
Bs  miiflflen  demnach  FSIIMfeser  Art  häufiger  vorgekommen  seyn«.  In  der 
That  soH  der  Kaiser  August  tSgllch  ein  Opfer  von  einem  RJade  und 
swiei  l^mmem  für  sich  haben  darbringen  lassen.  Philo,  iig.  aä  Ct^*^ 
Opp.  II,  592. 


320  Oeffentl.  Recht,  ill,  CuliUB  u.  Rituale. 

bracht  werden,     damit  die  Schaam  des  Besteigenden  nicht  enthüllt 
werde,  2  Mos«  20,  23. 

Ein  noch  vor  Einrichtung  des  heiligen  Zeltes  gegebenes  Ge- 
sets  der  Wohlanständigkeit,  die  bei  Götsenopfem  häufig  aus  den 
Augen  gesetzt  wurde.    Vgl.  K.  9.  Anm,  135.  K.  20.  Anm.  247. 


Kap«  39. 
Sttndopfer  vnd  Sclmlflopfei'. 

§.  I.  MMie  Schuldopfer  nehmen  eine  ganz  besondere  Stellung  im 
Mosaischen  Rechte  ein,  indem  sie  gleichsam  eine  Verbindung  her* 
stellen  zwischen  dem  Rituale  und  dem  Kriminalrechte,  der  Reue 
einen  bestimmten  Anhalt  und  Ausdruck  darbieten,  und  sie  auf 
solche  Weise  deutli\cher  zu  einem  Momente  in  der  Criminaljustiz 
selbst  erheben.  Man  kann  dem  Institut  der  Schnidopfer,  aus  neuer 
Zeit,  gewissermassen  das  der  Ohrenbeichte  und  des  Ablasses  ge- 
genöber  stellen,  wobei  jenes  alle  Missbräuche  von  vom  herein  aus- 
schliesst,  die  mit  letztem  oft  sind  getrieben  worden.  Der  Verbre- 
'  eher  gegen  Eigenthum  des  Andern  konnte,  durch  Reue,  seine 
SQnde  büssen.  Er  blieb  nicht  ungestraft,  er  musste  vor  Allem 
den  Beraubten  entsehädigen  und  noch  ein  Fünftel  dar- 
über geben,  er  musste  ausserdem  den  Aufwand  des  Opfers  be- 
streiten. Aber  et  entging  doch  der  noch  höhern,  und  auch  wohl 
mehr  entehrenden,  richterlichen  Strafe.  Doch  musste  er  sich  be- 
quemen, vor  dem  Priester,  bei  Darbringung  des  Opfers,  sein  Ver- 
gehen  zu  bekennen,  so  wie  demjenigen,  der  durch  ihn  Schaden 
erlitten,  und  schon  sein  Erscheinen  im  Tempel,  wo  er  doch  nicht 
allein  blieb,  und  das  ganze  von  Andern  erkennbare  Rituale  des 
Schuldopfers,  dem  er  sich  zu  unterziehen  hatte,  forderte  vielfache 
Ueberwindung,  die  dem  Reuigen  Gewissensruhe  brachte,  und  gewiss 
zugleich  von  Verbrechen  zurückschreckte.  Denn  eher  kann  der 
Verbrecher  hoffen,  einem  einmaligen  Process  glücklich  zu  entgehen, 
als  der  immerfort  mahnenden  Stimme  des  Gewissens:  „Busse  da- 
mit du  Ruhe  findest^^,  und  der  Beschämung,  wenn,  nach  den  For- 
derungen der  Religion,  diese  Busse  nur  eine  thatsächltche  und  in 
•Gegenwart  Anderer  sejrn  kann.  Wie  der  Begriff  des  Schuld opfers 
mit  dem  des  Sund  Opfers  in  Verbindung  stehet,  wird  sich  deutlich 
zeigen.  Eine  Untersuchung  über  diese  Gegenstände  wird  den  Le- 
sern dieses  Buches  wohl  nicht  als  überflüssig  erscheinen,  zumal  da 
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iiier  attBehes  Licht  gawoimen  wird»  üiier  ilen  Standpunkt  des  Ck- 
setagdberg  ib  ficiurtheilang  von  Sünde  und  Schuld,  und  über  deR 
Wag  den  er  ainschlikgt,  den  im  allgeaieinen  achan  bei -den  heidni« 
sehen  Völkern  voi|;afaBden<n  Opfercultus  fruehtbringond  für  die 
Sittlichkeit  au  machen. 

§.  2.  Nicht  leicht  können  Hebräiaeha  Wörter  im  Deutfech^v 
ihrem  Sinne  und  der  Verachiedenh^t  ihrer  Bedeutung  nach^  ge- 
nauer wiederg^ehen  aejrn  y  ala  AMchmm  and  ChattiUh  ^i^  dnsoh 
y,Schuld<^  und  „Sund  -  Opfer'S  und  doch  at^^ch,  bei  der  ErkläT 
rang  der  Suche ,  den  Ez^jpeten  gröaaere  Schwierigke&tea  gemacht 
haben,  ala  dieae.  Daaa  Sündopfer  und  Sohuldopfer  awaiarlai 
Veraehiedenea  aejen,  geht  deutlich  daraua  hervor,  daaa  3Moa.  6^  13  fr 
und  Ij  1  ff.  fnr  Jedea  derselben  ein  beaonderea  und,  mannigfaeb 
veraehiedenes  Rituale  vorgeachrieban  wird,  ao  wie  beide  auch*  neben 
einander,  offenbar  ala  ein  Verachiedenea  genannt  werden,  3  Moa. 
0,  li».  7,  7.  14,  13.  Eaech.  40,  30.  43,  13.  44»  29.  Dagegen  he|t  .c» 
aber  viel  Verwirvendea  dar,  daaa  beide  wiederum  mit  einander  vor-» 
wochaelt  und  vecmiacht  werden.  Wird  a.  B«  das  von  deut  Reuigen 
dnrmbringende  Opfer,  3  Moa.  5,  6.,  ein  Sohuldopfar  genannt,- 
ao  wird  ihm  dock  in  denaelben  Verae  wiedermn  auch  der  ^^aaae 
Sundopfer  beigel^,  ebenao  V.  7.,  gleichwie  auch  V...9.  der  N<miet 
Söndopfer  allein  gebraucht  wird,  ao  auch  V.  11—13.  Anderti^tn 
wiederum  tritt  bei  den  3  Moa.  4.  aufgeführten  JP&llen,  für  welc^o 
Söndopfer  dargebracht  werden  nniaatsii,  einigermaaaen .  awBallend 
der  Auadmck  „Yerachuldung  dca  Volkea^^  V.  3.,  „aie  v«r«' 
achuldeten  akh^^  Y.  IX  „er  veraohuldete  aioV^  V.  22.  hervor* 

}.  3.  £«  haben  demnach  aowohl  die>  jüdiachen  ala  chfialU^ 
eben  Sehriftaaalegar  eine  Rcähe  von  Versuchen  gemacht,  -  di^ae 
acheinbaren  Wideraprüche  au  erklären.  So ;  aolke  a.  B.  in  dar 
Tfaat  hmdea  nur  Eina  und  Daaaelbe  bedeuten^  waa  sieh.'  aaifeürUah- 
aogleich  ala  faiach  ergiebt.  Oder  man  meinte,  daaa  Sündop&r  Air 
eme  aolche  Sünde  dargebracht  wurden,  die  man  beatimtnt  'erkannt 
hat,  Sahuldopfer  in  dem  Falle,  daaa  man  darüber  in  Zweifel 
war,  waa  aber  aaf  die  3  Moa.  5,  1.  15.  21.  2SL  angeführten  Fi^Ua 
am  wenigaten  paaaet.  Nsifch  Michaelia  Th.  iV.  g.  187.  aollen 
Sündopfer  für  Begehunga-,  Schuldopfer  für  Unterlasaungs -Sünden 
gebracht  worden  aejn,    da  doch  z.  B«  da«  3  Moa.  5,  \5,  10.    ateta 


417)  ■  a^H  /  rwiipct 
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g^hhnSkaüg  so  gaiannte  Schuldopfer,  eben  nur  filr  eki«  iiagwlwnig»> 
littndt  sa  bringeo  uty  was  übrifefis  aacli  auf  itW  mii<ltrn  FiÜle  in 
deauMftbflR  K«|».  A»w«ndong  erleidet,  de  Wette,  ArchäoU  $.  IM. 
sagt  unverholen,  der  Grund  ihrer  Unteracheidung  sej  nicht  klar. 
Geieniut,  im  Thesaurus  unter  221&^N9  nieint,  der  Geeetsgeher 
wire  bei  de?  Unteteoheidung  beider  nach  reiner  Willkfihr  ver- 
fahren, und  auch  Win  er  (BM,  Real-Wörttrh.  U.  S.  511.)  be- 
iweifelt  die  Mttgtiokkeit,  einen  fetten  Untentehied  siriaeiMB  Sehuld* 
uni  Sündopfer  anünftuden,  Th.  IK  S^  511. 

9.  4  Unter  lolchen  Umatiüiden  möge  et  unt  vergönnt  te^n, 
aaok  untrerteMa  einen  Vemuch  sur  Auildtang  dieser  Schwierigkeit 
sa  maehen-,  und  einem  Untemfaiede  nachanfDrtfliiea,  welchen  der 
Geeetsgeber  oifenbar  geaMcht  haben  will,  wiüirend  er  andrerteiia 
wiederum,  durch  die  Verwechsetnng  beider  Autdräeke,  ein  gleieh- 
artiget  Moment  in  dentelben  unt  andeutet.  Cbatiath  und  Asekmn 
entapreohen,  wie  getagt,  beide  genau  der  deutachen  Erklärung, 
durah:  Sund*  und  Schuidc^fer.  Nehmen  wir  nun  „Schuldopfer*^ 
alt  dat  Opier  Mr  Etwaa,  wobei  man  eine  bettimaite  Sehuid  ab* 
latragun  hat,  d»  i.  alto  Ekwaa  tchuldig  geblieben  war,  to  wird 
naa  diete  AuflFattung  au  einer  genauen  Untertehetdung  beider  ver- 
helfen. Sündopfer  aotten  für  eine  Sünde  dargebraeht  werden, 
wdebe  man  gegen  ein  göttlichet  Gebot,  alt  talchet,  begangen 
hat,  und  swar  in  Fiülen  der  Art  daat  dat  Gatmaehen  der  Sflnde 
eben  nur  in  der  einfachen  Reu«  bettohet,  an  welche  tieh  «dam  dat 
Sttsdopfer  alt  autteret  Zeagnitt  det  nmigen  Bekenntniaaea  «n- 
tehKoMt.  Sohuldopfer  gegentheili,  irerden  für  tekhe  Fälle  dar- 
■abringen  aeyn,  bei  welchen  ea  mit  dieaar  eüiiaehcn  Reue  und  deren 
^far-Zeagmtte  nicht  abgethan,  tondem  bei  welchen  autaeordam, 
und  rarher,  noch  etwas  BettimnUet  gegen  Mentehen,  oder  gegen 
C^tt  «nd-  tcin  HeiUgthnm^  gut  lu  machen,  oder  zu<  exaetnen  iat 
Bei  eiaam  Raube,  einer  Veruntreuung,  die  Jemand  am  Heiligea, 
oder  am  Eigenthume  einet  Mentehen  begangen,  muatte  die  Er* 
ttattung  det  Yeruntreaeten  Torangehen,  dann  erat  konnte  der 
Reuige,  nach  Darbringung  det  SchuId^Opfert,  getühnet  wer- 
den *>s).     Hat  man  nun  die  Bemerkung  gemacht,    datt  daa  Sund- 


418)  Auch  nach  der  auadrUcklichen  Bemerknag  der  Rabbinen 
itt,  wo  keine  wahre  Reue  Statt  findet,  oder,  bei  Sünden  g^en  Men- 
schen, wo  dietelben  nicht  suror  TertShnet  worden ,  tclbtt  am  Yertdh- 
nungttage,  keine  Vergebung  au  hoffen,  Jomdh  VIII,  9. 


Kap.  30«   Sümdopftt  v.  Schutd»pfer,  9Sßt 

Opfer  ein  in  machen  Stficken  bedeutoameret  und  etfertgef  es  Ritulile 
Jiaty  als  das  Sefauldopfer  *''),  so  ist  aveh  dieses  natürlieh^   und  m 
darf  nickt  eben  so   erklärt  werden ^    dass  die  betrlfende  Versün^ 
digung   strafbarer    gewesen,    als   die    Verschuldung,    sonderii 
vielmehr  ans    deai   Gesichtspunkte,    dass  der  Verschuldete,    ausser 
dem  daraubringenden  Opfer,   noch  auf  andre  Weise    seine  Schuld 
rftell  gut  zu  machen,   also  sweierlei  au  thun  hatte,    der  Darbrin|^^ 
des  Stindopfors  aber  sich  auf  dies  Eine  altein  beschränkte,  weshalb 
es  ako,  als  für  dch  selbst  genügend,,   feierlicher    gehalten   werden 
musste.     Indes»  kann  man  freilich  auch  in  so  fern  der  Sflndo,    als 
solcher,    eine  grössere  Bedeutsamkeit  anerkennen,    als  der  Sehol«^, 
weil  es  bei  dieser  nur  ein  gewisses  E  inaein  es  ist,    auf  weicikes 
aich  die  Verirrung  erstreckt,  s.  B.  dieser  Gegenstand  der  Verun* 
treuung,    dieser    Fall    einer    falschen  Aussage*      Die    Suade   ist 
allerdings    zunächst  auch  nur  ein  Einseines,    dass  imui  sidi  g^ged 
ein  bestunmies  Gebot  Gottes  rergangen  hat;    aber  dieses   Einzelne 
gründet    sich    doch    schon  mehr  auf  das  Allgemeinere  ein^r  über- 
haupt sündhaften,    oder  doch,    in  göttlichen  Dingen,  nachlässigern 
Gesinnung,    die  sich  gelegentlich  bei  diesem  Einen  Falle  oiTenbert. 
Die  Ursache  der  Sünde  liegt  tiefer,  als  die  der  Schuld;    diese  ist, 
als  an  einem  einz^en  (meist  äusserlichen)  Crcgenstande,  oder  trr- 
thume  haftend,  leichter  hinweggeräumt. 

§.  5.  Ist  nun  der  Begriff  der  Sünde  ein  allgemeiner  und  der 
der  Schuld  ein  besonderer,  so  ist  auch  das  Schuldopfer  ein, 
Am  allgemeinen  Gattung  der  SündopfCr  Untergeordnetes. 
Hieraus  erklärt  sich  denn  zur  Genfige  die  wechselnde  Beseiofantoig 
des  Schuldopfers.  Jede  Schuld,  a»  B.  gegen  Menschdi  begangen, 
bei  irgend  einer  besmidem  Crewaltthat,  oder  Abläugnung,  ist  zu- 
gleich eine  Sunde  gegen  Gott,  jedes  Schuldopfer  kann  also,  seinem 
Wesen  nach,  auch  ein  Sündopfer  genannt  werden,  wie  3  Mos.' 
5,  21—23.  uns  diese  Lehre  ausdrücklich  darbietet.  „Wenn  Jcmanid'^, 
so  wird  hier  die  Bestimmung  wegen  eines  Schuldopfers  eibgelettet^ 
„gesündiget  hat^S  und  eine  UebertTetung  begangen  gegen  den 
Ewigen,  und  abgeläugnet  hat  seinem  Nächsten  ein  Pfand  u.  s.  w.; 


419)  Nur  das  Blut  des  Sündopfers  musste  ausgewaschen  wer- 
den, 3  IdOB.  6)  90:  31.  Bei  dem  Schuldopfer  3  Mos,  7,  1  AT.  tritt  diese 
eigenihftmlirhe  Wirkung  (s.  K.  38.  f*  8.)  nicht  ein.  Auch  steigt  das 
Istslere  allein,  nach  Umstunden,  bis  zu  den  klelastea  Gaben,  3  Mus. 
5,  11.  hcvab. 
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oder  ein  Verlorenei  gefunden  und  abgeleugnet  hat  u.  t.  w.;    «renn 
er  nun  alto  geiündiget  und  eine  Schuld  auf  «ich  geladen  hat, 
ao  soll  er  zurückgeben  u.  s.  w.    und  lein  Sehuldopfer  darbringen'^ 
V.  25.     Ebenso,    wenn  Jemand   ein   Zeugnisi    verireigert   hat,    xu 
wetehem  er  terpfiiehtet  war,  oder  dgl.  3  Mos.  5,  I  if.,  was  nun  gut 
gemacht  werden  muss,  da  heisst  es  denn  V.  5,i    „wenn  er  nun  bei 
Einem    hiervon    eine    Schuld    auf  sich  lud,    so  soll  er  bekennen, 
woran  er  sich  versündiget,    und  darbringen  sein  Sehuldopfer 
weg^  seiner  Sünde^  V.  6.     Bemerkens werth  ist-  hier  besonders  die 
Bestimmung  V.  7.:    Wenn  nümlich  der  Schuldige   zu  arm  ist,    ein 
Lamm  darsnbnngen,  so  soll  er,    als  Sehuldopfer,    swei  Tauben 
bringen,    eine  cum  Stindopfer    und    die    andere    aom    Ganz- 
opfer.     Hier    ist    also    das  ganze   Opfer  ein  Schuldopfer;    da  es 
aber   nur  ein  sehr  Geringes  ist,    so  wird  es  im  Rituale,    nach  den 
beiden  Stücken,   aus  welchen  es  besteht,  strenger  und  in  einer  ei- 
gentliüm liehen'  Weise  behandelt,    das  eine  als  Sündopfer,    worauf 
V.  9.  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird,  und  das  an4lere  sogar 
als  Ganzopfer,  wobei  es  vollständig  verbrannt  wird.     Eine  Parallele 
hiezu  findet  sich  K.  4.,  wo  das  Sündopfer,    welches  der  Hoheprie* 
für  sich  selbst  darbringt,    so  wie  auch  daiyenige,    welches  für  das 
Volk  dargebracht  wird,    nicht  nach  dem  Rituale  der  gewöhnlichen 
Sündopfer    behandelt    wird,    bei  weichen    ein  Theil  den  Priestern 
gehörte,    und    von    denselben  verzehrt  ward,    sondern  so  wie  das 
Gmnzopfer,    und  sogar  noch  strenger,    da  sogar  das  Fell,  welches 
bei  andern  Ganzopfern  dem  Priester  gehörte,  3  Mos.  7,  8.  hier  mit 
verbrannt   wird',    s.  3  Mos.  4,  l  ff,  II.  12.   und    V«   13  ff.  90.  21. 
Daher  wird  3.  Mos.  6,  23.  auch  das  eigne  Gesetz    g^ben,    das« 
ein  solches  Sündopfer,  mit  dessen  Blut  im  innern  Heiligthume  ge- 
sühnt wurde,    nicht  gegessen  werden  dürfe,  sondern  im  Feuer  ver- 
brannt  werden  müsse.      Gegentheils  nun,    so    wie  die  Schuld  zu- 
gleich unter  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  der  Sünde  tritt,  so  hat 
man  auch  wiederum  bei  jeder  Sünde,    die  man  begangen,   dieje- 
nige Schuld  auf  sich  geladen,  sich  der,  wenn  auch  un vorsätzlich 
begangenen,    Sünde,    bei  der  doch  aber  überall  irgend  eine  Nach- 
liUsigkeit  zu  Grunde  liegt,  bewusst  zu  werden,  und  dieselbe  durch 
Reue,  deren  Ausdruck  das  Opfer  seyn  sollte,  vor  Gott  abzubüsseu. 
Daher  wird  zwar  das  eigentliche  Sündopfer    nicht    such    zugleich 
Schuldopfer  genannt,  wohl  aber  ist  bei  der  Versündigung  des  Vol- 
kes, 3  Mos«  4,  13.  und  des  Fürsten  V,  22.,  von  einer  Verschuldung 
die  Rede,   die  sie  auf  sich  geladen.     Wir  dürfen  nicht  erst  darauf 
aufmerksam  machen,   und  es  geht  schon  aus  dem  Frühem  hervor. 


Kap,  39.  Sündopfer  «.  Sekmldapf$r,  - 

«IftM  ■wiseheii  dieser  Vertehuidung  und  derfenigen,  für  welehe  das 
Hchvldopfer  dargebracht  werden  muM,  ein  wetentlieher  Untanchied 
Statt  findet.  Bei  der  letatem  lag  noch  ausserhalb  der  Reue  ein 
bestimmtes  Object  der  Versehuldong  vor,  welches  wieder  erstattet,  oder 
in  irgend  einer  andern  Weise  gut  gemacht  werden  soHte;  die  Rene 
allein  nebst  ihrem  Opfer  konnte,  ohne  Jenes,  nicht  genigen.  Bei 
den  €}egenstftnden  des  Snndopfers  aber  lag  die  Venchuldvng 
eins  ig  in  der  Pflicht  der  Reue,  und  war,  so  wie  diese  erwaehte, 
schon  hinweg  getilgt,  daher  auch  bei  dem  Opfer -Gesets,  wie  es 
uns  wenigstens  scheint,  kein  Unterschied  gemacht  wird  swisohen 
Versündigungen  aus  Versehen,  oder  ans  Gleichgültigkeit  gegen  das 
Gebot,  wenn  die  letxtere  nur  nicht  mit  „offner  Hand*^  geschah 
hen,  und  so  su  einem  Tcrderblichen ,  l&stemdca  Frevel  wurden, 
welchen  Uiitersohied  man  auch  gänslich  übersehen  hat,  wie  wir  uns 
im  Folgenden  überseugen  werden.  Denn  vor  der  Reue  ist  Beides 
gleich;  bei  ihrem  Eintritte  ist  die  unabsichtliche  und  die  absicht- 
liche Sünde  in  gleicher  Weise  getitgct,  nur  dass  jene  im  letstem 
Falle  tiefer  ist. 

§.  6.  Suchen  wir  nun  zuvörderst  ein  äusseres  Kriterium, 
um  die  Schuldopfer  von  den  Sündopfern,  bei  ihrer  Aufführung  im 
Schrifttexte,  zu  unterscheiden,  so  ist  es  dieses:  Die  Sündopfer 
fuhren  stets  nur  diesen  Namen  aliein.  Ist  auch  irgendwo  dabei 
von  Verschuldung  die  Rede,  so  Vkuft  doch  nie  die  Benennung 
Schuld  opf er  mit  unter,  wie  Hies  in  dem  Wesen  der  Sache  liegt**). 
Wo  hingegen  das  Sc|iuIdopfer  einmal  genannt  wird,  da  ist  und 
bleibt  es  ein  solches,  mag  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Textes 
die  allgemeinere  Bezeichnung:  y^SündopfeT**  mit  jener  abwechseln. 
Indess  ist  nicht  zu  fibersehen,  dass  das  Schuldopfer,  obschon, 
nach  Gelegenheit  und  Tendenz,  als  solches  auftretend,'  doch  zu- 
gleich im  Rituale  aucn  ausnahmsweise  nicht  nach  den 
gewöhnlichen  Ceremonien  des  Schnldopfers ,  sondern  wie  ein 
Shndopfer,  Ja,  theilweise  sogar  wie  ein  Ganzopfer  behandelt 
werden  kann,  s.  ob.  §.  5.  Kap«  38.  §.  10.  Es  liegt  demnach  in  so 
fern  allerdins:«  einige  Ltnbestimmtheit  in  der  Benennung  „Schuld- 
opfer^',    als   es  dieselbe  theils  nur  von    seiner    Veranlassung 


4*20)  Denn  das  Siindopfer  kann  nie  su  dem  leichtem  Rituale 
des  Schnldopfers  herabsteigen,  also  anch  zu  dieser  Benennung  sieh  keine 
A'eranlassnng  finden. 


am  Oeffsmii.  iSecA/.  ///•   CmUuM  u.  Rüumle. 


ihmU  Mugi^kah  «uch  von  Beinern  Bitiial«  lUhrea  kiiiiii,  «iiui  Letitarc 
ftb«r  nicht  immer  mit  hinmi  kemmti  not  welchem  Grunde  im 
Text  4ie  Ritiielien  je4eMnei  nnch  beeondere  beeehriebeu  werden. 
Um  onnf  muh  hiereuf  Rückeicht  nehmend  ^  des  Kriterium  TeiUCia* 
di^  und  entiehieden  hiaiusteUen,  tagen  wir:  'det  Schulde pf er 
ist  ein  Opfer  für  eine  Verechuldung»  die  durch  Reue  aliein  (sammt 
deren  Opfor)  nicht  gut  gemacht  wird,  und  ec  ist  im  Texte  nur 
da  XU  suchen,  wo  die  bestimmte  Beaeichnung  ,,Schuldepfer^S  wenn 
a«ch  nur  einmal,  vorkommt  (sej  es  auch,  dasa  im  Verlaufe  des 
Textes  die  Benennung  ,,Sündopfer^  oder  aneh  ^yOenaopfer'^  ab- 
wechsehid  eintritt,  wobei  auch  das  Rituale  selbst  nicht  beirren 
darf);  das  Sündopfer  ist  das  Opfer  ßir  eine  Sünde,  die  durch 
Keee  allein  (saauat  deren  Opfer)  gut  gemacht  ist,  und  es  ist  im 
Texte  da  lu  suohen,  wo  das  „Sündopfer^^  allein  genannt  wird,  ohne 
dase  damit  die  Beaeichnung  „Sclmldopfer^^  abwechselt. 

$•  7*  Das  bisher  Gesagte  wird  nun  bei  der  Derstellung 
siUumtlicher  Fülle,  in  denen  Sund-  oder  Schuldopfur  vorgeachrie- 
ben  sind,  seine  vollständigere  Begründung  finden. 

Zuerst  werden  uns  3  Mos.  4.  vier  Fälle  von  darzubringenden 
Sün  dop  fern  vorgeführt. 

Wenn  Jemand,  aus  Versehen,  eine  Sünde  begangen  und  irgend 
lütwas  gethan  hat,    was  das  göttliche  Gesets  verbietet: 

Wenn  der  gesalbte  (Hohe-)  Priester  gesündiget  hat,  xur  Ver- 
schuldung des  Volkes,  so  soll  er  einen  fehlerlosen,  jungen  Stier 
sum  Sündopfer  darbringen ,  3  Mos.  4,  2.  3 — IZ  (von  dem  Rituale 
s.  oben). 

Bat  die  ganze  Gemeinde,  aus  Versehen,  irgend  etwas  Ver- 
botenes begangen,  und  sich  so  verschuldet,  dann  wird  aber  kund 
der  Gegenstand  der  Sünde,  wegen  desjen  sie  sich  versändiget, 
so  bringt  sie  gleichfalle  einen  jungen  Stier  als  Sündopfer  dar 
V.  13 — ^21.  Nach  4  Mos*  15,  24.  muss  die  Gemeinde,  fiir  ein  Ver- 
schen, einen  jungen  Stier  als  Ganzopfer  und  einen  Ziegenbock  sum 
Sündopfer  darbringen.  Der  Grund  des  verschärften  Rituale  ist  aus 
dem  Texte  nicht  zu  ersehen,  eben  so  wenig  wie  eine  (von  den 
Rabbinen  vorausgesetzte)  Verschiedenartigkeit  der^  Versündigungen. 

Hat  ein  Fürst  (ursprünglich  wohl  ein  Stammesfürst)  «21)^  aus 
Versehen  irgend  etwas  Verbotenes  gethan  und  sich  dadurch  verschul- 


431)    Später  wohl  aurh   der   König,    Hesek.  4(i,  l^-^ia,  vgl. 
HoraJQlk  111,  3. 


det;  oder,  war  ihitf  der  Ckgeiaatmiid  der  Sund«  ktnid,  wegen  deeeen  «r 
•ich  Tenttndiget,  «•  «oU  er  ale  Sttndopfer  einen  fehlerloeen  Zie- 
genboek  darbmgen»  4,  22*-W.  (s.  nneli  imt.  8.  Wl.)  «»). 

Hftt  Jennnd  ▼«n  den  Volke  au»  Verteilen  ii^ond  etwa«  Ver- 
botenes gethan,  nnd  sieh  dadardi  rccvchaldet;  oder,  war  iiiai  der 
Gegenstand  der  ^ Sünde  kand,  wegen  deesen  er  sfieh  versündiget, -so 
soll  er  eine  fehlerlose  Ziege  als  Sttndopfer  darbringen, ' 'öder 
aneh  ein  fehlerloses  weibliehes  Lamm,  4,  27—^1.  3ft— ^.  Vergi. 
4  Moe;  li,  29*^29»,  wo  noch  bemerkt  wird,  dass  dasselbe  anch  likr 
den  Fremdling  geken  aoll. 

Es  sind  in  der  That  Sündopfer,  die  in  den  genannten 
Fällen  dargebracht  werden,  indem  sie  theils  ansdrileklich  nnd  nur 
so  genannt  werden,  V.  3.  14.  21.  24.  25.  20.  32.  33.  34.,  theils  bei 
ihnen  allen  die  Reue  allein,*  saiiimt  deren  Opfer,  genügt,  und 
ausserdem  Nichts  weiter  gefordert  wird,  ohschon  die  Ritualien,  wie 
oben  erwähnt,  mitunter  selbst  über  die  Strenge  des  Ganxopfers 
hinausgehen. 

Wiederum  ist  Kap.  5.  ein  in  sich  abgeschlossenes  Gesetses- 
Stück,  welches  offenbar  durchweg  nur  von  Schuldopfern  spricht« 
Sie  sind  es  (obschon,  gemäss  obiger  Erklärung,  abwechselnd  auch 
die  Benennung  „Sündopfer",  ja  sogar  „Gansopfer^^  gebraucht  wird, 
und  die  Ritualien  selbst,  nach  dem  Wesen  der  Sache,  schwanken), 
weil  sie  wenigstens  einmal,  mitunter  aber  auch  öfter  ausdrücklich 
„Schuldopfer'*  genannt  werden.  Es  wird  sich  nun  zeigen,  ob  in 
Hinsicht  des  Gegenstandes,  den  diese  Opfer  betreffen,  das  ange- 
deutete Kriterium  passet. 

I.  Wer  dadurch  gesüfiidiget  und  gegen  Gott  eine  Uebertre- 
tung  begangen  hat,  dass  er  seinem  Nächsten  Etwas  abgeläugnet, 
ein  Pfand  oder  ein  An  vertrautes ,  oder  durch  Raub,  oder  indem  er 
ihm  gewaltsam  Unrecht  that ;  oder  wenn  er  ein  Verlorenes  gefunden 
und  es  abgeläugnet,  und  etwas  Unwahres  besfshworen  bai;  wenn  er 
irgend  Etwas  dergleichen,  wodurch  man  sich  auf  sojlche  Waiae 
versündigen  kann,  gethan,  und  dadurch  eine  Sohuld  auf  sich  gela- 
den, hat  —  so  soll  er  den  Raub  oder  den  Gegenstaikd,  ungerechter 
Bedrüdcung,  oder  das  ihm  anvertijaute  Pfand  y  odfor  4a»  Kerlorcyae, 


492;  Das  Nähere  in  Hinsicht  solcher  ritueller  Vergehen,  die 
der  Gerichtshof,  der  Purst  <Konfg),  oder  Hohepriester  begangen,  wii'd 
von  d.  Rabb*  im  Tr.  Horajath  festgestellt, 


^1^  Oeg^ii,  Kfvhi,  JIJ.  CuUus  u.  Rituale, 

weichet  er  g^ofunden,  sujriickg eben»  oder  weskalb  er  irgead  falsch 
geflcbworen,  und  ausserdem  noch  ein  FfinftheU  dartther.  Beides 
an  den  figenthümer,  entriehten.  Eab  Schuldopfer  aber. «oll 
er  dem  Ewigen  darbringen,  und  zwar  als  solches  einen  feh- 
lerfreien Widder.,  nach  pnesterlieher  Sehäitsnng,  und  hierauf 
von  dem  Priester  gesühnet  werden ,  3  Mos.  5,  21  -«-  26.  vergl. 
4  Mos»  5,  6—8. «»)» 

Mit. der  Reue  allein,  und  deren  Opfer  würe,  in  Fallen,  wie 
die  hier  genannten,  die  Sache  nicht  abgethan,  sondern  es  muas 
zuerst,  eine  bestimmte  Schuld  gut  gemacht,  und  das  ttnreehtmftssig 
Zurückgehaltene  wiedererstattet  werden,  welches  nmn  dem  Näch- 
sten schuldig  ist  (4  Mo9.  5,  7.).  Auch  wird  dieses  Opfer  durch- 
weg SchuLdopfer  genannt,  obwohl  die  Bemerkung  hinxukommt, 
dass  der  auf  diese  Weise  Schuldige,  sich  versündiget,  und  eine 
Uebertretung  vor  Gott,   begangen  hat. 

2,  Beging  Jemand  eine  Uebertretung,  indem  er  sich,  aus 
Versehen,  an  .den  Heiligthümern  Gottes  versündigte  (d.  h.  Etwas 
aus  Versehen  sich  xugeeignet  hat,  was  dem  Heiligthume  und  seinen 
Dienern  allein  gehört,  oder  Etwas  von  dem  Heiligen  und  ihm 
Unerlaubten  genossen,  vgl.  22,  14.  16.,  so  soll  er  als  Schuldopfer 
einen  fehlerlosen  Widder  darbringen,  der  nach  der  Schätsung  einige 
(d.  i.  also  doch  wenigstens  zwei)  heilige  Silberschekel  wertb  Reyu 
muss.  Auch  soll  er  den  Gegenstand  der  Versündigung,  nebst  einem 
Fünftheil  darüber,  zurückgeben,  3  Mos.  5,  15.  16«  ^'4)« 

Hier  ist  gleichfalls  der  Gegenstand  der  Versündigung 
r4urück  zu  erstatten.  Die  Sünde  trägt  also  den  Charakter  einer 
Schuld. 


423)  Nach  der  letztern  St.  erfolgt,  wenn  der  EfgenthUmer 
(nicht  mehr  da  Ist  und  auch)  keinen  LSser  (Erben)  hat,  die  Wieder* 
erslattung  dta  Han^werthes,  sammt  d^m  liberschOssigen  Fünftheil ,  an 
den  Priester. 

424)  Die  Rabb*  Bestimmungen  wegen  der  am  Heili|;en  began- 
genen Veruntreuung  enthalt  der  Trakt.  Mei'inhy  s.  bes.  V,  1.  2.  Das 
Verg^ehen  findet  anch  dann  Stntt,  wenn  ein  Opfer,  durch  unf^eeignete 
rituelle  Behandluni;,  nach  Zweck  und  Bedeutung  vereitelt  worden,  1,1. 
vgl.  Sebfich*  11,  4^  vgU  Anm.  375.  Die  für  ein  solches  nnvorsätaliches 
Vergehen  .  angcsetsU  Wiedererstattung  mit  einem  Füoftheil  darüber» 
nebst  Darbringung  eines  Schuldopfers,  gilt  also  auch  für  Prieeter, 
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3.  Wenn  Jemand  gesQadigt  hat,  iBdeai  er  euie  Verwün- 
:<olwngaloniiel  geliört  imd,  obwokl  er  dadurch,  wag  er  gesehen  hat 
oder  iraiM,  Zeage  an  aeyn  fähig  iat,  dennoch  Niehta  aniaagt,  «nd 
also  seine  Sttnde  trägt; 

4.  oder  wer  unversehens  etwas  Unreines  berührt,  und  indem 
er  es  erfiüirt,  eine  SchoM  auf  sieh  hat; 

5.  oder  wenn  Jemand  unbesonnen  einen  Schwor  gethan  hat 
suni  Guten  oder  fidseu,  es  dann  inne  wird  und  dadurch  eine  Schuld 
auf  sich  hat«—  in  allen  diesen  FäUen  soll  er  bekennen,  wo- 
durch er  sich  Tcraündiget,  und  als  Schuldopfer  ein  weibliches 
Lamm  oder  eine  Ziege  darhringen,  5,  I — 6«  Geht  dies  über  sein 
Vermögen,  so  bringe  er  swei  Turteltauben  oder  2  junge  Tauben, 
V.  7.  Ist  auch  dies  su  viel,  so  bringe  er  eine  Gabe  von  feinem  Mehl 
und  swar  (als  Sündopfer)  ohne  Oel  und  Weihrauch  V.  11.  *^). 
Hierauf  subne  ihn  der  Priester. 

Hier  ist  der  factisch  gut  xu  machende  Gegenstand  nicht 
so  handgreiflicher  Natur,  aber  zweiffellos  existirt  ein  solcher.  Es 
ist  doch  nitmlich  Jemand  (ad  3.),  durch  das  verweigerte  Zeugniss,  bei 
irgend  einer  Klage  vor  Gericht  beeinträchtigt,  vielleicht  selbst  wi- 
derrechtlich um  seinen  Besitz  gekommen.  Der  Schuldige  muss 
demnach  das  Zeugniss,  welches  e^  schuldig  geblieben  war,  nach- 
träglich ablegen,  und  seine  damalige  widerrechtliche  und  sundhafte 
Handlungsweise  vor  dem  weltlichen  Richter  und  der  beeinträch- 
tigten Parthei  bekennen,  bevor  er  in  das  Heiligthum  und  sum 
Priester  kommt. 

in  den  beiden,  mit  dem  vorigen  unter  Einem  genannten, 
Fällen  4.  5.,  bei  welchen  das  Opfer  (abgesehen  davon,  dass  es 
mitten  unter  andern  Schuldopfern  vorkommt),  dasselbe  wie  bei  3.  ist, 
also  ausdrücklich  als  Schuldopfer  auftritt,  ist  ebenfaUs  der  objective 
Gegenstand  der  Verschuldung,  der  ganz  besonders  gut  au  machen, 
nicht  so  leicht,  als  in  den  andern  Fällen,  heraussuiinden.  Doch 
wird  bei  4.  in  der  Tliat  noch  etwas  Besonderes,  nämlich  die  ge- 
setzliche Reinigung  durch  Untertauchen  im  Wasser  und  durch  an- 
dere Ritualien,    die  bei  Berührung  einer  Leiche  erst  am  7ten  Tage 


125)  Die  hier  vorkommenden»  je  nach  dem  Vermögen  sich  rich- 
tenden, Opfer  werden  in  dem  Rabbinischen  Opfersystem  (Kerith*  II,  4.) 
oiek  tejorei  TW  t\b)Vf  (nach  dem  Werthe)  i^steigcnd  und  abneh- 
mend'* genannt. 
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abgetiuii  iifid,  getodciL  F«  iit  Ucr  «Im  <lw«s  Unterlattene« 
«■  dem  eignen  Kdrper  vMer  gM  sv  madicn,  dem  Mail  teme  nityiing- 
licliey  dardi  die  liiiTornehtigIceit  rerlorene,  gcacCilielie  Reinheit  wie- 
dergeben rnuss. 

Bei  5.  konmit  et  dfennif  an,  was  man  getehvorea  hat  War 
es  etwa  ein  Creläbde,  so  mass  es  natiirfieh '  nachtrtglieh  gehalten 
werden,  4  Mos.  90,  3b  5  Mos.  23,  22.  Oder  hatte  man  gesprächs- 
weise vielleieht  aof  Etwas  geschworen,  das  man  nicht  genau  wussfe, 
so  mass  dio  Wahrheit  der  Aussage  wieder  hergestellt  werden.  A.lao 
hatte  man  anch  hier,  ausser  der  Rene  und  ihrem  Opfer,  noch  irgend 
etwas  Besonderes  gut  sn  machen,  eine  ftussere,  oder  iMralisehe 
Schuld  ahsn tragen. 

6.  Bleibt  uns  unter  den  Bestimmungen  dieses  Kapitels 
(3  Mos.  5.)  noch  eine  fibrig,  zu  deren  Erklärung  wir  auf  Kap.  4. 
zurückgehen  müssen.  Sie  lautet  nämlich  5,  17 — 19.:  Hat  Jemand 
gegen  irgend  ein  göttliches  Gebot  gesündiget,  und  er  wusste  es 
nicht,  so  soll  er  ein  Schuldopfer  darbringen,  wegen  des  Terse- 
hens,  das  er  begangen.  Dass  hier  von  einem  Schuldopfer  die 
Rede  ist,  da  es  wiederholentlich  (s.  unt.)  nur  diesen  einen  Namen 
trägt,  Tollkommen  klar.  Jedoch  entstehet  die  Frage,  wie  dieser 
Fall  Yon»  dem  3  Mos.  4,  27.  28.  angegebenen  zu  unterscheiden  ist, 
wo  Derjenige,  welcher  aus  Versehen  gegen  ein  göttliches  Gebot 
sich  verschuldet,  ein  Sündopfer  darbringen  muss*^»  Zur  Auf- 
lösung dieser  Schwierigkeit  diene  vor  Allem,  dass  das  o(^^),  wel- 
ches sowohl  V.  28.,  als  auch,  bei  der  Versündigung  des  Fürsten, 
V.  23.  vorkommt,  nicht  wie  man  mitunter  geglaubt  hat  ganz  müssig, 
oder  doch  unbedeutsam  dasteht.  In  der  letzteren  Meinung  hat  man 
übersetzt:  wenn  ein  Fürst  V.  22.,  oder  sonst  Jemand  V.  27.,  aus 
Versehen  ein  Verbot  übertritt,  und  er  sich  verscholdet,  oder  seine 


420)    In  dem  Rabbin.  Opfer -System  wird  das  3  Mos.  5, 17—19. 
vorkommende    Scbuldnpfer   ein    „Schwebendes^    Ol^jl    Cl^i;(    Asckam 

thatu')  genannt,  als  welches  Air  zweifelhafte  Sünden  darzubringen  sey, 
wegen  deren  Mdglichkeil  man  sich  im  Gewissen  beunruhiget.  Es 
wird  dabei  der  Grundsatz  aufgestellt,  dass  ein  ttflcbwebendea 
Schill  dopfer'*  für  Fälle  gehöre/ in  welchen  absichtHche  Uebertre- 
tuBg:  .Ansrottung:,  ans  Versehen  geschehene^  ein  Sündopfer  zur 
Folge  hätte  CnW^pö  IH^JK^)  nTJ  tiW)  ^<?^''*-  VI,  3. 
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Siinde  vir4  ihm  kund»  V.  33.  28.  Hi«rbei  miuite  roa«  nun  m  dsn 
vorhergekendeoL  \wnem  kiilnriMikeii,  4aw  er  dessen  vo»  selbst 
lAoe  gewordcA^  und  in  dem  je  felgemien  \^  doas  ihn  Analere  darauf 
aufmerksam  gemacht.  Da  ittdess  dies'  Alles  nieht  deutlieh  im 
Texte  liegt,  luid  auch  ksin  Unterschied  darin,  <>b  er  sei«  Versehen 
durch  sich  selber,  oder  durch  Andere  erfahren p  demnach  dies 
„oder''  hier  sehr  unbefiiem  wurde,  so  bat  man  gegjüiubt«  diflsiBn 
Sinn  desselben  allenfalls  beseitigen^  und  das  o  ^  nur  für  ein  ali- 
gemeines  Zeiehen  der  Verbindung  nehmen  su  ktonen.  Indess  9 
heisst  hier  wie  immer:  „oder'',  und  soll  ohne  Zweifel,  wie  an 
andern  Orten,  swei  versehiedene  FäUe  Ton  einander  i^tevscheideii* 
Wir  glauben  demnach,  dass  V.  22.  23*  sn  übersetoen  ist:  Wenn 
der  Fürst  sündiget,  und  eines  von  den  göttlichen  Verboten  übertritt 
aus  Versehen,  und  dadurch  eine  Schuld  auf  sich  ladet,  oder, 
wenn  ihm  kund  war  seine  Sünde,  an  welcher  er  sich  yersündiget 
hat],  so  soll  er  sein  Opfer  bringen;  es  ist  ein  Sttndopfer  V.  24., 
eben  so  auch  V,  27.  28.  Hier  stehet  also  das  „aus  Versehen" 
dem  „oder  ihm  war  kund"  gvgenüber,  und  beide  sollen  offen- 
bar Bweierlei  Verschiedenes  andeuten,  nämlich,  eine  Sünde,  die  aus 
Versehen»  und  eine  Sunde,  die  aus  augenbiickllchsr  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Verbot  geschah.  Die  Uerüeksichtigung  des 
letatern  Falles  ist  hier  nm  so  mehr  voraussusetsen»  da  er  sonst  nir- 
gend bei  den  Opfergesetsen  erwähnt 'wird  9  und  die  für  die  öffentliche 
und  trotsige  Uebertretung  des  göttlichen  Gebotes,  4  Mos.  15,  30., 
angedrohete  Strafe  auf  die  hier  erwähnte,  nicht  Öffentlich  ge<«che- 
hene,  und  nunmehr  bereuete  Sunde  keine  Anwendung  erleidet^  die 
aber  denn  doch  nicht  ungesühnet  hingehen  kann,  wenn  schon  die 
Sünde  aus  Versehen  einer  Sühnung  bedarf.  Es  ist  daher  auch 
ganz  natürlich»  dass  bei  dem  ersten  Falle  dicwes  Kap. 9  V.  3.,  der- 
selbe Zusats,  „oder  es  war  ihm  kund",  nicht  erfolgt,  da  bei 
dem  Hohenpriester  eoie  aus  Gleichgültigkeit  und  geflissentlich 
geschehende  Versündigung  nicht  anzunehmen  ist» 

Wk  hätten  hier  demnach  dreierlei  verschiedene  Fälle: 
1)  Jemand  hat  aus  Versehen  ein  göttliches  (religiöses)  Gebot 
übertreten.  Dieser  muss,  er  sej  nun  Hoherpriester  V.  3,  oder 
Fürst,  V.  22.,  oder  Einer  aus  dem  Volke,  V«  27.,  ein  Sündopfer 
darbringen.  In  Hinsicht  des  Hohenpriesters  lautet  der  Ausdruck: 
wenn  er  gesündiget  hat  „zur  Verschuldung  des  Volkes." 
Der  Hohepriester  ist  nämlich  Vertreter  des  Volkes,  wenn  er  ge- 
sündiget hat,  so  ruhet  auf  dem  ganzen  Volke  moralisch  eine  Schuld, 
die  erst  dadurch,  däss  der  Priester  zu  seiner  reinen  Sündeolosigkeit 
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snrückkehref ,  wieder  gut  gemacht  wird.  An  dem  Volke  haftet 
kleine  Sünde,  die  es  selbst  dann  dnreh  Reue  sühnen  mfisste,  son- 
dern nur  eine  SehuM,  die  stets  zugleich,  und  hier  aHein,  an  einem 
anderweitigen  Object  {»ut  lu  machen  ist.  2)  Jemand  war  sich 
dessen  beVusst  (,,e8  war  ihm  kund^)  dass,  was  er  that,  eine 
Sünde  sej.  Auch  dieser  muss,  er  sey  nun  Fürst,  V.  23.,  oder 
Einer  aus  dem  Volke  V.  28.,  ein  Sttndopfer  darbringen.  Es 
liegt  hier  allerdings  eine  grössere  Versfindigimg  vor,  als  in  dem 
erstem  Falle,  doch  da  sie  bereuet  wird,  so  ist  der  dann  eintre- 
tende Zustand  der  Seele  derselbe,  nachdem  der  Kampf  der  Reue 
ein  grösserer  gewesen,  und  das  Opfer  bleibt  unverändert.  3)  End- 
lich kommen  wir  auf  unsfe  Steile  3  Mos.  5,  17 — 19.  zurück.  Hier 
muss  offenbar,  ein  von  den  vorigen  verschiedener  Fall  gemeint 
sejn,  sonst  wiirde  hier  nicht  ganx  besonders  ein  SchnMopfer,  son- 
dern ein  Sündopfer,  wie  früher,  gefordert  werden.  Wir  nehmen 
demnach  den  Inhalt  der  Stelle  folgendermassen :  „Wenn  Jemand 
gesnndiget,  und  ein  von  Gott  Verbotenes  gethan  hat  —  er 
wusste  aber  nicht,  und  lud  eine  Schuld  auf  sich,  und  trägt 
sein  Vergehen  — -  so  soll  er  einen  Widder  söm  Schuldopfer  brin- 
gen, fftr  sein  Versehen,  das  er  begangen,  aber  er  wusste  nicht, 
und  so  werde  es  ihm  vergeben;  ein  Schuldopfer  ist  es,  eine 
Schuld  hat  er  auf  sich  gegen  den  Ewigen/*  —  Auf  zweierlei  wird 
in  dieser  Gesetzesstelle  ein  besonderer  Nachsrudz:  gelegt,  darauf, 
dass  es  in  der  That  eben  ein  Schuldopfer  ist,  V.  19.,  und  ausser- 
dem darauf,  dass  er  nicht  wusste,  V.  17.  18.  Was  wusste  er 
nicht?  Dass  er  eine  Sünde  beging,  indem  er  aus  Versehen 
handeltet-  Dann  wäre  dieser  Fall  mit  dem  Kap.  4,  27.  ange- 
führten ganz  gleich,  und  auch  die  Opfer  könnten  demnach  nicht 
verschieden  seyn.  Wir  antworten  demnach:  das  was  er  that,  ge- 
schah mit  voller  Absicht,  aber  er  wusste  nicht  —  dass  es  eine 
Sünde  sey,  er  kannte  das  Gesetz  in  dieser  Beziehung  nicht,  «nd 
so  handelte  er  denn  allerdings  unversehens  gegen  das  Gesetz, 
aber  nicht  indem  er  sich  in  Hinsicht  der  Handlung,  sondern  in 
^Hinsicht  dessen  versah ,  nach  welchem  sie  sich  richten  sollte  ^^i^. 
Da  man  zweifelhaft  sein  könnte,    in  welche  Kategorie  dieser  Fall 


127)  In  der  That  werden  SahhathVW,  1.  Vergeh ungsf alle  in  Betreu 
des  Sabbaths  aogeftlhrt,  die  ans  Vergessenheit  (also  angenblicklieher 
Unkenntniss)  des  betr.  6  rund -Gesetz  es  entstehen  könnten  (indem  der 
Schuldige  davon  nicht  mehr  wilsate,  dass  es  ein  Verbot  in  Hinsicht  der 
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f^9\k'6tef  so  wifd  er  besooders  aofgefuhit  und  wiederholeiillioli  md 
mit  Nachdruck  getagt,  daM  et  eine  Schuld  sey  und  datt  hier  aia 
Schuldo«>fer  danubringen.  Und  »war  mit  voliem  Rechte;  denn 
auch  hier  itt  et  mit  der  blotten  Reue  und  ihrem  Opfer  nicht  ab- 
gethan,  tondern  et  itt  nach  ein  bettimmtet  Änderet  gut  su  ma* 
eben,  und  dat  itt:  teine  Unwittenheit,  towohl  in  Binticht 
flietet  einen  y  alt  vielleicht  auch  anderejr  Getetse,  g^cn  welebe  er 
künftig  tändigen  könnte.  Diete  Kenntnitt  tich  su  erwerben,  war 
er  rar  Allem  dem  Gemeinweten,  in  dem  er  lebte,  und  Gotte,  alt 
dem  Getetsgeber  tchuldig,  daher  itt  et  ein  Schuldopfer,  dat 
er  au  tt  er  dem  bringen  mutt. 

§,  8.  üaben  wir  nun  in  den  3  Hat.  4.  5,  im  Zutamman- 
hange  vorgetragenen  Bettimmungen  ülier  die  Darbringung  von 
SiJnd-  und  Schuldopfern,  vgl.  3  Mot.  6,  J8  ff.  7,  I — ^7.,.  eine  be- 
atimmte  Grundlage  unterer  Anticht.  gefunden ,  to  gehen  wir  nun 
auch  auf  die  andern  Fälle  über,  welche  tich  tontt  in  den  Büchern 
Motit  finden» 

Ein  Natir&er,  welcher  in  der  Mitte  der  Zeit  teiner  Ent- 
halttamkfsit,  durch  einen  Todesfall,  verunreinigt  und  unterbrochen 
ward,  muttte  xwei  Tauben,  eine  xum  Silndopfer  und  eine  tum 
Gansopfer,  und  ein  Sehaaf  sum  Schul dopfer  darbringen,  4  Mot. 
Ci,  1  ff.  9 — 12.  Hatte  er  aber  ungestört  die  ganse  Zeit  leinet  Ge- 
lübdet  autgehalten,  to  muttte  er  auch  wiederum  drei  Opferttücke 
darbringen,  ein  Sehaaf  sum  Gansopfer,  ein  weibliehet  Sehaaf  sum 
Sändopfer  und  einen  Widder  sum  Fett-  (Friedent)  Opfer, 
V.  IX  14.  Datt  dem  Natiifter  besonders  viele  Opfer  und  Be- 
tehwerliehkeiten  auferlegt  wurden,  mag  teinen  Grund  darin  hab^ 
datt  der  Getetsgeber  Gelübde  überhaupt  nicht  billigot  und  von 
dentelben  durch  ein  betchwerUchet  Ritual  surückhalten  will,  rgl. 
5  Mot.  23,  23.  Ant  dietem  Grunde  vielleicht  toll  ein  Sündopfer 
gebracht  werden,  weil  et  eine  Sünde  itt,  tich  dat  Erlaubte  an 
vertagen^,  doch  t.  auch  unt.    Warum  aber  tritt  bei  der  unter* 


Arbeiten  am  Sabbath  giebt)*  Freilich  scheint  die  Müektut,  Indem  sie 
dabei  dat  „Sündopfer^  nennt,  dieten  Fall  su  3  Mos.  4,  27»  28*  sa 
rechnen.  Indess  kann  „Sttndopfer"  immer  auch  eine  allgemeinere,  dat 
Schnldopfer  mit  nmfattende  Beselchnong  utyn* 

428)  Vielleicht  selbst  könnte  man  die  .Worte  5  Mos.  23,  23.: 
,,Wenn  du  nnterlatteti  su  geloben,  wird  an  dir  keine  Sünde 
seyn'S  im  obigen  Sinne  nehmen. 
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htocheotn  Zek  des  Gelübdes  ehi  ScKoldopfer  ein ,  weichet ,  bei 
vollkomnien  autgehaltener  Zeit  niiAt  dargebracht  werden  darf. 
Die  Antwort  hierauf  i«t:  ^^Weil,  wie  auch  in  dem  betreffeiideii 
V.  13.  attBdrOckiich  bemerkt  wird,  hier  noch  etwM  Anderes  au 
thuti  war,  welches  der  Gelobende  schuldig  geworden,  nimiieh  die 
Wiederholung  de«  ganees  Gelübdes,  da  das  bisherige  rma  Anfiuig 
an  ungültig  wurde  und  die  bereits  ausgehaltenen  Tage  der  Enthalt- 
samkeit dem  Netien  nicht  lu  Gute  kommen. 

Wer  einer,  bereits  einem  Manne  sugesprochenen  Magd 
beigewohnt  hatte,  musste  ein  Scbuldopfer  darbriiigen,  3 Mo«. 
19,  20 --22.,  denn  derselbe  musste  suTor  vor  dem  weHIichen  Rich- 
ter die  gesetiliche  Züchtigung  erdulden,  und  nachdem  er  auf 
solche  Weise  die  Schuld  gebOsst;  erst  das  Opfer  für  dieselbe 
darbringen. 

Ein  von  dem  Aussätze  Geheilter  mos«  gleichfidls  ein 
Schaaf  Mim  Scbuldopfer  darbringen,  3  Mos.  14^  12.  irgL 
V.  2 — II.  13.  14.  21.,  ausserdem  aber  noch  ein  anderes  mim  Gans- 
opfer, und  ein  weibliches  Schaaf,  vgl.  4  Mos.  6,  14.,  sum  Sund- 
Opfer,  V.  10.  19.  Ist  er  arm,  so  soll  er  ein  Lamm  sum  Schuld- 
opfer  und  «wei  Tauben  sum  Sund-  und  Ganm^fer  darbringen, 
T.  21.  22.  4.  25.  Hier  tritt  also,  unter  den  drei  danubringenden 
Opfern,  das  Schuldopfer  als  das  wichtigste  herror.  Der  Fall 
ist  in  so  fem  dem  bereits  im  Frühem  Besprochenen,  3  Mes.  5,  2.  3., 
gleich,  indem  hier  ebenfalb  fcdrperliehe  Reinigung  und  mancherlei 
Ritualien  dem  Scbuldopfer  Torangehen  mussten,  s.  ob. 

Die  Darbringung  der  Sündopfer  In  den  genannten  Fällen 
•ehliesst  sich  einigen   andern,    einigermaasen    entsprechenden    an. 

Ein  von  einem  Fluss  geheilter  Mann,  nmss  ein  (Gans*  und) 
Sündopfer  darbringen,  3  Mos«  15,  15.  Ebenso  eine  Frau,  nach 
der  Heilung  ron  einem  ungcwüinilichen  Blutllusse,  3  Mos.  15, 25. 30. 
Auch  ^(Ae  Wöchnerin  muss,  nadi  ihrer  Ctonesung,  ausser  dem 
Ganaepfer,  noch  ein  (wielrohl  geringeres)  Sündopfer  darbringen, 
3  Mos  12,  6.  8.  Die  Frage,  warum  in  diesen  Fällen  Sündopfer 
SU  bringen  sind,  lässt  sich  zum  Theil  vielleicht  dahin  beantworten, 
4ass  der  Gesetageber  die  Krankheiten  des  AuMatses  und  des  Flusses 
irgend  einer  sündigen  Vernachlässigung  des  Körpers  suschrieb,  im 
Allgemeinen  aber,  dass  diejenigen,  welche  in  irgend  einem  Zu* 
Stande  der  Aufregung  oder  Unsurechnungafähigkeit  gewesen,  oder 
auch  (wie  die  Nasiräer)  so  vielfaehe  Pflichten  und  Rücksichten 
«•  beobachten  hatten,  leicht  irgend  Etwas  übcrselien  und-  sieh  ver- 
sündigt haben  konnten,  eine  Sühnung  also  rar  Beruhigung  des  €re- 


nM^m  gsk&rtet  vgl  Hioh  I,  6.  t.  unt  «^X    Wiadenm  köonft«  man 

fragea,    vamm  von  FifiAiigen  und  Wöehnerinnen   nieht   auch    ein 

Scbuldopfer,  nit  bei  der  Reinigung  vom  Aasaatae,  dargebracht 

wurde«     Hierauf   aMias  geantn^rtet  Verden,    daaa  dieae  FäUc,    in 

Hinaiebt  der  Reinignag  durdb  daa  Bad,    sich    nur   einer   groacen 

Reibe  gana  gewfthnlieher,    «nd  aun»  Theil  enU^reebender  anderer 

FaUe  ritueller  (geBcbkchtliebar)    VerunreiMgung    anachloaaen,    bei 

weloben  aiien  dann  gleicbaiäaaig  ein  Sehuldopfer  hätte  vorgeachne- 

bco  waaden  nmaeo,  ak  3  Mas.  1^  l(»~  18.  17,  1^  16»  V^  4--  6. 

4  Mea«  10,  16.  18.  IQ.  B  Mob.  23^  IK  12.    Daa  ledere  wurde  aUo. 

nur  bei  dem  Autacblage,  ala  bei  einer  ungewdhnUqben^  den  ganae» 

änaeeni  Kdrper  venuureinigeaden  Krankheit^   und    in    dem  Falle, 

bei  der  Berührung  unreiner  Gegenstände^   3  Mos.  5^%  3.,   vorg!9r 

scbriebea,  für  welebe  aanst  daa  Bad  alleia  genttgte,  irenu  maa  die. 

Veninreiniguiig  nicht  bemerkt,  und  aieh  denuiaeb  einer  besondern 

VenBachläasigung  in  einer  Sache  schuld  gemacht  hatte»  in  Hinaiitb^ 

<lercn   daa    Geaets    die   slvengste  Aufmerksamkeit   fordert,    vei^. 

4  Moa*  \%j  ao. 

§•  14).  Endlich  trnrden  neck  Sündopfer  für  daa  ganaa 
Volk:  an  allen  Hauptfeaten  dargebraoht,  als  am  Neumond,  4  M^m» 
38,  11.  15.,  am  Paasabfeste,  V.  16.  22.,  am  Frtthernte-Feate, 
V.  26.  30.  (an  der  letaten  Stelle  ist  das  Opfer  nicht  ausdrüoklieh 
Siindapfer  genannt,  aondcni  nur  gesagt,  dass  es  „lur  Sühaang 
tej'%  waa  aber  ohne  Zveilel  daasfdttie  bedeuten  soU),  am  Posaunen-» 
feste,  4  Mas.  iO,  2.  5.  am  Veraöhnuagstage,  V.  7.  IL  vgl.  3  Moa« 
16,  15.  In  allcQ  dieaen  Fällen,  dient  daa  Süadopfer  »uTy  wie  be^ 
reits  gesagt,  aar  Entauhnung  möglicher  Versündigung,  wodinreh 
ein  Jeder  anm  Nachdenken  über  sich  sdUi«k,  und  aur  Sdbatläuta- 
rnna  veranlaaat  werden  aollte.  Sa  entsühnte  auch  Hieb  aeine 
Kindev,  nach  jeder  von  denaelben  veranstalteten  Festliehkeit,  dnreh 
Opfer,  Hieb  1,  5.  Gleichfalls  hierher  gehören  daa  Sündapfer, 
weleh«  der  Hohepriester  fUr  aich  am  Versühnnngstage  darbringen 
muaste,  3  Mos.  16^  3.  6.  IK  und  diejenigen,  welche  bei  der  Ein* 
weihung  der  Priester,.  2  Mos.  29, 36.,  und  der  Leviten,  4Mos«  8,8. 12., 
dargebracht  wurden. 

§.  IK  Zum  Sehluase  dieses  Kapitels  möchten  einige  Worte 
über  de»  Grundgedanken,  den  man  mit  der  Sühne  durch  Opfer 
verband,    vielleicht  nicht  fehlen  dürfen.     Neuere    Forscher    haben 


4^    Vgl.  KetUlu  VI  3.  von  dem  „Schaldopi^  dsr  Frommen««. 
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hierfiber  mehrel^«  Anskhten  aufgettellt,  unter  diesen  seheinen  fol- 
gende sich  an  nieteten  so  empfehlen:  1)  data  das  Opser  für  den 
Menschen  sterbe  und  so  dessen,  des  Todes  werthe,  Sünde  büsse; 
2)  dass  es  ein  versöhnendes  Gesehenic  sej,  das  man  der  beleidig- 
ten  Clottheit  darbringe.  •—  Die  erstere  Erkliriing,  welch«  auch 
Winer  II.  8.  6SII  f.  mit  ansprechenden  Gründen  nnterstätst,  pasat 
gewiss  anf  die  Anschannngsweise  mancher  alten  Völker,  Tielleicht 
anch  der  spfttem  Jaden*  Sie  lässt  sich  aber  bei  Moses  und  seinem 
Opfer- Ritus,  so  wie  auch  bei  den  Propheten  schwerlick  anr  An- 
wendung bringen,  abgesehen  davon,  dass  bei  dem  Erstem  dieser 
Crcsichtspunkt  nirgend  eigentlich  angegeben  wird,  auch 'WoUL  nicht 
bei  3  Mos.  17,  1 1«  s«  Kap.  38*  §.  I.  i>os  Sprttaen  des  Blutes  er-- 
folgte  auch  bei  Festopfem,  3  Mos.  3,  2.  D^ms  das  Opfer  sterben 
mflsse,  ist  bei  der  Sühnung  gar  nicht  allgemeiner  Grundsats,  indem 
sogar  am  Versöhnungstage  das  vorzüglich  den  Sühne -Gedanken 
vertretende  Thler  lebend  fortgeschickt  wird,  was  sieh  in  andern 
Fäkllen  wiederholt.  Auch  wird  ein  lebendes  Wesen,  das  starben 
kann,  gar  nicht  allgemein  gefordert,  vielmehr  genügt  dem  Zwecke 
der  Sühne  an  sich  ein  Mehl -Gabeopfer  (in  Steile  von  Jenem)  voll- 
kommen, 3  Mos.  5,  II.  (vgl.  das  Kap,  38.  §.  2.  Bemerkte).  Vor- 
aüglich  aber  erlauben  wir  uns  darauf  aufmerksam  au  machen,  dass 
der  Gesetsgeber  unmöglich  mit  dem  betreffenden  Opfer  die  Idee 
verbunden  haben  kann  (oder  verbinden  lamen  wollte),  daas  es 
Etwas  sühne,  was  moralisch  den  Tod  rerdient  hötte.  In  diesem 
Falle  würde  es  etwa  nahe  gelegen  haben,  den  unvorsichtigen  Tot- 
schläger ml  einem  solehen  Opfer  su  verpflichten.  Aber  ausser  dem 
dass  Sfind-  und  Schuldopfer  auch  fihr  geringere  Vergehen  gefor- 
dert werden,  die  man  nicht  eben  aU  „Todsünden"  fühlen  konnte, 
so  treten  sie  in  F&llen  ein,  wo  gar  keine  Sünde  vorliegt,  das  €^ 
wissen  gar  nicht  eigentlich  beschwert  ve3rn  könnte,  und  am  wenig- 
sten durch  den  Gedanken  einer  Todsiknde.  Dem  Nasüier,  der 
eben  ein  Gelübde  der  Frömmigkeit  übernommen  su  habe»  glaubte, 
doch  aber  Sünd-  und  Schnidopfer  darbringen  musste,  eioem  vom 
Ausschlage  oder  Flume  geheilten,  einer  genesenen  Wöchnerinn 
(die  Nichts  gethan,  als  was  ihr  Mann  fordern  durfte),  welche  gleich- 
falls dergleichen  Opfer  darbringen  mussten  •—  wollte  ihnen  allen 
der    Gesetageber   ein   Bild    begangener    „Todsünden"    vor    Augen 

führen? 

Noch  weniger  möchte  die  bei  andern  Völkern  anwendbare 
Idee,  Gott  durch  €(eschenke  su  versöhnen,  diejenige  sejn,  die  der 
Gesetigeber  durch  seinen  Sühn«*  Opfer -Ritus  anregen  oder  befiie- 


Kap.  30.   Sändoffer  ar.  Stkmldopfer,  987 

digen  wollte.  Ei  giebt  Nichts,  wodurch  dicte  Anticht  luiterttütBC 
wirde.  Das  Opfer  heisst  nicht  Geschenk;  sein  Name  Korhan 
bescichnet  nur  Etwu,  womit  man  sidi  Gotte  n&hert.  Die  Namen 
^Gaben**  ,,Geschenke'^  (Maiikanahy  Nedahah^  Minchah)  kommen 
awar  Tor,  aber  mr  Ton  solchen  Weihegaben ,  die  den  Priestern 
oder  den  Darbringenden  in  Gute  kamen,  nnd  gerade  gar  nicht 
von  dem  Yollstftndig  im  Feaer  aufgehenden  Gansopfer,  oder  liber- 
hanpf  Ton  Söhneopfem,  und  es  ist  in  dieser  Besiehong  sprechend^ 
dass  die  Mehlgabe  sum  Sttndopfer,  3  Mos.  5,  11.,  eben  nicht,  wie 
jede  Andere,  Minehah  (Geschenk)  genannt  und  dass  bei  derselben 
eine,  das  Opfer  angenehm  machende  Zuthat  von  Oel  und  Weih« 
rauch,  ,',weil  es  ein  Sündopfer^  ist,  ▼  erboten  wird.  Wenn 
es  einmal  heisset,  es  solle  Niemand  (an  den  hohen  Festen)  vor 
€lott  „leer*^  erscheinen,  sondern  „Gaben*^  mitbringen,  so  besieht 
sieh  dies  Torsuglich  aof  Spenden  der  Wohlth&tigkeit,  und  gar  nicht 
*  auf  rerdampfende  Gansopfer.  Die  Propheten  und  Sttnger  sprechen 
ea  oft  und  deutlich  aus,  dass  das  Opfer  selbst  und  allein  Gott 
nicht  wohlgefällig  sej,  Micha  d,  f(— 8.  Hos.  6^  0.  1  Sam.  15,  22. 
Jes.  I,  11—18.  Ps.  40,  7.  51,  18  f.  Spr.  21,  3.  (Er  auch,  dem 
Aües  gehöre,  keiner  „Geschenke*^  yon  Mensehen  bedürfe, 
Ps.  50,  8—14«  Tgl.  Jes.  40,  16.),  sondern  nur  die  Gesinnung,  wenn 
auch  ohne  Opfer,  nnd  gleich  die  ersten  Kapitel  der  Schrift  enthal- 
ten diese  Lehre,  1  Mof.  4,  5. 

Welche  Idee  nun  aber  der  Cksetsgeber  mit  den  Stthneopfem 
yerhand  und  die  Hebrier  yerbinden  sollten,  ist  um  so  schwerer  mit 
einiger  Sicherheit  su  sagen,  als  das  Opfer- Institut  kein  ursprfing- 
lieh  Uebrilisches  ist,  und  gleichsam  nur  nothgedrungen  mit  aufge- 
nommen wurde,  Kap.  30.,  so  riel  aber  scheint  man  wohl  anndunen 
SU  müssen,  dass,  wie  das  Opfer  selbst,  wenn  auch  in  rerschie- 
denen  Formen  auftretend,  doch  eigentlich  immer  dasselbe  ist,  so 
auch  Etwas  stetig  durchgehendes  in  dem  Gedanken  liegen  müsse, 
den  es  repräsentirt,  und  dass  Beide,  das  freudige  Opfer  und  das 
Söndopfer,  in  Einem,  ihnen  gemeinschaftlichem,  irgendwie 
suletst  aufgehen  müssen.  Auch  schon  ohnedies  kann  man  sagen: 
die  Reue  hat  sugleich  die  Freude  an  sich,  wie  anderseits  die  Freude 
nicht  ohne  Ernst  ist.  Und  als  diesen  gleichmilssigmi,  wenn  auch 
in  TcrRchiedenen  Modiiicationen  auftretenden,  Gedanken  der  Opfer 
mdchten  wir  wiederum  (s.  Kap.  37.  Anm.  377.)  den  der  Entsa- 
gung andeuten.  Der  von  dem  Gefühl  seiner  Sflnde  Ueberw&ltigte 
giebt,  was  ihm  cum  Genüsse  dienen  sollte,  reuig  hin,  er  findet  ei- 
nen Trost  und  mne  Beruhigung  darin,    au    entbehren.      Uebcrhaupt 

22 
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hat  4m  mthseUiaft  Sitae  4er  Rntbehmn^  von  je  «ine  eifi^eiic 
Macht  auf  dh  Menschen  aupg^üiit,  »o  dass,  wie  «cfaon  ron  Andern 
beinerkt  wordep  ist,  der  Steiciswitt  mehr  AnAuüifQer  fand,  al« 
Epikur«.  Das  Princip  der  Entsagung  ündet  maa  auch  sonst'  bei 
Moses,  HO  daas  4ie  0|^fer  unter  diesem  Geaichti^nkte  nidit  ailatn 
standien»  Nachdem  die  israeliteo  sich  dureh  das  A)nslnld  versün- 
diget, 2  Mos.  32.  legen  nie,  betrübt  und  reuig,  alJntt  Sehmttok  ab, 
33,4  —  <}.  An  dem  V'ersöJbnnngstage  soU  jeder  Genuas  fism 
bleiben,  3  Mos.  23,  27.  32.  Hier  triU  aJso  die  Entsagung  denttimh 
zur  Sühne  und  reuigen  Vergeistigung.  Dit  NaMrinr-  nnd  andern 
Gelübde  der  Entsagung  deaten  auch  auf  eine  innere  Neignn^  su 
dergleiclien«  Anderseits  hat  iui  höchsten  Enteücken  der  GDtfesnähe 
Mjoscs  „vierzig  Tage  hindurch  veder  S|)eise  noeh  Getränke  ge- 
nossen'', 2  Mos.  33,  28.,  vgl.  5  Mns.  d,  18.  l>aas  das  ^hnopfer 
in  dem  Princip  der  Entbehrung  fortschreitet,  würde  sehr  Mohl 
zu  obiger  Ansicht  passen.  Wer  ein  solehes  Opfer  brachte,  genoss 
es  natürlich  nicht  seihst,  es  irehörte  den  Priestern«  Ward  es  nach 
dem  Wesen  eines  vorliegenden  Falles  ein  Ganzopfer,  so  hatten 
auch  diese  nur  einen  sehr  geringen  Genuas  davon  (die  Nutsung 
des  Felles),  noch  weiter  blieb  auch  dies  weg^  nhmUch  bni  dvm 
Sündopfer  nicht  bloss  des  Hohenpriesters  3  Mos.  4,  II.,  sondern 
auch  der  Gemeinde  V.  22.,  wo  Alles  verbrannt  werden  mnaste. 

Vergleichen  wir  mit  den  eigentlich  hierher  gehörigen  Opfern 
einige  andere  Fäile,  wie  das  Rituale  zur  Sühnung  eines  Morde«, 
das  Eiferopfer  (s.  Kap.  40«),  so  muss  die  gänzliche  Versehsedenheit 
im  Ritus  autl'alien.  Dies  wird  aber  erklärlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  sonstige  feierlichn  Weihe,  weJehe  das  (eben  auch  hoch* 
heilige)  Hündjopfer  dem  Darbringenden  gab,  in  jenen  Fällen  nieht 
so  eintreten  kennte,  als  bei  welchen  vielmehr  nur  einer  trau- 
rigen Pflicht,  auf  eine  diätere,,  freudlose  Weise,  Genüge  ge- 
leistet wurde. 


Kap.  40. 
Elitlir«^  im«««n»rdeiifllclie  (MHne-RIfaalten. 

§.   L    An  Bezug  auf  die  zu  den  Sühne- Opfern  bestimmten  Thtere 

tritt  Öfter  ein  ansnahmaweiser  Ritus    ein,    der    eine    gana  andere 

Behandlung  derselben  vorsehreibt,    als  der  in  gewiUiniicher  Art  an 

schlachtenden    und   theilweise    zum    Altar   zu    bringenden.  Sehen 


Kap.  40,  Rinigt  muMtrordeniL  Sifhne- Ritualien,  339 

miter  dan  OpferfeierltehkeiteD  des  Vertftkmuigstmgei  kam  es  vor, 
«lam  Eiaei  dtif  Thiere  nidit  gescUiehtot,  sondeni  iekendig  als 
SOiviopfer  fbvIgefdiMkt  iruni«.,  um  so  gleiditam  tinnbiMicii  die 
Schvld,  die  auf  dem  Volke  lastet^  hinwegminehmen,  3  M^a.  16, 
10.  31.  S&  Ctwaa  EUlttpreehendes  ist  nun  auch,  daat  man  bei  der 
Enta&hnung  dtes  gehaik«n  Avitchlägigen  eiiieii  der  xwei';dai^e- 
liraelrten,  remen  VAgel  Mend  entüeit,  3  Mo«.  14^  7.  vgl.  V.  4. 
Kben  daatelbe  gtsehah  mit  einem  der  iwei  Vögel ,  bei  der  Cntstih- 
ffnmg  einet  Tom  Amadilage  gtreinigtoi  Hauws^  14,  33. 

Ein  gans  besonderes  Entsnhnnngs- Rituale  aber  wird  riureh 
folgende  Bestimmungen  vorbereitet. 

%,  2.  Es  soll  eine  feklerfreie  rotbe  Kuh,  die  nack  niekt  aur 
Arbeit  gebrauckt  worden,  genommen,  diese  dem  Priestsr  Eleasar 
^also  nieht  dem  Hohenpriester)  übergeben,  von  demselben  nach 
ausserhalb  des  Lagers  geschafft  und  in  seiner  Gegenwart  ge- 
Hchläcktet  werden.  Hierauf  soll  der  Priester,  mit  dem  Finger,  von 
dem  Blute  des  geschlachteten  Thieres  sieben  Male,  nach  der  Seite 
des  heiligen  Zeltes  hin,  sprengen.  Sodann  soll  die  Kuh  vollstän- 
dig verbrannt  werden ,  sammt  Fell  und  Blut  (welches  Letstere  s«nst 
in  keinem  Falle  vergeschrieben  wird,  auch  niekt  bei  den,  im 
Uebrigen,  gleichfalls  gans  ra  verbrennenden  Opfern  3  Mos.  I,  3. 
A  13.  17.  4,  3.  11.),  indem  sugleich  in  den  Brand  aueh  ein  Studc 
Cedernholi,  Ysop  und  ein  €armesin>Faden  (Band)  von  dem  Prie- 
ster geworfen  wird,  4  Mos.  19,  2--6. 

Etat  nachdem  der  Priester  seine  Kleider  gewaschen  und 
«eilst  gebadet,  darf  -er  Ins  Lager  snrückkommtn,  und  bleibt  unrein 
bis  sum  Abend.  Ebenso  auch  Derjenige,  welcher  das  Thier  ver- 
brannt hat,  19,  7.  8. 

Ein  reiner  Mann  soll  nun  die  Asche  des  Verbrannten  sam- 
meln und  dieselbe,  ausserhalb  des  Lagers,  an  einem  reinen  Orte 
air  Aufbewahrung  niederlegen ,  auf  dass  dieselbe ,  in  der  Art  eines 
Siindopfers  ( Chaitath^  s.  d.  sprachl.  Bem.  2.),  sum  Niddmh-VfdAnvr 
(sprach!.  Bern,  ij  benutzt  werde,  l9,  9«  «^o). 

Auch  der  die  Asehe  der  Kuh  gesammelt  hat,  musa  seine 
lUaider  Trnsahtrn  und  bis  jmm  Abend  unrein  bleiben,  V»  l(K 


430)  Die  Rabbin.  dies  Rituale  betrelA-nden  firtSrtetungea  wnd 
Btstimmongen  euthtit  der  Tr.  Purak,  n-  b«s<  TU,  1.  S(.  5.  IV,  f.  VII,  9. 
IX,  4.  6.  XI,  7. 

22* 


3A0  OeffentL  Rtcht.  IIL  CulimM  v.  Rituale, 

Mit  dem  iVtWifail-Waster,  su  dem  diese  Asehc  genommen 
wird,  soll  nun,  mir  Entsäliniing  von  Menschen  oder  Gegenständen, 
die  durch  eine  Leiche  Terunreinigt  werden ,  nach  Torgeschrielieaer 
Weise,  verfahren  werden,  19,  11—22.  s.  K.  31.  §.  5.«»)- 

Wer  das  AVtfdaA- Wasser  sprengt  ^^a),  soll  seine  Kleider 
waschen,  wer  dasselbe  berührt,  bis  attm  Abend  unrein  seyn,  Id,  21. 

§.  3.  Der  yerunreinigende  Einfluss  des  iV/ifilaA  -  Wassers, 
der  Asche,  so  wie  des  Thieres,  das  zu  diesem  Behufe  verbrannt 
wird,  entspricht  einigermassen  der  Wirkung  der  gewöhnlichen 
Sündopfer,  welche  hier  wie  dort  durch  Wasser  aufgehoben  werden 
mufs.  Nur  ist  dort  das  Moment  der  Weihe,  hier  das  der  erst 
SU  söhnenden  Unreinheit  hervorgehoben,  Kap.  31.  S.  270.  Und 
dies  ist  auch  durch  den  Unterschied  des  vorliegenden  Objects  voll- 
kommen bedingt.  Denn  dort  ist  das  zu  Sühnende  ein  Moralisches, 
das  durch  die  Reue  selbst  schon  aufgehoben  ist;  das  Symbol  des 
Opfers  tritt  also  an  Etwas  heran,  das  an  und  für  sieh  bereits'  gei- 
stig rein  geworden.  Dagegen  handelt  es  sich  bei  dem  Nfdduh- 
Wasser  um  die  Hersteilung  der  Reinheit,  bei  äusserlich  (durch 
Leichenberührung)  Verunreinigten,  die  in  der  That,  vor  Vollen- 
dung des  Rituale,  als  wirklich  noch  nicht  rein  betrachtet  werden 
müssen.  Das  Sühne -Mittel  nimmt  hier  also,  und  schön  im  voraus, 
ihre  Uni'einheit  sinnbildlich  und  rituell  mit  an.  S.  noch  die  spracht. 
Bemm.  u.  K.  38.  §.  8« 

g.  4.  Erwähnt  werde  hier  noch  das,  auch  nickt  eigentiieh 
m  den  Opfern  gehörende,  5  Mos.  21,  I  — 9.  vorgeschriebene  Ri- 
tuale zur  Sühnung  eines  Mordes,    dessen  Thüter  mau  nicht  auffin- 


431')  Parallelen  zu  diesem  eigenthUmlichen  Suhnnngs- Rituale 
ji.  b.  Rose  nm  Uli  er  z.  d.  8t.  Bildet  der  ganze  Opferdienst  gewisaer- 
massen  einen  Gegensatz  zn  dem  Ae^ryptischen  Dienste  (Kap.  36. 
Anm.  374«),  so  könnte  es  In  diesem  Falle  wohl  seyn,  dass  ursprünglich 
in  Aegypten  gesehene  Ceremnnleen  (da  man  mamentlich  dem  Typhon 
rothe  Rinder  geopfert  haben  soll)  eine  andere  entgegengesetzte  Wen- 
dung erhielten.  Die  Vergleichnng  der  den  Persem  vorgesehricbenen 
Reinigungen  durch  Ochsen» Urin  (Klenkers  Zmd-  Atetia  Th.  ITI. 
S«  211  ff.  318  —  20.)  ist  geeignet,  die  Natürlichkeit  und  Sauberkeit 
der  Mos.  Riten,  den  extravaganten  des  Heidenthnms  gegenüber»  in  ein 
günstiges  LIchl  zn  stellen. 

432)  Dies  muss  ein  »,reiner  Mann*'  vollziehen,  der  also  nicht 
eben  Priester  zu  seyn  braucht,  s.  auch  Par,  XI!»  10. 


Kap.  4MI.  Einige  aunserordentL  Sühne  ^Ritualien,       3A1 

den  kwuite,  da  einer  jungen  Kuh,  die  gleichfalls  noch  xii  keiner 
Ai^it  bennttt  worden,  bei  einem  immer  flieMenden  Bache,  das 
Geniek  gebrochen  wnrde,  worauf  feierliche  Erklärungen  folgten, 
1.  Kap.  74. 

Ueber    das    „Hliferopfer^'    der    des    Ehebruchs   Verdächtigen, 
4  Mos.  5,  12-^1.,  8.  Kap.  80. 


Sprachliche    Bemerkungen. 

1.     Siddah,    ^rt\  ,   vom    Stamm worte   Sadad,    -]-|^  ,    fliehen, 

bcxelchiiet  das  su  Fliehende,  ssn  Vermeldende,  Unnahbare,  ünbe- 
rtthrbare.  Von  der  ihre  meiutrma  Habenden  helsst  es:  „Sieben  Tage 
soll  sie  bleiben  in  ihrer  Siddak  (ilirem  unnahbaren  Zustande)  Jeder 
der  sie  anrührt,  soll  nnrein  seyn'*,  3  Mos.  15,  19.  Qi.  26.).  Wtwb 
Bedeutung  des  IVortes  reicht  Überall  ans,  so  zwar,  dass  es  in  grösse- 
rer Verstärkung*^^)  anch  heisst:  das  xn  Verabscheuende,  der  Abscheu, 
%.  B.  Hesek  7,  19.  20.  2  Chron.  29,  5.  Eine  scheinbare  Schwierigkeit, 
welche  sich  dieser  Bedentnoj^  entgegenstellt,  ist,  die  Benennung: 
,ySiddah -WaBser^^  für  das  mit  der  Asrhe  der  rothen  Kuh,  4  Mos. 
19,  2  ff.,  vermischte  Wasser,  mit  welchem  Derjenige,  welcher  sich  in 
dem  „KU  meidenden''  Zufttande  befand  ^^*),  besprengt  werden  musste, 
V.  9.  Man  hat  demnach  hier  den  Worten  die  Wendung  geben  wollen, 
dass  sie  bedeuten!  „Wa^^er  gegen  Unreini^keit^S  somit:  t,Reinfgangs. 
wasscr**,  hierhei  aber  übersehen,  das«  dieses  Wasser  seihst  vemnrei- 
nigte,  so  dass  derjenige,  welcher  mit  demselben  besprengte  oder  der 
es  anrührte,    bis  xnm  Abend  unrein  blieb,  V.  21  »    gleichwie  jede  Be- 


433)  Es  ist  nicht  in  Obersehen,  dass  ursprünglich  Niddah  kei- 
nes weges  identisch  mit  „Unreinheit**  überhaupt  sey.  Niddah  beaeich- 
nei  eigentlich  3  Mos.  15,  19.  20.     das    rituelle   Verhalten   nnd   den 

,  ritnellen  Zustand  während  der  regelmassii^en  Menstrua,  Anf  den 
ausserhalb  dieser  Zelt  V.  25.  anhaltenden  oder  eintretenden  Blnt- 
flnss  wird  die  Bexeicbnnnv  Niddah  selbst  nicht  eigentlich  angewendet, 
sondern  nur  gesalbt,  es  solle  dann  so  gehalten  werden,  wie  sur  Zpil 
ihrer  Siddah  V.  25.  26.,  dax  wäre  also  die  regelmässig  eintretende 
(als  solche  seit  je  beachtete)  „Vernieldungs-Zeit**  des  Weibes.  Die 
Krankheit  selbst  wird  durchifchend  (Blut-}  FInss,  Sob,  genannt. 

434)  Zu  vergleichen  ist  der  entsprechende  Aosdrucks  „ihre 
Siddah  G»%i>  meidende*'  Unreinheit)  soll  nn  ihm  seyn  Csich  ihm  mit- 
theilen)'' von  dem  Manne,  der  bei  der  Menatrnirenden  geschlafen, 
3  Mos.  15,  24. 


S49  OejfentL  Reckt.  HL  VuUus  u.  Riiunit, 

schSftl|;ttng  bei  d«m  Sohlaehten,  dem  Ver^rcwim  iltr  knfc  «id  de» 
fibnmclii  ilircr  Asdie  teniiirelalf(er*d  war»  V.  7  —  Kll  Der  AoidnNk 
Chmtuah^  TWpr\  9  V.  9.,  der  raf  ,^Y»Mift  -  WaaMr"'  fotgt»  besielil  äch 

demnach  entweder  auf  daii  verbrannte  Thier  and  bezeichnet  dasselbe 
als  ein  fUr  die  betrefTenden  FfiTle  im  vorana  bereitetet  8flndo|>fer,  oder 
auf  die  Asche,  die  nnter  denselben  Umstiinden  nnd  in  derselben  Eigen. 
Schaft  dienen  sollte,  wie  ausserdem  gewöhnliche  Silndopfer  (J\w}\  Ist 
das  Erstere  wahrscheinlicher,  nach  19,  17.»  wo  von  der  ,yAsche  des 
verbrannten  SOndopfers*'  die  Rede  ist).  Die  Asche  war  also  nicht 
selbst  reinigend»  sondern  das  Besprengen  mit  derselben  war,  als  Ge- 
stfindnisa  nnd  Symbol  der  Unrelnigkeit,  gleichwie  das  SUndopfer  (wel- 
ches man  nicht  nÖthig  hat,  Sühneopf^r  xu  ttbersetxen)  snr  Rrlangung 
der  JSnhne  nSthig  fät  \iddah  Ist  demnach  „Wasser  der  Vermeidung^ 
(Meid. Wasser),  weil  es  nämlich  8  Und-Dpf  er- Wasser  iat  (s. 
4  Mos.  10,  9*  diese  sprechende  Zasammenstellting)  dessen  Befühmng 
man  vermeiden  muss,  wenn  man  sich  nicht  den  betreffenden  Polgen 
aassetzen  wilL  Oleichfalls  reicht  diese  Bedentnnif  dem  Worte*  bei 
3  Mos*  30^  21.  ans,  indem  es  daselbst  von  der  Fran  des  BnidtfH 
heisst:  sie  ist  (fbr  den  at»dern  Bruder)  Xiääah,  nnheriihrbar,  snerlaiibt 
snr  Ehe*  Noch  besser  vielleicht  nimmt  man  es  als  Neutrum:  es»,  das 
Nehmen  oder  das  Helrsthen  der  Brndersfran  (wenn  ndmlick  derselbe 
noch  lebt,  oder  starb  und  Kinder  hinterlassen  hat)  ist  \idiak,  etwas 
wohl  zu  vern\eidendes,  («der  aach;  Abschenliehes). 

2.     Chitte,  ^5jn  ""d  Hithchatte^  NööOn*     E»  "»*  um  mehrerer 

Bestimmungen  willen  nothig,  mit  diesen  Worten  einen  richtigen  Begriff* 
zn  verbinden.     CAate  K^n»  beisst  sündigen«    Dagegen  übersetzt  man 

Chitie  (Fiel)  dnrch:  entsttndigen,  reinigen,  und  Hitkehatte:  sfeh 
entsttndigen*  Indess  findet  sich,  bei  näherer  Einsicht,  ein  solche» 
Umschlagen  der  Bedeutung  keineswegen  begründet,  sondern  Chiiie 
heisst:  das  Versttndigungs- Rituale  an  Jemandem  Tollziehen,  in  Folge 
dessen  er  freilich  von  seiner  Sünde  frei  wurde»  Hithckaite  heisst  dem 
zu  Folge:  ein  solches  Rituale  an  sich  vollsiehen  lassen*  Psalm  51,  9. 
(welche  St.  man  für  die  Bedeutung:  reinigen,  anführt)  stellt  aller- 
dings das  „Waschen",  als  Parallelismus  2U  dem  y^Chüte  durch  Ysop^. 
ladess  darf  man  hier  nicht  vergessen,  dass  auch  „waschen"  selbst  nicht 
■nmittelbar  gleichbedeittend  ist,  mit:  rein. schaffen.  Sondern*  so  wie 
die  Noth wendigkeit  des  Letztern  zunächst  die  Andeutung  einer  Ver- 
unreinigung giebty  so  wird  es  erst  nnter  Umständen,  als  z  B«  wenn 
das  Waschen  mit  dem  gehörigen  Material  geschieht  uad  lange  genu^ 
fortgesetzt  wird,  dann  noch  mit  einer  andern,  mit  dem  Unreinen  nicht 
in  Bertthrong  gekommenen,    Flüssigkeit  das  gehörige  Abspülen  erfolgt. 


Kap.  41.    Hetiige  Gaben.  343 

die  wlrklicbe  ReMreil  auf  Fo^;»  haben.  In  ähnlicher  Beziehung  zur 
Verillndignng  stehet  afiich  dos  YffriilltMliis^nngs.llitnale.  Bs  Hit 
die»  eise  Handiwif?,  die  snnAähat  gl^chMls  das  ZngnrtändniM  jener 
enthält,,  vod  eben  so  auch,  unter  Umständen  nnd  geherig  Ibvtgeeetif-, 
die  T&Uige  Eeinignng  zur  Folge  haben  wird.  Dieae  Kemi-rkungen  pas- 
sen um  80  mehr  auf  die  allerdings  nur  bildliche  Andeutung  Ps.  51,  9. 
da  hier  des  Ysops  erwähnt  ist,  durch  welchen  die  Versflndignng  cur 
Reinheit  gebracht  werden  soll«  Mit  dem  Ysop,  welcher  in  das  mit  der 
Asche  der  roUien  Kah  vermischte  Wasser  getaucht  war,  geschah  die 
Bespfsngnng  dessen,,  der  sich  an  einem  Todten  n.  s-  w*  Yeronreinigt 
hatte,  4  Mos.  19,  17 — 19.  Aber  diese  Handlung  seihst  war  noch  nicht 
der  Schlnss  der  Aeinigiing,  denn  auch  das  bezeichnete  Wasser  ver- 
unreinigte wiederum  nelbst  den  Reinen,  der  es  sprengte,  V.  19.  21, 
Deide  also  nnd  namentlich  der  urnprünglich  zu  HeinigeMle ,  bei  wel^ 
chem  die  Besprengnng  am  3ten  Tage  diesen  Krfolg  noch  nicht  hatte, 
blieben.  Letzterer  auch  nach  der  Besprengung  am  7ten  Tage  (und  nach 
genommenem  Bade  und  Abwascbeii  der  Kleider)  bis  zum  Abend  unrein. 
Auch  der  Ausdruck  Chattath  also,  weither  4  Mos*  19,  9.  mit  dem 
oben  beschriebenen  Xiddah-Wasstr  zusammengestellt  wird,  nnd  sich 
wahrscheinlich  auf  die  rothe  Knh  selbst  bezieht  (vgl.  Bem.  1.)  heisst 
nicht:  Entsttndignng,  oder  Rntsündigungs  -  Gegenstand,  sondern: 
Thier,  welches  zum  (SUnd-)  Rituale  gehören  soll,  dem  der  Unreine 
sich  zu  unterwerfen  hat. 


Kap.  41. 

§.  i.    Zu>  «teil  regehnbesigen ,    öffenUichen  und  den  Privat- Opfern, 
kenimt'  itociv  dle^  unter  dem  Oesielits punkte  dieses  Absehnittes  hier 
ztisammenszustellende,  Reihe  anderer  heiliger  Gaben  welche,  ausser 
ihren  anderweitigen  Zwecken,  gleichfalls  d^r  Ausdmck  einer  gott- 
ergebenen   Gesinnung    sejm    sollen:      Von  den  ersten  Feldfrüchtcn 
des- Jahres,  sollen  zwei  öffentliche  Gabe- Opfbr  dargebracht  werden. 
I)ns'  Eine  bestehet    in    einem    Omer    von    dem    „ersten    Schnitt", 
Reschiih  Qazir   (der  Gerste)    3  Mos.  23,  9 — 12.    und  das  andere 
in  zwei  Broden  von   feinem  Weizen -Mehle,    als    neue    Erstlings- 
Gabc,  Bikkurim  23,   15*— 18,   vgl.  2  Mos.  34,  22.    Letztere    werden 
aiu    Wochenfeste,     Erstcrci    sieben  AVochen    vorher    dargebracht, 
s.  Kap.  50. 


SUU  OeffemtL  Reckt.  IIL  CuiiUM  u.  RitumU, 

Dieten  Öff entliehen  Gaben  ipegeaftfceM  ■fceiict  üb  cnlspre- 
chende  Gebe  der  Privaten  von  dem  entn  Ertrag,  Retcktiky 
Re$ck.  ßikkurim  ^,  der  Landcefrnehte,  weleke  Jeder  naeh  dem 
Heiligthnme  bringen  und  mit  einer  feierlichen  Dankerk  Umny, 
(Kap.  54«)  in    einem    Korbe,     um    Tor  dem  Altare  bingeelellt  au 


435)    Es  möchte  nicht  ttberflUsrng  seyn»  die  hier  voriconmenden 
BeBennnnfren  in  ihrer  Verschiedenheit  anfsnfaMen.     BufÜik,   tVf/HTh 

Anfanir,  hexefchnet  die  erste  Vorwe^^nahme ,  den  ernten  Abhob 
Cdaher  anrh  Cieieb,  4  Mos.  18,  12.,  s*  K.  0.  Anm.  154.  K.SO.  S.  259.), 
wovon  es  immer  sey,  also  anch  von  dem  Rrtraf^e  der  Frfihemte  oder 
Spätemte*  Qnzir  ist  das  Schneiden,  die  Arbeit  selbst,  bei  dem  Em- 
ernten  des  Getreides.  Retchiik  Q.  ist  also  das  Rrste,  was  f^schnitten 
wird,  demnach  eine  Gabe  von  der  (zuerst  reif  werdenden,  9  Mos« 
0,  31  f.)  Gerste  (als  feierliche  Rroffnong  des  Eintena).  Da^e- 
gei)  bezeichnet   Rikkurim  '^ry^'^   zunSchst    die   „frühreifen   Frttchte** 

überhaupt,  also  den  Gesammtertra^  der  ganzen  Frühemte^  und 
ferner  auch  die  heilij^e  Gabe  von  dieKcni  Geaammtertrage,  3  Mos. 
23,  17.,  welche  nan  am  Schlüsse  dieser  Krnte,  also  von  dem  später 
geschnittc^nen  Weizen,  als  dem  WerthvolUten  was  tnt  reprffsentiren 
konnte,  dargebracht  wurde.  Dass  Bikhnim  den  Ertrag  der  Früh- 
ernte  vorzugsweise  hezeichne,  gehet  ana  der  Benennung  des  betref- 
fenden (Wochen.)  Festes,  als  „Tag  der  Bikkitrim**  4  Afos.  28,  26.»  ao 
wie  der  an  diesem  Feste  dargehrarbten  „Erstlings- Brode'*  (Leckem 
habikkurj  3  Mos.  23, 20.  vgl.  17.,  und  besonders  anch  ana  2  Mos.23,16., 
deutlich  hervor,  wo  das  „Fest  der  Schnitt-Ernte,  der  E  rat  I  Inga - 
Arbeiten  (Bikkure  maaeecka)  bei  dem  auf  dem  Felde  Gesäetea*',  dem 
,,Einsammlnng8* Feste  beim  Ausgange  des  Jahres,  da  alle  Arbeiten 
Ton  dem  Felde  (d«i.  hier  Land  Oberhaupt)  eingesammelt  werden*'  eot- 
ge^engestellt  wird.  ReMchith  J^tJrlMrrjai,  2  Mos.  23, 19.  34,  2&,  mOsste 
hiernach,  bei  den  Gaben  die  jeder  Einselne  d:irbringti(da  das  Vorherige 
die  allgemeine  Brstlingsgabe  des  Volkes  war)  den  ersten  Abhob  dea 
FrUhernte- Ertrages  bedeuten,  und  das  „Gabe- Opfer  der  Erstlinge** 
dessen  Ritual  3  Mos.  2,  14 — 16.  angegeben  wird,  könnte  das  entspre- 
chende Opfer  de«  Einzelnen  seyn.  An  letzt.  8t.  Teratehen  iadeaa 
die  Rabbinen  Bikkttrim  von  dem  Erst  reifen  der  Frtihemte  (wie  es 
sonst  allerdings  nicht  votkommt),  der  Gerste  nftmlich,  von  der  ein 
Omer  dargebracht  wnrde  (K.  50.).  Es  entstehet  nun  die  Frage,  waa 
5  Mos.  26,  2.  nnter  dem  ^«Ersten  (Abhub)  von  allen  Früchten  dea 
Erdreichs^  zu  verstehen  sey,  und  ob  man  diese  Gabe  von  den  Frilchtei» 
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wtrden^  den  Prittler  fibcrgabe»  toll»  5  Mob.  9tty  1—10.  vgl  2  Mos. 
23»  19.  34,  20.  s.  K.  54.  «^. 


der  engten  Ernte,  oder  von  denen  des  fransen  Jahren,  aUio  nach  der 
8|>äternte,  oder  bellebifi;  xn  jeder  Zelt  wfibrend  der  Fmchtmonate,  von 
den  eben  dann  reifen  Früchten,  darl)rin)i:en  sollte.  Nach  den  Rabbinen 
mnaiite  man  da«  Letztere  annehmen,  da  sie  (s.  Anm.  436.)  nnter  den 
dari!nT>rin«]^enden  anch  HerbstfrQchte  nennen,  nnd  dorh  das  Wnrhenfest 
als  frühesten  Termin  gestatten«  Indes«  sind  nnter  „allen  Frilrbten  der 
Erde'*  wohl  die  Herb  st  fruchte  mit  i^emeint.  Da^ei^en  nehmen  aber 
die  Comroentatoren  die  betreffende  GeaetxesstcUe,  obwohl  an  derselben 
der  Anadriirlc  Bikkmim  nicht  rorkommt»  fUr  Identlsih  mit  2  Mos«  23, 
19.  34.  26.  (s.  ob.),  wo  ron  Retth.  Bikktw.^  dem  ^Ahhnb  der  Frtthrei- 
fen",  die  Rede  ist»  Hiemach  mAssle  5  Mos.  26^  3.  entweder  wiederom 
nnr  von  den  Fr.  der  Frttbemte  sprechen,  oder  die  beiderfeltigen  Ge- 
setxeastellen  niHssten,  verschieden ,  eine  Prirat. Abgabe  von  der  Frtth- 
nnd  von  der  Spät- Ernte  Tor^chreiben ,  oder  endlich  man  nioss  hier 
Bikkuritttj  in  einem  allgemeinern  Sinne,  von  dem  Krstreifen  einer  jeden 
Fmchtart  verstehen,  nach  4  Mos.  13,  20.,  wo  ron  den  Bikkur.  der 
Eratrcife  der  Wein  tranben  gesprochen  wird. 

436)  Die  Rahbhi.  Bettlmmnngen  in  ROcksicht  der  „Bratlinge'* 
(in  dem  in  vor.  Anm.  soletst  angegebenen  allgemeinem  Sinne)  s.  Im  Tr. 
Bikkwrim»  Nach  denselben  dOrfen  „ßratünge**  nnr  von  den  sieben 
5  Mos.  8,  8.  genannten  Arten  dargebracht  werden,  nflnilich  von  Wel* 
icny  Gerste,  Wein,  Feigen,  Granatäpfeln,  Oliven  nnd  Honig,  von  son. 
«tigern  Rrtrag  aber  nicht,  Übrigens  auch  von  Oliven  nicht,  wenn  sie 
nicht  ans^eaelchnet  gnt  sind,  nnd  eben  deshalb  nicht  von  Datteln  die 
anf  den  Bergen  und  Früchten  die  in  den  Thtflem  wachsen,  Bikkur»  1, 3. 
Vor  dem  Wochenfeste  dürfen  sie  nicht  dargebracht  werden,  well  dieses 
Fest  als  das  der  Erstlinge  2  Mos.  23,  16.  beieichnet  wird,  ebend. 
Die  Absondemng  der  BraIHnge  geschieht  in  der  Welse,  dass  man,  anf 
dem  Felde  umhergehend,  eine  in  der  Reife  begrIIIVne  Felge,  Wein- 
tranbe  oder  Granate  mit  einer  Binse  umbindet  nnd  dieselben  ala 
,,KrstHnge"  erklärt,  denn  vollstSndig  reff  dürfen  sie  erst  bei  dem  feier- 
lichen Darbringen  seyn.  Bikk.  III,  1.  —  Erstlinge  sind,  wie  Hebe, 
nach  d.  R,  ä.  M.  als  Eigenthnm  des  Priestera  au  betrachten.  Wer 
ihre  Darhringang  nnterlassen,  mnss,  wenn  er  die  Versft'nmniaa  gut  ma- 
chen will,  ein  FUfoftheil  OMhr  entrichten.     Biüair.  II,  1. 

Omer,  ErstUage  «nd  die  swd  Brode  dürfen,  nach  den  Rabb., 
nnr  vom  Palaatinenaiachen  Boden  dargebracht  werden,  Ktüm  I,  6. 


ttH  Otfftntl.  iUcki.  HL  CuUw  m.  JRiluaU. 

Dem  ABgedeuicteB)  welehM  iMdnr  in  die  Kategeri*  der  Opfer 
gehört,  ichliessen  sieh  folgende,  eigentlich  den  Leviten  und  Priestern 
sugewieiene,  h.  Geben  an  (vgl.  K.  9.  §.  8.  9)^^): 

Die  Hebe  (Thert^mah)  Ton  allen  Frnchtarten  (von  den 
Rabbinen  die  „grosse  Rebe'^  genannt),  4  Mos.  18,  II—  13.  K.  9. 
S.  123.)  Neh.  10,  38.  Wie  gross  diese  Abgabe  %tyn  soll,  wird 
ttteht  angegeben  ^.  Mit  ihr  wird,  5  Mos.  18,  4.,  noch  das  „Erste** 
( Retehtth)  von  der  Schaafschur  zusammengestellt  •*•) 

DiOy  von  Feld  -  und  Baunifrüchten,  den  Leviten  aikonimendeu 
eigentliehen  („.KXienst"-)  Zehnten,  von  welchen  diese  nieder 
einen  Zehnten    (aU  Zehnten -Hebe  oder  Abhnb,    CheUb\  3  Moa. 


431)    Zar  Anfbewahmitg  derselben  finden   wir   später  im    Tcak 
ptl,    VorralhelMmmtrn ,    fThStW  (Ha^^th^  ntDtS^b»    Leichmckoik,   onter 

Anfsicht  elfcener  Verwalter,  eingerichtet,  Mal.  3,  10.  Neh.  12, 44.  13, 5. 
2  Chron.  31,  11.  13. 

438>    IN'e  Rabbiniißhev  näheren  Bestimmangen  in  Bexuf  anf  die 

Darbringiing  der  „Hebe"  np^lH  linden  sich  iw  Traktate  Thtnimoük,  — 

AU  daa  reichlichste  Masa  der  „grosaen  Hebe"  wird,  TJurum*  IV,  3., 
V^o  CdcA  Rrtrages),  aU  daa  schlechate  V«o»  awal  Frocent.  also  als  das 
mittlere'  Mass  angegeben  4  ao  daas  TktrnvMU  an  das  ähniieh  klingende 
th$fe  Mim€ahp,  swsl  vonHnndert,  erinnere,,  vgl.  IV,  4.  —  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  eigentlichen  Abgabe  an  die  Priester,  welche  4  Mos. 
ISp  8  ff.  ordentlich  anfgefUhrt  wird,  von  der  &  Mos.  26,  1  ff.  vorge- 
achriebeaeii^  aymbolisch.  feierlichen'  Gabe  der  erstreifen  Früchte  stehet 
unstreitig  fest,  und  wird  durch,  die,  an«  den  Xalm.  Traktaten  Bikkurim 
and  ThmtmQth  sich  ergebende«.  Israel.  Francis  bestätiget*  Anok  ist 
Tkunanah  hier  nicht  im  engem»  rltnelleB  Sinne  %  Mos.  29^.27.»  son- 
dern im  allftmelnenv  einer  religiösen  und  püchtmäsaigen,  Ajligabe 
(Abhub)  an  nehmen,  welche  die  Feld  fruchte?  {JBikktirimy  mis  nmfasat* 
Aach  In  ZtÜen,  In  Vielehen  die  Uebung  der  Eeligjonsvorachriften 
verböte»  var  nnd  Gefahr  bnw;hte,  wurden  gleichfalla  diese  Abgaben 
dariebraebt,  wie  aia  Maa^er  icheni  iV,  11.  hervorgeht  Man  heaeiHi- 
nete  dann  die  httreffende  Gabe  nur  mit  den  Anfangs  -  Bnchslabcn 
riCTkJi  indem  man  es  aus.  Verlieht  vennicdt  Therumah^  Hebe,  gaaa 
aiisznachreiben. 

431^    Die  Rabb.  Best  wegen  der  Abgaibe  vmi  der  Sdiaalachur 
s.  Cküfim  %l,  1.  2. 
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27,  90.  an  (Ke  Priester  ^eben  ««»),    4  Moff.  18,  21—99.,    vgl.  Neh. 
10,  98  f.  19,  5.  «. 

Die  Hebe  dei  „Kuehem'S    Ckaiiah^    als  erste  Abgabe  fit«« 
•c^iVA;  rom  Teige,  4  Mos.  15,  IS--21.  ««>)  Nah.  10,  98. 


440)     Die    fi;enanern    Bentfmmnnireir  ra   Betreif  der  Seehafen» 
C"1?'SÖ»  ^^^*^9  genaner:    ]'ja^{<"i '  Qt  Maas,  ritehon j  erstZ.)  welche, 

narh  Vorabnahme  der  ,,g;ro88en  Hebe'S  den  Leviten  und  Ton  diesen 
nieder  (abi  ^ Zehnten  -  Hebe'*  Therumaik  üfirat,,  oder  9f<w*  min  Harn. 
Zehnt*  ▼•  Z«)  den  Priestern  abgegeben  werden  mUnsenii  enth^t  der 
Traktat  Maaseroth*  Die  Zehnten  werde«  auch  erst  nach  Abgabe  der 
„Grice''  (an  die  Armen)  abf^esoadcrt,  da  die  letatere»  a&s  Gfiaeiagu  t 
nicht  sehntpflichtig  Ist,  Peak  h  0 

FOr  den  Fall»  dass  man  Früchte  ¥ea  Leuten  gekanft  hat»  dl« 
des  Gesetses  nnknndig,  oder  in  Hinsicht  aeiaer  gewissenhaltea  Uebmifc 
nicht  fflanbhaft«  foV?Uch  verdacht! i^  sindt  die  VQrgeschrlebenen  Prieateir* 
At^bem  lO^ht  entrichtet  zu  hahen^  giebt  4er  Traktat  Deaun  sorgfältig: 
an»  in  welcher  Weis^  der  reUglöaen  Pflicht  jedenfalls  Geaige  an  lei- 
ste« sey*  Dahin  gehört  namentlich  di#  Abiumderang  rop  V*<»>  «ki  ^^^ 
sati  fUr  die  ,4Eeknten«Uehe'V  Cevner  die  Tovsedriftsmfissige  Yerwea- 
daaf?  der  »iwelten  Zehnten*'.  Dafregen  wird  von  Jedem  angenommen 
d«is  tr  die  Abtra^vag  der  „fprossen  Heh«.*'  nickt  antariusan  habe* 

44t^  Diciie  Abgabe  mnss  steto  t«hi  deas  Teige  selbst  nad  kann, 
naeh  aniidrllckHcher  Bestlmmnng  d.  Rabb.,  nirht  etwa  schon  ▼nrlior 
Ton  dem  MeMe  abgesondert  werden,  Ck^ihh  11,5*  ihr  Qoantnm  wtnl 
ron  dem  Gesetie  nicht  bestimmt,  wohl  aber  rnn  den  Rabbinen.  SHe 
betrflpct,  bei  RHekem  und  Hherhanpt  Solchen,  welche  da»  Rrad  i«m 
öffentlichen  Verkauf  anfertigen ^  V«*>  ^^^If*»  ^i*  ^*  *"  Mvathlteseri» 
xnm  eignen  Gebranch  Gebaokne?  *f»^  (dia  die  Portion  sonst  p^r  an 
klein  seyn  wOrde)  Chtili.  II,  7.  -^  Voi»  einem  f^^  Ifr  der  Grösse, 
dass  etwa  zwei  Personen  sich  von  Ihm  sdttigev  können^  mass  ama  das 
Vorgeschriebene  abgeben ,  Eii9»th  I,  3.  vgl.  PmA  VIII^  5*  m  K.  20. 
Anm.  ^4i*  (s*  noch  ont«  Anm.  447.) 

Die  MIsehna  nennt  fünf  Arte«  ron  Feldfrilehtea,  ron  dene»  Me^ 
Teig -Abgabe  an  entrichten  Ist  Nach  wabrsehelnllellster  Erklänmg 
der  Benennungen  stad  es:  Weiaeii,  Gerste,  Spelt,  Hafer  and  Roggen, 
Ckall^  1,  1.  Dagegen  werden,  da».  4»,  eine  Reihe  von  andern  Qiewfleh. 
sen  (als  a.  B.  Reis  und  Hirse)  nnd  auch  besondere  Tsigarten  genannt, 
die  TOn  obiger  Abgab«  tM,  obsehoo  aehntpfHehtlg  sind. 

Der  Teig,  de«  ein  Israelit  für  emeit  Fremden  anaufertlgeir  hat, 
ist  von  der  Abgab«  fr«l,  CM».  111,  9.    ' 
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Dm  En^eboreoe  von  reinem  Vieh,  um  nieht  avsgelöst  und 
Jfthr  flir  Jahr  **2)  als  Heiliges,  ertt  naehdem  das  Blut  an  den  Altar 
gesprengt  und  der  Uoschlkt  geopfert  worden,  vpn  den  Priestern 
gegessen  werden  darf,  4  Mos.  18,  \5  - 18.  2  Mos.  13,  12.  13.  Tgl. 
Neh.  10,  37.  Das  Erstgeborene  vom  Rind  darf  man  nicht  xur  Ar- 
beit brauchen  und  das  von  Schaäfen  nicht  scheeren,  5  Mos.  15,  19. 
Fehlerhaftes  kommt  nicht  an  den  Altar  V.  21  f.  ***). 


442)  D.  i.  also  nie  älter  als  1  Jahr,  Tg;!.  Bechor.  IV,  1.  Die 
Mischn.  bestimmt  das.  auch  ,  dosK  der  Pügenthiimer  das  Thier  dem 
Priester  nicht  eher  geben  dürfe,  a^n  bis  es  keiner  hesondem  Pilefi;e 
mehr  bedarf  (Kleinvieh  erst  naeh  30,  Rindvieh  nafh  50  Tagen). 

443)  Dass  alle  Bestimmnnj^en  wef^en  der  Heilignng  des  er.^t|Bfe- 
bomen  Viehes  anch  anf  dasjenige  der  fifviten  und  Priester  Anwen- 
dung finden,  verstehet  ftich  von  selbst,  nnd  wird  anch  von  den  Rabb. 
ausdrücklich  bemerkt,  Btchor.  II,  1.  Dasselbe  ninsste  demnach  gleich, 
falls,  nach  dem  für  das  Erstgeborne  vollgeschriebenen  Rftnde  (des 
„minder  Heilig:en''  4  Mos.  18,  18.  vgl.  Sebach,  V,  8.  7.),  am  heiligen 
Orte  (5  Mos.  15,  20.)  versehrt  werden.  Denn  die  erstgcborencu  I^ie- 
vften  und  Priester  gehörten  eben  anch  dem  h*  Dienste  an,  nnd  konnten 
sonach  nicht  aosgelSst  werden.  Hierin  lag  aber  kein  Grund,  die  Erstge- 
borenen ihres  Viehes  bu  profsnfslren.  Gegentheils  hefsst  es  an  einer  Steile» 
deren  Schwierigkeit  im  Znsammenhange  mit  dem  Uebrigen  den  Commen- 
tatoren  entgangen  ku  seyn  scheint,  dass,  gleichwie  an  die  Stelle  der  erstgeb. 
Israeliten:  die  Leviten,  so  'deren  Vieh  an  der  Stelle  des  Erstgeborenen 
Jener  treten  solle,  4  Mos.  3,  45.  Dies  ist  nämlich  dahin  an  erklfiren, 
dass,  wie  die  Leviten  bereit  seyn  sollten,  in  den  heil.  Dienst  au  treten, 
so  Viele  ihrer  au  demsielben  erforderiioh  Myn  würden,  so  auch  ihr 
Vieh  im  Allgeme^en  anr  Bestreitung  der  Opfer  bereit  stehen  mttsate. 
Wie  indess  viele  l^eviten  ausser  Dienst  blieben,  so  konnte  auch  Vieh 
derselben  iheilweise  nnbennta«  bleiben.  Brsigebornes  aber  ward  nur 
in  dem  einen  Falle  seinem  heiligen  Zwecke  entaogen,  wenn  es  fehler* 
haft,  lahm,  blind  oder  d^h  war,  dann,  heisst  es  an  onsrer  St.,  5  Mos. 
15,  21.  32.,  „sollst  du  es  in  deinen  Thoren  essen,  der  Unreine  und 
Reine  misammen,  wie  Hirsch  nnd  Reh.*'  Es  Ist  rollkommen  klar,  dass 
dies,  fi^iehwie  V»  30*  ausschliesslich  und  V.  19.  zum  Theil,  an  den 
Priestern  gesprochen  wird  (vgK  d.  Bern«  K.  9*  S.  134.  35.),  nnd  dass 
die  Stelle  nogleioh  voraussetat,  auch  fehlerhaftes  Ers^:ebomes  werde 
den  Priestern  abgegeben  werden»  was  anch  das  Rabb*  Gesets  for« 
dert,  Beehot'  IV,  1.  Gemara  das.  f.  38,  a.  Es  jedeni  Laadmanne  frei  an 
stellen,  selbst  r.u  benrtheilen,   ob  das  TMer  fehlerhaft  sey  (wofür  apS- 


K^,  4L   HeiUge  üaben.  MA 

Je  eiH  Lamm,  als  AuaU^img  für  4aa  Entgeboreae  an  Eseliiy 
welabem  im  Falle  der  NichteualÖauDg  das  Genick  gebrochen  werden 
•oll,  2  Moi.  13^  13.,  so  wie  die  Avalöaiing  für  unreines  Vieh  über- 
haapt,  4  Mos.  18,  15.  ««4). 

Das  Löaegeld  von  je  5  Sehekeln  für  die  erstgeborenen  Kna- 
ben, nachdem  sie  einen  Monat  alt  geworden,  4  Mos.  18,  15.  16. 
2  Mos.  13,  13.4^).  Die  Textworte:  „nach  deiner  (des  Priesters) 
Schütaung,  5  Schekel^*  erklärt  Michaelis  dahin,  dass  es  dem 
Priester  überlassen  blieb,  arme  oder  kranke  Kinder  peringor  au 
schätien.  Man  könnte  die  Worte  auch  auf  die  gesetxlich  allgemein 
festgestellte  Personen  -  Schätzung,  3  Mos.  27.  K.  43.  §.4.,  bexiehen. 


ter  selbst  die  Priester  sich  besonderer  Sachkenner  bedienten»  Bechor. 
IV,  5.)  und  es  dann  ohne  Weiteres  surücksuhalteay  konnte  der  Ge- 
seIngeber  kanm  beabsichtigen,  da  es  hier  auch  besonders  darauf  an- 
kam, den  Pfflestera  Ihren  Unterhalt  an  sichern.  Ihnen  also  sagt  der 
Gesetxgeber,  wie  sie  dergleichen,  ohne  jeden  feierlichen  Ritus,  für  sich 
beautaen  könnten.  Vollkommen  deutlich  spricht  sich  die  Gesetsesstelle 
3  Mos*  27,  20.  aus,  Indem  sie  das  Thier  als  ein  Solches  beaeichnet, 
„welches  für  den  Ewigen  erstgeboren  sey".  Ihm  dadurch  Ton selbst 
angehöre.  Lösung  und  Umtausch  ist  also  von  keiner  Seite  anwende 
bar,  nad  was  auch  nicht  an  den  Altar  kommt,  kann  doch  nur  von  den 
Priestern  Toraehrt  werden,  4  Mos.  18,  17.  18.  Bei  dem  Erstgebo» 
reuen  tou  Baeln,  als  bei  welchem  ebenfalla  Auslösung  eintrat,  spreehen 
die  Eabbin»,  gleichwie  bei  der  Aualösnng  der  Knaben»  die  Leviten  und 
Priester  von  jener  gesetsUchen  Rttckslcht  firely  Beekor.  1,  1.  II,  1» 

444)  Die  Rabb.  Bestimm*  wegen  der  Abgabe  des  Rrstgeborenen 
oder  dessen  Auslösung,  Fehlerhaftigkeit  n.  s«  w.,  a«  Im  Tr«  Beehar^k 
bes.  I,  l;  3«  4.  U,  h  7.  IV,  1,  4.  5.  V,  3.  4.  VI,  L  VIII,  1.  IX,  1-3. 
Die  wirldiche  Beobachtung  dieser  Bestimmungen  gehet  ana  der  Angabe 
Bechor*  IV,  5.  benror,  dass  es  Leute  gab,  die  die  Besichtigung  des 
eratgebornen  Viehes,  um  dessen  Fehlerhaftigkeit  au  bestimmen,  filr  ein 
bestimmtes  Honorar  (4—6  Issar)  Übernahmen* 

445)  Das  Geseta  fordert  die  Heiligung  dessen  „was  suersi  die 
Mutter  bricht*'  2  Mos,  13,  %  Es  Ist  also  der  erstgeborene  Knabe  der 
Mntter  der  ausgelöset  werden  mnss*  Die  Rabb.  Bestimmungen  fuh- 
ren dies  dahin  aus»  dass  der  Mann,  bei  mehreren  Frauen,  den  Erstge- 
borenen jeder  derselben  auslösen  mUsse,  dagegen  bei  seinem  Erst^. 
hienron  frei  sey,  wenn  es  nicht  angleich  der  Erstgeb*  dieser  Mutter 
ist,   d.  h.  wenn  sie  zuerst  ein  Mädchen,  oder  schon  früher  Ton  einem 
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(Es  wird  auadrücklieh  vorg^tiohrieben,  wie  man  6tn  Umitand, 
ükM  alles  Erstgeborene  geheiligt  ist  mtd,  bei  Thieren,  insofern  ei 
sieh  dazu  eignet,  auch  als  Opfer  hehvndelt  werden  muss,  den  naeh 
dem  Grunde  fragenden  Kindern,  mit  Hindentung  auf  die  letfete 
Flage  in  Aegjpten  und  die  Befreiung  am  diesem  Lande,  erklären 
solle,    3  Mo«.  13,  14—16,  K.  8»  §.  5.). 

Die  Zelinten  ron  der  Heerde,  di^,  gleich  einem  sotai  Opfer 
bestimmten  Thiere,  weder  gelöst  noeh  ausgewechselt  werden  dfir^ 
fen««),  3  Mos.  27,  10,  31,  32. 

Bug,  Kinnbacken  und  Magen  von  geschlachtetem  Rind  oder 
Lamme,  5  Mos.  18,  3.  «i). 

§,  2.  Zu  diesen  regelmässigen  heil.  Gaben  kommen  noch 
einige  willkührliche  und  ausserordentliche. 

Zu  den  erstem  kann  man  SEunäehst  die    „Brust  der  Sehwin-  , 
guDg^^  und  die  rechte  Schulter    („Schulter  der  Hebe^')    von    den. 


andern  Manne  »eboren  hat.  Nicht  blnss  die  Kfndtr  der  Priester  und 
Letzten,  nondern  aut^  der  Tochter  ^mn  solchen,  Venn  sie  einen  Israe. 
Aten  fi^heirathet,  sind  ytm  der  AnstöSung  frei,  s.  Btchot.  VIII'  1^8., 
woselbst  noch  manche  nähere  Beirthnmnngen ,  auch  btl  sstref feihaften 
Geborten.  Die  feierliche  AuMsnng  des  Erstgeborenen,  Pidjon  BeeHor, 
•^•03  ]T>1D»  findet  tiocji  regelmässig  nnter  Israeliten,  «ur  gesetxlichen 
Frist,  am  Slten  loder,  wenn  es  ein  Sabbath  ist,  am  33)  Tage  nach  der 
Geburt  Sttitt  Die  dem  Priester  dabei  zn  nbergebenden  5  Sflberstttcke 
kann  derselbe,  In  Form  ehies  Gesehenkes,  dem  Vater  nachdem  «nrack- 
erstatten.     Das   hieher   Gehdrtge  s.  Sehukh.*  Ar  ^  Jtfre  Dhth  T^k>  VKi, 

416)  iSlne  solche  Verweehs^Inng  wird,  nach  d.  Rabb.,  mit 
40  Geisselhlebeo  bestraft,  TkemtirtA  I,  1.  tS.  in  dem«  Tr.  die  ander- 
ireltigen  hfeber  gehörigen  Bestimmtingen.  Das  Kehtften  gesrhieht  in 
^er  Welse,  dass  tnim  das  Vieh  einzeln  durch  eine  kleine  fHbrte  i^en 
IXsst,  dijbel  «fitdt,  }e  das  lOte  Stntit  mit  einem  Stabe  berflhri,  müh 
«dehnet  ond  «pricht^  dies  sey  Zehtnt!  Bechor.  IX,  7. 

447)  Wir  haben  schon  IVfther  (K,  9.  fi.  1^.)  auf  dfe  Schwle- 
t)|(kcit  hingewiesen,  die  in  der  Annahme  Hege,  dass  dergleichen  eben- 
fsAs  MKS  allen  Thellen  des  Lsndes  an  die  beisammen  wohnenden  frfe- 
ster  tibgeliefert  werden  soTfte.  Die  Rabbhien  bemerken  Indess  atm- 
dmcklich,  dsss  das  Ge»etK  fltr  alle  Selten  tmd  Orte  gelte,  CM*  f,  1. 
<8^fiter  !sl  es  ausstr  Ikbnng  gekommen,  Sthntch^  At*^  $t^.  Deah 
Tit.  ^1.  S.  iL).  Dieselbe  Behwlerlgkeit  bietet  sich  trei  der  Altgsbe 
Tom  Teige  dar  (Anm.  441.),  ron  der  das  Gesetx  selbst  4  Mos.  15,  91. 
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an  Midi  ür  sich  beliebt|ten,  Fri«deiigopf«m  rcehnesi  m\\t  welchen 
(m  rkweller  li«siehwM^)  «Im  ^^Crttgelwrene^^  mamniengeBtallt  wird, 
4  M.  18»  17.  18.  AuMerdem  geh«r«B  hielier  die  Felder,  Häiuer  oder 
«MMtige  Oegentt&ndc,  wekhe  man  gelobte  und  heiligte,  oder  deren 
Aiiüldmig,  K.  13.  §.  5.  K.  43.  44. 

Ak  atttserordentliche  lieitige  Gaben  sind  «ehoa  die  Schuld* 
ufid  SöBdopfer  au  betraehten,  deren  Darbringung  von  beaondem 
Unittinden  abbittg,  und  «relebe  von  den  Priestern  Teraebrt  werden 
Aollen,  3  Mos.  6^  18.  I9L  23.  7,  6.  7.  Ihnen  ««hlienst  sich  der 
Krsati  einer  reuig  bekannten  Vemntreiiiing,  nebst  dem  Fünftel 
Ueberschttss  an,  welche«  wenn  derjenige,  dem  jener  gebührt  und 
Mwk  ein  ,Ji4taer^*  fiir  ihn  nicht  da  ist,  dem  Priester  gegeben  wer«- 
den  sollen,    4  Mos.  3,  6—8.  ^). 


nagt,  das»  sie  für  die  kOnfIfgen  Generationen  bestehen  soll.  Man 
miiAAte  denn  etwa  annehmen,  das«  hier,  wie  bei  dem  „Omer*'  rnid  den  ' 
,,zwei  Broden**,  nrsprUngllch  ein  öffentliches  Repräsentadr- Opfer  den 
gansen  Volkes  gemeint  sey,  wogegen  aber  die  sptftere  factisohe  Ans* 
Übung  des  Gesetses  und  alle  Bestimmnngen  der  Rabbinen  spreehea« 
f.  aoeh  Neh.  10,  38* 

448)  Die  Rabbinen  führen  ttberhaapt  24  Titel  heiliger  Gaben 
anf»  die  den  Priestern  ankamen,  nnd  Ton  denen  die  ersten  10  mir  im 
lleiligthome  selbst,  die  andern  4  in  Jerasalt^m,  die  letaten  1<)  Überall  in 
Palfistiaa  rerxebrt  nad  benutat  werden  dürfen:  I.  L  Sttndopfcr .  von 
Vierfussigen,  3.  von  Vögeln.  3.  gewisses,  4.  schwebendes  Schuldopfer, 
5.  öffentliche  Oankopfer,  6.  das  (Uebrigbleibende  vom)  Log  Oel  des 
Ansschlägigen,  7«  die  „xwei  Brode*'  (des  Wochenfestes),  8.  d.  Schan- 
brode,  0.  das  Uebrigbleibende  von  den  CMehl.)  Gabe -Opfern,  10.  die 
„Omer"-Gabe.  II.  1.  Erstgebornes  vom  Vieh,  2.  Frucht -Erstlinge,' 
3.  das  dem  Priester  vom  Dankopfer  und  vom  Widder  des  Nasiräers 
Gebührende  (Brnst,  Schulter  nnd  Abgabe  vom  Speiseopfer),  4.  das 
Fell  von  den  hochheiligen  Opfern  (Gans-,  SUnd-  nnd  Schnidopfem). 
IIK  1.  grosse  Hebe,  3.  Zehnten- Hebe,  3.  Teig-Ab^be,  4.  Erstlinf^e 
dev  Scbafechnr,  5*  „Geschenke**  Chiemnt. '  verstehen  d.  Rabbinen  überall: 
Bog,  Kinnbacken  nnd  Magen),  Ow  d»  ijdsegeld  Ar  die  effstgehomte 
Knaben,  7.  LSenng  fttr  d»  Erstgeb.  w.  Aaela,  8.  d«  geheiligte  <3  Mon. 
97,  10«)  um!  0.  d.  ala  Banngnt  erklärte  Feld,  10.  der  Rcne-Biaats,  bei 
der  Beraubung  elaes  Fremdlings  {dar  ohne  Erben  temtorben,  «)der 
muifll  niobt  mehr  aufisnanden  ist;  4  Mae.  5,  &  erkUiren  die  RabbinM 
dnajeidgen  dar  „nbna  i^daer'*  ist,  für  einen  NIcbtisüMÜtan,  8mmh,aS,,b.} 
Cholin.  133.  b.  Boha  q.  110,  b.  vgl.  Mairoonid.  xn  CkmUak  IV,  0. 
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Der  halbe  Sehekel  bei  der  Zählung  de«  Volkes,  urtprttogli«^ 
aller  Wahnicheinlichkeit  nach  eine  einmalige,  antnerordetttliche 
Gabe,  wurde  erst  später  sa  einer  regelmätiigen,  i.  K.  35.  {.  2.  ^9). 

Die  Heiligung  des  Erstgeborenen  von  unreinem  Vieh  («kt«, 
nach  Auslösung  durch  ein  Lamm,  dem  Eigenthümer  gehört)  ist 
(wie  die  von  solchem  Vieh  überhaupt,  3  Mos.  37,  11,)  gestattet, 
so  swar  dass  der  Heiligende  selbst  gleich  den  Betrag,  nebst  einem 
Ffinftheil  darüber,  erlegt,  oder  es  anderweitig  verkauft  wird,  3  Mo«. 
27,  27.  Dass  indess  das  Erstgeborene  von  Rindern  oder  Schafen, 
als  ohnedies  Grotte  gehörig,  nicht  geheiligt  werden  könne,  wird 
vorher,  V.  26.,  ausdrücklich  bemerkt.  Also  auch  von  Seiten  der 
Priester  darf  dies  nicht  geschehen,  indem  dergleichen  etwa  xu  ei- 
nem hochheiligen  Opfer  verwandt  würde  (s.  Anm.  443.). 

§.  3.  Als  unwürdig,  um  in  Gottes  Haus  gebracht  xu  werden, 
wird  „Hurenlohn^  und  „Hundegeld^^  bexeichnet,  wenn  etwa  Je- 
mand dergleichen  gelobte,  denn  Beides  uey  dem  Ewigen  ein  Gräuel, 
5  Mos.  23,  18. 

„Hundegeld*',  wörtlich:  Verkauf  oder  Preis  eines  Hundes, 
ist,  nach  Zusammenstellung  mit  „Lohn  der  Hure*%  am  wahrschein- 
lichsten der  Lohn  derer  die  sich  zur  Päderastie  hergeben.  Die  aus- 
drückliche Benennung  von  Schandbuben  im  unmittelbar  vorherge- 
henden Verse  18.,  deren  es  eben  so  wenig  wie '  Lustdimen  unter 
Israeliten  geben  solle  ( Qade9chy  Qedetokay  K.  16.  sprachl.  Bem.  3. 
K.  84.),  scheint  diese  Erklärung  von  V.  19.  su  fordern,  "Welche 
durch  den  ohne  Zweifel  gleichbedeutenden  Gebrauch  von  «iVec 
Apostelg.  22,  15.,  so  wie  die  bei  den  Römern  üblichen,  von  einem 
dem  Hunde  verwandten  Thiere  entnommenen,  Benennungen  lupuM 
und  lupOf  unterstütxt  wird.  Dass  nvwf  eine  Beseichnung  für  das 
frenum  praeputii  wurde,  ist  vielleicht  auch  nicht  zu  übersehen. 
I«eicht  konnte  dies,  im  Orient  überhaupt  verachtete,  Thier,  dessen 


440)  Am  llen  des  12ten  Monats  (Ädüt)  musste,  nach  den  Be. 
Stimmungen  der  Mückna^  durch  Öffentilohe  Ausrufer t  an  die  Entridi- 
tnng  der  Tempelsbgabe  erinnert  werden,  die  an  dem  Iten  Monat  <als 
an  welchem  in  der  Wüste  das  heilige  Zelt  errfchtet  worden,  2  Mos. 
40,  17«,  sn  erfolgen  hatte*  — -  Nach  dem  R.  d.  Muekna  wird  fon 
Helden  und  Samarltanem  die  (fUr  Instaadhalbmg  des  Heillgthnnis  an 
▼erwendende)  Sehekel -Abgabe  nicht  angenommen,  mit  Bftckslebt  anf 
Esra  4,  3«,  SekekßL  I,  5. 


-r-^ 
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Kauf  und  Verkauf  wohl  schwerlich  oft  yorkani  ^'^),  zu  einem  Bilde 
der  geschlechtlichen  Schamlosigkeit  werden  (vgl.  uwaudo^), 

§.4.  Zu  den  heil.  Gaben  im  weiteren  Sinne  könnten  noch 
gerechnet  werden:  die  «weiten  Zehnten,  die,  wiewohl  vom 
Cigenthümer  selbst,  doch  ,i^a  h«üiffr  ,S^e,  in  reli((iöser  Weihe 
und  mit  Berücksichtigung  wohlthätiger  Zwecke,  verzehrt  werden 
sollen,  5  Mos.  14,  22^27.»  zumal  da  vpn  den  hiebei.fn  achlach- 
tenden  Thieren  die  Priester  die  Deputate  der  Feit-  (Friedens-) 
Qjifer  erhielten.  Ferner  gehören  dahin  die  Armen -Zehnten,  oder 
,,zveiten''  des  je  dritten  Jahres,  ebnd.  V.  28.  29.  K.  49.  Endli(sh 
auch  die  ßaumfvQchte  des  4ten  Jahres,  von  denen  der  Text  iHcht 
angiebt,  ob  sie  den  Priestern  gehören,  o4er  von  dem  EigendMIm^r 
an  heil.  Stätte  verzehrt,  werden  soUeq,  K.  16w  g.  2. 

Wer,  ohne  dazu  befugt  zu  seyn,  aus  Veraehen  vom  .Heiligen 
Etwas  genossen  oder  benutzt  hat,  soll,  ausser  dem  dafür  darzubrin- 
genden Schuidopfer,  den  Gegenstand  der  Uebertretung ,  nebst 
einem  Fünftheil  «&i)  über  den  Werth,  ersetzen,  3  Mo«.  5,15.  10. 
22,  14.  «2)» 

Auch  bei  der  Auslösung  d^r  Zehnten  3  Mos«  27,  31.  ^^,  so 
wie  eines  geheiligten  Hauses  oder.  Feldes  3  Mos  27,  IL  19.  (K.  13. 
S.   1^1.)  ist  ein  Fünftheü  als  Ueberschnts  zu  zahlen. . 


450)  Indess  nimmt  die  Müchna  „Preis  des  Hundes^  im  .iftörlli- 
chen,  nicht  in  dem  oben  angegebenen  Sinne,  Themoir,  VI,.  9.  Einige 
nähere  Bestt«  s*  das.  2 — 4. 

451)  Unter  diesem  ,,FUnfthe|le''  ist  übrigens,  nach  Rabb.  Be- 
stimmnnK»  überall  nicht  der  fünfte»  sondern  der  vierte  TheJl  dfs 
nrsprüngliche.n,  also  erst  der  fünfte  Theil  des  neuen,  dnrch  die 
Kngabe  entstehenden  Ganzen  f  zu  verstehen  (abo  %*  B.  für  20  nicht  24 
ffondern  25),  s.  die  Comnientatoren  zu  Therwn»  VI,  I. 

452)  Die  Rabb.  Bestimmungen  s.  im  betreffenden  Xr.  Meilah, 
Unter  „Heiligem'*  ist  Alles  zu  versteheii,  was  entweder,  seinem  Wesen 
nach,  wie  z.  B.  die  für  den  Altar  bestimmten  Opfer- Stücke,  oder  als. 
gebotene  heilige  Gabe,  z.  B.  Hebe  (Thentm.  VI,  1.  Üikhrr  II,  I.), 
Teig*  Abgabe  iCkailak  l,  9.),  oder  dnrch  Gelübde  und  freiwillige  Hei. 
li^uni?,  dem  Heiligthnme  oder  den  Priestern  angehört.  Wei  von  deir- 
p;le{chen,  ans  Versehen,  sey  es  auch  nar  nm  den  Werth  eines  Peruta^ 
QtnwfB  hatte,  oder  wer  ein  Hl!ilig€s,  wie  z.B.  der  Priester^ efn  Opfer, 
dnrch  riUralwIdrige  Behandlung,  seinem  Wesen- nach,  entweihet  hat, 
nnterliegt  der  Bestimmnng  des  obigen  Gesetzes,  Mttk  V,  1«  I;  Iff.  * 

4dS)  Nach  dem  Znsammenhange  scheint  hier  roh  demL^^Hiii. 
Zehnten  die  Rede  an  seyn,  nach  den  Rabbinen  jedoch  Ist/ der 's  Wolle 
Zehnte  gemeint,  s.  K*  16.  Anm.  214. 

23 
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Kap.  42. 

■weite  Seluiteii« 

§.  U   Dar  (Ertrag,  der  Jährlichen  Auaiaat  ioü  versehntet  werden» 
6  Mob«  14,  A 

Die  Zehnten  vom  Getreide  sowohl,  aU  auch  die  von  McMit 
und  Gel  dürfen,  io  wie  die  Erstgebornen  vom  Rind  oder  kleimin 
Vieh  und  alle  Arten  Ton  gelobten  oder  freiwilligen  Gaben  und 
Heben,  nur  an  dem  von  Gott  erwählten,  heiligen  Orte  venehret 
werden,  5  Mos.  12,  17.  18.  14,  22.  (woselbst  aueh  die  Ganz-  und 
Schlachtopfer  allein  dargebracht  werden  sollen,  5  Mos*  12,  1 1 — 14.). 

Alle  Mitglieder  des  Hauses,  auch  die  Knechte  und  Mägde  und 
•der  Levit  der  in  den  Städten  ist,  sollen  zu  diesen  Festmahlen  sa- 
gesogen werden,  ebendas. 

Diejenigen,  welche  von  dem  Orte  des  Heiligthumes  su  ent- 
fernt wohnen,  dürfen  die  Zehnten  nicht  in  natura  mitnehmen,  son- 
dern nur  die  entsprechende  Summe  Geldes,  um  dafür,  an  dem  hei- 
ligen Orte,  Vieh,  Wein  und  andere  Getränke,  oder  was  sie  sonst 
begehrten,  sn  kaufen  und  es  in  Freuden  zu  verzehren,  5  Mos. 
U,  24  —  26. 

§.  2.  Diese  Gesetzesstellen  bieten,  im  Vergleiche  mit  frii-  , 
faem,  mancherlei  Schwierigkeiten  dar.  Die  erste  ist,  dass  die 
Erstgebornen  von  reinen  Thieren  dem  Priester  gel:ö:ten  (s.  oben 
K.  9«  S.  124.)  dagegen  es  hier  den  Anschein  hat,  als  wenn  alle 
Israeliten  überhaupt,  am  heiligen  Orte,  Alles  hier  angegebene  ver- 
sehren sollen.  Diese  Schwierigkeit  indess  lüsst  sich  dadurch  he- 
ben, dass  man  annimmt,  hier  werde  das  Volk  im  Allgemeinen 
angesprochen,  so  dass  ein  Jeder,  von  den  heiligen  Gaben,  natürlich 
nur  das  was  ihm  zukommt,  an  geweiheter  Stätte  verzehren  solle. 
Bei  den  erstgebornen  Thieren  hätte  man  also  nur  an  die  ent- 
sprechende Pflicht  der  Priester  zu  denken,  wonach  die  von  Mi- 
chaelis aufgestellte  Hjpothese  des  „Zweit- Erstgebornen^^,  sich 
beseitigen  läMt  (wie  a*  a.  O.  bemerkt  worden).  Anders  aber  stellt 
«ich  die  Sache  in  Hinsicht  der  Zehnten.  Wollte  man  annehmen, 
dass  hierbei  auch  nur  von  den  Leviten-  (und  Priester-)  Zehi^ten 
^e  JR.ede  sej,  so  lassen  sich  dagegen  erhebliche  fUnwendoiigen 
«Sfwhap«  Dwx  ^;itlioh  von  dem  I^eviten,  der.  mittm  miter  den 
Hanage^vsseA  mtgasogan  werden,  den  man  ja  nicht  verlassen  aall^ 
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da  er  kein  £rbe  und  keinen  Antheil,  gleteh  den  Uebri^en,  habe, 
12,  18.  19.  14,  27.,  ist  in  einer  Weise  die  Rede,  das«  man  icbwer- 
Ifch  dabei  an  diejenigen  Zehnten  denken  hann,  lUe  ihm  saerst  und 
reditmftM'g  gebührten,  als  Lohn  für  Obernommene  Möhen,  4  Mos. 
18, 21.,  und  als  Ersats  fdr  den  ihm  eigentlich  zukommenden, 
zwölften  Theil  der  Ländereien  Palästinas.  Femer  die  6  Mos,  14,  24. 
erwähnte  grosse  Entfernung  des  Heiligthums  und  der  Ausdruck 
12,  18;:  „auf  dSfSS  do  dich  freuest  vor  dem  Ewigen  Alle»  dessen, 
n-as  deine  Hand  gewirkt,'^  und  14,  23.  „damit  du  lernest  zu 
ehrfurchten  deinen  Gott  alle  TagV^  dies  Alles  deutet  noch  mehr 
ao,  dass  man  hier  nicht  allein  an  die  in  der  Nähe  des  Tempels 
wohnenden  Priester,  auch  nicht  bloss  an  die  Leviten,  sondern  an 
ilie  übrigen,  das  Land  wirklich  bearbeitenden  Stände  des  Volkes 
m  (lenken  habe.  Hiezu  kommt,  dass  ja  unmöglich  den  Leviten 
geboten  werden  kann,  alte  die  Zehnten,  welche  einm  Haupttheil 
ibres  Einkommens  bildet«»,  auf  emnial  an  heiliger  Stätte  ^m^  zu 
Terzehren,  wobei  ihnen  kein  Vorrath  für  den,  übrigen  Theil  des 
Jahres  geblieben  wäre.  Endlich  werden  im  Eingange  des  Gesetzes, 
0  Mos.  14,  22.,  Diejenigen  eigentlich  angesprochen,  welche  vor- 
lehnten, also  der  Nichtisraelitische  Theil  des  Volkes;  es  ist  dem- 
nach nicht  anzunehmen,  dass  von  diesem  der  Verfolg  des  Gesetzes 
ginzlich  schweige.  Es  giebt  hier  nun  keinen  andern  Aasweg  als, 
vis  auch  Michaelis  ui^d.die  meisten  Erkl&rer  thun,  einen  zwei- 
ten Zehnten  anzunehmen,  der,  nach  Abzug  des  ersten  (Leviten-) 
Zehnten,  von  dem  übrig  Bleibenden  genommen,  und  an  heiliger 
Stätte  verzehrt  werden  soll.  Es  kommt  freilich  keine  Gesetzes- 
»teile  vor,  an  welche^  dieser  „zweite  Zehhte<<  Besonders  eingeführt 
und  von  dem  ersten  deutlich  unterschieden  würde.  Aber  nicht 
Moss  die  Rabbinen,  sondern  auch  Josephus  Ant  L.  IV«  und 
Tob.  I,  7.  8.  erfi'ähnen  desselben,  als  einer  ganz  bekannten  und  her- 
kömmlichen Sache. 

Dieser  zweite  Zehnte,  der  von  dem  übrigen  Vermögen  zu- 
rückji;elegt  wird,  soll  also,  nach  dem  Wunsche  des  Gesetzgebers, 
deichsam  euien  besondem  Fond  bilden,  welcher  es  Jedem  möglich 
mache,    nach    dem    Orte    des   Heiligfhumes    hinzureisen,    und    die 


4S4)    Ausdrücklich  wird  4  Mos.  18,  31.  ««[csagt,  dass  die  Lerlten 
ihre  Zehnten  an  jedem  Orte  verzehren  könnten. 
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3S«  OtfftntL  Recht,  IlL  Cultu»  u.  Ritualt, 

groMen  Vollufcste  Mit  xu  feiern«^).  Zugleich  aber  hatte  er,  wie 
diese  Feite  seihet,  einen  wohlth&tiiren  Zweck,  da  er  besonders  den 
Amien  au  Gute  kant^^)^  Dieser  Zweck  tritt  namentlich  auch  in 
dem  folgenden  Gesetae  herror,  weiches,  im  unmittelbaren  Fortgange 
der-  obigen  Gesetaesslelle,  die  bereits  erwikhnten  Schwierigkeiten 
noch  Termehrt 

■  §•  3.  Am  Ende  von  dreien  Jahren  sollen  alle  Zehnten  des 
im  laufenden  Jahre  gewonnenen  Getreides  abgesondert  und  in  jeder 
Stadt  aiisammenfi;eseh littet  werden.  Da  sollen  denn  der  Levit,  als 
welcher  kein  eignes, Erbe  hat,  der  Fremdling,  die  Waisen  und 
Wittwen  kommen,  welche  in  der  Stadt  sind,  davon  essen  und  sich 
sättigen,  5  Mos.  14,  28.  29. 

Diesen  Zehnten  nennen  die  Rabbinen  den  Armen-Zehnten. 
Sie  vereinigen  dies  Gesets  mit  dem  frühem  in  der  Weise,  dass 
hier  gleichfalls  von  dem  „sweiten  Zehnten^^  die. Rede  sej,  der 
aber  je  am  dritten  Jahre  nicht  an  geweiheter  Stätte  versehret, 
sondern  an  dem  Wohnorte  eines  Jeden  den  Hülfsbedürütigen 
als  Gabe  dargereicht  werden  solle  *^^).    Michaelis   hat  diese  An- 

455)  Dass  -von  dem  sweften  Zehnten  namentlich  auch  die 
Festopfer  (Friedensopfer)   der   Privaten  daiigebrarht  wurden,    hiervon 

456)  Die  Rabb.  Bestimmungen  Über  die  sweiten  Zehnten  glebt 
der  Tr.  üfaa««r  tchenu  Man  darf  sich  derselben  nur  znm  Genosse  he- 
dieneo  and  keinerlei  Art  von  Handel  oder  Geschaftstsnsch  mit  ihnen 
vornehmes ,  wohl  aber  sie  au  gegenseitigen  Geschenken  verwenden« 
8.  das«  1,  1.  11,  !•  Beim  Auslösen  des  zweiten  Zehnten  mnss  man  ein 
Fanfthefl  darOber  geben,  Maaser  scheni  IV,  3.  (vgL  oben  Kap.  41. 
Aom.  438.). 

457)  S.  Bosch»  haschaiu  fol.  12,  b.  vgl.  Maater  echeni  V»6.  vgl. 
Demai  IV,  3.  4.  Znm  Unterschiede  von  dem  Im  Iten,  2ten,  4ten  und 
5ten  Jahre  abzugebenden  zweiten  Zehnten,  "i^^  ^  {^  2lf.  eeheniy   wird 

der  gleichnamige  Zehnte  des  3ten  und  6ten  Jahres:  dritter  Zehnt 
ign^  'D»    ^-  echeHschi,   gewöhnlicher  aber    ^jp  l{{'gO»     Maas»  Ani, 

Arm*  Z.,  genannt  Tobias  eizählt  1,  7.  8.  wie  er  getreulich,  bei 
allen  drei  Arten  von  Zehnten,  dem  Gesetze  genügt,  den  (ersten  Z.» 
SixafffVj  den  Dienste  thuenden  Leviten  gegeben,  den  zweiten,  in^rfgav 
StM» ,  verkauft  und  dfen  Krtrsg  in  Jer.  verzehrt,  den  dritten,  xtp^  t^ti^, 
denen,  welchen  er  zukommt,  gegeben  habe.  Josephns,  AntIV, 
8.  8  22,  bezeugt  gleichfalls  das  factisrhe  Bestehen  dieser  verschiedenen 
Zehnt- Abgaben. 
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sieht,  IV.  9«  192.,  falsch  aufgefasit,  indem  er  gfanbt,  unter  ilem 
„zweiten^*  und  „dritten^*  Zehnten  wfirden  swei  venehiedeiie 
und  neben  einander  bestehende  Abgaben  verstMiden. 

Wenn  das  ganse  Geschäft  des  Verzehntens  an  dem  dritten 
Jahre,  „dem  Zehnt- Jahre^,  beendigt,  wenn  der  vorgeaehrlebene 
Ertrag  dem  Leviten,  Fremdling,  Waisen  und  der  Wittwe  gegeben 
worden,  so  soll  eine  feierliehe  BrklUrung  (s.  K.  54.  9«' 4.)  über  die 
Erfüllung  dieser  PfKehten,  nach  einer  vorgeschriebenen  Formel, 
abgelegt  werden,  5  Mos.  26,  12 — 15.  Wamm  dies  dritte  Jahr  so 
eigentlich  das  „Zehnt- Jahr^^  genannt  wird,  ob  man  an  diesem  lahre 
das  in  den  frShern  Vemachlbssigte  nachholen,  nnd  somit  sieh 
schlieaslich  an  demselben  dieser  Pflichten  vollkommen  entledigen 
konnte,  ist  nicht  gans  deutlieh.  Ebensowenig  ist  es  der  Ausdruck: 
„wenn  du  beendigest  su  versehnten  alten  deinen  Ertrags -Zehent 
am  dritten  Jahre<%  da  doch  die  Pflicht  des  zweiten  Zehnten  sonst 
für  jedes  Jahr,  5  Mos.  14,  22.,  natürlich  mjt  Ausnahme  des  7ten 
(Bracli-)  Jahres^,  vorgeschrieben  wird.  Es  wird  dies  allerdings 
so  erklärt,  dass  mit  diesem  dritten  Jahre  alle  die  vorgeschriebenen 
Arten  von  Zehnten,  der  Leviten -Zehent,  der  zweite  und  nun 
auch  der  Armen -Zehent  abgesondert  und  entrichtet  waren,  und 
dass  aho  auf  diese  Weise  an  demselben  das  gesamnite  Geschäft 
des  Verzehntens  beendigt  worden  *^^).  Wir  wollen  indess  ni^cht 
Terhehlen,  dass  in  diesem  ganzen  Geaetzes-Cjkhia  über  die  Zehnten 


458)  Die  Zweiten -Zehnten  niUssen,  nach  Best.  d.  Rabb.,  wie 
in  andern  Jahren,  so  anch  im  siebenten,  da  sie  in  Palästina  selbst 
wegfüllen,  in  umliegenden  Ländern,  Babylonien,  Aegypten,  Animon 
und  Moab,  gleichwohl  entrichtet  werden»  und  swar  in  den  letzten  dreien, 
als  Armen -Zehnten,  in  Babylonien  jedoch  in  der  (strengern)  Kategorie 
der  2ten  Z.,  Jadajim  IV,  3* 

459)  Vgl.  MaoM.  seh,  V,  6«,  daselbst  wird  als  letzte  Frist  das 
Passahfest  des  resp.  4ten  und  7ten  Jahres  angegeben.  Bis  dahin  soll 
Hebe,  Zehnten- Hebe,  erster  Zehent,  Armen-  und  zweUer  Zehent,  so 
wie  auch  die  Erstlinge,  welche  vom  3ten  oder  Oten  Jahre  noch  übrig 
geblieben  waren,  gänzlich  ans  dem  Hause  „weggeschaflft**  (damit  man 
solches,  5  Mos.  2&,  13.,  wirklich  erMären  könne),  eventnaliter  am 
Vorabende  des  7ten  Passahtages  vernichtet  (ins  Meer  geworfen  nnd 
verbrannt)  werden,  worauf  Jenes  „Bekenntniss  in  Betreff  der  Zehn- 
ten'*  (*l((^  y^O  y*ädui  M^ater)  am  7ten  Vesttage  abgelegt  wurde,  s. 

Mairoonid.  HilcK  Maoi*  scheni  K»  S. 
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Maaebe«  dunkel  bleibt,  worüber  weder  die  A|i9ftbme,  d«is  der 
Pricaterstepd  i«  Dcgtoroiwiaw  nebr  begfioetigt  werde ,  Boeb  die 
entgegengetetite  (George,  Jüd.  F^mU  S.  6&),  d«M  diee  Badi 
frfiber  als  die  «idera  getetslidieD  Biieber  abge£M«t  sej,  geaugsa- 
mes  Liebt  Terbreitea  kann.  Deoo  daa  Kiatere  iit  aae  dieaen 
Stellen,  da  an  douelben  der  Priester  niebt  aelbat  genannt  and  des 
Leviten  nar  nnter  den  Armen  erwähnt  wird,  niebt  ersicbtlicb; 
daa  Andere  reicht  aneh  niebt  aa^,  da  die  bereits  verbandcae  Ein- 
riebtuBg  des  Opferdienstes  5  Mos.  12,  II — 14.,  besond^s  dier  die 
Armut b  der  Leviten,  darauf  hindeutet,  daas  der  Priesterstamm 
bereits,  unter  Entaiehung  des  Grundeigentbums,  abgeson- 
dert worden,  was  der  Gesetsgeber  kaum  thon  konnte,  ohne  ihm  in 
den  ersten  Zehnten  eine  Entschädigung  dasaubieten. 


Kap.  43. 

«  e  1  fl  li  d  e. 

§.  I.  Oeiübde,  durch  welche  man  entweder  sich  irgend  einen 
Genuss  versagt,  oder  irgend  eine  Beschwerlichkeit  äbernimiur, 
galten  bei  Vielen,  in  alter  und  neuer  Zeit,  als  eine  Gott  wohlge- 
fällige Bethätigung  frommer  Gesinnungen»  Indess  der  Hebräische 
Gesetzgeber  giebt  es  deutlich  am  verstehen,  dass  er  Gelübde  keines- 
weges  gut  heisse.  Er  verbietet  sie  nicht  eben;  dies  wäre  eine, 
namentlich  flir  die  damalige  Zeit  unpassende,  Beschränkung  mensch- 
licher Willensfreiheit  gewesen.  Aber  er  erschwert  sie  einerseits 
durch  ein  sehr  strenges,  mit  denselben  verbundenes  Rituale,  wel- 
ches geeigpet  se/n  konnte,  von  denselben  abzuschrecken,  und  er- 
klärt sie  geradezu  fiir  unnöthig.  Er  gestattet  den  Vätern  und 
Ehemännern,  die  GeliJbde  ihrer  Töchter  und  Frauen  für  ungültig 
zu  erklären,  fordert  aber  von  Männern,  welche  einmal  ein  Gelübde 
abgelegt,  die  gewissenhafteste  Beobachtung  des  Uebem<>aimenen. 
Die  Ansicht  Mosis  über  die  Gelübde  findet  man  deutlich  ausgespro- 
chen 5  Mos.  23,  22—24.:  „So  du  ein  Gelübde  thuest  dem  Ewigen, 
deinem  Gotte,  so  säume  nicht  es  zu  erfüllen;  denn  fordern  wird  er 
es  von  dir,  und  es  möchte  dir  zur  Sünde  s^jq.  Unterläaaest  du 
es  aber,    Gelübde  abzulegen,    so  wird  dir  Solches  nicht  lur  Sunde 


•ejii.  Wai  cnunal  deine  Lippen  «atgesprodien  ^ ,  das  niAgst  du 
beoVachten  «nd  thon^  so  wie  du  deinem  Gette  gelobt,  oder  die  frei« 
willige  Gabe,  die  dn  mit  deinem  Monde  rereprodieii^. 

Denn  es  hiesse  den  Leichtsinn  und  die  uhmtonliehe  Wan- 
kelmUthigkeit  begünstigen,  wenn  es  Jedem  gestattet  sejn  sollte, 
Crelttbde  sn  than,  und  sie  nach  Belieben  su  halten,  oder  su  rer- 
naehlftssigen. 

AehnKeh  beginnt  daher  auch,  die  eigentlich  diesen  Gegenstand 
betreffende  Gesetaesstelle: 

„Wenn  Jemand  ein  Gelttbde  tbot  dem  Ewigen,  oder  er 
sehwöret  einen  Schwvr  irgend  £twas  seiner  Person  su  yer* 
sagen,  so  soll  er  sein  Wort  nicht  entweihen,  naok  AUem»  was 
seiaem  Mnnde  entfahren,  soll  er  thun*<«    4  Mos.  30,  3. 

Hier  werden  die  beiden  Haiiptkategorieen  ron  €kleb«ingeD 
einander  gegenlHier  gestellt:  Neder^  Gelttbde  vwd  /ss«r,  Bntsa- 
gnng,  eigentlich  Fesselung,  durch  welche  man  sich  selbst  gegen 
einen  Genuss  abschlieist  Was  der  Gesefageber  unter  „Gelübde'' 
verstehe,  gehet  ans  3  Mos.  27,  I  ff.  hervor,  wo  Ton  der  Gelobung 
eines  Personenwerthes ,  eines  Thieres,  ron  der  „Heiligung*^  eines 
Hauses  oder  Feldes  die  Rede  ist,  so  dass  hier  „heiligen**  offenbar 
so  Tiel  heisst  als:  durch  ein  „Gelttbde*^  weihen.  Hiernach  be- 
liehet  sich  das  „Gelübde**  auf  ein  handgr etliches  Object,  das  man 
dem  eignen  Nutzen  entaog  und  für  das  Heiligthum  beatimmte« 
Dagegen  ist  es  bei  der  feierlichen  Entsagung,  Jsiar  (Ablobung) 
anders.  Hier  ist  das  Object  nicht  nothwend^  ein  besttmnitcs ,.  ge*» 
genwärtiges,  es  kann  irgend  ein  künftiger,  ferner,  möglicher 
Genuss  sejn,  den  man  voraus  beschliesst,.  sich  cu  versagen^  Dabei 
ist  also  ein  feierlicher  Ausdruck  des  Entschlusses,  ein  „Schwur** 
sieh  (irgend  Eines)  au  „enthalten**  besonders  anwendbar.  Obschon 
4  Mos.  30,  4  ff»  des  „Schwures**  nicht  mehr  gedacht  wird ,  und  die 
feierliche  Entsagung  sugleich  als  ein  „den  Lippen  entfahren**  cha- 
rakterisirt  wird,  so  ist  doch  in  dem  susammenfaasenden  V*  14.  die 
vollständige  Bezeichnung  ^yEntsagungs- Schwur**  wieder  angewendet. 
EtB  verstehet  sich  von  selbst,  dass  auch  das  erstere  „Grelübde**  in 
der  Form  eines  Schwures  übernommen  werden  konnte,   doch  stellt 


460)  Das  Gelftbde  trat  also  nicht  eher  in  Kraft ,  al»  bis  eii  mit 
dem  Munde  ^otHch  aüsgeiiprochen  war,  wie  Michaelis  III.  §.  14&«  ricbw 
tig  bemerk^  vgl.  4  Mos.  30,  3«  7.  9.  13.  Ps.  06,  13.  14. 


aeo 


Otfftntl,  R^ekt  ///.   CuituB  u.  Rituale, 


der  Geietzgeber  die«,  ids  überflüssig,  nicht  in  Anssic&t  ^')*  ^^n 
dem  Neder^  Gel&bde,  wird  5  Mos.  23^  24^  no«k  -N^dahnh^  firsie 
Gabe,  unterschieden,  offenbar  eine  solche,  die  wan  factisch  dar- 
brachte, ohne  schon  vorher,  in  Hinsicht  derselben  irg«ni  eine 
feierliche  Verfoindliehkeit  übernommen  zu  haben  ^^). 


461)  D!e  Rabb.  Bestimmungen  nber  Gelübde  finden  sich  im  Tr. 
\edarim.  Die  Tendenz  derselben  gehet  dahin,  thefls  unvorsichtigen 
Gelübden  keinen  störenden  Einfluss,  namentlich  anf  diis  Pandllenleben, 
zn  gestalten,  theils  anderseits  wieder  durch  gelegentifche  Strenge  dem 
Ijclohtsimie  In  (diesen  Dingen  bu  wehren,  s«  I>  1«  II,  1.  5*  III,  I — 3. 
IV,  6 — 8.  V,  4«  Vgl«  über  die  verschiedenen  Arten  ron  Gelttbdeii,'wid 
die  Art  und  Weise  sie  anssitsprechen,  J&trcA.  V. 

Auch  wenn  die  Passung  des  Geinbdes  nicht  streng  nach  der 
Form  war»  so  dass  man  das  xu  Gelobende  nur  halb  andeutete,  und  die 
Beinamen  der  verschiedeoen  Gelubdearten,  durch  Elnschiebung  nicbt 
dahin  gehöriger  Volcale  und  Consonannten,  absichtlich  entstellte,  so.  soll 
in  der  Regel  das  Gelübde  als  übernommen  gelten,  damit  mit  dergleichen 
kein  sündhaftes  Spiel  getrieben  werde,  AWar.  1,1*  iV<mr  1,1. 11,4.  Wer 
sein  Gelübde  nicht  hält»  hat  (wie  bei  andern  Übernommenen  Scholden} 
die  Auspfändung  su  gewärtigen,  ijrachim  \,  6*  Doch  soll  man  ihm 
für  30  Tage  Speise»  |ür  ein  Jahr  Kleidun«^,  so  wie  auch  Betten  lassen 
und  dem  Handwerker  das  nÖthigste  Hand  Werkzeug,  ebend,  VI,  3» 

lieber  Gelübde,  die  In  Form  eines  Eides  abgelegt  sind,  s.  d. 
Rabb.  Bestt.  Schebuoth  III,  1 — 7.  Wenn  hier  Öfter  gesagt  wird,  dafss 
der  Schwörende  schuldig  oder  nicht  schuldig  aey^  so  ist  dies 
nicht  allgemein  aufzufassen«  Denn  er  kann  zwar  nicht  schuldig  seyn, 
das  betreffende  Opfer  darzubringen,  nichts  desto  weniger  aber  ander- 
weitiger Strafe  anhelm  fallen,  Schebuoth  III,  6.  rgl.  Anmerke  473. 
zn  Ende. 

'  463)    Nach  den  RAbb.  stellt  sich  der  Unterschied  zwischen  freier 
Gabe,  HDl)»  »nd  Gelübde,  "^nj  folgendermassen.     Bei   der   erstem 

entschloss  man  sich  z«  B.  ein  bestimmtes  Thier  zum  Opfer  darzubrin- 
gen. Dasselbe  blieb  bis  zur  Ankunft  im  Tempel  profan  und  durfte, 
wenn  es  etwa  zufÜUig  umkam,  nicht  ersetzt  werden»  da  der  Vorsatz 
nur  diesem  Thier- Individuum  galt«  Bei  dem  Gelübde  versprach 
man  ein  Opfer  überhaupt,  das  dazu  deslgnirte  Thier  mnss  also, 
wenn  es  stirbt  oder  gestohlen  wird,  ersetzt  werden.  Die  gelobte  oder 
freie  Gabe  von  ThierSn.  konnte  nur  entweder  ein  Ganfz  -  oder  Friedens- 
Opfer  seyti  (letzteres  wird  nie  von  Vögeln  dargebracht),  Megiiiuk  I,  6. 
Qinnim  I,  1-  vgl.  Sedar^  1,  1«  und  die  Commentt. 
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§.  2.  Die  iMsondeni  Beitinimuigeiiy  ib  Hinsitht  der  von 
Fimven  übenoomienen  Crelttbde,  eifolgen  im  unmitteliMiren  Fort- 
gange  der  oben  angefökrten  €veeetse«- Stellen. 

Wenn  Diejenige,  welche  ein  Gelübde  gethan  oder  sieh  Etwas 
versagt  hat,  noch  jnng  und  im  Hause  ihres  Vaters  ist,  so  soll  es 
nur  dann  Gültigkeit  haben,  wenn  es  der  Vater  hdrt  und  daau 
schweigt.  Ebenso  auoh,  wenn  sie  bereits  einem  Manne  angehebt,  und 
der  Mami  es  hdrt  und  dasu  schweigt.  Wehrt  es  jedoch  der  Vater, 
oder  der  Mann,  sobald  es  ihm  kund  wird,  so  soll  es  aulgelöst  sejrn 
(und  Gott  Tergiebt  ihr,  dass  sie  es  nicht  hält)  4  Mos.  30,  4 — ^9. 

So  soll  der  Mann  also  das  Recht  haben,  das  Gelübde  der 
Frau  und  deren  Entsagangs- Schwur  au  bestätigen  oder  aufsnlösen. 
Geschieht  Letsteres  nicht  sof^leich,  wie  er  es  hdrt,  solidem  erst 
spater  (nachdem*  er  eine  Zötiang  daau  geschwiegen),  so  trilgt  er 
ihre  Sünde»  V.  14-^16., 

Das  Entsagungs-^Gelübde  einer  nnverheiratheten  Wittwe  und 
Geschiedenen  behält  seine  Gültigkeit,  V.  16^13.  *^). 

§.  3.  Eine  besondere  Axt  von  Kasteiongs*  Gelübden  scheint 
hänfig  vorgekommen  au  sejn.  Es  ist  das  Grclöbde  der  Naiiräery 
welches  ursprünglich  nur  darin  bestanden  haben  mag,  dass  man  die 
Haupthaare  ungeschoren  liess  ^m)  und  sich  berauschender  Getränke 
enthielt,  vgl.  Rieht.  13,  7.  Der  Gesetsgeber  umgiebt,  wie  es  scheint, 
diese  Art  von  Gelübden  mit  noch  grossem,  als  den  ursprünglichen 
Erschwerungen,  kürzt  aber  zugleich  die  Zeit  derselben  ab,  da  man 
sie  sonst  auch  für  das  gan^e  Leben,  Rieht.  13,  7.  1  Sam.  I,  II., 
tibernehmen  mochte. 

Wenn  Jemand  „ausserordentlicher  Weise^^  *^)  das  Gelübde 
thut,  ein  Nasiräer  zu  sejn  vor  dem  Ewigen,  so  soll  er,  während 
der  gansen  Zeit  seines  Nasiräer -Gelübdes,  Wein,  berauschendes 
Getränk,  von  beiden  bereiteten  Essig,  oder  Getränk  von  aufgelösten 


463)  Bestt.  der  Rabb.  in  Hinsicht  (des  Aufldsens)  der  Gelübde 
Ton  Frauen  und  TSchtem,  s.  Nedar^  X,  1  ff«  vgl.  QiddutcJL  II,  5. 

464)  Hiervon  die  Benennung  iVatt'r»  d.  i.  der  (dnrch  das  volle 
Haar)  Qekr5nte,  vgl.  4  Mos*  d,  7.  „die  Krone  seines  Gottes  Ist 
auf  seinem  Haopte'S  s«  K.  13«  sprachl.  Bern.  1. 

466)  Das  im  Texte  stehende  Wort  bezeichnet  sonst  gewöhnlieh 
das  Wunderbare.  Der  Gesetsgeber,  6tf  sich  dessen  bedient,  scbehil 
gletehsam  seine  Verwunderung  darttber  andenten  zu  wollen,  dans  Je- 
mand so  aasnakmweise  sich  nnoAtse  Bntbehnmgcn  auferlegen  Wolle, 
vgl«  ob.  5  Mos«  23,  33« 
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TitmbeD '  nickt  trinken ,  keine  friiefaen  oder  trockenen  Trauben 
egeen,  überhaupt  Nichts,  was  von  irgend  einem  Tbeile-des  Wein- 
Stocks  bereitet  wird,  geniessen.  Kein  SeheermeMer  darf  s4  lange 
auf  S4Ü1  Hauft  kommen,  sondern  er  soll  heiMg  sejn  «nd  aein 
Haupthaar  frei  iracbaen  fassen.  £iner  Leiche  toll  er  sieh  nicht 
A&hern>  lelbat  an  der  dea  Vaters,  der  Mutter,  des  Bruders,  oder 
der  Sebwvater  davf  er  aieb  nidbt  verunreinigen^  4  Mm.  tf,  2-«-S«*^. 

Fällt  in  der  NiUie  des  Na%iräer9  mn  l'edcafiül  unenrartet 
vor  (ao  daaa  er  sieh  niebt  rasok  genug  entfernen  und  der  Vemn- 
reinigung  ausweichen  konnte),  wodurch  sein  Haupt  entweihet  wird, 
so  soll  er  dasselbe  an  dem  Tage,  da  er  rein  wird,  4m  siebenten 
uttaüich  (da  so  lange  die  Verunreinigung  dauerte  Kap.  31.  §.  3.}, 
beseheeren  und  am  achten  Tage  swei  Turteltauben,  oder  swei  junge 
Tauben,  die  eine  aU  Sundepffer,  die  andere  als  Ginnopfer  darbrin- 
gen. Sodann  soll  er  an  diesem  Tage  von  Neuem  sein  Haupt  hei- 
ligen, ein  jähriges  Sckaaf  als  Sehuldopfer  darbringen  (a«  K.  39. 
§.  8.)  und  seine  A^o^irdlet  -  Zeit  von  Neiiem  beginnen,  da  die  frü- 
her abgeflossene  ungültig  geworden  ist,  6,  ^^1*2. 

ist  die  Zeit  des  A'etrrdter- Gelübdes  vollständig  au  Ende  ge- 
gangen ^  ao  soll  er  ein  jähriges  Schaaf  zum  Ganaopfer,.  ein  eben 
solfdies  weibliekea  Schaaf  cum  Sündopfer  und  einen  Widder  »im 
Friedensopfer,  ausserdem  ehien  Korb  mit  ungesäuerten,  mit  Oel 
eingeriklirten ,  Brüden  und  Kuchen  von  feinem  Afehle,  nebit  dem 
daau  gehörigen  Gabe-  und  Tranköpfcr,  darbringen.  Er  soll  sein 
Haar  vor  der  Thüre  des  Heiligthums  abschneiden  und  auf  dem 
Feuer,  das  unter  dem  Friedensopfer  ist,  verbrennen.  Hierauf  kann 
er,  nachdem  alle  Ritualien  in  vorgeschriebener  Weise  vollbracht 
sind,  und  er  auch  sonst  gehalten  hat,  woau  sein  Vermögen  hin- 
reicht und  was  er  im  Gelübde  über  sich  genommen  hat  (vielleieht 
al«o  noch,  andere  Gaben  und  Opfer),  wieder  Wein  trinkesy  6, 13-^21. 
Unstreitig  war  dies  ganze  Rituale  geeignet,  Gelübde  dieser  Art 
selten  zu  machen  *<"). 


466)  Dennoch  ist  es,  nach  d«  Rabb*^  wo  eine  bMondere  fromme 
Rtteksicht  waliet,  dem  Naairüer  gestatUt,  alch-  imeh  an  fremden  Lel- 
•beo  -au  Terunreinlgea,  ^tuir  VII,  1« 

467)  Ueber  Nasidier^  Oelttbde  handelt  der  Tr.  ^anr.  Von  dem 
gewöbnliobcQ  Naairfter,  der  es  In  der  Regal  30  Tara  lang  lat«  tm  sey 
denn,  dass  er  das  Gelübde  fUr  längere  Zeit  ttbemimmt^  i^e«i^I,3.  i|I,& 
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§.  4,  EHe  gevöhnK«he  Art  ron  €M&b4ea  Instand  darin, 
da«8  niaa  irgend  Etwas  von  seinem  Eigenthume  Gott,  d.  i.  den» 
Ueiligtbttme  veikete  ^> ).  Diea  konnten  auch  Menaehen,  ala  s.  R 
Kinder  aeyn,  welehe  (wie  Samnel  ron  seiner  Mntter,  1  Sam,  1,  II. 
3^^-28.  3,  U)  dem  lebenalinglichen  Dienste  im  Heiligthume  ge-^ 
weibet  wurden.  Bei  diesen  Gelübden  gestattet  der  Cksefngelier 
nielit  nur  gleichCalls  eine  Aoslösung  sonder»  er  ninmt  dies»  als 
den  einangen  Inhalt  des  Oelöbdes,  sa  dasa  ron  einem  Antieimfailen 
der  Person  selbst  an  das  Heiligthum'  iiierbei  gar  nieht  die  Rede 
seyil  soll  ^^'),    So  ist  es  wobl  su  verstehen,  wenn  er  die  genauem 


unterscheiden  die  Rabb«  den  immerwührenden  und  den  Simson- 
Nasirfter.  Ersterer  darf  sein  Haar,  wenn  es  xa  schwer  wird,  (wie 
Ahsalon)  abschneiden,  niuss  aber,  hei  etwaniger  Vemnreiniguag  (an 
Leichen)  das  vorgeschriebene  Opfer  bringen«  Letisterer  darf  dies 
nicht,  aber  auch  sein  Haar  nie. srheeren,  da  hierauf  allein,  sein  Ge< 
Ittbde  gebet.  Ntuir  I,  2»  —  Mancherlei  sonstige  Bestirooiuogen,  s. 
IV,  (k  VI,  1.  5.  IX,  1.  Makkoth  III,  7. 

466)  Die  Rabb.  Bestt.  we^^en  geheiligter  Gegenstlinde  Und  de- 
ren Verwendnog»  s,  Scheqaüm  IV,  6n-8. 

Niemand  kann  nach  d.  Rabb«  heiligen,  was  nicht  ihm  gehftrt» 
ali«o  nicht  sein  ganzes  Vermögen,  wenn  die  der  Frau  ferscliriehene 
Summe  >  oder  eine  andere  Schuld  auf  demselben  haftet«  Vielmehr  ist 
in  dem  Falle,  mit  Zugabe  einer  Kleinigkeit  (damit  der  Achtiuig  gewen 
das  Heilige  in  der  Form  Genüge  geafchehe),  die  Auslösung  zu  bewirken. 
Erachin  VI,  % 

Hat  der  Mann  gewisse,  näher  angegebene* Gelübde  ausgesprochen, 
welche  die  Frau  in  ihrem  Rechte  und  in  ihrer  Freiheit  an  sehr  be- 
schränken, so  ist  er  Terpflichtet,  ihr  den  Scheidebrief  und  das  Ver- 
schriebene zu  geben,  Keihub,  YII,  1 — 5» 

460)  Auch  nach  d.  Rechte  d.  VlüekM  ist  dies  Gesetz  so  zu 
verstehen,  dass  man  nur  die  gesetzliche  Sohätaung  der  Personen,,  nicht 
diese  selbst ,  gelobe«  Daher  kann  man  hier  nieht  bloss  die  Sjchätsung 
seiner  eigeni^fi  Person,  sondern  auch  jeder  andern  (mit.Binathluss  selbst 
dar  Leviten  und  Pricistw)  dem  HeiJigthnme  weihen,;  indem'  «»an  sag^; 
d^  BcM&tznugswerth  meiner,  oder  der  bestimmten  andesni  Pfvson 
nebme^  ich  über  mich  (gelobe  ich>v.  J^ac^kM-  U  1.  V,  a.  4.  Die  Rajt^h. 
machen  hier  einen  UntemchlM  swJs<Aen  dem  Gelnhde  sicMfththinund 
dens  Sohä^^uagpgfBlUhde«  Wer  sein^etgae,  oder  aineandens  Person 
in  gfn^hnlicher  Wniae  geloht»  bal  ite  an.entrlehtan,  was  eMie  Per- 
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Befttimmuogeii ,  mit  den  Worten  einfuhrt:  ,,wenn  Jemand  ausser- 
ordentlicher Weise  dem  Ewigen  ein  Gelübde  thun  sollte,  nach 
deiner  Personen-Schätzung««  3  Mos.  27,  2.«70). 

Die  Schätiung  eines  Mannes  Ton  IM)  bis  60  Jahren  soll 
50  Silber- Schekel,  «ines  Weibes  30,  einer  männlichen  Person  von 
5  bis  la  29  Jahren:  20  Schekel  und  einer  weiblichen:  10  sejn» 
Die  Sebättung  eines  männlichen  Kindes  von  einem  Monate  bis  su 
5  Jahren  soU  5,  und  eines  weiblichen :  3  Sohekel  seyn.  Ein  Mann 
von  60  Jahren  und  darüber  soll  mit  15,  und  ein  Weib  mit  10  Sehe-» 
kein  abgeschätzt  werden  *''i). 

ist  der  auf  solche  Weise  Abgeschätzte  zu  ann,  nm  die  ^umme 
geben  zu  können,  so  soll  der  Priester  die  Schätzung  nach  dessen 
Vermögen  einrichten,  27,  3 — 8.  ♦^^j.  . 


son  dieser  Art,  als  Sklave,  auf  dem  Markte  werth  wäre.  "Wenn  aber 
die  Schätznnf;  f^elobt  wird,  so  treten  die,  3  Mos.  27,  2  ff.,  gesetz- 
lich bestimmten  Werthprelse  ein.  Ersteres  konnte  (nach  Umständen) 
weniger  oder  mehr  seyn,  wenn  z.  B.  die  Person,  auf  die  sich  die  An- 
gelobung bezog,   von  ausserordentlicher  Schönheit  war,    Erach.  III,  I. 

470)  Vgl.  Hüll  mann  a^  a.  O.  S.  184  f.  Unaufloslfch  indess 
wurde  ein  solches  Gelübde,  wenn  es  in  Form  eines  Bannes  geschah, 
s.  d.  folgenden  Kap.,  eben  so  wie  die  Banngelobnng  eines  Feldes, 
3  Mos.  27,  2L 

471)  Nach  der  Mitthna  sind  die  Ausdrucke  von  60  Jahren  und 
darnber  von  5-^20  Jahren,  so  zu  verstehen,  dass  das  genannte  Jahr 
selbst  stets  noch  der  niedern  Jahrzahl  zugehört,  so  dass  der  5  oder 
60  Jahre  alt  Gewordene,  diejenige  Schätzung  zahlt,  die  bis  5  oder 
bis  60  J»  gilt,  was  dem  Erstem  zum  VortheU,  dem  Letztern  znm 
Nachthell  gereicht,  Erachim  IV,  4. 

472)  Auch  schon  ans  dieser  ßestimmnng  gehet  hervor,  dass 
nicht  die  Person  selbst,  sondern  nur  deren  angegebener  SchXz- 
zungspreis  gemeint  sey,  son«it  wäre  an  Ablösung  des  Gelübdes  durch 
einj  bei  dem  Armen  eintretendes,  Minimum  des  Preises  (nach  der 
Mischna,  E^äcMn  11,  1.,  statt  50  Sekel  sogar  bis  1  S.)  nicht  zu  den- 
ken, indem  vielmehr  die  angelobte  Person  dem  Heiligthume  verbleiben 
mUsste,  wenn  sie,  sich  auszulösen,  nicht  die  zureichenden  Mittel  Aättc. 

^Aucfa  schon  der  Ausdruck:  „je  nachdem  die  Hand  (das  Vermögen) 
des  Gelebenden  zureicht,  sott  der  Priester  Ihn  abschätzen^  sagt  das- 
selbe; es  handelt  sich  nnr  nni  das,  was  er  geben  kann. 

Da  man  auch  den  Schätsungs  werth  einer  fremden  Person  gelo- 
ben kann,  so  findet  die  Müchna  nöthigj  noch  anzumerken,  dass  wenn 
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Die  Schatiung    toll    stets    nach    dem   heiligen    Sehekel, .  su 
20  Gerah  geschehen  V.  25* 

Betrifft  das  Gelübde  ein  Thier,  das  sum  Opfer  dargebracht 
werden  kann,  so  soll,  was  gelobt  worden,  heilig  bleiben.  Es  soll 
dabei  keine  Umänderung  vom  Bessern  sum  Schlechtem,  oder  vom 
Schlechtem  zum  Bessern  Statt  linden.  Geschieht  dergleichen  den- 
noch, so  soll  Beides,  das  ursprünglich  Gelobte,  und  das  zu  seinem 
Umtausch  Dargebotene,,  heilig  sejn.  Ist  es  aber  ein  unreines  Thier, 
das  nicht  geopfert  werden  kann,  so  soll  der  Priester  es  abschätzen, 
und  wenn  der  Gelobende  e^  auslösen  will,  so  soll  er  ein  Fünftheil 
über  die  Schätzung  geben,  V»  9 — 13.  Im  letztem  Falle  scheint  der 
Gesetzgeber  die  Auslösung  nur  frei  zu  stellen,  nicht  aber  zu  for- 
dern. Es  konnten  ja  Lastthiere  sejn,  welche  die  Priester  zur 
Landwirthschaft  brauchten* 

Heiligt  Jemand  ein  Haus  oder  ein  Feld,  so  soll  der  Priester 
gleichfalls  die  Schätzung  desselben  bestimmen,  und  die  Auslösung, 
nach  den  nähern  gesetzlichen  Angaben,  erfolgen  können,  27,  14 — 24., 
s.  K«  13.  §.  5« 

Erstgeborenes  vom  Rind  oder  Kleinvieh,  darf  nicht  geheiligt 
werden,  da  es  ohnedies  Gotte  gehörte.  Ist  es  von  einem  unreinen 
Thiere,  so  kann  es,  nach  geschehener  Schätzung,  mit  einem  Fünf- 
theil darüber  ausgelöset ,  oder  geschieht  dies  nicht ,  um  den 
Sc)iätzungs -Preis  verkauft  werden,  27,  26.  27.  (s.  K.  41.  {.  2.)  «7i). 


i(.  B.  ein  Aermerer  den  eines  Reichen  gelobt,  der  erstere  nach  seinem 
eigenen  Vermögen  zahlt,  und  so  umgekehrt,  wenn  der  Gelobende  ein 
Keicher  Ist  Die  Berücksichtigung  der  Jahre,  des  Geschlechts  und  des 
yreaetslichen  Werthes  bezieht  sich  also  anf  den  Abzuschätzenden,  die 
gebotene  Berücksichtigtmg  des  Vermögens  anf  den  Gelobenden.  Mira- 
chia  IV,  1.  4. 

473)  ist,  in  allen  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen,  von  from- 
men Entschlüssen  der  Weihe  nnd  Entsagung  allein  die  Rede,  so  kamen 
doch  In  späterer  Zeit  entsprechende  Formeln,  als  blosse  Betheurun- 
gen für  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens,  missbrauchlfch  in  Uebnng, 
während  auch  wirkliche  Gelübde  noch  immer  Statt  fanden  {SckegaL 
IV,  6-— 8.)*  Daraus  entstand  die  Nothwendigkelt,  Normen  darüber  fest- 
zustellen» wo  ein  Gelübde  ansgesprochen  ety^  und  wo  nicht  Rohere 
bedienten  sich  auch  wohl  der  Gelabde-Form,  ilni  Irgend  einen  böswil- 
ligen EtttseMoss  bindend  auszusprechen,  und  es  entstand  dann  eine 
Coliision  swischen    der  Moral    und    dem    Bindenden   einer  feierlichen 
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Huteil-  und  Uundtlohn  darf  nickt,    zur  Erfüllung  tines  Ge- 
lübdes, in  Gottes  Haus  gebracht  werden,  da  Beides  ihm  ein  Or&uel 


Formel,  dereo  feierliche  Aufldaung  die  Rabbinen  verlangen,  am  Bei« 
dem  gerecht  so  werden.  Dahin  gehSrt  die. von  Christas  gerttgte  Be^ 
theaernng  eines  nngerathenen  Sohnes  in  BetreflT  seiner  Eltern:  nKor^ 
hanl^  d*  i.  es  sey  wie  Opfer  gehellifi^t!  o  iav  i%  ifiov  «u^cXi;^^«  ,,wo 
du  ron  dem  Mefnigen  Kntzen  hättest'S  Marc.  7,  11.  ygl.  Matt.  15,  5« 
Die  entsprechenden  Rabbinischen  Ansichten  sind  folgende: 

Bei  „(lelUbden",  dnrrh  welche  Jemand  irgend  einen  Theil  »t\^ 
ne's  Rfgenthnms    dem   Genüsse  Anderer  überhaupt    xn    entziehen   sich 
•  Tornimmt,   rerstehet  es  sich  von  selbst,    dass  die  Eltern  nicht  mit  ge- 
meint seyen,  Nedar.  111,  2.    Aber  anch  in  Rücksicht  eines  jeden  Frem- 
den soll  man  den  Gelobenden  dahin  bringen,    das   Ansgesprochene  sa 
bereuen  irad  sich  ISsen  in  lassen    (was  dnrch  einen  Weisen  oder  drei 
Personen,   in  Gegenwart  des  im  Gelübde  Bedroheten  zn  geschehen 
hat),   indem    man    ihn  anf  seine  eigne  Würde  verweiset,    Xed.  IX,  9., 
oder   anf  die  Gesetze  der  Nftchstenliebe,   3  Mo«.  10,  '17.  18.  n.  s.  w* 
Nedar*  IX,  4.    Uebcrhanpt   thnn  Fromme  wohl  fretwitlig,  was  sie  für 
gottgefSllig  halten,  aber  sie  binden  sich  nitht  dnrch  formelle  Gelübde, 
nach  5  Mos.  33,  23.  (vgl.  Spr.  20,  25.),  nnd  nar  Bösewjchter  begeben, 
durch  solche,  schwere  Sünden,  AWar*  I;  1.  vgl.  die  Comment   und 
fol.  22,  a-    Dadurch  nnn,    dass  etwas  znm  Schaden  eines  Andern  Ge- 
lobtes  facti  seh  nicht  erfüllt  wird,  hat  der  Gelobende  seine  Schuld 
noch  nicht  f;nt  gemacht,  sondern  das  Gelübde  mnss  bereuet   nnd  ge- 
lost werden«    Ist  dem«    schon  im  Allgemeinen  als  „Bösewicht"  be- 
zeichneten»   gar   in  Bezug  auf  seine  Eltern  in  der  Leidenschaft  ein 
solches  Wort  entfahren,    so  soll,    dnrch  Hinweisnng  auf  die  denselben 
schuldige  Ehrfurcht »   seine  Rene  und  die  Aufhebung  des  «,GelUbdes*' 
bewirkt  werden,  Nei*  IX,  1.    Die  Ansichten  der  Mmhna  stimmeB  also 
mit  dem  Tadel,   den  Christus  (a.  d.  a.  St.)  gegen  solche  Gelübde  aus- 
spricht, vollkommen  ttberein.    Aber  auch  worin  diejenigen  Pharisäer, 
gegen  welche  seine  Worte  gerichtet  sind,  verschieden  dachten,  ist  nicht 
deutlich   zn   ei-.<ehen.     Dass  Jemand  ein  solches  Gelübde   (das  nur  ein 
missbräiichlfcher  Ausdruck  der  Qetheurung  war  und  auch  nicht  etwa 
die  Tendenz  hatte,  einen  Gegenstand  wirklieh  dem  lleiligthumc  zu  wei« 
heu)  Je  gut  heissen  konnte,   läset  sich  kaum  denken  (die  Worte i  „der. 
thut  wohl*'  sind  von  Luther,  ohae  jeden  Anhalt  Im  Original,  nur  ein- 
geschaltet).   Nach  Marc.  7,  12.    hielten    die    Pharisäer  ein  soidiea 
Gelübde  für  bindend»    Aber  unmdglioh  konnten  sie  doek  deaneii  Be« 
reuung  und   Lösung  hindern.    Oder  sollte  die  verschiedene  Anafehl 


ist,  5  Mos.  23^  19.  K.  41.  §.  3.  Dwmk  es  bei  manehen  heidnischen 
Völkern  üblich  war»  den  Preis  der  Jungfriknlichkeit  den  Göttern  lu 
weihen,  ist  bekannt. 


Christi  dahin  gehen,  dass  dergleichen  sündhafte  Bethenmngen  schon  an 
sich  nichtig  seyent  Doch  \^\t\i  anch  er  nnstrcitig,  In  Rücksicht  des 
Sünders  selbst,  die  innere  Rene  und  LÖsnng  für  nöthig  nnd  das 
nur  fac tische  Unterlassen  für  ungenügend  zu  seiner  Sühne.  Die 
Voraussetznng  der  Notliwendigkelt  solcher  Rene,  so  wie  der  znr 
Zeit  bestehenden  Ghrfarcht  gegen  Aeltern  waltet  a.  d.  a.  St«  der 
MtMchna  QX,  I.)  so  sehr,  dass  daraas  die  Meinung  herorgehet,  auch 
bei  Jedem  anderweitigen  Gelübde,  würde  der  Gelobende,  auf  die 
den  Eltern  gebührende  Ehrfurcht  hingewiesen  (wenn  man  etwa  zu  Ihm 
sagte:  „wie  mnss  deine  Eltern  der  Gedanke  krflnken:  ener  Sohn 
schKesst  sieh,  indem  er  Gelübde  thnt,  den  Böse wiehtem  anl"  Aeii.  1,10* 
nicht  so  frech  Myn,  sich  über  diese  Rücksicht  hinwegsusetsen,  so  dass 
nun  das  Bedenken  entstehet,  ob  er  anch  das  Gelübde  wirklich  in* 
n  er  lieh  bereue,  und  nicht  etwa  nur  so  sage,  sich  schäuM^nd,  für  einen 
rücksichtslosen  Sohn  gehalten  zn  werden* 

Anch  für  den  Ansdrock  gewöhnlicher  Bethenrungea  und  Ent- 
schlüsse onterscheideo  dieRabbincn  die  ron  Gelübden  oder  Schwü- 
ren hergenommene  Redeweise.  Erstere  kann  an  nnd  für  sich  ganz 
nichtsbedeutend  seyn,  folglich  cn  Nichts  verpflichten«  z*  B.  „Korbitn^ 
dass  ich  bei  dir  Nichts  esse*'  hat  keinen  zu  Etwas  verbindenden  Sinn, 
wohl  aber:  „Schwär,  dass  ich''  etc.  Ebenso  ist  die  ron  Gelübden 
hergenommene  Redeweise  nnr  auf  dasjenige  anwendbar,  was  sich  wirk- 
lich znm  Geloben  eignet.  Ein  anderer  Unterschied  gehet  daraus  her-* 
-vor,  dass  das  Gelübde  sich  auf  einen  bestimmten,  handgreiflichen  Ge- 
genstand unmittelbar  beziehetsi  der  Schwur  dagegen  ebensowohl  auf 
Dergleichen  als  auch  auf  Anderes,  also  einen  allgemeinern  Sinn  hat. 
Sa!;t  Jemand  z.  B.  „Schwur,  die  Tkephitlin  (jpvXanx^f^tOy  s«.5Mos. 6, 80 
nicht  anzulegen!'*  so  gehet  dies  nicht,  wie  beim  Gelübde,  auf  diesen 
bestimmten  Gegenstand,  sondern  auf  das  Gebot  im  allgemeinen,  und  «st 
demnach  angültig,  da  man  nicht  schworen  kann,  um  sich  von  religiö- 
sen Verpflichtungen  loszumachen,  so  zwar  dass  für  das  eitle  Schwö- 
ren die  Strafe  von  40  Geisselhieben  eintritt  Ntdar.  II,  3.  vgl  1, 
Sehebnoth  III,  8. 

Einen  Fall,  da  statt  des  Manifestations  -  Eides  der  Wlttwe,  von 
derselben  die  Uebernahme  eines  Gelübdes  gefordert  werden  kann  s. 
Gittin  IV,  3.  (K.  IU2.). 


ans  Oeffenti:  Recht.  HL  üuliun  u,  Rituale. 


Kap.  44. 


§•  I.  Kine  äutsent  gtrenge,  unauflötliche  Art  von  Gelübden  iit 
der  „Bann^^.  Da  die  Etymologie  des  Wortes  nicht  ganv  klar  ist, 
80  iRt  es  nicht  gut  möglich ,  das  eigentliche  Wesen  des  Bannes  su 
bexeichnen,  doch  möchte  man  nicht  leicht  irre  gehen ,  wenn  man 
denselben  in  eine  Kategorie  mit  einem  Eide  stellt,  durch  welchen  man 
sich  oder  auch  Andere,  insofern  man  daxu  das  Recht  hat,  oder  ihre 
Einwilligung  erlangt,  vor  Gott  unauflöslich  lu  Etwas  verpflich- 
tet. Gebannt  konnte  Etwas  in  verschiedener  Weise  werden,  ent- 
weder 1.  so,  dass  man  sich  zu  seiner  Vernichtung  verpflichtete, 
oder  11.  dass  man  es  unlösbar  dem  Heiligthujn  nnd  den  Priestern 
hingab.  Die  erste  Art  von  Bann  kommt  in  dreien  verschiedenen 
Fällen  vor  1)  im  Kriegsreohte  gegen  die  sieben  Canaanitisdien 
Völker,  von  denen  Nichts  verschont  werden  sollte,  5  Mos.  7,  2. 
20,  17.  v|j1.  Kap.  03«  Dieselbe  Massregel  besehloss  das  Volk  gegen 
einige  Völkerschaften  jenseits  des' Jordans,  die  seine  Friedensan* 
träge  auf  eine  beleidigende  Art  zurückgewiesen,  oder  ihm  gar  mit 
bewaffneter  Hand  entgegen  gekommen  waren,  4  Mos.  21,  2.  3. 
5  Mos.  2,  34.  35.  3,  6.  7.  2)  Bei  einer  Israelitischen,  des  Gdtxen- 
dienstes  überführten  Stadt.  Hier  ist  die  Consequens  des  Bannes 
lioch  strenger,  als  in  den  frühem,  namentlich  den  letstem  Fällen. 
Denn  wird  bei  den  Völkern  Östlich  vom  Jordan,  gegen  welche  das 
Volk  den  Bann  ausgesprochen,  doch  ausdrücklich  gesagt,  dass  man 
die  Beute  der  Städte  genommen  hätte,  wird  auch  selbst  in  den 
Städten  der  eigentlichen  Canaaniter  die  Beute  nicht  ganz  yerboten, 
sondern  nur  die  der  Götterstatuen,  welche  allein  als  Bann  betrach- 
tet werden  f  so  dass  Demjeni^^en,  welcher  sie  verschonte,  auch  ge- 
droht wird,  gleich  ihnen  zum  Banne  zu  werden,  5  Mos.  7, 25.26.*^^) 


474)  Es  war  demnach  eine  ausnahmsweise  Massregel ,  wean 
Josna  %  17  ff.  7,  1  ff.  alle  Beute  fQr  Bann  erkijirt  nnd  Achan,  welcher 
aus  Gewinnsucht  diese«  Verbot  Übertrat,  nach  dem  strengen  Rechte, 
das  man  hier  anch  mehr  als  Kriegsrecht  nehmen  kann,  zum  Tode  ge* 
fuhrt  wird.  Der  Finch y  den  Jusna  Ober  den  ausspricht»  der  Jericho 
wieder  aufl>aacn  wUrde,  gebort  nicht  deutlich  mit  zum  Bame,  sollte 
dies  aber  seyn,  so  sieht  man  um  so  mehr,  dass  der  Inhalt  des.  Bannes 
wechselt,  nnd  nur  die  Verbindlichkeit  überall  fest  und  dieselbe  ist. 


Kap.U.  Bann.  869 

—  so  wird  doch  bei  jener  Israelitifclien  Stadt  nicht  allein  geboteui 
alle  Einwohner,  ab  de«  Götgendienites  schuldig ,    su  tödten,    son- 
dern auch  das  Vieh,  die  übrige  Beute  aber  in  die  Strasse  susammen 
SU  tragen  -und  su  verbrennen,  und  ja  Nichts  von  dem  Verbannten 
XU  nehmen,  5  Mos.  13,  13 — 18.    Die  letstere  Massregel  scheint  al- 
lerdings sehr  streng,    hatte  aber  wohl  auch  den  heilsamen  Zweck, 
dass  bei  der  Anklage  solcher  Städte  kein  Eigennuti  mit  ins  Spiel 
kommen  und  die  sorgsame  Untersuchung,  die  der  Gesetxgeber  drin- 
gend anempfiehlt,  V.  15.,    nicht  irgend  durch  falsche  Zeugen -Aus-> 
sagen  irre  geleitet  werden    konnte.     Es    stand    also    im    Belieben 
Derer,  welche  den  Bann  aussprachen,  seine  Folgen  mehr  oder  we- 
niger weit  aussudehnen.    3)  Kommt  dieser  Bann   vor:    als  Vemr- 
theilung  eines  einaelnen  Menschen  zum  Tode,    in  dem  Falle  näm- 
lich, dass  er  fremden  Göttern  geopfert,  2  Mos.  22,  19.    Dieser  Fall 
sehliesst    sich    dem    unter   2,    angeführten,    als    durchaus    gleich- 
artig,  an. 

.  9*  ^-  ^^®  xweite  Art  von  Bann  wird  sunächst  3  Mos.  27,  21. 
angedeutet.  Hier  heisst  es  von  einem  dem  Heiligthume  gelobten 
Felde,  dass,  wenn  es  nicht  ausgelüset,  oder  von  den  Priestern  an- 
derweitig verkauft  worden,  es  auch  im  Jobeljahre  nicht  mehr  an 
den  ersten  Eigenthttmer  surückfaile,-  sondern  als  Gott  geheiligtes 
Besitithum  dem  Priester  verbleibe,  „gleichwie  das  Feld  des 
Bannes^^  Es  gehet  also  hieraus  hervor,  dass  ein  Feld,  vielleicht 
auch  andere' Dinge,  so  dem  Heiligthume  gelobt  werden  konnte, 
dass  der  Eigenthümer  sich  jede  Möglichkeit  der  sonst  gestatteten 
Auslösung,  s.  K.  43.  $.4.,  von  vom  herein  versagte,  und  dies  war 
Bann.  In  diesem  Sinne  heisst  es  denn  auch  4  Mos.  18,  14.: 
„Aller  Bann  in  Israel  soll  dir  (dem  Priesterstamme)  gehören^^ 

Dies  wird  auch  in  einem  Gesetse  bestätiget,  das  in  einer 
Besiehung  sehr  grosse  Schwierigkeit  darbietet  und  welchjBs  wir 
deshalb  wörtlich  hieher  sejtaen.  Nach  der  Bestimmung  der  Lös- 
barkeit des  Angelobten  heisst  es,  3  Mos.  27,  28.:  „Jedoch  aller 
Bann,  den  ein  Mann  dem  Ewigen  bannet  von  Allem,  was  sein  ist, 
von  Mensehen  und  Vieh  und  dem  Felde  seines  Besitxthums,  der 
soll  nicht  verkauft  und  nicht  ausgelöset  werden;  aller  Bann,  hoch- 
heilig ist  er  dem  Ewigen^^.  V.  29.:  „Aller  Bann,  der  da  gebannt 
wird  von  Menschen,  soll  nicht  freigemacht  werden;  getödtet  soll 
er  werden*^  Die  Schwierigkeit  dieser  Gesetsesstelle  liegt  nicht 
sowohl,  wie  man  es  gewöhnlich  nimmt,  im  xweiten,  sondern 
im  ersten  Verse,  insofern,  dass  der  xweite  mit  ihm  in  Verbindung 
gebracht   wird.      Da    der  Gesetsgeber  vorher  von  allen  Arten  von 
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Gel&bden  gesprochen,  to  kann  man  wohl  anfeiehmea,  daat  «r  auch 
hieran  die  verschiedenen  Arten  des  Bannes  denke.    Voraasge- 
setet  nun  (wie  dies  wohl  tiemÜeh  sweifellos   ist),    da^  da«  .9, Ton 
Mensehen^^    V.  29.  nicht  die  Bannenden    (wo    das  Gebaniite    etwa 
Vieh  se/n    kdnnte)^    sondern    Tietniehr   die    Gebannten    beaaiehnet 
(pz  an  Menschen),    so  sagt  dieser    Theil    der  Gesetaesstelle    ganx 
einfach,   dass    wer  durch  einen  Bannspmeh  sum  Tode  Terurtheüt 
ist,  ron  demselben  nicht  befreit  werden  dörfe.      Es  verstehet  sieh 
von    selbst,    däss    dieser   Bannaprueh    nur    von  Solehen   auagahen 
konnte,    die   dasn  berechtigt  waren.     Also  a.  B«  der    den  Gdtsen 
opferte,  so  wie  eine  ganae  Stadt,  die  sich  dieses  Verbredieas  sdivl* 
dig   gemacht,    stand  nach  Aem  Gesetie  selbst  vnter  emeai  solehen 
Bannspruche,    und  Nichts   sollte  den  wirklich  Sahuldigen  von  dem. 
Tode   retten  können.    Ebenso  heisst  es  auch  von  dem  «igeotlicheii 
Mörder,  das:i  man  kein  Lösegeld  nehmen  solle,  «m  ihn  an  versähe« 
nen,  ja  ihn  vom  Altare  selbst  hinwegreissen  müsse   (K.  71  <)    Beide 
Verbrechen  gehören  also  in  Hinsicht  der  Strafe  in  eine  Kategorie; 
es  ist    unerlissliche  Todesstrafe.     Nur  dass  es  bei  dem  Morde  im 
Interesse    der  bürgerlichen  Gesellschaft  selbst  lag,    diese  Strafe  an 
vollziehen,    der  Götsendiener  aber  leicht |    durch  vergebliche  Reue, 
Mitleid  hätte  erwecken  können.     Es  sollte  also  hier,    in  dem  aus- 
gesprochenen Banne,  ein  religiöses  ElemeAt  daau  k<Mnmen,  laa  ein 
für    den    Israelitischen  Staat  so  gelilhrliehes  Verbrechen  unrettbar 
der  Strafe  Preis  au  geben.    Dagegen  heisst  es  im  ersten  Verse  (28.) 
dass  Alles,    was  Jemand  von  dem  Seinigen,    als  Bann,    Crotte  hin- 
gebe, nicht  ausgelöset  werden  könne,  indem  es  hochheilig  se^,  und 
unter  diesem  nicht  Austulösenden  werdet!  auch  Menschen  genannt. 
Bringt  man  nun  den  aweiten  Vers  (29.)  hiermit  in  Verbindang,    so 
^winnt  es  den  Anschein,  als  wenn  das  an  Nensehen  von  Jemandem 
Gebannte  gleichfalls  getödtet  werden  müsse.     Da  im  V.28.  offenbar 
von    dem    Eigenthume  eines  Privatmannes  die  Rede  ist,    so  kann 
man  etwa  nur  an  seine,    vielleicht  im  Kriege  erbeuteten,    Sklaven 
denken.    Tndess,  dass  ihm  das  Recht  suerkannt  werde,  nach  eignem 
Belieben,  auch  selbst  heidnische  Sklaven,   unter  dieser  Form,  dem 
Tode  zu  weihen,  dies  streitet  nicht  allein  gegen  den  Geist,  sondern 
auch  gegen  ausdrückliche  rechtliche  Bestimmungen  des  Mosaischen 
Gesetzes,  da  der  Sklave  nirgend  der  Willkühr  des  Herrn  Preis  ge- 
geben ist    (K.  101.  }.   13.).     Beschädigte  der  Herr  seinen  Sklaven 
körperli^,  so  muskte  er  ihn  frei  lassen,  schlug  er  ihn  so,  daaa  er  anf 
der  Stelle  todt  blieb,  so  solllft  dies  (als  Mord)  gerächt  werden.    Im 
letztem  Fdle  hätte  sieh  dann  der  Hevr  damit  entschuldigen  können. 


Kap,4A.  Sann.  371. 

dsM  diaier  Sklave  Ton  ihm  gebumttej.  Denn  dati  ein  lokiler  etwa 
ent  Biim  Priester  gebracht  und  ton  dieiem  getttdtet  werden  loUte, 
widerstreitet  wiederum  den  Geaetien,  nach  welchen  Menaehenofifer 
nnf  da«  Strengste  rorhoten  sind  und,  wie  Mord,  mit  dem  Tode  he* 
straft  werden.  Anch  konnte  in  diesem  Sinne  von  dem  Gebannten 
nieht  gesagt  werden^  dass  er  hoohhetlig  nej^  denn  der  Menseh  ge- 
borte nach  dem  Opfer- Ritus,  wie  Miekaelis  riohtig  bemerkt»  9m 
den  unreinsten  Gesehöpfen,  da  auf  das  Genaueste  bestimmt  wird« 
daae  nur  Rinder,  KleinTioli,  Turtellanben  und  junge  Tauben,  wenn 
nio  Mllo*  sind,  lu  heiligen  Opfern  genommen  werden,  alles  Uelur^e 
aber  snsgesehlossen  bleibt.  Wenn  also  diese  Stelle  nieht  ^nen 
Widerspruch  sO  der  gamwn  Oesetagobung^  bilden  soll,  so  mttss  sie 
in  dem  Siafeie  ventanden  worden,  dass  wenn  Jemand,  von  nsinem 
Besit«  an  Mensehen,  Gölte  etwas  als  Bann  weihete,  dass  ea  dann, 
als  liir  immer  geheilijgt,  dem  Heiligthume  verblieb,  um  ihm  und 
den  Priestern  su  dienen,  wie  man  auch  sonst  Niehtl,eviten  als  Die- 
nende beim  Heiligthume  fiiidet,  mid  gleiehwie  das  Feld  und  die 
Thiere  des  Bwwes  den  Priestern  au  nntae  seyn  soUten  *^^). 

In  der  That  deutet  auch  in  den  Worten  selbst  Manches 
darauf  hin,  das«  V«  St8.  und  219.  nicht  susammenhftngen ,  sondern 
swei  verschiedene  Gesetae  enthaften.  Ist  in  dem  ersten  Verse  von 
der  HochheiKgkeit  des  Gebannten  die  Rede,  i^o  spricht  der  sweite 
Vers  nur  von  dem  Tode,  der,  namentlich  bei  Menschen,  dem  Hei^ 
ligen  grade    entgegengesetst   war,    indem  Leiehcn  san  Meistmi 


47.5)  Anch  d.  Recht  d.  Michna  denkt  an  nicht  Andere«,  als  dasa 
dorch  ein  BanngelUbde  Gcweihetes  lum  Nukxen  des  Tempels  verwen- 
det (also  nicht  vernichtet)  werde,  und  nur  darüber  wird  diskntirt, 
ob  mir  Aasbcsserong  desselben,  oder  für  die'  Pilesier,  welche  letstere 
Mefawiig  geSetaliche  Kraft  erhält.    Etaekin  VIII,  6. 

Ueber  Söhne,  Tochter»  Hebrfifsche  Kaeehto  Und  MK^de  kann 
man,  nach  d.  R.  d«  M.,  in  einem  Banngelfibde  nicht  irerfügen,  da  Nie- 
mand weihen  kann,  was  nicht  ihm  als  wirkliches  PJgenthnm  gehört 
Ermk.  Vni,  5. 

Dorch  ein  BanngetBbdS  kann  Jemand  nur  „Von''  seiaeii  Ca- 
naanitkchen  Koechten  und  Mägden,  seinen  Heerdeo,  oder  seinem  Brb- 
gut  (eirien  The II)  dem  HeiMgthnme  ^hen.  Wer  sich  aber  kgend 
Eines  dieser  Besitssthilmer  dnrch  ein  solches  GelObde  gana  eatfinssert, 
dessen  Angelobang  hat  keine  GÜtif^eit,  da  es  Im  Texte  3  Mol  27, 28. 
hcisst:  u^ojk  /edem,  was  ihm  gehört"  aber  itidht»  Jedes,  gaas  and 
«nr.    &achm  Vlli,  4. 
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Terunreinigten  (K.  31.  §.  3.).  Ferner  ist  auch  ioBofern  der  Aus- 
druck verschieden)  dass  es  im  siveiten  Verse  heisst:  ,,es  soll  nicht 
,  freigemacht^,  aher  im  ersten:  „es  soU  nicht  ausgelöst  werden*^ 
Endlich  scheint  der  Hauptontersehied  darin  su  liegen,  dass  es  im 
sfreiten  Verse  einfach  lautet:  „was  gebannt  ist,  im  ersten  aber: 
was  Jemand  dem  Ewigen  bannet'^  Es  ist  im  Frühem  darauf 
hingedeutet,  dass  der  Bann  in  seinen  Folgen  nicht  überall  gleich 
war,  sondern  es  nur  in  seinem  Wesen  lag,  das  unamÜttsUdi  au 
machen,  was  Jemand  einmal  über  sich  genommen  hatte.  Etwas 
bannen  also  hat  swar,  nach  der  Analogie  anderer  Fälle,  die  Bedeu- 
tung: es  der  Vernichtung  weihen,  was  natttriich  nur  ron  dem  Gesetxe 
und  den  von  demselben  Bereehtigten  geschehen  konnte.  Etwas 
von  dem  Seinigen  Cfrotte  bannen  aber  heisst,  nach  der  Analogie 
der  andern  in  demselben  Verse  (vgl.  V.  21.  4  Mos.  18,  14«)  ge- 
nannten F&lle:  es  sich  selber  als  Bann  unlösbar  auferlegen,  dass 
man  dies  oder  Jenes  dem  Heiligthome  schenke,  ohne  es  (wie  beim 
gewöhnlichen  Gelöbde)  Je  surückfordern  oder  auslösen  zu  dfir- 
fen.  Dies  also  hier  auch  in  Besug  auf  Sklaven,  die  lebend,  für 
immer  in  dessen  Dienste  verblieben  *^^.  Der  Gesetigeber  fasst 
«demnach  (V.  28.  und  29.)  in  der  That  die  beiden  verschiedenen, 
«m  Eingänge  beseichneten,  Fälle  hier,  als  in  einem  ttbersichtUchen 
besetze  für  alle  Arten  von  Weih -Gelübden  (V.  l--29.)«7^),  su- 
•sammeD)  und  es  ergiebt  sich  eine  regelmässige  Steigerung  für  ge- 
'Wöhjilielie  und  Bann- Gelübde,  in  Besug  sowohl  auf  Personen, 
4iU  sonstiges  Besitsthum  ^^^). 


476)  Was  Tietlelcht  auch  dann  eintreten  konnte,  wenn  Jemand 
sich  selbst  dem  HciHgthnme  banngelobte  (wie  maa  Angelobnagen 
'dieser  Art  von  Personen  nebst  Vermögen,  Im  Mittelalter,  in  Deutsch- 
-land  findet,  Hüllmann  a.  a.  O*  S.  184.). 

477)  Wir  hätten  nan  Im  Gänsen  4  Arten  von  Gelübden: 
1*  WeihgelUbde  (dnrch  welche  man  irgend  Etwas  Gotte  heiliget), 
2)  Entsagung«. Seh w4lre.  3)  Nashrfier- Gelübde  (das  Gesetz  bezeich- 
net sie  namentlich  als  „Gelübde*',  führt  sie  aber  doch  besonders  auf, 
da  sie  Beides,  Bntsagnng  «^  ohne  Schwur  —  nnd  Weihegaben,  ge- 
mduschaftlich  umfassen),  4)  Bann. 

478)  In  dem  Buche  der  Richter  kommt  11,  31.  der  Fall  vor, 
d4as  Jephtha  das  Gelübde  tbnt,  wenn  er  von  einem  Kriegszuge  sieg- 
reich zurückkehren  wttrde,   das  Rrste,   welches  ans  seiner  Thüre  ihm 


üTop.  44.  BanH,  S78 

Eine  Buinung  dei  Gutes  kommt  Enr»  10,  8*  alt  eine  Strafe 
Tor,  die  mit  der  Ausschliessung  einer  Person  aus  der  Gemeinde 
verbunden  wird,  s*  hierüber  (so  wie  über  den  Bann,  Cherem  und 
Niddu  des  Rabbin.  Reehts)  K.  58. 


entgef^en  kirne,  Gotte,  als  anft^ehendes  (Ganss-)  Opfer  darxnhringen. 
Cnglfleklldier  Welse  Ist  es  «ferade  seine  Tochter,  die  ihm  entf^en- 
kommt.  So  gross  sein  Srhmers  ist,  hält  er  sieh  doch  an  sein  Gsittbde 
gebnndsn«  Auch  das  MSdchcn  ist  so  edel,  sich  der  BrMlM^  des  Ge- 
lübdes stt  naierwerfea,  und  bUtel  sich  nur  eine  Frist  too  awei  Mona« 
ten  ans^  am  in  den  Berictn  ihre  JnngfrfiuKcbkeit  zu  beweinea.  Sodana 
kehrt  sie  aarUck  „und  er  thnt  ihr,  heisst  es,  sein  Gelübde»  das  er  ge* 
Jtibet,  nad  aie  erkannte  nicht  —  oder:  hatte  nicht  erkannt  —  einen 
Mann*'»  V.  34 — 40.  Ob  nnn,  nach  der  erntern  Auffassung  des  Znsaties» 
derselbe  sagen  wolle,  dass  sie  fUr  immer  Jungfrau  (▼ieUeicbt  auch 
Dienende  beim  Heili^thume,  wo  Frauen  in  dieser  Beziehung  angestellt 
waren,  1  Sam.  %  22.)  blieb ,  und  dass  demnach  Jephtha  bei  einem 
menschlichen  Wesen  hierin  sein  Gelübde  erfüllt  sah  (da  sein  grosser 
Schmerz  Y.  35.,  nach  der  Denkweise  der  damaligen  Zeiten,  sich  aller, 
din^s  auch  ans  diesem  Umstände  erklären  liesse»  auch  das  dafttr  an 
sprechen  scheint,  dass  das  Mädchen  hingeht,  um  eben  ihm  Jani^fritn- 
lichkeit,  nicht  ihre  Jngend  überhaupt,  zu  beweinen)  —  oder,  ob 
anzunehmen  sey,  dass  Jephtha  den  Ausdruck:  änm  Ganzopfer 
bringen,  auch  in  Bezug  auf  Menschen  wortlich  verstanden,  und  dem- 
nach seiae  Tochter  wirklich  geopfert  habe»  mnss  sweifelbitft  bleiben. 
OäTcnbar  war  Jephlha  ein,  orsprikaglieh  an  der  Spitze  einer  Räuber* 
schaar  stehender,  zwar  tapferer,  aber  ungebildeter  Mann*  Es  Ist  schwer 
zu  sagen,  was  er  sich  eigentlich  bei  der  Abiegung  seines  Gelübdes  ge. 
dacht  habe.  Wenn  es  auch  ein  Thier  wart  so  konnte  es  Ja  gleich* 
falls,  wie  bereits  Michaelis  bemerkt,  ein  unreines,  als  z.  B.  ein  Esel 
oder  Hund  oder  sonst  fehlerhaftes,  zum  Opfer  nicht  geeignetes  seyn. 
In  keiner  Weise  findet  sein  Gelübde  in  den  Mosaischen  Opfernesetzen 
Begründung  oder  Erläoiemng  (Jm.  Ani.  V,  7,  10.);  denn  nach  diesen 
durfte  er  weder  seihst  opfern,  noch  auch,  und  am  wenigsten,  einen 
Menschen«  Bemerkt  muns  noch  werden,  dass  bei  dieser  Angelobnng 
der  Ausdruck  „Bann'*  nicht  rorkommt  Der  Fall  gehdrt  also  nicht 
eigentlich  hierher,  sondern  jedenialls  nur  zur  allgemeinen  Geschichte 
reKgidser  Verirrungen. 

Eine  andere  Art  von  Gelübde,  dessen  hier  erwähnt  werden  kann^ 
findet  sich  1  Sam.  14,  24  ff.    Sani,   in  der  Verfolgung   der  Feinde  he* 
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Kap.  45. 

Hcldiilsclie  Caltu«- Arten  anil  Sitten« 

S.  1.  Mnaben  die  bisher  mitgetheilten  Einrichtungen  •  die  Tendenz, 
■dem  gesarontten  CultuB  eine  fette  Bmis  iu  geben  und  seuie  mono- 
theigtitche  Richtung,  durch  itrenge  AuAsohlietsung  ullea  dessen, 
was  sie  beirren  könnte ,  su  sichern,  no  gehet  natürlich  die  Sorge 
des  Geset«gel»ert  uia  so  mehr  dahin,  den  eigentlichen  heidnisehen 
Dienst  der  Nachbar  •Volker,  sammt  allem  seinem  abergliubischeii 
Zubehör  direct,  durch  strenge  Verbote,  Strafen  and  Ermahnungen, 
aussuschliesaen«  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  der  lugleieh 
mit  Unsittiichkeit  aller  Art  verbundene  €rdtzendienst,  in  einem  dam 
Dienste  des  Einen  Gottes  gewidmeten  Staate,  zu  den  Verbrechen 
gehörte  (K.  65.).     Gleichfalls    wird    auf  die ,    als  höchster  Grftuel 


grilTen,  beschwört  das  Volk,  Indem  er  einen  Finch  gegen  Denjenigea 
anssprichti  der  bis  znm  Abende,  bevor  die  Niederlage  der  Feinde  rolU 
ständig  se^i  ifgend  Etwas  genlessen  wUrde.  Das  Volk  unterwirft  sich 
der  BeschwSmng,  und  nimmt  demnach  das  Gelübde  itber  sich« 
Janathan  aber  hat  jene  nicht  gehört  V.  37.,  und  nimmt  EBtwaa  von 
dem  in  dem  Waide  sich  findenden  Honig.  Von  Jemandem  auf  die 
VerwUnschnng  seines  Vaters  auftnerksam  gemacht^  ftpHcki  er  sich  awar 
über  das  UnaweckmSssIge  eines  solchen  Gelübdes  ans,  welches  das 
Heer  unnütz  kraftlos  mache,  geniesst  aber,  allem  Anscheine  nach. 
Nichts  welter.  Da  nun  Saul  darauf  kommt,  dass  sein  Gelübde  ron 
Jemand  gebrochen  seyn  mflsse,  so  schwört  er,  den  Scbaldigen  zu 
tödten,  aneh  wenn  es  sein  eigener  Sohn  wäre,  und  wlH  demnach  aoch, 
da  es  sieh  herausstellt,  dass  Jonathan  Etwas  von  dem  Honig  genossen, 
an  diesem  wirklich  da«  Todesurdiell  vollziehen  lassen.  Nor  das  Volk 
tritt  ins  Mittel  «nd  macht  Jonathan  Irei;  Anoh  dieser  Fall  wird  nicht 
als  „Bann*^  beaeiclmet.  Es  war  ein  gewöhnliches  Bntsagangsgeinbde 
(4  Mos.  dO,  3.>,  in  der  Form  einer  Besehwörmg.  In  keiner  Weise 
wttrde  Jonathan,  nach  den  für  Gelübde  geltenden  Gesetaea,  den  Tod 
▼erdient  haben,  vui  so  weniger,  da  er  den  Seh  war  seiaes  Vaters  tMA 
gehört  und  sirh  dessen  nicht  theilhafdg  gemacht  hatte.  Ba  w&r  also 
aar  eine  Art  von  Kriegarecht,  welches  Saal  hier,  und  swar  aneh  über- 
mässig streng  und  ungerecht,  jObea  wollte. 


Kaf.  4fi.  Htidnwks  Culm%^ Ariern  u.  Sitten,         87S 

iMseiohncleo ,  M eoichenopfBr,  auf  Zauberei  und  Wahnagerei  di« 
Tode»-  Strafe  getetat  (K.  06.  €|70* 

Auch  an  den  OpfermablieUen  der  Heiden  aoU  man  nicht 
Thdl  nehmen  (und,  um  nieht  in  diesen  Fall  fu  kommen 9  den  Um- 
gang mit  denselben  überhaupt  meiden),  damit  daran  sich  nicht  eine 
Versehwftgerung  mit  ihnen  und  eine  Verführung  sum  wirklichen 
Götsendienste  anknüpfe,  2  Mas.  34,  14  —  16.  vgl.  4  Mos.  25,  2. 
Dan.  I,  8.  Ps.  106,  28.)  «7»). 

Q.  %  Ferner  gehört  hieher  der  Bilderdienst  überhaupt, 
der  auch  mit  Monotheismus  möglicher  Weise  verbunden  wer- 
den konnte. 

Dass  Alles  in  dem  su  erobernden  Lande  vernichtet  werden 
sollte,  was  dem  frühern  heidnischen  Dienste  angehört,  und  hierun- 
ter namentlich  auch  die  vorfindlichen  Cötsenstatuen,  ist  bereits 
(K.  37.  §.2.)  angedeutet  worden.  Bei  Todesstrafe  soll  sich  Nie- 
mand durch  das  kostbare  Material  dieser  Statuen  verlocken  lassen, 
aie  der  Vernichtung  zu  entziehen,  der  sie  durch  Bann  (K.  44.)  ge- 
weihet waren.  Ein  Weiteres  nun  wird  durah  folgende  Gesetsesstelle 
atreng  verpönt: 

„Hütet  euch  wohl  um  eures  Lebens  willen  (lenaphnchotechem 
K.  65.)  —  denn  ihr  habet  keine  Gestalt  gesehen  an  dem  Tage,  da 
der  Ewige  su  eueh  am  Horeb  aus  der  Mitte  des  Feuers  sprach  — 
dass  ihr  nicht  verderbet  und  euch  nicht  eine  Statue  machet,  die 
Gestalt  von  Etwas,  wie  es  aueh  immer  gebildet  b^j  ^,  i\t  Gestalt 
eines  Mannes  oder  Weibes,  die  Gealalt  eines  LandtMeres,  Vogels, 


479)  Ilierims  gingen  dif  vellständfgcro  Rabbinjscbea  Bestim-^ 
•nungeo  in  RftcMcht  der  Vermfidung  heidnischer  Speisen  uod  Ihres 
IVeines  hervor«  Letsterer  war  im  Verdachte,  durch  götaeadienstliche 
l^ibationen  entweihet  su  aeyn  (1  Cor.  10,  2L)*  Erstes  koanten  von 
^Staendjeoetllchen  Opfern  Ctheils  aber  aoph  von  allgemein  verbotenen 
Thierea)  seyo.  Abei.  $ßrßh  11, 3-^7.  IV,  8.  IL  V,  6>.  7.  vgl.  0.  IL  12. 
Aach  die  Apostel  verb^^en  daher  selbst  den  Hcidenchrjstcn  den  Geouas 
des  Fleisches  von  Gdti&eaopfeny,  und  x|var  gestattet  Paolqs  (diense^bea) 
Fleisch  Tom  Markte  (welchfa  mdgHcher  Weis^  rofi  Opfprthlercn  ««yn 
kontile)  u»d  mit  Hejde«  au  essiBo,  aber  nicht  weim  anadvttekUch  gesagt 
wiad,  es  f (ejr  ron  Götsennplem»  nad  auch  dano  aic^t,  wenn  es  Anstoai 
Qd^  Wms  Bfispiel  geb^  Mant^  A|»ostelgesch.  15,  19.  20«  29.  91j2ö. 
1  Cor  10,.^  27.  TgU  38.  8,  10.  )3.  10,  20.  21. 

480)  S.  Fürst  Concardans  unter  ^OD* 


87«  OtfftntU  Reckt.  III.  Cultut  u.  Riina  lt. 

« 

einet  auf  der  Erde  Krieekenden  oder  einet  Fitdiet*  Oder  wenn 
dtt  die  Augen  sum  Himmei  erhebett,  die  Sonne ,  den  Mond,  4ie 
Sterne  liefaett,  altet  Heer  ( ZahaJ  det  Himmelt,  data  da  nicht 
den  Verttott  begehett,  nnd  dieh  vor  ihnen  niederwerfeat  und  ihnen 
dienett«'.    5  Mo».  4,  15--10. 

Offenbar  liegt  in  der  Abticht  det  Getetigebera,  durch  vortte- 
hendei  xwiefachet  Verbot,  die  nftehtten,  möglichen  Verirrungen  des 
Monotheismus  lu  verhindern.  Zuertt  verbietet  er  die  Anfertigung 
irgend  eines  Bildet,  mit  Hindeutung  darauf,  daas  Gott,>  bei  der 
feierlichen  Offenbarung  -am  Horeb,  ihnen  in  keiner  Gettalt  erschie- 
nen tejr.  Auch  schon  V.  12.  wurde  eindringlich  bemerkt:  „den 
Schall  von  Worten  hörtet  hier,  aber  eine  Gestalt  sähet  ihr  nicht, 
nur  Schall  !^^  Unmöglich  also  —  dies  sollen  woh|  die  Worte  ta- 
gen —  ist  es  dem  Willen  Gottes,  oder  gewonnener  richtiger  Er- 
kenntniss  entsprechend,  wenn  man  ein  Bild  lur  Anbetung  aufstellt. 
Hier  ist  demnach  deutlich  von  Bildern  des  wahren  Gottes  die 
Rede,  die  als  solche  verboten  werden ^i).  Eben  so  scheint  der 
Schlust  der  Gesetxesstelle  nicht  schon  vor  dem  Sab&ismus  telbtt, 
tondern  auch  vor  dem  ersten  Stadium  des  Ueberganges  zu  warnen, 
da  man  seine  Anbetung  an  die  Gestirne,  als  glänzende  Offenbarun- 


481)  Et  ist  der  natttrltche,  wohl  oft  beobachtete  Fortschritt  der 
rel1gi9ten  Verirrungen,  snerst  die  Gottheit  selbst  symbolisch  nnter  ei* 
Dem  Bilde  darxastellen ,  dann  das  Bild  als  von  der  hohem  Macht  be- 
wohnt, als  selbst  lebend  und  wnnderthätig,  endlich  als  wirkliche  Gott- 
heit anzubeten  nnd  von  da  ab  snm  rohes ten  Fetischdienste  herabsustef- 
gen.  (Möglicherweise  soll  dieser  Fortschritt  5  Mos.  4,  25  ff*  und  28. 
angedeutet  werden).  Ob  anf  solche  Welse  der  Polytheismus  überhaupt 
ans  dem  Monotheismus  entstanden,  oder  letzterer  eine  allmfihllge  Lfin* 
temng  TOn  Jenem  sey,  anf  diese  Frage,  die  verschieden  beantwortet 
wird,  können  wir  hier  nicht  eingehen.  Wenigstens  aber  haben  die 
uns  bekannten  heidnischen  Religionen  den  erstem  Weg  {genommen. 
Von  den  Immerfort  sich  vermehrenden.  In  der  lettten  Zelt  fast  unzähl- 
baren Gdttern  der  Griechen  und  R5mer,  der  Perser,  Aegypter,  Chine- 
sen, kommt  man,  zurückgehend,  auf  Immer  einfachere  und  geistigere 
Begriffe,  und  Zerwmt  akerenet  Afoi^a  (Aftmi),  Titn,  Atkar,  das  grosse 
Ein  (der  Indler)  erscheinen  bei  Ihnen  Allen  alt  die  verhüHeten  Ger 
stalten  eines  untergegangenen  Monotheitnnt.  Um  to  begründeter 
zeigt  sich  bei  Moses  das  Verbot  von  Bildern  auch  innerhalb  det  Mo- 
notheismus. 
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gen,  oder  Sjaibole  des  wahren  Gottes  riehtet  In  el>en  dem- 
«elbea  Sinne  fcbeint  aaeh  2  Mo«.  20,  4 — 6.  (5  Mos.  5,  8 —  10«). 
die  Anfertigung  von  Bildern  so  verbieten,  nachdem  V.  2^  3. 
(V.  6.  7.)  wirkliebe  Abp^tterei,  in  Folge  der  gewonnenen  Et- 
kenntniai  yom  wahren  Grotte,  yerboten  worden  *u)»  Wollte  der 
Getetsgeber  in  den  betreffenden  Stellen  von  der  Aufstellung  sehen 
eigMitlieber  Götxenbilder  sprechen,  so  lag  es  nahe,  s.  B.  Tor 
den  Verbote  der  Tbierbilder  (6  Mos.  4,  17.  18.)  da^  der  An- 
betung   wirklicher    Thiere   ▼orfaergeben  m  lassen.  ' 

Zugleich  mit  der  Anfertigung  ron  Götxen  und  Bildern  wird 
3  Mos.  26,  1.  noch  verboten  „Mas^tVA- Steine*'  im  Lande  einiu- 
richten,  um  auf  solchen  (anbetend)  sich  niederzuwerfen.  Gleich- 
falls wird  4  Mos.  33,  52,  y  ausser  der  Vernichtung  der  im  Lande, 
von  den  frQhern  Bewohnern,  vorfindlichen  Bilder  und  (Opfer-) 
Höhen,  auch  die  ihrer  Ma$kith'$  angeordnet.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit bezeichnet  ilfas/rtVA -Stein  und  Ma$ktih  einen  zur  Anbe- 
tung der  Gottheit  erhöheten  Platz  (s.  d.  sprachl.  Bem.),  dessen 
Einrichtung  entweder  wegen  möglicher  heidnischer  Verirrungen, 
namentlich  zum  Stemendienste ,  oder  auch  nur  (gleich  der  der 
Höhen,  Bamoth)  um  die  Einheit  der  Andachts-  und  Opfer-Stätte 
(K.  37.)  nicht  zu  gef&hrden,  unstatthaft  war. 

§.  3«  Ausserdem  finden  wir  eine  Reihe  von  Verboten  solcher 
damaliger  Sitten  und  Grebr&uche,  die  wahrseheinlieh  durchweg  mit 
Aberglauben  und  heidnischen  Tendensen  irgend  wie  zusammen  hin- 
gen, zum  Theil  auch  wohl  zugleich  aus  andern,  praktischen  Gründen 
unzulässig  erschienen. 

Von  der  Bestimmung,  dass  Männer  nicht  Frauen -Kleider 
nnd  Frauen  nicht  Männer -Kleider  und  Rüstung  anlegen  sollen, 
5  Mos.  22,  5.,  war  bereits  K.  32.  g.  2.  die  Rede.  Ausser  dem  all- 
gemeinen sittlichen  Grunde  dieses  Verbotes  mag  auch  wohl  eine 
Rücksicht  auf  götzendienstliche  Gebräuche,  bei  dem  sinnlichen  Cultus, 
Statt  gefunden  haben,  wie  Maimonides,  More  Neh.  111,  37«, 
andeutet. 


483)  Hiermit  würde  sogleich  die  richtige  Zihlnng  der  „10  Geb.*« 
entscbleden  Btyn  (ober  welehe  man  bekanntlich  nicht  einig:  l*0: 
1)  AbgStterel  (n^en  d.  wahr.  6«),  9)  Bilder  Oberhanpt,  3)  Meineid, 
4)  Sabbatb,  fl)  Bltem,  6--8)  Mord,  Ebebr.»  DIebst.,  9)  Falsch,  SScngn., 
10)  Begehren  (oder  Gelüsten). 


378  Oeffentl.  Reeki.  EIL  Ctdim9  u. 

Bei  dem  Verbote  de«  „Oemieelitea*'  moebte  AebnUebe« 
mMsgebend  eejn.  Von  der  vermischten  Saat,  dem  vermieehtca 
Gespann,  der  Begattung  Terschiedensttiger  Thicre  find  die  geaets» 
liehen  Beatinunangen  bereite  K.  16.  17*  mitgetheilty  iiad  die  ökooe-> 
miaehen  Gründe,  welehe  dabei  in  Betraehtnag  konunen  ktentant 
angedeatet  worden.  Ihnen  aehlieast  aieb  nun  noeh  daa  Verbot  ver* 
miaehter  Zeuge  an. 

Ein  Kleid  von  sweierlei  Stoffen  (Sokaatnf)  soll  maa  niebt 
anlegen,  3  Mos.  19,  19* 

An  einer  andern  Stelle,  5  Mos.  22,  II.,  ist  dies  Geaets  so 
ausgedrückt:  „Kleide  dich  iiicht  in  Sckaatnes  ^,  Wolle  und  Lin- 
nen ausammen  ^^). 

Diese  BesiJUJnung  wird,  in  beiden  Stellen,  mit  denen  über 
die  andern  Mischungen  cusammengefasst ,  an  der  ersten  Stelle  mit 
der  über  die  Begattung  des  Viehes  von  sweierlei  Arten  und  über 
das  BesÜen  des  Felde«  mit  sweierlei  Arten,  bei  5  Mos.  mit  dem 
Gesetse  in  Hinsicht  der  vermischten  Bestellung  des  Weinbeiges 
und  den  rermisehten  Gespannes.  Das  gemeinschaftliche  Verbot 
dieser  an  sich  gans  verschiedenartigen  Mischungen  deutet  auf  tm 
'  gemeinsames  Princip  des  Gesetsgebers  bei  allen  hin,  und  dieses 
konnte    am    wahrscheinlichsten  eben  auch  nur  ein  religiöaea  sejm. 


483)  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  wird  aus  der  im  Texte  bei- 
gefikgten  Erklärung  Tollkommen  ersichtlich*  Die  Etymologie  fndess  Ist 
unsicher.  Man  Termothet»  daxs  es  ans  dem  Aegyptischen  stamme  und 
Tcrglefcht  das  Koptische  Schontnes  d*  I  bysnu  eompUcaiu»  »^fimbria^ 
tuäf  da  auch  Sckeseh,  {^,  bytttu,   im  Aegyptf scheu:    tektmi  befastt  — - 

Der  Name  Schaatnet  kommt,  nach  der  Muchna*  nur  solchem  Zenge 
zn,  das  ans  Gemischtem  —  Schaafwolle  und  Flachs  —  gesponnen  und 
gewoben  Ist*    KilaJ.  IX,  18.    Die  Erklärung  des  Wortes  (YjQyC^)  durch 

Zerlegung  in  JTlt^,  «cAaNi,  ^y\iQ,  taru  und  p^,  nus,  „gehechelt,  gesponnen 

und  gewoben"  soll  wohl  keine  eigentlich  etymologische  seyn,  sondern 
nur  anr  Anknüpfung  der  gesetsllchen  Bestimmung  dienen,  wie  ans  der 
nnmittalbar  folgeudeu ,  thellweise  rerschiedcnen  Erklärung  so  ersehen« 

484)  Nach  dem  Teitfante  nnd  ao  audi  sMcb  d*  Mladinab  tMi 
gemlaehte  Zeuge  nur  cur  Kleldttug  (aey  ea  aelbsl  anas  inaaewlaj  Ober- 
kleide,  Mükffim  IX«  2.)  verboten,  an  je^r  aaderji  Beantattog  geaMtet, 
KUiyim  VIII,  1.    Einige  nähere  Bestimnmngio  a*  noflh  IX*  d(f* 


Kap.  tf.  HtiimhekB  Cmiim»- Ariern  m.  Siti§n.  879 


wobei  M  nielit  ilMii&Mig  ist,  naelunlM«!,  wm  Maimonidei 
a.  a.  O.  Ton  den  fchamloten  AbtchaoMclikeiCen  ersühk,  di«  bei  «ol- 
cfaen  GalegenheilvB  geübt  warden« 

Ob  dies  Getete  wegen  der  Kleidang  aneb  aoeb  einen  andevn, 
▼ielleiebt  anf  4ie  Geenndbeit  sieh  beaiebenden  Zweck  hatte,  iat 
Hiebt  aatsumachen«  Vergieieben  kann  man  indeM  Eseeb.  44,  17. 16., 
wo  den  Priestern  ontersagt  wbrd,  wollene  nnd  ttberbaupt  andere  als 
leinene  Kleider  wä  tragen,  wobei  luletst  der  Zosata  folgt:  „sie 
sollen  sieh  nicht  mit  Sobweiss  (-»Tenirsaebendem)  gürten*^  (oder 
▼ieUeicht:  dergleichen  angurten,  dnreh  die  Gürtvng  an  den  Leib 
bringen).  Man  sieht  also  bieraas,  warum  dem  Propheten  wollene 
Kleider  für  die  Priester  anpassend  erseheinen.  Der  scb&dUebe 
Erfolg  dieser  Kleidung  war  nicht  gaas  gehoben,  wenn  die  Wolle 
mit  Leinen  gemischt  war.  So  eraäblt  auch  Herodot  11,  81.,  dass 
die  Aegjpter  gleichfalls  in  wollenen  Kleidern  weder  in  den  Tempel 
gehen,  noch  auch  sich  begraben  lassen.  Die  Bemerkung  Joseph. 
Ani.  IV,  8.,  dass  diese  gemischte  Kleidang  deshalb  rerboten  sej, 
weil  sie  die  Priester  trugen,  lässt  sieh  mit  unserm  Gesetse,  das  als 
ein  gans  allgemeines  ausgesprochen  wird  und  audi  die  übrigen, 
Allen  verbotenen  Miscbongen  amfasst,  schwer  ▼erbinden  ^« 

Das  Verbot  der  Vermischung  yerschiedener  Thiere  bei  der  Bo^ 
g^ttung  bat  unstreitig  sogleich  einen  sittlichen  Grund,  der  bei  dem 
Verbote  der  Mischung  von  Menschen  nnd  Tbieren,  oder  sjmboliseher 
Absehenliehkeiteh  dieser  Art,  die  in  Aegjpten  vorkamen  (s.  K.  84.) 
sich  in  einer  hohem  Potenz  kund  giebt*  Zugleich  liegt 
dabei,  wie  auch  wohl  bei  dem  Verbote  gemischter  Saaten,  eine 
Aditung  gegen  die  regelmässigen  Gesetse  der  Natur  an  Grunde, 
als  welcher  Zwang  anzuthun  demjenigen  widerstehen  musste,  der 
sie.  Im  höchsten  Sinne,  als  weise,  unverbesserUcfae  Scbftpfung  Got- 
tes betrachtete. 

§.  4.  Folgende  Bestimmungen  m  Hinsicht  des  Köpers  selbst 
schliessen  sich  dem  Verbote,  Speisen  sammt  dem  Blute  su  essen 
und  verschiedene  Zaubereien  su  treiben,.  3  Mos.  19,  26.,  unmit- 
telbar an: 


486)  Die  Rabb*  bemerken  allerdings  gieichfalbi,  dass  die  prie- 
sterlicbe  DIeastkleldang  eben  aas  gemisebtem  Seagt  f>estaad,  E$i^^ 
IX,  1»  J9wmk  MM,  b«  uad  d«  Commentator*  das*»  vgl.  3  Mos*  28^  8. 
8*  8.  15.  85.  JedenAdi  aber  tHM  dies  aieb«  die  UaterhleMer,  die  aas 
Leinen  bestanden.  K*  9.  |,  3. 
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Dm  Haupthaar  toll  nicht  rinj^amlMr  beMhoren  and  die  Ecke 
des  Barte«  nicht  serstört  werden,  ebendaa.  V.  27. 

Herodot  eriählt  von  den  Arabern,  dasi  aie  da«  Haar,  den 
Gdttem  so  Ehren,  ringsum  abachnitten  und  nur  da«  mittelate  «tehen 
]ie««en  ^^.  Dieser  heidnieehe  Gebrauch  kann  al«e  auch  schon  in 
jener  Utesten  Zeit  Statt  gefunden  haben.  Hängen  die  Worte,  die 
sich  auf  den  Bart  beziehen  ,*  mit  den  vorhergehenden ,  wie  es  aller- 
dings seheint,  lusammen,  so  ist  die  Ecke  des  um  Kinn  und  Wan- 
gen gehenden  Bartes  der  Theil  desselben,  durch  welchen  er  mit 
dem  Haupthaare  susammenhänpt,  und  der  natürlich  mit  serstört 
wird,  wenn  man  das  Haupthaar  ringsum  absehneidet.  In  dieser 
Benehnng  ist  es  ein  guter  Beleg  su  Herodot,  wenn  Jeremies  9,  25, 
25,  23.  einige,  den  Hebräern  nahe  wohnende,  Völkerschaften  als 
„die  mit  abgenommener  Bartecke^^  auflTiihrt  4^'^).  Michaelis  will  das 
Gebot  Tom  Knebelbart  verstehen,  eine  grundlose  und  unpassende 
Erklärung.  Die  Sitte,  den  Bart  wachsen  su  lassen  war  bei  den 
Hebräern,  wie  bei  andern  Völkern,  einheimisch..  Das  Abschneiden 
der  Hälfte  des  Bartes  (d.  i.  nämlich  der  einen  Seite,  oder  der 
Bedeckung  des  halben  Kinnes  war  eine  den  Gesandten  Davids,  von 
dem  König  der  Ammoniter,  angethane  Beschimpfung,  2  Sam.  10,4.5., 
die  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  auf  eine  exemplarische  Weise, 
gerächt  wurde  ^M).  Offenbar  ist  aber  nicht  die  Tendenz  unseres 
Gesetzes  die  bereits  bestehende  Sitt^  su  unterstützen,  sondern 
Dinge  zu  verhindern,  die  man  vielleicht  als  nicht  im  Widerspruche 
mit  derselben  betrachtete. 

Einschnitte  um  eine  Person  (eines  Verstorbenen)  soll  man 
sich  nicht  ins  Fleisch  machen,  auch  sich  keine  Schrift  einätzen, 
ebend.  V.  28. 

Vielleicht  dass  man  durch  Letzteres  den  Namen  des  Verstor- 
benen einem  Theile  des  Körpers  unauslöschlich  einzeichnete.  Ist 
in   diesen    Gesetzen  von  abergläubischen  Gebräuchen  in  Rücksicht 


486)  K^t^nrsokitn^xQox^'^  ^ri^if^oi/rirccTovcx^oTa^ovc,  Her.III,8. 

487)  Qestcze  Ptah,  njjg  ^JPHp* 

488)  Das«  „die  Hälfte  des  Bartes  abschneiden"  in  der  That  in 
dem  angegebeacn  Sinne  su  ^erstehen  aty  ^  kann  man  auch  au«  Hero- 
dot II,  \%\*  f  *  4.  entnehmen  wo  von  dem  Rüuber  der  königlichen 
8chätze  erzähtt  wird,  er  habe  der  Wache,  zum  Schimpf«  auf  der  rech- 
ten Seite  den  Bart  abgeschnitten« 
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einet  Todten  die  Re4le,  eo  könnte  vielleicht  «Im  im  vorhergehen- 
den V.  27.  Verbotene  gleichfallg  hei  solchen  Gelegenheiten  üblich 
gewesen  sejn.  In  der  That  wird,  3  Mos.  21,  5.,  das  Scheeren  ei- 
ner Glatze,  so  wie  der  Ecke  des  Bartes  und  Einschnitte  ins  Fleisch, 
den  Priestern,  eben  als  Trauerxeichen  um  einen  Verstorbenen, 
verboten.  Gleichfalls  wird  5  Mos.  14,  1.  Allen  verboten,  um  ei- 
nes Todten  willen,  sich  Wunden  la  versetzen  und  eine  Glatze 
zwischen  den  Augen  (d.  i«  an  dem  vordersten  Theile  des  Hauptes) 
zu  machen  ^^.  Als  Grund  wird  V.  I.  2.  huizug^^tzt:  „Ihr  sejd 
Kinder  eures  Gottes  und  ein  heiliges  Volk^*,  die  sich  also,  durch 
solchen  Aberglauben  und  solches  Wüthen  gegen  den  eigenen  Kör- 
per, entehrten.  Diese  Art  sich  im  Schmerze,  mit  Schwerdtem  und 
Spiessen,  Wun<len  beizubringen,  bis  Blut  fliesset,  ünden  wir  bei 
den  Priestern  des  Baal  auf  dem  Karmel,  nachdem  den  ganzen  Tag 
ihr  Gebet  unerhört  geblieben  war  und  Elias  jiie  spottend  zu  neuen 
Anstrengungen  auflfordert,  I  Kon.  18,  28.  Uebrigens  liegt  es  nicht 
in  obigen  Gesetzen,  das  Tättowiren  im  Allgemeinen  zu  verbieten, 
das  aber  damals  vielleicht  eben  nur  bei  jenen  Gelegenheiten  der 
Trauer  üblich  war  «w). 

Kastration  ist  bei  Thieren  verboten,  3  Mos«  22,  24  f.  (K.  17. 
§.  2.).  Verbietet  der  Gesetzgeber  bei  Menschen  dergleichen  nicht 
ausdrücklich,  so  scheint  er  es  für  so  unwürdig  zu  halten,  dass  es 
eines  Verbots  nicht  bedürfe.  Doch  bestimmt  er,  dass  Kastrirte 
nicht  in  die  Gemeinde  aufgenommen  werden  dürfen,  5  Mos.  23,  2. 
(K.  100.  §.  6.).  Priester,  die  einen  Fehler  dieser  Art  (von  Natur) 
hatten,  durften  keine  Dienste  thun,  3  Mos.  21,  20.  Dies  tritt  in  so 
fern  abergläubischen  Gebräuchen  entgegen,  als  die  Priester  der 
C/bele  (Kureten,  Gallijy   die  bei  Festaufzügen  in  Frauenkleidern 


480)  Nach  Jerem.  16,  6«  41,  5.  48,  37»  war  dergleichen  damals 
noch  immer  üblich.  Ucber  die  Sitte  der  Griechen,  sich  das  Haar  ab- 
znscbneiden  und  den  Körper  des  Verstorbenen  damit  zu  bestreuen, 
Jl.  vr.  135  ff.,    8.  Potter  ArehäoL  11.  S.  396.    ' 

490)  Rabb.  Bestimmungen  wegen  der  StraffSlligkeit  bei  dem 
Scheeren  einer  Glatze,  Rundabschoeiden  des  Haares,  Abnahme  der 
Bartecke,  GinStinng  von  Schrift  und  bei  dem  Tragen  von  Kleidern  ans 
gemischten  Zengen,  s.  Mdkkoth  III,  5.  6.  8. 
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eivebieieir^  sich  aiMb  su  entmannen  pflegten,  Creusser,  Symbolik  11. 
S.  34.  42.  ♦•»). 


Sprachliche    Bemerkung. 

J^en  Mmihüh^  t^ytnS  ]^>  ^  Mos*  30,  1.  ({•  3.>  Die  Erklämng 
dieses  Ausdruckes  Ist  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Zwar  ist  die  EtjmKK 
lo^ie  des  Wortes,  ron  taehah  n3K^>  tchanen,  unstreitig  sicher,  aber 
nicht  ebenso  die  weitere  Ableitung  Ton  dieser  nrsprUnglichen  Beden- 
tnng;.  Die  allgemeine  Annahme  geht  dahin,  dass  es  Bild  heisse,  dass 
also  Eben  Masküh  ein  Stein  mit  eingegrabenen  Bildern  sey.  Michaelis 
denkt  namentlich  an  Bilderschrift,  gleich  den  Hieroglyphen.  Geht  nun 
aber  aus  den  betrefTenden  Untersuchungen  hervor,  dass  das  Hebräische 
Alphabet  selbst  mit  dem  Aegyptischen  eine  gleiche  Grundlage  habe, 
nnd  dass  die  Hleroj^lyphen  grossentheÜs  eben  Buchstabenschrift  enthal- 
ten (S.  „Forschnngen  Im  Geb.  d*  Hebr«  Aegypt»  Archfiol.  I.''  8.  45  ff.), 
so  erj^iebt  sich's,  dass  hier  an  ein  solches  Verbot  um  so  weniger  in 
denken  sey,  als  Bilder  Überhaupt,  die  keinen  eigeotlichen  abgöttischen 
Zweck  haben,  gar  nicht  rerpdnt  sind.  Die  Bedeutung  „eingegrabene 
Bilder^  scheint  freilich  bei  Hrsek*  8,  13.  eine  treflTende  Besta. 
tignng  zu  erhalten.  Daselbst  wird  V«  10.  ein  Gemach  beschrieben, 
in  welchem  rings  umher  an  den  Wänden  eine  Menge  gStxendienstlicher 
Thier- Figuren  eingegraben  sind,  nnd  Tor  denen,  V»  11«,  Männer  anbe- 
tend stehen  und  räuchern.  Diese  Gemächer  nnn  werden  V.  V2.  Chadre 
MoMkitk  nOt^O  ^in  genannt,  wobei  also  kaum  zu  zweifeln  war,  dass 
es  y,Bilderkammem''  heisse.  Es  konnte  wohl  einigerroassen  auffallen» 
dass  die  Bilder  an  den  Wänden  selbst  nicht  Maskithf  sondern  Thmb- 
nith  n'^isn  IC^nannt  werden,  und  dass  bei  der  Bezeichnung  der  Kam- 
mern Jenes  Wort  nicht  im  Plural,  sondern  Im  Singular  stehet,  so  dass 
man  also   nicht   Obersetzen   konnte:   „Jeder  in   den   Kammern  seiner 


491)  Es  möchte  wohl  zweifelhaft  seyn,  ob  Matth.  10,  1%  ron 
wirklicher  eigener  Entmannung  ans  Frömmigkeit  die  Rede  Ist,  die 
Christus  unmöglich  loben  konnte.  Vielmehr  scheinen  die  Worte,  auch 
nach  der  ron  Schöttgen,  ffonkebr.,  angeführten  Stelle  ans  d.  Sokar, 
nur  bildlich,  ton  firommer  Enthaltsamkeit  verstanden  werden  zu  müs- 
sen,  worauf  Tielleichl  der  Zusatz:  6  dtW^ei^oc  x^Q^^"»  x^^^f  gleich- 
falls deutet 
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BH^tr^S  Müdcrii:  mmHic»  BüiIm^'«  M««h  gr&itere  Schwkrigkdton 
Iran  ttiffcHAtch  an  uasrer  8t«ll*f  dfewMlich  ttbenetsi  Icsten  mOmI«: 
„Binvn  Rlli-fitdn  gcfc^t  nich*  iftehl«*  tu  ein)  is  eorMi  lj«iid«,  um 
aaf  demelben  (anbetend)  nledtranfilkn*'.  Zwar  ImI  maa  fOr  •pamf' 
ttberattat  y^ntr'*,  dant  also  das  Mlederlblkn  f  or  dica^ni  ficelBe,  ab  elBaai 
Fetlaob  od«r  GStscnbilde»  verbaMa  werde,  jedoeb  ahae  Jade  Berechti- 
f:tM^3  da  die  Hebrtf inohe  Propaskioa  «/,  ^y,  mil  deai  Mer  stebcndea 
ZeftWMrte  nie  In  der  Bedeetani^  «»vor*'  eich  findet*  Ala  den  Qegenstand 
betelcbncnd I  dem  die  Anbetaag  gilt,  kotoimt  ai  Jei.  (KV  14.  vor:  »ySle 
werden  sieh  anbetend  niederwerfen  in  den  Spuren  deiner  FOise'S  wa 
aleo  der  heilige  Boden  iielfaat  der  Gegenstand  der  Anbetang  ist,  dem* 
nach  tiefer  liegend,  als  der  Anbetende,  der  sich  an  Jenem  oder  auf 
iha  atederwirft.  Sonst  kommt  dieses  Wort  Zephan.  1,  5«  Tor»  ron 
demjenigen  Gegenstände,  auf  dem  die  Anbetang  gesohiehi:  „die  da 
aabeica  auf  den  Dfiohem''«  Ke  ist  demnach  nicht  leicht  so  ermessen, 
wCkher  Art  hier  der  aaanbetende  Steia  seyn  könnte,  der  so  einge- 
richtet  wäre,  dass  er  sn  den  Ftiseea  des  Anbeteaden  Itfge,  der  sich 
also  bei  der  Anbetung  aber  ihn  neigen,  oder  aaf  ihn  hinwerfen  mttsste« 
Wtfre  er  etwa  nar  das  Fnssgestell  eines  über  ihn  sich  erbebenden 
Q5uenbildes,  so  bedUrftt  ts  für  ihn  kein  besonderes  Verbot.  Giebt 
man  anch  femer  sa,  dass  Mmthitk  Bild  heivsen  könne,  so  liegt  doch 
Nichts  In  dem  Worte,  welches  gerade  In  einen  Stein  eingegrabene  BiU 
der  beseichnete,  and  dieae  demnach  Ton  den  andern  Arten  Ter* 
boiener  GStaenbilder  bestimmt  naterachlede ,  welches  am  so  mehr  sn 
erwttgcn  Ist,  da  das  Wort  4  Mos.  33^  52.  ohne  den  Znsats  i,8teio" 
Torkommt»  WoIHe  femer  der  Oesctsgeber  hier  die  Anbetung  einge« 
gratbener  Bilder  verbieten,  warmn  bediente  er  sicli»  sa  ihrer  bestimm- 
taraa  Bexeiehaang,  nicht  eines  sonst  üblichen,  anch  bei  Baech«  8,  10« 
angewandten,  Wortes!  Aber  nach  ohnedies  Ist  die  Bedentaag  Bild» 
als  Ableitnag  to«  schallen,  aioht  sicher.  Denn  was  maa  schanet  Ist 
eine  Brachdnnng, idisr  noch  kein  bestimmtes  Bild.  Auch  mutr^^  HfiDD» 
vasi  rtfsA,  ntO  eehen,  beaeichaet  aar  die  Ersehet nnng  von  einem, 
aaHst  noch  nfther  an  bestimmenden,  Gegenstaade,  aber  kein  Bildwerk» 
Gehen  wir  nun  anf  das  Grandwort  mchah  „  sehauea '*  aa» 
rIHsk,  so  giebt  sich  Hlr  Ehtn  MamkUk  snnllchst  dia  Bedentnng 
„  ScIiBiistein ".  Diese  Beseiehnang  kann  nnn  In  dreifacher  Weise 
aa%efaB8t  werien,  nftmlich  für  das,  welches  selbst  sdiaaet  odee^ 
welches  man  schaaet,  oder  eadUoh«  von  dem  maa  sakanet* 
Aie  3  mdglichen  Bedeatangen  lassea  sich  hier  an  Grande  legen  nnd 
sind  aach  anm  Thell  su  Grande  gelegt  werden»  Waa  die  erste  b^ 
teifll,  so  Obaisetaen  bereits, die  LXX:  W^  assetavy  „Stein,  welcher 
Spdher  lat'S  oder  bewaehet,  wobei  man  «Cwa-aa  Graaasteiae  denkea 
kdnnte,  dIa  bekanntlich  im  Meidentl^mie  anch  f^henigt  waren,  oder  an 
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sonstige  Fettsohe,  denen  man  die  Bemihtttsiing  des  Ortes  sotfanete 
(s.  RosenmüHer  i.  d.  St.).  Sollte  ferner  der  Nachdruck  darauf  m 
legen  sejm,  dass  man  den  Stein  schaue,  so  kftnnte  man  etwa  an  die 
▼oransgesetzten,  wunderthfitlgen  Krfifte  eines  solchen  denken»  wosu  die 
▼on  Moses  aofjfi;erf chtete,  eherne  Schianf e»  4  Mos.  31,  8 ,  eine  ParaUele 
darbietet*  Endlich  aber  scheint  sich  gans  besonders  die  AnJQTaisaag: 
Stein  des  Schauens»  d.  i*  ron  d«m  man  schauet,  sn  empfehlen. 
Dass  namentlich  der  Dienst  der  Gestirne  im  Heidenthume  weit  rer- 
breitet  war,  ist  bekannt,  und  geht  auch  aus  vielen  Stellen  der  Schrift 
s«  B.  5  Mos.  4,  10.  s.  ob.  §  3.,  henror.  Hiermit  hinge  die  Neigung 
Knsammen,  die  man  so  hfiuftg  getadelt  findet,  auf  Höhen  sn  opfern, 
oder  sonst  Überhaupt  freie  Plätxe,  die  eine  freie  Umsicht  bieten,  xnr 
Anbetung  zu  wählen»  vgl«  ob.  Zeph.  1,  5.  Es  liegt  also  die  Vermu- 
thung  nicht  gar  fern,  dass  Eben  maekith  ein  glatter,  erhSheter  Stein 
sey,  an  dem  Ende  angebracht,  um  von  ihm  eine  freiere  Aussicht  sn 
haben,  und  den  Himmels« Göttern  seine  Anbetung,  im  Niederwerfen 
auf  denselben»  darsubringen.  Der  hierbei  besonders  sich  findende  Zu- 
satz „Schausteine  sollet  ihr  nicht  geben  anbringen)  in  eurem  Lande*' 
scheint  gleichfalls  darauf  hinzudeuten ,  dass  es  Üblich  war»  ttheraU  im 
Lande  an  passenden  Stelleu,  durch  das  Hinlegen  solcher  Steine  (die 
auch  nicht»  wie  der  Cbrige  Boden,  von  der  dort  so  tippigen  Vegetation 
bedeckt  wurden),  «inen  Ort  f&r  die  Umwohnenden  und  den  Wanderer 
zur  Anbetung  passend  herzurichten  und  als  solchen  geweihet  zu  be- 
zeichnen. Wir  dürfen  kaum  erinnern»  dass  das  lateinische  templum 
sich  hier  als  eine  nicht  zu  übersehende  Parallele  darbietet,  da  bekannt* 
lieh  auch  templum  ursprünglich  nur  thcils  den  von  dem  ai^icr  abge- 
zeichneten Hinimelsranm »  theils  aber  auch  auf  der  Erde  den  freien 
Platz  bezeichnete,  der  zu  irgend  einem  helligen  Zwecke  bestimmt 
wurde,  und  von  dem  aus  man  das  Umliegende  überschauen  konnte. 
Diese  Grundbedentung  des  Wortes  »,schanen'S  müsste  sidi  nun  auch 
an  den  übrigen  Stellen  bewähren.  Zunächst  passt  sie  vollkommen  auf 
4  Mos.  33,  53.  Femer  wäre  Spr.  35,  11.  zu  übersetzen:  Goldne 
Aepfel  In  silbernen  Schaugeräthen  (entsprechend  dem  deutschen 
üblichen  Ausdrucke:  Schaustück,  Schau geld»  das  seiner  SchSn- 
heit,  oder  sonstigen  Bestimmung  gemäss,  eigentlich  mm  Anschauen 
da  Ist.  Freilich  kommen  wir  mit  dieser  Erklärung  bei  Hesek.  S»  13* 
nicht  aus,  wo  von  dunkeln  Räumen  die  Rede  ist.  Lassen  wir  uns  nun 
aber  ron  sonst  üblichen  Uebergängen  des  Sinnes  leiten,  so  knüpft  sich 
bei  maekith  an  den  ersten  BegriiT  des  Schanens:  der  zweite  des 
Innern  Schauens,  der  Innern  beschaulichen  Richtung  der  Seele  iwie 
von  Ajtn,  Ange»  später  das  Wort  JJtm  Andacht,  entstand).  In  «hn- 
Heber  Bedeutung  kommt  das  Wort  offenbar  Ps.  73,  7.  vor,  wo  Mar- 
kieth    Lehtik   die   Gedanken    des    Herzens  sliid,    vgl.   Spr«  18,  IL 


li(«ni^  w|lr4k  H«wk.  S..18,  so  ttUr««tsen  s^fpi:  JKJfmwna^  <^der 
Günflclier  der  And»chl*  E«  bliebe  nuo  dajiin .gc«to]ll,  ob  bereit«  bei 
Mofee  .£6fit  m^fMÜfh  einen  Stein  der  Anbetnogi  in  diesem  eU^^e- 
meipen  Sinne  (AndnchU  -  Plats)  be^eicbne,  oder  ob  fUr  die  angeführten 
Gefetaeestellen  die  im  Friüiern  angegebene,  etwaa  engere  Bedeutung 
festsnhalten  eej,  in  welchier  sich  dann  ein  ähnlicher  Fortschritt,  wie 
bei  templum  ergiebt,  das  zuerst  einen  bestimmten  Ort  beseichnet,  in  so 
fem  er  ein  heiligen  Handinngen,  sodann  der  Andacht  fSrderliches  Um- 
schauen gestattet y  endlich  aber  einen  jeden  der  (innern)  Andacht 
geweiheten  Raum.  Uebrigens  geben  auch  Onkelos,  Jonathan  und  der 
Syrer  dai«  IVort  durch:  Stiein  der  Anbetung ,  nur  das«  sie  den  Stein 
iielbst  als  Gegenstand  derselben  auffassen. 


Kap.  46. 

4 

Feste. 

g.  1.  Kiae  grosse  Raib»  ge«ttiUchev  ^Mtimauiogen  Matvt  daimiif 
hin,  das»  d«r  G^Ml9ig<6ber  Jenem  Geiste  traber  «nd  ichweigaiuiifr 
Aeeetik  nieiit  günstig  mjp  in.  Foichem  man  vielfftek  m  iUtein»'.  imd 
n«ii4rer  Zeit  das  Wesen*  d«r  Ffräunigkeit  «oehle«  £r  fordert  tnft 
gn»nteflr  Strenge  das  wiriclieh  Nothwendige»  yerbi^et  aber  a«oh 
mnplige.  Zosätse,  und  giebt  es  de^tlieh  mi  erkenneiiy  4a^s  er  Gn^ 
lübde  und  übertriebene  SelbstBaitejmngett  für  durehavs  unaütx  halte 
(K«  43.}.  Dadureh,  daia  er  Wisseaeohaft  und  die  toü  ihm  belobte 
(K.  10*)  Kunst  Jedem  sugitngliob  maehte, :  toq  den  ÖiTenitiiciien 
Aemtern  keinen  Einaigen  aussckio$s>  und  kein  beengefides  Kesten- 
Wesen  gvibidete,  besonders  aber^  indem  er  auf  lichtes  VerstlUi^nist 
dea  Getfetaea  drangt  die  höchsten  .B<ilehrungOn  jb  kmnp  My- 
sterien hüllte,  und  das  Mdgliehe  that,  um  eine  freiwillige  B^folgnog 
der  gf^ebenen  Vorschriften  herbeimfilhTeo ,  da  er  nachwies,  wie 
hiervon  das  Glück  jedes  Einseinen  nnd  des  gansen  Volkes  abhäip^ 
indf«n  ^x  ,  ffürner  ein^  geeignete  patriaschaliscbe  ,  Vertretong  des 
Volkes  fchuf  und  bestehen  üesSyi  und  dafür  Serge  trug»  das«. weder 
Könige,,  no^h  Richter  und  Priestfir  desaea  Tyrannen  we^ideii.  komih 
tea  -^  dnreh  dieaea  Ailen  muaste  et  ihmi  inaofern  e«  befoigft  wurde» 
gelingen,  einen  Geist  der  Freiheit  und  der  Freudigkeit,  ein  frisches 
geis^ges  l4e.l)en  in  dem  gesanuntei^  Volke  au  schatEen«  •  Diesem 
Allen  sehiieasen  sich  auch  die  Volkafeste  an,  welche  Moses. fin^etit 
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tind  f^t  tMbhe  er,  dofdr  Aän  S^afien  eine«  bedthtthiteti  Poitd«, 
zngf6i6k  die  tttttKig^eA  M\Mi  amr^lset,  r.  erb.  K.'4l  1^.  I.  1  Sqp 
tPebnng  der  wichtigsten  reiigiüsen  Pfltdtteit,  cor  riöthfgc^n  'Erholung 
swischim  den  Arbeiterf,  War  sunäctiftt  fiir  Jedcf  Woche  der  Sftbbath, 
in  gleicher  Wei§e  für  Freie  utid  Knechte,  eingesetxt  und  auiser 
ihm  eine  Reihe  anderer  jährlicher  Feiertage.  An  den  letztem  Icam 
das  Volk  an  der  Stätte  des  Heiligthumea  zusammen.  Hier  erhielt 
es  die  vorgeschriebenen,  Öffentlichen  Belehrungen  über  den  tnbalt 
des  Gesetzes,  es  feierte  hier  seine  religiösen  Erinnerungen,  gab 
seine  Dankbarkeit  Gott  zu  erkennen,  durch  Opfer  und  Feste, 
welche,  wie  eine  ihrer  Haupttendenzen  Wohlthätigkeit  ^ar,  dass 
Fröhlichkeit  sich  bis  in  die  untersten  Stände  des  Volkes  rerbreiten 
konnte,  so  auch  Allen  zu  wahren  Festen  der  Freude  werden  solU 
ten,  5  Mos.  16,  11.  14.  15.,  welche  einerseits,  durch  das  religiöse 
Element,  eine  höhere  Weihe  erhielt  und  vor  Ausartung  geschützt 
wurde,  und  anderseits  selbst  wieder  alle  jene  Pflichten  angenehmer 
machte.  „Freue  dich  an  deinem  Feste,  du  selbst  und  die  Armen, 
die  Fremdlinge  und  deine  Knecht  nHt  dfr^S  das  ist  der  stehende 
Ausdruck,  mit  welchem  der  Gesetzgeber  seine  gottesdienstUchen 
Wtm^  einführt.  Diejenigen^  welche  in  Gtfbdt«!,  wi«:  ,^b»  defnen 
NMMrtmr)  wie  4ich  i^^'V  ^n«  MKrr«  ^«iJhfMlräsBfi^g^  MclMn, 
m^telKMr  tie«iei>«M  au^h  gctticf^gt  seyn,  da«  €<$boti  „ff «tt«  dieb  «H 
deba^H»  Feote^  ku  eli^ni  Polisejg«Ma^  im  i«ifiiih«A.  Ab«r  wie  finm- 
liebrli^gt  es  in  jlo  vielen  ß^stimitltnig««,  diMi  d«r  Gesetzgeber  fikht 
bloss  die  ftnsere,  MmderN  eine  Aietlidi  freudige  ErfilHnng  der  g«kyte- 
Hen' Pfti^Cen,  durch  entspreebetide  Ermahnungen,  herbeifiHiren  will 
5M.  II,  f.!  Jene  F«8ti»'Mollt«n  d««  Sinn  «iM«  freudigen  Vertrauens, 
^bM  freiwilligen  Tr«ue,  einer  milden  RUdcsklit  gegen  Nochleidende 
(deM  der  Freudigii  giebt  aueh  fhe^tidfig  ttnd  gern)  in  dem  Volke 
be|(iifMd«i?, '  und  Migteieh  aii«K  ein  inni^,  gemeiitneliriMieh^  Fa- 
miiieill«b«k,  4as  bia  zu  dieser  Stunde  dies  Volk  ydr  ittaif«hen  Aua- 
a#tung<$ti  g^MbüMthttt,  ^  tr^tt  in  der  Ehe^  sein«  Frauen  koaseb, 
und  (6^1«  MllAsigkrth -OoMlIsidiafteff)  e«  mtaiig  und  ntk^bfteni  biet- 
ötn  lUts. 

§.  %  Die  vom  Mdoaisohen  GMetzo  eingtffülotm  Foite  «Ind  s 
der  Sabbathy  dia  Pflivah^Feat  zu  7  Tagen  ib^rbanp«,  mit  2  Baupt- 
Fe(«rtaigefl>  das  Mngittest  ein  Täg^  das  N«ujahr«feft  ein  Tag,  der 
SülMietAg,  und  d«ft  Httttenfest  STüg«,   mit  2  HaNi|itfolof tagen  «»), 


»'*    ' 


'  492)    tiAer  dk$  spätere  rffrtzt^kttrrtitien  rirtcfs  ,,Z#dteii  TesftageV* 

8.  K.  48.  f.  »♦     '      '  •      ' 


aiMiefdfliii  iio«h  dt«  NcvnlGiide)  ^e  »ber  eben  so  wenig,  wie  die 
Zwiiehentage  det  Paetah-  und  HttttenfeeCee,  ala  ttrenge  Feiertage 
gellen.  Aoner  dem  Sabbath  setate  also  Meeee  nur  7  eigentKebe. 
Festtage  ini  Jahre  ein,  welehe  eki<tg  dem  Ootteedienat«  und,  mit  Aim-* 
nähme  des  Sühnetages,  festltrher  Freudigkeit  gewidmet y  der  Arbeit 
günilich  entzogen  wurden.  Bedenkt  man  noch,  dass  diese  Tage 
XU  weilen  mit  Sabbathen  stisammenfallen  können,  so  ist  die  Zahl 
wirklicher,  gebotener  Feste  nur  sehr  gering,  und  das  Hinzufügen 
anderer  dem  freien  Belieben  anhetm  gestellt*  So  finden  wir  auch 
wirklich  Rieht  21,  19.  ein^s  jährlichen  Festes  zu  Silo  erwähnt. 
Im  Hause  Sauls  wird  der  Neumond  besonders  festlich  begangen, 
1  Sam,  20,  5,  24  ff.  Die  Israeliten ,  welehe  zu  den  hohen  Festen 
nach  dem  Heiligthume  wallfahrtetan,  brachten  aueh  wohl  die  Zwi- 
scbentage  festlich  au,  zumal  da  aie  die  Zehvten  zu  verzehren  hat- 
ten* NamentHeh  wurden  noch  in  späterer  Zeit  zwei  Feste,  daa 
Tempelweihe-  und  Pnrim-Feat,  1  Macc«  4,  M.  Esth.  9,  29.  30., 
ordentlich  eingeföhrt,  welche  Jedach  gleichfalls  die  Arbeit  nicht 
ausscbUessen. 

§«  3.  Der  Sabbath  und  die  übrigen  Hoheii  Feste  werden 
3  Mos.  23)  2.  mit  den  Worten  eingeführt:  i»diea  sind  die  Feste  des 
Ewigen,  die  ihr  ankündigen  (ausrqfen)  soUt,  als  Ankündigungen 
des  Heiligen^S  Es  geht  hieraus  herror,  dav  jedes  hohe  Fest^ 
d.  i.,  ausser  den  Sabbathen  V«  3,,  der  erite  und  letzte  Tag  dea 
Passahfestes  und  Hüttenfestes,  daa  Pfingstfest,  Neujahr  und 
der  Versdhnungstag,  vor  dem  .Beginne  feierlich  dem  Volke  apge«* 
kündigt  wurden,  ebds.  V.  7.  8.  21.  27,  35.  36.  4  Mos.  28«  18.  25.26.  . 
29,  1.  7  12^  In  welcher  Weite  und  dnreh  wen  diese  Ankündigung 
geschehen  seilte,  wird  nicht  aeailrücklich  gesagt.  Indes»  läset  sich 
Tcrmuthen,  dass  Beamte,  vielleicht  dtp  Sehot$rtm,  in  den  Städten 
umher  gingen  und  das  eintretende  Fest  an  dem  Vorabende  ankün- 
digten. Einmal,  bei  der  Bekanntmachung  des  Jobeljahres,  wird 
vollständiger  gesagt,  dass  überall  im  Lande  in  das  Hörn  gestossen 
und  Freiheit  ausgerufen  werden  solle,  3  Mos.  25,  9.  10.  Bei  einer 
ausserordentliclien, Gelegenheit  ruft  Aafon  2  Mos.  32,  5.  aus:  ^,c^n 
Fest  dem  ^wigen  Ut  Morgen*^  <9^).     Dies  Ankündigen  der  Festem 


4M)    Der  Btotritt  der  lla*ptfttite    tmd  Vontiage  witfdd»   nach 
deirt  Perlebte  der  MdschAa»  da#oh  aiegüandte  Boten^  im  lam^  roThtf ' 
arigeaei^  die  iMmeiitlieli  ani  Nttan  mA  Tfsrl,   dem  Itei^  u«  7ten  McIl 
nate,   in  welche  die  Haaptfeste  fielen,  bis  nach   „Syrieo"   (im  wckern 
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so  wie  des  beginneoden  Gottesdienste« ,  ist  eine  Sitte^  die-  sick  be- 
kannMich  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den  Mohamedanern  -nnd  im 
C'kri8tentb«mc  erhalten,  wo  es  in  früherer  Zeit,  tor  der  Benufaning 
der  Glocken,  ebenso  wie  noeh  jetxt  in  einsebien  Israelitischen  G(>- 
meindeti,  dureh  Klopfen  mit  einem .  Hammer  geschah. 


Ka|k  47. 
IS  a  b  b  a  t  li. 

§.  I.  Die  Feier  des  Sabbaths  wird  1  Mos.  %  I  —  3.  unmittelbar 
an  die  Schöpfungsgeschichte  angeknüpft.  Das  erste  wirkliche  Bei- 
spiet der  an  diesem  Tage  gehaltenen  Ruhe  findet  sich  2  Mos.  16. 
Bei  der  Ankündigung  des  Manna  heisst  es  das.  V.  5.,  man  solle 
an  dem  6tcn  Tage  das  Zwiefache  des  täglichen  Bedarfs  sammeln. 
Hierauf  V.  22.,  alle  Gemeinde  -  Fürsten  wären  zu  Moses  gekommen, 
um  ihm  zu  berichten,  dass  man  am  6ten  Tage  das  Zwiefache  auf- 
gelesen hatte,  welches  an  den  andern  Tagen  nicht  Statt  finden 
durfte,  und  auch  von  keinem  Nutzen  war,  indem  das  erste  Mal  das 
Uebriggebliebene  verdarb,  V.  10.  und  20.  Auf  den  Bericht  der 
Fürsten  bemerkt  Moses  V.  23.:  „Das  ist  es,  was  der  Ewige  ge- 
sagt hat,  ein  Ruhen,  ein  heiliger  Sabbath  dem  Ewigen  ist  morgen, 
was  ihr  backen  wollt,  das  backet,  und  was  kochen,  das  koehet,  und 
das  Uebrige  lasset  euch  zur  Aufbewahrung  bis  zum  andern  Mor- 
gen", V.  33.  (worauf  das,  nach  der  Vorschrift  Mosis  aufbewahrte, 
Manna  nieht  verdarb,  V.  24.)«  Es  folgen  nunmehr  noch  einige  Be- 
stimmungen in  Bezug  auf  den  Sabbath:  Sie  sollten  6  Tage  hin- 
durch Manna  sammeln,    am  7ten  aber  da  wäre  Sabbath,    und   sie 


Sinne,  wo  es  Assyrien  n.  s.  w.  mit  nmfasst)  gingen*  Ro^eh  haseJu  T,3.4. 
Im  Tempel  selbst  wurde  der  Eintritt  des  Sabbaths  und  der  Feste,  am 
Vorabende,  durch  mehrmalig^es  Blasen,  dem  Volke  angekündigt,  damit 
es  Ton  den  Feldarbeiten  heimkehre  und  sich  cur  Feier  anschicke, 
Succah  V,  6.  trL  ChoKn  I,  6.  — 

Aach  ausscrordenttiche  dffentl«  Fasten,  wegen  beunruhigender 
oder  trancigiKr  Ereignlsae,  wurden  darch  LlirmUasen  angekandigt, 
Tkman.  III,  1  ff*  —  lieber  die  Ankfhidignag  dea  Nenmondea  siehe 
K«  48.  f  •  3*        •      • 
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würden  es  nieht  findoi,  V.  35.  26.  Einige  gehen  wirklich  aus,  zu 
«ueken,  linden  aber  Nichts,  werden  deshalb  getadelt  und  es  erfolgt 
nochmals  die  Mahnung,  an  dem  7ten  Tage,  als  an  dem  yom  Ewigen 
gegebenen  Sabbath  m  ruhen,  was  aack  geschieht,  V.  27 — 30. 
Diese  ganse  Stelle  nnn  macht  keineswegs  den  Eindruck  einer  er- 
sten, förmÜchen  Einsetsang  des  wöchentlichen  Ruhetages,  sondern 
es  wird  hier  ron  demselben  nur  in  Besag  auf  das  Lesen  des  Manna 
gesprochen,  auch  Diejenigen,  welche  die  Ruhe  des  Tages  entwei- 
hen, nur  getadelt,  nicht  bestraft,  wie  dies  doch  bei  einem  andern 
ähnlichen  Vorfalle ,  4  Mos.  15,  32  ff. ,  nach  wirklich  gegebenem 
Sabbaths-Gesetxe,  sehr  streng  geschieht.  Es  sieht  vielmehr  gans 
80  ans,  als  wenn  der  Gebrauch,  den  7ten  Tag  zu  ruhen,  dem  Volke 
gar  nicht  mehr  fremd  war,  nur  aber  nicht  von  Alien  in  gleicher 
Strenge  beobachtet  wurde,  und  demnach  einer  festern  Bestimmung 
bedurfte.  Dies  möchte  dafiir  sprechen,  dass  Moses,  wie  er  in  man- 
chen andern  Füllen  frühere  Einrichtungen  beibehält  und  nur  regel- 
mässiger gestaltet,  so  auch  den  Sabbath,  als  heilige  Sitte  des  Vol- 
kes, bereits  vorfand.  Neuere  Forscher  haben  sich  allerdings  da- 
gegen erklärt  und  wollen  den  Sabbath  als  eine  ursprünglich  Mo- 
saische Einrichtung  betrachten.  Indess  es  lässt  sich  doch  nicht 
verkennen,  dass  eben  so  wenig,  wie  an  obiger  Stelle,  auch  sonst 
irgendwo  ein  Sabbaths- Gesetz  so  vorgetragen  werde,  als  wenn  es 
einen  ganz  neuen  Festtag  ankündigte,  gleichwie  dies  bei  den  andern 
Feiertagen  deutlich  hervortritt.  Selbst  bei  der  feierlichen  Verkün- 
digung am  Sinai  *w)  beginnt  das  hierher  gehörige  Gebot  2  Mos. 
20,  8  ff.:  „Gedenke  des  Sabbaths,  ihn  zu  heiligen^^  worauf  zwar 
noch  einige  nähere  Bestimmungen  wegen  der  Ruhe  an  diesem  Tage 
erfolgen,  die  Feier  desselben  aber  doch,  allem  Anscheine  nach,  als 
bekannt  vorausgesetzt,  und  ausdrücklich  auf  die  SchÖpfongs- Ge- 
schichte zurückgeführt  wird,  V.  11.^9^).    So  suchen  wir  denn  ver- 


494)  Dass  übrigens  das  Gesetz  2  Mos.  16,  5  ff.  den  Sabbaths- 
geböte. 20»  SffL  in  der  Zelt  voranging,  ist  augenscheinlich,  da  die  Israe- 
liten bei  dem  erstem  noch  in  der  Wüate  Sin,  «wischen  Ellm  und  Siaai 
waren,  2  Mos.  lö,  1« 

495)  Wie  demi  überhaupt  In  den  „zehn  Geboten*'  keine  neuen 
Ijehren  vofigctragen ,  sondern  nur  solche  feierlicher  eingeschärft  und 
fester  umschrieben  werden,  die,  nach  den  Büchern  Mosfs,  in  der  Fa. 
mlUe  AbrahaMS  btreHs  «Mielmiseh  waren*      Dahin    gehört  namentlich 
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geben«  eine  Stelle,  in  welcher  <ler  Sabbatli,  wie  es  urphl  bei  miem 
eo  wichtigeii  und  streng  bh  beok«ehc«nden  Tagt  sn  erwarten  würe» 
Mach  «lern  volkl&ndigeni  Umfange  «einer  ge«etiliahen  B^stiininiingpsn 
einge^lirt  würde»  Vielmehr  «in4  e«  immer  nur  gelegentliebe  Naak- 
ifttge  und  eindringlichere  Gebote,  denen  «ift  alte«  h^lige«  Her- 
kommen, allem  Anseheine  nach,  mir  Ba«i«  dient.  In  der  That  ist 
e«  auch  glaublioh,  da««,  wie  bei  andern  Völkern,  «o  anch  bei  den 
Israeliten  schon  früher  ein  Ruhetag*^  eingefdhrt  war,  und  dureh- 
aus  nicht  unwahrsohelnlich,  dass  sich  die  Feier  desselben  an  die, 
im  Hause  Abrahams  unstreitig  bekannte,  Lehre  von  der  Schöpfung 
(1  Mos.  14,  19.  23.),  nach  Massgabe  der  (Jeberliefemng  I  Mio«. 
2,  I — ^3.,  anschloss  ^'^).  Zwar  wird  im  Deutoronomium^  bei  der 
Wiederholung  der  Sinai -Gebote,  die  Feier  des  Sabbaths  mis  dem 
Aussöge  aus  Aegjpten  in  Verbindung  gebracht,  aber  nur  in  Besag 
darauf,  dass  man  die  Knechte  u.  s.  w.  an  diesem  Tage  solle  ndien 
lassen,  in  dankbarer  Erinnerung  der  Befreiung  Tom  Aegjptisehen 
Knechtsdienste,    &  Moi.  5,  14.  15.      Dies  ist  auch  die  eigentUebe 


auch  die  an  der  Spitse  siehende  Fordemng,  nur  den  Binen  Gntt  an 
verehren,  keinen  Gotxeo*  und  keinen  Bilderdienst  tn  treiben  C^gl* 
1  Mos.  35,  S^-4.).  Die  Übrigen  eigentlich  sittlichen  Gebote,  der  Bhr- 
furcht  gegen  dl«  BIten,  sich  keines  Meineide«,  Mordes,  Bbebrachii, 
Diebstahls,  keines  falschen  Zeugnisses,  onvttrdigen  GelQiites  nach  An- 
derer Gute  vgl.  1  Mos.  14,  23.)  schuldig  sn  machf^n,  «ind,  ihrem  Inhalte 
nach,  um  so  weniger  als  früher  unbekannt  au  betrachten* 

496)  Dass  die  Hnhe  nach  6  Arbeits  -  Tagen  nothwendig  und 
dem  menschlichen  Mass  von  Kräften  gerade  entsprechend,  und  das« 
Einführung  längerer  (10  tägiger)  Wochen  nnthnnlich  «ey^  hat  sich, 
nach  Stolberg,  Gesch,  d.  Rel  Jesu^  I,  253.,  in  Frankreich  facHsch 
befltütiget. 

497)  Kigentliche  Wochen  von  7  Tagen  kannte  man  anch  in 
Aramäa,  im  Hause  dek  Laban,  1  Mos-  29,  27.  28.,  so  wie  Abschnitte 
von  so  vielen  Tagen  hei  Gelegenheit  der  SttndHuth,  1  Mos.  7,  4.  10. 
8,  10.  12 ,  beaejchnet  werden.  Es  lässt  sich  also  wohl  denken,  dass 
diese  Wochen- Abschnitte  durch  die  festlichere  Hervorlid^ng  eines 
Tages  sich  theilten.  Auch  ist  die  Annahme  von  6  Arbeitstagen  so 
genau  iu  die  Schöpfungsgeschichle  verwobea,  dass,'*  wtun  die  letstere 
ans  altfr  Zeit  herstammt,  auch  jene  schoü  früh  g«goltmi  haben  mnas. 
Die  Bedeutsamkeit,  welch?  man  der  Zahl  7  beil<0,  1  Hirn*  31,  2?-f-M. 
vgl.  K»  89*  Anm.,   msg  auch  hii^rmit  aunUNnsn  bäliff«.     Ufbrifeas 
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ürundtage  der  Besiebungen,  die  wir  später  zwischen  dem  Sttbbatli 
und  der  Aeg^ptiBchen  Befreiung  öfter  angedeutet  finden,  da  es  diese 
i^t»  die  die  freie  Feier  de»  Tages  mpglich  macbt. 

g.  2.  Sind  die  obigen  Voraussetzungen  richtig,  s6  ergiebt 
sieb  hier  ein  gewisser  historischer  Fortschritt  bei  dem  Gesetze  des 
SabbathsL  Zuerst  2  Mos.  16,  5«  22  ff.  die  ernste  Wiederaufnahme 
einer  heiligen,  vielleicht  einige  Zeit  hindurch  vernachlässigten, 
alten  Volkssitte  in  Bezug  auf  einen  einzelnen  Fall.  Hierauf 
3  Mos.  20,  8 — :ll.  die.feierUche  Erklärung  des  göttlichen  Willens, 
dßss  der  Sabbath  'ganz  im  Allgemeinen,  und  in  Rücksicht  jeder  Ar- 
beit, ein  heiliger  Ruhetag  sejn  soll: 

Des  Sabbathtages  solle  man  gedenken,  um  ihn  zu  heili- 
gen, V.  8, 

Sechs  Tage  sollen  zur  Arbeit,  aber  der  7te  ein  Ruhetag  seyn, 
der  Gott  geweihet  ist«  An  demselben  soll  weder  der  Hauivater 
»elbst,  nooh  Sohn,  Toehter,  Knecht  oder  Magd  irgend  eine  Arbeit 
verrichten;  auch  das  Vieh  nicht  zu  solcher  angehalten  werden^ 
aueh  der  in  der  Stadt  lebende  Fremdling  dieselbe  nicht  vomehmen 
dürfen  (so  dass  also  seine  Hausthiere  und  seine  Knechte,  sowohl 
heidnische  als  Israelitische,  die  er  halten  durfte,  3  Mos.  25,  47«, 
gleidifalls  ruhen  mussten)  V.  8.  9.  Als  Veranlassung  wird  V.  11. 
JünzugeTügt,  dass  Gott  in  6  Tagen  Himmel,  Erde  und  Meer  und 
was  in  ihnen  ist,  geschaffen,  und  am  7ten  geruhet  und  darum  die<p 
sen  Tag  gesegnet  und  gebeUig^t  habe.  Bei  der  Wiederholung 
5  Mos.  St  15»  wird. diesem  Veranlassung  nicht  wieder  erwähnt,  son-* 
dem  nur  I^aehdruek  auf  die  den  Dienenden  zu  gestattende  Ruhe 
gelegt,  durch  Erinnerung  an  die  Befreiung  aus  Ae^pten,  s.  oben* 


ergab  sich  wohl  bei  der  frühen  AbtKeilaiig  d^  2ehe»  in  Jahre,  BfAnafae 
und  Tage,  1  Mos.  1, 14. ,  die  Woche  als  natttrlich  rermittelnd  zwischen 
den  beiden  letztem,  nnd  «war  als  den 'Iten  Tkeil  desjenigen  Zei^aumes, 
is  welchem  der|foni  wirklich  sichtbar  ist,  mit  Weglassung  derjenigen 
kurzen  Frist ,  während  .  welcher  er  sich  in  Conjanetion  mit  der 
Sonne  befindet.  Ai}ch  )bei  dfm  Bescbneidnngs- Gesetz«,  lAlos«  17,13., 
Ijfigt  die  Zeübeiftinfmnng  der  Woche  anm  Grande,  nach  deren  toII* 
ständigem  Verlauf,  d*  i.  am  8ten  Tage,  der  Ritus  geschehen  90II»  und 
man  hätte  vielleicht  etwas  Symbolisch  •  Bedeutsames  darin  finden  k5n- 
neny  dass. eben  difcse  beiden  als  „Bnndes-Zeichen'S  1  Mos.  17,  11. 
2  Mos*  ßl;  19-  17*  9  der  Beobachtung  so  dringend  empfohlen 
werden. 
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Auch  in  der  Einleitung  lautet  es  daselbst  V.  12.  etwas  anders: 
„hüte  den  Tag  des  Sabbaths  ihn  zu  heiligen ,  wie  dir  der  Ewige, 
dein  Gott,  gebotenes  da  hier  die,  den  Sabba^h  betreffende,  Gesett* 
gebung  bereits  vorhergegangen,  was  bei  2  Mos.  20.  noch  nicht  der 
Fall  war.  Bei  der  nochmaligen  Einschärfung  des  Gebotes,  am  sie- 
benten Tage  SU  ruhen,  2  Mos.  23,  12.,  heisst  es  in  Hinsicht  der 
Sklaven  deutlicher:  „damit  sich  erhole  der  Sohn  deiner  M&gd  imd 
der  Fremdling*'. 

Keine  Strafbestimmung  wird  bei  Jener  feierlichen  Ankündi- 
gung des  göttlichen  Willens  hinzugesetzt,  sodann  aber  dieser  Ge- 
genstand, 2  Mos.  31,  13  IT»,  unter  den  eigentlich  rechtliehen  €resiehta- 
punkt  gebracht: 

Die  Beobachtung  der  Sabbathe  Gottes  toll  für  immer  und 
alle  Generationen  als  ^und  und  Zeichen  gelten  zwischen  Ihm  und 
Israel,  zum  Erkennen,  dass  der  Ewige  selbst  es  ist,  der  es  heili- 
get, als  welcher  in  6  Tagen  Himmel  uüd  Erde  geschaffen  und  am 
7ten  Tage  geruhet  hat,  V«  13.  16»  17.  Der  Sinn  dieses  Gesetzes 
ist  folgender:  die  Beobachtung  des  Sabbaths  ist  zugleich  ein  Be- 
kenntniss  des  Glaubens  an  den  wahren  Gott,  aU  den  Schöpfer  der 
in  6  Tagen  geschaffenen  Welt,  und  somit  ein  Zeichen,  dass  der 
zwischen  Gott  und  Israel  geschlossene  Bund  der  Heiligung  durch 
richtige  Gottes -Erkenntniss  und  mit  derselben  zusammenhängende 
Pflichten,  fortbestehe. 

per  Sabbath  soll  also  heilig  sejn  und  beobachtet  werden. 
Sechs  Tage  lang  soll  Arbeit  verrichtet,  aber  am  7ten  ein  hoher, 
heiliger  Ruhetag  dem  Ewigen  gefeiert  werden.  Wer  hiergegen 
handelt,  soll  sterben,  V.  14.  15«  vgl.  K«  68. 

Auch  während  der  Zeit  des  Pflügens  und  des  Emtens  soll 
am  Sabbathe  geruhet  werden,  2  Mos.  34,  21.  Dies  Gesetz  erfolgt 
itli  Zttsamiiienhange  mit  einer  knrzen  Vorschrift  auch  in  Rücksicht 
der  übrigen'  Feiertage,  welche  sich  wiederum  unmittelbar  an  die 
'Warnimg  anschliesst,  jeder  Gelegenheit,  von  den  heidnisehen  Völ- 
kern zum  Götzendienste  gelockt  zu  werden,  sorgsam  aossuwei^^eo, 
34,  17  ff.  ilff.  Es  8(;heint  hierin  ein«  Andeutung  ixx  liegen,  dass 
die  angeordneten  Festlichkeiten  dieser  Art  ieugleich  den  Zweck 
hattcii,  die  Feste  des  Götzendienstes  zu  ersetzen  und  von  ihnen  ab- 
zulciiken.  Von  den  Opfern  der  Festtage  ist  an  dieser  Stelle  noch 
nicht  die  Rede. 

Am  Sabbath  soll  in  den  Wohnungen  kein  Feuer  angezündet 
werden,  2  Mos.  35,  3.  Es  wird  natürlicher  Weise  vorausgesetzt^ 
dass  dies  Feuer  zum   Kochen,    Braten    (2  Mos.  16,  23.)   oder    lu 
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sonstigen  Arbeiten  dienen  soll,  rla  in  dem  unmittelbar  vorhergehen- 
den V.  2  jede  Arbeit  am  Sabbafth  bei  Todesstrafe  verboten  wird  4^). 
Ob  der  Ausdruck:  „in  allen'  euren  Woh'nu^ngen^  hier  etwa 
schon  im  Gegensatse  zum  Heiligthum  stehen  soll,  in  welchem  nicht 
nur  das  Anzünden  des  Feuers  zur  Bereitung  der  Opfer,  sondern 
auch  die  andern  dahin  gehörigen  Arbeiten  gestattet  waren ,  können 
wir  nicht  besdmmen.  In  derselben  Gemeinde -Versammlung,  in 
welcher  das  obige  Gesetz  angekündigt  wird,  ergehet  zugleich,  in 
einem  hier  ziemlich  deutlichen,  unmittelbaren  Uebergange,  die  Auf- 
forderung, Geschenke  zum  Aufbaue  des  Heiligthumes  darzubringen. 
Offenbar  bilden  also  die  Gesetze,  welche  den  Opfer- Ritus  fOr  den 
Sabbath  bestimmen,  4  Mos.  &,  9,  10.  (K.  38.  §.  II,),  chronologisch 
4en  Schiuss  der  diesen  Tag  betreffenden*^.  —    Den  Sabbath  zu 


498)  Wenn  bei  Juntin,  XXXVI,  2^  ygl«  Sneton.»  Aug  c.  76., 
mitgctheilt  wird,  der  Sabbath  sey  von  Moses  dem  Fasten  f^ewelhet 
worden,  so  ist  dies  natürlich  falsch,  da  Tielmehr  am  Sabbath  zu  fasten 
nicht  gestattet  ist,  und  selbst  an  Halbfesttagen  keine  Fasten  angesetzt 
werden  dürfen,  Thaanith  II,  10.  vgl.  Erub*  41,  a.  8c1u  Ar,^  Or.  ChaJ» 
Tit.  288.  572.  Vielteicht  ehtstiind  ]ene  Meinung  dnrch  das  Verbot,  aiii 
Sabbath  Feuer  zu  brennen  und  Speisen  zu  bereiten. 

499)  iXle  Rabbinischen  Bestimmungen  Über  die  Beobachtung  des 
Sabbaths  findet  man  in  dem  gleichnamigen  Traktate,  vgl.  Maimnnid* 
Jad  kackasaha  3.  Buch»  Schufch.  Ar.,  Or.  Chaj.  Tit.  242—407.  — 
Da  das  Gesetz  die  am  Sabbath  verbotenen  Arbeiten  nicht  vollständig 
bezeichnet,  so  knöpfen  die  Rabbinen,  um  systematisch  zu  verfahren, 
die  betreffenden  Bestimmungen  zunächst  an  die  bei  der  Errichtung  des 
heiligen  Zeltes  in  der  Wiiste  vorkommenden  „Arbeiten^  an,  da  die 
Schrift  selbst  diese  so  nennt«  Auf  Rolche  Weise  entsteht  nun  das  Ver- 
bot von  3d  Hauptarbeiten,  Aboth  HDX»  Sabbath  VII,  2.,  denen  sich 
die  ganze '  Reihe  anderweitiger  Verrichtungen ,  als  Toledoth  t\Th^ 
„hergeleitete  Arl)eiten*V  entsprechend  anschliesst,  s.  bes.  Sabb*  XII  ff. 
Maimon.  ä.  a.  O.  K.  Vit  ff«  vgl.  EduJ.  \\,  5.  —  An  2  Mos*  16,  29. 
„keiner  soll  seinen  Aufenthaltsort  am  Sabbath  verlassen"  (mit  momen* 
taner  Beziehung  auf  das  Sammeln  von  Manna)  wird  die  gesetzliche 
Ansicht  angeknüpft,  dass  man  über  den  Umkreis  seines  Wohnortes 
nicht  hinansgehen  dürfe.  Die  Rabbinen  bestimmen  nun  die  Länge 
dieses  ^,l$abbath*Weges^  (Apgesch.  1,  12.)  bis  zur  „Sabbathgrenze** 
TTheckttm,  C^nn»  »of  200O  Ellen  Entfernung  von  der  Stadt,  oder  son- 
stigem Aufenthaltsorte  (welches  auch  das  Mass  des  zu  den  Lefiten- 
städten  gehdrlgen  Feldgebietes  ist,  K*  8,  §.  7*).     Ueber  die  Art  "uktd 
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feiern  empfehlen  aach  dje  Preplietea  eindriiiglichy  Jei.  ^8,  13« 
Jer«m«  17,  24.  Nehemia»  Hebt  am  Sjibbath  die  K^Mpt  treten, 
Friichte  auf  Eflei  laden  und  «um  Verkauf  nach  Jerusalem  bringen» 
Er  verbietet  Alles  dies  strenge,  so  wie  auch  den  Ankauf  von  Fi- 
schen und  Früchten,  ir.ekhe  Tyrier  und  andere  üeiden  am  S.  jn 
die  Stadt  brachten,  deren  Thore  er,  un>  es  gewisser  «u  verl^indeni, 
diesen  Tag  sperren  und  beijKachen  lässt,  Nehem.  13,  1^ —  19.  vgl. 
10,  32,  MO). 

§.  3.  Die  Sabb^tbs- Feier  liegt  noch  einigen  andern  Ein- 
richtungen gleichsam  als  Urbild  %n  Gruiid<9-  dem  Sabbathjahre,  dem 
Jobeljahre  nach  7  Sabbathj^ren,  der  Freilassung  der  Knechte  im 
7teii  Dienstjahre,  der  Feier  des  Pfingstfestes  am  Schlüsse  der 
7ten  Woche  nach  dem  feierlichen  Beginne  der  Ernte  (mit  der 
Darbringung  des  Onier),  endlich  dem  Posaunen -Feste,  das  im 
7ten  Monate  des  Jahres  gefeiert  wurde,  worauf  der  Sühnetag  und 
auch  wiederum  ein  Erntefest,  nach  den  6  Erntemouden  des  Jah- 
res, folgte  (K.  13,  14.  50.  51.  53.). 


••T« 


Weise»  4i®  jä^bbathwcge  yu  vergrossem»  indem  man  sich  vor  Eintiitt 
des  Sabbaths,  da  wo  dieGre^xe  seyn  wili^e,  diifch  Niederlegung  eines 
Mahles  (Brodes),  formell  b^ln^isch  macht,  und  dadurch  die  Möglichkeit 
gewinnt,  von  diesem.  Orte  äh  noch  2000  Elle«  weiter  zi|  gehen^  g^hl 
der  Traktat  Eru^in  die  nähere  Anleitung»  vgl.  Seh.  Ar*,  Or»  Clu, 
Tl>,  408  ff. 

.  In  Hinsicht  der  Arbeiten  am  Sabbath,  welche  im  Tempel  erlaubt 
waren,  vgl.  Menaek.  XI,  3.  Thettwr,  II,  1.  —  Auch  sonstige  gottes-^ 
d^ienstliche  Vorschriften,  die  auf  einen  bestimmten  Ta^  lauten,  verdrün- 
g^n  die  ^earhtwng  des  Sabbaths»  als  Bescbneidung,  K«  27^,  Heispn  sni* 
Ankündigung  de»  ^^enniondes,  K.  48,,  Abschneiden  des  Omer^  K,  50^ 

^UO)  Wenn  Christus  die  Janger  entschnldiget,  dass  sie,  zur 
Stillung  des  Hungers,  Aehren  9m  fiabbath  aasrissen,  Matlh.  1%  1  —  5. 
anch  das  Statthafte  der  Krankenbeiloog  an  dem  Tage  behauptet, 
M»nh.  1^  10^12.,  so  will  er  natürlich  nicht  die  Rnhe  und  Feier  de« 
Sa)>baths  (Matth.  24,  20.  Apgesch,  20,  7«)  aufheben  (Matth^  5, 17—19.), 
auch  nicht  die  gesetzlichen  |)estiinmnngen  der  Rabbinen  (Matth.  23, 
% %)9  die  mit  ihm  darilber,  dass  der  S|M»bath,  ja  seihst  dje  strengen 
.Ge^vet^e  fitB  Versphnnngstages  den  Forderungen  der  Gesundheil  und 
nothwendigen,  physischen  Wohles  weichen  müssen,  Ubereinstimmeo, 
Jpnrnh,  VIII,  ^,  Sch.Ar^  Or.  Chaj.  Tit.328.  ^nd  gleiphfalls  bemerke?: 
,,der   Sabbath  gehöret  euch,   ihr  gehört, uichl  d#m  Sabbath''  vgK 


Ein  Ckbot,  am  Sttbbalh  Asn  Kampf  g^gen  <die  Feinde  su 
unterbrachm  und  dadurch  dem  aligemeinen  Betten  lu  schaden^ 
kiMumt  nirgend  vor.  Zu  weit  getriebene  Frörnnriglceii,  am  Dar* 
kande  des  Rechten,  war  es,  wenn  eicli  Einige,  1  Macc«  %  dl***^., 
welche  van  den  Sjrem  am  Sahbath  angegriffen  wurden,  gagmi 
d{erieli>en  nicht  wehrten  und  unnötser  Wene  den  Mttrtjrer«>Tod 
■tarbcn.  Bald  kam  man  auch  van  diesem  Irrthnm  mirikk  und  bA* 
aehlosa,  wenn  auch  am  Sabkath  die  Feinde  nicht  ansugreifen,  ao 
doeh,  wenn  aie  der  angrei£mde  Theil  waren,  sidi  tapfer  gegen 
dieselben  lu  wehren,  1  Maee.  2,  39  ff .  ^i). 


Matth.  13,  8.  Uebrigens  fat  es  zweifelhaft,  ob  Matth.  19»  1*  ron  einem 
wirklichen  Sabbath  die  Rede  Bty,  da  derselbe  Lnc.  6,  1.  als  aaßßaxop 
dtvrtqonqÜTov  anfgefuhrt  wird*  Denn  dass  dieser  Ausdruck  sich  auf 
.die  Zfihinng  der  Sabbathe  xwfschen  "dem  Passah-  und  Pfingstfeste  be* 
sieben  solle,  Ist  theils  deshalb  nnwahrscheialich,  weil  man  nicht  ein- 
sieht, was  den  Evangelisten  veranlassen  konnte,  einen  Umstand  gans 
besonders  anzugeben,  der  In  Bezug  auf 'den  damaligen  Vorfall  ganz 
gleichgültig  ist,  theils  aber  vomehmlieh,  weil  niemals  die  Sabbathe, 
sondern  nnr  die  Tage  nnd  Wochen  bis  zuPfinf^sten  gezühlt  werden 
(K.  50.).  Vielmehr  m9eitte  man  auf  den  CManl^en  kommen,  dass 
atifißftrov  hier  für  „Feiertag^  stehe,  wie  ja  auch  das  Nenjahrsfest 
3  Mos*  23,  24.  Schabbatkon  genannt  wird  (Ja  spfiter  die  Benennung 
Sabbath  selbst  fDr  den  Neumond,  Hör.  Strm*  I.  9.  60.,  in  tJebung 
kam)  mid  dass  nnt,  er.  Htvttq^ni^  der  später  angeordnete  zweite 
Feiertag  Jcm  tob  sckeni  CK*  48.)  gemeint  aey^  vielleieht  genauer  der 
„erat» zweite*'  Festtag,  d.  h«  der  zweite  Tag  des  ersten  Festes 
(Passah)  an  welchem  die  Aehren  noch  standen,  und  doch  selioti  ge- 
nassen werden  durften,  da  das  Omer  (K.  500  bereits  dargebracht  war. 

r 

501)  Auch  nach  den  Rabbinen  Ist  es  am  Sabbath  erlaubt^  bei 
einem  von  Feinden  zu  fürchtenden  Angriffe»  alle  Anstalten  zur  Verthei- 
dig;ung  zu  treffen  und  Jenen  mit. den  Waffen  in  der  Hand  cntgegenzu'^ 
gehen,  ScK  Ar,,  Or,  Ckaj\  Tit  329.  §.  6.  7.,  eben  so  auch  zum  JSei* 
stand  Anderer  auszuziehen  und  mit  den  Waffen  wieder  zurückzukeh- 
ren, {.  9.  vgl*  Ertibm  45,  a*  Mainionid.  Jad.  hachaM*,  Sabb*  Kap.  9. 
§.  33,  und  überhaupt  den  begonnenen  Kampf,  ^nch  offensiv^,  fnrtzu- 
setxen,  da  auch  Jericho  am  Sabbath  erobert  wordejy  a^y^  Majmonid* 
ebetuU  fi.  25*  (die  Eiunahme.  J^richo's  ^rCnlgte  am  „siehent^rn''  Tage 
nach  Gtägiger  Vorbereitung,  Jos.  6,  3.  4.  14.  15.).   . 


Oeffentl.  Recht.  HL  Cuku$  u.  Ritualt. 

Die  Feier  des  Sabbaiiis  nahmen  Ton  den  Juden  auch  die 
Heiden  in  späterer  Zeit  vielfach  an.  Doch  kamen  bei  den  Chri* 
Bten  gottesdienstliche  Versammlungen  am  Sonntage,  als  dem  Aufi»>- 
stehungstage  Christi  (wie  Ambrosius  und  Justinus  Mairtjr 
andevten),  bald  in  Uebung.  Er  erhielt  darnach  den  Namen:  Tag 
des  Herrn  Kv^uani  (von  Ki'^o«,  d.i.  Christus,  wovon,  nach  Jacob« 
son,  Kirchenrechi liehe  Ver$uckß  I.  ^8  ff.,  auch  die  Benennung 
Kirche  — Hrsprünglich  Chtrihha^  a.  d.  Engl.  Cyrice  — 'abanleiten 
ist,  die  vielleicht  zuerst  nur  jene  sonntäglichen  Versammlungen^ 
dann  auch  das  Local  derselben  bezeichnete.).  S«  Ideler  Chrono- 
logie  II.  S.  175—79. 

An  jedem  Sabbathe  sollen  die  12  Schaubrode,  welche  auf  dem 
goldenen,  dazu  bestimmten  Tische  lagen,  sammt  dem  (zu  opfernden) 
Weihrauch,  abgenommen  und  frische  an  deren  Stelle  hingelegt  wer- 
den. Die  abgenommenen  (hochheiligen)  Brode  sollen  von  den 
Priestern    (Aharon  und  seinein  Söhnen)    an    einem    heiligen    Orte 

verzehrt  werden.    3  Mos.  24,  5  —  9.  2  Mos.  25,  29  f.  37,  10  —  lü. 
40,  22f.M2). 


Kap.  48. 
Fcistllelftc  fSeitJreclimuis« 

§.  I.  ausser  den  Sabbathen  sollen  auch  die  Neumonde  einiger- 
massen  ausgezeichnet  und  bei  bestimmten  Abschnitten  des  Jahres 
hohe  Feste  gefeiert  werden , .  namentlich  in  der  Mitte  des  ersten 
Monates,  sodann  7  Wochen  nach  dem  Beginne  der  Ernte,  und  end- 
lich in  der  Mitte  des  7ten  Monates.  Diese  3  Feste,  das  Passah-, 
Piingst  -  und  Hüttenfest ,  stehen  sämmtlich  in  Beziehung  zum 
Landbau.  Das  P«ssahfest,  im  Aehrenmonat,  bezeichnet  zugleich  die 
feierliche  Eröffnung  des  Erntejahres.  Das  Pfingstfest  war  das  ei- 
gentliche Fest  der  ersten,  und  das  Hüttenfest  der  zweiten  Ernte. 
]^s  entsteht  nun  zunächst  die  Frage,  wie  die  Hebräer  damals  das 
Jahr  gerechnet,  ob  sie  ein  Sonnen-  oder  Mondjahr  hatt^,  ob  sie 


502)  Betreffende  Bestimmungen  d.  Rabb.  s.  Menaeh*  XI.  Zu 
den  2  ,,Zehnten*' Welssmehl,  aus  welchem  jedes  Brod  bestand»  wurden 
2  Seah  Körner  vermählen  und  dann  11  Mal  gesiebt*  MenacK  VI.  6,  7. 
(Tgl.  K.  50.  f.  1.  AnmO. 


-  1 


Kap.^.  Fe»ib'cK0,  Zeiireöinung,  307 

ifie  Monate  iia«h  jeneniy  oder  diesem  ^estiiiiBiten,  oder  ob  «ie 
endlich  zwar  -nlieb  Mondjahren  r'edineten,  aber  dfese  von  Zeit  tn 
■Zmty  dutch  Einschiebung^  von  Sehalt  ^Monaten,  mit  dem.  Sonnen* 
jähre  avfgliehen»  Eli  ist  nteht  gut  mdgUeh,  auf  diete  Frage  in 
den  Büchern  Motia  eine  'gena\ie  Antwort  tu  finden«  Der  Name 
des  Monati  selbst,  Cho^ietck^,  d«  h.  der  sieh  Erneuernde, 
deutet  dttodBngs  auf  den  wirklichen  Neumond,  als  den  Anfang  yon 
jenem.  Aneh  wird  I  Mos«  I,  14.  nicht  nur  die  Soiine,  sondern 
mich  der.  Mond  als  Zeichen  itir  die  Theiiung  der  Zeiten  angego- 
ben^  Tgl.  Ps.  164,  19.  Wenn  jedoch  wiederum  geboten  ist,  das« 
ein  gcf^isser  Monat  der  erste  im  Jahre  scjti  toll,  2  Mos.  12,  2«, 
dieser  Monat  2  Bf os.  23,  15.  der  „Aehren- Monat**  heisst)  so.  kann 
hier  offenbar  nur  ein  Sonnenjahr  zu  Grunde  liegen,  da  die  Reifi^ 
der  Feldfrüchte  durch  die  Sonnenjahree- Zeiten  bedingt,  ist.  Eben 
dieseHMe  Bemerkung  lüast  sieh  auch  in  Bezug  darauf  nmehenf  da«s 
das  Fest, .  weiches  in  der  Mitte  dea  7ten  Monats  eiotrat,  zum  Danke 
für.  die  vollstilndige  Ernte,  also  natürlich  erst  nach  d^aelben,  ge- 
feiert wuvd#.  Man  muss  demnach  annehmen,  wie  Michaelis  auch 
thut,  dass,  wenn  .bei  den  kurzem-  Mond -•  Monaten  44»  Qetveide 
nach  -  dem  22ten  Monate  noch  nicht  reif  war»  ein  13ter  eingeschaltet 
wurde  (§.  4.)*  Indess  finden  wir  hierüber  bei  Mosea  kein  Wort 
angedeuteti  und-  dies  ist  in  der  That  auiTallend,  da  er  sonst  die 
2ettT«chnung  der  Feste  so  genau  bestimmt.  Hierzb  kommt  noch, 
dass  wir  die  Dauer  der  Sündfluth  nach  Monaten  von  30  Tagen  be- 
rechnet finden^  denn  von  dem  17ten  Tage  des  zweiten»  ,1  Mos«  7,. II;; 
bia  ium  17ten  Tage  des  7ten  Monats,  1'  Mos.  S^  4.  (also  in  3  Mo- 
naten) yergpchen,  ebda.  V.  3.,  IJO  Tage.  Hiernach  hätte  ein  Jahr 
von  12  Monaten  360  Tage,  eine  Jah  res  rech  nung,  weiche  auch 
die  alten  Aegjpter  hatten.  Indess  auch  dieses  Jahr  bedurfte, 
wenn  es  mit  der  Ernto  stimmen  sollte,  von  Zeit  zu  Zeit  ei- 
ner   Regulining  ^^},     Da   wir    nun    bei   Moses    auch    nicht   ein-  ^ 


504)  Die  Aegypter  hatten,  nach  Herod*  II,  4.,  ein  8onnen-Jahr 
Ton  12  dreiAsigtägigen  Monaten,  denen  sie  im  Ganzen  noch  5  Tage 
zulegten.  Nach  Diod,  I,  50*  gaben  die  Thebaner  5V4  Tag  za*  Die 
Griechen  indess  rechneten,  wie  ans  Herod*  II,  4.  gleichßlls  hervorge- 
het^ nüch  Mondjahren»  indem  'sie  alle- drti  Jahre  einen  Monat  ein- 
schalteten. 


O^ffmii.  SUeki  ilL  CmUM9  m.  Riimmle. 

Mal  4ie  gaas«  Amabl  der  Mmat«  und  ftWr  tai  llisD  MoMit 
(5  M*f.  I)  3.)  Idusasy  kehneii  weiter  angegeken  finden,  aneh  keinen 
hdiieni  Tflg  üta  Monat,  alt  de»  2B7*teB^  1  Moe.  8,  14.,  so  Baken  wir 
gar  keiii  Bfittel,  in  dieser  Besiebnng,  an  irgend  einer  Art  ran  Gewita* 
Iwit  an  gelangen,  aaroat  da  aoeb  Sekammk  ^^  die  Beaaieknnng  den 
iakret,  ab  dct  tteh  Wiederkolendeny  eher  aaf  daa  Sonne«-  ala 
da«  Mondenjahr  au  beaieiien  Ist,  indem  dat  wiederkekrende  Jahr, 
and  namemüek  einem  Aekerhaa  treibenden  Voike,  tieb  am  mmtten 
dmrcb  den  IHaeben  Waebadnna  bemevkliob  maebt.  iadea«  imterliegt 
ea  doeh  keinem  Zwaüel,  datt  die  feetHebe  Begebung  des  Neamo»* 
det,  4  Mot.  28,  11^15«  (K.  53.  9^  2.)^  dem  cum  erttenmal  wieder 
elc^bibaren  Monde  galt  Und  wenn  ea  nun  im  ananltelbann 
Verfolg  dieaer  Getetseiatelle ,  wekbe  die  Opfer « RkaaÜen  fikt 
den  Neumond  andevfei,  beittt:  „and  an  dem  ertten  Monate 
w«  i.  w.  ioU  dat  Pattah  gefeiert  werden**,  to  gebe  biefaaa  aiemlitb 
tieber  kevirof  y  datt  et  ein  wirklidier  Neomond  war,  tmi  welchem 
die  MofNdeiifah)  den  Jähret  anfiag,  datt  alte  die  notbweMNUge  Amt* 
gleiehfiflg  tift  dem  Bintrifte  dietet  Monate  geacbeben  mattte. 
Aueb  aat  dem  Umetande,  datt  towohl  dat  ertte  als  dat  letate 
Haaptfett  det  Jähret  g<<rade  mit  dem  l^ten  b(«gann,  4  Mea.  28,  17. 
T9,  12.,  litit  tieb  wohl  folgern,  datt  dieter  Tag  einigdrmatte*  be- 
deutttm  tey,  nnd  diet  kann  er  nur  alt  der  mittekte  (Vollmendttag) 
det  Monam,  daher  auch  in  dieser  Bmehtiug  nur  von  Mdnd*<Menaten 
(an  e.  20  Tagen)  die  Rede  tejn  (vgl.  iKveh  K.  47.  Anm.  497.). 
Imtner  aber  bleibt  et  auffallend ,  datt  aneh  \n  den  andern  Bttabem 
der  Schrift  nie  ron  einem  13ten,  oder  Sehalt«  Monate  die  Rede 
itt,  obtchon  Ton  allen  tontt,  aoch  dem  12ten,  2  Kto.  2d^  27. 
Eith.  8,  12.  »«)• 

%.%  Der  Anfang  det  Fett  ^Jähret,  nämlich  der  alt  der 
eirtte  au  beaelchnende  Monat,  itt  nun,  nach  der  gesetriieben  Be- 
atimni«ng  (t«  K«  49.  {*  2.)  deijenige,  in  welchem  daa  Getreide 
zu  reifen  beginnt,  der  Auszug  aut  Aegypten  getchah  und  dat 
Pattahfett  zu  feiern  ist.  Doch  liUst  der  Gesetzgeber  ausser  dieter, 
für  wichtige  Bestimmungen,  die  mehr  int  bürgerliche  Leben  ein- 
greifen,   noch    eine    (wahrtcheiniich  früher  übliche)    ökonomische 


S09)    Anf  dat,  anti^   rm  AB.  EifM  argtrie,  "Cl^fCf^  Batbj  9y  22. 
(%*  Ideler,  ChronoL  I,  511«)  ist  kein  Gewicht  zu  legen. 


Kap.  48.  0%itlie\B  Zeftt^seknwng.  SM 

Bmtthmmf  9^  Jähret  bestehe»,  fiaeh  iler  ei  mit  dem  7ten  M oMit» 
ÜMIi  VetlMduffg   4er  S|riUemte,    begimiMt,    ».  Kap.  13^  §.  2fe^  Tgl. 

Wanft  d«r  'Täfc  tiberküapt  naeb  Moik  BestimHnfiig  luifiMfgt^ 
hrctüb^r  «Ittd  iiiiiiiwi§^<$h4  UHMuttehimgeti  anfc^ellt  ireiiieii^  ei 
I4ei<0r  /Itfuifft«  dl.  CJhmoL  1/8.  48(^f.'  George,  /M.  #*##/« 
8%  ISii^iL  BtuMrer  bestiihmt  «iih  dafür,  data  geietalUh  der  ,,Tag^ 
nAt  iMfer  Naebt,  dagegen  George,  dais  er  frttlfe<»r  mit  dem  AVcttd, 
In  «|MM«rer  Zeit  aber  mit  deni  Margen  aeinte  AirfWng  «aikm.  Bei 
#«Meii  B«triK!litungei»  fMir»  letaterer  eine  Bemerkung  w^fisr  aaa^ 
^«  aehon  Ideler  geltend  m*eltt,  ninailkfh  dass,  tvenit  der  Tag  mit 
4em  Abend  anfing,  der  Üiteüfcgeber  nteht  tagev  konnte,  mto  aoHte 
die  Paler  d^a  auf  den  Zehnten  des  lÜfoHau  angesetaten  Versih^ 
iwMgaCagea  mit  dem  Abend  dea  Nennten  beginifenf,  9  Moa.  23, 31  f«, 
4»  dietar  Abend  doofc  vielmebr  «ia  Abend  dea  (mit  ihm  beginiien«- 
den)-irehnt«n  MeMttatagea  au  beaeiebn^n  wftre^  Wir  gruben  in- 
4e§$i  dasa  man  gaa  kebe  Veranlaasüng  babe,  hier  SthirierlgkeÜen 
im  Toste-  an  finden  und  an  Ideen.  t>eMfi  4er  Geaetigeber  hat  nkbt 
Sie  Abaiebt,  feManat^ileiif  uMmn  der  blrrgetüeb«  Tag^  eondorn  mir 
Wtfnn  däa  Feat  beginnen  ae^l.  Offenbar  «ilhlt  er  «ar  die  (et^ 
^entliehen)  Tage  und  irenn  er  den  Alien d  beaei«shnen  will,  ee 
betrachtet  er  ihh,  waa  dar  mifOrKehaten  Dtfnkwefao  entefnieht,  t  nie 
ilon  ^ahlttim  dea  Taget»  In  dietem  Sinne  heittt  es;  dais  man  Ot 
Mtf  den  lOten  feetgoeotsto  Vevtfttbnunglleier  mit  dem  Abende  des 
Üton  beginnen  tollo,  sa  daaa  sie  (^  dki  rnieh  noah  hnmer>rlMll 
^eob^chtefc  wird)  vom  Abend  bis  aam' Abend  dauere,  •  a.  K.d3.  f^li 
iSbenso  aoH  4«s  Feai  der  unge«&uerton  Brode  am  idten  (der  Mitte) 
^a  erston  Menab  begimieM^   die  eigentliche  Patskbfiiov    aber   an 


507)  Auch  ifach  den  "b^nilmTMitifitti  fietMüehnä  beglant  das 
F^st-ii^lir  n^ft  dcfni  ^Meti  des  Wt*0an  (Aehrenmoiiat),'  di6  abastige 
^difamt^che  iafnrfie'chmmg  abei,  das  fiMÄis-  bnd  Jobef-Jahr  mit  dem 
Ü^h^  6tM  TtM  (ttert  Äloriai^  det  fCJf^Jabfesi).  Ihd^asea  auch  df^ 
Reg^erM^JfaHre  dCr  fsrtidIttschtA  K^hige  sollen  vom  1.  l^üän  ger^cb- 
Yt€i  i>f'^tdM,nk6h  deiti  1  konfgif  6,  1  gegebeaen  Btlspfefe,  and  Mttanf 
xti^  lif  COhträe/en,  bet  Beü^di^aoiig  der  Jabresas^hl,  RilciUbicht  au  neh< 
tMfti;  ^«ftl,  ^äaii  aiitb  tfef  HtdMi?  tut  fteglecting  gelangt'«,  ity  es  itilbA 
tkH'  f fft^  Möiiralt,  ite  AMtit  fotg^aderf  Mra»  setn  «Weitei  iahr  begftint 
Ro9eh.HäicMtäh  h  t-  t.  H^iinbf^  t.  ä.  St 


4MI  OeffeniL  RechL  IIL  C^tä^B  u.  RituaU. 

dem  Abmi^  4eft  l4Uen  (d.  i«  also  dem  Vorabende  des  Iften)  Statt 
finden,  ^  M«t.  23,  5.  6.  a.  K.  49.  Offenbar  hatte  es  fUr  Jane  Zeit 
gar  keine  Wichtigkeit ,  irgend  Etwas  gesetzlich  darüber  au  hestiuH 
meUf  von  wann  der  Beginn  des  Tages  bürgerlich  gerechnet 
werden  aalle.  Die  Sprache  reichte,  wie  man  aua  obigen  BeiapieUn 
sieht,  vollkommen  ans,  um  irgend  einen  beabsichtigten  ZeitfMinkt 
deulfich  anzugeben»  Bestand  vielleicht  für  die  Bestimmung  dm  Ta- 
geaanfanga  ein  ELecitommen,  so  war  für  den  Gesetageber  dutfehmis 
Mine  Notkwendigkeit  vorhanden,,  ^s. au. verändern,  oder  auch  nur 
au  bestiUigen«  Es  ist  aber  aus  keiner  Stelle  deutlich  au  ersehen, 
inwiefern  das  Herkommen  in  dieser  Bemehung  wirklich  Btwas 
featg«s(eUt  .ha^^^»  und  es  achcint  vielmehr,  ala  wenn,  difs  noch,  in 
dar  spHte^ten  Zeit. bei  den  Israeliten  sehwankend  blieb.  Auch  in 
ritaeller  Hinsieht  ist  eine  solch«  Tages-Abtheilung  nicht  bestimmt 
festgehalten,  indem  von  4«n  vier  apätnr  eingesetatctf  Fasttagen, 
Sachar.  8,  19^  dr9i:erst  mit  4em  Morgen  anJGsngen  und  nur  Einer 
mit  dem  Vorahend  ^).  Auch  noch  jetzt 'l»eaei(8hneni die  Juden  in 
Dsikumenten  a.  B,  den  Abend  beim  Ausgang  des  Sabbaths  mit  Nen- 
nug  dieses  Tages  und  nicht  als  Anfang  des  Sonntags  (s.  Kap.4i. 
sfKrachL  Bern.).  Aas  dem  Umstände,  dass  1  Mos.  l^^*  dior  Abend  vor 
dem  Morgen  genannt  ist,  Iftsst  sich  nicht  viel  entnehtuen,  da  dem 
ersten  Schöpf ungstage  eigentlich  gar  ket»  Abend  vorhergeht,  und 
da  diese  Steile  durch  keine  andere,  als  in  der  Vontdlungsweiae 
vom  B^nne  das  Tages  begründet,,  unt^estütat  wird«  Spraskendie 
alten.  Hebräer  von  dem' Anfange  dea  Tages,  so  ist  es  natürlich, 
dass  sie  an  den  aufgehenden  Morgen  dachten,  1  Mos.  32,  25.  27.32w 
Kam  ea  aber  darauf  an,  au  bestimmen,  welche  Stunden  der  Naeht 
au  dem  einen  oder  dem  andern  Tage  zu  rechnen  aejran,    so  lag  es 


508)  Bei  dei^  Opfern  wird»  nach  den  Rabb.,  die  Nacht  znm  to- 
rigen  Tage  gerechnet,  zufolge  3  Mqs*  7, 15,  wp  es.  von  dem  Jl^ankopfer 
heisst:  »M  dem  Tage  seiner  Darbringnng  soll  es  gegessen ,  Nichts 
da^oa  bis  ^um.  Morgen  gelassen  werden*'*  Der  andere  Tag  beginnt 
also  hier,  nach  der  Vorstellang  des  Gesetzgebers,  erst  mit  dem  kom- 
m^i^den  Morgen.  Die  Rabb.  beachräDken  allerdings  die. Zeit, des  Ge* 
nnsses,  der  Vorsicht  wegen,  bis  Mitternacht,  iSe^iicAvV,.5^  6^  Es  ea^ 
stand  hieraus  die  Nothwendigkeit,  bei  einem  dea  Opfern  sich  anschlies- 
senden  Falle,  3Mos*  ^,  2$*,  erst  festzustellen,  dass  hier  der  Ti^g  mit 
der  verflossenen  Nacht  zn^ammeogehörcn  solle,.  C^ofin  V,  5. 


Atfp.  48.    FeBthche  Zeitr^thnung.  4#1 

aii«il  hier  in  der  iiatärtiolitten  AnsehAiiung)  den  Zcntpunkt  sv  sochen, 
in  welchen  die  D&mmenmgeii  (die  deg  Abends  und  des  Morgens) 
sieh  theilten,  welches  aaf  eine  Theitung  der  Nacht  selbst  hinaus- 
lief 8^),  und  in  dieser  Besiehung  mag  es  einige  Bedeutsamkeit 
baben,  dass  die  Hebräer  Mittemacht  die  „Hülfke*^  oder  y^Theilung'^ 
(  Chazöth)  der  Nacht  nennen  ^'<^)* 

In  reehtiicher  Hinsicht  ist  noch  der  in  der  Schrift  öfter  vor- 
konunende  Ausdruck  «u  merken:  ,,ein  Jahr  Tage^^,  ^^ein  Monat 
Tisge^^  Dies  heisst:  so  yiele  Tage,  ah  auf  ein  Yolles  Jahr, 
einen  Monat,  gehen,  also  nicht  der  laufende  Monat,  das  lan- 
fende  Jahr,  bis  «u  deren  Schlosse.  So  auch  3  Mos.  25,  29.: 
^Tage  (hindurch,  d.  i.  so  riele  als  auf  ein  rundes  Jahr  gehen) 
soll  kein  Auslösungsrecht  dauern^^  vgl.  V.  30.  (Erachin  IX,  3.). 

§,  3.  Zur  Ergänzung  der  spärlichen  biblischen  Data  über 
die  Fest- Zeitrechnung  ist  eine  Kenntniss  der  durch  die  Rabbinen 
sanctionirten  Praxis  unerlüsslicb. 

Die  Feier  des  Neumondes  (d.  i.  hier  nicht  des  astrono- 
miaeh  ao  genannten,  da  der  Mond  sich  in  Conjunction  mit  der 
Sonne  befindet)  wurde  erst  nacii  der  wirklichen  Beobachtung  der 
am  Himmel  «ich  aeigenden  Mondsichel  (Phase)  und  nach  Vemeh- 
mmig  von  Solches  bestätigenden,  glaubhaften  Zeugen,  Rosch  ha^ 
schanah  11,  I.  Tgl.  1,  8.  2,  6.,  durch  den  obersten  Gerichtshof  su 
Jerusalem  festgestellt,  indem  dessen  Präses  in  der  Versammlung 
auarief:  „geheiligt! ^'  RoBch  ha$ehan.  11,7.     Alle  Zeugen,  die  über 


509)  Gleichwie  auch  jetzt  noch  der  Tag  gesetzlich  von  Mitter- 
nacht zu  Mittemacht  gerechnet  wird,  Allgeni.  Pi*.  hand-Recht  Th«  I. 
TIt*  3.  §.  45, 

510)  Chazotk,  niSn  kommt  Pesachim  IV,  1.  5.  0.  auch  tooi 
Mittage  vor.  Dass  die  Nacht  in  mehrere  Wachen  getheilt  wurde, 
ist  bekannt  Man  nimmt  gewöhnlich  deren  3  an,  da  nur  folgende  im 
A.  T.  genannt  werden:  „der  Beginn  der  „Nachtwachen",  Klaget.  2, 19., 
die  „mittlere''  Rieht  7,  19.  und  die  „Morgenwache"  2  Mos*  14,  ^4. 
1  Sam*  11,  11.  Indess  wird  Matth.  14,  25..  eine  4te  Nachtwache  aus- 
drücklich genannt.  Es  ist  möglich  dass  dies  eine  spätere  Binrichtong 
war.  Doch  kSnnte  wohl,  nach  der  mittlem  der  3  eigentlichen 
Nachtwachen,  auch  schon  in  der  dltern  Zeit  noch  eine  gekommen  seyn, 
die  der  „Morgenwache''  noch  rorherging,  so  dass  die  letztere 
schon  damals  die  vierte  Wache  war,  und  die  Nacht  auch  in  dieser 
Besiehung  in  2  Hälften  getheilt  bUeb. 
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doi  «ichlbi«  g«iror4eiirQ  M^iMi  4er  Behllrd«  Gevi«ili«e  geben 
konBtQn,  4u^fteii  selbst  mn  Sabbath  raiten»  daimil  4er  Twgeeehrie- 
bene  TempeWieiiat  ,»s«r  bettimviteii  Zcät'S  3  Mas.  33^  3.,  Statt 
fiDdco  könne«  Naoh  der  Zerstörung  des  sweiteii  Tem^bi»  wird  die 
Uwgebiing  des  Sabbathgesetaes  durcb  die  Zeugen  aar  ias  enlen 
und  siebenten  Monate ,( Nisan  und  Turt)  gestattet,  ala  vm  flenn 
Eintritt  die  Feststellung  der  dem  l4aade  sJisuseigenden  Feiertage 
abhilngt,  so  wie  die  leitige  Abfertigung  der  am  unmittelbar  feigen« 
den  Morgen  nach  Sjrien  gehenden  Boten,  RqscA  kusch.  I,  4.  5. 11,  4. 
vgl.  6.  9.  Wurde  nun  der  Neumond  erst  in  der  Nadit  mun 
31sten  Tage  sichtbar»  so  war  der  verflossene  Monat  von  30  Tagen 
ein  übsrvolier  (Me'ubarjy  dagegen  war  er,  bei  friikerer  Siebt- 
barwerdung  des  Mondes,  ein  „mangelhafter^^  (  Chßspr)y  mit  29  Ta« 
gen,  fo  dass  der  30ste  der  erste  des  folgenden  Meoa^  wurde  &>>). 
Indess  geschah  es  öfter,  dass  der  Mond  schon  in  der  Nacht  som 
398ten  sichtbar  geworden,  die  Zeugen  aber,  die  dasselbe  an»ikün- 
digen  hatten,  sieh  hiermit  verspäteten.  Für  diescai  Fall  wurde  be- 
stimmt, dass  ihre  Aussage  zwar  bis  nach  Sonnanunfeergai^  enge* 
nemmen  wurde,  nieht  aber,  wenn  bis  aum  Erscheinen  der  Sterne 
keine  Zeit  übrig  blieb,  um  die  feierliche  Ankündigung  des  Neu* 
mofides  w  volUiehen.  Man  liesa  daun  den  veifUisaenen  Me«at 
für  einen  lleberxahligen  gelten  und  dea  folgenden  31sten  als  den 
Neumondtag ,  Ro^eh^  hoBtK  UI,  I.  und  die  Gommentator.  Na- 
türlich bedurfte  es  am  Slsten  keiner  Zeugenaussage  mehr,  da  der 
Monat  nicht  mehr  als  30,  wie  nicht  weniger  als  29  Tage,  RoMch 
hasche  25,  a.,  haben  darf  a>^. 


511)  Nach  Eirach.  It,  %  kann  es  im  Jahre  nicht  weniger  als  4 
nnd  nicht  mehr  als  8  Monate  von  30  Tagen  geben.  Diese  heissen 
„tlbervoll",  "iniyo,.  dagegen  die  von  29  Tagen  „mangelhaft'*  "^OH»  **» 
die  durchschnittliche  Grösse  der  Monate  etwas  Über  29V>  Tage  beträgt 
(s.  9.  4)*  Da«  Mondj.  wird  Erach,  9,  b*  su 352 bis  356.,  das  Sonnenj. 
■u  365  Tage  angegeben»  vgl.  Rosck,  hutcK  6,  b* 

513)  Die  Feier  sweier  Nenmoudtage  schon  in  früherer  Zeit, 
welche  ans  1  Sam«  2Q,  27^  thI«,  tip,  18*  aiemlich  deutlich  henrorgehes 
(da  Savl  den  Dav^d  eben  besonders  weil  es  Festtag  war  vermiast  au 
haben  scheint),  wäre  eine  bemerkeoswerthe  Erscheinung. 
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Da  diejenigen  Orte,  welehe  ren  Jenitalem  weit '  entfernt 
waren,  die  Nachrieht  flher'  die  Ankündigung  dea  Neumondes  ^19) 
für  dea  30  oder  3laten  Tag,  nieht  r^ebniUaig  snr  rechten  Zeit 
erreiehen  konnte,  so  wurden,  in  sweifelbaften  Fällen,  beide  Tage, 
der  30ste  und  Bitten,  ab  Neumondstage  gefeiert.  Zugleich  hatte 
dies  auch  die  Folge,  dast  man  an  Orten,  di^  ausserhalb  Paßkttina*s 
lagen,  auch  über  denjenigen  Tag  im  Zweifel  sejrn  mutete,  aaf 
welchen  Festtage  desselben  Monats  fielen,  weil  die  das  Fest  aniei- 
genden  Boten,  Roeeh»  kaeeh^  I,  3.,  dahin  nicht  gelangen  konnten. 
Hieraus  ging  daselbst  eine  doppelte  Feier  auch  der  Festtage  her* 
vor,  der  aogenannte  „zweite  Festtag  der  Extlirten^^  ^m),  so  dass 
nunmehr  das  Passahfest  au  8,  das  Fiingstfest  su  2,  das  Hüttenfest 
10  9  Tagen  gefeiert  wurden,  um  sidier  den  rechten  Tag  nickt  so 
verfehlen«  Wurde  nun  auch  späterhin,  bei  grosserer  Verbreitung 
aatronomiseher  Kenntnisse ,  dieser  Zweifel  gehoben  und  rine 
antrügUehe  Berechnung  des  Neumondes  eingeführt,  so  hielt 
man  es  doch,  in  Rücksicht  möglicher  Eventualitäten,  für  ndtkig, 
die  Feier  der  xweiten  Festtage,  für  die  ausserhalb  Falästina^s 
Wohnenden,  im  Allgemeinen  so  belassen,  so  swar,  dass  man 
hierbei  Ananahmen  und  manche  Erleichterungen  gestattete,  ander» 
■eitt  aber  aueh  einen  gewifeuien  Nathan  bar  Assi  in  den  Bann 
that,  weil  er  Öffentlich  einen  solchen  2ten  Festtag  entweihete,  A- 
9meh.  52,  a.  Bezah  4,  b.  6,  a<  22,  a.  Sekmleh.  Ar.  Or.  Ck^'i^ 
Tit.  460.  vgl.  Erub.  39,  a.  b.  Strei^r  wurde  es  von  Jeher  mit 
demjenigen  Neumonde  gehalten,  weicher  mit  dem  Posaunenfeste 
zusammentriiTt,    das  sugleich   als  Neujahrsfest  gefeiert  wird.    Hier 


513)  Die  Anxeierc  der  von  dem  Synedriom  xn  Jerusalem  be- 
flchtosfienen  Nenmoniliifeier  wurde ,  nach  RomcIl  ha»ck.  II,  2  IT.,  dem 
Lande  umher  und  (»efbst  den  Bewohnern  Babylouieos  durch  Feuerbtt- 
iichel,  die  man  auf  den  Bergen  schwenkte,  angexefgt,  so  dass  die  Feuer- 
zeichen sich  von  Höhe  so  Höhe  fortpflanstea  und  die  nächsten  Be* 
wohner  Babyloniens,  sobald  sie  von  Jenen  erreiobt  wurden,  auf  alten 
ihren  H&asern  Faekebi  leuchten  liessen,  dass  die  ganse  G^egead  dsa 
AnbHek  gewährte,  als  wenn  sie  in  Plammes  stände.  Die  flasNurltaner 
▼eranlassten  Indess  böswillig,  durch  ftdsche  Signale,  Beirmngen  in  der 
Feier  des  Neumondes.  So  wurde  er  denn  fortan  durch  Boten  an- 
gekOndigt. 

514)  rYi^3  htff  ^^r  3r^  d>^ 
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ward  ichon  am  SOsten  keine  Arbeit  gestattet,  weil  möglicHer  Weise 
Zeugen  die  in  vorhergehender  Naeht  heohachtete  Erscheinung  des 
Nenmondet  berichten  konnten.  Kamen  nun  die  Zeugen,  so  wur- 
den, bei  dem  rpr  Untergang  der  Sonne  darxnbringenden  Minckak- 
Opfer,  die  auf  das  Fest  bexüglichen  Ritualien  und  Gesänge  noch 
eingeschaltet  und  der  Tag  als  wirklich  heiliger  anerkannt.  Da  sie 
aber  einmal  erst  nach  dem  Af/iic^aA  -  Opfer  kamen,  und  man  in 
Hinsicht  der  Ritualien  desselben  im  Zweifel  geblieben  war,  ao 
wurde  festgestellt,  dass  ihre  Aussage  fortan  nur  bis  zum  Minekak- 
Opfer  angenommen  werden  sollte.  Fanden  sich  demnach  an  dem 
30sten  Tage  des  6ten  Monats  ( Elul)  die  Zeugen  gar  nicht,  oder 
su  spät  ein,  so  wurde  der  SIste  als  eigentlicher  Neujahrstsg  ge- 
feiert, für  den  30sten  aber  ein  für  allemal  die  Ruhe  von  der  Ar- 
beit geboten.  Rosch  kasck.  IV,  4.  vgl.  Bezah,  4,  b.  Die  Rab- 
binen  bestimmen  noch,  dass  diese  beiden  Tage  des  Neujahrsfestes, 
im  Allgemeinen,  gleich  heilig  sejn,  auch  selbst  im  Israelitischen 
Lande  gefeiert  werden  sollen  und  für  den  iweiten  (als  dessen  schon 
Neb.  8,  13.  Erwähnung  oceschehe),  auch  nach  sicherer  Berechnung 
des  ersten  und  eigentlichen  Neumondstages ,  nur  in  einielnen 
Riieksichten,  x.  B.  bei  Bestattung  der  Leichen,  eine  Erleichterung 
eintreten  soll.  Sahh.  XIX,  5.  139,  b«  Bezak,  6,  a«  22,  a.  Sek, 
Ar,,  Or.  Ck.  Tit.  601.  vgl.  Tit.  513.  §,  5.  und  Tit.  5\5.  Hätte 
nun  consequenter  Massen,  auch  der  lOte  desselben  Monats,  der 
Versdhnungstag,  eigentlich  gleichfalls  durch  2  Tage  gefeiert  werden 
sollen,  so  wurde  doch  Solches,  um  dem  Volke  keine  zu  grosse  Last 
aufzuerlegen,  erlassen. 

Nach  der  jetzigen  Kalender -Ordnung  haben  die  12  Monate 
abwechselnd  30  und  29  Tage,  wenn  das  Jahr  „regelmässig^^  ist. 
Also  1.  Ntsan  (ungefähr  unser  April)  30,  2.  I/ar  29.,  3.  Sivan  30., 
4«  TkammuB  29.,  5.  Ah  30.,  6.  Elul  29.,  7.  Tki$ckri  30, 
8.  Marckesckvan  29.,  9.  Ktilew  30.,  10.  Tehetk  29.,  11.  Sckehat 
30.,  12  Adar  29.  Wird  vor  dem  12ten  Monat  noch  ein  Schaltm. 
eingeschoben,  so  hat  dieser  30  Tage.  Es  kommen  indess  Fälle 
vor,  wo  Marckesckvan  30.,  oder  auch,  wo  Kislew  nur  29  T.  hat. 
Im  ersten  Falle  heisst  das  Jahr  ein  (über-)  ,,volles'%  Sckelemaky 
im  andern  ein  „mangelhaftes^^  Ckaserak,  Auf  die  dahin  gehörigen 
Bestimmungen  haben  mehrere  Umstände    Einfluss  s>^),    als  die  ge- 


515)  S*  Ideler  a  a»  O,  I.  8«  547.  Nesselmann,  Beiträge 
2.  ChronoL  '(aus  Grelles  Joum*  f,  d»  angete.  Math*  bes.  abgedr.)  hat 
die   betreffenden  Fälle    »S.    23  —  25.     Übersichtlich    susammengestelU. 
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hMge  Ausgleichunj^  der  Jahrlängen  und  Verhtthing  des  unmittel- 
baren ZiMAmmentreffens  mancher  Fette  mit  einem  Sabbath  ^^^), 
Maimonid.  Jod hackae.y  Qidd.  hackod.;  Or,  ChaJ.  Tit.  428. 

§.  4^  Der  Mond -Monat  enthült,    nach    Rosch  hanch.  2J,  a., 
29V,- Tage    -/s  Stunden    und    73    „Theile",     deren    1080«")    auf 
1  Stun<te  gehen  (den  Tag  zu  24  Stunden  gerechnet),  i.  Maimonid., 
Jad   hachae.y     Qtdduech     hachod,    Kap.  6.    §.  2.    Kap.    8.    §.    I. 
Das    Mond -Jahr    ist    demnaeh     fast    um     11    Ta;;e     (genau    um 
10  Tage,  21  St.,  121'2/,9  „Thie«')    kürzer    als  das  Sonnenjahr  (lu 
365  T.    5  St.    9972/3  „Theile"  gerechnet)    Maim.   a.  a.  O.    K.  10. 
Gs  werden  also,  im  L/iufe  von  19  Jahren:  7  Monate  von  30  Tagen 
(  RoHch  hasch,  19,  b    Sanh.  II,  a.)  eingeschaltet,    damit  die  Jahr- 
Rechnung    nach  dem  Monde    und  das  Sonnen -Jahr  sich  nicht  ron 
einander  entfernen    und  von  Zeit  zu  Zeit  gegenseitig  gänzlich  aus- 
gleichen.    Die  Einschaltung  eines  Monats  trifft  jetzt  stets  die  Jahre 
3.  6.  8.   11.  14.  17.  19.     Ein  solches  Jahr  hat  dann,  nachdem  12ten, 
noch  einen  13ten  Monat,  u  eiche  beide  Adar  heissen,  Edt^foth  VII,  7. 
(der  2te  wird  im  Kalender  als  Ve-Adar^  „und  Adar*^  aufgeführt), 
Ton  denen  jedoch  der  erste  als   der  eigentliche  Schaltmonat  (wie 
in  unserm  Schaltmonate  Februar  gleichfalls    der  24ste,    und    nicht 
der  letzte,  als  Schalttag)  betrachtet  wird.     In  frühern  Zeiten,  bevor 
die  genaue  Kaien  !er- Berechnung  eingeführt  war,    konnte  man  aus 
dem  Fortschritte  der  V^egetation   entnehmen,    ob    man    unmittelbar 
nach  dem  12ten  Monate  das  neue  Festjahr  Verde  beginnen  können, 
da  der  erste  Monat  desselben,    nach  der  Schrift,    zugleich  der  der 
A ehrenreife,     Chodeech  haabiby    sejn  muss,  Rosch  haech,  7,  a. 
AVar  die  Reifi?   der  Feldfrüchte  noch  nicht  so  weit  Torgeschritten, 
so  wurde  in  der  Mitte  des  ]2ten  Monates  decretirt,    dass  das  Jahr 
ein  .Schaltjahr  sejn  solle.     In  der  Norm  eines  solchen,  an  die  Israe- 
liten Babj'loniens  und   Mediens  ergehenden  Decrets  von  R.  Gama- 
liel,  Sanhedr.  11,  b.,  wird  auch  noch  der  Umstände  gedacht,  dass 
die  Tauben  und    Lämmer    (deren  man  zu  den  Opfern  und  lu  dem 


516)  Dass  indess  in  früherer  Zeit  Fälle  vorkamen,  da  der  Versofi- 
nungstag  und  Sabbath  unmittelbar  auf  einander  folgten,  gehet  ans 
MenacK  XI,  7.  h error,  Tgl.  Kertih,  IV,  2. 

517)  Diese  Zahl  ist  nach  Maim.  a.  a.  O.,  deshalb  gewählt,  weil 
sie  durch  alle  Zahlen,  ausser  7,  theilbar  ist. 
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Pasiabinahle  bedurfte)  noch  su  jung  «eyen  vgl.  4ai.  a.  Ein  ande- 
res Merkmal  schloss  sich  an  das  obige  an,  niftnlidi  daaa  der  VolU 
mond,  an  welchem  das  Passahfest  gefeiert  wird,  dem  Frftkiingi- 
aequinoctium  nicht  vorhergehen  darf,  und-  ebensowenigi  darf  das 
HUttenfest  vor  der  Herbstnachtgleiche  sein  Ende  nehmen,  da  naeb 
2  Mos.  34,  22.  die  „Thequphah^^  (Wendung)  des  Jahres  an  diesem 
Feste  schoo  da  sejn  muss,  Sanhedr,  II,  b.  13,  a.  Die  Rabbineo 
verstehen  nämlich  unter  Thequphah  den  jedesmaligen,  damals  die 
Wendung  der  Jahreszeiten  bezeichnenden,  Eintritt  der  Sonne  in  den 
Widder  (Frühling),  Krebs  (Sommer) ,  in  Waage  (Herbst)  und 
Steinbock  (Winter).  Maimon.  a.  a.  O.  K.  9.  §.  3.  Es  ist  in- 
dess  bekannt,  dass  jetzt,  nach  der  allmähligen  Verschiebung,  die 
Zeichen  der  Ekliptik  nicht  mehr  mit  den  gleichnamigen  Bildern  des 
Thierkreises  zusammenfallen.  Von  einer  Thequphah  bis  zur  an- 
dern vergehen  91  T.  7  St.  5\^'li^  Thie,  Maimon.  a.  a.  O.  K.  10. 
§.  2.  Man  vermied  es,  nach  Ro$ch  hasch.  12,  a.,  das  Sabbathjahr 
zum  Schaltjahr  zu  machen,  um  die  Bearbeitung  des  Bodens  nicht 
zu  lange  zu  unterbrechen.  Natürlich  konnte  indess  darauf  nieht 
Rücksicht  genommen  werden,  wenn  die  Jahreszeit  noch  nicht  genug 
vorgerückt  und  die  Frühlingsnachtgleiche  nicht  eingetreten  war, 
s.  Maimon.  a.  a.  O.  K.  4.  §.  15.  16. 


Kap.  49. 
FUMSSslifest* 


§,  1.   Das  erste  der  wirklich  neu  eingeführten  Feste  ist  das  Passah- 
fest, oder  Fest  der  angesäuerten  Brode  ^^s),    in    Rücksicht    dewen 


518)  Der  Ursprung  der  spätem,  Christlichen  Benennung  des 
Festes:  Ostern,  ist  bekanntlich  unsicher.  Die  Ableitung  tor  uritan, 
auferstehen,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft,  nicht  minder  die  von  Beda 
niitgetheilte  von  Eostra,  dem  Namen  einer  Sächsischen  65ttian  (Ide- 
ler  a.  a.  O.  I.  S.  516.).  Kamen  anch  die  heidnischen  Kamen  der  Wo- 
chentage in  Gebranch,  so  lässt  sich  die  Annahme  ejnes  heidnischen 
Namens  fUr  ein  Christliches  Hauptfest  nicht  wohl  ebenso  leicht  Yoraos- 
setzen.  Vielleicht  möchte  es  daher  nicht  ganz  unmSglich  »tyn,  Ostern 
(Olren)  TOn  ioQvii  (ionisch:  o^iiij)  Fest,  Joh.  13,  1*  absuleitea,  so  wie 
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selNm  in  AtgfptMt  kellMt  BMtimniiuigeii,   töwobl  fttr   die  doitlgey 
erste,  alt  Aueh  für  dk  küaftige  Feier,  getroffen  werden: 

Am  Zehnten  de«  Monati  (der  Befrelnng)  «eil  jede  Familie 
für  sicib  allein,  oder,  wenn  sie  ta  klein  ist,  mit  einer  andern  tu- 
aammen,  ein  fSshlerfreief ,  männlicheB,  j)lhrigeft  Lamm  Ton  Schafen 
oder  Ziegen  nehmen,  dieies  bii  nun  14ten  des  Monates  aufbewah- 
ren und  an  dem  Abende  dieiee  Tages  (wörtlich:  awischen  den  hei- 
klen Abend -D&mmerangeoj  s.  d.  sprach!«  Bern.)  dasselbe  schlachten, 
2  Mos.  1%  ^--6.  Von  dem  Bhrte  soll  man,  rermittelst  eines  Bün- 
dels Ysop,  Etwas  an  die  beiden  Pfosten  nnd  die  Obersehwelle  der 
I&user  sprengen,  in  welchen  das  Lamm  rerzehrt  wird,  zur  sicht- 
baren Beteichnnng  Derjenigen,  weiche  von  der  letaten  der  Aegyp- 
tlschen  Plagen  (dem  Sterben  der  Erstgebornen)  befreiet  blieb«i, 
1*2,  7.  13.  13.  22.  23.  29.  30.  33.  rgl.  11,  4—7. 

Das  Fleisch  des  Lammes  soll  nicht  anders,  als  am  Feuer 
gebraten***),  mit  ungesttuerten  Broden  nnd  Mttem  Krintern,  in 


Pfingsten  anii  ähnlicher  Verstümmelang  des  Griechischen  (,niPti»ottvii) 
entstand.  Die  Neigung  ein  s  vor  t  efnsnschieben  (vgl.  Grimm,  Bttdask« 
Grammmt*  II,  908»)  hat  sich  auch  sonst  geltend  gemacht  Die  Aos- 
apraebe  tQ  fftr  ^r  kannte  am  wenigsten  aidfallend  erschehteir.  Auch 
4  Mos»  38,  17.  konirot  die  Benennung  yr\  (^^gf  LXX:  fe^,  »^Medit- 
wtf^  Tom  Feste  der  rnigeaäuertea  Brode  vor,  mH  Aasschlnss  des  ^ 
gcntliehcn  Passah  -  Mahles  am  14tert)  AbetMli,  abend«  V.  Itt*  Spiferilia 
wurde  die  Beoenaung  Chag^  Fesir  dem  Htttienfeaie  (ala  4em  IrsndffHE. 
slea)  Torangsweise  beigelegt,  1  Kon.  8,  2.  2Chron.  5^3^  {MegilLlU,^ 
Suce* lfd.')*  Dagegea  kommt  ebenso njHD»  Msed,  hesUmmte  GFes^) 
Zeit  2  Chron.  30,  22«  von  den  Festmahlen  des  Passah  vor,  wobei 
man  vielleicht  die  Bemerkungen  der  Rabblnen,  Petach.  VI,  1.  W,  a, 
Über  den  nnwandelbaren ,  von  dem  Sabbath  nicht  sn  verdrfingenden, 
Kintrftt  der  Passah- Abend -Fef er,  In  Ruekslcht  der  Aawenduag  des 
Wortes  Moii  bei  4'  Mo*.  9,  2«  3.  7,  (5  Mos.  16, 6.),  rergleföhen  kann« 
In  eben  derselben  Welse  wurde  der,  ursprOnglfch  aflgemeine,  Ausdruck 
n^5]f,  Jzereih^  bei  Joseph.  Aooi^f^k^  Feier,  bei  deit  Rabbiuen  snr 
aosschHessHchen  Beselchnung  des  Pfingstfestes,  MegidbA  Iff,  5;  Ottter 
dfesen  TJmstftnden  konnte  woM  dfe  Beneunung  Chtg,  Ib^,  l'est,  Im 
ansst^liesstichen  Sfnne,  auch  hei  den  Christen,  von  ihrem  ursprünglich 
gewiss  hdchsten  Feste,  aRmfthllg  in  Üelfong  kommen. 

Slff)  Auch  5  Mos»  16;  T.  Ist  nicht,  mit  George  Jüd.  Pute 
9.09.,  atf  ftbersetaen?  9,du  sOflst  es  (das  Pansahlamm)  kochen^^,  sod^s 
hier    ein  Widerspruch  zur  obigen  Bestimmung  sich  darböte,    mtK^itti 


4M>8  Oefftntl.  Rtckt.  lll.  CuUu$  u.  Rituale. 

Eik)  geg^sen  wbrden,  wobei  ein  Jed#r  sum  bevorstelMindeii  Z«ge 
vollkommen  bereit  tejn  musB)  gegürtet,  mit  angelegten  Sckvhen 
and  den  Stab  wr  Hand.  Was  etwa  bi«  mm  andern  Mor(^  übrig 
bleibt,  soll  Aicht  genossen,  sondern.  verbriMBnt  werden.  „Ea  ist  ein 
Passah  (Debersehreitunfi^-Mahl  oder  Opfer),  dem  Ewigen  (gefelert)^^ 
12,  8 — 11.  Bis  zum  andern  Morgen  soll  Niemand  aus  der  Thüre 
seines  Hauses  gehen,  12,  22. 

§•  2.  Diese  Feier  soll  nun  gesetxlich  fiir  immer  beateben, 
und  bei  Aen  Nachkommen  Statt  linden,  wenn  das  Volk  in  das  ihm 
verheissene  Land  eingesogene^)  12,  25«  Fragen  dann  die  Kinder 
nach  der  Bedeutung,  so  soll  ihnen  gesagt  werden:  „Es  ist  ein 
Passah-  (Ueberschreituugs - )  Opfer,  dem  Ewigen,  welcher  die 
Häuser  der  Kinder  Israels  schonend  überschritt,  indem  er  die 
Aegjpter  schlug,"  V«  26«  27«  Auch  diese  und  die  folgenden  Be- 
stimmungen desselben  Kapitels  werden  durch  den  Zusats:  „das 
Volk  verneigte  sich,  und  gingen  hin  und  thaten  wie  befohien*^ 
V«  27*  28«,  als  gleichfalls  noch  in  Aegjpten  selbst  gegeben  bexeich- 
net.  Erklärt  siish  nun  hier  der  Name  „Ueberschreitungs- 
MahP',  so  erfolgt  V.  34«  39«  der  anscheinende  Grund,  aus  wel- 
chem dieses  Mahl  sowohl  schon  damals,  12,  8«,  als  auch  zukünftig 
mit  ungesäuerten  Broden  gegessen  werden  soll,  indem,  wegen  der 
Eile  des  Auszuges,  der  Teig  noch  ungesäuert  mitgenommen  und  so 
verbacken  werden  musste«  Entweder  also  sollte,  in  Rücksicht  die- 
ser Eile,  schon  vorbildlich,  vgl«  12,  11«,  das  Brod  zum  Passah- 
Lamme  ungesäuert  sejm,  oder  war  dies  schon  dort  eine  unmittelbare 
Wirkung  derselben«  Möglicherweise  aber  könnte  zwischen  dem 
Gebote,  bei  jenem  ersten  Mahle  ungesäuerte  Brode  zu  essen,  und 
dem  Genüsse  derselben  während  der  sieben  Tage  des  nachmaligen 


^{20  beisst  im  Allgemeinen:  gar  machen,  ohne  Rücksicht  der  Ar! 
und  VTeise,  wie  dieses  geschieht»  vgl.  1  Mos.  40»  10«  von  dem  natür- 
lichen CGar-)  Reifwerden  der  Trauben  dnrch  Sonnenhitze.  Um  das 
Kochen  des  Lammes  zu  verbieten,  wird  daher  2  Mos*  12,  9.  der  Ans- 
druck:  „im  Wasser  Garmachen''  angewendet. 

520)  Natürlich  mit  Weglassung  des  damals  auf  die  beaondem 
Umstände  Bezüglichen,  als  des  Besprengens  der  Pfosten,  des  Relse- 
CostUmes  und  der  Bereithnltnng  des  Lammes  von  dein  lOten  an,  wo- 
durch auch,  neb.^t  dem  Hinzukommen  des  7tägigen  Festes,  der  Unter- 
schied des  ersten  und  des  nachmaligen  Passah  von  den  Rabb.  charak- 
terisirt  wird.  Pesach.  IX,  5. 


Kap.  49.   PoMBoAfeit.  4lt9 

F0itcii  gar  kttme  Beriehung  Statt  fin<)en,  sondern  Enteret  rielniekr 
darin  seinen  Gmnd  haben  >  dass  das  Passah  unter  dem  Ritus  der 
Opffr  stehet,  bei  welchen  die  Zugabe  an  Backwerk  im  Allgemeinen 
(wahrscheinlich  herkömmlicher  Weise)  nicht  gesäuert  se^n  durfte, 
s.  K.  38.  8.  6. 

An  dem  Passah -*Mahle  soll  Niemand  Theil  nehmen  und  Kei- 
ner dasselbe  bereiten ,  beror  die  Beschneidung  an  ihm  vollzogen 
worden«  Dies  Gesetz  gilt  für  Einheimische  und  Fremde ,  2  Mos« 
12,  43,— 4^  K.  27.  §.  2.  vgl.  unt.  4  Mcis.  9,  14. 

Das  Passahlamm  .soll  man  in  einem  und  demselben  Hause 
essen,  keinen  Knochen  an  ihm  zerbrechen  und  von  dem  Fleische 
Nichts  aus  dem  Hause  tragen  12,  46,,  vgl.  oben  das  Gebot  12,  22. 

Der  Monat,  in  welchem  der  Auszug  aus  Aegjpten  erfolgte, 
soll  fortan  der  erste  der  Jahres -Monde  seyn,  12,  2.,  es  ist  der 
Aehren- Monat,  2  Mos.  23,  15.  34,  18.  Derselbe  soll  wohl  beach- 
tet werden,    dass  man  an  ihm  das  Passahfest  feiere,  6  Mos.  16,  1. 

Von  der  Zeit,  des  Auszuges  an,  d.  i.  von  dem  Abende  des 
14ten  Tages  im  Monate,  bis  zum  21sten  Tage  desselben  soll  für 
immer  ein  Fest  gefeiert,  der  erste  und  siebente  Tag  soll  als  heilig 
angekündigt  und  an  demselben  keine  Arbeit  verrichtet  werden,  als 
die  zur  Bereitung  der  Speisen  ndthige,  2  Mos.  12,  14«  16.  18. 
4  Mos.  28,  16--18.  2S.  »i> 

Am  Abende  des  14ten  soll  Passah  dem  Ewigen  sejn,  an  dem- 
selben und  an  allen  7  Tagen  des  Festes  sollen  nur  ungesäuerte 
Brode  und  nichts  Gesäuertes  genossen,  aller  Sauerteig  am  ersten 
Tage  ans  den  Häusern  weggeschaffit  werden.  Wer  an  einem  dieser 
Tage  Gesäuertes  geniesst,  er  sej  nun  Fremdling  oder  Einheimischer, 
ihn  soll  Ausrottung  treffen,  12,  15.  17—20.  (K.  60.). 


531)  Ueber  das  an  Feiertagen  Gestattete  oder  Nichtgestattete» 
sowie  aber  den  Unterschied,  welcher  In  dieser  Beziehung  zwischen 
diesen  und  dem  Sabbath  Statt  findet»  handelt  der  TnkkatBetah  s.  be- 
sonders V,  3.  Alles  znr  Speisebereitnng  NUthige,  als  Feueranmachen, 
Sohlachten  (EAtf.  IV,  2.  PeMoeh.  VI,  2.),  Kochen  und  Braten,  Kneten 
und  Backen  n.  s*  w»  ist  am  Festtage  gestattet.  Vg^l*  Seh.  Ät.y  Or* 
Cktff.  TH.  4S»ft.  bes.  Tit.  498.  503.  6.  7.  Dies  Jedoch  nur  fttr  den 
Bsdarf  desselben  Tages,  nicht  aber  des  andern,  auch  wenn  es  gleich- 
falls ein  Festtag  ist  Nur  für  einen  onmittelbar  folgenden  Sabbath 
darf  es,  nnter  den  von  den  Ribblnen  deshalb  besonders  vorgeschrie- 
benen  Formalitäten,    geschehen,     tetak  11,  1*  Or*  Chi.  Tit.  503«  637. 


410  Oeffentl  Reckt,  ili.  CuUu9  ti.  Rituale. 

Der  Name  „Paitahfeet^^  iieCriift  also  eigaRttiek  uitr 'den 
ersten  (dem  15len  Tage  des  Monats  rorhergehenden),  Abend, 
an  wekhem  das  Pusah-Laaim  bereitet  varde»>))  der  Name 
yyFest  der  vnges&nerten  Brode^'  dagegen  die  folgenden  7  Tage,  vgL 
3  Mos.  23,  5.  6. «»). 

§•  3«  Das  5  Mos.  16,  1  ff.  sich  findende  Gesetz  Ober  das 
Passah  enthält  manches  Eigenthümliche. 

Es  sollen  (in  Zukunft^  Schafe  und  Rinder  an  dem  von  Gott 
SU  erwählenden  Orte,  als  Passah,  geschlachtet,  sieben  Tage  sollen 
dabei  ungesäuerte  Broile,  als  Speise  der  Noth,  gegessen  werden, 
da  der  Auszug  aus  Aegjrpten  in  Eile  geschah,  damit  der  Tag  des- 
selben nie  vergessen  werde,  16,  2.  3.  8* 


Die  Rabbin.  Verordnim^en  In  Rtteksicht  der  Zwischenfeiertage  des 
Passah-  und  Hflttenfestes  und  der  an  denselben  s^atatteten  Beschflfti-* 
gangen  enthftit  der  Traktat  Meid  qeton  vgl.  Sek.  Ar.,  Or.  Ckt^* 
Tit«  530  ff.  An  deiMelben  dürfen  Arbeiten,  welche  die  dffeatl.  Ordnmig 
rerlaagt,  i*  B.  die  Reinigung  der  StraaaeD,  die  Ansbessemog  der  Bd- 
der,  vorgenommen  werden,  ebendas.  I,  2.  Hockaeitea  dttrfen  an  Zwi- 
schenfeiertagen nicht  stattfinden,  well  auf  diese  Welse  swei  verschie- 
dene Feste  mit  eln^inder  vereinigt  wUrden,  Moid  gmi.  I,  7. 

522)  In  dieser  Besiehung  beisst  es  4  Mos.  38,  Kk  17«.  daas  an 
dem  14ten  Tage  des  Monates  Passah  scy  nnd  aa  dem  15ten  das  Fest 
von  7  Tagen,  an  welchem  ungesäuerte  Brode  gegessen  werden,  be- 
ginne, vgL  V*  18.,  wobei  hinzneudenken  Ist,  dass  von  dem  14tea  Tage 
eben  nur  der  Abend  gemeint  sty. 

523)  Die  Rabb.  Bestimmungen  wegen  des  Paesah  enthüll  der 
Traktat  Pesachim.  Ueber  die  spätem  Feierlichlceiten  beim  Schlach- 
ten des  Passahlammes  nnd  wie  die  venchledenea  Abdidlungen  naeh 
einander  zugelassen  wurden  s.  das.  V*  5  ff.  Ueber  die  Art,  wla 
das  Passalüamm  zu  braten  eey,  s.  ebend.  VII,  U  U^u^lkt'  darf 
niehi  aadcca  gegeasen  werden,  als  in  der  (Jbestimmten)  Nacht,  bla  MiS- 
taraacht,  oad  vea  der  Zahl  der  ihm  ursprlUigUeh  bestinaateB 
Thallnebmer*  SiHmrh.  V,  8*  Rs  gehdrt  Im  0|pfer  -  RIIsu,.  gistehwia 
Siatlli^ge  nnd  VIefasebnten,  zu  dem  minder  Heiligen,  «dendl  Bina  afr» 
hare  Angabe  der  wegen  Säaemng  verbotenen  Speisen  and  delriake 
a.  Peeaekim  lU,  L  Die  RiiMdieB  des  CtnUea)  Passakmaldea,.  an  Aben4 
das  litea,  a.  Peemtk*  X,  1—8. 


AVf/1.49.   Ptt9§ahft$t,  JSlll 

Uiter  d«m  hier  angedeutetite  „Passah^*  igt  nicht  dai  eigent- 
lich« Pauahiunm  su  verstehen  ^  ^  welches  am  Vornbende  des 
lAen  bereitet  wird,  vnd^  von  dem  «rat  im  Folgenden,  V«  4 — ^7.,  die 
Rede  ist;  -*  Die  Beseiehnang  der  ongesftuerten  Brode  als  „Speise 
der  Noth**  ist  etwas  dunkeL  Die  Auffassung  derselben  als  BÜd  der 
Noth  und  des  Druckes  in  Aegjpten  überhaupt  wird  durch  keine 
andere  Stelle  nnterstütit,  und  allenfalls  könnte  das  Lob  der  guten 
Speisen  in  Ae^ypten,  4  Mos.  11,  5.,  als  ein  Grund  dagegen  gelten« 
Ebensowenig  kann  es  als  Brod  des  Druckes,  in  Besug  auf  den 
Moment,  in  dem  es  bereitet  wurde,  da  an  demselben  frerade  ihre 
Befreiung  anging,  bezeichnet  und  also  kaum  etwas  Anders  gemeint 
sejn,  als  dass  es  ein  Brod  augenblicklicher  Nöthigung  und  Verle- 
genheit war,  wegen  der  Eile  in  der  man  sich  befand,  und  an 
welche  es  demnach,  gemäss  dem  unmittelbar  Folgenden,  erinnern 
soll«  —  Wenn  es  V.  8.  heisst,  dass  sechs  Tage  hindurch  unge- 
säuerte Brode  gegessen  werden  und  am  siebenten  Feiertag  (Enthal- 
tung von  Arbeit)  sejn  soll,  so  ist  es  klar,  dass  unter  den  sechs 
Tagen  hier  die  ersten  au  verstehen  sind,  und  nicht,  wie  Jahn 
ArehäoL  HK  8«  908*  meint,  der  erste,  sondern  der  letxte  Tag 
des  Festes,  als  siebenter,  hinzukommt« 

Das  Passah  soll  nicht  sonst  wo,  in  irgend  einer  Stadt  ge- 
schlachtet werden,  sondern  nur  an  dem  von  Gott  erwählten  Orte, 
Abends,  beim  Untergang  der  Sonne,  als  in  der  Zeit  des  Auszuges« 
Am  Morgen  darauf  darf  ein  Jeder  nach  seiner  Heimath  zurück- 
kehren 16,  4—7«  • 

Hier  ist  nun  deutlich,  im  Gegensatze  zum  Frühern,  vom 
wirklichen  Passah -Lamme  die  Rede«  Zugleich  geht  aus  dieser 
Stelle  hervor,  dass  man  nur  zur  Bereitung  dieses  einen,  am  heili- 
gen Orte,  unbedingt  verpflichtet  war,  nicht  aber  zu  den  allgemeinen 
Festopfern,  16,  2« 

§«  4«  Ein  besonderer,  das  Passah  betreffender,  Fall  wird 
4  Mos«  9,  1  ff«  mitgetheilt,  der  zu  einem  neuen  Gesetze  Anlass 
giebt«  Die  Israeliten  feierten  im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres 
•  nach  ihrem  Auszüge  das  Passah  nach  Vorschrift«  Einige  Männer 
aber  waren,  durch  Berührung  einer  Leiche,  verunreinigt  und  da- 
durch  verhindert,   an   der  Feier  Theii  zu  nehmen«     Sie  beklag- 


534)    Die  Stelle  ekbMt  also  nicht  die  von  Hü II mann,  Staat$- 
t€rf4(9$w^  d.  /#r«  S.  118.»  gerügten  Widersprüche. 
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I 

ten    «ich    «larüber    gegen    Moses«      Hierauf  wird  folgenies  Gesetz 
verkündigt: 

Wer  dureli  Beriiliruug  einer  Leiehe  verunreinigt,  oder  auf 
einem  fernen  Reisevege  b^riften  ist  und  das  Passah  bereitet  (d*  i* 
demnach  bereiten  will),  soll  es  an  dem  Idten  Tage  des  i weiten 
Monats  (also  einen  Monat  später)  am  Abend  bereiten,  es  nebst 
nngesäuerten  Broden  und  bittern  Kräutern  essen  und  auch  sonst 
nach  allen  Vorschriften  des  Fassah  damit  verfahren,  9,  10 — 12.  '^), 

Wer  aber  rein  ist  und  sich  nicht  auf  der  Reise  befindet,  und 
dennoch  unterlässt,  das  Passah  sn  bereiten,  den  soll  Ausrottung 
trelTen,  er  trägt  seine  Sünde,  9,  13.  ^26)^ 

Der  Fremdling  im  Lande,  welcher  das  Passah  bereiten  will, 
niuss  sich  dabei  vollständig  an  alle  bestehendrn  Vorschriften  hal- 
ten, 9,  14.  vgl«  ob.  2  Mos.   12,  48.  49. 


525)  Es  scheint  demnach,  als  wolle  das  Gesetx  andeuten,  daM 
derjenige,  der  sich  auch  noch  am  zweiten  Monat  auf  der  Reise  belio- 
det,  die  Bereitung  des  Passahlammeii  gttnzllrh  nnteriaitsen  und  nicht 
etwa  noch  später  nachfeiern  solle.  Ein  Beispiel,  da  ein  f^rosser  Theil 
des  Volkes,  anf  Anordnnng  des  Königs  HIskias,  das  Passahfest  ani 
14ten  des  2ten  Monits  feierte,  findet  sich  2  Chron.  30,  2  ff.  15  ff.  Die 
Rabb.  faNHcn  dies  so  anf,  al»  hätte  HiAkiaf«  (xn  spä't)  einen  Srhaltmonst 
angeordnet,  welchcM  sie  tadeln,  Peeach.  IV,  9. 

526)  Nach  Rabb.  Best,  mnss  anch  dtfrJeniK;e,  welcher  ans  Ver- 
sehen, oder  durch  Zwang  gehindert,  die  Feier  des  ersten  Passah  nnter^ 
Hess,  das  xweite  Passah  halten,  Pesach»  IX,  I.  Als  das  Mass  einer 
Entfernung»  welche  von  der  Feier  des  ernten  Passah  befreiet,  wird 
Teeach»,  IX,  2.  die  ron  Jenisalfm  nach  Modeim  angegeben,  daa  ist  ein 
Weg,  den  man,  bei  massigem  Schritte,  von  Sonnenaufgang  bis  com 
Untergange  znrtlcklegen  kann.  —  (Jeher  den  rituellen  Unterschied  s wi- 
schen der  Feier  des  ersten  nnd  des  zweiten  Passah  wird  Peeaelu  IX,  3. 
gehandelt«  Anf  das  zweite  findet  das  Gesetz,  dass  nichts  GesSnertes 
im  Hanse  gesehen  oder  gefnnden  werden  dürfe,  keine  Anwendung,  so 
dass  jenes  neben  dem  üngesänerten  bleiben  darf.  —  Da<is  die  Feier 
dieses  zweiten  Passah,  für  die  heim  ersten  Verhinderten,  noch  cor  Zeit 
des  zweiten  Tempels  wirklich  und  regelmässig  bestand,  ersieht  man 
aus  Roech  haechanah  I,  3.,  wo  der  Aussendnng  von  Boten  erwähnt 
Ist,  welche  den  bevorstehenden  Termin  dieses  Festes ,  gleichwie  ande- 
rer, Im  Lande  für  die  Betheiligten  zur  Kenntnlss  brachten.  Jeden- 
falls war  aber  diese  Feier  etwas  Ansnahmswelses.      Als  daher  einmal 


hap,  49.    Paütahfent.  4 IS 

Das  Opfer -Rituale  des  Pastah  -  Festes  Hird  4  Mos.  28,  18,24. 
angegeben  s«  K.  38.  §•  II.  ^-''). 


ein  Priester  (Namens  Joseph)  mit  seiner  gmnsen  Familie  naeli  Jeru- 
salsm  Icamt  nm  das  xweite  Passali  sn  begelien,  Hess  man  ihn  ■nrttclc« 
kehren,  da  für  letietere  im  Gänsen  und  namentlich  die  nnerwachsenen 
Kinder  nnr  die  Feier  des  wiricHchen  Passah  eigentliche  Pflicht  ist, 
der  Vorfall  also  fUr  die  Zukunft  in  Missverständnissen  des  GeseUcs 
Anlass  geben  konnte,  s.  CkaUah  IV,  11- 

527)  Die  anch  in  strafrechtlicher  Hinsicht  nicht  nnwichtige  nnd 
noch  nn entschiedene  Frage,  wann  die  Krenxfgnng  Christi  erfolgte, 
können  wir  hier  nicht  gans  nhergehen.  Man  hat  diesdbK  bekanntlich, 
snr  BeseiCigiing  der  bisher  noch  nn^elösten  Schwierigkelten  in  den  b^ 
trefTenden  Stellen  der  4  Rvangelien,  unter  andern  auch  anf  den  ersten 
Festtag  des  Passah  verlegen  wollen.  Indess  ist  es  doch  kaum  glanb- 
lieh,  dass  an  einem  hohen  Feste  eine  Bxecutlon  C^enn  gleich  durch 
fte  iUmer)  sey  vorgenommen  worden,  welches  nach  dem  Rabb.  Recht 
dnrchans  imstatthaft  ist.  Der  eigentliche  Knoten  aller  hieher  gehörigen 
Fmccen  scheint  nns  fn  der  richtigen  RrklSrung  des  nnQun*(\ff{  tnv  näax« 
an  Hetzen.  Ansunehmen,  dass  das  leiste  Mahl  Christi  nicht  das  Par- 
sahniahl,  am  ersten  Abende  des  Festes,  gewesen  wftre,  dass  dies  ans 
Johannes  hervorgehe,  und  demnach  dieser  Evangelist  dem  widerspreche, 
was  die  drei  andern  so  dentlich  sagen,  s«  Win  er,  a.  a.  O*  II.  S.  342., 
könnten  wir  nns  nicht  entschliessen«  „An  dem  ersten  Tage  der  süssen 
Brode,  da  man  das  Passahlamm  opferte",  d.  i.  am  14ten  Sitan  vgl. 
4  Mos.  28,  16.  2  Mos.  lA  18.  Esech.  45.  21  ff.)  fragen  die  Jünger,  wo 
Jesus  wünschte,  dass  ihm.  dasselbe  bereitet  würde,  Matth.  26,  17« 
Marc.  14,  12.  Er  giebt  ihnen  deshalb  die  nöthigen  Aufträge,  nnd  settt 
sich  den  Abend  mit  ihnen  cum  Mahle,  Matth.  26,18 — 26.  Marc.  14, 
13—18«  Luc.  22,  7 — ^26.  Der  Lobgesan^,  welchen  sie  sprechen,  Matth«. 
26,  30*  u.  s.  w*,  ist  offenbar  der  für  dieses  Mahl  ausdrücklich  vorge- 
schriebene (HalM)  Pesachim  IX,  3.  Obwohl  Johannes  diese  Thatsa- 
chen  nicht  gleichfalls  ausführlich  mitthellt  so  enthält  er  doch  anch 
Nichts,  was  ihnen  sicher  widerspräche»  Auf  das  ttqo,  Job.  13,  I.,  als 
Zeitbestimmung,  würden  wir  kein  so  g^rosses  Gewicht  legen.  Der 
Brangetist  schildert  die  Empfindungen  Christi  in  dem  Augenblicke»  da 
das  Fest  beginnen  soll  (ngo  r»];  h^q  t,  tk.)  nnd  während  des  Mah- 
les {StCnpov  ytPOfUpov).  Ans  den  weltern  Berichten  der  Evangelisten 
geht  ferner  hervor,  dass  die  gefängliche  Einziehung  Christi  an  dem 
anf  jenes  Abendmahl  folgenden  Morgen,  d.  i.  also  am  ISten  Nisan  ge- 
schah.    Nichts  kann  nun  deutlicher  seyn»    als  dass  an  diesem  Festtage 
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nicht  zugleich  auch  seine  Krensignng  erfolgte,  vgl*  Matth.  36, 5.  Marc* 
14,  2,  Vielmehr  wird  der  Tag  derselben  nuQaaKVfi  und  nQMaßßavop, 
Marr*  15,  4%  Luc.  23,  54.  Joh«  19,  3K,  ToIlstSndiger  na^atnttvii  vov 
ffanjTv,  Jtih.  10,  14.,  genannt.  Dass  dieser  ,JtttBtlag*'  ein  Vorriicnd  des 
Passahfeates  war,  iat  vollkommen  deutlich,  nnd  ebenso  auch,  daas  an 
anf  einen  Freitag  traf,  an  dessen  Abend,  ror  dem  Eintritte  der  Feier 
€hristtts  Yom  Krense  abgenommen  nnd  Ins  Grab  gelegt  wnrde,  in  wel- 
chem er  über  Sonnabend,  Ms  tum  erste«  Wochentage  (Sonntag,  ftm 
Titftr  oaßß^xnv)  blieb,  Lnc.  23,  54--56.  24,  1.  Job.  10, 42.  20, 1.  {kTtifmvit 
Lac.  23,  54.,  vom  Abend,  entspricht  dem  &ahb.  Or^  k.  d.  sprach!. 
Bern.)«  Ist  nun  hier  an  einen  gewöhnlichen  Sabbalh,  der  in  die  Zwi* 
aehentage  des  Festes  fiel,  nicht  wohl  sn  denken,  kann  es  aber  auch, 
nach  demObIgaa,  nicht  der  erste  Pasaahfesttag  gawvsen  aefn,  WAnmi 
sollte  man  nicht,  an  den  letxten  Hanptfesttag  de»  Paasab,  an  den 
7len  Tag  nfiralich,  denken  können,  der  aofttUig  mit  dem  Sabbatk  sn* 
sammen&ell  Rs  scheint  hieran  sehr  wohl  an  passen,  dass  Johannes, 
19,  31.,  den  Tag  als  einen  nhesondera  grossen  Sabbath''  beaetohnol» 
Das  ganae  Fest  nnd  ebenso  auch  alle  feierlichen  Mahle  deaselbaa 
heissen  Pas  sah  HDD»  ^  Mos.  lA,  2.,  vgl.  2  Cbron.  35,  8.  9.  4?«^eA. 
99,  b.  Roseh*  hatclu  5,  a«,  wo  ansdrlkcklich:  „Was  bedeutet  Püuakt 
Antw*:  Die  Fnedenaopfer  C<li*  «H«  Festmahle)  des  Paasah.**  So  kann 
auch  der  Ta«:,  welcher  dem  7ten  vorangeht,  ein  „Paflsah*BttattaK*S 
genannt  werden,  eine  Benennnng  übrigens,  die  anf  den  Idten  Niaan 
nicht  gnt  passen  würde,  nnd  auch  von  ihm  nicht  gebraucht  wird,  da 
itberall  der  14te  äU  eigentlicher,  erat  er  Festtag  berköauUlch 
(4  Moa.  28,  16.  2  Mos.  12, 19.  Eieoh.  45,  21  (T.)  genannt  wird,  obachon 
die  Feier  erst  an  dem  Abend  desselben  eintrat,  well  diese  eine  selbem 
ständige  war,  die  von  d«u  am  15ten  eintretenden,  erat  spater  angeoni» 
neten  Feste  gSnslIch  getrennt  wird»  4  Mos»  28, 16. 17.  vgl.  PetacJk  IX,  5« 
Unnöthig  hat  man  wohl  das. Im  n^  fUMß&mauf,  all*  Uu,  ^myrnm  xo  no^c^ 
Job.  18,  28.  auf  das  eigentliche  Passahmahl  Cdes  ersten  Abende) 
bezogen.  An  Jedem  der  7  Tage  mnsste  es  unangenehm  seyn,  durch 
rituelle  Vernnreini^^ong,  sich  von  dem  gemeinschaftlichen  Festmahle 
ansgeschlossen  zu  sehen,  da  nicht  nur  das  eigentlich  sogenannt«, 
„Festopfer'*  Ckagigah,  sondern  auch  die  an4em  Fest  •  Friedenaopfer 
a.  Kap.  52.  §.  1.  rituelle  Reinheit  erforderten.  Uebrigena  genOgte 
man  mit  denjenigen  „Festopfern''  (Winer  a*  a«  O.  11,  241«)  durch 
welche  man,  unter  Umständen,  daa  Passahmahl  am  14tea  Abends 
vervollatändigen  konnte,  wenn  letsteres  fttr  die  Zahl  der  TheilneliBier 
nicht  ausreichte,  Pe$üeh^  VI,  3  4.,  der  Pflicht  der  attaseblieaaltch 
so   genanntei»  Ckagigmk  keinesweges.     Letstere  war   erst  am   15teii 
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Sprachliche    Bemerkung. 

I 

Der  Anidnick  6en  Hm^thtgim^  0*>3njn  fQt  ^  Mos.  1%  6.  1^  19. 
3  McM.  25,  5.  4  Mo«.  0,  3.  vgl.  29,  39.  30,  8.  4  Mo«.  28,  4.,  gewöhn- 
lirh  ttbersetxt:  „2wi«chen  den  beiden  Abenden*'  iflt  nicht  ganx  klar. 
Ertbf  Abend,  woron  Arbüjim  die  Daalform  ist,  bezeichnet  «elbst  die 
Mi«chnng9  des  Lichte«  nämlich  mft  der  Finsterni««.  Wenn  Gese- 
nios  hier  dem  zn  Grande  liegenden  Stammworte  arah  die  Bedentong: 
sich  entfernen  glebt,  mit  Rücksicht  auf  J es.  24,  IL,  und  hiervon 
die  anderweitige:  untergehen  (von  der  Sonne),  Abendwerden, 
ableiten  will,  so  können  wir  ihm  hierin  nicht  beipflichten,  da  das  Bild 
Jes.  24,  11.  eben  auch  von  dem  Abend  hergenommen  ist:  „alle  Frende 
neigt  sich  som  Abend",  d»  1.  gehet  an  Ende.  Ben  Haar6q/ün  hetsst 
demnach  vSrtHch:  awlschen  den  beiden  Mischungen,  oder: 
den  beiden  Abenddfimniernngen,  nnd  möchte  wohl  am  wahr- 
scheinlichsten Ton  dem  Zeitpunkte  an  yerstehen  se^n,  in  welchem  nach 
Soanenaniergangy  Tgl.  5  Mos.  16,  6.,  das  Tageslicht  anffhort,  dagegen 
aber  das  Stemenllcht  beginnt,  zn  wirken  und  sich  mit  der  Finütemis«, 
sie  mfissigend,  zn  mischen*  Hiemit  kann  man  den  spätem  Hehr. 
Sprachgebranch  in  efntge  Verbindmig  bringen,  durch  Or  (yi^  flicht, 
welches,  sonst  fttr  T^gesllehl  stehet,  namcntifch  auch  das  Stemenlicht 
und  den  Abend  zu  bcsefchneni  so  das«  c.  B.  noch  jetzt  In  ißd.  Do« 
kiimettten;  „Or  des  Sübbathtages^  den  Abend  des  Sabbath.  Ansgange« 
beufl^chnet,.  «der  anch  den  Vorabend  an  einem  gewissen  Tage,  wie 
z.  B.  Pesaekim  I,  1.  3*  Keriik  I,  6«  Nach  Malmonides  nnd  Bar- 
tenora  s.  d.  St*  beiHchnet  firelHch,  fn  dieser  Redewelse,  Or  nicht 
das  Stemenllcht,  sondern  mecaphorisoh:  Nacht,  ebenso  wie  der  Blinde 
In  der  Rabb.  Sprache  *^^  i;tO»  '*gg*  Nahor.^  llchtreich  genannt 
wird*  —  Dem  Arbajim  entsprechende  Ausdrucke  sind:  ^ohorafimy 
Mittag:  etgentlMh:    ^\t  beiden  Lichter,   oder  Beleuchtungen, 


davsubriage»  und  im  BeMadenrngsfalle  an  einem  der  folgenden  Tage 
des  Festes,  s.  Malmonid*  Jad  kacka»,,  Hiieh  Chog^  K.  f.  {.  4.  5. 
K«  IL  I«  9.  -*•  Dass  eine  Reihe  ron  Tagen  zwischen  der  Gefangen'» 
iMhmnug^  mmii  der  Kreuzigung  Christi  rerstrlch,  dies  möchte  ein  nähe- 
rer Btabück  In  die  ETangeKen  wohl  eher  bestfltfgen,  als  widerfegen. 
Der  erste  Ostertag  llel  dann  anf  einen  Sonntag  {Petach  ffl,  6.). 
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vielleicht  weil  die  Ge^enstAnde  dann  Iceinen  Schatten  werfen  und  das 
Jjicht  KU  beiden  Seiten  trifft;  femer:  Schacharajim,  welches  wohl  nnr 
als  Eifi^enname  ▼orkomnit,  1  Chron.  8,  8.,  doch  aber  wohl  anoh  sonst 
in  der  Sprache  evistirt  haben  muss  und,  von  Sckachar,  Morp^en- 
rdthe,  wahrscheinlich  den  Zeitpunkt  swischen  dem  Aufgange  der 
JHorgenrdthe  und  dem  der  Sonne  selbst  beiieichnete. 


Kap.  50. 

Erttmianff  der  Ernte,    uroehenfest.   (Fest  der 

Eratlinire.) 

§.  1.  ÜTach  der  Besitinahme  des  Landes  soll,  wenn  in  denuelben 
Ernte  gehalten  wird,  ein  Omer  ('/lo  Ephah)  yon  dem  ersten 
Ertrage  derselben  ^^)  cum  Priester  gebracht  werden  ^,  der 
damit  nach  dem  vorgeschriebenen  Ritus  verfahren  soll,  3  Mos. 
23,  10  —  13.  MO). 


528)  Also  von  der  Gerste,  die  suerst  und  vor  dem  Weisen, 
reif  wurde,  3  Mos.  0»  31.  33*  2  Saro*  21,  0.  vgl.  Ruth  2,  23.  K.  41. 
Ann*  435.    So  auch  nach  den  Rabb*  Mensch  84,  a* 

529)  Das  Gesets,  welches  mit  den  Worten:  „rede  au  den  Kin- 
dern Israels"  eingeführt  wird,  wendet  sich,  seiner  gansea  Fonn  nach, 
an  das  Volk  (,twenn  ihr  in  das  Land  kommt,  so  sollt  Ihr  bringen*' 
n*  s*  w.),  sowohl  in  Hinsicht  des  Omer,  als  der  Rrstlingsbrode 
(V*  17  ff.).  Es  waren  dies  also  ReprÜsentatir- Opfer,  die  im  Namen 
des  pranxen  Volkes,  Ton  seinen  Vertretern,  dargebracht  worden, 
vftU  K.  52.  §.  4. 

530)  Vor  dem  Beginne  des  Festes  banden,  nach  dem  Berichte 
der  Rabb.,  Abgeordnete  der  obersten  Behörde,  anf  einem  Jemsalem 
möglichst  nahe  liegenden  Felde  bereUs  reif  gewordener  j^nter  Gerste, 
das  znm  Omer  zn  Schneidende  in  einzelnen,  kleinen  Bunden  zusammen, 
damit  nachher  da»  Abschneiden  um  so  rascher  gehe,  welches  sodann 
beim  Ausgange  des  ersten  Festtages,  noch  am  Abende  (jtnm  16teo  NU 
san),  unter  mancherlei  Förmlichkeiten  und  in  Gegenwart  der  herbei« 
strömenden  Volksmenge  rorgenommen  wurde,  um  tugleich  eine  Mani- 
festation gegen  die  Ansicht  derer  abzugeben,  welche  lAugaeteu,  das« 
die  Omer -Gabe  nach  dem  ersten  Pas  sah -Tage  geschehen  mUsae,  in- 
dem  sie  3  Mos.  23,  15.   von  einem  gewöhnlichen   Wochen  •  Sabbath 


K^  50,  Eröjfnnng  d.^flrnle.  W^ch^t^f^nt.  ^^^ 

9U  du  dem  Ti^Cy  .  «U  dies  gMci^fht,  toll  rpo  den  (n^^^ji) 
Feld^rüchten  Nichts,  kei|ie  ger<^«tekfin  Körner  und  kein  B.rod^  ge- 
geofift  werden.  Dies  Ge«atx  «oU  ubemll  unil  in  a^lien  Zeilen  gel- 
ten, »,  KMO). 

.  Voi^  dem  Tage,  an  welchem  das  Ojntv  y^br^acht  jf^jiifssi^  9li^% 
d^m  Tage  «na«h  dem  $a|>batb*S  apll  man  awfaiigfin  jtu  ^^pn^^  bii 
7  Mgwvie  Sabbathe«*  tqU  werden,  da«  «ind  40  Tage  (daH^fir  ^mm- 
at^y  w^rop:  PfiBg#tei|)»  ^^I^U  »nm  T^ge  nacH  dem  T^n  SaJU|ralb^S 
ui|d  d#«itt  i|aU  ein  y,iieneM  $peiie9pf«r^'  dargflir^pht  und  eia  |ieiligei 
Fest  Mg^kündigt  w^erden,  ^n  welck^o^  keine  Ar)>eit  gestattet  itf, 
2^  15,  )4S.  1^1^  da«  Fest  der  Erstlinge»  4  Mo5.  28|  36, 

Von  da  ab«  Wf  z^ersjt  die  Siehd  «n  die  sfehende  f ^dfrucbt 
gejegt  wird,   soll  man  an£sngen  diese  ;  7  Wochen    su    siUilen,    und 


remtanden  <s.  {.  2.)  Menack  X,  1 -- 3.  0.  Tgh  VIII»  1-  Aom.  53d. 
Chaggig»  lly  4.  -^  Dm  Mas«  efnes  Om^t  maeste  das  ans  der  dargs- 
bra<^en  Gerste  an  gewlanende  Hie  hl  lialten*  Man  nahm  demnaeh 
nrspraagifok  3  9emK  Cd-  I.  1  Elpka,  oder  das  Zehnf^ehe  des  Qnf^), 
iM'acbte  dies»  wie  es  «om  Felde  KäschiAteR  wordea,  n^ch  dem  Vorbnfe 
des  Tempels,  drosch  es  mit  liohr«»  Ader  Kraut rStengela,  um  die  Jidr- 
aer  nicht  au  nendrttok^a»  trocknete  diene  auf  cjnem  dnrcUocberlyen  RoMe 
ani  Feuer,  breitete  sie  sodaan  I19  Vorhofe  aus»  dass.der  Wind  d^i^ber 
bin  fuhr,  i^ad  rieb  sie  in  einfU'  Ori^i^en •  Mllhle  ^welche  die  Hülsen  op« 
gemabfef  Hess)*  Das  gewonnen^  Afi^hl  siebte  man  durch  dreizehn 
Ommer  feinere)  Siebe,  und  gewi^nn  %p  d^  ▼or^escbriebene  Omer-Mass* 
desselbee.  (Was  etwa  dsrilber  >vhj-,  konnte  ausgelöst  und  ron  Jedem 
benut7.t  werden,^  Der  Priester  mischte  das  Webl  mit  Qel  und  Weih- 
ranch, Tollbrachte  die  feierliche  Wendung»  Hess  eine  Handvojl  In  Raudi 
aufgehen,  das  Uebrige  wurde  von  den  Priestern  vermehrt  H/lenaek,  VT, 
6.  7  X,  4.  s.  noch  Anm.  333.  —  Dies  Ritual  ist  wesentlich  das  3  Mos. 
2,  )4 — lli.  fDr  das  Er s^lini^s -Speise opfcr  vorgeschriebene,  dk  die 
Rahb.  diese  Gesetzes. Stelle  anf  das  Onier  beziehen,  THen*  81,  n.  s. 
K.  41«  Anm.  435.  Das  Abschneiden  des  Omer  geschah  auch  am  üab- 
bath,  Men,  X,  3.  9.  ^ 

930)  Die  Rabb.  entsprechenden  Bestt.,  namentlich  «uch  liberale 
Fortwirknng  des  Gesetzes  nach  EfcrstSnmg  des  Tempels,  a*  Üfen»  X, 
5--' 7*  «lelchfaHs  darf  Air  die  ntiff  AHen  yon  VeMfrikbten:  Wultemi, 
Gerste,  Spelt,  Hafer  und  Roftgen  die  Ernte  iia  AägmaeinBa  idcbl  frMhsr 
beginnen,  da  die  Omer -Gabe  als  „erster  Schnitt*'  bezeichnet  wird 
l9K*  4}r  h  h)  «be^d-  7*  PCNg^  Tfn  Ort  und  Uynstlpd«»  geboune,  Ein- 
schrftnkungim  dieser  Bestlmmuf^,  s»  das.  d.  9. 
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4aan  dato  Wochen  feit  ffeieni,  5  Moi.   16,  9.  10.,  an  iretchem  die 
Erstlinge  der  ^Veitzenerttte  dargebracht  werden ,  2  Mo«.  '34,  22. 

$.  2.  Nicht  wenig  Schirierigketten  hat  die  erite  Gettetses- 
•telle  über  die  Zählung  der  7  W.  den  Erklärern  dargeboten,  in- 
dem man  von  der  Voransietzung  ausging,  da««  der  hier  genannte 
„Sabhath^^  der  erste  Tag  des  Passahfestes  «ej,  da  in  der  That 
herkömmlich  da«  Wochenfest  an  dem  508ten  Tage  nach  dem  2ten 
d^s  Passahfestes'  gefeiert  wird.  Die  erste  Schwierigkeit  hierbei  ist, 
dass,  mit  Ausnahme  des  9abbathft  und  de«  VersÖhnungstages ,  kein 
Festtag  weiter  als  „Sabbath'*  bezeichnet  wird.  Die  zweite  und 
grössere  Schwierigkeit  bestehet  darin,  dass  man'  angenommen,  das* 
Wort  Sabbath  bezeichne  hier  das  erst^  Mal  den  ersten  Fest- 
tag, im  Verlaufe  derselben  Gesetzesstelle  aber:  Woche,  wie  denn 
5  Mos.  16,  9.  10.  in  der  That  nicht  von  Sabbathen,  sondern  von 
7  Wochen  die  Rede  ist.  Und  auch  hiermit  wiederum  kommt  man 
nicht  au«,  da  „der  Tag  (wörtlich:  der  morgende  Tag)  nach  deoi 
«iebenten  Sab  batb^'  doch  nicht  gut  beisaen  kann:  der  Tag 
nach  der  7teii  (wie  auch  immer  beginnenden)  Wocii«»  «aiidern 
mirt  der  Tag,  der  dann  nach  dem  wirklichen,  wöchentlich eo  Sab- 
bath folgt  ^^).  Unter  soidMii  Umständen  hat  man  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  die  Frage  aufgeworfen,  ob  hier  denn  nieht  wirk- 
lich der  Wochen- Sabbath  gemeint  «ejr,  gleichwie  aoeh  die  K^räer 
die  Zählung  nach  dem  wöchentlichen  Sabbath  beginnen,  s. 
Anm.  529.).  Spricht  nun  gegen  diese  Annahme  freilich  die  her- 
kömmliche Feier  dieses  Festes  und  die  wirkliche,  bei  den  Israeliten 
noch  bestehende,  feierliche  Abzahlung  der  49  Tage  von  dem  2ten 
des  Passahfestes  an,  so  kommt  man  doch,  hei  genauer  Einsicht  in 
den  Text  3  Mos.  23,  15  IT.,  zu  dem  Resultate,  dass  es  für  ihn 
keine  andere,  consequente  Erklärung  giebt,  als  wenn  man  „Sabbath^' 
hier  für  den  gewöhnlichen  wöchentlichen  Sabbath  nimmt. 
ßr  sagt  dann  ganz  einfach:  von  demjenigen  Tage  an,  an  welchem 
man  jdas  Getreide  au  schneiden  beginnt  (und  er  setzt  voraus,  dass 
die«  mit  der  vollen  Woche,  also  an  dem  ersten  Tage  nach  einem 
Sabbath,  geschehe)  solle  man  7  volle  Sabbathe  zählen^  d«  h.  solche 
4lie  «ine  voUe  Woche  «chliesaen,  und  an  dem  Tage  nach  dem  7ten 
(der  wirklich  gesählten  Sabbathoi  wobei  also  natürlich  flitj  erste, 
«laeh  welchem  da«  Zählen  erat  anfängt,  nicht  mitgerechnet  wird), 
«oH  das  PAngsItfiBtt  gefeiert  werden.    Dieae  Erklärung  de«  Geaebtes 


53^)    Oenn  der  Name  „Sabbathe",  ron  Wochen  gebiauchl»  kann 
•offenbar  anch  nar^eitränmeTon^a:bbf^h  xo  Sabbath  andentem 
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wird  durch  4ei|  Umitand  unteistiitict^ .  d«u  weder  an  gen,    SteUe, 
noch  an  einer  andern    dieses  Fest  .in  irgend  eine  besdwinte  Ver- 
bindung mit  dem  Passahfeste  gebracht  wird.      Eben  so  wenig  wird 
der  Monat  oder  .ein  bestimmter  Tag  im  Moiiat  bezeichnfijfc^;  an  wel- 
chem es  gi^eiert.  werden  soll,  sondarn  dies  Alles  von  dei;»  IJa^t^u^de 
ahbäpgig  gemucbt»  dass  die  Feldfrnehte  reif  g^ivorden.nnd  ihr  ScI^niU 
begonnen  hat,  was  natürlich,  nach  Nassgahe  der  Witterung,  in  Ter- 
#chiedenen  Jahren  verschieden  treffen  kannte«     Freilich   wird    der 
Monat,    an    welchem  das  Passahfest  gefeiert  werden  soll,   als  der 
Aehrenmonat  beseichnet,  an  welchem  die  Aehren  reif  werden,  lud 
die  Ernte  also  (voraussichtlich)  beginnen  konnte.     Doch  konnte  dies 
sich  ja,  xumal  bei  dem  seh  wankenden  Verhaltniase  des  Mondpionats 
sum  Sonnenjahre,  bis  sum  Ende  des  ersten^  veraögem.  .  MögU^er 
Weise  liess  sich  in  spiiterer  Zeit,  bei  Vervollkommnung  des  Land- 
baues und  der  Werkzeuge  siim  Schneiden,  die  Ernte  überall  beschleu- 
nigen, so  dass  man  sicher  se^n  konnte,  in  den  7,  gleich  auf  den  Beginn 
des  Passahfestes  folgenden,  Wöchig ^   aueh  wenn  der  erste  Schnitt 
im  Lande  überhaupt    etwas  später  eintrat,    dennoch   fertig  zu 
werden,    indem  man  zugleich,    für  das  Omer^    ein    in    einer    tie- 
fen,   warmen  Gegend  gelegenes   Feld  ganz  besonders   pflegte.      So 
wurde  man  denn,  zwar  nicht  nach  der  ersten  Bestimmung,  sondern 
ohne  dies,  sich  entschlossen  haben,  nicht  von  einem  Sabbathe,  nach 
welchem  der  Schnitt  begann,  sondern  von  dem  zweiten  Festtage  ab 
die  7  Wochen  zu  zahlen.      Endlich  aber  könnte  diese  Veränderung 
schon  im  zweiten  Gesetse  $  Mos.  lÜ,  9.  angedeutet  sejn,  als  in 
welchem  Statt  der  Sabbathe:    Wochen   genannt    sind    und   der 
Beginn    der    ZüMung    von  der  Thatsaehe  allein  abhängig  geniafht 
wird,    dass  die  Sichel  an  das  st^ende    Getreide    gelegt    worden. 
Die  Bestimmung  jedoch,  dass  die  erste  Woche  die  des  Passahfestes 
Bey  ^    liegt  überall  nicht  im  Texte,    und  kann  sich  in  jeder  Weise 
nuF  traditionell  erhalten  haben* 

Am  leichtesten  freilich  würden  sich,  bei  der  Erklärung  dieses 
Gesetzes,  alle  Schwierigkeiten  lösen,  wenn  man  annehmen  könnte, 
«lass  das  Passahfest  stets  zugleich  mit  einem  Sabbath  beginnen,  und 
da^ss  bei  der  .Jahresrechnung  und  den  betreffenden  Einschaltungen 
hierauf  Rücksicht  genommen  werden  sollte.  Indess  liesse  sich  dies 
niit  dem  wahrscheinlichen  System  der  alten  äebräischen  Zeitrech- 
rjung  schwer  vereinigen  (s.  K.  48.). 

§.  3*  Das  eigentliche  Opfer -Rituale  des  Festes  Ividet  sich 
4   Mos.  28,  26—31.  K.  38.  §.  II. 

Als  Erstlings  •  Gabe  des  Weitzens  sollen  zwei,  aus  2  Zehnteln 
feinen  Mehles  bestehende,  Brode  („der  Wendung,*^  weil  diese  Cere- 

27* 


4^ 


Oeffentt  Hetht.   iti.    €ättM$  k.  Mtiuah. 


tindy  dai^((«bräiiht  tr^rd^n  ^)  Und  i^nainmt  d«M  ftvodan**  eM  Qäli«- 
Opfer  Tum  7  fehUosen,  jl^rig«fi  Lämhi^t'tt,  eih«m  jungen  Stie^ii  iifid 
imrifien  Widdern,  nebtf  sugehölrig^iri  8)^i#eot»re¥  üiHt  LifcMion,  -ein 
Ziegenbock  stitn  SUnd^  und  ttwtsi  jährige  Lttmihef  cum  Priedinifl« 
ojrfer«  Die  hier  gfin«nntett  Opfer  siiki  nidit  id^tifltth  kült  den 
4  Mti,  28.  27  ff*,  angegebenen,  von  denen  sie  #ich  ttbrigeitt  atteh  in 
einigen  Stücken  unterscheiden.  Das  Ritttal  di^r  eigentUehen 
Feütnpfer  trird  bei  3  Mos.  2^).  gar  nicht  ang^e^en,  und  di««  gM- 
keMeht  hier  nur  in  ROcksieht  def  hM^A  EUtf\npgäbb!^  röm 
Weihten  und  tön  der  Gerste  V.  12.  13.  ^^). 

Di«s«t  F^t  dauerte  nur   einen  Tag,  3  Mns.  23^  21.,    nicht 
(hieben,  wie  Miöhädii^  IV,  §.  201.  imhümlidi  tüchnet  »). 


*L 


Kap,  dl. 

'§•1*  Hp  vie  nach  dem  Ertrage  der  elrsten  Feldarbeiten  ein 
„Schnittfeat^S  s^  soll  auch  baiiu  Ausgange  ^C)  des  Jahres,  naeh 
dem  Einsammeln  dos  Ertrages  aller  Feldarbeiten  ^^)^  ein  ^^Fest 
der  Einsammlung^'  gefeiert,  werdeuj  2  Mos«  23^  16. 


033)  Omet  uad  die  ,»«urei  Brodc*'  werden  na»h  d.  Rabb.  aar 
Iran  neuem,  PalfisMnensisdiem  und»  wo  mdglioh,  anageseichaat  if^atem 
Getreide  dargebrarbt,  Menach*  Vllf,  1«  2.  Von  der  Bearbeitung  des 
ddsn  bestimmten  FeUtes  •  und  dei-  Prttfimg.  des  Mahles  a.  diia^  3« 
Zu  den  iwsl  ZehilUlfi  (eines  Epha)  der  ,,b«iden  Broda"  wurden 
wurden  3  9edh  Weltweit  genommen  (als  if  elcher  ergitbiger  an  Mehl 
ist,  als  die  Gerster  s.  ob.  Anm.  529i,)v  der  gemahlen  n.  12  Mal  gesiebt 
wnrde«   Menaclu  VI,  6.  7. 

534)  Joseph,  snmmirt  demnach,  bei  dem  Ffingstfeste,  die  hei- 
((en  Arteu  der  Opfer  nnd  gicbt  14  Lämmer  n«8.  w.  an,  Aniiq,  III.  10,6» 
vgl.  Menach.  IV,  2# 

535)  In  der  Synagoge  wird  Pfingsten  zogleich  alis  „Fest  der 
Gesetxgebnng*'  (am  ^insi)  gefeiert  nndanchsoin  äer  Liturgie  bezeich- 
net (Jörn  Matihan  Thorathenu)» 

536)  2  Mos.  34,  22,  steht  dafür:  Wendung  des  Jahres,  Tkeqtf 
phath  h^sehsekimah.  Da  das  Fest  am  siebenten  Monat  gelTeiert  wird, 
so  denkt  d^r  £^^setzgeber  wahrscheinlich  nur  an  das  iBrntejchr»  das 
mit  diesem  Monate  zn  Ende  ging.  * 

5tÜ7>    t>.  i.  hier  de?«  gesammtert  lahdbiiitnchen  l^rtraj^en. 


Alf  dem  fuiifseLrtt«n  Ttkgp  d«s  «l«lieiit«n  Monato,  naehdoin 
Alles  von  der  Tenne  und  der  Kelter  eingebracht  wordeit,  xur  Freude 
über  den  g<&ttliehen  Segen  beim  ßrtrage  der  Arbeit ,  soll  dies  Fest, 
ein  Htttfenfeit,  beginnen  und  sieben  Tage  lang  dauern.  Der  erste 
Tapt  «eil  ^n  feierlieher  Rubetag  seyn,  an  welchem  keine  Arbeit 
verfiehtei  werden  darf.  Dann  soll  noeb  ein  achter  Tag,  durch  Cn^* 
faaltnng  Ton  Jeder  Arbeit,  gefeiert  werden,  3  Mos.  23^  34  —  3ft 
5  Mos.  16,  13.  15.  Der  erste  und  acht«  Tag  (der  nicht  »ehr 
zum  eigentlichen  Hüttenfeste  gehört,  sondern  ein  besonderes  Fest 
ist)  werden  feierlieh  verkündet,   3  Mos.  23,  35.  36. 

An  dem  ersten  Tage  des  Festes  soll  man  eitie  sch&ne  Ballm*- 
fhicht,  Palmensweige ,  Aeste  von  einem  dichtlaubigen  Baume  und 
von  Baehweiden  ndinen  (ohne  Zweifel  bei  den  festlichen  Um«> 
sfigen)  3  Mos.  23,  40. 

Diese  Pflansenarten ,  welche  die  Fruchtbarkelt  des  Jahre« 
bildlich  repräsentirten,  lassen  sich  nicht  alle  mehr  genau  ermitteln. 
In  der  Synagoge  werden,  nach  der  Rabbinischen  Vorschrift,  ausser 
den  Baiihweiden  und  dem  Palmenxwetge,  noch  die  Frucht  des  söge* 
nannten  Parädiesapfelbaumes  (sum  Gesehlechte  der  Citronen  gehörig) 
und  Myrthen  genommen.  Der  Zwdg  eiMs  dichtteubigen^  also 
schattigen  Baumes  und  wiederun^  der  lichten  Palme,  die  «ebenste 
Baumf^ii^ht  und  die  Weide,  die  an  die  Gewäsier  erinnert)  wi 
denen  sie  wächst,  boten  allerdings  ein  sehr  sinniges  Bild  der  ver- 
sebiedteen  Elemente  der  Fruchtbarkeit  dar. 

Die  siebea  Tage  soll  jed^  eiagebome  Israelit  in  Hütten  xu-» 
bringen,  zur  Erinnerung  an  jene  Zeit,  da  bei  dem  Auszüge  aus 
Aegypten  (d.  i.  während  des  Zuges  in  der  Wüste)  das  Volk  in 
Hütten  wohnte,  3  Mos.  23,  42  f. 

Das  Opfer-Rituale  des  Festes,  s.  4  Mos.  20,  12—38.  Kap.  38. 

§.  IK«^). 


Kap,  52. 

iir»iir*iiirtett. 

$.  L    Am  den  eji>en  genannten  Festen,  dem  Passah'*,  Pfing;rt- und 
Httttenfeste,    sollen  alle  Israelitischen  Männer  nach    dem   von  Gott 


pA*. 


^^>  Die  Räbbin.,  «fe  ftltaftüea  dlMts  Festes  belr.  Beartt.  s«  Im 
Trakt  BkctM* '  Ü«^ftr  die  VolksresiIfcMteltea  «m  Hfttt^ttf.  md  beim 
feierlichen  W^4ll«ersch9^n  ^heni.  tV^  0  ff.  V,  1  n. 
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m  ervähleiiden  ,  ]ieUiji;eo  Orte  hinciehen»  2, Mo«,  34,  22.  23. 
5  Mos.  16,  16. 

Nur  ilort  darf  «Im  Pasgahlanim ,  am  Abcn<le  des  14tea  im 
cnicn  Monat,  bereitet,  dort  sollen  die  andern  Feste  fröhlich  ger 
feiert  werdeti.  Keiner  soll  mit  leeren  Händen  erseheinen,  sondern 
nach  Massgahe  des  Segens,  den  ihm  Qott  gegeben,  laitbrii^tn,  dass 
alle  Mitglieder  des  Hauifes,  die  Knechte  und  Milgde,  der  Fr^md^ 
liAg,  Waisen  und  Wittwen  an  der  festlichen  Feier  Theil  nehmen 
mögen,  5  Mos.  16,  6-.I7.  359). 

Dort  sollen  die  Zehnten  des  Ertrages  sämmtUcher  Lsuidwirth- 
Schaft  von  Korn,  Most,  Gel,  die  Erstgebornen  der  Rinder  und 
Schaafe  vermehrt  werden,  indem  man,  wenn  es  weit  bis  dahin  i&t, 
statt  der  Naturalien,  Geld  mitnehmen  und  am  heiligen  Orte  selbst 
dafür  das  Nöthige  an  Rindern,  Kleinvieh,  Wein  und  sottstigea  G<»- 
tYjUiken  und  Bedürfnissen  kaufen  kann,  5  Mos*  12,  12>^14.  17.  18. 
14,  22^^26.  vgl*  K.  43. 

Dass  diese  Feste  ii^  vieler  Hinsicht  nützlich  seyn  niussteii, 
»ir  inaern  Einigung  des  Volkes  viel  beitragep  konnten,  liegt  am 
Tage.  Der  Markt,  der  sieh  natürlicher  Weise  hier  bildete  (wie 
am>h  s^Atorhin  die  eben  daher  so  genannten  9,Messen*^  an  Orten 
ehristlii^er  Andacht  und  Wallfahrt),/  hatte  wohl  nur  eine  momen- 
tane, keine  allgemeine  merkantilische  Bedeutsamkeit,  und  ka|n  vor* 
xüglich  der  Hauptstadt  su  Gute. 

§.  2.  Die  hier  sieh  aufdringende  Frage,  wie  «s  wohl  mög- 
lich war,  dass  alle  Männer  drei  Mal  im  Jahre  nach  der  Hauptstadt 


530)  Wer  snm  Feste  kam,  hatte,  nach  d.  Rabb.,  1)  die  Pflicht 
des  Er«cheinen8  ^^^^(%  Reiah.  5  Mos.  10*  16.,  welche  ein  Ganx-^ 
Opfer  fordertCr  im  Werthe  von  wenigstens  1  Meah  Silbers  (=  16  Gei^ 
stenkornern  ;  2)  des  .Fes  top  fem,  nmn*  ^^^g^g"^  im  Werthe  von 
wenigstens  2  Meah  (=  32  Geratenkörnern) 5  3)  dea  Freadenopfers,* 
5  Mos.  27,  7.,  dessen  Werth  dem  Belieben  Überlassen  ist,  nach  5  Mos. 
16,  16.  („Jeder  nsch  sejnem  Ver|nogen*Of  D}9  beiden  letsten  sind,  in 
gleicherweise,  Friedensnpfer.  —  Wer  seine  Opfer  am  ersten  Tage 
nicht  dargebracht,  konnte  es  an  allen  andern  Pesttagen  (auch  am  letz- 
ten des  HUttenfestes,^  obschon  dieser  ein  eigenes  Pest  hildet)  nachho- 
len, ebenso  auch  an  den  sechs  auf  das  Wochenfest  folgenden  Tagen 
(obschon  hier  .das  Fest  selbst  nur  ans  Kinem  Tage-  bestehet).  Wer  es 
Ifaaa  fersäniht  hat,  darf  es  nicht  ersetaen.  Chugigah  1,  (k.  MaimenüL 
JatL  hach.y  Hilch*  Ch«g*  K*  1«  vgl  Anm.  537«  $•  414«  nnt 
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Mnviehen  und  das  gatice  Land  «ehutklds  lassen  ko«Hit«iii,  findet  man 
«efion  2  M<is.  34^  24.  angedeutet  und  beantwortet,  ifldttn  es  heiast; 
,)ieh  werde  Völker  vor  dir  vertreiben  und  deine  Grenzen  weit  ma- 
eben,  und  es  wird  Keiner  nach  deinem  Lande  begehren,    während 
du  hinaufaiehest,  um  vor  Gott  sa  erscheinen,  drei  Mal  im  Jahre''. 
OleicbwoKI  kann  man  kaum  annehmen,  dass  hier  ein  fortwährendes 
Wunder  verkündigt  werden  soll.    Allerdings,  wenn  das  Land  voll- 
sf^ndig  in  Besitz  genommen  und  keiner  der  Canaanitischen  V&iker«- 
st&mnie  in  demselben  gelassen  wurde,    so  war  es   auoh  natürlielier 
Weise    in  gewöhnliehen  Zeiten  vor  Einfällen  dureh  seine  Gk-enzen 
gesehätzt,  da  Wüsten  und  das  Meer  und  der  Libanon  es  einschlös- 
sen»    Aber  eine  prophetische  Verkündigung  dieser  Art  konnte  «m 
so  weniger  gegeben  werden,  da  derselbe  prophetische  Snin  ei  auch 
hätte  voraussehen  müssen,  dass  Viele  von  den  Canaanitem  tm  Lande 
btetbe»  und  'dasselbe  beunruhigen  würden*.    Unter  diesen  Umstünden 
konnte  aoch  unmÜgKch  ein  Gesetz  entstehen,  das  sich  auf  eine  Be*- 
dingui^  stützte,    welche  der  Gesetzgeber,    wenn  er  prophetisch  in 
die  Zukunft  blickte,    unerfüllt    sah.      Ausserdem  ist  es  wohl  nicht 
ohne  Schwierigkeit   anzunehmen,    dass    an  den   hohen  Festen  alle 
Hansvikter    und    sonstigen    Männer    ihre  Familien  zu  Hause  lassen 
und  allein  nach  dem  Heiligthume  wallfahren  sollten,  da  der  Gesetz- 
geber gerade  ein  freudiges  Familienleben  durch  diese  Feste  begün- 
stigen will.     Und  heisst  es  nun  5  Mos.  l(^  11.  14.  dass  Alle,    auch 
die    Knechte    und    Mägde  vor   Gott    an  diesen  Festen  sich  freuen 
sollen,  woraus  also  hervorzugehen  scheint,    dass  in  der  That  nicht 
die  Männer  allein , '  sondern  die   ganzen  Familien  sich  am  heiligen 
Orte  versammelten,  so  vergriissert  dies  vielmehr  die  Schwieriglseit, 
anstatt  sie  zu  lösen.    Denn  unmöglich  lässt  es  sich  annehmen,  dass 
die  bevölkerong  des  ganzen  Landes,    und    noch  dazu  drei  Mal  im 
Jahre,    an  Einem  Orte  zusammenfloss.      Es   bedarf  keiner  weitem 
Auseinandersetzung  der  mannigfachen  Unmöglichkeiten,    die  in  der 
Annahme  liegen  würden,  dass  der  Gesetzgeber  es  so  gemeint  hAbe. 
Bs  kann  in  dieser  Beziehung  namentlich   auch    der  Zusatz  auffal- 
lend  seyn,   „damit  sich  freue  dein  Sohn  u.  s.  w.,    der  Fremdling, 
Waisen  und  Wittwen,    welche  in  deinen  Thoren  sind^%  5  Mos. 
16,  14.,  vgl.  V.  IL,  wo  von  „dem  Leviten  in  deinen  Thoren^^  die 
Rede  ist.     Was  soll  dies  „in  deinen  Thoren^^  heissen,  wenn  man 
nicht    zu    Hause    blieb?    da   man  doch  nicht  annehmen  kann,    es 
heisse,    jede  Stadt  solle  ihre  Armen  mitführen,    oder  sich  bei   der 
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>Vi<|hlditttiglMte  Anr  aiiC  ihre  Armfn  lra«c)ir<iaken  ^).  Uiufcer 
UmnUnflen  giebt  et  keiAeiA  «altern  Amwegi  a1«  daM  meH  aiiiiieii«ie, 
i|M  Geeetii:  drei  Mel  iiu  Jahre  «oU  Alles  vor  Gott  ericheineiif  wolle 
nur  fto  viel  «ftgea,  <lMi  an^  dieieo  dreien  Festen  Uberfaeüipt  die 
Wallfahrten  nach  dem  heili^^eii  Orte»  und  zwar  von  jedem  dann 
nnd  wann»  angestellt  werden  uüesten ,  aber  nicht  iminer  wd  voa 
Allen  sugleiich.  Dann  wi>rde  mit  dieaem  Gesetze  dajyenige,  welehes 
gelttetet,  die  Z^nten  in  dem  dritten  Jahre  au  Hause  mi  veraekren 
und  an  vertheilen«  5  Mns.  14,  39»  29,|  nieht  im  Widersf^'uehe  ste- 
llen,  aondern  die  Wallfahrten  je  für  dieaes  eine  Jahr  besdirünken, 
vgL  K»  42.  §1  X  Hin  und  «ieder  konnten  auch  wohl  die  gaasen 
Familien»  nehst  Frauen  und  Kindern,  die  Wallfahrt  unternehmwi» 
wie  es  ^  B.  1  Sam.  1^  I  — 3.  von  Elkanah,  dem  Vater  Sarnjaela» 
Mifft,  data  er  einmal  im  Jahre  «ach  Silo  «u  gehen  pflegte.  Auch 
aebaint  der  Geaetageber,  wenn  er  befiekU;i  das  Geaetahticb  aa  dem 
HfltieiBdFeste  des  siebenten  (Erlasse-)  Jahres  dem  Volk?  Viermtiesen, 
die  aaMreieh^re  Veniammlvng  desselben  am  heiJigeo  Orte»  in  die -^ 
sem  Jahre,  rorauszusetael}  5  Mos.  31,  10 — 13»  Sonst  aübe  man 
keinen  Grund,  warum  diese  Verlesung  nieht  für  alle  Jahre  geboten 
wird.  Wenn  es  dann  hierbei  V.  13.  heisst:  „versammle  das  ganse 
Volk,  Milns6r,  Frauen»  Kinder  und  Fremdlinge,^^  ao  wArde  dies 
nieht  von  dem  ganzen  Volke  in  PalHstina,  sondern  nur  von  dem 
wirklich  anwesendeii  Volke  in  der  Hauptstadt  gelten. 

§.  3.  Eine  Sehwierigkeit  atellt  sich  allerdings  dieser  Auffaa- 
sai^  entgegen,  nUmlieh  daaa  das  Passahlamm,  als  Opfer,  nur  am 
heiügen  Orte  bereitet  werden  durfte,  6  Mos.  IQ,  5 — ^7«,  und  daaa 
Demjenigen  Ausrottung  atigedrohet  wird,  der,  ohne  unrein  oder  anf 
einer  lernen  Reise  au  se/n,  die  Bereitung  deaseli>en  uaterJiesa, 
4  Mos*  9,  13.  Indeas  könnte  man.  wohl  annehmen  dsas,  wenrf  Je- 
RWiAd  lei»  vMi  HesHgthtttn  wohnt,  die  Reise  dorthin,  mit  oder  ohne 
di6  Familie,  Sehwiertgkeilien  oder  das  Haus  ulisteher  madite,  seine 
UntsTlaasung  des  Pasaah  ebenso  au  entschuldigen  war,  als  wenn  er 
sieb  Ml  dieaer  Zeit  auf  einer  Rcjae  befand ,  die  dar  Genfiwgfiber 
eher,  anaaer  in  dringlichen  Fällen  (die  aber  bei  ebiem  ni^  Handel 
treibenden  Vielke  sieh  wohl  nur  selten  ereigneten),  bitte  untcmagen 


540)  Wenn  man  nicht  etwa,  nnwahmchdnlieher«  »,in  deinen 
Thor«a*^  fMr  gleieh  bedaotend  mit  „deinem  l^ande^  überhaupt  aebmoi  will» 
oder,  besonders  nach  5  Mos.  31,  12.,  für:  in  den  Thoren  der  Haupt. 
Stadt,  in  der  das  Volk  eben  versammelt  ist. 
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könneoi  was  er  aber  nicht  thut,  indem  er  vieLnehr,  wie  «•  acheint, 
das  Reisen  um  diese  Zeit^  ohne  jede  Einschrftnkung,  gestattet  ^i)« 
Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  wäre  der  allgemeine  Sinn  der  auf 
die  freudige  Feier  der  Feste  sich  bexiehenden  Stellen,  wie  5  Mos. 
16,  10 — 14.,  dass  zwar  um  diese  Zeit  eigentliche  Volksfeste  am 
Hauptorte  Statt  finden,  dass  aber  Diejenigen,  welche  su  Hanse 
blieben,  das  Fest  dort  in  Freude  und  Wohlthätigkeit  feiern  soltNi 
ten.  Eine  hierauf  besügliche  Andeutung  liegt  yielleicht  darin,  dass 
der  Gesetzgeber  Denen,  welche  das  Passahlamm  am  heiligen  Orte 
bereiten,,  ausdrücklich  erlaubt,  am  folgenden  Morgen  nach  Hause 
zu  reisen,  und  demnach  den  übrigen  Theil  der  Halbfeier(;age  und 
namentlich  den  siebenten  Hanptfesttag  dort  zu  begehen,  5  Mos. 
16,7.8.  Heisst  es  auch  ^Mos.  12,  17.  18.,  dass  die  Zehnten,  Erst- 
linge u.  s*  w.  nur  am  heiligen  Orte  verzehrt  werden  dürfen,  so 
darf  hierm  gleichfalls  noch  nicht  das  bestimmte  Gebot  liegen,  alle 
Jahre  zu  diesem  Ende  dahin  zu  reisen,  als  welches  vielmehr,  mit  deiu 
andern  wegen  der  zu  Hause  zu  verzehrenden  Zehnten  des  dritte^  Jah* 
res,  ^  Mos«  14,  28.  29.,  in  Widerspruch  stände.  J^fan  erfüllte  also 
möglicher  Weise  auch  dann  den  Willen  Atfi  Gesetzgebers,  wenn  man 
den  Betrag  der  Zehnten  nur  weglegte  uud  zur  Bestreifung  der  Wall- 
fahrts-Kosten aufbewalirte,  iiMos.  14,  25. 26.  Auch  darin  scheint  eine 
Bestätigung  unsrer  Ansicht  zu  liegen,  dass  der  Gesetzgeber  5  Mos. 
12,  20  —  22.  es  ausdrücklich  gestattet,  auch  zu  Hause  Fleisch  zu 
schlacfiten,  insofern  der  voÄ  Gott  zu  erwählende  Ort  weit  ent* 
fernt  sejrn  möchte,  nur  dass  man  eigentliche  Opfer  <lorthin  bringen 
solle,  12,  26.  27.  Diese  Andeutung  des  Gesetzgebers  im  unmittel- 
baren Verfolg  seiner  dringendeu  Ermahnungen,  Opfer  und  andere 
heilige  Gaben,  Zehnten  u.  s.  w.  nur  an  dem  einen  heiligen  Orte 
darzubringen  und  zu  verzehren,  5  Mos*  12,  5  -^  19.  (damit  «lan  ja 
nicht,  auch  an  andern  Orten  opfernd,  in  dt^  Irrthümer  des  Götzen- 
dienstes verfalle,  12,  1  -  4.)  will  wohl  nidit  nur  einfach  das  Essen 


541)  Gewiss  ist  es.  dass  suir  Zeit  des  iosephus,  nach 
einer  Angabe  desselben,  d.  b.  Jud.  VI,  9.,  um  die  Passahzeit  eine  sehr 
bedeutende  VoÜcsmerifi^e  nm  Jerusalem  auBammen  strömte,  vgl.  Hull- 
mann,  StaaUrerf*  d*  t$raeh  S*  117.  Indes«  findet  sich  im  Talmud, 
Pe$acJiim  V,  7.,  die  Bemerk.,  dass  die  3te  Abtheilnng  der  Kum  Passah- 
opfer Eingelassenen  (Anm.  523»)  stets  schon  aus  einer  geringen  Anzahl 
testaadi      li'itmogUch     konnte    also    die    ganxe    Volksmenge    zwgegen 

a^y«  (s   S*  4.) 
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von  Fieiteh  an  Jedem  Orte  geitetten,  »ondem  auek  wohl,  tu  Beaig 
auf  die  su  feieniden  Feste,  eine  Erleichterung  darbieten.  Ee  iat 
diej  dasB  «lan  Fleisch  tu  fettlichen  Mahlen  öberali  nach  Belieben 
sehlachten  könne,  wenn  man  denselben  nur  nicht  den  Anstrioh  von 
Opferlnahlseiten  gic^ht,  was  doch  namentlich  auf  die  bestimmt  ge* 
stattete,  häusliche  Feier  der  letzten  Tage  des  Passahfestes,  5  Mo*. 
16,  7.  8.,  eine  aweifellose  Anwendung  finden  muss» 

Q.  4.    Indess  Hesse  sich  in  Rücksicht  des  Gebotes:    „dreimal 
im  Jahre  sollen  alle  deine  Männer  ror  Gott  erscheinen*^  noch  eine 
andere  Erklärung  versuchen,  nämlich  dvese,  dass  an  solchen  besten 
das  ganse   Volk  an  dem  heiligen  Orte  vertreten  sejn  sollte, 
wie  es  offenbar  in  diesem  Sinne  5  Mos.  29,  9 —  II.  heisset:    „ihr 
stehet  heute  Alle,  eure  Aeltesten,    eure  Häupter,    Frauen,    Kinder, 
Knechte  u.  s.  w.    vor  Gott,    um  den  Bund  mit  ihm  sn  scliH essen. 
Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  hier,  wie  bereits  K.  3.  begrün- 
det worden,  nicht  alle  die  Genannten  zugegen,  sondern  nur  vertre- 
ten   waren,    was    doch   namentlich    in   Rücksicht  der  neugebonien 
Kinder  zweifellos  ist.      Auch  auf  Letztere  demnach  und  nicht  nur 
auf   die    zukünftigen  Geschlechter  erleidet  das  Princip  der  Reprä- 
sentation Anwendung,    weiches  hierbei  V.  12—  14..  nachdrOcklich 
ausgesprochen  wird,    dass  nicht  nur  mit  Denen,    welche  da  sejen, 
sondern  auch  mit  Denen,  welche  nicht  da  sejen,  das  Bündniss  ge- 
schlossen   werde.      Solchergestalt  konnte  und  sollte  vielleicht  auch 
bei  den  hohen  Festen  das  ganze  Volk  am  heiligen  Orte  vertre- 
ten   aeyn,    so  dais  die  Opfer,    welche  man  dort  darbrachte,    als 
in  seinem  Namen  geschehend  betrachtet  wurden.    In  der  That  wird 
3  Mos.  4,    15.    vgl.  9,   1.    eine    Repräsentation    des    Volkes 
durch  seine  Aeltesten  bei  dem  Opfer  eingeführt.     Auch 
bei  den  Erstlingsgaben,  3  Mos«  23,  9  ff.,  ist  dies  zweifellos  (s.  K.  60. 
Anm.  528.),  sowie  das  die  Festopfer  betreffende  Gesetz  sich  gleich- 
Mls  an  das  Volk,    im  Ganzen,    wendet,  4  Mos.  28,  I  ff.  m^.      In 
diesem    Sinne    ist  vielleicht  einiges  Gewicht  auch  jdarauf  zu  legen, 
dass  es  heisst:    „alle  deine  Männer  sollen  vor  Gott  erscheinend^, 
5  Mos.  16,  16.,    da  doch  an  andern  Stellen,    die  sieh  auf  die  freu« 
dige  Festfeier  überhaupt  beziehen,    auch  die  TAohter   md   andere 
männliche  und  \velbliche  Mitglieder  der  Familie   genannt   werden, 


542)    So  versammelt  auch  Salomo  alle  Aeltesten  Israels 
dem  ganzen  Lande,  zur  Ueberfilhrung  der  Bnndeslade.  1  K8n.  8^ 
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ebemlu.  V.  II.  14.,  weil  bei  der  Repräsentation  et  nth  allerflinn^ft 
besonders  um  die  Männer  handelte,  die  entweder  selbst,  oder  durch 
Andere  vertreten,  an  den  Öffentlichen  Festen,  die  auf  diese  Weise 
m  feierlKrhen  National  -  Versamminngen  wurden,.  Theil  nehmen 
mussten^s),  Ist  unsere  Ansidit  riehtif^,  so  würden  sich  so  die 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  auf  die  al^^einen  Feste  sieh 
beaiehenden  Bestimmungen  darbieten,  am  Besten  lösen^  smmal  da 
der  Gesetzgeber  auch  sonst  Nichts  anzuordnen  pflegt,  was  nicht 
praktisch  ausführbar  wäre  und  nicht  praktischen  Werth  hätte.  Wie 
gross  der  letxtere  bei  einer  Einrichtung  'war,  die  das  ganse  Volk 
von  Zeit  zu  Zeit,  vollständig  repräsentirt,  vereinigte,  die  etwa 
streitenden  Stämme  mit  einander  aussöhnte,  einen  Austausch  der 
Ansichten  über  das  allgemeine  Interesse  des  Landes  herbeiführen 
musste,  dies  darf  Lesern  nicht  auseinandergesetzt  werden,  die  z.  B. 
die  politische  Bedeutsamkeit  der  Griechischen  Volksfeste  kennen. 
In  dieser  Besiehung  ist  es  auch  sprechend,  dass  Jerobeam  dem 
Zeitpunkte  so  bange  entgegen  sieht,  da  das  Volk  zu  den  Festen 
nach  Jerusalem  gehen  werde,    fürchtend,    dass  dort  die  Rückkehr 


543)  beiitUch  wird  die  Idee  der  Vertretung  des  ganzes  Volkes  bei 
den  Opfern,  durch  besopders  dazu  erwählte  Männer,  von  den  Rabbipen  an- 
{ire<*eben.  Um  dem  GeMCtze  weisen  der  Darbrins:nnK  de«  Opferi«,  welches 
4  M.  28,2*  dem  Volke,  aU  GeAanimtheit,  zur  Pflicht  gemacht  wird,  Folge 
zu  geben,  hätten  die  ersten  Propheten  die  Rintheihin«^  in  24  Dienst- 
ordnungen getroffen,  da  keine  Opfer  für  denjenigen  gebracht  werden 
können,  der  nicht  sellist  zugegen  Fcy.  Gleichwie  nun  die  Prienter 
und  Leviten  in  24  Abtheilnnofen  fl^eordnet  waren,  die  nach  einander  je 
eine  Woche  hindurch  den  Dlennt  hatten,  so  war  auch  das  ganze  Land 
und  Volk  in  24  Kreiite  getheilt,  nnd  glefchmässig  jenen  Prtester-Abtbei- 
Inngen  beigeordnet.  Jede  der  24  Abtheilt*  ümfasste  demnach  die  betr* 
Anzahl  von  Prieatem,  Leviten  nnd  Israeliten-  Ein  Stamm  dersel- 
ben fMaamatt)  blieb  stets  In  lernsalem.  Sowie  nun  der  Dienst  wech- 
selawelse  eine  der  24  Ordnungen  traf,  so  zogen  die  daau  gehörigen 
Priester  nud  Leviten  nach  Jerusalem.  Die  (femwohaendeo)  Israeliten 
jedoch  versasMMelten  sieh  in  Ihren  Städten  und  beschäftigten  sich  mit 
der  hell.  Schrift.  T>le  zu  Jerusalem  stehenden,  den  Stamm  bildenden 
Männer,  Ansehe  Maamadf  in  deren  Israelitischer  Abtheil«  also 
ganz  Israel,  durch  Vertretung,  gegenwärtig  war,  widmeten  sich 
ansschKesslich  heiligen  Beschäftigungen,  ThannAY,  3^4.  ^latrr.lll,  2. 
Tgl.  Kap«  54.  Anm*  549. 

28* 
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dtM  Reic^ei  kun  Hawi«  Dayids  und  ttin  eigner  Tod  beschkwien 
werden  wilr.de ,  welelieg  su  verliindera  er  die  goldnen  Staluen  «uf* 
stellen  liUMt,  1  Kda.  12,  26 — ^28»  Eine  grosse,  susammengelaufenie 
VolkiMiaste  In  JeruMileni  konote  ihm  Niehta  sidiaden,  wena  nich^ 
wie  früher  au  Sichern,  ,9g anz  Israel^^  1  Kön,  12,  16.  durch 
seine  Reprüsentanten  yersammelc  war,  nach  deren  Auseinanderge* 
hen  dort,  Vf^L  V.  16.,  und  also  aueh  hier  hei  deren  ursprüngli* 
eher  Niehlan Wesenheit,  kein  gültiger  Besohluas  gefasat  wenden. konnte 
(K.  3.  §.  8.  a). 


Kap.  53. 

9.  t.  Ati  dem  ersten  Tage  des  siebenten  Monates  soll  ein  Feier- 
tag Statt  finden,  an  dem  keine  Arbeit  gestattet  ist,  3  Moa.,33, 
24.  25.      Es  ist  ein  Tag  des  Posaunen h alles,  4  Mos.  19,  I. 

Welche  besondere  Bedeutung  dieser  Tag,  dessen  Opfer-Ritus 
4  Mos.  29,  1 — 6.  (K.  38.  §  II.)  anj^egeben  wird  und  der  sugleieh, 
V.  6.»  als  Neumond  betrachtet  wurde,  ursprünglich  haben  sollte, 
ist  aus  dem* Texte  nicht  zu  ersehen.  Ebenso  wenig,  da  an  allen 
Neumonden  und  Festtagen,  bei  den  Opfern,  in  die  silbernen  Trom- 
peten gestoBsen  wurde,  worin  dieser  Tag  sich  vor  den  übrigen,  als 
„Tag  des  Posaunenhalles^^,  auszeichnete.  Die  Synagoge  feiert  den- 
selben herkömmlich  als  Neujahrsfest«  So  hat  sich  demnach,  unge- 
achtet der  Bestimmung,  dass  das  Fest-Jshr  mit  dem  Aehrenmonat 
beginne,  die  ursprüngliche  Bedeutsamkeit  jenes  Tages  im  bürger- 
lichen Jahre  durch  alle  Zeiten  erhalten  (K.  13.  §.2.  K.  48.  §.2.). 
Zu  bemerken  iit,  dass  auch  jetzt  noch  in  der  Sjnagoge  ausnahms- 
wfise  an  diesem  Feste  das  feierliche  Angeben  der  alten  Signale, 
auf  einem  Horn-Iastrumente,  Statt  findet  ^^). 

§.  2.  Ueber  die  Feier  der  übrigen  Neumonde  wird  nichts 
weiter  angedeutet,  als  was  ihren  Opfer  «Ritus  betrifft,  4  Mas.  28, 
II^IJ.  10^.  10.  (K.  38.  g.  IL).'  Arbeit  ist  also  an  denselben  nieht 
rarböeen.    AiftJi  wird  ihre  Feier  nirgend  ordentlich^ eingefilhrt,  und 


544y    Die  RabbiüM   d«v!(  Fest  betr.  Vorscfariftea,  s.  im  Tr«  Bosch 
haschanah* 


Kap.  53.  Po9auii€n/e$i.  Neumond,  VerMÖÄnungttag.      ttStB 

4er  Begnn  des  die  Opfer  betreffitoden  Geaetiee:  ^«nd  aii  ewren 
Neimoadea,  da  tollt  ihr<^  u.  s.  w.  möokte/  da  sonst  nirgend  «iie 
aitsföhrliehere  Bestmaiiing  vorliergekt,  darauf  •l'liüessen  lassen,  dose 
die  Feier  des  Neiiniondes,  gleich  der  des  SabbatliR,  herkftaioi- 
Ikh  war. 

§«  3«  Für  den  sehnten  Tag  des  siebenten  Monates  soll 
gleichOalls  ein  heiliges  Fest,  der  VefSÖhnungstag^  «nKekünd^ 
werden.  Keine  Arbeit  soll  an  diesem  Tage  gesehehen,  es  ist  ein 
heiliger  Ruhetag ,  der  vom  Abend  des  Neunten  bis  wieder  svm 
Abend  dauern  soll,  und  an  welehem  Jeder  verpflichtet  ist,  sieh  lu 
casteyen.  Wer  es  unterlässt,  oder  an  diesem  Tage  eine  Arbeit 
thut,  soll  ausgerottet  werden,  3  Mos.  23,  1S7 — 32»  S.  fiber  den 
Opfer-Ritus  4  Mos.  29,  7 — 11»,  und  die  genauere  Angabe  dar  Süh- 
nungs- Ritualien  3  Mos.  10«  (K.  38.  §.  1U)^>  Die  Feier  die- 
ses Tages,  an  welchem  alle  Sünden  gesühnet  werden  sollen,'  ist 
sowohl  für  den  Fremdling,  als  den  Einheimischen  verhindlieh, 
15,  29.  30.  34.  Noch  jetst  Vird  dieser  Tag  durch  strenges  Faaten 
und  taglanges  Gebet  gefeiert  s^). 


Kap.  54. 
Felerllelikelteii  unA  Symli^le* 

§.  1.   ^Sot    schon    der    Opferdienst ,       in    seinen     s^rmbolischen 
Elementen,    Mancherlei    dar,      was    geeignet    seyn    musste,    das 


545)  Der  Hohepriester  erschien  an  diesem  Tage  im  HeiKgthnme 
zunfichst  in  w^sser,  ihm  mit  den  andern  Priestern  gemeinschaftlicher, 
leinener  Kleidnng,  die  aus  deiA  Untergewande ,  der  HQftenbedecknng 
nnd  einem  Kopfbnnde  bestand»  mit  einem  (Kl^ichfalls  leinenen,  Tgl. 
JomahJ%h.)  GUrtel.  Er  trng  diese,  als  ».heilige'*  bezeichnete  Kleidung 
während  eines  grossen  Theils  des  Dienstes ,  3  Mos.  16,  3  fT.  34, 
worauf  er  dann  seine  gewöhnliche,  goldgeschmUckte  Amtstracht  (K*  9* 
J,  3.)  anlegte,  V.  24. 

546)  Die  diesen  Tag  betr.  Bestt.  d.  Rabb.  s.  in>  Tr«  Jomuh* 
Ueber  die  Torgeschriebenen  strengen  Casteyungen ,  ebend*  VIII,  1  IT. 
Von  den  dienstlichen  Verrichtungen  des  Hohenpriesters  am  VersSh- 
nnngstage,  dessen  feierlichem  Sttndenbekenntnisse  n«  s.  w.  s.  denselb« 
Tr.  besondt  III  ff. 


Offf^mil.  Recht.  ///.  Culimc  u.  Rituale. 

WMl  gttBtig  «Bzaregen,   «o*  Bohlotscn    steh   den    nofkk   4m  Feste 
aelbBi  «By  Ae  in  der  feierüehcn  Weke,  wie  sie  imgekündigt  wurden, 
■lit  den  Etinnemngen,  die  tie  darboten  und  d«rah  die  angeordneten 
SjFmbole  lebkallber  vergegenwärtigten,    endlich  wich  durch  die  nn- 
mitteibaren  Ereignisse  und  Gaben  der  Natur,    auf   welche  sie  sich 
Us  Feste  der  Dankbarkeit  cum  Theii    belogen^    nicht   wenig    sur 
Weihe   firomnier  Gemdther    beitragen    massten.     Ausserdem    aber 
tfiüirt  der  G«ietsgel»er  noch  einige  amiere  Feierlichkeiten  ein,    bei 
weichen  das  lebendige  Wert  selbst    auf   die   Menschen    einwirken 
sollte,    und  man  mvss  von  diesen  Feierliehkeifen  gestehen,    dass  in 
ihnen  allen  tief  ergretfeiide  Momente  liegen.      Hierher    gehört   ieu- 
nächst  der  schöne  [iriester liehe  Segen,  4  Mos.  6,  22--8Q.  s.  §.3.  Mi). 
Sodann    die    öffendiehe    Vorlesung    dos    Gesetzes,    wetche  für  alle 
7  Jahre,    wenn    im  Sabbathjahr    das    Volk    in    Jerusalem   sussm-, 
menstrttmte,  angeordnet  wird,  K«  11.  8«  135.     Oeff entliche  Anreden 
and  Ermahnsmgen  «n  das  Volk  selbst  hielt  Moses  bei  vielen  Crelo- 
genheite%    und  der    ergreifende  Torf  namentlich  des  5ten  Buches 
Mosis,    so  wie  auch  mancher  Abschnitte  der  andern  <  Btteher,    sind 
ein  schönes  Denkmal  der  frühesten  religiösen  Beredsamkeit.    Solche 
Anreden    in    Öffentlichen,    grossen   und   festlichen   Versammlungen, 
die  zugleich  als  Erneuerung  des  Volks-Bündnisses  mit  Gott  galten, 
Jos.  21,  24.  2.5.  vgl.  V.  I  IT.,  mnssten  einen  um  so  feierlichem  Ein- 
druck hinterlassen,  jo  seltener  sie  vorktaiiieo. 

§*  2.  Eine  besonders  ernste  Feierlichkeit  ist  das  Öffentliche 
Aussprechen  von  Segnungen  und  Flüchen  über  das  ganie  Volk, 
Hclche  der  Gesetzgeber  5  Mos.  27,   11 — ^26.  anordnet. 

Nach  dem  Uebergange  über  den  Jordan  sollen  sechs  Stamme: 
Simeon,  Levi,  Judah,  Isaschar,  Joseph  und  Benjamin 
auf  (odör:  an)  dem  Berge  Garisim  stehen,  um  das  Volk  zu  segnen. 
Dagegen  söTIen  zum  Fluche  auf  (odert  an)  dem  Berge  Ebal  (die 
andern  secYis  Stämme):  Reuhen,  Gad,  Asser,  S%butun,  Dan 
und  Nanhthali  stehen.  Die  Leviten  sollen  nun  mit  lauter  Stimme 
zum  Volke  sprechen:  ,,Vcrf1ucht  se^  der  Mann,  der  ein  Götzenbild 
macht  und  es  im  Geheimen  aufstellt^  und  das  ganse  Volk  soll  Sol- 
ches beantworten,  sprechend :  Amen. 

Nach  eben  dieser  Form  sollen  noch  Flüche  ausgesprochen, 
und  von  d^i  Volke    mit  Amen  bekräftiget  werden,  .über  Denjeni- 


547)    Nähere  Anigaben  der  Rabbin.  über    d)ea  Ritas  der  Segon- 
sprechnng  s.  Thamid  VII,  % 
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pstkj  treleh€r  seinen  Vater  o^er  trieine  Miitter  g^rnr^Mfiftttig  behan- 
delt ^  der  die  Gränie  «eines  NiiefMtefi  Tetnickt,-  eineii  Blindetf  Mf 
dem  W«g«  irfe  fiHltt,  dirfr  R^Uttt  de«  Fremdtiti^il,  ^M  Wais«i»  Hdiit 
Wittwea  beuget,  «d«/  des  V«t«ftg  WeH^e  Unnic^t  triilbt,  'tek  lie- 
gend einem  ViehUnKveht  treibt,  mit  seiner  6effiirelit«fr  yön  Täters 
oder  Matters  Seite,  oder  mit 'seiner  Seh  wtegermtitter  Unsudittf^ibt, 
d«r  Mirfeti  Nilchst<m  hetAilieh  schl&gt  (d.  i«  wahrscheinlieh  et- 
schiägt,  da  es  sonst  nicht  geheim  bleiben  könnte),  tM  B^^eclMnl^ 
nimmt,  unschuldig  Blut  xu  yergiessen,  endlich  der  bei  seiaen  Hand- 
lungen sich  nicht  nach  den  Worten  des  gegebenen  Gese^es  richr 
tet.  —  Bei  dem  Letztem  ist  wohl  nicht  an  irgend  eiuaelne  Ver- 
sündigungen gegen  das  Gesetz  zu  denken,  sondern  an  eine  Hand-^ 
lungsweise,  die  sich  ganz  im  Allgemeinen  an  dasselbe  nicht  kehrt 
und  sich  von  ihm  lossagt. 

Die  wirkliche  Ausführung  des  hier  Vorgeschriebenen  hat  man 
sich  wahrscheinlich  folgendermassen  zu  denken,  i^  wischen  den 
Bergen  Garisim  und  Cbal,  in  deren  Nähe  die  alte  Stadt  Sichern 
lag,  ist  ein,  von  den  Reisenden  übrigens  als  äusserst  reizend  be- 
schriebenes, Thal.  Auch  der  Berg  Garisim  selbst  ist  mit  einer 
Oppigen  Vegetation  bedeckt«  Dagegen  ist  der  Ebal ,  wie  auch 
schon  sein  Name  andeutet,  kahl  und  ode.  Diese  beiden  Berge 
entsprachen  also,  durch  den  Gegensatz  ihrer  Natur,  volltiommen 
dem  der  Segnungen  und  Flüche,  welche  nach' der  einen  öder  nach 
der  andern  Seite'  ausgesprochen  werden  sollten.  In  der  Mitte  des 
Thafes  standen  nun  die  Levitea  —  Jos.  8,  33.  heisst  .es  dafür:  die 
levitischen  Priester,  und  da  der  Stamm  Levi,  bei  dem  Berge  üa- 
rrsim ,  uiiter  den  Uebrigen'  aufgeführt  ist ,  so  lässt  sich  allerdings 
nur  an  einen  Theit ,  vielleicht  eben  nur  den  dienstthuenden 
dieses  Stammes  denken,  der,  mif  den  Priestern,  zugleich,  die 
laute'  Aussprechung  der  vorgeschriebenen  Formel  zu  überneh- 
men hatte.  Zu  beiden  Seiten,  nach  den  Hoheit  der  beiden  Berge 
hin ,  waren  die  Stamme  in  vorgeschriebener  Weise  vertheilt. 
Dass  nicht  das  gesammte  Volk,  von  welchem  V.  14,  sciheinbar  die 
Rede  ist,  auf  diesem  kleinen  Ranme  stehen  konnte,  sondern  nur 
die  dasselbe  vertretende)^  Aeltesten  und  Beamten,  Jos.  8,  33*,  ver- 
stehet sich  vö^  selbst.  Auffallen  konnte  es  nun  im  Texte,'  dass 
es  von  den  ersten  sechs  Stämmen  heisset:  sie  sollten  auf  (oder; 
an)  dem  Garisim  stehen,  um  das  Volk  zu  segnen,  da  viel: 
mehr  die  unteü  stehenden  Leviten  den  Segen  oder  Fluch  aussprechen, 
ftidess  g^b^h  in  der  That  Diejenigen  welche,  als  Vertreter  des  Volkes, 
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dM  AuflgeapTOcIiene  mit  y^Auien^^  bekräftigen,  <ler  Formel  erit  die 
eigentliehe  Weihe  und  Wirksamkeit  In  dieser  Rüeksieht  war  es 
aneh  gleichgültig,  ob  die  Vertreter  «inet  Stamme  mir  BekrHIKgnng 
des  Fluches  oder  des  Segens  erw&hlt  waren,  indem  sie  nicht 
die  selbst  Gesegneten  oder  Gefluchten,  sondern  sämmtlich,  als 
Vertreter  des  Volks -Princips  der  Sittlichkeit  und  Religiosität, 
Segen  oder.  Fluch  Denen  ertheilten,  die  dcmselhen  treu  blieben, 
oder,  von  demselben  abfielen. 

fi,  3.  Die  Flüche,  der  Zahl  nach  swölf,  gleich  den  Israeli- 
tischen Stämmen,-  sind  wie  man  sieht  gegen  Versündigungen  ge- 
richtet, die  selten  tut  Entdeckung  kommen,  wie  Unsucht,  Ver- 
rflckung  des  Grenisteines ,  Ungerechtigkeit  gegen  den  Schutilosen, 
Fremdling,  Waisen  u.  s.  w.,  der  nicht  leicht  su  klagen  wagt, 
schlechtes  Benehmen  gegen  die  Eltern,  die  nur  in  dem  äussersten 
Falle,  5  Mos.  21,  18.,  gegen  ihre  Kinder  rechtlich  einschreiten 
würden.  Worin  die  Segnungen  bestehen  sollfen,  wird  nicht  ge- 
sagt, und  man  kann  nicht  wohl  annehmen,  dass  die  Segensforniel 
das  Gegentheil  von  dem  enthielt,  was  im  Fluche  ausgesprochen 
war;  denn  die  Unterlassung  eines  abscheulichen  Verbrechens  ver- 
dient noch  keinen  Segen.  Man  hat  geglaubt,  dass  es  die  sechs 
Segnungen  sejn  könnten,  welche  28,  3 — 6.  angedeutet  sind.  Indess 
sollte  wahrscheinlich  doch  die  Zahl  der  Segensformeln  gleichfalls 
awülf  seyn.  Man  könnte  vielleicht  auch  eben  so  gut  annehmen, 
dass  der  allgemeine,  priesterliche  Segen  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit ausgesprochen  werden  sollte.  Theilt  man  seine  Worte  nnge- 
fAhr  in  der  Weise,  wie  dies  noch  jetst  in  der  Sjnagoge,  bei  der 
feierlichen  Segenssprechung,  geschieht,  so  lässt  sich  die  Zabl  12 
durch  die  getheilte  Formel  leicht  gewinnen  und  swar  folgender- 
massen:  „Es  segne  dich  *  der  Ewige  *  und  er  behüte  dich. 
*^  Es  lasse  leuchten  *  der  Ewige  *  sein  Angesicht  über  dir  * 
und  sey  dir  gnädig.  *^  Es  erhebe  *  der  Ewige  *  sein  Angesicht 
über,  dich  *  und  verleihe  dir  *  den  Frieden.  ♦*  "  4  Mos.  6, 22 — ^26. 
Allerdings  passt  hier  nicht  überall  Amen  hin,  welches  auch  jetzt 
von  der  Gemeinde  nur  dreimal,  bei  jedem  Hauptschlusse,  gesagt 
wird,  während  jedoch  alle  Pausen,  durch  entsprechende  Schrift- 
verse, von  der  Gemeinde  ausgefüllt  werden.  Es  ist  aber  auch  in 
dem  Texte  unsres  Geseties  nicht  eben  vorgeschrieben,  in  welcher 
Weise  das  Amen,  bei  den  Segnungen,  gesprochen  werden  solL 
Die  wirkliche  Ausführung  dieser  Feierlichkeit  wird  Jos«  8,  33-^. 
berichtet,    dabei    namentlich    such  hervorgehoben,    dass  das  Aus- 
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Bpretb/9u  der  SegDUDgen  ver anging ,  jedoch  auch  nicht  gesagt, 
worin  diese  bestanden.  Ob  und  wie  oft  die  FeierUckkeit  wieder- 
holt werden  sollte,  ob  rieiieicht  jedesmal  bei  der  öffentUcheii  Vor- 
tesung  de«  Gesetzes,  welche  mich  Josua  mit  derselben  verband, 
darüber,  spricht. der  Gesetzgeber  gleichfalls  Nichts  ans  ^^). 

$.  4.  Zwei  andere  Feierlichkeiten  werden  in  dem  unmittel* 
bar  vorhergehenden  Kapitel  eingeführt.  Nach  der  Besitznahme 
des  Landes  soll  man  von  den  Erstlingen  aller  Früchte  (Kap.  41. 
S.  344.)  nehmen,  in  einen  Korb  legen,  nach  dem  Orte  des  Hei- 
ligthumes  Bum  Priester  gehen  und  zu  ihm  sprechen:  „Ich  spreche 
es  heute  aus  vor  dem  Ewigen,  deinem  Gotte,  dass  ich  gekommen 
bin  in  das  Land,  das  der  Ewige  zugeschworen  hat  unsern  Vätern, 
uns  SU  geben^^.  Hierauf  soll  der  Priester  den  Korb  dem  Dar- 
bringenden aus  der  Hand  nehmen  und  ihn  vor  dem  Altare  nie- 
derstellen. Man  spricht  dann  weiter:  „Ein  Aramäer,  umherirrend, 
war  mein  Vater.  Er  ging  hinab  nach  Aegypten,  blieb  dort  als 
Fremdling  mit  einer  kleinen  Schaar  und  ward  daselbst  zu  einem 
grossen,  mächtigen  und  zahlreichen  Volke.  Die  Aegjrpter  ver- 
fuhren übel  mit  uns,  unterdrückten  und  legten  harte  Arbeit  uns 
auf.  Wir  schrieen  zu  dem  Ewigen^  dem  Gotte  unsrer  Väter  und 
er  erhörete  uusre  Stimmt  und  sah  unsern  Druck,  führete  uns 
aus  Aegjpten  mit  starker  Hand,  brachte  uns  an  diesen  Ort  und 
gab  uns  dieses  Land ,  das  fliesset  von  Milch  und  Honig« 
Und  nun  siehe!  ich  bringe  die  Erstlinge  der  Erdfrucht,  welche 
du  mir  gegeben  hast.  Ewiger!*^  5  Mos.  26,  1  — 10.  Es  wird  noch 
hinzugesetzt:  „so  sollst  du  das  Dargebrachte  vor  Gott  nieder- 
stellen und  vor  ihm  anbeten   und    dich  freuen  all  des  Guten,    das 


548)  Mach  den  Rabb.  standen,  nach  Massgabe  von  Jos.  S,  30  ff., 
sechs  Stämme  auf  dem  Garislm  und  eben  so  viele  auf  dem  Ebal,  die 
Priester  und  Leviten  aber,  mit  der  Bnndeslade,  im  dazwischen  Hegen- 
den Thale^  Diese  fingen  nun,  vom  Garisim  gewendet,  mit  dem  Segen 
an  und  sprachen:  Gesegnet  Derjenige,  der  kein  Götzenbild  fertiget; 
sodann,  zum  Ebal  gewendet:  verflocht  Derjenige,  welcher  u«  s«  w.,  und 
jedesmal  antworteten  Alle,  anf  beiden  Bergen  stehenden:  Amen« 
Hisranf  folgte  die  Erbauung  des  Altars  nnd  die  Anfsielluqg  der 
Steine  mit  den  ge«etzllehen  Inschriften.  Sotak  VII,  5«  Diese  Feier- 
fichkeit  war  also  nach  der  Auffassat^  der  Rabb.  nur  fiir  das  Eine 
Mal  vorgeschrieben* 
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er  dir  und  deinem  Hause  gegeben,  du  und  der  Levit  «nd  der 
Fremdling,  der  in  deiner  Mitte  wohnet,  V.  \9,  II. 

Hier  fut  also  eine  roflstündige  Formel  den  Bekenntnittes 
vorgeschrieben.  Auch  sie  deutet  darauf  hin,  wie  sehr  namentlich 
daf  geschichtliche  Element  in  der  Religion  Mosis  vorwaltet, 
gleichwie  er  so  oft  darauf  einen  Nachdruck  legt,  dass  man  sich 
der  wirklichen  Ereignisse  der  Geschichte,  aber  auch  der  Natur, 
in  dem  Lichte  einer  liöhern'  Erkenntniss  bewusst  werde,  s.  B. 
5  Mos.  4,  9.  32—35.  «49). 

Die  andere  Feierlichkeit,  gleichfalls  dem  Danke  für  die  Ge- 
schenke der  Natur  und  die  glückliche  Wendung  des  Volksgeschickes 
gewidmet,  folgt  unmittelbar. 

Wenn  man  im  dritten  Jahre,  dem  Zehnt -Jahre,  mit 
dem  Verxehnten  ganz  zu  Ende  gekommen  ist,  auch  der  Levit, 
Fremdling,  W^uisen  und  Wittwen  in  den  Stiidten  erhalten  und 
sich  gesättigt  haben  (vgL  Kap.  42.  §.  3.),  dann  soll  man  vor 
Gott  sprechen:  „ich  habe  hinweggeräumt  das  Heilige  aus  dem 
Hause,  habe  es  auch  gegeben  dem  Leviten,  Fremdlinge,  Waisen 
und  der  Wittwe,  nach  allem  Deinem  Gebote,  «das  Du  mir  gebo- 
ten. Nichts  übertrat  ich  von  Deinen  Geboten  und  Nichts  habe 
ich  vergessen.  Nicht  ass  ich  davon  (von  dem  Geheiligten)  in 
meiner  Trauer,  Nichts  habe  ich  davon  weggerilumt  zu  (oder  in, 
oder  mit)    Unreinem,    und  nicht  habe  ich  davon  gegeben  für  einen 


449)  Die  Uebeibringnng  der  ßrKtHnge  nach  Jerusalem  geschah, 
nach  den  Rabbinen,  In  repräsentativer  Weise  und  zwar  so,  dass  Ab- 
geordnete aller  Orte  je  eines  der  24  Kreise  (s.  K.  52.  Anm.  543*), 
sich  in  dem  llauptorte  desselben  versammelten  und,  einer  bestimmten 
Ordnung  nach,  durch  diese  die  Geschenke  je  eines  ganien  Kreises 
nach  Jernsalem  geführt  wurden,  worauf  die  Abgeordneten  des  nSchsten 
Kreises  folgten,  bis  alte' 24  ihre  Gaben  dargebracht.  Das  Opferthi'er, 
mit  Oelzweigen  geschmi\ckt,  wie  anch  Musik,  gfng  deV'Schaar  der 
Hinanfxiehenden  voran,  welche  ihre  Früchte  !n  den  Karben  wohl  ge- 
ordnet und  g^eschinttckt  hatten,  ßine  Deputation  aus  der  Hauptstadt 
kam  den  zuvor  Angemeldeten  entgegen  und  empßng  sie  feierlich.  Anch 
die  Handwerker  hatten  sich  aufgestellt  und  begrUssten  die  Anl^ommen- 
den,  welche  mit  Ihren  Korben  auf  der  Schulter  (bei  Voi  nehmen  waren 
dieselben  von  Silber  oder  Gold)  unter  dem  von  den  Leviten  ange- 
stimmten Gesänge,  In  das  Hefligthnm  elntrateni  und  die  betrelTettde 
Bekenntuissformel  sprachen*  Bikkur*  HI,  2 — 8. 
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T«dteD«  Ich  habe  gehorcht  der  Slimme  ties  Ewigen »  meiaef 
Gottes,  ich  habe  gethan  naeb  Altem >  wie  er  mir  geboten.  So 
eehaue  herab  von  der  WobnuDg  Deiner  Heiligkeit,  ron  dem 
Himmel,  und  segne  Dein  Volk  Israel  und  das  Land,  das  Du  uns 
gegeben,  so  wie  Du  sugescbwaren  unsern  Vätern,  ein  Land,  das  da 
messet  von  Milch  und  Honig,  5  Mos.  26,  12^15.  ^). 

Das  V.  14.  als  unterlassen  Bezeichnete,  besieht  sich  wahr- 
seheinlieh  auf  gewisse,  abergläubische  Gebräuehe,  durch  welche 
man,  bei  heidnischen  Völkern,  den  rermeintlichen  Neid  der  Götter, 
oder  sonstiger  bösen  Wesen,  su  denen  man  bei  Einigen  auch  die 
Geister  der  Verstorbenen  rechnete,  su  versöhnen  glaubte,  Meiuers 
Gesc^,  d.  RelL  L  S.  300  ff. 

^  5.  Gewiss ermassen  könnte  man  noch  au  den  Feierlichkei- 
ten rechnen:  die  priesterliche  Anrede  an  das  aussiehende  Heer, 
gleichsam  die  Weibe  des  Kaupfes  s.  K.  95«  Auch  auf  das  mit 
feierlicher  Anrede  verbundene  Rituale,  welchem  die  des  Ehebruchs 
Verdächtige  sich  untersiehen  musste,    werde    hier    hingedeutet,    s. 

Kap.  80. 

Die  4  Mos«  15,  37  —  40«  5  Mos.  6,  8«  gebotenen  Sj^mbole 
wollen  wir  nur  noch  kurz  berühren.  Es  ist  bekannt,  dass  diesel- 
ben sicl^  noch  jetst  in  den  Schaufäden  an  dem  so  genannten 
Gebetmantel  der  Israeliten,  in  den  Thephillin  ( Phylakttrien  )^  die 
bei  dem  Gebete  um  Arm  und  Haupt  befestigt  werden,  so  wie  in 
der  Mesutahf  ai\  der  Thürpfoste,  erhalten  haben,  wobei  wir  hier 
die  Frage  ausser  Acht  lassen  können,  in  wie  fern  die  ursprüngliche 
Gestalt  gerade  dieselbe  gewesen  sej.      Der  Zweck  dieser  Erinne« 


550)  Diese  Rekenntnissformel  wird  Maaser  tcheni  V,  10.  so 
ausgelegt,  dass  sie  sich  anf  den  zweiten  Zehnten,  die  Früchte  des  vierten 
Jahres,  den  ersten  Zehnten,  die  grosse  Hebe,  die  Zehnten •  Hebe,  den 
Eweiten  (Armen-)  Zehnten  des  dritten  und  sechsten  Jahres,  die  Nach- 
lese, Feldecke,  das  anf  dem  Felde  Vergessene  und  anf  die  Abgabe  von 
Teig  CK.  33*  41.  42.)  bezieht.  Noch  einige  Erlftoternngen  in  Rück- 
siebt  dieser  Bekenntnissfnrmel,  s«  das.  V,  11 — 14.  Anf  Befehl  des 
Hohenpriesters  Jochanan  wurde  das  Sprechen  derselben  einge- 
stellt, da  ihr  Inhalt  anf  die  Verhältnisse  nicht  mehr  genau  passte, 
indem  Esra,  in  Folge  des  Ansbleibens  der  Leviten,  Esr.  8,  15.  enge« 
ordnet  hatte,  dass  die  ersten  Zehnten  fortan  unmittelbar  den  Priestern 
übergeben  werden  sollten,  Maa»  sck.  V,  15.  und  d.  Comment.  das., 
vgU  Solah  IX,  ri 
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nings^Mittel  wird  a.  d.  a.  Stellen  vgL  2  Moi.  13,  9.  aiudrtteklieh 
angegeben.  Bei  dem  ersten  heiait  ei:  „Wenn  ihr  sie  sehet ,  so 
sollet  ihr  cueh  aller  Gebot»  Gottes  erinnern,  euch  von  eurem  Her- 
zen und  cwren  Augen  nicht  verführen  lassen,  auf  dass  ihr  eurem 
Gotte  heilig  sejd.  Die  ThephüUn  und  die  Mesusah  enthalten,  auf 
Perganient-Blättchen  ^  nur  einig«  Schriftstellen ,  vnter  andern  na- 
mentlich auch  5  Mos.  6,  4 AT.,  welche  St«  feierlich  an  die  Einheit 
Gottes  erinnert,  und  ihn  mit  gansem  Herzen,  ganzer  Seele  und  allen 
Kräften  sn  lieben,  so  wie  die  Gesetze  den  Kindern,  erklärend,  ein- 
zuschärfen gebietet. 

Dass  Auslösung  des  Erstgeborenen  (K.  8.  §.  5.  K.  41.  S.  348.), 
Beschneidung  (K.  27.),  Eingehung  der  Khe  (K,  102.)  u.  dgl.  zu 
häuslichen  Feierlichkeiten  und  Festmahlen  (wie  sie  auch  jebEt 
Statt  finden)  schon  früh  Anlass  gaben  (1  Mos.  29,  22.)  und  mit 
mannigfachen  Gebeten  und  Symbolen  verbunden  wurden,  liegt  in 
der  Natar  der  Sache.  Eine  Entwöhnungs-Feier,  I  Mos«  21,  8. 
(etwa  nach  2  oder  3  Jahren  der  Geburt  GiiU'n  VII,  7.  2  Makk. 
7,  27.)  nimmt  der  Gesetzgeber  nicht  mit  auf« 


Vierter  Absdiliitt 

Peinliches  Recbt. 

Kap.  56. 

■.  .  •    ' 

OliaMilktev  nwä  BwMMe  Ami  II»«.  Bti^mitmmUtm*' 

§.  1.  Dm  Strafreoht  war  b«i  4en  alten 'iiiohtiflraelitiacfac»  Vdlkerii 
im  Aligemeinen  scbr  kart,  und  swar  in  dretfachcr  Hmicht..  ]..Wa* 
reu  die  Strafen  an  aaeh  ilusaerst  martervoli^  lowi^Kl  dieTo^de«*: 
•trafen,  wie  das  Zerhauen  und  Zertelmeideii  det  Körpers  {Di^ 
eh0tomi^)y  Dan.  2,  5»^  das  T«dtgeiM6ln,.Hebr«  11^  36.^  das  lang- 
sam« Stserben  am  Krense,  oder  bei  gelindem  Feuer,  Jcrem.  29^  32., 
das  Hinabwerfen  in  Ldwengruben«  Dan.  %%.y  m  heisse  Aaehe,. 
2  Mnkk.  13^  5.,  als  auch  die  Leibess trafen,  die  anm  Theil  in 
VeTstömmelungen  von  Gliedern,  Absehneiden  der  Hind«,  «Knnge^ 
Nase  und  dergl.  (Diod.  I,  78)  bestanden.  2.  War  der  zum  Tode 
Verurtheilte,  bevor  er  seine  letzte  Strafe  erlitt,  noch  einer  Reihe 
von  Quaalen  ausgesetsi!  er  wurde  gegttks^t,  er  nlusste  das  sehwere 
Kreuz,  od«r  den  Pfahl,  an  dem  er  sterben  sollte,  selbst  zur  Ricbt-r 
stlltte 'tragen ,  auch  ward  ^r  ton  d^m  Gesetze  nicht  einmal  gegeii 
die  willkührlichen  Miftshandlungen  seintsr  Henker'  uhd  des  P5b'i6ls' 
geschfHzt,  wie  wir  dies  z.  B.  bei  Jesus  selien/'dfe'r  von  den  Rö- 
mern, die  datnals  in  Palästina  die  ausübende  Strafgewalt  hatten 
(Joh.  18,  31.),  die  bei  ihnen  übliche  Kreuzigung  ^i)  erlitt','  una 
vorher  die  rohen  Misshandlungen  der  Römischen  Soldaten  erdüiden 
musste.  Endlich  3.  standen  die  Strafen  oft.  nach  ihrer  Härte,  nicht 
im  mindesten  Verhältnisse  mit  dem  begangenen  Verbrechen)  wozu 
freilich  falsche  religiöse  Begriffe  beitrugen,  wie  s.  B.  l^ei  den  Per- 


*         X. 


SM)  Dnrch  den  Eiaflnss  des  JudÜiolten  Gesetzes  tirnrd^  ditoelbe 
indess  dahin  gemiMert,  dais  der  Gikveittlgte  noch  an  demselbleii  Ta^c 
aKgenommen»  werden-  niMvtev  d*  iwAsC  '  dl e 'Qdaaleii  dess^elben  3  bfs 
■clbsl  7  Tage  dänerl^n;    Jahn  ArtlkoLtl,  %  S«  570: 
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gern 9  für  Schlagen  eines  Hundes:  1000  Streiche  und  darüber,  für 
Schlagen  eines  fruchtbaren  Wasserthieres :  10,000  Streiche  und 
lOyOOO  Haufen  Holx;  Ablösen  der  Haut  für  den,  der  die  religiöse 
Reinigung  eines  Menschen  übernahm,  ohne  mit  den  Gesetzen 
darüber  genau  bekannt  su  seyn,  gliederweise  Zerstückelung  für 
den,  welcher  für  eine  mit  ihren  Jungen  sich  einfindende  Httndinn 
nicht  sorgt,  Zend.  Av.^  .VewdH,y  Fwg.  9.  13.  14.  15.;  bei  den 
Aegjptem:  Todesstrafe  für  selbst  unvorsätxliche  Tödtung  eines 
Ibis  oder  HabicMlif^>  H<4li>i.'*ll,i^,    r^   .  . 

§.  2.  Das  Mosaische  Strafrecht  hingegen  macht  hier  aner- 
kanntermassen  eine  rühmliche  Ausnahme  und  verbindet  Milde  mit 
strenger  Gerechtigkeit.  Seine  Strafen  sind  einfach,  ohne  jene  grau- 
sam» VlHTspklifwg^^)«  iie  f^h»B  m  gaeignetem  VedMtei«i#  zu 
dem  Verbrechen.  Im  Gegensatze  zum  später  im  Orient  herrschen- 
den Des|Mtismus ,  der  den  Mensdien  als  gebomen  Scla?en,  ohn« 
RcAte  und  ohne  Wür^  •  behandelt,  wird  im  Mosaischen  Straf- 
rechte auf  die  pera6nli«h«  Freiheit  und  Würde  des  MenseheU^  be- 
sonders Rücksicht  geMMMOBB. 

Hiezu  kommt,  dass  überall  Thätsachen  nöthtg  waren,  um 
den  Angeklagten  rechtlich  seraftar  zu  machen.  Man  strafte  Nie- 
manden um'seinar  blossen.  Meinungen  wülen.  Die  Thatsaelieii  selbst 
aber  musslcsi  dutch.  gründliehe  Untersuchung  (Job.  7,  5\,}  so  deut- 
lich .«Hrieeen.^  und  Ton  der  Artiejn,    data  sich  in  ihnen  von 


9^2)  „Le(Uit;ecf».wird  iHHii  um  so  mehr  sv  Rhre  dealfofl*8traf- 
redits  \^  Ai^dflag  btif^eu,  «1«  die  Crinnnalpratis  der  «eropiiachen 
Völker  ;erst  in  neneref  Zeit  mit  einfacher  Todesstrafe  sich  su  beguil- 
gen  angefangen.  hat'<|..  Win  er  Bibh  B.  Wb,  II.  8.  623.  Noch  sind 
im  Sy^t^e  auch  de^s  Pjrss.  L.  Rechts  die  ^verschärften  Todesstrafen 
des  Räderns,  Verbreimens,  Hängens  beibehalten  ^Michaelis  V.  §.  234.) 
thl.  il.  Tit  ^r  $(•  03,  }03.  107,  8,  9.  11.  479-  826.  1412.  Doch  tritt 
in  ^^r  t^raxis  bei  den  erstem  beiden  Erdrosselung  ein,  und  bei  dem 
Hlingen,  ZerdrUckiing  der  Kacken. Wirbel,  s«  Gräff,  SammL  MÜmmtL 
Verordnungen  tu  «•  «>.  Bd,   VlL  S.  56.  57. 

553)  Niemand  unterliegt,  nach  Rabb.  R.,  auf  seine  eigene  Ans« 
sage'  der  gerichtlichen  Slrafhestimmung,  Kethub.  llf,  0.  Bab.  q.  IX,  7«  8. 
TgL  Scheb.  V,  4«,  namentlich  auch  nicht  der  Todes-  oder  Gelss^trafe, 
s«  Maimonides,  Tr.  S^edr.  K>  13«  i»  6«  Hknnit  w«r  anch  gar 
keinf  Veranlassung  zur  ^awendiuig  der,FoUer„  wie  sie  sieh  leider  ao 
lange  selbet  in  Eoi:f>pa  ^haUea  hat  ued  deren  Erflndnng.  man  nick*  an- 
ders, denn  als  eines  jqpri^sdien  Wahnsinn  hetr^rliften  kann. 


Kap.  65^ .  CAmraktft  «.  Atenke  tf«-  M^^,  Simfrwehu.     4199 

Seken  def  AngekUgt^n  der  Ti»Ilsl1bi4ige  und  iitiabto4Miche  WlDe» 
4at  Verbrechen  m  liegekeii»  bewähMei  4er  Moird  iiiii«ftte  u\A  U«r 
ron  unabikMkhem  Tedteehlage  imtemtlieidaii;  «kr  GotteglUftemr 
muttte  den  Namen  de»  wahren  Gott  et  to  demUdi  anageapreehe« 
kaben,  daai  gar  kein  Zweifel  über  Denjflsigen  Statt  fiMen  konnte^ 
den  er  laalern  wollta;  die  «nkeiucha  Verlobte  mnette  aidi  ihrem 
Verfibrer  da  ergeben  haben »  wo  ihr  eUraniger  Hülfenif  niohl  nn* 
gabürt  bieiben  konale.  D.er  Dieb  mnatte  adnen  Diebatnhl»  4nrci| 
wirkliche«  Verwenden  oder  Waggdben  des  GeatoUemenf  ao  volleBT* 
den,  data  g^r  kein  Gedanke  möglicher  Reue  Miaby  ym  der  bdckslw 
Strafe  des  Diebstahls  anheim  au  faUen  (K.  71.  M.  77.). 

Die  Strafen,  soweit  sie  in  das  Berefieh  des  weltiMlen  €^ 
riehta  fallen,  sind:  1)  Btrafcnr  «wXefl^n,  2)  am  L«Aie,  ^  am  El» 
gentlnim.  Hieriii  kommen  nol^h  4)  die  rem  Oeitliyibtr  IHr  ge* 
wisse  Verbrechen  an^ifdbftndigten  gIMtKÄen  ^Strafen  *>**).  Geltkiigiidss« 
Strafen  haf  das  Mos.  Recht  nicht,  nnd  eben  so  trenlg  inismircnd». 
Vielmehr  wird,  aas  Gründen  der  perstolieli^  WOrde^  dlM  Bfenadieiii 
bei  O^Ungten  die  Abnahme  des  Leichnams  tor  Abend  ^  und  bei 
Schiftgen  das  strenge  Innehalten  des  bestimmten  Masses  geboten 
Cs.  K.  58.  §.  5.  K.  59.  §.  1.) 

g.  3.  Fragen  wir  nacSi  Berechtigung  un*d*^weck  der  Stra- 
fen, so  wird  bei  5  Mos.  19, '19. '20.,  in  Beaug  auf*  den  falschen 
Zeugen,  das  Princip  deutlich  angegeben,  das  sfch  auch 'sonst  bei 
wichtigen  Verbrechen  geltend  macht:  „Thuet  il^m,  wie  er  ans- 

8es,onnen,  seinem  Bruder  a^  thun,  und  tilge  d^s  BBse 
(ha-Ra)  aus  deiner  Mitte.  Die  Uebrigen  aber  mögen  es  hd7 
rcD  und  sich  furchten  und  nicht  wieder,  etwas  so  Böses  thun  in  dei- 
ner Mitte", 

£}p  ^st  also;  aunächst,  I)  dass  dem  Verbrecher  genau,  seip 
Recht  gesch^hf,    welches  Aiao  i^^  :R(iclie  nipM  rerwechseln 


yi  ■■  '■■ 


564)  D^  Babb.  VU  TCrwaadeU  mich  diese  In  ktrpMrUob«  i&<|ch4t 
guag«4  K«Ö9.  Anm«  05B6.) 

555)  Daaa  eia  nr  Vlthschandt  gebraaehtas  TbAsr,  gleif hAdIa  g«. 
aiciaigt  w4rdea  soll,  wird  Soiüu  VU,  4,  dabin  eiMärt«  daas  kein  aal- 
«hes  Denkmal  dar  fichanda  einaa  Meaaeben  Antdavam  solle.  .Aueh  dl# 
IMz,  Im  dam  da  Mansch  crhftngt  werden»  dsr  !8tein,  .4Klfr  aanstlgf 
Mtttd  dar  ilftariobtung»  mossten  refgraban  «mdsn^.  ^Maimoni.d«  $«ar 
heirin  K.  XV,  J.  Ö.  ;     - 
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darf««).  DiMer  lUchtognio^ts  einer  Gletehheit  der  Strafe  mit 
dem  b^ftngeii^n  Verl»reckeii  trifft  namentlich  etn:  bei  dem  geflia« 
aentüch«nMerde:  „wer  M entehenblnt  vergief8t^''dea«eii  Btüt  werde 
wMer  durch  Meiiachcn  vergoaaen^^  1  Mos.  9,  6.,  bei  Diebstahl» 
daas  der  D«eb  (nicht  dvr^h  Gefkngniss^  Tod,  oder  korperliehe 
Züchtigvog  bestraft)  einen  Schaden  an  seinem  Verm4)gen  erleide» 
als  welchen  er  dem  Bestohienen  rafugeii  wollte»  l»ei  falschem 
KeugBTSse»  welches  die  Tendens  hat.  Jemanden  mm  Leben»  Leihe» 
oder  Eigonthnm  Sdmden  sn  v^mraachen  (K.  57«);  endlich  findet 
Jlsffes  Prin'cipr'(Taiien)»  ala  aolclies»  auch  bei  Leibesirerietsun-- 
gen  Anwendiibg»  worüber  Nüherea  im  K.  57. 
.  ..  Hievstt. kommt  ipiun  2)  daas  das  Böse  gc^lgt  werde.  Das 
„Blisef^  ist,  hier  nicht  das  hegaqgene  tsetische  Verbreiten»  d«n|i 
dies  kann.HiAn  nicht  mehr. ungeschi^hea machen.  .I^Böse  tilgen 
hmMt  aucli  nicht»  der  möglichen  Wiederhohing  des  Verbre^na 
vorbeugen»,  welches  doch  immer  nur  problematisch,  und  nicht  so 
hesfammt  die  Folge  dcir  Strafe  ist»  als  es  hier  ausgedrückt  wird, 
Sobiern  das  »»Bl^se^^  «st  die  Schuld,    die^   bei  einem  begai^^nen 


536)  „Die  WiedervcrgeUatig  ist  der  ionere  Zusammenhang  und 
die  Identität  sweier  Bestimmungen»  die  als  verschieden  erscheinen,  und 
auch  eine ,  rerschiedene  Existenz  gegen  einander  haben.  Indem  dem 
yerbfc.cher  yergolten  wird,  hat  dies  das  Ansehn  einer  fremden  Bestim- 
mung» die  ihm  nicht  angehört»  aber  die  Strafe  ist  doch  nur»  wie  wir 
gesehen  haben,  Manifestation  des  Verbrechens^  da^heisst»  die  andere 
Hälfte,  die  die  eine  nothwendig  roranssettt  Was  die  Wlederver« 
geltung  zunächst  gtf^tn  sich  hat,  Ist,  dass  sie  als  etwas  Unmoralisches» 
als  Rache  erscheint,  und  dass  sie  so  fUr  ein  Persönliches  gelten  kann. 
Aber  nicht  das  PersSnIiehe,  üondern  der  Begriff*  führt  die  Wlederrer- 
geltung!  selbst  aus:  '  uie  Rache  ist  mein»  sagt  Gott  hi  der  Bibel,  und 
wenn  man  in  dem  Worte  Wiedcrvergeltung  etwa  die  Vorstellung  eines 
besonderen  Bellebens  des  subJectiTcn  Willens  haben  wollte»  so  musa 
gesagt  werden,  dass  es  nur  die  Umkehrung,  der  Gestalt  selbst  des  Ver- 
brechens gegen,  sich  bedeutet,-  Die  Komeniden  schlafen^  aJber  das  Ver- 
brechen weckt  sie,  und  so  ist  es  die  eigene  That»  tie  sich  geltend 
mäch«.  Wenn  nun  bei  der  Vergeltnng  flieht  asrf  specillsdie  Gleichheit 
gegangen  werden  kann,  so  ist  dies -doch  anders  beim  Morde»  worauf 
nothwcndig  die  Todesstrafe  steht.  Denn  da  das  Leben  der  gaime  Um- 
fang des  Daseyns  Ist,  so  kann  die  Stvafdnidht  iti  einem  Werthe»  den 
es  dafftrufi^t  giebt»  sondern  wiedenini  nur  in  der  Entsiehnog' des  Le- 
bens bestehen.*'    Hejel»  Phikn.^es  RedUs^  S.  143.  Zus% 


Kap.  S&i    Chwräkttr  u.  Zwecke  4.  Mob.  SirafrechU.      Vk\ 

Verbrechen,    en  dem  gan^ea-Lande  haiWt»   dtos  dadurch  nehit 
aeioer  BcTdlkermg  entweihet  wird,   3  Moa.  18,  24  —  28.     Diese 
Schuld   aoll,    diireh   Bestrafiing  des  Verhreeheri,    in  Besug  auf 
dieses   Verbrechen,   gewöhnet  vnd  soaät  getUget  werden.    Dieser 
Gedanke   ergiebt    sich  deutUch  aas  dem  bei  5  Mos.  21,  8;  9.  gaw 
entsprechend  vorkomaiendeH  Gebraache  des  Ausdruckes    „unsch^J^ 
diges  Blut^'*    Bei  dem  aufgefundenen  Leichnam  eines  Erschlagenen, 
dessen  Mörder  man  nicht  äus^ndig  machen  kamt,  wird  durch  eine 
Feierlichkeit   die    Schuld,    die    ror  Aflem  den  zunächst  tilgenden 
Ortschaften  lur  Last  fallt,  gesühnt.     Die  Aeltesten  sprechen  (vgl. 
K*  74.):  „Verzeihe  deinem  Volke  Israel,  und  gieb  nicht  (d.  i«  lass 
nicht  haften)    unschuldiges    Blut    (Dam  Naqi   d«  i^  Blut  des 
schuldlos  Gemordeten)   in  dier  Mitte  deines  Volkes  Israel,    so  dass 
ihnen  das  Blut  vergeben  werde^^.  —    „Und  du    (so  redet  der  Ge- 
setzgeber das  Volk  an)    tilge  unschuldiges  Blut  aus  deiner  Mitte^^ 
Hier  wird  „unschuldig  (vergossenes)  Blut^%  durch  die  Feierlichkeit, 
nicht  in  der  Art  „gctiiget^^    dass  das  Verbrechen  ungeschehen  ge- 
macht   wird,,   auch   nicht  für  die  Zukunft  das  Vergiessen  solchen 
Blutes  sicher  verhindert,  aber  wohl  ist  der  bestimmte  Erfolg  dieser 
Feierlichkeit,    welche  statt   der  hier  unmöglichen   Bestrafung    des 
Verbrechers  eintritt,    dass  die  auf  Allen,    und  zunächst  auf  dcnep, 
welchen  besonders  die  Pflicht  oblag,  das  Verbrechen  zu  itf>ei:wAcheii 
und  zu  bestrafen,  moralisch  lastende  BInt -Schuld  getilgt  und  ge* 
aühnt  wird«    Gewiss  war  der,  durch  die  Worte:    „vcraeihe  deinein 
V^olke  Israel*'  hervorgehobene  Gedanke,    dass  bei  einem,    von  dem 
Einzelnen  begangenen,   Verbrechen  zngieich  die  ganze  Gesellschaft 
betheiligt  sej,  bis  es  gesfthnet  worden,  geeignet,  ein  tiefes  sittliches 
Moment  in  ditf  Beurtheilung  der  Verbrechen  zu  bringen. 

Der  3te  Zweck  ist,  „dass  die  Uebrigen  es  hören  und 
sich  fürchten ,  und  solche  böse  That  nicht  ferner  thun'S  Sie 
sollen  sich  fürchten,  im  Allgemeinen,  nicht  bloss  vor  dem  Be- 
gehen dieses  Verbrechens,  denn  die  Strafe  des  Schlechten, 
wenn  auch  nur  in  einem  bestimmten  Falle,  wird  die  heilsame  Furchl! 
vor  dem  Verbrechen  überhaupt  herbeiführen.  Also  Abschreckung 
von  der  Wiederholung  dieses  bestimmten  Verbrechens  und  dem 
Begehen  anderer. 

9.  4.  Hieran  schliesst  sich  4)  die  Suhnung  des  Verbre- 
chers selbst  und  seine  Aussöhnung  mit  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft*  Denn  mit  der  erlittenen  Srafe  war  Alles  abgethan,  da  ^^ie 
keine  bürgerlich  entehrenden  Folgen  für  den  Schuldigen  hatte,  und 
es  bei  ihr  selbst  eben  nur  auf  Züchtigung,    nicht  aber,   nach  aus- 


44l1i  Oftfentl.  Rehht:  IVl  P^MicheM  ktchr. 


drfteklich^r  Bettiinnimig  6  Mo««  2^  l-*^>  aaf  Eftt^hf ung  «bgftiefceti 
sejn  sollte  ^^«  Das  Moment  4tt  beäbsieMgteii  Sttimutig  dM  V^- 
brecli«iis  tritt  d^utlieh  hervor  in  der  Inslitatlovi  der  Schuld^  and 
Stttidopfer  uhd  in  dem  angeführten  Miniittum  einet  Strafe  («inem 
Filnftheile  Ober  den  Werth  s.  K«  59«  §.  X)  bei  eigenem  Oestünd- 
nkse  A^X  w<>dttrch  dem  Gewisse  des  Sehuhl4geii,  so  w\t  auch  dem 

557)  INe  Rabbitien  machen  gleichfalls  die  Idee  der  Suhnang 
dnrch  erlittene  Strafe  geltend,  indem .  sie  namentlich  anch  bei  denjeni- 
gen Verbrechen  I  auf  welche  Ausrottung  (als  göttliohe  Strafe)  gesetst 
ist»  ansdri\cklich  bemerken,  das»  der  Verbrecher  durch  die  dafür  ein* 
geführte  Züchtigung  mit  40  Schlagen  sich  von  den  jenseitigen  Folgen 
dieses  Verbrechens  erloset  fühlen  könne  (natürlich  insofern  er  dasselbe 
zugleich  bereute),  Makkoth  III,  15»  Darum  suchte  man  anch,  Tor  Voll- 
ziehung der. Todesstrafe,  den  Delinquenten  zu  offnem,  reuevollem  Be- 
kenntnisse zu  bewegen.  Sank*  VI,  2,  Bemerkenswerth  ist  die  Ansicht 
d.  Rabb.  über  die  Nützlichkeit  des  Todes,  durch  welchen  der  wider- 
spenstige Sohn  und  der  Dieb,  der  beim  Einbrüche  get6dtet  wird,  ge- 
hindert werden ,  später  grossere  Verbrechen  zu  begehen*  Von  jenem 
sagen  sie:  er  sterbe  lieber  früh,  bei  dem  ersten  Erwachen  sündhafter 
Begierden,  als  spflter,  "belastet  ron  Schuld.  So,  heisst  es  ferner,  ist 
det  Tod  der  Verbrecher  ihnen  selbst  und  der  Vfelt  nützlich.  Sank, 
VIII^  5,  Gleichwie  der  Tod  also  nicht  als  Infamaüon,  Sondern  als 
SOhnnng  und  Erlösung  des  Hingerichteten  angesehen  wurde,  so  war  es 
eine  sprechende,  das  Princlp  der  Versöhnung  Tertretehde  Sitte,  das« 
die  Verwandten  desselben  sich  bei  den  Richtern  und  Zeugen  nachher 
einfanden,  um  dieselben  zu  begrüssen  und  so  ihnen  zn  zeigen,  dass  sie 
gegen  sie  keinen  Ilass  im  Herzen  hegten,  sondern  überzeugt  sej^aa» 
dass  dieselben  nur  ihre  Pflicht- getban.  Sanh^  VI»  6* 

558)  Bei  den  in  neuerer  Zeit  eintretenden  Gefängnissstrafen  für 
die  ersten  Vergehen  namentlich  anch  jugendlicher  Verbrecher,  ist  schon 
yielfach  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  diese  Strafen,  anstatt 
zu  bessern,  den  vielleichk  noch  Besserungsfähigen  eher  verstockt  ma- 
chen und,  durch  die  Zusammenkunft  mi^  andern  Verbrechern,  oft  gänz- 
lich verdeiben.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man  vielleicht  den 
beiden  eigenthümlichen  Instituten  des  Hebräischen  Rechtes,  der  frei- 
willigen Busse  und  der,  nach  Rabbin-  Praxis  (s»  nnt.  Anm<  560.),  dem 
in  Aussicht  stehenden  Verbrechen  vorhergehenden  Warnung,  einige 
Aufmerksamkeit  zuwenden*  Wie  wäre  es,  wenn  man  namentlich  den 
jagendlichen  Verbrecher  auch  jetzt,  beim  ersten  Male  hur  ernstlich 
vermahnte,  die  Strafe  aber  Ihm  erliesse,  und  wenn  man  der  h'eiwilligen 
Reue  ein  Mittel  darbSte,  die  Schuld  zu  büssen,  ohne,  nach  strenger 
Gerechtigkeit,  eine  namentlich  entehrende  Strafe  zu  erleiden! 


Kap.  66»  Cka^kUru.  Xfoeckw  d:  Mv€.  i?««A/9.         AtfUI 


ttiraM^teii  fiir  dk  keidaBg  ihm  btrc&Me  EntbehAmg  itiiAngil^ 
Geizige  >gei«hah.  .       t 

Denn  noch  eine  RQiekiicfafc  ist  6)  bet  dem  BloMifrhett  Stmi^ 
geMti  faerTOfBubebfln,  nümliob  die  Eiittehihdigfiirg  deftdttV^bdMi 
begaftgene  Verbrechen  Beetntrilehtigtea.  Ihm  betonders  .kott,  w«l 
der  Verbrecher  an  Eraats  und  Strafgeidern  aagebcQ  hattet  «ttCiiili^» 
was  in  dem  neuern  Rechte,  wo  Vieles  durch  Gefängnissstrafe,  oder 
durch  Strafgelder,  die  der  Staats -Kasse  anheimfallen,  gebUsst  wird, 
weniger  berücksichtiget  ist. 

§.  5.  Di|s  sind  also  die  Motive  und  Principien  der  Bfosai^ 
sehen  Strafe:  Gerechte  (nicht  ausgesucht  grausame,  moralisch  ent- 
würdigende, oder  übertriebene)  Bestrafung  des  Verbreche|rs,  nach 
dem  wirklichen  Massstabe  seiner  Schuld,  volle  Entschädigung  d^s 
durch  das  Verbrechen  Beeinträchtigten,  Sühnung  der  Schuld^  als 
einer  (bis  dahin  auf  ihr  lastenden)  Schuld  der  Gessuiini^theit^ 
dadurch  mittelbar  ^9)  herbeigeführte  Abschreckung.  Anderer,  y(ifi 
sHDächst  des  Verbrechers  selbst  (wenn  es  eine  andere  als  die  Te- 
deastrafe  war)  von  dem  Busen  im  Allgemeinen  iin4  diesem  Verbra»- 


550)  BekannlUoh  sind  über  Begriindnag  und  Zwecke  des  8ttaff> 
rechts  vtrachiedeBe  Tbeorlecn  aufgestellt  worden*  Micbaelia  legt  auf 
das  Princip  der  Abschrecknng  ein  besonderes  Gewicht  (s.  dessen.  Yof- 
rede).  Allerdinga  kann  die  Abschrecknng,  wie  .flies  Moses  andentel, 
sich  den  Zwecken  der  Strtife  anch  ansohllessen*  Die  Eifahrnng  von 
den  änssern,  unangenehmen  Folgen  des  Verbrechens  wird  dem  gsls<% 
Unmündigen,  der  das  Gnte  und  Böse,  nach  ihrem  moralisch tli. Gegen»- 
satxe,  noch  nicht  frei  nnd  thatsächlich  zu  würdigen  im  Stande  let,  vor. 
läufig  eine  äusserliche  heilsame  Scheu  vor  dem  letatero  einflpasen»  bis 
er  den,  In  der  ,Gerechtigkeit  begründeten»  Zosammenhang  swischjei^ 
dem  Anlass  und  den  Folgen^  und  somit  die  tiefern  Intentionen  des  be- 
treffenden Gesetzes  begreifen  lernt  (tgl.  über  den  pädagogischen  Werth^ 
der  Abschreckung:  Hegel,  Phiios.  4^s  Kcthfs  S.  23(L)  Aber  hieria 
bietet  sich  noch  nicht  der  eigentliche  .allgemeine  Zweok,  noch  wenijger 
die  erste  Bei;echtigung  der  Strafe  dar,  wie  auch  bei  Moses  die  Ab- 
schreckung offenbar  nor  als  ein  Mittelbares  und  Bellfinfiges  bezeiebnet 
wird»  Unmöglich  z«  B«  kann  es  gestattet  seyo,  Eiqen  Menschen  zu 
tödten,  um  die  Andern  von  dem  begangenen  Verbrechen  abzuschrecken* 
Aber  anch  in  andern  Füllen  nnd  bei  dem  bestraften  Individuum  selbst 
findet,  unter  solihem  Gesioktspunkte*  nicht  sowohl  ein  Znsaromenhang 
Statt  BwJsehen  der  Strafe  und  dem  bereite  Geschehenen,  als  viel- 
mehr das  in  ihr  liegende  Uebel  in  Beziehung  gestellt  wird  zu  einem 


JULA  O^fftnil  iUekt.  iV.  JNikH9h€U  R^ekt. 


«hen  im  Beaon4Bni><^,  iiihI  m  «olek«ai  Ende  OeifcntlielilMk  4er 
Bestrafung»  wie  der  Unteriuchung.  —  Dats  Geftagniti  aU  Strafe 
gar  nidit  rorgeeehrieWn  wird ,  führt  auf  die  Vorauiietming,  dait 
der  Geaetq^er  Wiederholung  der  Verbrechen  im  AUgeaieinen  nidit 
hefürchtet,  and  die  anderweitigen  Strafen  für  aotreidiend  hält,  um 
die  Creaellschaft  vor  jenen  an  schtttsen.     Freilich  waren  auaserdcsn 


Zukünftigen  und  nur  MSglichen;  die«  aber  kann  weder  xur Strafe 
berechtigen,  noch  anch  ihr  Mass  begründen*  Auch  die  In  der  vorher- 
gegangenen Androhung,  nach  Fenerbach,  liegen  sollende  Begrnndang 
der  Strafe  erweiset  sich,  wie  Hegel  a«a.'0.  S*  138.  treflTend  bemerkt, 
als  solche  nicht,  und  enthfilt  vielmehr  die  Verkennnng  der  menschlichen 
Freiheit,  an  welche  das  Recht,  BSses  an  verbieten  und  eventua- 
llter  KU  bestrafen,  ennächst  sich  wenden  muss.  Denn  allein  darin, 
dass  das  vom  Gesetse  Verbotene  das  wirklich  Schlechte,  folglich 
ehi  Missbrauch  menschlicher  Freiheit  und  dem  vernünftigen,  normati- 
ren  Verhatten  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  lu wider  ist,  liegt 
das  Recht  der  Strafe,  durch  welche  Jener  Znstand  an  seiner  moralischen 
Integritüt  wieder  znrUckgenihrt,  oder,. wie  Moses  sich  ausdrückt  ,»das 
B>5se"^  die  Negation  des  Guten,  „getilgt"  wird  und  das  allein  positive 
Gute  demnach  wieder  xu  seiner  vollen  Geltung  und  ungeschmilerteu 
Existeni  gelangt  Liegt  nun  hierin  die  eigentKohe  Berechtigung  der 
Strafe,  so  bietet  sich  in  dem  Principe  der  Wiedervergeltung,  das  ist 
in  der  mdgllchsten  Gleichheit  von  Strafe  und  Verbrechen,  das  passende 
Mass  der  erstem  dar.  In  welcher  die  hier  auftretende  Gerechtig- 
keit sich  bethMgt* 

560)  Das  Rabb*  Recht  socht  Beides,  die  mSgtichste  jSeUenma^ 
chung  der  Strafe  und  die  Abschreckung  vor  dem  Verbrechen,  durch 
das,  diesem  Rechte  In  solcher  Ausdehnung  gana  elgenthttniliche  fnstitnl 
der  ,, Warnung'*  mit  einander  an  erreichen.  Die  Todesstrafe  und 
dl^  der  40  Geisseihiebe  sollen  nur  dann  aur  Anwendung  kommen, 
wenn  das  Verbrechen  in  Gegenwart  von  Zeugen  begangen  wurde,  die 
auvor  den  Schuldigen  ge warnet,  und  wenn  derselbe  die  Warnung  und 
die  betreffende  Todesstrafe  ausdrücklich  und  trotaig  über  sich  genom- 
men, und  unmittelbar  darauf  das  Verbrechen  ausgeführt  hatte*  Bs  ver- 
stehet sich  von  selbst,  daas,  wo  diese  rollstlEndigen  Bedingungen  fehl- 
ten und  die  beiden  genannten  Strafen  demgemfiss  nfchl  eintreten  konn- 
ten, gleichwohl  eine  anderweitige,  geeignete  Züchtigung  in  Anwendung 
kam.  Sank*  V,  !•  nebst  der  Crtmarm  40*  b  If .  Mai mo nid.  Jmd 
hiekai.  Trakt.  Sank.  K*  XII.  XVIII.  f.  5.  Von  betreffender  Bestra- 
fung des  Mörders  s.  noch  K.  58«  §;  7*  Anm.  581. 


Kaf.S%.  Imfutmtien.  ft4S 

4k  gvüB41ieh«teii  Anstelten  dordi  «las  Geteta  g^faroffen,  hjb  lie« 
Verbreehen  in  Beiami  erttea  Keiu«n  bu  wdirMi.  Die  unprüngHeh 
mi^Hehtt  icieidie  Vertheilung  d«  £igeiithiiiiis  (K«  12.),  die  Pflidit, 
dem  in  teüiem  VeroMiigeii  Henuiterk^minienden  und.  dem  guw  Af- 
BMDy  er  mechte  Imraelil  oder  Fremdling  te/n,  auf  jede  W«se  bei» 
Biistehen  (K«  33«),  die  milde  Behandlung  der  KnecbCe,  dait  Keiner 
dureh  Ergreifung  dieses  Stande»  sieh  entehrt»  oder  a«  sehr  g^de^ 
mvthigt  sah  (K.  lOl«),  dies  AUes,  so  wie  die  Maeht,  die  der  Ge- 
setsgeber,  ohne  die  Freiheit  an  besehränken)  über  die  Gewissen  in 
gewinnen  sueht»  musete  die  Zahl  jener  Menaehen»  die  milstig  om- 
herstreifen  and  — <  von  der  Gesellschaft,  wie  von  der  Möglichkeit 
eieh  den  Bedarf  des  Leben»  redlieh  au  versehaffen,  aa»ge»tossen  — 
•ieh  vom  Raube  nähreny  in  dem  Bereiche»  wo  jenes  Geeets  waltete, 
sehr  verringern» 


Kap.  50. 


9«  K  Sintschieden  wird  im  Mos«  Recht  der  Grundiats  aufgestelU, 
dass  nur  der  Schuldige  allein,  und  kein  Unschuldiger  mit  ihm  be- 
straft werden  solle  ^>).  „Nicht  sollen  getödtet  werden  die  Eltern 
wegen  der  Kinder,  und  die  Kinder  sollen  nicht  getödtet  werden 
wegen  der  Eltern;  Jeder  für  sein  eigenes  Vergehen  sollen  sie  ge- 
tödtet wordenes  ^  ^os*  24,  16« 

Die  Befolgung  dieses  Gesetses  wird,  unter  wörtlicher  AnfUh- 
rung  desselben,  2  Köu«  14,  5,  6«  hervorgehoben,  indem  Amaaia» 
die  Mörder  seines  Vater»,  abe»  nicht  ihre  Kinder  tödtete.  Freilich 
theilen  dagegen  die  Kinder  des  Naboth,   1  Kön.  21,  Iff.,  das  Ge- 


561)  Ks  war  bei  den  alten  Völkern  etwas  ganz  Gewöhnlichem, 
nicht  nnr  die  Kinder,  snndern  auch  die  Verwandten  de«  Srhnidigen  mit 
an  bestraf en,  «.betreffende  Gesetze  der  Griechen  bei  Potter,  1- 
8.  346.  II.  8.  617.  Bei  poHtlschen  Verbrechen  schien  dies  die  Sicher- 
lieit  des  Staates  au  fordern«  Auch  nach  dem  Preuss.  L«  R.  bleibt  es 
beim  Hochverrath  dem  Staate  vorbehalten,  auch  die  Kinder  des  Hoch- 
verrft'thers,  nach  Einxiehnnj;  seines  sfimmtlichen  Vermögens,  in  be- 
stiindtger  Gefieingenschaft  tu  halten,  oder  zu  verbannen,  Tbl*  IL 
Tit.  20.  I.  95. 


A4&6  OeffentL  R^ckt.  iV^  Feinh'cAtM  Recht. 

•ekick  des  Vaters»  da  man  aus  2  K«ii\  9,  36.  ersiebt,  daaa  m  mit 
sterben  mufsten;  iadsss  wird  dies  aocli  hart  getadelt,  gkiebwie  die 
ganse  Verurtheiiung  des  Naboth  durch  die  TyrattAei  und  falsehe 
Anklage,  die  voti  der  yerhreeherisehcn  und  dem  Baalsdienste  erge- 
henen  Isabel  aasging,  I  Kttn.  21,  7«  Ein  frikherer  Fall  der  hieher 
gehi^rt  ist  der,  dass  mit  Acban,  Jos.  7.,  die  Mitglieder  seines  Hauses 
gleiehfalls  aum  Riehtplatse  gefilfart  wurden«  Man  hat  sich  Mühe 
gegeiien,  dies  se  zu  erklären,  dass  darin  keine  Uebertretung  der 
Mosaischen  Bestimmungen  läge«  Michaelis  meint,  die  Kinder 
Aehans  wiren  Mitschuldige  gewesen,  indem  sie  um  das  Verbrechen 
ihres  Vaters  gewutst.  Andere  behaupten,  sie  wftren  nur  mit  hinge-* 
föhrt  werden,  ohne  jedoch  selbst  getiMitet  au  werden.  Dann  aber 
wllre  es  schwer  sn  sagen,  woin  die  Heerden,  Zelte  und  Hausge- 
rüthe  mitkamen.  Indes«  sej  dem  wie  ihm  wolle,  der  Grundsatx 
des  Mosaischen  Gesetaes  selbst  steht  fest,  und  das  beseichnete  Fac- 
tum gehört  jedenfalls  au  dem  ausnahms weisen  Verfahren  des  dama- 
ligen, momentanen  Kriegsrechts  ^^). 

§.  2.  Zwar  führt  man  noch  eine  andere  Stelle  an^  die  man 
vielfach  missverstanden  hat,  und  aas  welcher  hervorgehen  soll,  dass 
die  im  menschlichen  Rechte  verbotene  Bestrafung  der  Kinder  für 
die  Eltern  gleichwohl  im  göttlicfien  Rechte  als  geltend  beaeichnet 
werde.  Dies  sind  die  bei  dem  Verbote  des  Götzendienstes,  2  Mos« 
20,  5.,  hinzugesetzten  Worte:  „Tch  der  Ewige,  dein  Gott,  bin  ein 
eifervoller  Gott,  der  dft  ahndet  die  Sunden  der  VAter  an  den  Kin- 
dern im  dritten  und  vierten  Geschlechte,  bei  denen  die  mich 
hassen,  und  der  Gnade  thut  bis  zom  tausendsten  Geschlechte, 
denen  die  mich  lieben  und  meine  Gebote  beobachten^.  Indeas 
hier  wird  doch  aiisdrllck^h  gesagt:  dass  die  Kinder,  die  auch 
selbst  Gott  hassten,  bestraft  und  jene,  die  ihn  auch  selbst  lieben, 
belohnt  werden  sollen.  Also  nur  die  Guten  nicht  die  Bösen  wer- 
den belohnt,  und  so  trifft  natürlich  auch  die  Strafe  nur  die 
selbst  Schlechten  und  nicht  die  Guten  (wenn  auch  Kinder  schlech- 
ter E  Itern)  s>s).    Veranlassung  zu  dem  Missverstehen  dieser  Stelle 


5d3)  Auch  Mai  moni des.  zu  Sanitär.  VI,  3«,  beseichaet  Jo- 
siia*s  Verfahren  gegen  Achan  als  sin  ausnahm  weises,  da  Niemand  an 
Felge  nur  des  eigenen  Gestäadnisaes »  oder  der  Aassage  eines  Prophe- 
ten,  zniN  Tode  vernrtheilt  werde. 

563)  Den  obigen  Eingang  der  „zehn  Gebote"  dahin  erUäi*ea, 
dass  die,  wenn  gleich  guten)  Nachkommen  schlechter  Eltcra  QAb  anm 


tehdnt  2  Mos,  34,  7,  gegeben  lo  haben ,  wo  der  ZuMts  »,die  mieb 
haeten^^  fehlt,  aber  offenbar  binau  au  denken  ist.  Der  deutliefae 
Sinn  ist,  dasa  die  Väter  dureh  ihre  Gottloaigkeit  an  dem  Ungltteke 
ihrer  Kinder  mit  Schuld  aejn  würden,  indem  jene,  ihrem  Bei- 
apiele  folgend,  der  gafeehtf  Sflmfa  «nheni  .fallen  müMten, 
wobei  sie  lieh  nicht  etwa  damit  entschuldigen  könnten,  kein  besse- 
res Beispiel  vor  sieli  gesehen  au  haben,  da  der  Mensch  ttberaU 
/leihst  fQr  seine  Thateu  veranCwortKch  ist  ^).  Uebrigens  besiehen 
«ich  Stellen  diesor  Art  nicht  auf  Elnielae,  sondern  aitf  da»  ganie 
Volk,  und  die  Geschichte  auch  anderer  Völker  dei  Ateerthoms 
(als  etwa  der  Untergang  Roms)  bestitigt  dieselbe,  wesentlich  histo- 
rische Lehre  und  leigt  uns,  wie  SIttenlosigkeit ,  TOtt  den  Vitem 
ausgehend  und  forterbedd,  den  Kindern  im  dritten  und  vierten  G^ 
schlechte  Verderben  bringe  und  also  an  ihnen  bestraft  werde,  gleich^ 
wie  feste  und  edle  Grunds&tae  ein  Volk  für  Jahrhunderte  stark 
und  utiQberwindlich  machen.  Eine  TollatAndige  Auseinandersetsung 
des  GnmdsatseS)  dass  Gott  die  Kinder  nicht  Ulr  die  Eltern  und  die 
Eltern  nicht  fUr  die  Kinder,  sondern  Jeden  nnr  für  sein  eigenes 
Vergehen  strafe,  findet  sieh  bei  Hesek.  18,  l  H.  Die  religiöse  Lehre 
steht  also  gleichfalls  mit  jenem  Rechtsgrundsatie  in  dem  vollkom- 
mensten Einklänge  und  kbnn  uns  in  seiner  Würdigung  nicht 
irre  mnchen« 


driUen  Gcschltchte)  die  Sfinden  Jener  pctadiillch  büssen,  und  die 
schlechten  Kinder  guter  Eltern  (hie  sum  tausendsten  Geschl«)  be- 
lohnt werden  sollen,  heissl  nicht  allein  die  Lehre  von  der  gdlHiehen 
Gerechtigkeit  gerade«!  umkehren,  soadcrn  den  bibliachen  Worten  die 
giosste  Widereinnigkeit  unterlegen,  denn  nach  ihnen  mltsste  dann  der 
Abkümmtiag  eines  schlechten  Grossrate^s  nad  gnton  Vaters  aaglelcb  be- 
straft und  belohnt  werden« 

664)  Der  gegen  das  Geeeta  handelt»  kaan  sich»  oaeh  d.  R.  d. 
Müchn»,  nicht  damit  entschaldigen ,  dass  sein  Vater  es  ihm  befohlen, 
weil  das  Gebot  der  Ehrerbietung  gegen  JKItem  auf  Fülle  nicht  Anwea* 
dang  erleidet,  wo  dieselben  von  dem  Sohne  Gesdawidriges  rerlaagen, 
Bai.  mez^  lU  10. 


448  Oeffentl  Recht.    IV,  PemUeheB  R^chU 


Kap.  57. 
Vttlton  %el  Iieil^effTM'letiranireii« 

9«  t*  Der  RechitgniBiiiat«  einer  Gleiehheit  der  Strafe  mit  dem 
Verl^rechen  (K.  5B.  %^  3,)».<il*  eigenHiche  Talion,  wird  auidrikck- 
Itch  im  Mo«.  R.  bei  Terbreeherischen  Leibeaverletaungeo  eiogefvkrt, 
iMmI  awMr  in  folgenden  Fällen: 

,>Bin'Mann,  der. «einem  Nftchaten  einen  Leibeaechaden  su- 
y^fügl  —  «o  wie  er  gctban  aUn  werde  ihm  gethan.  Bruch  för 
„Bruch,  Auge  für  Auge,  Zahn  für  Zahn»  je  nachdem  er  einen 
,,Leibe«schaden  einem  Menschen  sugefUgt,  al«a  werde  ihm  su> 
^ygefügt.''  3  Mos.  24,  19.  20. 

Wenn  Jemand  als  falscher  Zeuge  gegen  einen  Andern  auf- 
tritt, so  soll  man  ihm  thun,  wie  er  gesonnen  war,  seinem  Näch- 
sten SU  thun  „und  nicht  sej  mitleidig  dein  Auge:  Leben  für  Leben, 
Auge  füi:  Auge,  Zahn  <ür  Zahn,  Hand  för  Hand,  Fusa  für  Fuas.*^ 
5  Mos.  19,  16— 2U 

„Wenn  Männer  mit  einander  hadern  und  sie  stossen.  ein 
schwangeres  Weib,  dass  ihre  Frucht  abgeht,  sonst  aber  kein  Scha- 
den entsteht,  so  soll  er  mit  einer  Geldbusse  bestraft  werden,  ao 
wie  solche  der  Ehemann  des  Weibes  ihm  auferlegt,  und  sie  geben 
nach  dem  Ausspruche  der  Richter.  Geschiehet  aber  ein  Scha- 
den, so  sollst  du  geben  Leben  för  Leben,  Auge  för  Auge,  Zahn 
för  Zahn,  Hand  für  Hand,  Fufs  für  Fuss,  Brandmaal  för  Brandmaal, 
Wunde  für  Wunde,  Beule  för  Beule.<<    2  Mos.  21,  22—2^. 

In  dem  letitem  Falle  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  die 
SU  Schaden  Gekommene  das  Weib  eine«  der  hadernden  Männer 
•ey,  die  ihm  etwa  lu  Hülfe  eilen  wollte,  oder  ein  fremdes,  sufällig 
in  der  Nähe  sich  befindendes.  Es  lässt  sich  indess  schwer  anneh- 
men, daas,  wenn  der  Mann  des  Weibes  selbst  bei  der  Schlägerei 
betheiligt,  möglicher  Weise  auch  ihr  Urheber  war,  dass  er  dann, 
als  sum  Theil  Mitschuldiger,  Strafgeld  und  sonstige  Verantwort- 
lichkeit von  dem  Andern  allein  fordern  konnte*  Vielmehr  scheint 
es  hier  ein  beiden  Männern  fremdes  Weib  su  sejn,  welches,  weit 
entfernt,  sich  geflissentlich  in  die  Schlägerei  lu  mischen,  gegen  die 
brutale  Rücksichtslosigkeit  geschätzt  werden  soll.  Liess  es  sieh 
etwa  nicht  genau  bestimmen,  von  welchem  unter  beiden  Männern 
der  das  Weib  treffende  Schlag  ausgegangen,    so  möchte  man  wohl 


annehni«!!  ktonen »  dais  Mit«  «Itnn  die  VeniiitirortHclikett^  theilt^; 
Dm»  fikrigMM  die  Werte:  y^getehiehet  aber  ein  Sehaden^'  si«h  in 
der  TiMt  iwf  daa  Weib,  and  nidit  auf  einen  der  liadetndtn  Nitnner 
bestehen ,  das  ergiebt  neb  dentüefc  aui  dem  nnmittelbar  irorherge- 
henden  Gcselse,  V.  IB«  19.,  in  weiebem  bei  denjigpigen  Sehllden,  die 
■ieb  die  Sefattger  gegenreitig  Tersetst,  dlui  Reeht  der  Talion  ri^l- 
fltündig  anigeaebleasen  bleibt.  ' 

Aus  dem  suletstr  Angefllhrlen'  gehet  sugleich  berror,  dass  bei 
der  efaten  der  ebcii  mkgetheilten  Gresetsesstellen  gleichfalls  nicht 
Ton  mfHlligea  Folgen  einer  gewÖhDlieben  Schlägerei  die  Rede  ist, 
seodemvon  absicIitHchen  ResdiMigungen,  die  Jemand  boshafter 
Weisendem  Andern  migedaeht  und  sugefiigt  hat» 

f..2L  '  Das  nftehste  Resmltat,  das  wir  nunmehr  geirinnen»  ist 
demnach,  dass  wenn  die  leibliche  Talion  je  factisch  gtelibc  werden 
seihe,  aie  jedenüslls  nvr  auf  einige«  wenige  Fblle  besekrinkt  blieb} 
die  ihrer  Art  nach  seifen  und  leieht  «n  vermeiden  waren,  und  ft^ 
gen  welehe  die  MitgUeder  des  SSaateS'  vor  Allem  das  Recht  liab^i 
gesdiütst  SU  werden.  '  Bei  den  leicht  rorkommenden  Füllen  gegen>^ 
seiligsir  Yesletsung'  der  handgemein  gewoirdenen  Bfbnner,  bei  der 
dadareb  Teränlass«en  Besehtdignng  eines  Weibes,  das  nie4it 
schwanger  ist,  sieh  also  leichter  entftmen  kenSite,  b^  wii^kKchem 
Todsehlilg,*'W«nn  es  nieht  absichtlicher  Mord  #ar,  tritt  keine  T«^ 
Ken<em.  Aber  das  hftIBose  Weib  wbkresd  der  gefiidirvollen  Zisit 
ihrer  heiligsten  Erwartmlgen,  den  Sorglosen  gegen  bdsniiltg  beab« 
sichtigte  Yerletsmig  (handgreiiieb,  eiler  dnrch  falsches  •  Zengniss)', 
diese  allem  sucht  der  Gesetsgeber  durch  die  in  Aussicht  gestellte 
TaÜDn  so  schütaen,  wobei  doch  dem  Beschifcdi^n,  wie  MichaelUt 
richtig  bemierkt,  in  jedem  Falle  überlasseii  blieb,  nicht  su  Jclagen 
und  die  gewiss  gebetene  Bntsehidigungs- Summe  anstinehmen,  an^* 
statt  auf  der  Verstümmelung  des  Andern  zu  bestehen. 

§.  3.  Indess  stellen  sich  aneh  bei  den  wimigen  FftMen ,  die 
in  da«  rechtliche  Bereioh  der  Talion  gehären  würden,  bedeutende 
Schwierigkeiten  der  Annähme  entgegen,  dast' sie  wiririieh*  geübt 
werden  sollte.  Namentlich  mächte  «an  besonders  bei*  dem  dritten 
der  «ng^tthrten  Gesctne,  tod  bei  den  daselbst  angegebenen  gcbabe^ 
aten  Ahstilfungen  der  Taliori  änaunehmf  n  geneigt  sejm,  der  Geseti^ 
lieber  wolle  mehr  den  Grundsatz  in  seiner  Allgemeinlieit,  als  seine 
f actische  Ausführung  bezeichnen.  War,  bei  der  Verpllichtung,  ein 
Lösegeld  für  die  verletzte  Leibesfirucht  zu  zahlen,  dem  Schuldigen 
a«s4rüddip)i  der.  Schutz  d^)Richters».  V^SKL,  daifeboft9i,idaiait  der 
Ehesptenn  ,ihm  niAttsn  vieliianflegOp  »»;  verstellt  es  (rieh.dteh'FoU 


4li«  OtffßmH  lUöki.  ir.  P$MiHe9  üe^U 

▼OB  sttiki^  i$MM^  Im  #M«r  lu  /erwartead«!!  Strttfe  an  itint»  Leibe, 
wobei  er  für  immtr  einei  Auge«  ti,  «.  w.  beniubt  ■  weiden  ■•llte, 
du  Greeets  ihm  drn  glcaeken,   riehterlidben  Seh«ti  nickt  Tvrtagen 
durfte,    weteher  j«i  «elbtt  bei  dem  TodgeUage  gebotefei  vev.    &-> 
l(Minte  de»Mab  dur  JRicbter  auf  feeHeehe  TaUeii^  neohdem  er  amh 
hier  die  Umatüiiile  grtaaerer  oder  gwiogerer  AbtichtUobkeit  antor- 
■ucbt,    »o    hatte    er    doch   natürlich  .dalttt  Wk  lerges,    dasa  kern 
grÖBieres    llebel,   aU    geielfiieh    geaMtet  war,    sugefiigt   wurde. 
Ward   die«   ihm   aeboa  dei  der  Züehligmig    durah   Sehüge  ana- 
drUcklicb  aar  Pfliebt  gemacht  (,,40  ScMikge  soll  er  ihm  gtsben  \§m^ 
aen  uadnifjbt  mebr,  da«f  deinBmder  aioht  Teriektiich  werde 
in  deinen  Augen^S    ^  IAob.  2J|  3.),    wie   umaemehr    dort   wo  der 
SehuMige  daa  ZeugniM  der  empfangenen  Strale  fHr  immer  an  aei- 
aem  Leibe  Irugl    Wie  «ckwer  aber  mnaete  es  werden,   die  Strafe 
nMch   dem  •  in  dem  betreffenden  Oeaetae  beaeiebneten  Maaae  genaa 
abauw&gen  und  z.  B.  daliir  m   aergea,  daia:  der  sa   rollBthrende 
Sehleg  nur  eine  Beule.,   keine  Wunde,    Quetechung  oder  Libmung 
herverbrybehte,    daea  erdieaelbe  Stelle,   ala  bei  dem  Kläger,  träfe 
a« «.  w.  und  awar  diee  AUea  bei  ibrigca«  gleichen  PeialMichkeiteii« 
CIrade  Letsteres  abe^  iat  eben  ia  naaerm  Geaetae  niebt  der  Fall, 
d»  die  Verl^ftniQg  Wer  darA   einen  Mann   an  einem  sohwangern 
Weibe  geAcbteht..     Aueh    war   die    erferderiiche  Voraicbt  um   eo 
aebwieriger,  al«  dte  Meeaiaehe  Geteta  keine' Henker  ääd  dergl.bei 
dea  Geriehtea  aaerdaet,   die,   vermdge  der  eriemtea  fläadhaboag 
für  aokken  Gebi^aech  trfianilelaer  nnid  bereit  gehi^tener  Werlopenge, 
wie  bei  det  Tortur  apMerer  Zeiten,   doeh  eine  gewiaee  Bütgeehaft 
Iftr  daa  Mmc  der  Steafe  darboten.      Es  kennte  nodt  andere  Fülle 
geben,    in  iH)khen   dife  im  Geaetae  gefordert^  Gleichheit  des  auge- 
figten  Scbadeae  und  der  Strafe  gär  nicht  aa  treflPeh  war.     Ein 
Griechisches  nekr  hartes  Geseta  befiahlt^    derajeaigea   beide  Augen 
eüasureiaseii,  der  einen  Einäoirfgen  geblendet,  Potter,  ArahäoL  I, 
S.  SM«    Wie.  Bim  gar  in  dem  «eben  von  Awdeni  aagefilkrtea  Bei- 
atftiele,  dasa  amgtkehrt  ein  Einüugiger  einem  Andern  (der  ihn  viel- 
Aeieht  Yerspottet)  einea  roa  heiden  Augen  ausgeschlagen?    Unmdg- 
fiek  k^uAte  hier  die  lenem,  dareh  Bereabuag  gleichiaUa  Eines  Au- 
^s,  m  iRemrsaehende  rolikeiasaeae  Btindheit  als  gerechtes  Aefuiralent 
Ardea. dem  Andern  augefögten  Schaden  gelten,   und  eboisa  bei 
aMem  GUedmi  1«^.  / 


I     >>!>■■        »*• 


^   <tt)''Daa'dle  felsehea  Zeugen  beulende  Geseta  fördert   ttbe^ 
banpt^alöht  biosein  Beaag  smT  die  dttfeh  das  fbls4lie  Kengulsa  aa  Ter- 


J 


Kmf.  ^.    Tuhw  hei  Ceihe^ü^rleiMungen,  Ml 

Di««  ictl«i  •prielit  daAr  da««,  wenn  die  Taftion  factiseb  dvreh 
da«  €re«ets  eftagefVhvt  worden  w&re,  «ie,  wtil  die«e  Straftirt  fttr  ge- 
wiaaenhaire  Richter  su  «eiiwer  cii  handhaben  waff>  VaM  abkomaMn 
mvaate«  £«  wird  aber  auek  wabracheinlieh ,  das«  der  Oeeetsgebor 
gar  nicht  Terausgeeetiit  haben  kann,  dieeelbe  in  die  Pnuri»  einge- 
fUhit  ttu  ««lien.  Fassen  wir  die  Sitten  des  Volkes  in  damaliger 
Zeit  in«  Ang«,  so  finden  wir  kein  Betsj^i«!  einer  geübten  Selbst« 
rache  betreffender  Art,  wohl  aber  die  Ckwobnbeit,  i»  fthnlielieii 
Fikllea  ein  Lösegeld  daraubieten  und  animnehnnen,  so  swar^  dass  der 
Oenetegeber  in  einem  Falle,  nämlidi  beim  Torsiktfeliohen  Morde,  die 
Annahme  des  Lösegeldes  ausdräeklich  verbieten  mnss,  4  Mos.  35, 31. 
In  andern  Fällen  wiederum  ilirird  dasselbe  von  ihm  ausdrücklich  ge- 
stattet. So  in  dem  obigen,  bei  der  die  Frucht  allein  treffenden 
Verletsung  der  Schwängern,  femer  bei  der  Tddtung .  eines  Men^ 
sehen  durch  einen  als  stössig  bekannten  Ochsen^  dessen  Eigentbü- 
mer  früher  gewarnt  worden,  2  Mo«.  21,  29— 33L  Sollte  man  dem-, 
nach  nicht  rennathen,  dass  der  Gesetzgeber,  wenn  ^x  in  unser« 
Fallen  TQQ  dem  Lösegelde  nicht  sprich^  do^di  die  AnmibmA-desseN 
ben  ntieht  allain  anheimstellt »  sondnm.  .selbst»  bei  der  beattckneten 
Sstt«  des  Volkes,  voranftsetsAy  «iMlHdass  er  wieht  beabstcbt%o,  ein 
Veirfoikre«  «or  Gewohnheit  «u.  maehcki,:  weiches ^em  tob  ihm  ihi 
äeinsr  Mofid-Gcnetngebvng  eindringlich  gepredigten  Grwndsntnei 
^,rftehe  dich  nieht^^  8  Mos.  19,  18«  entgegen  wirleeB  mmsste? 

"9«  4«  So  mMite  «fan  sich  denn  wt»hl,  Mit  Mithsieliff  und 
Andei^n-,  dahin  entsedeiden ,  dass  d^r  Gesetsgeber  mehr  das  allgi^- 
meine  Mass,  die  rechtliche  Basis  ms^  angeben  wollte,  nach  welchen 
ioiehe  ausnahmsweise  Attentate  auf  anderer  Gesundheit  und  Lebens- 
glück'  beq^theilt  werden  sollten.  Was  Jemand  dem  Andern  su  thun 
Für  ft echt  hielt,  das  ist  auch  sein  (des  Th'dters)  Recht,  worüber, 
wenn  es  ihm  wieder  geichieht,  er  keinen  Grund  hat  sich,  alg  über 
ein  Unrecht,'  zu  beklagen.     Wer  absichtlich  darauf  ausgehet,   dem 


anlassende  leibtfcbe  Verietsnnif:,  aendem  aaeh  In  andern  Fkifen  gM^he 
Vcsgelfnag.  Jndess  dciitea  die  BabUnen,  AfeUb«  I,  1.  an,  wie  bei 
raaoeheii  dieser  FiHe  die  Anweaidniig  gletöhartiger  Strafe  absurd  ahd 
nnmügllch  wire,  and  setaen  (da  aneh  Geldstrafen  flabei  nlchf  anwende 
bar  crsehefnen)  aaf  solche  Yerkommaisoe  die  Straft*  ^n  40  SehlSgeir. 
WO)  La  pefaie  da  taHon  eat  noprindlpe  p1nt4«^aae1oK  Comme 
loi,  eile  ne  ptnt  pas,  eHe  ne  Yent  pas,  on  g^ndral,  4kn  «xi^eoti^e.-  Sal- 
vador a.  a.' Ol  II.,  L.  IVv  Ch»  1. 


MS  OtJTenü.  lUckt.  IV.  PumUthet  Reahi, 

AH4carii  ein  bleibondei  GebMohen  lusulÜKeiiy  «Ur  hatf  nach  dent 
allgejiteinen  Grunds ati«  das  Rechts  ^^  ur.s^rfingiieb  ver- 
dient, dass  Ihfli  e|a  Gleiches  aDgethan  werde ,  also  Auge  «m  Auge, 
Hand  um  Hand  u.  ••  w^  Dies  bums  lur  Voravastüauig  geni>mmea 
werdiniy  wenn  es  sich  darum  handelt,  d^e  vei diente  Leibessiftile  in 
eine  Geldbusie  au  verwandeln«  Es  wird  dabei  erwogen  werden 
müssen,  wieviel  eilik  Mtnsdi  unler  gleiDheii  Ums<;ind«a  hÄftgeben 
■i&ehte,  um  eines  sokhen  Gliedes  nicht  beraubt  u  .werdmi-,  eine 
Weise  der  Schtaupg,  wie  .sie  das  Rabb.  R.  in  4hpilieh«ia  Fütten  ein- 
führt  ^\    Wohl  aber  konnte  jener  Grundsatz  dann  faotisch 


56T)   Vcrgl.  Hegel,    PhUoi.  dei  Rechts  S*  142.  n.  ob.  Kap.  55* 

Anm.  550.    Bei  dem'Urthelle  nber  dieTalion  beruft  man  sich  gewShn- 

lich  auf  die  Worte  CTiristI  in  der  Bergpredigt:  „Ihr  habet  gehSrt  was 

gesagt  int:    Auge  fhr  Auge,  Zahn  für  Zahn*    Ich  aber  nage  euch,  vf- 

deraetsel  euch  nicht  dem  Uebel,  sondern  wer  dir  auf  die  rechte  Backe 

eltteil  Streich  glebt,    dtoi   reiche  auch  dfe  andere  dar,    Matth.  5,  38« 

Wt  Worte  Christi,  -welche  an- Jerem.  3,  27.   „er  reiche* »eine  Wanf^e 

dem  Schliiger  dar*'  erlmiem,  wollen  woM-  nicht  das  bBrgerliche  Gesetx, 

als  Seiches^  und  noch  weniger  ein  den  Richtern  angsdenietes  Kechls- 

prlncifi  tadtln,    anch  nicht  dos  rlohterliche  *  Verfahren  cur  Zeit  Christi, 

da  die  Rubinen  eben  am  bestimmtesteu. behaupten,  das«  ftberaiU  naeh 

der  Tradition    kctine  TaUonStatt  finde   <s.  Anm.  5QB').   .Sondern  er 

knflpfl  DUK  a^n.  jene  Worte  an,  ,  nm    einen  .«ttliciien   Gßdanken  auaxn: 

si^r^oheoy    der  jnridjach  wohl  schwerlich  gemelet  seyn  kanni  nnd.qagt 

Nichts  anderes»  ab  was  .dii(  j^bbiaen  ancli  schon  ssgen»  wenn  sie  die 

rühmen  .»welche  Schmach  dulden,  nnd  nicht  wieder  schmähen,  die.Men* 

sehen  lieben  nn<l  sich  der  Prilfnng  freuen*'    Schabb.  68,  b.     Der   Be* 

hauptung  Kühnörs  «n  Matth.  5,  38.»   dass  die  Ausübung  der  Talio  dem 

Privatermessen   Überlassen    blieb,    welche   bereite  Winer  a.  a*  O.  I. 

S*  183.    als  onerweislich  bezeichnet,    kann  man  noch  entgegenstellen, 

dasSf  wenn  der  Gesetzgeber  sagt:  „d  n  sollst  geben  Auge  fllr  Auge*'  u.s.  w» 

er  natürlich,    wie  Immer,   das  Volk  und  hier  die  betreffende  Behörde 

anredet,  und  dass  seine 'Worte  niemals  an  den  Einselnen  geriditet  sind. 

008):  Naich  der  wiederholeutliehen  Best  Im  R*  «U  JMl,  tritt  fUr  Ver- 

latansgen  dieser  Art  keine  Talion,  sondern  die  geeignete  GtfdentschS- 

digung,  nach  angedeuteten  5  Titeln,   ein  (>«  die  betreffenden  Amn.  su 

K.  760   J^^    fr»  ^^h  1^    !>■«  nfihere  Ei'örtMing  der  Gründe^   nach 

welchen  der  Tiead  des  G eseticn. nicht «ur  Anwendnng''eigdkitlieher  Tu- 

Hon  führen. dttfffe«.B.  in  d.  GemarM  (rgl.  JEtMn^.  %%  w^  b«)««   Unter  An- 

dorm    ftohrt   dieselbe   treffend    an:    idaes  das    4nsdrli6kli«he    Verbot 


gtkmmA^w^vämf'  «rem.d^r  BeMbttdigte,  •derdoMMH  nAohtter  V«p- 
wmdler^    olme  «ingeholtei    Hdilti^lieltM    UrllMÜ»    4urdk   ähntieli^ 

Dm  Getets  konnte  ihn  dann.  eCtra  (yna  den  Stimffer  einer  Mocde^ 
nie  in  eetneMrlleolite  betrnekiea,  «der  de^h  e^e  Strafe  viUdern, 
«ad  aof  Gniad  Deinen  jede  weitere  Rache  von  Seiten,  der  an^ 
dem  Parthei  vcriMcii  (eia  Zw^ül  der  M  den  Institutionen  in 
Bemi^  auf  den  Movd  !ofleabar  verlolgt  wird). 

Die  fOr. Jeden»  als  ein  letale«  fteeht  in  Aufsieht^  ge«» 
stellte  TaUori  musste,  wie  Miehapelis  rio)itig  bieaierkt  nnd  w«it7 
läafiger  aasfllfart»  .den  Uebennttkigett .  «nd  MAnhtjgen  von  eiqfm 
kmtalen  Betragen  gegen  den  Gerings^f«  aurüekselveeken-iindy.wemi 
er  sieh.dsttseQ  etwa  «ohuMig  gemaAty  ihn  T«faiUa«sen>:  durah  BiU 
tcn  und  geeignete  EnlsehJIdigung)  -^enen  an.  versöhnen.  Es  wfir' 
dies-  jngleiGh  ein  Prinei|^  allgemeiaer  Asehtsglei^fit,  welehen  da* 
mit  genau  im  Zltsanmenhange  steht,  dsus  da«  <Mosaisehe  Gesets 
keinen  Unterschied  von.  Stünden  «nerkennt/ 

.  Auch  in  Beaug  auf-  Freaidlinge  sqU  .derselbe  Grundsats, 
gleiekwie  bei  EInheiaiisehen,  cur  Anarendung  kommen»  3  Hos.  34,  9^ 
vgW  19  ff.  s.  K.  Dir  §.  a 


Kep.  Ä 

Iietoemn«  mmäl  Freilicitn-9tr»fem« 

9.  I.  .Das  Mos.  R.  sets$  die  Todesstrafe  auf  absichtliche^  Mord, 
TerbreehiNrische  Frechheit  gegen  Eltern,    Mensohendiebstahl,    EhcT 


4  Moe*  35^  31.,  fttr  begangenen  Mord,  ein  Losegeld  au  nahmen,  die 
Gestettung  des  Ldsegeldes  Ip  andern  FfiUen  eJnschUesse.  —  Die 
der  BdswilHgkcit.ttberflihrten  Zeugen  eines  angeblichen  B|ordes  erleidea 
die  Todesstrufe,  nachdem  das  Todjesnrtheil  über  den  als  schuldig  An«- 
gegebenen  deftnitir  snsgesprochen  Ist,  nicht  früher,  aber  |^uch  nicht^ 
nachdem  dasselbe .  bereits  roIUngen  worden  (obschon  die  $addncller 
glaubten,,  dass  die  Zeugen  erst  daaader  Strafe  rerfallen  seyen)  Ufelri^ 
I,  6»  Bs  Tcrstehet  sich  ron  selbst  ^  dass  ifn  letztern  Falle  doch  die 
Strafe  der  40  Geisselblebe,  fttr  Uebertretnng  von  2  Mos.  3P,  13,. 
ia  Anweadupg  kam,  vgL  Ifßkk.  |,  3.    . 

S6$)   Vgk  dea   Aebnlichee  sagenden  Ausdruck  Im  ZwdlflafeU 
Gaselse:  stf  mem^non  nqiwf,  nt  carm  <e  ymtgii,  imU»  ####,  Tab,  VII« 
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hrath'j  ntdorMfie,  VwlMcKaiii«  mi  hobt  Gvaifo  km  BlntiAMiJ^ 
4ilg«nfiafto  Aimiattung  des  Pf*|ikel»Btlioiii6»)  EntireiMBg  des  fiab- 
bftths,  €öt€esl&«t6vung,  CKMmn^iaiist^  Smibern  imd  Wabnageni  iiiid 
liHRibordtfifttten  gegen  du  Ob^rgericht; 

8idit  «tan  bler  die  geiiatMite  Straf»  anf  eine  iUib«  vob  FiHea 
sauer'  d^a»  irii4elicben  Morde  aa«gedehiit,  wntrMS^me  dock  V«r>* 
breebeii,  die  ror'  dem  aitttidi- religiösen  Gedanim»,  und  in  Hinsiciit 
der  zum  Schutte  desselben  umiingbMgliohen,  tlieoicraliaeheB  Anatal» 
teil  des  HebrMacben  ßteae»  in  dMr  That  dusaenl  iCrafliar  erschei- 
nen tnatiten.  Aach  die  neueste  €(esetigebang  ist  nedi  niebt  dahm 
gelatigty  diid  ir^deistrale  auf  den  Fall  des  Merdei  allei»  a«  be* 
IrdMnketl^AW).  Hiersu  hemait,  dass  in  ansenu  gewiteKdien  Raebte 
noA  eitt  bnderea ,  an  steh  tM  atresgerea  litnflatritt,  niaili^  daa 
Kriegsrecht,  anter  weiches  ein  Theil  der  Staatsuiitarthanta  ana- 
nahmsveifte  gestellt  iet:,  und  airar  nicht  tthtirall  bloss  in  Kriegsaei- 
ten.  Man  wird  abe  da»  Recht  der  TedessCraie  b«  den  fiabriam 
Tcrhältnissmilssig  nicht  hlrfar  Haden^  als  andefswo,  Aeeb  -w^aigtx 
aber  dort  sagen  kitainen  «^  waa  in  andein  Staaten  der  dten  Zeit,  wa 
mitunter  auf  siltlieh  sehr  geringe  Yergehangan  j^ehdia  httebat» 
Strafe  gesetzt  ist^  wohl  der  JFall  war  —  dasa  daa  :6esetz  mit  dem 
Leben  der  Bürger  gleichsam  spiele.  Hieran  sehliesst  sich  noch 
eine  Betrachtung.  Die  Androhung  son  Lebens -Strafen  für  wirk- 
liche moralische  V^erbrachen  muss  da  minder  hart  eracheinen,    wo 


570)  Silvador  rechnet  nngef&hr  17  -venichiedene  Pille  auf»  In 
weichet!  das  frahiSsistfbe  Recht  auf  den  Tod  erkennt,  bei  deren  eini- 
gen diese  Strafe  rieHelcht  sittH^h  nicht  so  gerechtfertigt  erscheinti  wie 
in  jenen ,  Im  Mosaischen  Rechte  aufgeführten:  Dans  l'i^tat  actnel  de  la 
Wgislation  fran^alse,  la  peine  de  mort,  ontre  les  cas  militaires,  frappe 
le  a^rrice  Cöntre  la  patrte»  toas  les  genres  de  maiibiaatfons  arec  lea 
^trangers,  Tafttle  donn^  k  des  esiilons  et  il  des  soldats  eaaeinfs  en¥tty4ä 
k  ta  d^couv^rte,  l'attentat  contre  la  personne  da  rof,  coatre  les- mens- 
bres  de  la  faihftl^  royale ,  Tattentat  on  'le  'Cemplot  qai  a  ponr  bot  de 
d^trnlre  ou  changer  1e  gonvemement  oti  Tardre  d6  successlbllltd  an 
trAne,  on  d*eTcTtef  les  ^ftoyens  k  sVirafer  eotitre  fauterftd'  reyi^; 
r^tercioe  d-un'  comaiandement,  qtielconque  saus  atitorlsatfnn  da  poreir» 
Tassässinaty  tont  meurtre  kocompagn^  d*nn  d^lit,  le  parrleldr,  llnfantii- 
cldcy  »l'eirtpolsonneraent;  le  vol  \k  maih  armi^e,  de  nnft,  aYec'teff^raellasi-; 
le  rarage,  l'iiieendley  la  fausse  monnale,  la  tonirefaetfon  deaaeean«  de 
l'i^tat,  la  contrefactfon  des  bllleta  de  banqne,  des  effeta  pubKes,  le  an- 
cffl^gej   at  dana  tone  ces  ^rrlmas,   les  «osnpH^ea  eomme  tes 


üffe  Strenge  K«iiili«ii  tMer  di»  fttglnUeiäl  dftrbMM»  «MiV^r«* 
breebMi  n  T€vliMtD,'dageg«a  endb«iiMB  toMie  Süife»  grantln, 
nl^  «i»^  ohae  AiiMleKt  ditt  n  thu,  dtaaonh  iitefig  «li^ewMidt 
w«rd«ii«0-  ^*  Ente  wkd  da  eiatMltB^  wo  dem  Cattttgehwr  dl« 
reügiöie  od«r  sittlielie  Dienkweiie»  der  uiaere  Abedi^  ▼#«  di^eem 
beetimmten  Verbreehen^  n  deD  In^iddneii  m  HUtt»  kAtamt^  ein 
Abvehe«  der  efnereeiti  die  avHererdenlliebe  'Strafe  Ar  leebt  nad 
anderteite  lieh  e^lbet  iHedenna  dnreli  sie,,  d.  udoxek  dae 
dem  eigeaei»  entgegtiikommende  ürCbeü  des  Oemlegcbirej-  ab  ge- 
rechtfertigt erkenat,  eo  dam  dem  ia  dieser  Beaiehmig  tegea  aad 
entiehiedenen  Oewiuen  ßeidei^  das  V^rlweehea  aaauait  der  daaeelbi 
treffenden  helieii  Strafe ,  alt  lactieeb  fael  nmatt^dr  enebetat»  fiel 
diesem  Zaetende  ipnerer  Geamep^beftigkeit,  ariejba  4*^  Moeaisefa- 
fcbeokn^iadie  Geaets^  durch  ein.  complidrtee  loeinandergr^fen  aeir 
oer  mannigfachea  AnitalteQy  herbeurofUhren  luchte»  und  wee  ihq> 
aimb  wöM  in  Besag  auf  maache  Verbrechen  (d^  Mordes,  der  Unf- 
sueht  —  man  rerglaiehe  Griechen  und  Ribner  mit  ihrer  allgemeinen 
Päd^astie  und  sonstiger  vielgestaltiger  Unaaclit  "—  a,  s«  v.)  ge- 
nugsam golang,  da  darf  der  Gesetsgeber  Tielleioht,  ehna  die  6er 
arlssen  su  ibeirren»  die  Strafe  nicht  aa  geringe  ansetsen^  die  wie 
gesagt  mehr  das  Reehtsnrtheil    iiber  das  Verbredien  bcffciehn^ 


Salr.  IL  L«  IV*  Ch.  !•  Nach  Preussischem  Landreohte  ThL  IL 
TIt  20»  unterliegen  der  Todesstrafe  folgende  Verbrechen:  Hochrerrath 
(i.  93)  LandesverrStherei  (aach  wenn  dieselbe  nicht  gelungen,  |.  103 
—  105) /dem  Feinde  geleistete  Hülfe  (107— 1110>  Anfrelsnng  fremder 
Mächte  gegen  den  Staat  (134),  Majestlits  •  Verbrechen  (197),  Versuch 
der  Flucht  und  Kassen -Entwendung  ron  Seiten  des  dabei  angestellten 
Staatsdieners,  unter  erschwerenden  Umstfinden  (43S),  einem  Deserteur 
geleistete  ^eihUlfe,  bei  dritter  Wiederholnng  (470),  Mord  (826),  Tod t- 
schlag  (806),  Tddtung  der  Leibesfrucht  (719),,  rorsKtslich  rerursaohter 
M^ahasinn  (801),  Anftragung  von  tddtlichen  Handlungen  (850),  diircTi 
falsches  Zeugnlss  bewirkte  Bestrafung  eines  Unschnldlgen  in  Crfminal- 
Sachen  (1419),  TorsKtsTiche  Brandstiftung,  durch  welche  Menschenteben 
oder  wichtiges  Eigenthum  in  Gefahr  gesetzt  worden  (1413,1511,15,27), 
Verursachung  tou  Ueberschwemmnngen  (1571),  nehst  mehrern  Verbre- 
chen, die  in  'die  genannten  Kategorieen'  einscblagen« 

571)  Wie  a,  B.^  die  ehem^s  in  Englaod  häufige  aad  doch  er- 
folglose Anwsadaan;  der  QalgeBstrafe  bei  selbst  gcriagem  Diebstahl« 
welobe  Jetat  ia  Deportatioa  ▼erwaadeH  wird» 


4M  a»J^ll  X9tJit4  '^V*^  PMUiete9  M^ht. 


a1*«Mra  fa^^iitliaM^j^fnslMiiisFail^trilft.  i8*>riMib;.Möh  s..tB^  in  den 
2citMi  dev  Ri«liteF  chtrttslot  dai  gani«  Vjolk^  .wtgmtd&r  an'deni 
Kdtow^M  däm  Mammi  in  Gibe«,  hn  mir  Mtlidi/bn  EtatktiAnagy 
Ttihrtttitai  Umm^ht  Da'  der  Stamm'  Biinfmiui  die  ,4Miuldig^  oiabt 
avalMeni  orettte,  ib  entspann  -eiob-ei»  Krieg,  IniMrekhete  der  ^^aoxe 
Scamtaito beinahe«  «amen  Untcirgiing-''gefändaii  kMe^  ^denn  ,|Jeder 
iMigte^  dergleichen'' ttft  wiehligeteMiea  and  niekt  g^Mohen  nroBden, 
•eitdeevibrael 'au«  Aep7|il«i  sogf^ JtaehiL  Itt,. 99^  W6  eüM  jM^ieke 
DenkWehe liii  de»  Tkltt^iMM,  dd  kinn^  ja  um«!  viellaida  Tede»- 
ktiafe  aof  Unaeeiit  geeetat-werdany  gleichwie  .ea  der  beste:  Sehiita 
gegen 'VerlredMB'isty  wcmv^Mw  motvaiiache  Urtheil  des  Velk^  mit 
dem  strafenden  •Urtlicile:des  Gesettg^ers  gepau  'xeeammentriflt«  • 

'  -  DocK'  S'ollt«^,  nsch  dem  Moiarsch^n  Il«<$hte,^  der  Verurtheiivng 
eine  sehr' sfrehg^^,  gewissenhafte '  Untersnehung  fon  bbehst- unbe- 
etechlichenKichtern  vorangehen,  5  Mes«  17,4.;  and  wenn  man  die 
Umstände  ins  Auge  fasUt,  diedArch  Zeugenaussage  siibber  gesfelk 
tret'deä  ihasstien,  ehe  man  ein'  Todesürtheit  aassprechien  durfte,  ae 
möchte'  manf  glauben,  dais  es  nur  selten  ftasu  'kam  ^«  Nament- 
lich war  kudh  den  Ke'ugeh  die  (pilssee'  Gewissenhaftigkeit  theib 
^ddutieih  atis  ^Hers  gelegt,  däss  sie'selbit  dl\i  ersten  -Vellaieher  des 
Todesurtheils  waren,  theils  auch,  Irideni,  -wenn  ihre  Atissage  MsiA 
war,  sie  selbst  die  dem  Angeschuldigten  suzu erkennende  Strafe 
Araf.     Ausserdem  war  dem  joiit  TDdesstrafe  Bedroheten  die  Flucht 

■  f  ■ ■ '        ••■'.;. 


572)  Darüber,  daas  die  wirklldhe  Todesstrafe  so  sisiten  als  nt»r. 
lieh  zu^  Aps^.spdnng  komn^n  müsse,  stimn^c^n  schon  die  Rabblnen  mit 
den.  in  neuerer.Zieit  vielfach  .verfochtenen  Ansiphten  tthcrein.  Die  Hieb* 
ter  fasteten  an  dem  Taget,  an  welchem  sie, ein  Todesurtheil  gefüllt, 
(eine. schone  Sitte,  die  an  3  Mos.  Id,  2^.  -^, .ihr  ispllt  nicht  beim  Bbire 
«ssen'*  —  angeknüpft  wird)  JSanhedr^  63,  a.«  und  strene.  wird  ein  Ge- 
richtshof  getadelt,  welcher  anders  als  in  den  selteasteu  B'SlIen.anf  die 
höchste  {Strafe  erkannte.  „Gin  Synedrium,.  welches  jn  je  sieben  Jahren 
«ein,  Todesurtheil  filllt,  heisst  ein  yerderbenvolüs.  R.  Eliessr  säet: 
eii^es  in  70  Jahf'^n.  R.  TAi;phon  u.  E*  Akiba  sa^j^en,  wfiren  wir  im 
Synedrium  gewesen,  eswtfre  nie  ein  Mensch  hingericlitet  worden.*' 
-Hierauf  wird  Indess  entgegnet,  dass  dies  nuc  dazu  beitragen  mllsste,  das 
Blntvergiessen  im  Volke  zn  vermehren.  Maleh^  I,  10«,  Tgl.  k.  71 ,  das 
aiiB  'i^onft.  IX,  1;  3.  Äng^efUhrte.  Von  d^n  Ansidhtert  detf  Mos.  Reihte 
Aber  die  rooralisclie' Berechtigung  zur  l'od^sstrafe  l&^fM  Morde  s. 
Kap.  71.  f.  1. 


'  '. 


ifianilB^f  «i«fi%ii«ii«  midMüiilMn 'mieiy.'iefav   erleWittvt 
(Kap«*  7 h^ vi  h' ■     •  '  •  I'       :  .'         ♦    *'i'      •  =1   .      '♦   J.'l.t«,-  .1.-.    .i-..\'f«f 

M«^  Bit  illMlk»:aMit  Immm  ää.  DtftrScInMdfe'wiffI  nir  Mw««ij 
jnftSMnIiafIteii  Bettrafdng  des  Oötsendienttet  genannt.  In  'citiigm 
käMNidem.  Filllen'«iHffd  geboren,  ^»'  Tbd«t«nPBfe-  dundh  Slehigung 
■u  volkieheiiyi*nin[wk^m''Gdlieildliciiiit  und'  VirfiSInriiiy^iBUfdalnf« 
Mlben,  Gottealiatarung^  RnhMiliung'  de»  SUiWbatht  'uiidb  WdlmagaMi 
bei  dcTv  uhlon^dtf  befundltocfo  .jinig0B<Fnw  oderVeiMIteBtiindblliil 
VeitftthDerttder  leütamy»  ^^'  YcwlM>ednri»clicr>  Widtf«|Mnatigkeitig»M 
gm/dM  £|^eniw*"24re»]|faler:wifd'*VWb«etin«n  fSorgdbdirabcU)  nte^ 
IksÜ  för  lu^Mit  ÜMMerwid  Toditer  suglmii-  «dd  Uimakt :  d«s 
PrMtftettoehtefi  .Do»  AnftängbnüwMiiur im  AMgeuwimn  .ahiMirilgK 
U»k«t  WtMe  viifkonmieiid  'besel^^kf^iety  9km»  Ängtbk  h»itinilnli« 
FüliO)-- m 'd»n»n  »»geschehen  eoML'  •  '  i'i  »>>(  Im!"  .•>'''u- 

BÜDkaeUa  tttlYt^  muAelmt  «esseliew  d^  <FttdtOBg  dwehi 
Schvsctdt'ivdet!  devöhuHteinigiHigt  «dincit-  Y^iigleieh  .«n**»nd  iIiqoihA 
»nf  das  JUsnUiit^'daBs  in  «ihBelb  kein»  €Nrafiif«ti»n  li»ge/»bndetb  4m» 
beide  iih|^eiUw<gleieh  »»heienhbft  seyeni  M»»'kann»tf'ii«di*ir»1U 
■i^beny  4aa»sdev'  CMetagebdr -hieHM .  da»  tAehriodar  JKäadkk 
fcfai»e»baib»'deb  Tode»  nicht <abgeai»ii»»n  bahe^ider'weiliiiibeidll» 
Fiülen  selr  rasoh.eiMg^e.  '  Als  eigendither  Uriteiaehidd^  /  d«d  Hik 
cha^ia  niohli  »odeatet,  «tdlll  steh  dabiii  heraas j  daas  derlVerbv^ea 
•ntfre4er  duveh  »nien  Einivlnefi,'  oder  dufV^h-  dai>  gana»  VolU 
sefajic^' Strafe  erlitt,  Diei^'  aliein-  hahe  hi^r^  wie  i^a  «rh^int^  kuf'di» 
Wahl  des  Mittels  seiner  T»dhing  Einfluss.  Denn  war  es  ein  fiin« 
aefaier^'^er  an  etneai  Bmaelhen^  oder  waren  e»  Viele  die»a]i'«1^efeib 
die  Todcnrtrale  v^naegea:,  so  waren  die  aatürltehbtaa  Afittdl  daail 
Waffen,  also  das  Schwerdt,  wofür  man  wohl  auch,  ohne  Unterschied, 
sich  des  Beiles,  S^peeres  u.  dgL  bedienen  konnte,  wie  s.  B.  Pineha» 
4  ^os.  25,  7.  die  T^dtmig  mit  e^nem  Sjj^eere  xolUiehet.  Sollte 
indess  das  fcesammte  Vojk  die  Strafe  aa  einem  Einselnen  vollzie- 
hen,  so  war  dazu  ein  j|;9eignete«,  dajiuiU  ,/Qhneilie#  übliches  ,Ql  Mo.f. 
17,  4.  4  Wo«,  14^  IQ,)  Mittel  die.  Sitp)ii%upg  «T^^- :    Mit  die||cr  jrjird 

t  M.  ^  •^.  ,  ..  •       '  *j, .  ,;»t  •       •  I  ,f     .     •      •     ••»    rt  u- 

I  i\     I  •      .      »  ,         ...  .  •♦,.:•»•.».  , .  •••"'  •  t  iil 

,&73)r.'k«  hei  der  Beatrafmif  des  BloaeHim  der  Abgftiterti. trieb 
and  au  aolfiher  TorfUbrte;  5  Mee.  17,  .dif.  13,  7 JT«.,  die  Steinigung  ge- 
helen,  ao  wird  bei  dtr.  Bestnafnog  einer  gasaen  Stadt,  di»  dies»  Yer- 
baathea.begilMti  vofgMflhriebeat  „tidtoi  atf M  da  die- £in>iFobaer,'db»> 
sei:,8«atft  mü  de»  Scb««iftidM  <8shw»rdteaw'/  Hkl^    Da  eansieb»  Mar 


i«l2  Moü.  19,  13.  dte  Tttte«hmi6n  nk  PMIen^li  gteidmrtig 
bei0iefaii«t>  wobei  ebeofalli  Viele  auf  den  Einen  nelen  können^  und 
ani  dorn  nenen  Strafreeht  bietet  sieh  dat  TadtaeUeisen  des  Ver- 
bmebete  dareh  Mei«eaa,  die  «aglaek  anf  ibn  iMen»  -aü  entafra« 
dMid  dar. 

%.^  Ba  iirt  naliirKdi,  dau  der  Geaetsgeber  Grinde  gabaW 
haben  .wird,  die  Tedeietrafe  aal  die  eine  oder  andere  Weiae  toIU 
■ahep.an  laaieni  ea  einmal  etnem  Einaeinen  s«  übecgebcn,  in  andern 
EiHcb  die  TkeünAhine  dea  getamaüen  Volkea  in  Anapn^  an  neh> 
muKL  Oäa  Erste  gesdiah  nasiinirtieb^  bei  einer  begangenen  MiNrd* 
«hat.  Hier  fuid  sieh  ein  Einnelaery  deit  die  Beistralang  des  V«r« 
br^hcrs  gana  besondaea  anging,  der  nftehate  Verwandte  dea  Er- 
BMndeten.  Ihas  wnrde  die  Tödtikng^des  Miftrders  von  den  Riehtem 
iberiaasenw  Eine  bestiaunte  Waffe,  deren  er  aich- dabei  bedienen 
sollte,  wird  ihm  nieht  Torgeschrieban.  Doefa  scheint  der  Qeselage- 
btt*  nieht  Yoranaausetaen ,  dasa  dabei  onnntze  Martern  würden  an- 
gewandt werden,  da  er  dann,  bei . sanier >  sonstigen  Sorge  fttr  das 
EInIhalten  dea  >reehten  Masses  im  Strafen,  , wohl  irgeniwo' eine 
Wanini^  hlMte  eii^ioBS^n  lassen.  Aneh  fand  «r  wnhnoheiniieh  den 
Absaheu  tot  dem  Morde  genagasm  . begründet,  so  dasa  er  hier  eine 
bff entiidhe  Bestrafung  nieht  för  nötbig  hielt,  ilndera  Terhillt  es 
sieh  bei  VeH>reehen  gegen  Religion,  Keusehheit  n.  s.  w»  Bei  diesen 
wiiliten  allgemeine  Leidensöhaften  und  VerfUhmaipBmitM  alirfcier« 
Hier  also  wurde  die  Sttafe  ttffentlieh  v^ollsogen  und  das  game  Volk 
sollte  dabei  betheiligi  werdeii.  Dies  war  Venmlassiing ,  die  Steini- 
gung anauwenden.  Das  Verfahren  dabei  wird  S  Mos.  17,  2  IT.,  Ar 
den  Fall,  dass  Jemand  der  Abgötterei  beaehuldigt  woiden,  aienJieh 
dentlieh  beschrieben*  Nach  geschehener  genauester  Untersnehung^: 


I  •  • 


gana  nm  dasselbe  Verbrechen  handelt,  so  int  Tollkommen  klar,  dass  der 
Gesetsgelber,  bei  der  Verindemng  des  Strafhilttels,  keine  Gradation 
beabsichtiget,  sondern  sich  einsfg  iiach  der  grSssern  Anwendbarkeit 
der  einen  oder  andern  Stralkrt  richtet.  Gegen  eine  ganse  Stadt  mnsate 
man  eine  Art  Kriegesang  nnternehmen,  wie  wegen  eines  andern  Ver- 
brechens, Rieht*  90,  Iff.,  ein  Kriegsaug  gegen  einen  gansea  Summ 
imtemomiaen  wird.    Hier  war  also  das  Sehwerdt  an  seinem  Orte. 

WI4)  Die  Sieinfgnng  gescliah  demnach  niehe>  In  dem  Sinne 
mMI  der  SteMe*',  wie  dies  Hüllmaan  «•  a.  O.  df.  14fk  aadcntat. 
Aaeh  Ist  es*  Wohl»  nieht  gegrOadet,  wenfn  er  diean  Siralb  elae  bnr- 
bailsoiie  nennte    Sie  war  gewiss  aleht  pelnlieher,  die  •  unser  Uingeup 


ffim  tditt.itt  te^mii^»»  MMl^.  04fr;>al^ilMl^  midie  i^H 

V^9  SMh»  9«tliMV  nn  4eiM»  TkiHre  fUir«ft«  dw  B(m*  nkUc 
dM  Wfi^  »4  MB  Wvetfaii  mk  Samh^ih  An«  «w.fttVNrbM  AMffiH 
AsiMfp»  MWir  gtayilt  ^r  drtkr  Zeugtil,  .mII  der  dfia  Toda 
Aoheimfalleiidt  gfMkdüet.  «ttdMi  ~  *-:  die  Hrad  der  Z«iig«ik.Mli 
g«g^  ihABuerit  MgFir.ihn  su  t^dtem^  und  «tie  Hapd^d^«.  gtiamm- 
|en  Volkes  nei;h)iory...ao  deet  du  tilgeat  dafi..^^«e  avt  feiner 

Mitte«")..     .  .  .'       .      ,     :..  ^...^  ...  „MS  / 

$•  4.    Von  dep  «ndeni:  .beideii    Cxeettti9jie^j|jrt60,, ,  die^.At^ 

Moaee  genannt  werden  ^.nämlich  Verbrennen  nnd  J^»fbX^ng/^  Ifß^^ 

iiet  aiek.  Hichaelia  au  beweiaen«    deaa  aie  erst  nfM^h  idem  To4e  ,i|p| 

dem  Leicbnam  vollaogen  wurden,  .aur   bloaaen  .Beaebiniffiing   d^ 

Verbr^chera.    Daa  Verbrennen,  wird ,    wi^  eben  bemerkt ^  Tür;. aifi;! 

FÄlle  angegeben^  und  awer  beide  Male  für  Un^nei^:  Weni^  i|en^n4 

Mutter  und  Tochter  sugleieh  snr  Ehe  nininit,   de  bellet  .ea:,.^i^ 

(euer  aollen  aie  Terbrennen  ihn  un4  dieaelbigen  (beiden- FrfiMen)^^ 

3  Moa*  20»  14.    Von  einer  Priealertot;hter  .,»die  JSurer^  im  ^ticeihen 

«aiiUagt^^  .heiaat  ea  gleioküalla:  ^,init  F^er  aoU  aie  yerbna,ni|it  w^if^ 

W'  ai,  9«    Aua  J  Moa.  3S)24..a;ehei  man,  daaa  die.^trafedef  Vc^i, 


«vd  wenn  er.  aie  wUlkUHrlÜGH  ,«,eia  Feat  .jptar  daa  Volk*'  noint»  ao  kiSnnte 
er  ea,  mit  denmejbeii'  Rcdite  in  unacro  Zeiten  ein  Feat  für  ^e  Itri^gp^ 
nennen,  wenn  eine  Anaahl  deraelben  eioeir  Ihrer  frühem  Kameraden 
geaneliiachaftllch  eraohieaaen  milasen.  Worana  ach'lieaat  der  Verfeaaer, 
dh9B  dort  nloht  eben  deraetbe  läriiat  wie  hier  Statt  ge^nden?  • . 

575)  Für  die  (krale  der  Steinigung  ha*  d«  Mea.  R.  tfwel  Ailir^ 
dlrttoke:  M^el  (^D>  "*  Pogion  (uyOt  daa  erate  gjtbe  wahraeli4tnliell 
(t»W^,  sehmqmi,  gewlohtig  aeyn,  e»  Füraft,  Concorde  das  Muiawiit 
der  Schwere  a»,  daa  aweite  daa  dea  Anhftnfena.  AlaoaeM 
aehwere,  »ehwertreftende  Steine, auf  4eaMi*d  werfen»  r^ealt  ihn 
mil  Steinen  UberhAnfem  In  apätefer  2f|t  lletfi  aMi  einen  aAlohen 
ilber  Jeroandee  geworfenen  Steinhaufen  sn^eieh  ala  Denkmal  4«e  V«iS 
^eeheu  und  der  S^f^  .atehe^.  Jea.  7,  25J.  S»29*,  So  ftnjAet  mnnT^VC 
dem  angebllehen  Grahmahle  Abaelcina  einf  Menge  ron  ßteinen,  da  je« 
der  Araber,  der  rorttbergcllet,  einen  Stein  dahin  wlrfi^  um  d^Abachex^ 
vor  dem  nnnatOrliehea  Sohne  aiiaandrttciien, .  Steinhaufen  ala  Zeogolaat^ 
Überhaupt  kommen  achon  aur  Zelt  Jalcoba  vor,  1  Moa.  31,  44  ff«  •— 
Von  dem  Verfahren  bei  einer  Steinigeng  finden  wir  glelehfallä  Apg*  7, 
96  —  50«  einige  Aadeutnagen.  Be  aiiid  anek  dort  die  Zeugen  welche, 
naeii-  AMegangder  HMde^^  d^nar  Stadt  lilaanageflllirt^  Angeachul« 
df  gtea-  ateinlgea.  /  / 


V 


Inrtü&ttiii  fUfr  iloftiickft  iiolm*dinMls.t||UUi'  v«r,  ifoM  i'M  >ttiat  iMi 
muktkma  Umniuii«  «iH  B«rtiinm«li€i0  cnln«liiiiM.^!t*Ms  daar  Vev* 
krertMB  eine  ander«  Td^uiipr^  «twa  ilartfli>Bteliie,  v#rki|fe|rt»  iallte^ 
nöob  iranig^r  abar,  daaa  dies  aaKan  IM  ThaaMr'^^gweNälieaL  wtm^ 
bitte« man  das  Tedeiattheil  an  ihr  wnrklMi  veUiegea  •*7<)i    :' : 

Allerdingt,  da  der  Gesetzgeber  sbnät-dic  TörtÄi^'hlcfit'k^nnt, 
se  iaiin  man  annehmen,  dass  e^  liier  nur  das *' AüfTaltende  {^mm 
Wamvngsseiehen)  nicht  aber  das  Schmerilichere  der  Todesstrafe 
wollte,  dass  es  dhö  seiner  Absiebt  nicht  sawider  War,  wenn  man 
d!^  ^salen  der  tu  Verbrennenden  auf  irgend  eine  Weis^  Terküttte« 
Dbeh  giebt  der  Bitchstabe  des  Oesefses  hierüber  Nichts  an!  Aach 
aiki  der  G<6schichte  Achans,  der  mierst  geiteinigt  and  tfessen*  Kftr- 
j»^r  dann,  nfebst  Gilt  und  Habe,  verbrannt  wurde,  Jos.  T,'28  f.,' wo- 
bei -  überhaupt  ein  etwas  sumfenarlsehes  Kriegs  verfahren  Statt  ge- 
ftni4en  SU  haben  scheint,  lassen  sieh  Ir  eine  siehern  RuckscKMüse 
auf  die  dorch  das  Mos.  R.  eingefBhrte  Praxis  tnacheii,  -  samkl  da 
Aehans  Verbrechen  nicht  in  die  Kategorie  der  oben  angegebenen 
fUHt,  nnd  das  Verbrennen  hier  nuir  nach' der  Norm  l^tatt  findet, 
Wie'sie  bei  dem  in  „Bann*^  erklütrten  Oute  dblich'  war  nnid  auch 
6  Mos.  13,  17.,  in  Hinsicht  der  Beute  der  für  Abgötterei  su  bestra- 
fenden Stadt,  geboten  wird*  Ob  das  Verbrennen  zugleich  eine  Be- 
schimpfung des  Hingerichteten  sejn  'soltte',  lassen  wir  urientschie- 
d^,  glauben  ^s  *aber  iiicht  Eher  scheint  dies  bei  detii  Hängen  der 
Fall  gewesen  zu  sejn. 

$.  5,  Das  Gesetz  in  Hinsicht  des  Aufliängans  lautet)  „Wenn 
an.  einem  Manne  ein)  Vevbfjsohen  seyn  wird,  das-.irontuRechtsi  w^en 
den  Tod  verdient,  und  er;wird<  getodtet,  unddu  k'ilft.g.at  IkA  mxk 
einen  Baum  (ein  Holz),  lea  sollst  du  niebt  «beirn^aduSen  lasaen 
keinen- Leichnam  an  den!  B«ime>  (Holze)  ,>  sondern  begvaben  solisl 
du  ibn  «n  demselben  Tage,  denn  ein  Fhich  Gottes  ist  der  Gehenkte, 
nnd  '4u  «otfst  dein  Lstid  nicht  verunreinigen;  welches  der  Ewige, 
dein  Gött^  dir  giebt'znih  Brbe.<<  5  Mos.  21^  22'f.  Der  Gehenktis 
Ist' ein  ,vFlneh  Gottes'*  heisst  entweder:  esist  EtWair;  wi(s 'dem 
Lande  nichts  Gutes  bringen  kann ,  wenn  nian  Jemanden  hängen 
Äriusste,  oder:  das  Aafhilttgen  Jemandes  Ist^eine  fluch  Volle 'Strafe, 
dn  so  Abscheulicher,  fluchwürdiger  Anblick  soll  also  nicht  zu  länge 


rl 


^7^    Auch  die  Mt9chn4tk  bat  die  J^adirisht  voA.,aftaaM  Ftotte 
wirklichen  Verbrennen«  aufbewahrt,  s.  nnt«  Note  580.     m  •  <  i  - 


togcNKM  werd4a  ^^»  w«4«irdi  der  Mcnssk  Mlbtt  au  verlUlitfidb 
wM,  iHergl.  5  Mos.  21^  3.  ^).  Dttf  Leiekatm  ikurfM  aku»  anr^bi« 
gagen  AlMndrliiaf^  blaiben,:  irerji^.  Ja».  10^  M«  GaliM  »iliL'aat 
dibter  Getets6i«*l9laifte  wkk  aiemlichaf  Skherlnak  htwer^  daM  dat 
AofliAngen  erat  naoh  gaaehalianer  aadanreid^er  :lMtaaf  j  jimi  dar 
dfrentlichen  Abiehreckiing  willen^  erfolgte,  so  bestätigen  dies  auch 
andere  Beispiele.  So  wird  der  Bäcker  Pharaos,  1  Mos.  40,  19., 
Ruerst  geköpft  und  dann  aufgehängt  (wohl  an, den  iibereiiuaiderga- 
legten  Händen«  wie  Solches  sonst  üblich  war).  Auch  )osua  tödtet, 
]0,  2Ö«,,  .die  gefangenen  Canaani tischen  Könige  luerst,  und  hangj 
sie.  dann  bisium  Abend  auf.  Ferner  deuten.. die. Worte  des  Ge-; 
■etias:  9, und  du  hängst  ihn^S  4.  i^  in  dem  Falle. da  dw  Solches 
thuesty  darauf  hin,  dafw.  däa.  AvfhäDgen  des  Lei<<hnwf»  .tqi|  4efli 
Gesetagafaer  ane|i  akht  eigcintlieh  geboten,  sondern  nur  (filr  -beaonr 
dere  FMie^^)>  mit.  Bescbri^n|ning  auf  einen  Ti^«  an|ieijaig.er 
stellt  wird.  •    .f       -     .    . 

§.  6,  Eine  wiees^wsbeiftt  andere  Art  »a^t  dem ,  Leiahnaaoir  a« 
rar£aiii»n  'iHfd  d  Maa«  .25^.4»  augadcMtet.  JDasalbst,  bei  der  Bai- 
atraünng'  dcaMoäbitisebanyittBaüehfigaB  €UHaeiidieiiat«S'  erhUt  Bfoaas 
den  BeMil-:  ^,Mimm  alle  die'^Haaplaitfiiliref  der-Menge  (ftädels- 
fOhrer,  nidit „Hänptcir  d^Valkes^S  durch  welche  Erkiärong  man 
sieh  lUinütseSehwierfgkWcan  gemaeht)  and  strecke  sie  nieder, 
re^o^a*");  dem  Ewigem,  gegen  die  Sonne  (d.  i.  bei  hellem  Tage, 
oderr  so  länge  die  Sottf^e  s^hcrat).  'Hier  also  blieb,  wenil  wir  rich'-^ 
tig  dbersetst  haben,  der  Leichnam,  statt  wie  in  andern  F^llei^  auf- 
gehlkngt  SU  werden,  ^am  Boden)  liegen,  da' es  auch  wohl  nicht  gut 
thüiilich  war,  eine  solche  Mengei  GetÖdt'etör 'aufzuhängen.  Verfah- 
ren lind  Ausdruck  (hogia)  kommt  noch  einmal,'  bei  der  Tödtung  von 
sieben  Nachkomiiiien  Sauls  durch  die  Gebeoniten  vor,  i  Sam,  25^ 
6.  9.  .13.  (s,  dfie  ^spracKi.  Bcipcrk.). 

Worin  sich  die^  in.  Form  des  Bannes  (K.  44.)  d^m  frem- 
dei^  Göttern  .Opfernden,   1  Mos.  22,  X9.  ygl  3.  Mos.  27,  29.  anire- 


'    '       i  '  .  '    '    •  *      I 


ftT7)  Nach  Bvkiirirag  .4er  Rabbi  Srnnh.  VI,  4.,  ilfOfct  tdmiH  eine 
Batweilmag  GaCtaa,  daaa  der  AnbHek'^ss  Häageaden  löttwiMreadail 
die  CtotteaUMeraag  deDkenllaaae,  für  welche  die  BtHtfe  elairat,  s/dr4 
m^^^ndk  Anrn«  1     :-t      •  ^  »• 

•  '  i  578>    Nadi  dea.Rabb.  anr  beiintaeadiaaal  uad  QoiSealflsterm^, 
Stttth*  VI,'4»  j       ■•  .  •  .1  .  ^ 

5?B|     yp^')*  '  >      •    "  •'     r.«  '       xioil  t*    ' 


drelMfe«  Todetftnf«  Ten  4w  gvwdkniwlMB  mMrMlMM«)  bt  «m  4er 
k«trtffiii4eii  CktelMMteli«  nicht  su  endben.  VMMelit  ist  nber 
«nah  bei  dem  Einielnen,  gleichwie  bei  der  nn  OMnendknite  il»er-> 
gegangenen  und  d«rani  dem  Ennne  geweiheten  Stedt^  S  Moe«  13^ 
11^18.,  Verniohtung  dee  CKiCee  mit  dem  Tode  Verbanden  ^^X 


580)  Das  Recht  der  MlflcKnah  gfebt  ?ier  Arten  Ton  Todesstra- 
fen alt  Oberliefert  an,  sfe  von  der  härtern  bis  tiir  gelindesten  ordnend : 
Steinigung,  Verbrennen,  Hinrichtung  (durch  das  Schwerdt)  und  Brdrosse- 
luiig.     Sanhedr*  VIT,  1.  und  Maimonld.  z.  i.  St,^  vgl*  IX,  3.  X,  4. 

Bei  der  Strafe  der  Steinigung  wird  der  Delinquent  znnfivhst  durch 
den  einen  Zeugen  Ton  einer  HShe  herabgestiint»  und  wemr  d^r  Tod- 
nocK  nicht'^erfolgt  ist,  durch  einen  Stein,  den  Ihm  der  iwefte  Zenge 
auf  die  Bmat  wlrf^,  erentnaliter  vom  VolVe  mit  Stefowarfen ,  ToUenda 
getSdtet.  Smnkeär,  VI,  4.  Der  mfinnliche  Verbrecher  meaa  dabei 
MKckend  aeya,  das  Weib  nicht.  Seiirk.  IIL  6/  8mUL  VI,  3/  Dfeer 
TtodeaeCrafe  wird,  anaeer  den  i«  der  tfoÜ^fl  fenimlitea  Mlleny'mieb  bei 
einer  Reihe  anderer  angdrendet,  b«l  welcheir  jene  die  Von*  nf cht  «^ 
giebt,  nitd  swar  miniehst  bei  dei4eni«#n»>«f.aaien«  90»  d.  IL  19*13.  l^ 
mil  dem  Znaatee  Dmnav  kp  „sein  UM  ibtar  tfmV  ndcr  Dimnkim  to»r 
,,ihr  Blut  Über  sie*'  auigeführC  werden,  w^Iebendwielbai  V«  37»,  ber 
auadTttcklicber  .Aadeutnng  der  Steinigung,  dieser  Zusals  glelobfalla  er- 
folgt. Bei  einigen  ttb^gen  FÜleu  wird  die  Anwendung  derselben  To». 
deiart  auf  andere  Weise  begrOi?dct,  werllbtr  .die  Commentatoreir 
aachsaseben«  Die  Strafe  der  8teln%;ang  erfolgt  also;  für  Unauche 
mit  der  Mutter,  mit  des  Vaters  Weibe,  mit  der  Schwiegertochter,  für 
Päderastie,  Vielischande  Ton  Seiten  eine«  Mannea  oder  Weibes |  fttr 
Gotteslästerung,  Abgotterei,  Moloehsdieost,  Oelstercltiree,  Wdiraa- 
gerel,  Entweihung  des  Sabbaths,  fUr  Fluchen  des  Vaters  oder  der 
Mutter,  Schindung  einer  Verlobten,  Verführung  (Einaelner  5  Mos«  13, 7,) 
oder  Verleitung  einer  gansen  Stadt  C^  Mos*  13, 14.)  som  GlSTtaendlenste, 
fllr  ZaiAerei,  rerbrecherische  Widerspenstigkeit  gegen  Eltern.  StmAed. 
VII,  4»  Es  rerstehet  sich  ton  selbst  daas  diejenigen,  welche  In  obigen* 
Fflllcn  aur  Unaneht  sich  willig  haben  brauchen  lassen,  derselben  Strafe 
nnterüegin.  Bei  derSchüBdaug  der  Verlebten,  let  demnach  der 
Vall  mitbegriffen,  daea  deren  Unkenaehheit  eich  elet  nach  nnderweitiser 
Verheirathang^  StMoa.  33»  90.,  effenbarter  ^DeijenigflEr  wisWur  für  Got. 
tealästerang  und  G6taendlenst  gesteinigt  worden,  wird  .naeblier  ^bti 
den  Uindea»  Mi|r«bS««t«i  Der  Hiagericiiteie  wird  (jedenlUla  noch  Tor 
Abend)  nicht  in  seinem  Erbbegräbnisse,  aendenr  a»  einer  vi*m  CleiMMi* 
daan  btatimmten  Stätte  begraben»   deren  ea  eine  fthr  die  dardi  Stelnli. 


9*7.  Fretli«iU«4faCem  «wen  4eaB6lHrtt«to  ro»lilgjrpl«ft 
her  belwriim  1  Mm.  W,  SD.  4»,  3. 4.  Doch  fiüiHi^iMi  Not.  Ro«kl  4m 
Gefti«Bi«  iMit  ftb  Strale  oia.  3  Moi.  34,  12*  4  Mos.  I«,  34. 
wird  4or  Veribrocber.  aar  in  geOnglicke  Siokorbeit  gebrMlit»  bii 
nr  Ffttlwg  4m  Urlflieilf»  gliickirie  Verhaft  Uom  «nf  SichenleUiu« 


gnng  pnd  Verl  rennen «  an4  noch  eine  für  4ie  dnrch  dM  Schw^rdt  lOn^ 
den  Strang  hingerichteUn  giebl  (die  Leichname  blieben  alflo  nichts  irfie 
bei  andern  alten  Vdlkern»  «nbegraben  und  ein  Frass  der  Vogel,  odef 
wilden  Thiere,  Potter  a*  a.  0.  II.  S...354.  1  Mos.  40,  10.,  ei^  abr 
schenlicbe   Sitte,   welche  .der.  Gesandheit   nnd    neMcbUchea  WUrd^i 

9  Mofi*  21,  22  f.,  gleich  entgegen  ist^  Tgl.  K.  31.  §•  6.),  I>ie  Anrer- 
wandten  dürfen  für  den  Hingerichteten  keine  ITraner-Ceremonien  beob- 
achten. S^nh,  VI.  4  —  6.  Dm  Aufbringen  findet  nnr  bei  mfinnlicheo 
Verbrechern,  nicht  aber  bei  weiblichen  Statt.     SoUik,  III.  8. 

Die  8tcafa  dM  Vatbreaaeaa erfolgt  bol  4m  Ii  dM  MkttHt.g^ 
Mnnlen  Füllen  (a.  ob«  i*  .4.)  Smkiin  IX,  1«  DiMe  StvaXe  aoll  oaok 
^ttm  R*\4*  Mk  nfchl  dnrcii  AnaOndM  cinea  AcliaiteHianfeiM«  'Modarn 
dnrok  gMckmolsfnM  JBlft  TolbogM  wierdM,  dM^man  dam  VarbM^er 

10  dM  Mm^  giMit  und  w(»dttrck  adno  Bingowaida  «ckaell  TaibfaiMl 
werdon*  Darob  SchaltrM  dM  HabM  bewirkt  man,  daM  er  den  Mwid 
dflEiit.  Smkedr*  VII,  %  Nach  MaimoBidea  i.  d.  8i.^  dem  ala  AmI 
dankbar  ein  UrCheil  cnatebet»  isl  die«  VerfkbffM  boini  VerbrMoM* 
gleichwie  die  aagegcb^M  Art  der  Stalaigaiig,  aua  dam'Gnuidt  gaff  fthlli» 
nm.  dl«4laMl  dM  DeliDqnanteQ  an  rcraundem,  dMMn  Tod  dabal  alHfft 
dlBdt  afigcnblickJidi  erfalgen  moMte.  IndMo  ana  der.BMMtkang  dM 
li.  £lMaar  in  deraeUiM  Misehnah,  daM  dua  PrlMtcrlochiv  eiMt,  am 
biagaagenar .  UMneht  wittM,  mit  Welarnnkaa  uaigebM  und  m  rerbaMal 
wiird«»'^aohoii  dien  Verfa^ircn  ron  dM  Anden  verwMfeii  wird»  geht 
wohl  hervor,  diM  die  oimce  Prasia  akhil  fMtattnd  uid  Fftlla  dM  Ai* 
wohl  Mich  acitan  vorkaaMAi 

Die  Strafe  der  Hinrichtung  erfolgt  durch  dM Sdrtrerdt,  glefel»- 
^lenncbd(Bin'CMnitiehM)llefehagMetae,  aber 'nicht  durch  dMBeil  auf 
einem  tolock«,  walebä  T«deaart  ala  die  echlmj^chete  unter  allM  be* 
selchnat  ^rd»  AmA.  YI1,  3.  DIeM  Todeaabafe  findet  AntraiidnHg 
«nf  dM*M5rdM  und  dia  fiinw^hner  dar  Mrti  QtkMndfeAate  i^ertettettM 
Stadt  (5  Mm*  14,  13  IT.)    Ami.  IXfh 

Dia  Straffe  dar  Brdrnaaelnng  wird  ao  imllsogen,  data  dem  Do- 
linquMtM  aln,  In  ■  ein  ^ekdiam  Ttioli  gewIckMer,  Utrnng  um  danllMa 
ICcie0  wfrd,  nnd  Biimla/daMelfeiM  annlahM  bla  or  stirbt«  >9«nA.  VII,  3. 
AHarüngv  mnM  fcldr  dar  Tod  meh*i<  efntfttan,  ala  am  Oalgm^  #m«* 


det  Peiiott  «Hdi  «cImiiv  in  <  Avgf  ptem  vork^BUiit,  I  Mos.  42,  19* 
Jklk  «ine  Jlit  IV«faeilMtr%fB  ist  jedoob  bei  Moies^  4i^  fürtden  Todt* 
sdilüger  lieetelieDde  Noth weiidigkeit  su  «IktrAchteiiy  ««iber  VerUMaiig 
■einei  Wvhnorlee,  leiiieta  Aafentli«lt  aiif  die  Frcbtaliti'Bä  be^efalila* 
kett)  K.  71.'    In  änderet  Beriehüng   kommt   dag-  IMehvinfeen  Jb» 


das  blofte  Herabhängen  des  Körpers.  Diese  Todesstrafe,  als  die 
leitihteste,  kommt  bei  allen  fällen  in  Anwencrnng ',  wo  in  der  läcbrifl 
lirir  Im  Allgemeinen  Todesstrafe  angedeutet  wird.  'Sit  trifft  afso  den- 
jenigen,' der  Vater  oder  Mutter  schlägt V  Menschenrfiebstabl'CaW  dneni 
lii^aeM^en)' begebet,  denjenigen  der  sic6  der  Insnbordlniltl^h  ge^i'ih  da» 
oberste  Gericht  (5  Mos/ f7,  12.)  iJchnldiW^maclit ,  den  r^lseb^l»  Pro- 
pbeten  (5 'Mos  18,  M0>  'den  Propheten  des  Gottertdfennte»*  (^  Mos.. 
13, 2' ff.)  dert/ welcher  eines  Andern  Wetbe  bei  wohn  1^  diejeiifg^eii' welche 
k^S^>*  <^fn^  Priesfertoi^bter,' als  fälscne  Zeugen^  (auf  CnisilGnt>  ansss^en- 
und  denjenigeii  weicber  der^selben  (als Ithefrau)  befge^obftt«  SknKXlfl- 
^.  Maliiiünid.  Jttä  kttthiu.  Trakt.  >  iwilr^  J^aHaf^.  ill.f.  ^(*  Wenir 
lohv  8v  6.  eis- Strafe  de» «EliebraehA  tleliU^ong  angegebeti  m\Hr  '*o  Ist 
die«  w«hl  nfebtsirargif^eir,  da  mdn<Rw4ifel'gi^efv  die  GescfcacAlkawde 
dei}etifgenr  erheben  kaan,  •  <wteld#e  den  ^betreintfdcn  Dtlspat  <  ifüt  Jleans 
aaHngeo.'  Der  gaviaeilerK«iig*  der  Saehe,  'dsltfS'sinefite -anfideii  Tod 
lleisehii'ldigteheH»eifQhfenV'danii'id»ei^,  dnrch  ef tilge  Wolke' Irre  geaiachf; 
ftiHgehen^  iind  ^ekteheti  loMen,  selgt  in>hl  g^Hf^sam^'  daae  es-nicbt 
dfe»> eigentlichen  Hokterlidkea  AntöritiCteiv  warenr  Aach  daa  wäre-'irioht 
nnivalniichisinlleh,  dina  df  e  Angeachtildigte  «oeh  Iceine- Hbcf ran  (da  wir 
ihren  Mami  selbst' tiicNl  anftreten  *  sehaa)  ^  sondern  eine  -  Yeilobte  war» 
die  der  %rafe  der  Sieitiigiing  fanterlagv"  Bndlieh'  aber  wfM  £rdroaae- 
long-  aof  alle  in  der 'Schrifl  imlwsiimnic'  geUmeneii  'Filter*  aaa  dem 
ai«inde'gesat*r#  weil  dia-Oelehrcen  sie  für  dl^  leiehteaia  Todcanrt  cr> 
klärted;  '  Dies  «ber^moeble  ^amvals  vlelletdtt  n^ch  nicht  (m^  jgani  lest* 
«t^bett»*  da  wii*  auch  4a  dek>  BlfsehNtth,  ^^eWÄetfr.  Vit,' 1«  IX,*»;  K,  4. 
Meinongs^erschiedenheiten   über  die  betreffMIe.Kangov^nng^derÜOh 

,.  Wer.aivelfirU^  tod^aaiDliuldig«  Vefbrecben  bi»gamgen..k^.  erleidet 
die  sdiwar«re  Tod^Mt^^fe. .  EMx^h  theiddar.  .groeaer»  yeri>reoher  di% 
l^iakfar«, Straf e^^iatr  Poasoiiten,,.  '«ienn;d{p;terffobiedei|f^-Ank|eg«i  ge- 
gen ffui  niebt  volUMMiHnen  cerwi^aen  .werden  kana^  t  JBbeiiia  .  Uefbt  der 
Mdrder,  anf  welchem  der  Verdaciit^  ^Ke4  wigeatr^flf  ,«ien»  der  Zweifel» 
ob; die  Tb»t  (iuJ9*  dae  «tSdliebe  G^s^cboM)  von.  ikm  oder  von  andern 
Miiffingk  nicht  sieber  taibichledea  werde»  kann  ßm^.ll^  XA. 

■  In  iirelcheir...W^e..fdaa  .HioAlikren  de#  .Vcslweehefa  sw»  fUoht* 
pMiw  itaohehtb  ^trd  iSmA44r*jyi»|l--'9«v0rgeefibiMbie««i(«od.  5daM.be* 


AmidM  «iif  («ibtft  btstiaiinteB  Ort  1  iUn.  3»  37.  von  I»  ipilleff^r 
^«It.fiaden  wir  auch. cigBnUlolkft8tra^«filBgiiiMe  bei  dwi.Uraeflil^ii 
eingeülkrt  (rgl.  Pt^lQT»  lOf.)»  :>n  wakWn  die  Pvoj^ftrn  öfur  ihr# 
Fr«iiiiiKliigkAk  lMttMii.inuiitt«ft».Jerem.  20^  2.  »^  26.  32»  9l .38„  1. 
87yrl5«  19^.38,  6«  2  Qhäw..l»y  IQ«  18|  20.  Ander  l«Mm  Stolle 
wird  peinüeh.  karge  Koft  noch  mit  dem  GefAagtlilie.  verliutodfa.^')* 


.'•  ■       •     .1  •   '.  ■      .  •  •      V  ••        ."     •  J      ^ 

iionderfl  Sorg^falt  getragen,  Aana,  was  irgend  su  Gunsten  des  Verui;- 
theilten  sprechen  konnte,  bis  xnm  letxten  Augenblicke  noch  berück- 
sichtigt werde.  Dergleichen  znr  Kepntniss  der  Richter  zn  bringen,  for- 
dert ein  Ausrufer  öffentlich  Jedermann  anf,  nnd  der  Yernrtheilte 
wird,  wenn  er  noch  Ktwas  ko  seiner  Vertheidignng  Torznbrfngen  Hat, 
anch  vier  bis  fünf  Mal  wieder  za  den  Tereammelt  gebliebenen  Richtern 
inrUckgefllhrt  (vgl.  eine  ähnliche  Bestimmnng  der  Prenss-  Crimin.- 
Ordn.  Tih  Vf«  f.  549.).  V^r  firrelehnng  die  Blditplatises  wird  der 
Delinqnent  nochmale  ermaHnt, 'sn  bekennt  nnd  zn  bereoen*  flehiShi» 
gestflndnisi^  ist  demnach  cnr  V^ftaiehting- des  Urthelte,  wie  ahs  dieelBii 
Umfctfinden  hervorgehet^  nicht  nrnimglngtich  ndthfg.  UnniMtelbar  vor 
der  HInriehtnng  wird  dem  Delinquenten  stets' ein Becfier  mit  Welhravcl 
angemachten  Weines  gereicht,  nni  Ihm  dnrch  Beranechnng  das  Be» 
wne0t8dn''Xn  ravben  (und  dadurch  'eeiito'Qttaalcii  au  mildern),  Maimon» 
Trak<;  Siathedr.  K*  XIII.  {.  %  vgl«  Mark.  liS»  ^.  Aiv  Sabbathen 
nnd  Peilten  wird  kei«  Xodeeurthell  ▼Allapgea,  wicf  ttberhavp^  •  ifceine 
Gerichtssitzung  gehalten^  B^iahV,  %  Sank*  IV,  1.  35,  a;  rgl.  JC«6h 
d/  bct'r.Moie«- '  Fefucraoll^^^ean  nach  reMIclier  Er^ägiiag  aller  dessen, 
wks  «11  Ganatto  dea  Angeklagten  spreehen  konnt^  aeine  Veraiüicllang 
ausg«sproolia^  Ist,  dieie  abeh  an  demselben  Tage  roHaegen  werdei^# 
damit' der iDelhiqneht  nlo|it  durch  ein  längeres  Vorgefühl  der  Strafe 
»ygeqn'alt'^' werde."  Ddker  4rird  aticb  an 'dem  einem  Sabbath'' oder  Feste 
▼  orh-ergeheiideD  Tage  Jceine  peinliche  Untersuchung  bf^gonoan^  da 
die  etwanige  Vollziehung  des  Urtheils  dann  bis  znr  andern  Woche 
rerschoben  werden'  miüsste.  *  Sanhi  IV,  1«  Tgl.  Gem.  35,  ä«tb  X'(^0,  41 
den  Ton  VL;  hMH  angeflikrtaü  'Grund'  säiiier  Meinung.- =  ' -••nii  i 

C7el»^  eine  Art't®dtlieheff 'Geftagnfssea  bei  den  Ktibbitte^  t.  dl 
Mg*  Aam.'lMMstrafeii  in  Vet^ifidong  mit  Torbergelienden  LeiHesMvaftinj 
ai»  Gelitaelong; -yeRtllanielaMg^  kenna  da*  Rab^b/Reeht  ebMiblireiii|V^«i6 
daa  Moaaiaolie.  -  ...••.'/.     .m  .  ,' 

5M)'  Mbeh  den»  Jl.  d»  ML  erleidet)  wer  THr  UebertretiBhig  elhea 
Verbotes  der  Straft  d^r  AiM^ottung«  ankeiMfÜltt,'  d<e  dO  G^laaelhKebe 
(s.  d^'betr«'  Aam.  m^  Kap.'  59j)i/  Ha^erjedoch^  dieüe*  Zaebtiguhg^a^ef^ 
maf'flir  dasaalbeVerbraclMw  Erhalten,  «nd  «r'OwgeM'tfs'  Wiader^iNiM 
dritte«»  MMe,  flPO  koMMil  er  lir  «in  engda  GefMgiita«,  'erliaitidaaelbar^Ml 


Att«i  dieies  iit  «ber  dcm'MoR«  Cretetso  fremd.  Dmhin  gehört  wHkt 
die  (mit  Bann  de«  Veml^ens  rerbmidene)  Strafe  des  Exile,  irie 
Wit  iie  bei  Esra  l(H  8.  ang«d«wtel  finden,  inden  daaelbtt  die  Aus- 
•onderung  au»  der  Gemeinde  wohl  niclitt  Anderea  bedeuten  kann '*>*). 
An  dieee  Strafe  konnte  der  GeseCsgeber  nieht  wohl  denken,  weil 
sie  Ar  den  Sehnldigen  sugleich  eine  Veranlaaanng  gewesen  würe, 
au  den  Heiden  und  ihrem  Götaendienate  übersugehen«  Zu  Esra^a 
Zeit,  da  viele  Israeliten  noch  in  Babjlonien  surttekgeblieben,  war 
Jenes  nicht  unmittelbar  mit  dem  Ausschlüsse  aus  der  ,,Gemeipde^' 
rerbunden.  Schwerlich  ist  unter  der  bei  Esra  vorkonunenden  Aus- 
Schliessung  der  spätere  Bann  und  Ausschluss  des  Rabb«  Rechts  au 
verstehen^.  , 


erst  karge  Kost  «md  sodann,  aachdem  durch  Jene  seine.  Eingeweide 
»nsammen  gesogen  worden,  Gerstenbrod  bis  ihm  der  l^b  plalat  Die 
letatere  Behandlung  erleidet  auch  dcijenlge  der  einen  Mord  begaagen, 
so  aber  daas  die  ThAtsillche  awar  feststehet,  aber  ifgeod  etwas  In  der 
Form  fehlt  und  hierdurch  unmittelbare  Bricemitniss  auf  <  Todesstrafe 
nntuUbSsig  wird.     ^Smi.  IX^  6.  rgt  Otmßr* 

96%)  Die  Verbannuag;  scheint  eine  der  ki  Perskn  regelmfissig 
voifgekonmieneii  Straferten  au  seyn,  nach  Bsra  7,  SO.,  wo  dlA  rier  Hanpt* 
straftirteft:  Tod«  Verban»ung,  VermSgens-^  und  Gef&ngafssstraifen,  auf* 
gafUhrt  werden,      .    .  ./ 

583^)  Im  ftabh.  IL  konunt  eine  Strafart  vor,  die  In  Ihrer  letatea 
Gn^aÜon.mlt  dem  ia  den  Blk^hemMoeis  i^ngeAhrtmi  Banne  CK« 44.) 
denselben  Namen  trigt,  ohne  aber  mit  Ihm  dem  Wesen  nach 
identisch  nad  nameatUch  Lebensstrafe  an  stffn.  Der  erste  Grad  der« 
seihen  ist  der  nachdrückliche  Tadel,   Nnij^Juih  nC*^)  (An&hrea)» 

der  swelte  die  Ansschllessung  Niddui,  ^)r\^,  der  dritte  der  Bann, 
Ck^emf  üy}*  die  beiden  letzten  Grade  scheinen  die  ^abbinen  für  ent- 
ehrender au  halten»  ala  kl^rperliehe  2ttohtigB«|p^  denn  Bialge  hnben  es  ala 
etwas  hesondevs  Kefrenliches  henmr»  dass  sie  selbst  ewar  in  dea  Fall  ge- 
kimimen  wirea,  kSiferUoh»  aber  glQeUleher  Weise  nicht  in.  den,  dnreh 
Ma4td  SU  bestrafen..  ^#s^l«A  Ist  der^  von  einem  im  Amte  stekendca 
Manne^  Jemandem  gegebene  ernste  Verweis,  anfolge  deaaan'maa  sieh 
7  Tage  lang  -  twrttekgeiBogea  m  halten  hat»  dadndrdi  Seham  and  Rene 
andentead  (wiobei,  anlehnend«  auf  4110«.  13»  14«  verwiesen  wird.). 
NiM»  k^  «kv»«  theilwelse  Aneschllessnng  rqm  Verkehr  mit  Andern, 
waleha  anf  30  Tiac«  ▼«rh#agt  wird»  nad  wenn'  derSehiddIge  maoh  nicht 
hwtnett  mf  WKk  ferntra  M  Tage,  woaanf  dann»  wenn  ^ets^ha  in 


üigp^JB.  l9km^)üU..Fr0ik0ä$TStr^^.  MB7 
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.^^r  a€li  I  ieh«    Benerkan'g. 

r 

Das  sdune  Wort  vfkoqa,  j;0~tV   4  Mos*  35^  4.«    welches  wir 

durch  (»flrecks  sie  lif^to^'   ttbersebit  habeny  wird  Ton  deo ,  Erkllr^ri» 
dttrehweg  gleichfalls  iii  der  Bed^tiifty  „ndkämgtn**  genommen,  Vf^M 
mmn  sich  auf  S  Smi.  St«  OC  b^rafl»    lodess  diese  St.  spricht  eher  ge^ 
ge« ,  als  für'  eine  sel<{he  A«sleg«wg*    Bei  eioAr  Hnn^rsooth  im  l^nde, 
•I»  deren  Gr««d  die  Mienndixe  noch  nicht  gesühnte  Verailndignng  Saals 
aa  den  ¥0n  Ihm  preilSdl^n  fiibeoniten  nnffcgeben .  wird»   werden   die 
nock  ttberlehende»  dieeea  oinst /von  Josqa  ImBttadnisse  avfgenommenen 
Vell(ee  herheiic«rnf<cn^'    8i«  «l^rechen;  man  gebe  ans  sieben  fon  Sauls 
Sdhnen   y^anf  dass  wir  -tHe   niederitrecken   (stf-Aef«-'aiiMi,>  ror  dem 
Ewigee'S    Man  glebt  sie  and  sie  „streckten  sie  nieder  auf  dem  Berge, 
so  dass  die  sieben  Insgesammt  fielen".     Da  nahm  Rizpahp  die  Toch' 
ter  Ajah'Sy   das  Tnch   (Tielleicht  Tranertnch)   nnd   spannte   sfch's   aus 
gegen   den  Felsen    (vom  Anfange   der  Rmdte  bis  sa  den  RegentagenX 
und  sie  liess  die  Vdgel  des  Tflmmels  Ober  sie  nicht  bei  Tage  kommen, 
noch  die  Thiere  des  Feldes  bei  Nacht/'    Waren  diese  Leichname  auf. 
gehfingt,   so  Iconnten  aie  die  Thiere  des  Feldes  ohnedies  nicht  gut  er- 
reichen, so  wie  es  in  dieeer  It5he  auch  schwer  war,  den  ganzen  Tag 
über  die  Vügel  wegsuschenchen ,  man  mttsste  denn  annehmen,  dass  die 


selnein  onbengsamen  Trotse  beharret,  30  Tage  gewartet  und  sodann 
dar  Ckerem  für  wenigstena  30  Tage,  nach  Urastfinden  auch  fUr  längere 
Zeit,  Über  ihn  ansgesproohan  wird*  Dw  Ckerem  ist  ein  totales  Verbot 
jedes  geselligen  Vericabri  mit  dem  Scboldigea«  Meid  qaieu  16,  a« 
Maintonid*  Trakt  noAa,  TJw.  Kap.  V^  <•  13  fiT«,  VII.  nnd  ^fianAe. 
drin  Kap.  XXIV«  {.4^7*  SchuJc^  Ar.^  Jor.  Deah  Tit.  334.  Das 
Lac  0,  22«  Torkommende  «fo^cty  scheint  wohl  dasselbe,  was  Niddui 
ansaodrttcken.  Nach  Biniig;eii  giebt  es  noch  einen  hohem  Grad  der  ge- 
nantsten Strafe,  nämlieh  SchmvuHafkah,  tüpSff'  ^'"^  Ausschliessung  Tie)- 

leicht  für  immer.  i$cAamm..(bei  Jonathan  für  CAerent,  5  Mos.  13,  18.) 
kommt  aber  im  Thalmnd  nnd  bei  Malmonides  a.  d.  aa«00.  selbst 
nnr  in  gleicher  Bedeutung  und  abwechselnd  mit  Niddiii  vor» 

Wenn  Jemand  während    der  Niddui-  Strafseft  starb ,   so  war  es 
Sitte,  seinen  Sarg  an  steinigen,  Eduj\  V,  6. 


KSrper  iio  niedrig  hingen,  dau  sie  gani  oder  fast  die  Erde  errelcliten« 
Denict  man  sicli  aber,  dass  dieselben  an  der  Erde  lagen  nnd  die  Frau 
das  Tnch  Ober  sie  hlnbreitete,  so  erscheint  Alles  natttrlicher.  Hiersn 
Icommt,  dass  jenes.^ivyM.hier  offenbar  dep  Act  fies  Tüdtens  selbst  an- 
deutet. Da  dies  nnn  nach  dem  Texte  die  Folge  hat,  dass  sie  fallen, 
80  kann  es  wohl  nicht  gut  aufhängen  heissen,  da  dieses  aufhängen 
auch  sonst  nicht  das  Mittel  des  T6dtens  ist,  jondern  erst  an  dem 
Torh er  gefallenen  Leiehnam  geschieht  Ntt^h  Ist «n  bemerken,  dass 
5  8am.  21,  W.  ll  die  bel'den  "Wörter:  /Airfoü  n^nf,  ^m  geirdhiftiche 
ftlr  ;,hängen'^  (ron  Sani  und  Jirfnathan^  den  die  Phitistäer  Aufgehängt) 
undjenis  ho^a' {^xiki  den  7  oben  Erwähnten)  nitterieHleden  ge- 
braucht werden,  wovtvn  ma«  den  Gmnd  nitehe  gät  einsieht,  wenn  bcidf 
dasselbe  bedeuteten.'  Die  Etymologie  des  Wiirtes  Ist  nicht  klar»  sie 
lässt  an  ein  l9teif machen  oder* LSsen  der  roir  den  Sehnen  vicht  niehr 
in  natÜVlfcHer  Welse  küsanimetigehalteneii  Glieder  denken.  K.  B.  die 
Hüfte   Jakob's   kommt  in    diesen  Zustand    (ynj^) -Indem  der  Engel, 

1  Mos.  32,  26.,  seine  Spannader  berührt.  Bei  4  Mos.  25.  stehet  fUr 
hoqa\  V.  4.,  im  folgenden  V.  nur  einfach:  „tSdtet"  hirgu,  ^yy^*    Um 

ao  mehr  Gewicht  ist  4tuf  Onkelos  ku  legen.»'  der  Jenes  |;l€ichfalls  nur 
9,t5d4e«"  nbersetat.      . 


Kap.  59. 
ütrafen  am  Ijelbe  und  ElffentKam^, 

g.  1.  yy^ü^enn  ein  Streit  sejn  wird  ifcwtaefaeii  Mäaneni,  und  sie 
vor  d«fl  Gerieht  träten'  und  msni-  ihnen  das*  ürtheil  fyit,  dem  Ge* 
rediteh  Reeh\fc  Schaffet  imd  den  Schuldigen  achuldig  apvicht;  weni» 
dann  def  Sehiiidige  Schläge  verdient,  stoSoU  der  Richter  Ihn  nieder* 
legen  und'  vor  seinem  {des  Richters)  'Angesichte  Seliläge  gehen 
lassen  r  nach  Massgabls  seiner  Schuld^  in  bestimmter  2lihL  Vierng 
Schläge  soll 'er  ihm  gebett  fassen  und  m<jht.m^hr.  Sömt  könnte 
er  ihn  noch  viel  darüber  Schlagen  lasacm'  und  dein  Bruder  gering- 
schätsig  werden  vor  deinen  Augen.^^  5  Mos.  25,  I — 3. 

Die  Schläge  wurden  also  liegend  und  vor  den.  Augen  des 
Richters  empfangen,  und  swar  in  verscktedener  Zaiil  bis  iii  40 
je  nach  der  .Grösse  der  Schuld.  Der  Sträfling  blieb  hierbei  gegen 
Willkühr  geschütst  und  s^lltf  durch  .die  «nipfangene  Strafe  nicht 
verächtlich  gemacht  werden,   so  dass  also  Schläge  an  sich  keine 


■dymfürtlc  fiknfo,  wie  bei  ans,  wann  W).  Auch  naek  Spr.  17, 26. 
kümlaft  edhit  Voadune  üeter  Sinfe  ostaHiegeii  ^. 

Dm  W«tkse«g  mt  welchem  die  Schiige  evtheftlt  wurden,  iit 
wuhneheinlieh  3  Mos.  19,  20*  angegeben;  dert  heiui<  et  nieyieh^ 
dest  für  die  VerfShmi^^  einer  verlobten  Magd  Rikkor^k  (ZOehAi^ 
gung),  aber  niehft  Tod  Statt  haben  tolle«  i>a  Bmkitr  Oehte  Jheittt, 
•o  liegt  die,  von  den  Rabbinen  bett&tigtt,  auch  Ten  Michaelia  an«- 
genommene  Vermuthung  nahe,  datt  Bikkoretk  eine  ron  Ochtenle- 
der  gemachte  Geittel,  einen  Ochteniiemer,  tmurea,  bedeute.  Ein 
Stralinttrument  wie  die  I  Kön.  12,  11.  14.  erwähnten  Skorpionen 
(oder  die  noch  jetst  bei  demMilitair  in  England  gebräuchliche,  so- 
genannte neunsohwänsige '  Katie),  deren  Schlag  durch  Stacheid 
oder  dergl.  schm^rshafter  gemacht  wu^de,  kennt  dat.  Mosaische 
Recht  nickt 

Ausser  in  dem  bereits  genannten  *Pi^lle  wird  (nach  der  walir- 
scheinlichsten  Erklärung,  s.  K.  81.)  körperliche  Zfichtigung,  nef>8t 
Geldstrafe,  für  den  Verläuii^der  seine^  Neuvermählten  5  Mos. 
22l  13—19*  bestimmt.  Indess  war  ohne  allen  Zweifel  auch  in  an- 
dem  Fällen  die  Anwendung  dieser  Strafe  den  Richtern  anheln^ge- 
stellt«««). 


5^)  W^aa  Miehadi«  dea^  Woi^e  pew^fia,  „data  er  (aicM)  ge* 
Ifingscbätaig.  werde"  die  Bedeutnug  beil^iei»  will:  ,idesa  er  nidhlblutt- 
fOi^tig  werdet  (weil  er  der  M^iimeg  ist,  dass  lOD  9ebl%e  «leM 
sebiaipflichejr  ae^n  k9paea«.als  40^  Ja  ^\B  dar  erale  Schlag)»  ao»  lst.<4iet 
gaaa  anp  der  l^nft  gegriffea*  Die.  Bedeutneg :  des  Wortes  stehet. /'eal^ 
und  die  Schimpflichkeit  llegl  n^cht  In  den  SchlAgeD,  sondern  in  diN|i 
Ungemesseoen  derselben.  In  der  dabei  waltenden  WlllkiUir,  die  sich 
hier  der  Richter,  aufsh  nur  fifensoh,  gegee^  s^liNen  'Mttmeasoheai  er«* 
laubea.kSnnte,  wo  es  selbst  von  ^tJn\K6nigt  h^lsst,  er  solle  sich,  im 
Hermen  nicht  erhebeii  Über  seine  BrUder,  5  Mos.  17,  30*  Eine  QeisBe* 
long  bis  SU  Tode,  .  wie  bei  andern  alten  Völkern  find  auch  Jienen,  -  na* 
mentUch  bei  Milltairstrefen ,  das  Stftnpen  u,  dergl*  untersagt  ako  das 
Mosaische  Recht* 

585)  Nach  den  Rabbln^n,  Makk,  III,  1,  selbst  der  Hohepriester« 
536)  Das  Rabb*  E.  fegt.  In  den  Worten:  „40  soll  ermahn  sobla* 
gen»  nicht  mehr'^  5  Mos.  25,  3«,  auf  das  lefatere.  gleichfalls  einen 
beaonderq  Nachdruck  und  nimmt  an,  dass  die  ZaM  .der  SfihMge  nie 
grösser,  wohl  aber  geringer  sey»  dUrfe,  Es  wurden  demnach  reget* 
massig  nur  39  Schläge  erthei)t  (vgl.  2  Cor.  11,  34»),  ipaohdem  yorbcf 
ein  Gutachten   darüber  abgegeben  worden,,  dasa  4^  Schuldige  jOflel 
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470  OtjffmtLReeki^  nr.  ^nnti9im  tt$ek^. 


>  JDftM  VOTitüittBielungcn'  an  Küt^ieii,  ifri«-  il^  iM-ltiMilil  iHmr 
Talion  ansudditen  ■eheint,  .'fcetitfßli  Tivclft  n»vic«m«n^  M'4fei«tto  m 
ürfiheriiiMMiieHpt  worden  yt^.'Kb  d7v  Nur  eiiiniil'y  'b>ei  eineiii  Ver- 
beedMii  der  SefaiAiloeigkeitf  wint  daA  sehonnngtlose  Abbaueif: -Aer 
HaM  g<ibe«eis.«.  IL  84.  :  r  . 

-  (ig.  2i  Die  Strafen,  am  EigviitfittM^e  ^elett.'Miter  vertekie- 
^enea  Feimeii  «nf,   me  aind  1.  ^wel*  bw  täoffacher  Ervats-dee 


\  « 


BiifihGjten  kpjQne».  «der  noch  wefiiger,  s/eoiSa  der  Sckäianag:  aeiner 
Kräfte.  Gab  ihfn  der  Yollziebcr  der  Strafe  emen  Schlag  i\ber  diß  vpn 
tlep  Richtern  bestimmte  Zahl,  so  muiste  er,  venn  der  J^eslrafte  «^tarb 
(als  Todtschläger)  AUchtig  werden.  Die  Geissei  bestand  ans  Riemea 
(von  Kalb  -  nnd  Eselleder,  in  Hindentnng  auf  Jesaias  1,  3.)*  Der  an 
Strafende  eni|>fing  die  Schlüge  in  gebückter  Stellung,  mit  den  Händen 
aa  die  awei  Seiten  einer  Sähie '  ffVbnnd'ent  Von  der  Zahl  derselben« 
die  stets  Airch  3  theilbar  bestimmt  wurde,  erhielt  er  zwei.  Drittheile 
anf  beide  Schultern  nrid  ein* brftt^efl  auf  die  Brnsi.  Während*  der 
votlaiihhng  der  Strafe  wurden  die  Verse  '5  Mos.  28,  58.  59.  yerlesen, 
ferner  29,  8.  nnd  snm  Schlu.ue  Ps.  78,  ^. ,  also  nach  der  Erinnemag 
an  angedrohete  Strafe  die  Ermahnung  zur  Treue,  und  xuletr.t  die  Hin- 
weisung  auf  Gottes  Erbarmen  nnd  Verzeihung.  Nach  Umständen 
kennte  bei  Jemantiem,  fSr  iwei  rerseWedene  Vergeben/'' anch' auf  die 
tfwiefaebe  Straff- erkannt' WWden,  so  aber,  ^a'ss  er 'sl«  isnerst  «tnfiirb 
dliltlt;  nwt  «war  nach  'Massgab«<*aer^cH8tsun^  sdti^r  VOräfle;  nfnd  tt9% 
•aeh'eoMkommei^ef  IMIang  «itii  iBwd^enmak,'Wh  tvftd^hblter  Ab- 
«ehätfeifnif.  MMtoth  4ll,  10— 14/^  Di^  Str«fW  #er  40'Geissethfdye  Jir«l- 
tfoik  ^h€fim'iKM  tfhtarsdhtidfctt  vbh  t^«^*  anderweitigen»  änii^  fUr  gerin- 
feK  Verg«hefn'^  TOn '  den  Hiehtern  ztiinih^ssenden  Z1lrKtf|^ng'"diirdi 
MiWge^  MäkkM' M^tHUA\\  Vi  ai^oft'i  d*.  Tr.  ISanheir^  K«p.l8.  §.  5.) 
erfolgt' in  d«njenig<m  Fältln,  bei '^'dchert ,  für  fJebertfetnng  ^fi\e8*Ver. 
botest  ^im  Gesellie  •AWottnngot^er^'tod  dnr'tih  dils  Hind  Ortt^ei' ^ge* 
draht  tor,  «^'  Wfe  W  ühdern^tKatsäcbR^en  IJekertretnngeh  g^^zlicher 
Verbote  (  zusaMMeii  -  f n  907  Tälfefi  Y'  ^a^öth  Tif ;  1  fft:  M  ä  i  tii  o  n  t  d. 
a*  a«  O*  K*  18.  19.  In  letzterer  fieziehnng  wird  als  tlanptgmndsatx 
smgedentet,  dass  bef  solchen  Verbtf^ttn^'dfe  in  efntile  bot  tibergehen,  die 
tftMs«elOfi|; -erst  dann-  eintrete»  karin,-  wbnti  dte  Erfüllung  des  Letztem 
nlelit  mehr  in  del*  1lff6glichkeit  Hegt;  z.  B.  bei  dem  Verbote' 5  Mos. 
92,  0.  niiiht  die  Matter  sammt  den'Jnngen  ztt*  nehmen,  weldtem  daa 
Giibot,  dte  Mntier  fortzuschicken  %«igtf»gt  fsf,  so  lange  die«  MVitter 
iioeh  lebt  nnd  das  Vergehen  demnaeb  nodi  gnt  gemacht  w^el^ir  kan«. 
HhMk  m,  4.  tHtofA  XHI'  4. 


.  .  .•   •  u 


GHüMmm.  mkmt  V«R»iitrwi0t«i ,  %Mt^  2),  30.  37.  33^  3--6. 
a^  £iui  BfiMgtM  (Om—k)^'^^  flr  Entellr^ag>  «pMuri^i^e  V«r- 
liuM^Ung  H  Hot.  23|.  10.  3»,,  i»4er  lfibU«ti«  Vedeti^iiiig,  2  Sf;oi. 
9lv23.>  3.  Sftba«««ld.:rao/#r>^>,  a|«  I^bi^diung  f^i^'o« 
N€p^0Mh)  ^)   lllr  Ai«  jui«li  •^«igetm  Retbt«  ejgeqilicb  m  erleiT 

Mumnten  Oebieo^  .d«t:  «iMuM^nftclMB  g^^totj  2  1^«/  21,  29  C, 
4.  Verlust  4m  TbiJrM,  iIm ^wi«li  M«p^4:tapi.g^<^dte(  upd  4A«ger 
•teiaigt  Verden. miMM». 2  Mos.  21,  28  32.»  4^  Katcb^e«,  der  Magd^ 
dencA  der  Hedr  dtimi  MUirhftD  S<cb«4e)i  sqgefugt  .ni^d  die  dAfü;r 
frei  gelaeseD.  werden'  luftaMQ,  2  Mo««  21»  2Q  f,      . 

Aneeer.  dieeen«  veehtlieli  fettg^elellton .  .^tn^fyerlKeten ^  .^efei^ 
glescbfiilU  dee  'Elgeeriiew.  dp^  Qiffr« .  w»(ehe  der  Si^Mdige,  jR^ck 
MaMgabe  UiiMe*  VennögiBfM,.  ^afsiihiciiKgen  hi4  <!(•  3^«  fi-  1*^  ^tva 
er : in  freiwilliger. RnM  eiAe,  Scbuld  \^\m^nt^  p,  B.  T9ren^ba)tenef 
Ze^$pAUy  .^bgeAchwmriBne  Vem^tr^vwig  edf^T  ««Q^ge  .Vers<;)^Jll4ung 
ttn  Bigenthu»  '^i .  NMbffea^  •eder.  ^eppintrftchtigung  d(^9  He^ijiig- 
tlinnMi»  3  Moa.  ^  l^^l&»  fimm%\  wgfc ,.  n#^^a  die  Seb^ld  di|rc|^ 
4<ti  Rieht  er  ermiHeU.ulKt  bea^neft  ]W0rdeO'.wAri  (bei  der.Schün- 
4ttMg  einer  v««sprockenfNi sMagd)  3,McMp»  .19,. 21»  .         \ 

•  .  •  Bei  eigeaem  Geatünfküia»  d««  EiKi.tst«nd^teyi.:oder  Vf^rtmtreme« 
ten  muaste  natQrlleh  d*r  Gegenatand  «elbat,  i|ii4  sfrar  mit  ifi^eb 
einem PQnfthMle  Verden  Werth».dein£i§enlfai||nar  ^Mer  gfgejl^ea 
werden,  woran  aich  dann  da«  Opfer  antcblosi,  3  Moi.  5,  15.  16. 
21—26.  4  Moa.  5,  5—8.  3  Mea.  98^.  14.  Diea  war  demnaeh  eine 
Strafe  9  die  tieh  der  Reoigt^aeibat  /lufl^te,  wofür  er  jeder  ander- 
ifeitigen^  recfitlichen  an^ing^i^).  .Solche  religiöse  Strafen  .und 
ßiihpemittel ,  bei  welchen  das  sittliche  Element  dem  rechtliche^  im 
Bttlife  kam^  wirkten  gewiss  dahin,  dass  Verbrechen  seltener  bjßgar[- 
gefi,  oder  doc|i  berenet  und  gut  genyicht  wurden. 


_  ?87).K^;jy,    588).;t^J>    6»>.«ej  PT©' 

.  J$iW>  Ein  mitfr  Idltn  Urtetfinden  UQ^«^Bde|jba;:^s,,ijn|(;ffffi9e 
Jlea||ceataVtfe^4tni4[Cldy  das  alao.m^  Umslftoden  wc^.))efp[]|g(M|.kai|^ 
4la  der  wlckUelif  WeiA  dee  Besehldigten«  wbH  f^^  ^9^.,'l^  Apt^ 
JMige.tiiel»,  w^lcker  selbs*  als  eeii» JUkttgV  fWJEti^,.,^q,^ch|  ^ 
Strafgeld  bei  einer  VcrfllhmDg,  wohl ' «b<ar  di^EiiUphädigu^  , für 
aAgetbana  Schaade  ^«nd  heitabgascMan  flfüpoaf «werAh;  \4  elofin  Dieb- 
^Mlf.Qnr.dtt.wirklkheii  Werlh,. /»IcM.dMMRopü^ff  ..cid^r  Vicrfaclfe. 
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tt79  Oeffßntl.  Retht.  IV.  Psinh'okn  ReeJ^i. 

Die  höchste  unter  tien  Tom  GeMts«  feitge«t«lkeii€MMiraleffi 
igt  die  von  100  Sdiekeln  ^^  welche  der  (au««erdem  nocil  so  ill«hti- 
gende)  Verl&iimder  seiner  NeuTermählten  den  Vater  derselbe»  xu 
sahlen'  hat,  5  Moi.  2!K,  19.  100  Seh.  würden  naefa  unierer  Berech- 
nung (s.  Kap.  W.  9-  '^O  ^*h  fhlr.  betragen,  welche,  wenn  man 
das  damalige  G'ekt  su  dem  15  fachen  Werthe  de«  }«tftigen  annimnat 
(s.  dat.  Anm.  d02.)  einem  Jetit^n  Slfalg«lde  voA'  125  Thlm.  ent- 
sprechen -würden.  Cleringere  Strafgelder  sind  die  ren  50  Schekeln 
für  die  'Entehrung  'einer  Jnngfrau ,  die  der  Verführer,  welcher  sie 
autmerdeita  heirathen  mvss,  an  deren  Vater  sahlt,  5  Mos,  22^"  29l, 
ferner  30  Schekel  für  den  FaU,  dass  dnrch  den  Ochsen  Jemandes 
Uer  Knecht  oder  die  Magd  ^e«  Andern  gestossen  wanden ,  nehst 
Verlust  des  Ochsen,  2  Mos.  21,  33.  In  aiidem  Fällen  richten  si^ 
die  Straf-,  Ersats-  oder  Li^sungs* Gelder  nach  der  ^Sonderheit 
des  Objdkts  *»0*  ^^®  F&lle^  da  das  Veruntreuet»  n.  s/w.  mit 
l>/5  Geberschuss  und  doreh  ihpftt  gebüsst  wird,  sind  K.  30.  §.  7. 
angegeben '^s^),  ebendas.  §.  7-^  M.  diejenigen,  in  welchen  Sünd- 
tind  Schuldopfer  überhaupt,  sar  SahmnÄg  eines  Vergehens,  eintre^eo. 

Gewöhnlicher  SchadeAenäts  bei  Andern  ▼erursachten  Verlii- 
sten  durch  Fahrlässigkeit,  mit  Feuer  2  Mos^  22,  5.,  offen  gelassenen 
Gruben  oder  dergleichen,  21,23. 3  Mos»  24,  18.  21.,  oder  wenn,  durch 
einen  sttfssfgen  Ochsen,  ein  Stück  von  des  Andern  Heerde  getödtet 
worden,  2  Mos.  21,  35  f.,  gekört  nicht  eigentlich  hierher  (s.  K.  112.) 

Kmp..60. 

5.  1.  lieber  das  Wesen  der  Au srottungs- Strafe  herrscht  bis  jetst 
noch  eine  grosse  Dunkelheit  und  namentlich  findet  nian  auch  bei 
Michaelis  V.  §«  237«,  so  wie  bei  Andern,  ein  unbestimmtes 
Schwanken  darüber,  ob,  wo  Ausrottung  angedrohet  wird,  die  To- 
<desstra£e  durch  Menschen   su   vollziehen    sejr,    oder   ob   sie   Gotte 


•991)  Das  Rabb.  Recht  stellt  den  Grmidsatz  auf,  dass  bei  €iiiem 
Terbrecheti,  w^dies  durch  das  Qcrlcht  mit  den'  Tode  bestrafi  wird, 
nie  snglelc'h  auefi  «nf  Geldstrafe  erkamit  wctdeij  darf.  AetiM*  III,  2. 
febin'so  trirn  Ih'dieir  meiste  lallen,  In  welchen  Geissei-  und  Geld- 
straffe '  2usanrnienk<yinnieii  Würden^  den*  Schnfdigea  nur  die  letalere, 
'MahkJ  ty  2  'vgl.  KMub.t^rh.      .  /    . 

592)  Die  elasellien  PSQe/ -bei  waeldien  nach  den  fUbbinen  der 
^te  Thell  als  Strafgeld  siisnlcgcii  Ist,  "Werden  Ba6^  mss*  IV.  6w  aa%«. 
mhrt    Uebsr  die  Berechnnng  des  FOnftheils  s^  K.  4L  Aiiia.  45i;  ^ 


aHdn  4oirkelialiMr  Ueibe,  oder  ltiBiere«'iiilrin  dfnlVatle^  4r*ali  «Ulk 
Yerbreoiien  doroh  lllenfleli0».aicliticfi(liiofeki  woiiletij  ^Per^üiriilwi  j» 
cl^ara  %  Ncis.  31, 14  aof  VerktziiitgicUs  Saltliftths  »«fftoM  AmtoUwngf 
als  wirkliche,  liurth  Menscben  cv  voUffi^htndo^tTofleasir^fitf  geaaitfi 
M,  Ulstere  aadfe  4  Hlo».  15,  -WR  roll90|;6B»  wiiMiv.tind^frfao 
daas  8  Met.  20,  2  —  6  Air  Jlloleolib-Ment6«6leini9«m  aH^ednlhe^j 
tttt  d«h  Fall  aber,  dass  man  dieses  Verbrechen  Jg|i0lir.ea  nAlHf^ 
gvaagt  wird,  Gott  werde  deii.Sbbttldigfrn  dahb  äiwrati^D,*iMc^Zti^ 
saamiensleUen  der  Aasröiiung  mSi  mvniebileklzit  valfaitliiaDdei» 
ToSeseirare  hat  ganc  facsonden'd«i6  beigHragen^'.Biei'ttegrtfle  mt 
Hfnaicht  dee  6egeneiandee  zm  vei^wlnren,'  ahfctatt  •diisa^ia«  g^ancN* 
Einsicht  fiii  diese  boideA  Haapia^llen  rnnSabsteor  aicbevii-Vhieiu 
acheldang  cwtsckcii  ricbterKeher  Tod^ssirafeond  linli»oltiiiig^>imA 
xtir  richtigen  Aoflassang  det  leiatern  Hibren  kfllmi.  a  . 

§.  2.  Die  Hi^M  der  Aasrottnng  wird  aberhaa|it  angeditfhet' 
für  folgende  Versöadigungcn:  I.  Entweihung' deaSnbbatlii(/wtiRlr 
auch  Tod)  2  Mos.  31, 14.  2.  Melochs- Dienst  Cwoför  aqohrSieNri;. 
giing)  3  Mos.  18,  21.  Tgl.  29.  20,  2---5.  3.  fiennsb  rf«)o^.  Blut; 
3  Mos.  7,  27.  17,  10.  14.  4.  «ennss  voo.lJnecblittv  3Xd&  7^24. 
5.  A  GenoM  von  Gesäuertem  aatPas8ab,f2  l!ib8..l2,.lC.  tf.  nMbl' 
Unterlassung  des  Passah-Opfnr»,  w-enA  man  niehi6lnvveili  oder^iifi 
Reisen  ist,  4  Mos.  9,  13.  6.  Wenn  Jemand  Geistercitirerei  und 
Gehcimwisserei  (Anderer)  in  Anspruch  nimmt,  3  Mos.  20,  6« 
7.  Wenn  «Fernand  uubeschniitcn  bleibt,  1  Mos.  ]|i^,  lt.  8«, Unterlas- 
sung des  Castciens  (und  (.Arbeiten)  am  löten  des  7ien  Ajonais, 
3  Mos.  23,  29.  (30.  wo  es  von  dem.  Arbeit*Verricht{;|id,f;^n  hcisst^ 
Go0  werde  ihn  wegsi^hiifreii;  ans  dem  VoUc^ ,.^as .  W|ahl^  dem 
Wesen  »ach,  von  Aasrottuag  nicht  TersiclHf de»  i«t)  S-^-Wn^* 
schände,  3  Mo«.  18,  6—20.  Tgl.  V.  29.  uüd  zwar«,  nit  eigaaff 
Matter  und  h.  mit  des  Vaters  "FrUo,  18,  7.  8.  (hierauf  Tod^esa^^aCe^« 
20, 11.),  c,  mit  der  Schwi<^gertoehte^,  18, 15.  (hi^nrAf  Todesstrafe, 
20,  12.);  d.  gleichzeitige  Ehelichong  elhei  W^Sbes  ohd  ihri^f  Tb'di'' 
ter  oder  ErikeHnn,  18,  17.  (hierad^Tod  durchs  Penor,  20,  14.); 

e.  Blutschande  mit  der  Schwester,  18,  9,  20i  17.,  (an  ^et  letztern 
Stelle  wird  noch  hinzugesetzt:  „er  soll  sein  Vergehen  iragei|^<), 

f.  mit  ^^f  Enkelinn  18, 10.^.  g,  mif.  der  l^cbwest^r  niir  ^on.  ^mer<r 
lieber  Seite,  18,  IL,  A.  mit  der'8cKwestes.di^'Valefs,  od<r  i,  den 
Hoiteri  18, 12. 13.  (20, 19,  heiast  es  nmti  „sie. sollt«  ihr  Vergsheo) 
tragen««),  k.  mit  dem  Weibe  dea  Vatc9siBltadei«V  19,  14.>^20. 
heisst  es  dafür:  ,,sie  sollen  kinderlos  sterb0n^)^'><l.  «iR'Adeii  WciK« 


OefeiUL  BMcki.  IK  Pemkd^  Reckt. 

4#ft  BtvA^r*  (wkkraelMiBlicb,  w^mn dctMlb» gaitorbM  M^Kiailtfr 
Mwiwlatieg  katte,  il«niiaeli  «li*  LftvirAÜiselifl,  6  Ho»  26,  i*^  «icht 
cwivftl),  18, 1«.  (St,  21.  heiMt  CS  dafür:  sie  soUen  kiiiaepU»  «ya'', 
«fcw  »iehty  wie  im  uomilftelbsr  Torhcrgelicndcii  Eidle:  ,Jfriikderl«a 
•^•rbeiif^)!  M,  gleieha«Hige  Hcirath  zw«ier  8ekv«simi,  SMos. 
18, 18.  14k  BeiMUftl  mil  eiMr  MaD^mirenden,  a  Hm:  18,  18. 
Tgi  V.  2».  20,  la  IL  Bb«brack  m\i  «in«s  Ander»  Weibe,  18^  28. 
VfL  .¥.28.  (blerMC  TodeMirafe  20, 10.).  13-  Piderasiie,  18^38. 
v^L  28.  (UtMiir  Tedeaalrab  28. 13.).  13.  IJlizaGhi  mit  Vieb,  «.  von 
Seite«  eittea  MaMea  «det  &.  Weibae,  18,  23.  vgl.  28.  (bievaof  To- 
damteafe  28^  18«  18.).  14.  Vernaehliaaigvng  gewiaeer  Reinigoagi»- 
Qmmimt  aks  a  wann  man  ritnell  aoreio  isi  niid  an  dem  MabU  de4 
Pcatapfor»  Tbell  nimmt,  3  JMoa.  7,  28.  21.,  h.  wenn  ein  Piieater 
aich  unrein  dem  iklUgen  nähert,  3  Mos.  22,  3«,  &  wenn  Jemand, 
beiBarilbrang  ainea Todlen  n. a.  w.,  die  rttucUe Reinigpug  an. sich 
niehi  voltaiehen  iSmf ,  4  Maa.  19, 13.  28.  **').  15.  CieiHiaa  dea  von 
de«  Fealopfeni  anf  dea  dritten  Tag  Gebliebenen,  3  Moa.  18,  8. 
18.  di  Naohabmang  nnd  &.  profane  Anwendung  des  bciligen  Salb8ls 
oodc«Na<iUbmnng  der  heiligen  Speoereien  su  profanem  Gebraute, 
2  Ho«.  88,  33.  38.  17.  Toraitclicbc  nnd  öflenittohe  UebeHretwg 
religiftacr  Vorsoheiften,  zur  Verböbming  Gottea,  als  Veraoktmlg  aei« 


dttSj)  Zur  Rrclitfecüguiig  der  hierauf  stehfnilea  AusrottuagSiStxafe 
wird  xw^i  Male,  V.  13.  W.  hinziif^eielzt ,  y,er  (V.  20 :  denn  e  r}  rerun- 
reinigt  i1«i  Ifelli|tliuDi  GoUes".  Es  scbeinl  da«  Natarlichsle,  dies  in  dem 
l^inne  zu  nelimen,  dau  der  Terunrelaigle ,  indem  er  in  «oldiem  Zustande 
ita  (dattaKgen)  Lager  (derWttsle)  büeli,  iKu  in  demselben  stehende  Hei- 
H^lhaai  «ntweAele.  la  der  Thal  masatsAlle,  die  In  einem  Kri«ft  Leichen 
ImHIhren,  aasitrhalh  des  Lager»  bleiben  und  die  Vilgageneitiigung  au  sich 
unA  dton  ^krlthan  vallsieheo  Ussen ,  4  Vaa.  31,  in.  28,^  ebeiHa  ansh  aa- 
deif  stiuell  Iftirriyia  fish  am  demLsa^r  aaUarnee,  «vebtti  der.a;usatzeifol0: 
ut^^  sie  dsi  La|er  nicht  vec^arel^iff  an,  wstelb«!  ich  (GqH)  anter  ihnea 
wrila",.  4  Mos.  5>  2-4,  (s.  K.  3|.  §.  7.  vgl.  3.).  Nach  dem  Einauge  in 
ralistina.  (da  die  strengere  Uger-ObserrAnz,  s.  K.  31.  S.  7-  K,  37.  %.  4. 
aufhörte)  konnte  lUs  unrein  Bleiben  naIQrlicb  nur  dann  in  so  hohem  Grade 
sträflich  erscheinen,  wenn  der  Unreine  in  diesem  Zustande  wirklich 
da»  ftciHgthum  selbst  betrat.  In  diesem  Sinne  nehmen  die  üabbinen  das 
Gesetz;  (rgl.  JVdUh  Iff,  2;).  Der  Wortfaut  des  l*cxt»k-  selbst  aber 
hesebdlah»  diu  Bai^iaianiaf  nfeht  auf  das  Betietea  des  Keiligthums  and 
dat   „AAaa'*    9:  M    saU-luat^rtagliob    wähl,  nicht   „im   ao 


um  WoitM^  4  Mm.  L^  M,  31.  I6.t A  0»f«ni  ««ii»«rMb  40%  Hei* 
ligtkaini  uod  6.  wähMtul  des  Zugpeg  .durch  die  Wüete^  wen«^  J«4 
AAud  ein  Thier»  welches  «ich  mmi  0|tfer  eignet«,  iMidefswQ».  ali  r^or 
dAr  Thure  des  heiligen  Ze^eu  •cklachtete»  9  Mo8J.I7»  4*'9«  . 

§•  3.    Fragen  wir  nua  «vmkduit  ob ,  wo  Atlsrottung  lufgedio- 
het  wird,  tiberell,  weiitt  das  Verhreebea  kund  ist,  der  nientfetiliciho 
Richter  Tode^örafe  au  roUaieh^  hake,  bo  spricht liiergegen-.iMii 
Theil  achottdie  grosee  Menge  voa  Füllen^   in    weichen    ^ann  ^di« 
T«dentti^a£s  eintrete,  iiokne  daas  irgend  eine  Aadeutang  in  Hinsieht 
der  Sil  fnitfeiidea  ünierBnfchiing ,   oder,  del*    Distinelaoii    der    mehr 
oder  nünder  deutliehen.  oder  wichtigfsh  Grade    «ild    Beweise    d4« 
Verbrechens,  so  wie  auch  der  Art  der  su  voUiiehenden  Tadesf^i^-n 
len  gegdien  würde,  da  dock  seihet  bei  deOi  Verbrechen  dos  Qötzen- 
diciistos,    das,    wegeii  seines  verfahrerise.hen  Beispiels,    vom  Go« 
siiditspttakte  der  Moeaisehen .  Rel^ion  för   so   gefthrlioh    eitbchtfi^t 
wird,   IQ  Hinsicht  der  gewia^enhaüCen  Untevsachung^  der  Zeigen-; 
Aussage  und  lier  Voliaieküng  der  Strafe,   Alles  auf  das  GoMun^ 
bestimmt  wird,   5  Mos.  17,  2  —  7.    :GljeiehfaUs  bei  der  Ver^t^upg 
des  den  Sabbath  betreffenden  Gebotes,  auf  welche,  2  Mos.  31,  14., 
nicht  bloss  Ausrottung,  sondern  auch  Todesstrafe  stehet,  geschieht 
dMh  in  einem  wirklicK  vorkommenden  Falle,  4  Mof.  1^,  32  if.  noch 
eine  •  besdadere  Anfrage,  wie  es  mit  dem  Schuldigen  au  halten  sej«. 
Auel    wiüre    mi  imerklikrlich,    warum   bei  einigen  der  ange^benea 
Fülle  die  Todesetrafe  durch  mensdiUche  Richtei^  noch  ausdrftckHdi 
festgesetst  wird,    nnd  nioht  auch  ebemo   bei  den  aadera.    Deutet 
dies  nicht'  darauf  hin,  dass  die  Vollaiehung  der  letstern  Strafe,  bei 
der  ättgedroheten  Ausrottung,  sich  nicht  von  selbst  verstehe?    Be» 
trachtet  man  die  ^&lle  genauer,    so  sind  es  gerade  die  schwerstenf 
Verbrechen    der  betreffenden  Kategorieen,    z.  B.   der  BlutRchande, 
bei  welchen  der  Zusata  der  menschlichen  Strafe  erfolgt,    wahrend 
er  doch  gerade  bei  den  leichtern,    also    iweifelhaHem ,    hätte    er- 
folgen   müssen,      wenn    die     Androhung     der     Ausrottung    durch 
Gott  überall  auch  dem  menschlichen  Richter  die  Pflicht  auferlegte, 
die  höchste  Strafe  anzuwenden.  —   Ferner  mit  (Ter  Androhung  der 
Ausrottung    wechselt   mitunter  auch  der  Ausdruck:    „er  soll  sein 
Vef gehen  tragen«,  3  Mof.  20,  17.  vgl.  18,  9.  20,  19.  vgl.  lä,  12.  13., 
in  pwei andern  Pällen:  „sie  sollen  icinderlos  se^n«  oder:  „kinderlos 
sterben'V  20^  20.  21,  vgL  18,  14.  Iß.    Die  Androhung  der  Kinder- 
hwigkeit  zunächst  wäre  sehr  überflüssig,    wenn  auf  das  begaijgene 
Verbrechen  gleich  die  .Todesstrafe  folgen  soUte.    Namentlich  scheint' 
der  Ausdruck:   „sie  sollen  kinderlos  .seyn«,    doch  eine  mdgliehia. 
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Ervartwig  TonKindcm  bei  4eo  Schulfigen,  und  alto  iodr  «iir  Fore- 
leben  Toraustetieii  lu  lasten.  Besonilen  aber  kann  nar^der  »^aeine 
SNinde  tragen**,  der  da  fortlebt  and  nickt  derjenige,  der  ealort 
bingericktet  wird.  Wir  finden  dlee.en  Auadmck  daber  aueb  bei  aol* 
eben  FMIen,  die  bei  nacbfoigender  Reue  gut  gemacht,  werden  kön- 
nen, wie  a.  R  3  Mob.  5,  17.  18.  Gewiw  endlieh  kann  Ausrottung 
keine  durch  Menschen  au  ToNsiehende  Strafe  bei  1  Mos.  17,  14* 
bedeuten,  wo  sie  auf  das  Bleiben  im  unbesehnittenen  Zastande. 
gesetat  wird,  da  die  Möglichkeit,  das  Unterlassene  naehsnh^lea 
«loch  fortwährend  Statt  finden,  dies  abo  Ükr  den  welttiehen  Riehtar 
niemals  den  Charakter  eines  vollendeten  Vergehens  gewinnen 
kann  ^« 

§.  4.  Schon  aus  dem  Allen  seheint  sich's  siemiieh  sicher 
an  eichen,  dass  die  angedrohete  Ausrottung  an  und  fir  sieh  den 
menschlichen  Richtern  die  Vollaiebttng  der  Todesstrafe  nickt  ge- 
biete, vielmehr  der  Aasdruck  den  Sinn  su  haben,  dass  in  den  be» 
leiehneten  Fällen,  fröker  oder  später,  ein  immer  voraeitiger  Tod 
durch  Gotteshand  erfolgen  soUe  ^. 


504)  Auch  das  Rabbin.  R«,  welches  sonst  auf  Ansrottaag  die 
Strafe  von  40  Geisselhiebcn  setat,  Übergehet  hiebef  die  Vttg^tm  einer 
Unterlassung,  sowohl  hei  der  Beschiieldang  als  smch  bei  der  l>iir-> 
bringung  des  Passah.  Makk.  III,  2.  (vgl.  Kerüh.  I,  1.  wo  dieM  Ffille 
als  Unterlassoagssllnden  besonders  aosgessichnet  werdeiO* 

305)  Das  tlTO*  Karath,  nicht  Rxil  sey,  bedarf  kannr  eines  Be- 
weises«  Es  erglebt  sich  dies  ans  dem  gaiiaen  Zusammenhange  der  be* 
treffenden  Gesefxe  und  es  konnte  nicht  in  den  Absichten  des  mono- 
theistischen Gesetsgebers  liegen,  dass  der  Israelit  su  Gotxendienem 
exilirt  werden  solle  (Tgl.  1  Sani.  36,  19.).  Anch  die  Behanptnng  Sal- 
vador's,  a.  a.  O«  L.  IV.  Ch.  1«,  dass  Aasrottang  la  mori  eirtV, 
ou  phtidt  tinttrdiction  bedeute,  in  fihnlicher  Weise,  wie  der  bei  Bara 
10,  8.  ▼orkommende  „Ansschlnss  aus  der  Glemelnde''  ("•  1^«  58.  |.  7.), 
findet  nirgend  im  Texte  Untersttttsung*  Sinnig  ist  die  Idee  Reds- 
lob*s  in  der  uns  eben  sugekommenen  Schrift  üb*  d*  aflUMlameniiicken 
Nmnen  S.  115.  dass  pr)D  d*  i.  „Ausmersung^^  eine  „Atisstossung'*  ans 
der  Familie  nebst  Ansschllessnng  vom  Rrbrechte,  also  bürgerliche  De- 
gradation sey  (gleichsam  Verlust  der  allgemeinen  ,»l8raelUen  -  Adels* 
Rechte'^.  Doch  würden  wir,  schon  bei  dem  Mangel  mn  Narlirichten  ttber 
solche  politische  Unterschiede,  gleic~hfalls  nicht  wagen,  dieser  Ansieht 
beisntreten.  Dass  Karmih  nicht  Todesstrafe  seyit  könne,  dafür  erklärt 
sich  auch  Redslob  entschieden* 


j 
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Bfai  BikefM  Btegoken  Mf  die  Vertgcclwa,  in  irelobeii  Jkutrol« 
tmmg  mi  TodeMtnfe  ingleieh  ati«gai|irodien  wird,  umäM  diese  An« 
elcbt  aber  noch  »ehr  kmKMagmL  Der  «rrte  Fali,  3  Mo«.  70^2ff^ 
hmMWt  de«  Meloelis-DieMt.  Wex  tob  IirMliten,  oder  unter  den* 
selben  lebenden  Fremdlingen ,  von  eeincm  Saamen  dem  Molobh 
gielbt,  teil  sterben,  des  gesaasite  Volk  soll  ihn  mit  Steinen  todt 
werfen,  V«  2.  Hieniof  folgt:  „und  ich  werde  mein  Angesieht 
wenden '  gegen  den  Mann  nnd  ieh  werde  ikä  ausrotten  aus  der 
Mitte  seines  Volkes,  V.  3.  Hier  sind  nnn  deutlich  beMleriei  Sira^ 
fen,  snerst  die  dnreh  Menschen. nnd  dann  die  dnreh  Gott,  ausge«* 
sproehen,  wobei  es  sich  von  selbst  rersteht,  dass  dnroh  Velisiehnng 
der  erstern,  die  saette  erledigt  wird..  Ihre  Androhung  wäre  dem- 
nneh  gana  Öberflttssig,  wenn  wir  die  Sadie  nicht  aus  dem  Gresichte- 
punkte  ansnsehen  hMten,  der  unmittelbar  darauf  V«  4  f.  erläuternd 
angegeben  wird:  ,,Wenn  nun  das  Volk  die  Augen  ron  solchem 
Manne  wegwenden  sollte,  dass  es  ihn  nicht  tödte,  so  w«rde 
ieh  mein  Angesicht  gegen  ihn  wenden ,  und  ihn  ausrotten,  sanunt 
Allen)  die  ihm  nachbuhlen,  ans  der  Mitte  ikrea  Volkes^^'*^.  Dem 
Verbrecher  also  werden  beiderlei  Strafen  in  Aumieht  gestellt,  ent^ 
gehet  er  auch  der  einen,  ron  Seiten  der  Menschen,  so  seil  ihn  un<* 
Termeitiieh  die  andere  trelfon.  Ebenso  wird  auf  Entweihung  des 
Snbbatiis,  auf  Verriehtung  einer  Arbeit  an  diesem  Tage,  2  Mos. 
31,  14.  Id.,  der  Tod  gesetit  und  4  Mos.  15,  35.  36.  diese  Strafe 
aoch  reliaogen.  Zugleich  aber  wird  2  Mus.  31,  14.  audi  die  Ausf* 
rottnng  für  Arbeit  am  Sabbath  angedfoht,  natürlieh  für  den  Fäll^ 
dass  dier  Verbrecher  menschlicher  Strafe  entging.  Um  die  Stelle 
richtig  aulkufassen,  muss  man  nicht  ibersdien,  dass  während  V.  \S, 
es  im  Allgemeinen  ausspricht,  dass  der  den  Sabbath  Entweihende 
getddtet  werden  solle,  also  namentlich  den  Völlfdhrem  des  l^eseties 
ihre  Massnahmen  in  diesem  Falle  rorschreibt,  der  vorhergehrade 
V.  14.  sich  warnend  an  ihn  selbst  wendet,  der  sich  möglicherweise 
yergefaen  könnte,  und  ihm  sagt:  „Beobachte  den  Sabbath,  wer  ihn 
entweihet  soll  (wird  gewiss)  den  Ted  erleiden,  denn  wer  an  dem-< 
selben  eine  Arbeit  thu^  der  soll  ausgerottet  werden'^  (wenn  er  der 
menschlichen    Strafe   entgehet).     Ebenso  ist   es  demnach  anch  in 


506)  Bei  Todteabeschwömng,  3  Mos«  20,  6.,  lautet  die  War- 
niinj;  ebenso,  und  Nichts  kann  deutlicher  Goll  selbst  als  (erentaalltcr) 
den  Vollsicher  der  Strafe  andeuten,  ala  der  Ansdrnck  w>ch  werde  mem 
Aogesicht wenden  uad  ich  werde  ausrotten u*s.w«,  rgl.  auch 3 M.  17*10* 
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allen  andern  FikllBn  g9mma/t^  m  «etoben  ehpal  T«d«iitrale,  dann 
ab^  «ach  ^iuroMng  anl^edroheeiMrird^  d.  i«  -fftr  Blnttehtode  mit 
dem  Weibe  de«  Vaters  »ad  der  S«k«i«|^itosiiter,  für  Ebff  mit 
M»tter  und  Toehter  sogleich,  fttv  «Elielurtteh,  Pidcvaitie^  UmHoIiC 
mit  Vieh  «md  To^tenteaehwörang, .  s« oh.  la raffen  dieaen  FIUImi 
■olite  der  Vei^veoh^  den  Tod,  »nniLehat  duroh  Mcnaehenliaiiitf» 
erentnAliter  Yoai  der  Hand  Qottea  «rwarten. 

§.  i.  Wir  haben'  hiernäeh  keines- Griiitd,  au«h  dA|  wa 
Avarothit^  allein,  ohne  Todetalrafe,  angekdndigt  iat,  annmehm^n, 
data  der  nenaehliahe  Rickler, .  wenn  das  Verbredito  ihai>  kimd 
wurde,  die  ietatere  an  rMsiehen  h&tte^  weit  in  etniigen-Fftllen 
diese  beiden  Strafen  neben  einander  stehen»  die  4ladBrch.nieht  Uea- 
lifieirt  werden  sollen.  Vielmehr  ist  es  dcuttich»  dass,  wo  nur  Aua- 
rottvng  angedrohet  wird,  das  Geaeti  den  Sehnldigen  den  Händen 
der  Menschen  aur  Todesstrafe  nicht  «berUefem  will.  Frügt  man 
noa,  warum  der  Gesetsgeber  in  diesen  Fallen,  wenn  hier  die  To* 
desatrafe  etwa  au  hart  erschien,  nicht,  irgend  eine  geiiAdera  Strafe 
durch  Hensofaen  voraohretbe,  so  wird  mmä  bei  näherer  Einaiehl 
finden,  dam  sich  hierin  ein  sehr  riehtigei^  Tact  bewährt.  AUe  die 
Fälle,  in  welchen  Ausiet^ing  allein,  oder  ala£rsata:der.Tpdasatrafe 
vorkommt,  «ind  eigeätlieh  reiigUlse  und  rituelle  Vergehungtüi  o4er 
Verbreche  der  Sinnlichkeit.  Beide  Arten  haben. 4ä8  gamoinaehajit- 
lieh,  dass  sie  leicht  verborgen  bleiben,  dass  si<  viele  Gmde  und 
Abstufungen  haben >  deren  einige  dem  leidenschaftlich  VerMoadoten 
sdlbst  nicht  so  sundhaft  erscheinen.  Bm  beiden  |ifl^  Aadrokung 
menschlicher  Strafe  allein  den  Beia  nur  n^ch  su  erhöhen,  und 
Schärfhng  des  Ctowissens,  Linteruilg  des  GefuhU  das  alleinige  Mit- 
tel au  sejn,  das  Verbrechen  au  verhüten.  Bei  beiden  kann  der 
Richter  durch  vielerlei  Umstände  und  falsche  Anklagen,  leicht  ge- 
täuscht werden  und  ist  iea  ihm  nicht  immer  gut  miäglioh,  die  wirk- 
liche Naaiice  de#  Schuld  und.  die  passende  Strafe  au  binitimmen. 
In  der  That,  welehe  menaehliche  Strafe  hätte  hier  auch  der  Geaets« 
geber  in  denjenigen  Fällen  dietiren  sollen,  in  welchen  er  dia  To- 
desstrafe nicht  Akr  angemessen  hält?  Bei- Verbrechen  |^en  die 
Person  eines  Menschen  oder  sein  Eigenthum  lässt  sidi  ein  bestimm- 
ter Satz,  eine  gerechte  Vergeltung  leicht  finden.  Aber  bei  diesen 
Verbrechen,  die  so  tief  in  dem  irren  Gemuthe  selbst  liegen,  und 
bei  denen  das  Maas  der  Sträflichkeit  und  das  rechte  Mit(bel  von 
Wiederholung  äbausehreeken  sich  so  schwer  bestimmen  läset,  wel- 
cher Art  hätte  bier  wdhl  die  Strafe  seyn  sollen»  wenn  sie  irgend 
einen  Zwedc  wirklidi  eneiehen   sollte?   Schien  die 
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To4«mMfe  in  »«BeliMi  Fittea  lAdbr  Miig;miM0eii,  to^lifttc«  dkie  g«- 
iin^cf«  ^A'tff«  den  Aiwdieii  gitson  <fM  VerbrM^üeiv  anr  ^cMuidert 
and  dainelbe  dooh  nidit  reiMtet  A»»«^4eni  ^ftTuftii  B«r«iif 
«JMn  vielen  MiMl^raiidi  kniMikeii^  der  nemeniKdi  bei  der  VennrdieU 
lang  und-Beetrefimg  reiigiöier  'Verbrechen-  iinte^  den  Ueneihen 
g«ilbt  werden  ist)  bei  d^nen  d^  Richter,  seihet  sieh  niebt  leiebt 
Tdn  Leidenschaft  frei  machen  kann,  um  es  nu  wttifdigen,  »dasr  der 
Gesetageber,  So  strekig  er  senst  in  'Pottkle  derReligien  utid  Bitt^ 
lidikeit  iet,  deeb  menSebKehen  Rsehtem  bl#rin  «tebt  kii*  Tiefen  Bpiel* 
rnuai-  lassen ,  nnd  nieht  an  viele  mie*  irer  ibr  FoniM  briageni  irül) 
wi«  er  denn  4ineh'  gerade  bei  den  hiksheien  V«rbreeberi  diesei^  K»* 
tegoriei  so  sehr  ihre  nnnaehsiehtliiche  Strafe  ihm  'am  Hirsen  li^t^ 
dMh  nicht  «nterüsel,  aar  iiissersten  Vorsieiit  bei  der  Unftersnehang 
Sit  ermahnen,  6  Mos.  17,  2«^  7.  K.  ttj;  §*  5«  Der  Gesedgeber 
spricht  demnach  nor  für  die  höchsten  und  gewissesten  Grade  der 
hierher  gehörigen  Verbrechen,  für  die  Jedermanne  deutlichste 
Nichtachtung  der  obersten  Grundsätse  der  Religion  und  Schambaf- 
t^fjkxkt^  die  Todesstrafe  ans.  Bei  aü^n  ttbrigen  Fallen  (sa  wie  filr 
die  ebin  beteiehifeten  selbst,  weim  fiie  unbestnifib  bli^^n)  wMt 
er,'  im:  Vevtraeen  anf  die  Kraft  eeiiws  Wortes^,  einen  eignen  Ter« 
mitt^elnden  Ausweg.  £r  drohet  Ausrettung,  er  beseicbnet  }«iie  da- 
doTcft  als  todesWttrdfge  Verbrechen  (verringert  also  duirch  kleinere 
Strafen  den  Abscheu  vor  denselben  nicht),  tvobel  Mer  die  Strafe 
doch  Gott  allein  fibei lassen  bleibt,  der  dadutch,  dass  er  sie  früher 
oder  später,  mehr  oder  minder  schrecklich^  In  Erflillnng  gehen 
liiss£,  das  wirkliche  Mass  der  Schuld  und  ihre  Vergeltung  auf  das 
Vollkommenste  ausgleichen,  aber  auch  der  Reue  Raum  geben,  und 
Verzeihung  angedeihen  lassen  kann.  Diese  Art  sich  unmittelbar 
an  dafür  empfängliche  Gewissen  su  wenden,  war  unstreitig 
das  eicfierste  Mittel,  solche  Verbrechen  zu  verhüten  und  dem 
hier,  leichten  Mis^brauche  menschlich » richterlicher  Gewalt  vor- 
aubeugen«'). 


'997)  Dass  das  R.  d.  Misehli«  für  FMIe ,  auf  welchen  nur  A^iÜ- 
rottnng  «tebt,  die  Strafe  der  40  Gefsseihfebe  ansetat,  folglich  gleich» 
falls  Ton  einer  Todesstrafe  bei  denselben  absCrahh't,  Ist  bereits  Im  Frtt- 
hern  angedeutet  worden,  s.  K.  59.  Anrti.  9664  Im  Gänsen  sibleii  tfle 
Rabblnen  In  den  Bttchern  Mnsfs  M  Hätiptfö^e,  anf  welche  Ausrottung 
stehet,  mit  Binsehlnss  dei Jenigen, '  ^1  denen  zugleich  anfPodee* 
strafe  durch  welcHckes  Gericht  ungeo^duet  ist  (welehe  aber  nur  iHt^h 


!••  Oeffenil  R^oki.    IV.  B^mlitkeu  Ruht. 

$4  6<    Ah  4ic  Fftilc^  i»  wdAni  AutrotMiig  «llttii  «nfidrahet 
itt»  tcyiMMa  mh  dkjenig«!!  an,  M  veldMftiii  aadeni  AwidBfKkeii 
Tod  4arok  GotM«  Hand   ia  Aussiite   getteHft    wird.     Wer^    ohne 
Prieater  au  ntjny  pmatarlielM  Dieoate  Terricklet,  miiaf  atar.be r, 
4  Moa.  I,  51.   3,  la  ag.    17,  5.    18»  7.    Ana  itm  Zuaatsa,    17,  5.^ 
y^danit  er  (der  diea  th«t)   nicht  Mjr  wie  ICotali   und  aeine  Granoa- 
Mtt^S  g^het  votlkoaimMi  dentlieh  kervor,  data  hier  a»  kaine  ri eil- 
te rl  ich  e  Todaaatrtfe  au  denken  sey,    vgl.  K.  9.    S.  112.    K.  38. 
S.  317.     Der  Hohe^prieater  aoll  nur  au  der  dafiir  bcatimmten  Zeit» 
und  nicht  ebne  Beobachtung   der    Vorgeachriebenen    Ritualirn,    in 
dem  Aller heiligaten  ericbeinen,  »^damit  er  nicht  atcHie^S  3  Moa.  16^  ^ 
Der  Hoheprieater  aoll  Schellen  an  aeinem  Gewände  haben,   damit 
JedecaMnn  ihn  höre,  wenn  er  ina  Heiligthnni  koamit  und,  bei  An- 
weaenheit  während  des  heiligen  DieiMtea,    nicht  aterbe,  2  Me«. 
28,  35.    vgl  ^  Moa.  16,  17.      Die  Prieater    werden  iiberhaupt  ver- 


Torhergegmgencr,  geeigneter  Verwaraong  (Aaak  960.)  erfolgen  \amm\ 
wobei  34Uebertretnagen  von  Verholen  and  3  ron  Geboten*  Bai  den 
eratem*  wenn  deren  Uebertretuag  eni  Vemehen  geachah»  tritt  ein  Siuid- 
opfer  «in  und  fttr  ef n  «»Nichtwiaacn"  (§•  h^tUi^  jniH  M^)  «*»  »tachwc. 
b^adea''  Schnldopfer  (a.  K.  39.  Aam.  4360»  welches  „mchtwiaaen'' 
nach  d.  Rabb.  in  Fällen  der  Art  stattfindet,  wenn  zugleich  tin  Gestüt- 
I  tetea  und  Nichtgestattetes  sich  darbot  und  man  nicht  weiss,  an  welches 
man  sich  gehalten,  a*  B.  ob  man  von  sngicich  vorliegenden  Unschlitt« 
oder  erlaubtem  Fette  das  Kine  oder  Andere  genossen  (unsere  Bern. 
Über  den  betreffenden  Ausdruck  s.  K.  39-  S*  ?>  ^•)  Kerith,  1,  1*  2.  tgl. 
VI,  3.  Die  llersetanng  der  Keriih.  I,  1.  angegebenen  Fälle  und  die 
vergleichende  Hinweisnng  auf  die  ob.  {*  2*  aus  dem  Mos.  Teite  mlt- 
getheilten  durfte  manchen  Lesern  nicht  unwillkommen  seyn»  Es  sind 
folgende:  !•  Unxncht  mit  der  Mutter  (s«  ob.  9,  «.),  %  mit  des  Vaters 
Frau  (9,  5.),  3.  der  Schwiegertochter  (9, c.\  4«  Päderastie  (12),  5«  Vieh- 
schände  von  Seiten  des  Mannes  oder  6.  des  Weibes  (13.  c,  i.)^  7«  Ehe- 
lichung  von  Mutter  und  Tochter  auglcich  ^9,  d«,  wobei  auch  die  eigene 
Bnkelinn,  s-  ob-  9,  /.,  mit  inbegriffen  ist),  8.  Unzucht  mit  des  Andern 
Weibe  (110»  9«  m.  d«  Schwester,  (9*  e.,  wobei  auch  der  besonders  an- 
gegebene Fall  9.  g«  milbegritren  ist,  s.  K.  195«  §.  1.),  10.  m.  d.  Schwc 
ster  des  Vaters  ^der  11.  der  Mutter,  (9.  k*  i),  12.  m*  d.  Schwester 
dar  Frau  (9.  ai.),  13.  nu  d.  Frau  dea  Bruders  (9.  /,),  14.  des  Oheims 
(9.  ir.),  15.  Beisi^l.  m.  d.  Menatmirenden  (10.)  16.  Gottesläatemag 
(17,  4  Mos.  15,  30.  wird  namentlich  in  diesem  Sinne  gwiommen,  Ke- 
räh.  7,  b.\    17.  GdUendienat  (die  bei  4  Mos.  15»  31.  —  a.  gkichlatta 


w^nit,  4ie  roiigetdinelwnen  Rituftlien  und  BMnentlicik  «Ke*  Eeioi* 
^ngt-  C(«Mti«  m  keoliachleBy  »ydaHtt  iri»  deshalb  k«iiie  Sünde  tra- 
gen und  ftterbea»  indeta  rift  jmte  MitwoibMi,  3  Hoc.  22,  0.  Tgl» 
2 — 9.  2  Mos.  90,  20.  NneMem,  wogMi  Datbiitaglng  «tnoil.  nwht 
gtdbototten'  O^^era,  üt  Mdon  SÜino  Akunoita  den  Tod  diiileli  Qiot- 
«enhuid  erlitten,  wefden  ibre  Angehftrigen  ror  gewUsen  Tranerbe- 
xengungen- .gewarnt,  um  nicht  su  «Vevben,  3  Mee.  10,  Ow^M), 
Andere  Autdrueke  die  auf  eine  su  erwartende  Strafe  durch  Gott 
hindeuten,  kommen  auch  sonst  Tor,  s.  B.  wer  auf  den  von  Gott 
gesandten  Propheten  nicht  hört,  ron  dem  wird  „Er  es  fordern^ 
6  Mos.  18,  10.  ,(d.  i.  ihn  cur  Rechenschaft  sieben,  bestrafen,  vgl. 
denselben  Ansdrnck  bei  1  Mov  %  $0*  ^1^^  ^^^?,  werfen  gleich- 
falls Licht  auf  die  Bedeutung  der  Ausrottungsstrafe.  Auch  wird  in 
d^fc  Tlpit  AuarettMng  (für  den  Priester,  der  unrein  sieh  dem 
Heiligen  nähert)  3 Mos, 22,  3.  weiterhin. parM^inisirt  durch:  Sünde 
.t^rageii  und  darüber  sterben,  V*:0.,.(s,  ob.)*  Dass  Tod  un- 
jHittelbfur  durch  Gottes  Hand  überhaupt ,  in  dem  Kreise  Mosaischer 
Aacicfaica  Hege»  dict-  geht  ans  mehren^  bekannten  Fällen   hervor. 


ob.  17*  ^  nochmals  angedrohete  Strafe  der  Ausrottung  für  Verachtung 
des.  gSttlSchen  Wortes  wird  von  den  Rabb.  aiif  Götsendienst  be- 
aM^cfi»  da  diesen  der  Eing^ang  der  10  Gebote,  als  welche  ganz  vorzUg- 
licti  als  „gödth'ch  geofFenbairtes  Wort*'  zn  betrachten  seyen,  Verbiete), 
18.  ]^ol6chsdi^niBt  (2'.)>  l^*  (In  Anspruch  nehmen  Ton)j  TodtenbeschwS- 
runged  Ifi.)',  ^.  Sabbathsetitwelhnng  OÖi  ^*  Hdlfges  essen,  ode^  99. 
Ins  Hcfligtfinm  koihimen,  wenn  man  rkncir  hnViftln  i#t  (14,  «  — e.  s.  ob. 
Kote  503.x  93.  Gennss  von  UnschUtt  (4.>,'  ft4.  Ton  Biet  (3.),  99»  Von 
Uebrfggdbllebenem  und  901  Verderhsnem  (ISOi;^*  'Schlachte»  und 
W.>Opfem  ausserhs^  d^s  Hetligthunis  UOl üy.  &«)»  91^  Ckmim>  TOn  04- 
snnartem  i«at>a»sah*  (5.  aJ^^  90  fBssen  nad  31.  Arbdits»  «ni  Tersdlmimin- 
tnge  (a  «r  b.h  38t.  Nachahmen  des  h.:8alb«s,  si>  #ie:a3.  tlttlUnche»- 
Werkes  and'  34.  piafaae'  Anweadnug .  des  8i|IUHs  (10.  d^-rC^Xtcr- 
35.  Nichterfüllung  des  Gebotes  wegen  des  Passah  (5,  b,')  n.  36.  der 
Bcschneldnag  (7.).  —  Ansserdem  stehet  nach  MaL  9,  11.  19.,  Ansrot» 
tung  anch  auf  Unzucht  mit  einer  Gdtzendlenerln,  /9ffnA.  IX,6.  n.81,  hflf. 
vgL  K.  61.  Anm.  607.  •,<, 

59B)  0je  Rabbipen  zählen  Im  Gaitzen  11  IPKlIe,  fn' welchen  Tod 
durch  Gotteshand  erfolge  (eine  Strafe,  die  geringer  sey,  als  „Adsrat- 
tung^,  da  bei  Jenem  der  Tod  vollkommen  slihne,'  bef  der  leteterh  «kber 
nicht)  s«  Gtmara  zu  Smih*  IX,  6, 


Offftntl.  Rßthi.  iV.  Fmnliehf  Recht. 


▼gl«  ttaMenUtdi  4  M^sJ  14,  WC,  wo  4er  noek  in  4er  Wtela  su 
erwartende  Tod  aller  deijciiif^  ^ToraMgeasfi;!  win^  awleke  uch  bei 
der  Rfidekekr  de#  Kandiekafter  an«  Pöläatiaa  veniladigty  i^on  vel- 
dien  Letstem  alMii  Kaleb  mid  Jotaa  überleben  aolMn.  Aulner4«aB 
gehtrfc  bieKer  der  Tod  KerAh^i  «ad  wAmm  Oenoaien,  4  Moa.  le, 
28' 1*3^.,  der  Tod  der  Söhne  AhaiwAii,  so  ipi«  Moaia  iiit4  Aharoni 
•elbst)  3  Met.  IG,  l/^  4  Mosj  20;  \%M,  .5>  Moit.  32^  4&  ff. 


?  T 


t  J  '  -.^.  «... 

.  Kap.  6t 
iTölhdieKiitiy  der  Strafe;  ^«oM* 


l«  !  .   M" 


9-  1*  Vür  dieVollariehohg  der  Strafen,  nnmentlieh  €er  I/dbem- 
Atmfei],  -setzt  i^AB  Mosaniche  Recht  keine  hentiinniten  Personea,  wie 
unsere  Scharfrichtelr  und  Henker  ein,  sondern  in  den  meisten  FiiU 
len  ist  es  das  ganze' Volk  (die  Zengeii  des  VerbreehenM  antrat)' Idas 
die  Todesstrafe  Vollaieh^  (K.  58.  §.  3«)»  bei  Mord  aber  d^  «iHekate 
Verwandte  des  Erschlagenen,  GoH^i^^y  dem  die  Tödtung  dea  Mör- 
ders Übertragen  wird«  Man  hat  die  Hebräische  hier  gebrauchte 
Benennung:  Goel  haddßtn  ^f^)  ohne  jedes  Recht  „Bluträcher" 
übersetzt,  und  dadurch  von  Tom  herein  ganz  falsche  l^egrifT^  in  die 
Beurtheilung  dieses  Theile|E|  d®^  -Mos.  Strafrechts  gebracht;  Denn 
weder,  liest  in  denib.hisbrUischen  Wprte  etwas  von  dem  ^eirriir  der 
Rafh^t  oder  des  Richfrp  .^').  noph  ron  dem  Blutdurste,  an  den 
ma^^hf^i  ^BiutrjücherS^  iv|ivi)Ilfühilijcb  depkt*  Viebn^br  h<)iaaf  GoiA 
b^d^aw^  nu,r  der  Jiö,sii^^, in  BiBtr^ff  de«  (aa.de^  ^r^iofd^ten 
iT'argQMene»)  B^t^a,  u^d  ist  die  Beo^nimg  Go€ly  JAnety  feibat  ein 
d)ankJMll  pio^r  :der  nttldeaten  Ein4vht]BBgc)|i.  des  Mp<«  .»Csgi^taw 
JUg,GcU  wkd  auerst  cjrwMiat^  und  der  $uiiii.4(»l.  Wort«  augleieh 
«lUM  bei  i3.Moa«.>a5,.  Mff.  Daseibat  msA  V.  2«.  »eboftf»»  Kaiaer 
wolle  aaiiicn  I^ndbeailz<4iii'  imm^r  vetkaiilBn»  4oildem  „taine  An»- 
Iftauilg^S-A^ei^^Ä/i  ^  adle  man  gaatatted  daat  Lapde  (Hi  13.  §.  3.). 

*"' '  ' f •■ — .  '  ■    1 1  . ,  .tw  r  j  '.  . »   •  >    .•..•"  ""  1« . 

•  •'  590)  h^'  öOoi'arjnW''  "  '     ■■,•"...'  .'    '.. 

601)    E«  iatü«  bemerk,««,  dw*  der  Ansdnick,.<lei|,Tod  rfiohea 

W  einmal,  und.ziriir  in  Bezog  auf  den  todtlich  gemisshandelUn  JSkla- 
Ten,  3  Moa.  31|  30^,  vorkommt.     ,  .        :  -  j  i    '. 

■fl02)  nWj. 


•.  \r 


I>nt  imd  im  inittiittetbiur  ilMmuf  fblgmidni- V:.  S5;  so  mklAwtt  <^W«Mn 
4«ii»  Bniiler  heroilterk^Blint  und  Ton  ■•iuein  Eigendnune  verUnft, 
Btt  «olL.kom»^n  sein  Lftter,  Giüi^,  der  iiia  swiftditt-Vmvnindte^ 
nnd  aasl^eii)  w«8  •ein  Bnider  Terktafte^^  Mnli  nelit.hler  «b« 
wfir  y^LdtM^^  genannt  Wird,  und  waruiki  «r  lo  hicM. . .  Ab  «lae 
s weit«. niioiit  der  LJ(0il.n^,  Geüläh^  fiel  deal  Nftehstverwandtea 
4im  AulMeiiiig'  Det«ea  xu,  der  rieh  ane  Atmntli  kb  Knecht  fermie- 
thet  hatte,  3  Mea«  25^  48.  4Q.  (K«  14.).  Blne  dritte  Pflielit mrais 
die  Chtlimi  dee  hindarlo«  Oestorbedenr  au>  fadivithen^  vna  «deieea 
Nailiea-  duvcHi  eiactt  so  arhoffeadan  Behnni-ariialteii.'  :Dieee  Pflicht 
hatte  nnichst)  *ie  im  rorigen  FaHe,  dar . Bruder. dei  iVeretoriienen, 
abernaeh  ihm  aaeh  .fi^ndeitt  Aliderer  der  Verwandten  y  welcher, 
Rath  3^  a,  ili  dieser  -  Beniehimpr  glah^hlUb  €mäly  «mm*  ^aivAc 
("/«oi^/heittt.  Viersens  1mtte'dari?i»d;Xi«er,  das B«eht nad <die 
Pflicht,  daavon  Jemandeiä  -  rtnniiltf eaete  BSgentham  ainea  «eitdem 
Veretovhenen,  ab  deiseii  aiahiter  Verwandter,  wenn -der  VWan»- 
trenef  ee  reuig  sariekgab,  in  Empimg  'sa  behmeav  4  Mo«.'  ^9. 
Wiewohl  der  Begriff  der  L5e«ng  in  di«Mm  Faell^  etgentlieh  kerne 
Anwendung  findet,  Mr-wirdMiiloGii  die  Ton  .aeioM  weeentlialMten 
PfKelitenr  hergenommene  Beaeairang  de«  nüSehtten  Vetwmdten  aaeh 
hier  1>aihehaiten,  ab  welche  arit  der  eigeatUehen  Baeii  der  ImaeK» 
tiech-«h6rgeillchen  Verhhltnieee,  dem-^fStr^indhetita,  nah«  aataäi- 
menfa^y^gti  .<£M  fünfte  Pflieht  endlich^  dieeet  )Go«t,  Eösers 
(LXX.  itttl:  «;7t0ttii#r)  trar,  dem  ven  deniRiebteni,  alaeoloher, 
▼eputtheiten  Mirdcr  im  Nhmen  dee  Rechte  den  Ted  xu  gehen. 
Er  keiMt  'in  ndleeer  Besiehung:  Goilkuddam^  Löder  (in  Betreif) 
dee  Blutet  >(«;>|Meftft»#^o  «^«,  LXX.)'«»),  d.  L  .«eijenige  VeiwiMdte, 
det*  in  jeaihn  iuidern  FWen  die  Lötvog  der  Person  abd  4kM  6i» 


603)     Goel  haddam^  Q^Pl  ^^^^  \si  also  nicht  ab  eigentlicher  Gene- 

tW  anf zufassen. —  Mich^ellf ,  der  in  seinen  efymologiecheii  Ef klarqngen 
yi.  Ableitungen  ans  dem  Arabischen. nicht  eben  sehr  gliickjich  ist.  fahrt  den 
Arabischen  Namen  (des  in  gleicher  Weise  auftretenden  Verwandten) 
an,  der  dem  Hebrfiiiichen  9ekt9rj  'ifijn^>  naher' (BlntkO  YeVwahdter, 

ent^pricb^»  (Ibersetzt  aber,  e^istatt  an  diese,  ganz  natürliche  Uefiereirf- 
stimmnng  xo  denken,  das  Arab.  Wort  darch:  „der  Uebrigbleibende", 
nachdem  Mni^ich  der  Andere  ermordef  bH  Noch  wVinderllcher  ist  dfe 
Idee,  MitiGo¥i\\^tr',  mit  wlIHdlhfHcherifintaii/^eftfnng  der  r^^d^fi^en'Ail^. 
sprachen*  Pnnktatidk^  ä^a#/  xn  lefcen,  am  sAf  diese  Wds^'die  Bedeirthbg': 
ltder  Befleokte^  (nftmUch  von  dem  an  seinem  Verwafidtifn  VvrgosSeneii 


g«ütinmies  mi,  im  ZniuHMaiunige  mit  jnütn  PHirirtmi  («a4  «Mefc 
R«elitoii),  hi«r  die  ReslittFertratung  in  RAdtti^lit  d«,  aMrt  etirA 
viHi  ikm  to  TWgitttseiidmy  «ondern  Tergo«i«neii  Um«  Imft,  denn 
•r  wird  aH.oh  dort  it»  genaDiit^  wo  kein  Mord^  «ondom  mm 
wobaMtlidior  TodtMshIag  vorliegt,  abo  dem  Todttcliligor  da»  Le- 
hwa  geeiehert  bioiVetiisolly  4  Mos.  35^  fM.  ä  Mm.  .It,  4L 

§.  3.    Von  dieaer  An  und  Woiie,  das  TodeaufthoU-ftoikieken 
mft'laaien,    nntoneheiden  tieii  im  Allgemeinen  miaere  neneio  l^n* 
vielitongett  wetentimb)  indem  M  denOeriehten  beslimmee  Pl»nH»nen 
angettellt  sind,  die  die  Hinriehtangen  abemehnMn«    Dodi  iat  S^- 
elmt  auek  bei  nnt  niokt  durebgreifend,  denn  bei  dem  MÜiteir  wrird 
der  Delinqaent  ntokt  dvreh'den  Scharfiiekter,    londeni  dnroh-wie 
Ansakl  dasn  eommanditter  Soldaten  «raekoMen»   welehea   alao    mit 
4er  Hebrftiaoben  Steinigang  darek  daa  ganae  Volk,  wolttr  aaek  Er- 
ackiemen  mit  Pfeilen,  2  Moe.  \%  I^^IS;,  gewitkermatton  ein^  Pa- 
ralkU  bildet.     Bei  der  Beitrafang  der  Mordtbat  durek  den  nAek- 
aten  VarWandten,  in^einem  Lande,  in  we^ckem  Jeder  rom  20tcn  Jnkre 
mi   sum   Kriegaditeite  ver^iditet  war  und  Waffen  an  gekraneken 
Tesatand  (K.  34.)^  liegt  vielleicbt,  itamal  wenn  wir  uni  in  die  ein-~ 
faeken  VeakiltnlMe  nnd  Dcnkweiaen  der  damaligen  Zmt  veraetsen, 
etww  NatilrÜekerea^aU  in  der  Tödtang  dorah  kalte,  bei  derSadie 
niekt  weiter  betkailigte  Henker.    Doit  trat,  in  der  TkeilnakaM  dea 
Goal  fttr  den  Gemordeten,  eui'  sittüicket  Moment  kÜMi,  und  gnwaas 
kalte  diaee  Art  dar  Tddlung    weniger  Entakroidea   lir   die   Ver- 
wandten   dei'Mftrdeni,    olli  -getrökniiek    die  ffinridiimg  nfeif  dem 
Sekafot  xa  kabeif  pflegt.    Aueh  dem  GefÜkle   der  Raeke  näkm   ee 
wokl  eben    seine  Scbdlrfe,^   dais  .der  Gotl  unter  dem.  Sdrabn    and 
aitf  Anweisung   des  Geseinea   Imndelte    und  sein   Redit  ron  dem 


Blute)  XU  erhalten,  eine  Benennung,  dfe  eher  auf  den  MSrder  selbst 
passle.  Nichts  kann  sicherer  seyn,  als  die  Bedeutung  von  Goely  dem 
regermSssigen  Particlpinm  von  Gaal^    b^h  l^'^ni    auslosen,    auch 

w^^m^  der.  Text  nickt,  .wie  es- gesckiekt,  diese  etxmologiscbf.KrMirnic 
selbst  andentete.  Und  wenn  man  namentlich  den  antermisehten  Ge» 
brauch    des   Zeitwortes    ^^^   mit   ider  Benennung  ^^'^^    s.  B.  3  Mos. 

^  48  f.  Roth  3y  12»  13«,  Tor  sich  siebt,  so.  kann  es  dofk  nicht  anders 
denn,  als  efue  Paradoxie,  enscheinen,  Bdf^e  in  Tersckiede^eoi  Sinne  neb- 
men«.  o^er  gar  bei.  Ihnen  .  f i^rncibiedcyiip  Ety.mok>gieen  forap^aetaan  an 
wollen,  vgl*  K«.  107. 


MiM«r  »elte  anerkMiat  war  ^%   iOm  nokt  4m  A«frttgttiig  fj^aii. 

,  dMt  das  Rcelit  vMi  Seit)»  4m  6o4H  mkt  sti  jMutfil 
OntuMmkeite»  geMMlurttmcfit  wttrde,  wvillr  rieUaieht  mmdk  dife 
Rlcbtar  «org««  koanteD,  katte  er,  dupck  Cmri^kteiig  4är  FmiftlUU 
Anitalt  getroffiBy  d«i  Todtaekliger  ••  Icage  m  Mkiitaw,  bii  d«r 
aksicbtlioke  Mard  tot  den  Riditarn  kewkMO  nwr,  4  vMoa.  3i,  'tt 
M.  264,  M  katte  dieae  Art  der  Volliiehuiig  dea  Tedeaaükeib,  ek- 
aehoA  natttrÜeh  lilfruaaere  Zell  Bnanweiidbar,  Ar  Jette- doch imari» 
cherlei  Vonüge, 

§.  3.  Zuweilen  aber  niocbten  auek  Gericktsdiener  (Schote» 
rtMj  K.  5«  {.  2*)y  gleiekwie  die  vor  den  Aagen  dea  Riehtera  au 
ertheilenden  Leibeaatrafen  *^)y  5  Mos,  25,  2«,  so  auek  die  Tor 
deaatrafe  yollaiehen,  wo  aie  nämlich  weder  dem  GoäJ,  noeh  dem 
ganxen  Volke,  ükerlaaaen  werden  konnte  (ala  s.  B.  4  Mo>.  25,  5. 
wo  die  Richter  die  Todeaurth^ile  YoUaiehen  lasaea  aoUen},  a.uch 
aonat  daa  dakei  Xötkige,  a.  B*  dht  Hioaualührung  de«  Verbrecberjp 
keaergen  ^^).     9p&^crkUi  ToUaogen  PMtiinter  die^  oberaten  Heeres« 


004)  So  sagt  Abner  an  Aaael,  dem  Bmder  Joabs,  da  Ataef  ffm, 
in  einem  SckarmBtaeT  swiachen  DaWda  und  Sairls  AÄhitigcm,  TcrlMgl 
und  hinter  ihm  nickt  welchen  wllls  ,,weic1te  Ton  mfrl  warum  aolf  fcfc 
dich  nfederkanen,  #fe  kOant  tek  dann  mefn  Angeafcht  emporkebcn  vor 
deinem  Bruder  Joab!  2  Sam«  2,  92.    - 

605)  Nach  dem  R,  d*  JHfischm.  werden  dieae  von  dem  Gemein- 
dedfener,  Chasan,  nWJp  W*  rollaogen,  Makk,  III,  12. 

606)  Die  Richter  aclbat  folgten,  naek  Rabb*  Beit»,  nickt  aar 
Ricktatlltle»  blieben  aber  veiaammeltt  am  bia.amnAjigenbllcke  der 
riehtnng  Angaben  m  Gunsten  des  Vemrllieiltei^  von  Ikm  oder 
entgegen  -au  nekmea,  Smik*  VI,  1*  Maimonid.  Jod  ekamh.  Sank^ 
K.  XIII,  f.  4.  8.  ob«  K4  08«  Anm.  680.  An  Babbatk-  nad  Pesttagem 
fand  keine  Gericktssitanng  and  keine  Verurtheiinng  Statte  Besdk  Y,  2^ 
iSa/fik  IV,  1.  35,  a.  Allerdiaga  soll  ein  der  InmibOrdination  sd^digcr 
Richter  zur  Festxeit  hingericktet  werden,  damit  MAIIea  Volk  ea  kör^ 
n.  8.  w.  6  Mos«  17,  13w,  aber  dock  nickt  am  Fetttage  aelbst,  aondern 
etwa  <wälN«hd  der  Z wiacbenfeiertage ,  oder  knra  vor  nad  aaok  dem 
Featc,  da  alles  Volk  versammelt  war,  AcnJk  XI,  4«  Wein  dakar 
von  Seiten  dee  Sanhedrin  Aaätiinli  genommen  wird,  >  dit  VemrtkHIang 
Ckriatl  nnf  dasFeat  treffen  an  laaaen,  nm  die  graaaa  rniwteende  VolkOi' 
ncoge  nicht  aafiralr^en,  Matlh.  26,  5«,   ao  wird  anck  niclfl  ekanidar 
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mMtarftr  ^  VmitmitA^Uiß^  u.U.  Bernjüt  «iA»A4s  litiMl.a»9fl^--34., 
«M40^d«r.PiMtcr  Piaehiis  nidb*- Aii<taü4  aiitiüity  iAm  &«lMil4«ii4« 
mt.9iiMm%efit«:sudiMl^hMinni.,  4  Mm.  Uf  7.^)^^)..  Bei  dem 
VergdMü  dtivek;  jlmf#rt%ung  ^er  goldkmeQ  Apittta^ne  irkd,  snr 
Oilaipfimg  <4te  Aufihihrt   iumI.;«ui:  T^^dditig  .itoi^wig^^tthiiUig^n» 

4ib  Waffini  xü  ergctiftiiy  'S  MUii.  33)^  07  ff.  <   >  > '  .  . 
-4!  .    .Ok  fir>e«4K  ih»4  Pletki  .in.  f  pil^at  £«t^  Lato  L«ilMMel«0b  <nfr 
•fknllkb  4m  Gesdi&a  ihtf  SakoaMehiervhftttaM,!.  i«l.  nkkä  >attt  Swher- 
heit  SU  ermitteln  ^). 


'    .   '.-it;  . 


f'eatlag  seibat  {gemeint,  sondern  diejenigen  Tage  tot  nnd  nach  dem 
Feste,  an' welchen  die  Himichtujig  geschehen  durfte.,  Da  nun  aber  Tor 
dem  "Elntrhti  des 'Ietz(e«i, Festtages  die  Meiitten  woM  sehoit  fortgerefat 
warin,' 9  Mos.  16,  T.,  ko  war  an  d^sseh  Vorabende  zu  Jener  Besorg- 
atss  Ic^lne  V^ranlasstihg  mehr  (A.  K.  49.  Anm.  Mt). 

6075  '^t\  efnig^ii  Tet^rerheh,  tttfSiAf<^  Ire!  der  Entwendimg  «ine» 
Tempeigefflsies  CSacrilegf nm) ,  bei  gewisser  gStxendfenstllcher  Gattca- 
lasterung  nnd  bei  ÖfFentlicher  Unsacht  mit  e'ner  GStiendienerlnnt  er> 
tMrt  4%9  i^  d.^Mi  djfifnifcp,  welche  fi^  4^f,.|9eiwu.  eifirrnd  ipn  Ver- 
kmf^^r  gfiUid^t  bab«n»  ala  g^r^tf^ortig^.,.  ^  IfBM^irrn.KaUe  »um  ea 
/Uwri  gl^j^wte'in  diMa,Ta«i  Pinehas.ig^g^l^, ^iriWl^elev  im  Aogen- 
blkka  4er  T^^.sf LMg^/BhfJ^e^  .  0c^<,|i|ih,ea;criii:  nachhcc»  (Ou^  wvrde 
dM  Verbrechen  nicht  ofTentlich  Terttht,  oder . war  ,C4^,iceJQe  G(t|(ei>die* 
iierin,ao  ist  der  Eiferer  als  M5rder  zu- betrachten«  ^eg^ntheila  auch, 
wenn  alle  Jene  Bedingungen  eintrafea,  der  Verbrecher  abex  sich  gegen 
den  Riferer  gewehrt  und  ihn  getödtet  hati  so  bleibt  der  erst^re  straflos. 
Rm  iGieyicht  ha^  sioh-Beitfea  gegenüber,  Wk  «oiil«h>  ang^OenMi»«  Gren- 
sesV"*^iUc<'Äimeii  paMircsu  vorliaitenv  Mt.'elgeatHohe..8irale  fitar  du 
JctmterA  Vi^rbrediieii  Isai  Aimrottan^,''.  ibwar  aidlkt.m«h  Asidtotaiagider 
tttteher  Mvsit,  aber  MfM  «aoh .IVlakafelli  %lt  f.„SanM.  IXw  b.  .^i  wü 
JffntatcJSä.hif.  V.  CaniAieifft.  fiioe  ahmlioha  Ocreehtsame  wird. In  A» 
ang  aäf  ekieo  solbhen  Priester  aagedeiltct, :  der  deni  lieiifgen  DIeMft 
T€fi9^Met, 'obwatMin  feweavn,  oder  die  •onstigten  .£etotinilniifigea  fBr 
AfiMnd  u.'S''' w^'bfeaclttet  an  haben.     )Sbkmd^i' 

>tM)9)  Die  ««rw«hnlrc4e  Angabt,*,  da«  M  .Crtthi  nttd  Phihi  öt 
Lebeiiwlrafbi-aui^<yl!si«bin  liatteny  gHiadet  aiek  aaf  den  Maaigcn  .Um« 
■laad,  «asä*  SaloAiq:  flie&w«i  ihm . J>eriöklcMS<iifr  Ttdlnnf^üiea  Adoayak 
imd  da«  Jim!)  ilton  rBenajab  airflnig,  lM§au  %  ^  !9KI  — 44 ,:  auA  daM 
Mktt  ttaw  Ela«id)v.aaf^  l.Sam.  %  la  M,S(k,  «,albeV  die  tktM  iriid 
«icp  dielHeihi'^  fesdtiib/wa«,  .Welctbea'ttaidtapdMolMai  itnetf»  Ao^feiage 


Ai)]^ilA  Ang^hlMke$)B£g§hM^Hnif*JUcht.         -M7 


§•  I.   IHhehaell^   «prfehe   wf e<l«i^hol«rrtlbh ,     L   9.^10.    58.   VI. 
Q.  2t5.y  ron  einem  Begnadigung«  •^Reeht^^  4ai  namentlich  ^ie  hrtle- 


.8Wi»«o«.Mrif«M  kein«  ErvKbiiiiag  gMcWcb^    Auch  iW9M#m  Bnwfoh 
li^rtUf.  flbiAr  da«  If eov  i^t  Oberhf fehUhabar,  preaetst  wor^ea,  1 K.  %Z^, 
t9dU^t  er»  auf  daa  ^ef^bl  Si|lomof«  den  Simei,  2^  46.    Ant.keifief  A^« 
dcptiu)g  fa(ie(  hfrvori,.  daaa   die    Cr«  u.  Pi.  Todea-Urtheüe  ^,o\\^Qf^, 
nach  weniger,    i^B  ihr  Corps. eigentlich  dies  Ccachfi(t.haUej   pd^r 
davn  angestellt  war   und    davon  den    Namen    trug.      Denn    der   Naaie 
kann  der  Icoaiglichen  Leibgarde  eben  so  gnt  als  solcher  beigelegt  seynt 
w^ean    die  Ableitung  desselben  von  Karaih  n*0'   ansrotten,    richtig 
ist  (rgl.  Ezep^.  25,  16.),  eben  so  wie  Tahachim  Q^nDC»  I  'Mob,  40,  3. 4. 
Jerero.  30,  9  ff.  4},  10.    43,  0.  52,  12  fr.    Dan.  %  14.,    woM    mehr   die 
unwiderstehliche  Tapferkeit  der  Corps,  als  efgentliche  Scharfrichter  be- 
zeichnen soll.'    Däss  die   Cr*  n*  PI.   eine    Art   Leibgarde   bildeten  fst 
Wenigstens  sehr  wahrschelntich,  wenn  audi  nicht  a'nsser  alYem  Swdfeff» 
G^Wiss  ab6r  war  ffare  beiderseitige  Bestimmang  eine  terschiedene,  d^ 
afe  ata  versehied^ne  'Corps:   naHfr  dfe-OretVif  nnd  a4le  cNe'  H^tH**^ 
«enfl^ernhrt 'irerdeh,   von  denen  alt«  dnchn«ir  tfaa  Rlne*a«B  Scliarfrli^- 
tvfH  best«llr^<^lcoante«     A^mA  lelat^riar- ist  «m  «a  miwabra^hefnliMiar, 
als  nach  dar  Hiiiiiiligai»  (und  «ecli  leiaalniOriavt  ^Itandan)  Oankwafa^ 
«tnaniiiaMlM  iai  Aan«  und  namaalllak*  Jm  Haerc  Stalwndaa  <#a  VaHai«. 
hvnff  -aiiKr  Todeaatrafe  antjgetragafi  'wardail  könnla»-  ml .  aa   ggwiaaaff 
«nah»  irarkonnacfede*  FaHea,  t4kn  aar  X«aigUohaii  Gatde  ttbcrkaapl)fl#»> 
Mäcndeii»    daran   DIaaat  akk  «bar  nickfc  aitf  diea  ii»aa  «aaacMliNaMi 
kaackrfifike»  dkrftm    Sekp«  uator  S<ui|  M^m^ßi  %b  von  d^as  die  Tddtm« 
4er  Pakst^r,.  1^911  >ih9  4«»  ih»  smillchat.omgekeii^en  Trakants^. aatgn* 
tragen   wird,   nnd  da  diese  sich  weigern  es  an  Tollslehen,  efae^  %n* 
darn,  fpti^  P.oft  steVandaii  Tmw»  l  ^«w*  22#  IT-'IO.  » Auch  ^ie  Be- 
apisic:.kUgpQg  der  Gefängnisse  konnte  maq  der  Garde  fli^gi,ick  Hb^Cj^f- 
ben*     Iq.der  That  linden  wir, ein  solches  ki  Acgypten  im  Hanse  d^ 
Obersten  derselben,   1  Mos-  3$,  20.  40,  3.     Gleichwohl  ist  das  strenge 
Qefängniss,  in  welches  Jereniias  gesetat  wird.  In  dem  Hanse  Jonathans 
des   Schreibersy  Jerem*  37,'  15.  20.     Die    von    Winer  I.    S.  27l 
Note  1.   angeführte   Erkifiruhg    der   Rabbinen   von   Crethi    nnd '  Plethl 
(Berach'.  Iv,  1.)  ist  nicht  eigentlich  an  nehmen,    sondern  besieht'slch 
auf  eine  bfldliche  Ansdentnn^  von  9  Sam.  8,  IT  f.    8;  noch  Kap.'  7. 
Anm.  115, 
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litisch^  Kdniga  genbt  hätten,  und  er  öbertehreibt  etnan  eigaen  §. 
hierüber  mit  den  Worten:  »^Die  höchste  €ewalt  in  dem  lsraeliti«ck«ii 
Staat  übte  in  Absieht  auf  die  Gesetze  Mosis,    die  eine  Strafe  ver- 
ordnen, das  Begnadigungsrecht/^  Will  man  unter  dem  Begnadigunga- 
^chte  da«  Recht  veratehea,  fiiber  einen  Verhreciier  die.ßimfe  nielit 
au.  verhängen,, wenn  sein  Verbrechen  nicht  volistäadig  erwteseo  ist, 
oder  besondere,  mildernde  Umstände  eintreten,  so  fand  dergleichen  in 
der  That  Statt.    Denn  es  wird  yorausgesetst,    dass  es  Fälle  geben 
kftMite,    4efeff  Ent«eheiduÄg  tten  gHr^hnKehen  Richtern'  »i  sidiwer 
wflrde,   fdr  deren  Beurttieifong    also    der   Buchstabe  des  GMeties 
nicht  ausreichte,    wo  man  sich   denn  an    das    llöbhste    Gericht    ini 
liunde  wenden  sollte,   5  Mos.  FT,  8  —  1^     Auch  aus  der  Art  und 
^Wäise,  wie  ebendas.  V.  12.    Ungehorsam  gegen  den  Ausspruch  des 
obersten  Grerichts  als  möglich  yorausgesetst  uiid  yor  demselben  un- 
ter schwerer  Strafe  gewarnt  wird,  gehet  hervor,  dass  diese  Richter 
'in  solchen .  Fällen  nach   selbstständiger  Erwägung  besonderer  Um- 
stände,   und  nicht  nach  dem  klareo  Buchstaben  des  Geseties,    daa 
nlUnlich  diesen  speciellen  Fall    nicjit    be^nders    beseichnet,    ihren 
Ausspruch  zu  thun  hatten,  denn  sons^.  richtete  sich  der  Ungehorsam 
nicht  gegen  diese,  sondern  gegen  das  yon  Zeit  lu  Z^it  dem  Volke 
yonulesende  und  demselben  bekannte  Geaets  aelbst.    Solche  F&Ue 
konnten  s.  B»  yorkommen,   wenn  bei  der  Tödt^g  ein;es  Menachen 
ein  begangener  Meuchelmord  nicbt  so  beatimipit  wt  er^avMn  war, 
daaa  die  Unna^aichUichkeit  der  Todesstrafe  dafür  featstaiid.    Indesa 
JBann  man  dgl*  doch  wähl  kaum  Begnadigung  and  fiegnadiganga- 
Baeht  nennen,  wenn  der  Richter  bei  einem  nkkt  vallkoBimcn  aoa* 
atativtcn  Verbiachen  die  hächste  Strafe  suapendirte.    Von  emer  an- 
dern Art    yan  Begnadigungs- Rechte  findet  aich  ab«r  in  den  Mo- 
aaischen  'Bestimmungen  keine  Spur,    und  daas^be  war  auch  aidit 
nVthig,    da  das  C^ett  iBe  BeurtheHung  ausnahmsweiaer.  Fälle  den 
Wchtem    anhetm'   fttelft,     die    also    dann   nicht '  Gl»ade,     äondeni 
Hecht  Übten. 

%.  2.  Als  Beweis  und  Beis^eT  eiries  Begnadigungs  -  Rechtes 
sur  Zeit  der  Könige  führt  Michaelis  VI.  $.  275.  die  Erzählung 
2  Sam«  14.  an.  Indess  dieses  Beispiel  passt  auch  wenig,  wenn  man 
den  enählfen  Fall  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Mosaischen  Rech- 
tes beurtheilen  will.  Zweierlei  Arten  yon  Begnadigung  sollen  sich 
dort  ergeben,  die  erste  in  Rücksicht  des  fingirten  Falles,  den  eine 
Frau  dem  Könige  eraählt:  .Zwei  Brüder  waren  alleiin  auf  4em  Felde. 
Es  kam  au  Zank.uqd,Schlägm>ei4,  und  der  Eine  craeUug  den  An- 
dern.    Die    Verwandten    begehren    den    Tod    des    Todtachlägera. 


A«€  4ie  iAeBtKdleii'Baiton  4kr  Matter,  Ibr  den  •iwrigen  eMtt  «« 
erkttlteiiy  wvnfMbt  nvn  David  ^  4m  N&here  aa  rerfi^en,  mit  4«»- 
JaaigMi  4er  siif  4«n  Tod  «ntrigt,  su  spreiBheii  iin4  ihrea  Solm  m 
•flUtaen.  Hior  liegt  n«i  eigentlieh  kein  abtiehtUeker  Mer4  Ter, 
wie  er  «ater  Brüdern  niebt  leicht  rereuflNuetaeii)  •oa4em  ein  wnln^ 
•eheinlieb  nur  ivfIllKger  Todteoblag  iüi  Zem,  ein  Fall,  4ev  mit  der 
TMUn^  Abelf,  1  Mee.  4,  8^  sehr  riele  AehnlieMceit  hat  fia  etekl 
nlao  4abii|,  eb  bicr  unewebleiblieh  auf  To4eMtr«fe  an  erkeMMM 
war,  anaiai  4a  4ie  Mutter  oai  Sehemmg  bat,  ind.4eijenige,  web» 
eher  ali  €ro4fl  dea  finehlagenea  auftrat,  doeb  dem  la  Tlklten4ea 
gleieb  nahe  irerwan4t  war.  Dari4  i»egna4igt  hier  alte  nieht  eigeat* 
lieh,  eonderii  er  yertprieht  nur  ein  Todeeurtkeil  iv  rerhindem, 
deeeen  Recht  nach  den  Moaaitchen  Bestimmungen  gleichfalls  sehr 
sweifelhaft  ist,  so  dass  auch  die  gewöhnlichen  Richter  dasselbe 
möglicherweise  nicht  geflUlt  hätten. 

Dieser  Fall  war  inden  aar  fiagirt,  um  den  Darid  su  einer 
«weiten  Begnadigung  su  bewegen ,  nämlich  der  des  Absalon,  der 
eeinen  Bra4er  Amaea  hatte  tödten  lassen,  2  8am.  13^  28.  20K 
Amnon  hatte  ein  abseheiilielies  Verbrechen  gegen  seine  und  des 
Absaloas  Schwester,  Thamar,  begangen,  iii4em  er  sie  aaerst  listig 
an  sieh  gelockt,  gewaltsam  geeehÖn4et,  ttn4  sicdann  sehmachvoll 
aus  4emHaase  hatte  werfen  lassen,  13,  I — SOi  Absalon  also  niauat 
sieh  des  unglftckKcken  Miilekens  an,  un4  besekliesst  den  Tod  des 
Verbrechers*  Thamar  sagte  in  ihrer  Heraeneangat,  rielleicht  oar 
am  aich  iitar  den  AugenUiek  an  retten,  aa  Amaon,  dass  er  sie  res 
David  aar  Ehe  verlangen  möchte,  der  sie  ihm  gewiss  nidit  vers»» 
gen  wdrde»  Amnen  musste  aber  wohl  das  Gegeatheil  vorausseiaei^ 
welches  nut  den  Beweis  liefert,  dass  Thamar  in  der  That.  seine 
Schwester  war  (in  andern  Fällen  fordert  das  Gesets,  dass  derjenige^ 
welcher  eine  noch  nidit  verlobte  Jungfiran  geschftndet,  sie  aur  Ehe 
nehme,  6  Mos.  22,  28,  29.).  Was  er  that,  war  deauiach  dureh  das 
Gesets  3  Mos.  18,  9. ,  and  iwar  nach  3  Mos.  20,  17.  unter  Strafe 
der  Ausrottang,  verbeten.  Um  so  mehr  war  Amnon  strafwürdig, 
bei  den  erschwerenden  und  abscheulichen  Neben umstibiden  seiner 
Schandthat.  Wenn  demnach  Absalon  die  Unglückliche  aa  ihm 
rächte,  in  einem  Zorn,  wie  an  die  Söhne.  Jakobs  gegen  den  Ver'^ 
l&hrer  der  Dinah  bethätigten,  1  Mos.  34,  1  IT.,  und  in  einem  Falle 
anerhörter  (2  Sam.  13»  12.)  Uaaueht,  wobei  man  sieh,  an  Jeaea 
fireigaiss  Richter  19,  2^  ff.  erinnern,  kanni  wo  gleichfaUs  etae  That 
der  Unaueht  das  ganae  Volk  aufsteium  läest,  29,  1  ff.,  um>  nut  dem 
Sshsreedte  in  der  Hand  die  Sebaldigea  an-  aftehtigen  —  se  war  es 


mhl  ^nech  sehr  sweifBiyilfc^  «li  Ai>MifoD  «nttr  «ttaengalia  ^f^an- 
tUbftlibkcnDmatibDdMij'^ft  «r' aU  det  6'«if/.««inetJB6liwcgter  «nfge* 
mtfln  war,  audi  von  dem'  gewÖlnitcfaeB 'RicMak  aBat^lVdia'Vftre 
yerarMiellt  f^war^en,  Ea  iat  farner  awttfelhaft^  ab  David  aaMat, 
iratmer  damdla  dea  AbaaiiOB  habhaft  geworden  vribra,  .  i*«lcfaer  m 
aofeAh  Oraatvater  (2  Sant.  3»  3.)^  daai  Könige  vom  Seachmr  gaio* 
käw  war,  2  Sam.  13,  37.  88»  39»,  denselben  mal:  dem  Tode  baotraft 
kfttta.  So  <«ig^  n«^  damnach  auch  dieaar  FnU  gar  niahi  ala-aia 
■blahary  in  Weldwm  die  Strenge  dea  Geaataea  durch  eüi  Begiiadi- 
gntoga -Recht  anaiahmaweiae  gemildert  wird,  für  deaaen  fibnaalla 
länateifs  ea  somit  keinen  Beweis  giebt« 


Kap.  63. 


9.  1.  Wach  den  politiaeben  vmA  nttliefaen  VashältuiasMi  der  VöU 
ker  winl  die  Liste  der  in  ibi'an  €raaetibiiehern  aufanfuhreikden  Ver- 
brechen varsehieden  aejn.  Verbrechen»  die  sieh  hei  einem  Volke 
sehr. hhulig  finden,  darf  der  Geaetagebar  «iaea  andern  Volkea  ao 
w«B%  voraussetsen ,  das«  ^r  gar  nicht  daran  denkt,  aie  in  aaiaam 
Strafirechte  beaondera  ab  "beridksielitigen«  So  wird  man  kt  dem 
Mos;  R«  vergetkCna  eine  Menge  von  Staatavorhrechen  anchen^  die 
i»fiOtterer  Zeit  ehsOe^natand  vieifischar  goaetaikher  Ecürtaronf^ 
sind.  Man  findet  Eltemmard  und  Klndarniordi  ilieht  besonders  auf«* 
geMirt,  weil  die  Pietiit  auf  der  einen,  -die  Eltennliebe  auf  nder  mh 
dahr  Seite  dieses  Vevbreahtn  «ndenkbatr  .machte.  Dagegen  ftadet 
man  wieder  andere  Vergehen  besoiidet-s  «streng  •  behandelt,  flio  in 
neuerer  Zeit  mehr  ausser  der  Beaehtuhg  liegen;  das  aind  die  Ver- 
gehen gegen  die  Religion,  deren  richtiger  Erkeuntnim  tind.Etfhal« 
fang  das  HebrUische  Volk  eigentlich  geweihet  wurde. 

Gi^tsendienst^  Verlockung  au  ^demseiben  u.dgL  ala  Verbrechen 
aufäufuhren  und  Strafen  darauf  au  aetsen,  kann  ein  Buropftischer 
Gesetagcber  jetst  nicht  wohl  Veranlassung  finden»  Und  da  die 
Möglichkeit  götsendienadicher  Absichten  wegfAik,  ao  muss  auch 
Gotteslästerung,  Zauberei,  Todtanbeschwlkningen  o.  s«  w.  nna  miU 
iera  Bahandlang  Im  jetsigen  Stri^echte  erfahren,  was,  bei  ^er 
auch  anderweitig  vollkommen  verschiedenen  BHdungaweise,  ao  wie 
bei  der  weit  geringem  GefAhrliohkmt  solcher  Vergehan  för  iba 
jatiSge  Ckmeinwcian»   um  ao  natilrllcliet  tat.-   Doch  wardco.  Vmr* 


\Mttfth^  letie«r«r  An  aiith  imi  nteii^^  Bmf€«^ex  aül]|^efllirt  nAd 
itiitor  UtiitMn4«D9  sunifti  niivb  Mata^be  J^ets&ger  Öenk weite  fedit 
eniifiailioh  l»eitraft  *>*);  BeflOittferft  aber  verführt  Met*  tu  «kMm 
PunlrM^  dat  aetaere  Reeht-  mehiret^r  Staaten  olTenliar  riel  atrenger, 
ala  daa  Mosaische  tn  sofern  Jene«  aadi  von  iteften,  4even  raK^idae 
Ansichten  und  Handiimgen  niXorlsch  von-  solcher  Art  lAnd,  ihuMr  der 
Staat  gegen  sie  im  Interesse  de«  feligidsen  und  ailtitchen  €i^ttailF> 
Wohles  Nicht«  einauirenden  finde«,  ja  üin^n  vorfeenfiiienditti  FaMi 
aeihftt  seinenr  Schutt  'nicht  versagen  wurde,  auaaevdeiu'  noch  #1* 
poaittves  Bekdnlttnits  sor  confessiiHienea Form  eiii^v 8 t»a tn *• 
itirche  fordert,  und  die  firtatlgung  eineV  Ansaht  vo»  Reelitaä  Von 
der  Abiegung  eines  solchen  Bekenntnisses  ahhftngig  ssan^ht«  dehOrl 
iKes  aireh  nicht  ei^entlicth  «um  9trafif«(4ite ,  so  bleibt  doch  iininar 
die  Entsiehnng  Jeiher  Rechte,  i^enn  etwa  ein  iolchea  BekatiatHiss 
^iiHkckgenrommen  wird,  eiü  sehr  wesentlidmr  Vertust,  vAd  iif  «.  B; 
factisch  weit  fiber  die  im  Criminalcödear  aaf^eftthrtenGeidsfnileM 
XU  setzen.  Trieb  ain  Hebrier  dffcliflic4i  'Götaendiensl,  'so  wnrdo 
er  dafihr  bestraft, '  de>in  er  galt  als  Verbrecher.  AnderseijM  aber 
wurde  von  ihm  keine  Garantie  für  seinen  GlMoben  gefordert  (Mi-^ 
chaeMs  1.  §*  32.).  Wurde  er  demnach  an  densbiben  irre,  fasste 
er  das  Wes^  Gottes  anders  auf,  ais  die  Uebrigen,  konnte  er 
(später)  an  einen  Messiail  glauben  oder  nicht,  an^  Engel  oderwieht^ 
so  wurde  er  deshalb  in  seinen  bftrgerlidien  Rechten  nicht  surUcb^ 
gesetat;  er  verlor  nicht  die  F&higkeit,  im  Lande  ansässig  su  bleiben; 
Güter  und  Hüuser  2U  kaufen,  - Israelitiaehe  Dienstboten  au  halten^ 
wissenschaftliche  oder  militahrische  Aemter  su  bekleiden  >  da  diosa 
Re<iht9  im  Aligemehieft  selbst  'Fremden  Im  Lande  anstanden  (K«  91« 
§.  4.),  von  denen  man  auch  keine  Rechenschuft  über  ihren  Glau- 
ben forderte,  wemi  sie  nur  kein  Öffentliches  Aergerniss  gaben* 
Dagegeil  würde  in  neuerer  Zeit  ein  in  der  herrschenden^  Kirche 
geborener  Staatsanterthan ,  der  au  einer  andern  sonst  im  Staate 
vorhandenen  (monotheistis'chen)  Confession  überträte,  je  nach 
den  Bestimmungen  einselncr  Staaten,  ganz  oder  thcilweise,  die  je- 
nen genaantcn  entsprechcndan  Rechte  verlieren,  in  deren  Genuss  er 


eO»)  Allgem.  Prcuss.  L.  R.  Tb.  II.  Xit  90.  f .  317  ff.  IN* 
„Deutsche  peinliche  Recht*'  setst  auf  Gotteslisternngt  nach  Uaa« 
stfiadon,  Stnife  «ni  La^sn«oto  am  Lelba.CnmH  Bancliviaag  ttUchcr 
aiMer<«>Faaaf back»  f»<Mi/«JI«ci«.  «•  300* 


Mit  OeffentL  R^Mki.  IV.  JMnUckts  Reeii. 

ytellMt  geboren  ward,  obeehon  der  Staat  auch  nidit  iivk  genagaico 
Grund  hätte,  dem  ao  empfiDdlich  Bewtraftea  eine  v^rbreclitrieeiie, 
oder  irreligiöte  Oeeinnang  sumacbfeibeB)  deaaeo  Redliokkeit  rM- 
mebr  mäglicfaer  Weise  Aebtung  verdient  9  nnd  der  deeh  keinanwe- 
g^  vna  dem  wahren  Gatte  abfiel,  oder  aich  eine»  Frey  elf  gegen 
wesentUcbe  Gebote  der  Laadeakirche  schuldig  machte,  wahrend 
damals  der  laraelit,  der  keine  Garantie  monotheistischer  Ueberxea^ 
gimg  gab,  ^dadurch  sugleioh  in  den  Verdacht  der  absehenliehaten 
]Uns|tt|ichkeiten  und  Verbrechen  fallen  mnaste,  die  mit  deaa 
Götsendienste  vnfehlbar  verbunden  waren  (Ka|i.  66.  {.  1«). 
Neuere  Geaetie  verfolgen  also  den  Abfall  von  der  herrsdieDdeo 
liandeareligiofti  gleichwie  schon  die  Nichtannahme  derselben,  unter 
viel  weniger  bedenklichen  Verhältnissen,  ja  selbst  die  passive  Ab- 
wetehung  von  dem,  was  lange  nicht  das  Wesen  der  Religion 
überhaupt  ist,  viel  weiter,  aU  das  Mosaische  Recht  es  thut,  und 
aetaeiH  «nf  Vieles  von  demjenigen  unangenehme  bürgerliche  Folgen, 
devbsn  tß  nuf  fehlt,  im  Criminalrechte  unter  dem  Namen  ,^trafen^ 
bei  dej|^  Titel:  „Verbrechend^  auigeföhrt  au  werden,,  was  Moaea  le- 
diglich dem  Gewissen  des  Einseinen  anheiowtellt  ^^^} 

§^  2,  Die  im  Mos«  R,  aulgefuhrten  Verbrechen  sind  solche, 
welche  gegen  Leben,  Eigenthum,  Sittlichkeit,  Religion  und  Pietit 
begangen  werden.  Wir  haben  es  bereits  angedeutet,  daas  nur 
wirkliche  Facta,  nicht  Gesinnungen  und  Meinungen,  wie  solche 
sich  etna  aus  der  Unterlassung  eines  religidsen  Gebotes  er^^aben, 
in  die  Kategorie  des  vor  dem  weldichen  Richter  strafbaren  Verbre- 
chens fielen.  Das  Factum  seibat  auch  musste  in  der  entsprechenden 
böswilligen  Absicht  voilbvaeht  seyn,  und  als  solphea  durch  Zeu- 
gen erhärtet  werden,  da  Selbstgestäodnias  nirgend. als  Beweismittel 
aufgerührt  wird.  Lag  demnach  swar  ein  Factum  vor,  existirten 
aber  Zweifel  gegen  die  Abaichtlichkeit ,  so  hob  dies  jeden  Grund 
anf,  ein  „Verbrechend^  anaianehmen  und  als  solches  aui  bestrafen  ^'>), 


610)  Die  etwanlg;e  religiöse,  sittliche  oder  politische  Berediti* 
gung»  80  %n  verfahren,  ist  hier  natürlich  nicht  am  Orte»  einer  Prafiing 
■Q  unterziehen.  Wir  erinnern  nnr  an  bestehende  Verhältnisse,  nm  Ge- 
sichtspunkte stir  Stellen  Weisung  des  Mos.  Rechts  an  eroffhen.  In  der 
Mirifk  f,%\w  Versöhnung  der  Ceafessionen''  S.  87  IT«  haben  wir  Betref- 
f^ifes  weiter  ausgefikhrt.     ^ 

6111  Doch  wird  unter  UnabsrnMichkcit  nidit  FaMäaaigkcit 
mitbegriffen,    die  mitunter,   wealn  Warmmg  vdraasging.   Mir  aireng 


Ami  MfflUligfAm  «ritt  J^m  fctrmr  in  dm  Falle,  4ßn  eiili  v«r1«lke« 
Midrben  «alfam t .  f—  Miiidienwehnungwi  gesdiitid«*  ward.  Bier 
m^nl  da$  Geteta  ron  vMm  hereiD  an,  das  MAdehea  te^  aatclMrl* 
dag  naid  alnaflos,  ca  haba  aai  Hilfo  gcrofeti,  and  se^.  »ar  dar 
Qeiralt  ge&ttm,  ^wia  Jemand,  der  meaeiielailMeriich  aiedai^fUe» 
ttreekl  wird^,  S  Mae.  32,  25—27.  Da«  Oeaela  aiea,  das  tonet  de» 
Tod  darauf  eatet,  aean  eine  rerlQbte  Brant  eich  reitflKbren  Ifaee, 
fordert  hier  ron  üht  nicht  einmal,  dam  «ia  ihre  Uneohaid  aail 
Willen loeigkett  betheuere,  londem  liUist  diese,  ala  eine  dureh  jawM^ 
Factum  gar  nicht  enchätterte  ursprüngliche  Voraussetzung  gelten 
(obschen  der  Verführer  sterben  muss),  vielleicht  die  sarteste  wie 
wahrscheinlich  iUteste  Einführung  des  Gnindsaties:  „Qait?/f  prae- 
Bumiiur  5oaas,  donec  proheiur  contrmrimm*\  welcher  bei  dem  in-' 
quisiforischen  Verfahren  mv  Eniutffmg  dea  Selbstgettindnisset  oft 
ganx  ausser  Betracht  kommt.  Die  Annahme  (wie  es  scheint^  einer 
MJIgliehkeil  d^r  Reue,  seibat  bei  erwiesenem  Verbrechen,  voran« 
laaste  eine  ünt^rscheidang  mehrerer  Grade  dea  Verbrftebens  {und 
seiner  StraffklUgkeit).  Dies  findet  beim  Diebstahl  Annwertdui^g, 
der,  wenn  das  geatoblane  Thier  noch  nicht  gfwehlaebtet  oder  ver- 
kauft (derselbe  also  gewiwiermaasen  noch  nicht  vollendet)  war,  nur 
durch  swiefaehen  Ersatz,  statt  durch  vier-  bis  fünffachen,  ge-' 
bftsst  ward. 

Wer  selbstgestUndig  und  reuig  das  begangene,  noch  nicht  an- 
derweitig entdeckte  Vergehen  wieder  gut  machte  und  die  religiöse 
Busse  über  sich  nahm,  ward  weder  juridisch  noch  bürgerlich  al« 
Verbrecher  betrachtet  s.  K.  39.  §.  I«  K.  59   §.  %  «<2). 

§.  3.  Die  Angabe  des  Verbrechers  fordert  Moses  im  Allge- 
meinen, von  den  Bürgern  nicht,  noch  weniger  beseichnet  er 
die  ünteriassung    solcher   Angabe  als  ein  Verbreehen,  .  wie   die« 


bestraft  wird,  s.  Kap.  21.  |.  3.  Das  Talro.  R.  hat  hier  den  Grqnd. 
satSy  dass  der  Mensch  stets  verantwortlich  (als  gewarnt  xn 
betrachten)  sey,  so  dass  er,  unter  Umständen »  anch  unabsichtlich, 
waphend  oder  auch  schlafend  angethanen  Schaden,  durch  geeigneten 
Ersatz  (K»  76.)  bttssen  mnM,  B.  gmn,  II,  6. 

613)  Dia  Prens«.  Crimla.  Ordn.,  Tit.  (k  t*  63,  63„  UUst  in  eat^ 
spretkenden  Fäl)en  Milderung  der  Straff  and  Aaspriicba  auf,  R^< 
gnadigung  elalraieQ« 


Oeffenfl.JU$ät.  IVi  Pe^McktM  Recki. 

Fla«»  tktttf»),'dt  ef  ffielftiiakr  Afigvtanti  MÜtefaiiligt^  9  Ibt.  !•,  I«. 
Nur  in  ^mmn  Falb,  keim  QttlacB<lkaitgy  cfmlnt  «r  «wdriitfglidi, 
4«a  VcrbMelMT  d«r  'Mirale  bq  tlierii^tfwn  (K/  «.•§.  iS.)  ohM  je- 
lUdi  a«Dh  lüer  4as.  UnterkaieB  als  eis  atrafbarea  Vciteeetar  sv 
be«aiflliiiaii  *!*).  Ailetdinga.wM  3Moib:^9 1.  varwaigtrtas  Zaagnia« 
«Mier  aoLehcfi  Veifpekaii  ailfgeflhrty  -4i*  fte  Skholitopfar  (naoh  er- 
fa^taat  Geatändnias)  erfanlern,  aber  för  den  Fall,  daas  maa  attvor 
keaeliweren  arordeii,  aeine  Wiatenacbaft  in  der  betrtffeadeii 
Seelie  mitfliitlieilen»  *' 


Kap.  64. 

Vi 

fi.  1.  Ii«a  Verbrechen  der  €i«ttea&afeniBg  würde  viellaiebty  ela 
gegen  die.FieM^  der  danMUigen  Zeiten  atcekead,  wie  Ctnigaa  eben  ge- 
nannte,, gar  nicht  Ala  uii^lieh  rovanageaetzt  «nd  in  dem  Geaete- 
bliebe  litctaeichnet  werden  tegrny  wenn  es  aieh  niebt  ala  ein  wirkli- 
^bca»  geeiaa  nur  «ehr  anaiiAkflMweiacsi  Fedtum  imeirwAPlat  dargebo- 
ten hi^te. 

Zwischen  einem  Israeliten   und  dem  mit  einer  laraeUtion  er- 
sengten  Sohne  ejnes  Aegj^pters  entstand  Streit 
,,Da  sprach  aus  (vfujjiqqoh)  der  Sohn  der  Israel itischen  Frau  den 
Namen  und  lästerte  (fluchte),  3  Mos.  24,  II«.    Und  sie  aetaten  ihn 


613)  Dans  te«  i^eix  de  Flaton,  tnn  qiil  n^gligeat  d'averlir  lea 
JUegistaats  ou  de  leiir  dcmner  du  aeoonra  doireet'etre  panier  Cela  ee 
conviendrait  point  aiijourd'hui.  ha  Partie  publique  Teille  ponr  lea 
Citoyens;  eile  agit,  et  ils  sont  tranquiles*    Montesquieu  a*  a*  O*  VI*  8. 

614)  Das  jR.  d*  Müchn,  bezeichnet  das  Ablegen  eines  Zeog- 
uisses  gegen  den  Verbrecher  als  etwas  Rühmliches^  Sank.  IV,  5.,  in 
weiterer  AnlTassung  von  3  Mos.  5,  1*  Dies  ist  aber  doch  nicht  fden* 
tisch  mit  einer  allgemeinen  Verpflichtung  sur  Angabe  eines  Jeden  Sol- 
chen. Letxtere  wird'  im  Talmud.  R.  namentlich  dadurch  aelbaf  be. 
scbrfinkt,  dasa  eine  solche  Angabe,  die  nicht  zngldiih  alsZengniss  gel- 
ten kann  (als  etwa  durch  einen  Einselnen),  als  gar  nicht  in  der  Ord- 
nmig'betredttet  wird,  weil  sie  ohne  BvMg  ist,  dst  kein  Slmfnrtkeil 
sieb*  auf  sie  attttaen  kaiin»  ».  In  d*  Gkmmrtt  ^7i  b.)  e*  angef»  Maehn* 
d.  Braflblnng  des  R,  Simeon,  Tgl.  Maimonid*  Tr«  Smk  K,  XX.  f « 1. 


i^l«.«i.  Ao/M/4M«f Mn^. 


cbMli^«Mü|ir«ehe  des  E^gc«^'.  V.  Ik  Cr  k*tet«s  «»Ftihre  ÜMMt 
4«n  LMteror  ntoh  •ufatvlülb  dM  Lagitfi,  «»d  «•  mügfink^aall« 
itto  Hireitden  ihre  Bind«  auf  leiii  <HMipt  und  ihn'  iNinigy,  di« 
giHimo*  GciMbdtf«^  13.  14. 

.  ffZ^  den  Kindern  luraels  ftber  ipriehi  Jed^mum,  winn  >«t 
M«MB  GeCt  ( EUkm>)  liatert,  lo  soll  er  seine  Sünde  tni^eif,  dA 
w«r  nheir  auesiiriGht  (venogeb)  den  Namen  des.  »^fi^rig^en^^ 
der  soll  getödtet  irerden;  steinigeD  •olleti  eie  ihn,  die  gnine  €k- 
meanile,  eo  der  Fremdling  nie  der  Ettthehnieche,  weiin  er  den  Nn^ 
m^n  ausaprichty  so  soll  er  ftarben^^  1§. 

Der  Sinn  dea  Gesetaea  itt  folgender:  Wer  .«ine  Lftstedung 
nonayaicht,  und  dabei  nur  das  Wort  J!/oAr»i  nennt,  der  kann  reebt« 
lieb  noch  niahl  helaiigt  werden,  sondern  hat  wur»  falb  es  eine  Cüottsa-* 
lästerung  war,  die  Sünde  auf  seinem  Gewissen;  denn  EimAtm-  kann 
andere  gettRehe  Weaerf^  als  Engel  (I  Mos.  3^  8.)»  oder  aneh  Men- 
seben, 4a  die  Richter  (2  Moa.  2i,  8.  a7.>  KiohiwL  gtnanlit  werden^ 
ja  selbst  Göfien  bedeuten.  Der  Thatbestand  ist  also  nicht  klar, 
und  das  Recht  lässt  auch  hier,  wie  in  andern  Fällen  (s.K.63.  §«2.) 
die  gelindere  Auslegung  gelten.  Wenn  der  Verbrecher  aber  bei 
seiner  Lästerung  den  Namen  des  wahren  Qottei,  (,,Gwisrer^^ 
vgl.  2  BI.os.  3,  14.  6,3.  gewöhnlich:  «Tehovali,  s,  d,  fo^.Anm.). deut- 
lich nennet,  so  findet  über  die  Thatsache  einer  wirklichen  Gottes.« 
läateTung  weiter  kein  Zweifel  Statt,  ufid  ihm  wird  dieTod^ap 
strafe  nnerkannt» 

g.  %  Die  Stelle,  nach  ihreii^  einfachen  .Sinne  aufgefasst^  un« 
tevat^tsst- weder  die  Ansieht,  dass  (V.  j|6.)  das  blosse  Au sfjifrAch^en 
das  h^ligen  Namens  verboten  und  lail;  Strafe  belegt  werden  aoll^'^) 

■•••'•». 

015)  Der  mit  den  vier  Bnchstabea  Jodf.JiifiVttte»Ji€rTT\r^  W^ 
schri ebene,  Ton  nM>  se^n,  abgeleitete  Naaie  Xa^'^i^i  rtvfjay^^fifiaiop) 
wird  Tpn  den  Rabbinen  als  „dentliche  ßeaeicbnnng*'  Gottes  (Sehern 
hammephorasch)  nach  seinem  wahren,  ewigen  nnd  unveränderlichen  Seyii| 
vgl«  2  Mos«  3,  I4»f  besonders  aasgesel ebnet,  cnm  Unterschiede  von  je- 
dei|i  andern  Namen«   dsr  nur  als  E^enscbaft9-Name,(iiQ^,  kinmdj»  fls 

die  gStftKehe  Macht,  Gote^  GerechtlglMlt  anadrlkkend,  betraehlet  -wM» 
Indeisa  wnr  auch  nack  den  Rabb.  die  Anispracba  dsa  nom*  «fsiip,  wnnq 
aneh  auf  hellige  uhd  iMciitig»  Gelegeahciteh  beachrinkt^' no  dodb  aiofcl 
verbaten,  Ja  aagar  In  aianeliea  Vttlsn  wes^ntHah  noth#eBd%w  DIaa 
namenHich   bei  der  fi^pMias^nelHing  dkr  Prisalar,  8Mk  Vlii>  (t>!ff|k 


(«I«  dies  «Ite  MttgUeiilteit  dM  Fftllet  gftbe,  daM  dM  uiiMiMildlge, 
vwHeickt  heiligende  Annspreeliefi  de«  g<lltliehen  Nameni  nU  Tode«- 
itnfe  geahndet,  dagegen  wirkliche  Lftstoning ,  wobei  nvr  d^er  Name 
iiieht  genannt'  worden,  nnhettraft  bliehe)  noch  aaeh  die  lieber- 
setsang  des  Wertet  nagmb  (aussprechen)  selbst  dureh:  lästern.  Es 
kann  kein  deutlieherer  Comnentar  der  Stelie  gegeben  werden,  als 
ihn  V.  11#  enthlllt.  Hier  wird  Beides,  das  Nennen  des  Namemi  «nd 
das  Lüstern  Ton  einander  ausdrücklich  gesondert,  so  dasa  maa 
steht  wie  nafab  nur  das  Erste  heisse  *>^).  V.  II.'  sagt:  er  nannte 
den  Namen 9  dies  war  noch  kein  Verbrachen,  aber  er  fügte  Lftste- 
rung  hinsu,  hierdurch  wurde  dasselbe  constatirt.  Femer  wieder« m 
V«  16.  16.,  wenn  Jemand  liUtert,  man  weiss  dann  noch  nicht  wen, 
nun  spricht  er  dabei  ,,den  Namen  des  Ewigen**  aus,  os  komnen 
ako  beide  Bestandtheile  einer  wirklich  constatnten  Gottes -Laste* 
rung  msammen  ^^7). 

Die  Annahme  des  Philo,    dt  vkm  Mm*  i.  II L   nad    J  a- 
sephns  Ani.JFjS,^  auf  Grund  namentlich  der  Stelle  2Mos.22,27. 


Jotnah  Vly  2.,  nacli  4  Mos  6.  23.,  wo  es  heisAt:  „die  sollen  mei- 
nen Namen  auAsprechen  flber  iitrael",  und  hei  CJntersuchnng  einer 
Torfcefallenen  GotleslSsternng  (s*  Anm.  GI7.).  Ueberhanpt,  heisst  es, 
wlire  die  AnAfiprache  des  NanienH  ursprünglich  Jedem  mitgetheilt  wor- 
den, und  erst  nachdem  die  Zahl  derer  sich  gemehrt,  die  mit  demselben 
Missbranch  (bei  Zaubereien)  trieben^  hielt  man  Ihn  geheimer.  QidiuMch. 
71,  a.  So  kam  es  denn,  dass  die  VokaHsation  des  Wortes  endlich 
gana  verloren  ging*  Diejenigen  Voksixeichen,  welche  jetst  unter  den 
genannten  4  Buchstaben  stehen,  nach  welchen  die  Orrigc)  Aussprache 
JehoTah  entstanden  ist,  gehören  sum  Worte  Aionai^  ^'iH^  Herr,  das 

stets  für  jenes  gesprochen  (daher  LXX:  6  jBCi>o«o«)  und  demnach  durch 
sie  ia  Brinaerung  gebracht  wird« 

616)  Vgl.  4  Mos.  1,  17.  u.  Jes.  63,  %  wo  naqah  sweifellos  in 
dieser  Bedeutnng  vorkommt.  Auch  die  LXX  tlbereetKcn  es  an  unse- 
rer St.  durch  oPöftalsHP» 

617)  Auch  nach  dem  A.  der  Jif.  wird  der  Gotteslästerer  aichl 
für  schuldig  erklärt,  als  wenn  er  den  heiligen  Nanien  selbst  dabei  aus- 
gsaproclieh  hat.  Bei  dem  VerliSre  der  39eu|pen  wird  iHe  Anasprarhe 
jenes  Namens  «enaledkik  Dia  VoUEielMlUg  dea  Urtheila  iadea»  kam 
nklM  dher  erfolgen»  als  bisi.vdn  den  Zenges  daa  Vcrlifechen,  dnrch 
roilstäodfge  Aiignbe  der  LI&alerBng  and  des  dabei  ansgesprachsses  Na- 
msna^'  abchn^ida  beatitigtiWOfdiin.    Nach  fintleranng  aller  ObHgan  An« 


C4i«  dber  iwmp  von  Riehftmi    «rMrMO»    dflw  taian   Uusk  IMdnuehe 
Golllwitett  mtkt  listom  M>Uft^  l^darf  kmndr  Witeli^ng/ 


Kap.  65. 
Bilder-  undl  65tzendleiist, 

§.  1.  Bei  den  feierlichen  Offenl)arunp;en  am  Horeb  «ind  nur  Worte 
und  Töne  gehört,  aher  keine  Gestalt  gesehen  worden,.  5  Mos.  4,  12. 
In  Rücksicht  des  letztem  Umstandes  soll  man  also,  um  seines  Le- 
bens  willen  ^'^),  auf  der  Hut  "sej^nj  V.  15.,  dass  nicht  Verderbpiss 
eintrete,  nämlich  die  Anfertigung  von  gehauenen  (der  Verehrung 
geweiheten  ^")  Bildern  in  Gestalt  von  Menschen  oder  Thieren, 
oder  Anbetung  von  Himmelskörpern,  V«  16 — 19.  Tgl.  2  Mos.  20, 4.  S. 
5  Mos.  5,  8.  9. 


wesendcn  wendeo  sich  die  Richter  an  den  Würdigsten  nnter  den  Zeuge« 
mit  der  Aufforderung:  sage  vollständig  was  du  gehört  h»fiU  Er  sagt  es 
dann,  wobei  die  Richter  aufstehen  und  ihre  Gewänder  zerv^astn  D^r 
sweile»  dritte  Zeng:e  bestätigen  nur:  auch  ich  habe,  was  er,  gehört» 
^nA.  VII,  5.  Die  Strafe  ist  anrh  nach  d.  Miickn.  Tod  durch  S(e|i^ 
gnng,  8.  K*  58.  Anm.  580  Tgl.  noch  K.  61*  Anm.  607. 

618)  Der  Ausdruck  Unaphschothechtm^  um  eures  Lebens 
willen,  deutet  auf  Bestrafung  des  Schuldigen  durrh  Gott»  Tgl.  5  Mos* 
4,  24.,  ond  fii)det  seine  Erklärung  bei  4  Mos  17,  3.^  wo  die  durch 
göttliches  Gericht  getödteten,  anfrUhrerischeo  Männer:  Chattaim  ^be» 
naphschaihamy  Sander  an  (mit)  ihrem  Leben,  genannt  werden.     . 

619)  Dass  Moses  nicht  die  Anfertigimg  auch  solcher  Bilder 
Überhaupt  Terboten  habe,  die  Abgötterei  nich^  zn  ihrem  Zwecke  hatten, 
beweiset  bereits  Michaelis  genügend.  Es  sey  gestattet,  ihn  in 
seiner  eigen thn milchen.  Welse  hier  seihst  redeA  zu, lassen:  „Ich  ^eis 
nicht,  wie  es  zugegangen  ist,  dass  mehrere  Schriftstelleri  nnter  denen 
auch  einige  wahre  Gelehrte  sind,  sich  die  Vorstellung  gemaclu  odef 
einer  dem  andere  nngeprüfel  nachgesaget  haben,  als  Bty  den  Israeliten 
schlechterdings  Terboten  gewesen,  Irgend  .ein  Bild,  %vej|n  es  auch  gnif 
mit  der  Gotdieit  oder  Religion  niohts  sn  thnn  hätte,  an  machen  und 
an  haben«  £in  so  absrcschmacktes,  beinahe  die  menschliche  Nainr  auf- 
heben  wollendes*  Verbot  sollte  mi^  billig  kjeinem  Ge^eUgeber,  toq 
dem  aian  nicht  wnsste,  das«  er  ans  d^m  Dollhan^^  ent^uff  li  ^war,  su* 


O^fHüi.  RtehL  IV.  Pemiieke»  lUeht. 

Di«  MeUiiag  des  Oetetsgvben  iit  ^eiiHlrh:  'G«!!«  wollte  «Ich 
Joch  woU  f/mnm  iMu^  Minem  irthrNt  Wtwn  •tTM^vre».  i«t  ^- 
bei  gleichwohl  keine  Gestalt  erschienen,  so  (ist  sie  seinem  Wesen 
frenJ  and)  will  er  in  solcher  weder  gedacht  noch  angebetet 
sejn,  sonst  wäre  bei  jener  Gelegenheit  selbst  ifgend  welche 
Veranlassung  und  Richtschnur  dafür  gegeben  worden.  Im 
weitem  FortgaiLj^e  obiger  Verwarnungen  ruft  Atr  Geseti^geber 
Himniel  und  Erde  zu  Zeugen  an,  dass  Bilderdienst  «ad  der 
damit  lusamnienhftngende  Abfall  von  Gott  auch  die  politische 
Einheit  des  Volkes  erschüttern,  sein  Ungliick  und  seine  Zer- 
streuung herbeiführen  werde  (bis  dass  ei  sich  wieder  sum  wahren 
Gotte  bekehre,  der  es  nie  ganz  verlassen  und  vernichten  wiirde) 
5  Mos.  4,  25 — 31.  So  wird  der  Bitderdientt  als  erster  Anfang  re- 
Kgiöser  so  wie  auch  geistig -sittlicher,  vgl.  3  Hos.  t8,  28« ,  and 
politischer  Verderbniss  (und  sogleich  als  in  sich  nichtig  und  daoer- 
los)  beseichnet  und  die  anderweitige  Strenge  des  Gesetxes  in  diesen) 


getrauet  oder  aufgebürdet  haben,  wenn  er  es  nicht  mit  sehr  deutlichen 

keiner   anileVn    Xnslegnng'  fähigen   Worten  gegeben  hätte. Nun 

sehe  man  die  Stellen  nach,  in  denen  Mrses  Bilder  verbietet,'  aber  Im 
SSiisaninienhang,  und  Oberlege,  ob  man  Ihnen  eine  solche  Anslegnitg  ge- 
ben  kann.  — -—  Aus  dem  Zusammenhang  iitt  klar,  dass  fIbeMI  von 
Kirdem  der  Gottheit  die  Rede  Myi  nnd  wer  die  aus  der  Mitte  geris- 
senen Worte,  dii  solfst  dir  kein  Bildniss  machen,  dahin  deiitet,  dass 
gär  kein  Bild  gemahtet^  in  FeTsicn  gekriselt,  oder  in  Stein  und  Höh 
gehaneh  wf^rden  dürfte,  der  konnte  eben  so  gnt  die  unmfttelftar  anf 
das  Verbot  der  Bilder  folgenden' Worte,  auch  sollt  ihr  eurie  Angen 
ntcht  zum  ffimmel  aufheben,  Sonne,  Mond  und  Sterne  anzusehen,  an< 
dem'Cnntext  KeriRseii  so  verstehen,  das^  man  nie  das  Gesicht  auflie- 
ben, nie  Aie  Sonne',  oder  IVfond  oder  Sterne  ansehen,  sondern  lieber  gar 
Huf  den  Vieren  gehen  solle/* 

^  '.»«Vtifl  man  nocli  mehr  haben,  — ^  -^  so  kommt  hoch  daxn,  dass 
Moses  selbst  anf  Gottes  Befehl  Bilder^  Bilder  im  Heiligthnm ,  hat  ma- 
chen lassen,  z.' R.  1)  zwey  Chenibinen  oder  Sphingen  im  Atlerheilig. 
s^en,  2  B.  Mos*  XXV,  18 — ^.  ^  BlnmenAirmige  ^ierrathen  am  gül- 
denen Leuchter,  2  B.  Mos.  XXV,  54.  3)  gestickte  'Chernbinen'-Ftgii- 
refl  anf  dem  Torhang  des  Allerheflfgsten,.  2  B.  Mos.  XXVI,  32/  des- 
gleichen 4^  auf  den  Tapeten  des.  rtelligthnrns,  2  B.  Mos.  XXVI,  1. 
vermuthlich  auch  5)  auf  andern  Vorhängen,'  die  zu'  sdcken  hefohlen 
wird.-  2B.  Mos*  XXVT,  3«.  XXttl,  16.  d)  e^e  «heriif  Schlange, 
4  B.  Mos.'  XXI.  S.  9.  -^  -^"1Eben   so   waren    In   Salomons  Tempel 


PhbIcNi  Ukkt^iftaMt  vklflrtwid  g^rnihMtttifgL  K^  fiiwMebang 
•iMMMshMlMUP  lii«r  9«r  wkkt  Wr  g^Urmden  («Mk  stiMl  «ft«r 
MBil  auiUlMith^  gen  um,  iticht  <»hDe.AJb«iolit  heryairgehohtiien)  Bmr 
slaiii«  iMMfe  inidSiBM  WavnliitgcM  rar  «itm  IKM^nlMWto,  lU«  lUt 
VtrlMXt  T9m  1deii»l;Ji.ett¥UflMr0.^n  die  S|rttse  iteUeii,  iimm«-  aiiüil. 
JeHi  ^Gott  ■«!»»•.  ttli«r  teiok^S  ^^^i«^  Mete«  imt  eiiflfefMo^ioh 
4t«r44i  i»idiewmIiAide.uQd-  §«be  iiMit  iiii^  ^«k  üImt  dKnJerdMK 
HfiMt  leuek^'  jdvAiiMr  aicbi  dea  Baiid  G^ttM  v^rgoisefc  uild  Mtfk 
irgtoü  an^MeuM  BiU  m^fA^',  CJf.^  ^-^r^S.  BM.dtrJlaii«. 
MkeiHV«ifgittteviittg»  die  MiMeatlieliiMiih.elii  iiedeuttad<e.  Eleie»  4ff 
Aegir^riiehen  ReHgiott  bildete 9  IkgC  der  Gedenke  niehi  fem»  date 
Meeee  ^eiiUUle  eiae.  mdglieke  Vergötteniag  iieeli .  leinem  Tede 
lihseblet  imdiideiiiiieck, .  ohne  siek  4etiliiek  aueauyreekeity  es  kier 
«m  Orte  fiMbt,  wie  «ifibllig  «i  erimierny.deai  in  ibn  niekfe  Uektr* 
«enickliekee  sej>  >-  des«  er  .seilet  sie  Sünder  sterkei 

€egen  die  gekelseei  Aelslellei^  eines  BUdee»  des  -Gette  ein 
Gräael  sey,  wird  einer  von  den  feierlieken  FUMieni  &  Mes.  27»  16^ 
geriektet* 

Alle  diese  Anssf rfieke  ti^effen  dem  BilderdieMt  öbrrben^t, 
eise  nickt  nur  die  Vcvehvnng  ven  BiUern:  keidniseket,  eder  den 
Heiden  aeeherfundener  Gottbeiten»  oder  der  G^ttrnl^  .sondern  niMHl 
des  wnknen  Cbttse^  vgL  K.  46.  §w  2«     . 


I .' 


fmaerden  Chefshjiteir  jiii  A|l^bfjligt^a  .i^)l>erail  .i^e.  i|«e  HyjSMtnßi* 
giiren  von  Coloqninten,  Blüten,  Palmenbfinmen)  Cherubineui  u*s*^  und 
sein  spgf^qaiiQtes  :4hfrne8  Meer  robete  anf  12  fthriinen  Rindern*  Aach 
Bsecbielft '  Tempel  hat  Cherubinen  mit  Mennchien-  nnd  LÖwenkSpfen« 
Nach  der  Babyloninchen  QefBinffenachaft  liese  man  sieb  dergleichen 
Verbot  nicht  beifallea.  .  Der  güldene  f beuchter  des  Kweyten  Tempeli«, 
den  Vespaslan  im  TriampK  aufgefuhret  hat,  .ist  anf.  meinem  Triumph- 
bogen abgebildet  Übrig,  und  hat  am  Fns  Figuren  ron  Rphingen. 
CMan  Bebe  die  Abbildung  bey  Reland  de  SpoUla  Tempil  Hierosoly- 
»iUsii  letaren  TitfeftoResOM  eonspienia.)*^  V.  i*  SM,  C^gl.  Kap.  19.) 
Das  RaM>«'R.  reriiietet  allerdiegs  enm  Theil  die^  Anferlignnf^  tk>n.Meil» 
sokenbIMem  'innd  AkkHdwigen  Ten .  GsMimen^  inseCtfn.  selohA.  Mkf 
OittenmAsK  Mitestiien  leeüdee  kSanten»  geeSettet;  id>tr^:anadrHeMfak 
Bildef  roQThierenn.dgl.;  aliKierraik«  AMI.  Aw.  43y«/  Meiim^oiirid« 
Tfw.wO.S«  K,^  IlLf^  ia..lli  .Bsl  Jösesplins  ll^rt  sIebBeritftte  ron 
einem  ■neh.teeiter  gebeedei^JUgdSümne,. :der  siek-nber  woM nw  sniM 
weise  igiüssd  leackte»  srsnn  .Jene  Beriekte  ebefkeafS  gennn  «kfd 
rs.  Winer  HWb.  Art.  Bildnerei.)» 


Oewbimlith  ninoU:  man  m,  dm.  d—  goMa»  Ajiihli4,  wtMueM 
il^  Israeliten  sich  in  der  Wüste  maditen,  sawie  ainli  die  goMaen 
K&lber,  die  Jerobeam  aufateHen  liets,  2  M4W.  33^  4  1  Kto.  12,  2a 
mir  den  walpreii  Geit  unler  einem  Biide  darüelten  toUten,  w^  es 
daM  heiaat:  »»diet  ist  dein  Gott  Israel,  der  dici»  ans  Aef^tnn  ge- 
UMireti^  Indess  sind  es  doeh  eigentiieh  Aegyptiscke  CMtenbiider, 
nnd  der  2iisala  ist  nickt  deatlleii  genug,  um  Jenes  an  beweiaan*^). 
Fffeüieh  ruft  aueii  Aharon,  naeMem  er  Tor  dem  gegesaenen  Rilde 
^dneto  Altar  aufg^ohtet',  aua:  »yM^vf^a  ^  ^in  Fest  dem  Ewi||nB^. 
ittdesa  es  selMint,  dass  der  Priestsr,  indem  er  dem  Andrang«  4ea 
Velkes  nicht  Tollen  Widerstund  leisten  konnte^  dnreh  die  Bnmie- 
fnng  an  den  wahren  Gott  ?on  an  grossen  Verirmngen  aurück  kalten 
iroHte,  ohne  dadurch  Jedoch  zaaagehen,  «lass  hier  eiii  Bild  Gottes 
Y^lkre.  B^y  dem  Jedoch  wie  ihm  wolie,  ao  siebt  aimi  ana  der  eaceaa- 
plarischen  Bestrafuig  der  Schuldigen,  2  Bioa.  32,  2^  —  28.,  wie 
strenge  auch  diese  Art  von  Büderdienat,  nach  der  Ansicht  dea  Ge- 
sefsgeher»,  zu  ahnden  war^^'). 

g.  2.  Eine  andere  Reihe  von  Bestimmungen  gilt  dem  eigent- 
lichen dftta^ndienäte.  Die  Verehrung  irgend  welcher  Gotthei- 
ten*, ausser  dem  einaigen,  wahren  Gotte,  Ist  streng  verboten,  2  Moa. 
120^  3.  6  Mos.  ^,  7.  2  Mos.  «34,  14.  5  Mos.  11.  16.  Hieher  gehört 
denn  auch  das  Verbot  des  schon  oben  angedenCeten  Sabiiamna, 
5  Mos.  4,  10.  (da  die  Himmelskör|ier  entweder  als  stellvertretende 
Zeugnisse  (Bilder)  des  wahren  Gottes,  oder  selbst  ala  Crott- 
h^t^n  verehrt  werden  kttnneii)  and  der  Maakith«  Steine  (Kap.  45. 

s.  "m.  81):  ' 

Besonders  sollen  auch  die  Gottheiten  der  ringsumwohnenden 
heiilnrBchen  Völker  nicht  atigebetet,  noch  weniger  mit  ihnen  ein 
Bund  geschlossen  (sie  au  Landes -Gottheiten  aufgenommen)  und 
Götzenbilder  von  ihnen,  aufgestellt  werden ^  2  Mos.  23,  24.  3  Mos. 
19,  4.  26,  \.  5  Mos.  6,  14«  7,  16.  8,  19. 


:  62D)'  Allsfdiiigs  gut  in  den  hlstorischeo  BUchera  die  Belaaanng 
dles^»  Dieaates  von  Seiten  der  Könige  fllr  ein  geriagerts  Vergehen 
ato  de^  Baalsdieast  (MlchaCi^V.  •R.lOd.),  waaaber  auch  daifn  Mnen 
6raiid<  haben  kann,  dato  der  lelstere  sitWchr  veräbaolienniigswnrd^r 
ykäfi  ala  tdel^  Aegyptiscire  Aplsdienit  (s.  änt.  f.  4.). 

091.)  ^n  Beispiel  tvni  Büdc^dleast  an  Ehren' des  wdhren  Oottea 
koamitv  fast  nveliUI«B»  Rieht  17,  1  ff.  vor,>  vgl.  bea,  V.  lA.,  wo^Mfehn 
Qntea'voa  dem  ifiwigtn^*  erwi&rtet)>  weil  er  einen  Leviten) tarn  Prie- 
ster hat.    Michael.  V.  i.  245. 


^; 


}g^  Mv^CKMrf^  !SM4W4MfiiKnO  MI 


StrmfeB  whnIotImU,  iKe  dM  Volk  und.^j^tnd  tvr^Vi  i^lfü  («.  K«J. 
Sk%91)  «Jfi^f*.»,  ^ftfvU,^  J?.  a!0,.4?.t;3|,  Wt    , 

2  Mw.  23,  24«  34,  13w  5  Mos.  7,  5.  25.  12,  1-^  (K«  37.  §,  A^).!  1 
i«lHf^.pii^östfft9  ,^|«mlMl4«al/v^i|l^l9l^,,fi^Ji^^  jpg: 

^^^1?  <fP^  !«WI?^1#«T4?<?>J4jt»fl>  «P?««?Mt't  W»8WS^  t^Öfldai^f?  f9f|fl 
bf^ .jEi94/e^  eit  a>ef;  Jfüif^tSPeig^ffif.^,  VoMl. i^  tfflclw  ^ew ^a^fiT^ 

langen  im  Lande,  una .  tritt  j^ogaV' dc|r  ^9/ipbU^i|9nijg<dc^^ 
einiger  Völker,    gegen  welche  eine  Art  National -Feindschaft  sich 
etwa  geltend  machen  konnte,  durch  gesetiliche  Vorschriften  entge- 
gen s.  K.  91.  92.  vgl.  03.  §.  1.    Nnr  in  Rücksicht  einer  bestimmten 
Reike ;TfMiiaJi/9;ben,rW(9i«W,o^  ?fe*  7^j,l^,Mßmfa^^^'^  au^pirffthrten 

''      »1  »     (i      ,1»//      •♦•!•('»     -i'.!!»  .      •iHtil-  n*.,lt      !''»!  J'      I"»        Htt'i  .'' f      '.li    i:  'l.'»"'»J. 

'  QSV'TeiÜpel'  >i^eimcn  nfdilMf  änf^^irtihrt;  Zorans 'll^hi^lfa 
an^  di^'ktoMIAltkr  Alti^ ^^hie  iÜ^Äl^ee,'  'da  Ih 'tfplÜt^r  tSeft  dfe 
dann  i(AeMi  lief  Helden  hehon  dniicIfllKItefi  Tenpd  ^teid^fal)^  geMailiil 
worden  wfiren«    Michael*  V.  &  129.  ih  dessen  Note  an  2Mos.34;l3i 
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tot  OeJ^nrtt:  MetU.  iV.PiiiMeii0i  »eeki. 

CttiMifTMftdlMtf'^ilk^rtt,    ^i^t  4c«  6efi«t«|^<itMr   In"  Jeiibr'''Mi«iclit 

Mit  di^ito  Y  V^lktm/'  iKe  ^nslith  sv  Ttertjhbtl^fi  tiAd^  d«ren 
Land  in  B^tHi  «u  nvlkmten  detl' IsHtdieen  (fcf»o«^n->0ritd,  m^i  keine 
Mc(i)it«ht  geabt,'k«M  Bund  gei^fitoiileft,  'k^ef'*Veill<^kWlgeftAirg 
l^^gnkigen  *  werden  ; '  '^drniit  keine  *Veriinlaisun^  *  gegiAen*  * s«f ,  mit 
llkicfÄfMn'  fifthere  periftnRclie  TeHtiMim^  vi  treMU;  ktt  ihr^  Ofifer- 
iMfif^  Tfar^  m  liehtoeä  und  ilb'  ihren<*«l»«ebelllf^lieü^  ^totfM^lenit 
äbkulerhc»,  da  f  ie  AHeifftiiAi';  '^  lGl6it«  elh  drtili^l  kt  und 
M^t  ihft  nnhm  tthä  Tbthh/i,  'ihteh  'G^mvit  ^  ^  Ei&m ^  in 
PwfcfeT*.vfe^*rehnefl, '2'Mbii;  34p5if6;'  i5^1t«^^^  80;  17. 

■lÖar^' di^,  letste  V^^mig  t«c1iAfMrig;t  *'der   Üetetxgeber 
;in^  *Beh*^ff;fctlden  ättstferordeAtff'eheä '  Bf ura^  Ä^'b^flgt 

gMr  A^er  ^ncK  dhAilt;  da*  äbi^(^eiilicbttt^'B^i<piel'eiÄei^ReYrj^{on 
de«  köydVi<g  g^gbMith  nrh  XU  h4ie«n:    Sr^ri^efc  1(!.e9.*0B.''§J'4. 

'  6J  S.  ^  War  nun  aüsiiieHettr  «lufch''Verbinfdfan)r^ii  mit  Allen 
Übrige  H^iäeft  und  defeä*  Ansiedelung  im'  Lande  ^  'Gelegiiitffeeit  ge> 
nuj^  geboten,  Götzendienst  kennen  su  lernen,  und  sieb  -M  demselben 
^loii^eif  %ü  llM«\in9'ftb  batt6der  Oesetzj^i^ber  tiirt  te  tnebi^^dte  Auf- 
giAb^mi^i,  MtAi  Sh-afiesfiihniif^^en'  f&f'd^tf'citicefif^^  Miller  vinög- 
Rehit  zn  verbindem;  wtfrin  et  «t  iMtcSt'  fSV  j^U^Hi^Ä  Md,'d«*  Volk 
iä  Mchtm'TitfeAe  Yoii  J6dem  QP^istc^i  und''W^tVWkAr  ürit  an- 
dern Volkern  gans  im  Allg^elneff '  absnichff^shi:  "Dielte  'titfcrelfcn- 
dtm;'  'J^igeHtlicb'  eHlf  Inn^^MSTtii^k'^^ 

illrid  ii»  sS^H  'ftbsteirkt-l^h^gi^.  Der  Iffbi^itz^eb^  b<^e!t^  de  aber 
auch  mH-dei*  kngstllejfsi^n  Sbi^fklt;  ifci^  dUV(<b'kriiii^Xeideb8cbaft, 
6der  Fföbbtigkeit  ttb(^' dife  ^oMertilh^M  Übs^  'Ri^Kte^'  RihattSlg^an. 
jjeirt,  tihd'tttir  äieirkf' b«r#?e8ene,  ^«i'bfe<iKe^iböhirHaiihlu'tig  doreli 
bb8bnt<ert6*  Ribht^  bfl^traR  Ürerde.  K/  eS:  flf.  K\gl.'^die  riüitigen 
JJfJ.|^ö1cttngjm;bei''mö'WÄe  ''•'■'•'*  '«'  - 

•'.....  .1.  •  .    /i    11'     '«I»        .1    .'...•'    , 


>  '  '^'«9'  6«  lal  irttefeasalit!^'  diu«»  ao  ^Mt^Kiifebilgf  Msh^*d^  Hei- 
denüuim  im  Allgemeinen  gegen  Aufnahme  neoer  Cnlte  war»  dock  ia 
Athen  die  BinfldironK  neuer  Gdtter  einer  Art  Censor  nnCerlag  (l^ottcr 

ylr^A*>*fJviP-  ^'h     ^*«vs  ;,gnwJiB-^  ««^f*«M*"lA/S:R«r^  ^^ 

<^et«  agi^rif^  in  der  yea^€heffHig.,det  ^oki^^«,     yfTt^^f^i^  aber 

W^   tB  vf^^fi^.  ,s}ij>^#i;,^,^i^  c  aekr irfmÜtUlcber 


j    « 


\iJK^.ißL.:MmnrA\..€fMNn}lm0^fi  ■■  MH 


•*♦! 


^Miirtebtittk  (4.  h  hie«!  «en  TQ4e»  t.iK/44.>,aifm«  3%  I». 

Aiigett'dM.£«i|^v«lMMli  CMIet, «aii  ;fihifirBiia;— wen »BiMiA,  Und 

8«Mi^  «i«r.X0B4,:>«iMr  itgtoil'  QMtinM*dM.  Binmditi.  die.  M 
mebt- geWlMft;  un4  «eiwM  dir''gt«i|||^«ild  dii.Mniie»,  so.  «ntarf 
Mtcli«  M  w«M».Md  «febei  .weiia  ee  wäUr.aii»  4i#  £keke  ftfit'^tü^ 
het,  •  gsittlve^en  ist  iimt^  fliAimiim^raelv'  lO:  AIm  dM  Mnü 
•dter»  du  Wetb>.  hsMil  m  deiüen  Theren  «nd  W«drf .«Mlittir  Swl- 
neii.'iatB  ti^  KerW»  («^'K«  58i-  «.iS.)  S-Mwl  Jf,  i3!lLmV  .f  i   :. 

V  §. '6;«  .Ueberredünf  snm -AbsiidibMit-: bnd.Mmi  rAMdle.  toii 
'Q^i  *Mk  gieidrfaHs'esenplCTUeh  'MtMft  ^«Mev«!  vWmi»  dM 
▼erlocke«  #Ulidite  fiviidttis  der  8oliii«deiin*^>Uttttar  «lfl)».«br  Um 
Selia'  oder^iMlBe  .'Bethttr,  'Mar  dvi  »Weib,  wät  dbÜMdi  JMI911  «<), 
aderiidebi  Kreundi4«r  dir  «MeMbeififoelev  Midliek  apre^h^dt  bttji 

'  WDJ '  Mi* ttabb^  -Okk  ^t  '«af  V^rhiiM«^ dM^ : GSIseddlenste 
iiwd»<l1ifciidihuiriil  gdgtuibif;  gl«bt  »^r^ »Tr»'  viffi0#aMr«*r  ..«iM^^Ma 
jdAl;)  '  fbirob  '¥^taMi#  •  ttlNi  <  JOpfertMcnm^i  .bnd  .  «ndei^t  iil#q0i|lnri .  die 
litUMecbeiii Dicniü«,  sdemMlbeiil  irfftaid.nrtf^eic  Vhmeillb ,t^ff  »idfeit. 
J»4k;  «icbjiieb«!b«i-eolifanJlbiitri»^*dl0.id  dieb  €9M*dtaie«f «  #d4r 
sn  heidnischen  Grausamkeiten  bei  Thiericämpfen,  oder  tonst  gegen  Ge- 
ftingene  oder  Verartheilte  in  Besiehnng  stehen«  Ebenim^  7»  Ebense 
soll  «an  sich  ron  der  Benntxnng  alles  dessen,  was  dem  Gotsendienste 
angekS^Vsv  B;  dglv  BNÜri'nillgllcIlstrem'Mrft^n.'  MoA^^Mi  1*«^B. 
5.'7>'^  if«l.  Ki*4S.  Mi»,  i'nk  ¥%r  •elgenHielMr  Abgdtlerel  Wlii^ 
d»  iUbb/R.  gleMtfallM^dte  -itrafrldef  «tMn(|^itg. '  Anr^ttensüge  A'nf^v- 
tllpiiii  fldMii  Q«ls«v^  AsrAüi^fcng'  €ffi<er  MUänM  Aabringong'  elnee 
Maskith- Steines  oder  dgl.  im  Allge«bieiiie«' t^rbbtehd  «äiirAattgen  sicw 
bei  dfe  fitmfe  UM  dt'OelsMlhiebite.  Sihk.  Vn;t^l  Mafmonides 
•Tr.'-'AirtiA.- K«'=!fel3l,'  '•  •  .i[./'m.  .•  .'i.)*  ••  i»  i«.    •    *-*.'  .•?..  »v,.'j,>  ir.  \ 

(B0>    Ü.lL  «MM«  der  l^lbttthe  Bmder,  ToAflSiltiU  Mldri''lRt»rb. 

^M)-  RS' vMbet 'dahin,  ob  hlÄCnlllr  «ffdge'Wlstll^^'lAner  mh 
4ien  Y^ns^nAiebiift  ode^  gehtfOr  dti^  iiMl!hlrt«iV  Gfad«  dihhiiflbintf  |;emutnt 
wertfen^  ia'w^etdkew^lli'liieksfchfeMoire  A«^l(e  INs  ¥^H«ehetti  ^geadb«. 
ben'^ome.'  4iN<fetsleM'#iaf«'#ffre'MlM"ifi«hl  VeitrfHGlHfM  <ge\irciiei>/dle 
RUerir  anbnM^en/^'ldl'H  Itfeflt^^,  «y{.^Wi"Wei^Mtf  tf«cW  wntf  «HM«r, 
Sdhne,   Freunde  und    Verwandte  im  AlliMn^lntU  ieiinMt    lMik'<0s 
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.      » 


«IM  hing««!  «fHl  ^^kMii  frMiMi  CNMtoa^i'dfe  4« üMit.  kciiMct, 
mi  rf«  sh'Miie  V&l«r,  rotalen  Itotftsrh  dar. VjftlkmV  ^eiwafca  ■« 
<«Mh  sini*»  .4lr  4Hi1i«y  iodtar^fittiii  «•ii,<lir',  Tflfti&laidMt&iitfe,  bis  m 
L^d^st^n^e;  si^MMj-llm  nMt «lu  Willen^ ^Mpilri»r«.Mftf1il.m£  iImi 
«fJMl  4l<iil  AdgewIvMie  tchi  «icht^  haH^  Mbi'EribvMch^'Wid  tcT- 
'li«iittlMie  M«  iii«kt^'  iSondcm^tildieB  doUtl  dKÜni)  a«ittiHuii*  ftey 
f^m  ihrnwoanty  ihn  ra  «Mtm^  und  ^^BmA,Um\^makm  Vmikem 
^mmfj  Betriff  ikiiiiit'SteiiiMi,  d«u  terettab^^ideMiJtf^hi^  gc- 
mtlit,  ^Uh'  imii'^ilfaifall^-rUiingm  ■ttp.jddiü'Eir^yMi,.l<MMCMy  €l#«tai 
4Mr  dkh'faeNMigafökM  Int  i  Ate  Akigjf^mi  «iw:  d^m  *Ai«m.  ^der 
Kttüchbehaift.  Und  fw»  lm«I  «»lleii  ts.  IiSmb  tind  .«M^Alrclitos 
«id  nick<'iHM«r  thun  {(leidi  dioler  .Mtia;9Mk^.iii  d^ncR-ifüte» 
«  Mo«.  18/  7-^8.<f .  .£■  icÜ^uit.lilicr  juneotiidi  diii«iif  ein  .Gcwidit 
tgeleg«*s«  'werteii^daM  di«'  V«ki«kimg;mB  «dMl.  tifccHHei^^greimdcii 
«nd  VenrMidCen  anigelMi^iwottie  ani> geDÜirlMiKMi;  ittl^^).  ««  ii 

.  Bmilt  siehder,  'wefclwr  i«r.Abgftttto«l.  T€rflyhre»iirilli.  Mf 
fMpbeliMiie  EingtiU^a  *od«r  TkIumm^  ijh  <tkii'«r  iZeMhm-wnd 
Wunder,  so  toll  mm  tich  dadureh  nicht  irre  leiten  Uaeen.  Ef  ist 
gleicMlalb  ein  Verbrecher,  dem  Todes -Strafe  saerkaniTt  wird, 
5  Mos.  13,  2-4.  <s.  K.  70.). 

.1  t'%i'^'  Eine.  gMMil.lS^dl;^  iweWid  «iA{S|ini.:fiö|Midife«lte  Ter- 
doeloaif  läaift^sftlU  gWfili«em,«k :  ein  Kw^B^Mmt  .>d«fc  fimwnünt- 
wohlnv  ffbMint^  d»..h.  moUkefluneBerSeiatiliMi^f^eMrdlMitiretde^ 
^Mo«,  i8,<19*^I^.:  ;,Wenn.dn  hMto^MFdn.eMMrdbUMtf'SlUte, 
welche' dwieirfg^  dite  ffiotiidir  giflh<,!>iM»diadlhd«:isrf«>woliiieii, 

■"./':    *J    ' '.    r»  •       ,:•••}•  /.    •  "•'    ij  *         '•"  •  .f"  •  •-  ii,*!'*    •••  j!  »^.i-  •  •  » 

>nwn.iiM      i>    i«i».i.i ,    \      .  .  I  I . .  ..  5  '•  V   ''     •  i    V  I.  •  " '  Jii ;  «  »       '.  •'     "*  .    '  « 

•♦  •   '»♦«•■     '       i     i  i    •.       t    .'    .  ,  >.  i   <      '.  '  .      »ri'    «'    ■'    .,    f    »  '     •'•;•>'    1^1  ui     •     • 

dana  iMeh.Ja'  der  Emphase,  der  8eiea«prM«*i8  ^  W<"<-  V%i9^.\(fr^- 
Matih«  fl(X  9d-r^70  fMHidan  LeWlBa»  «le  hiSillea  Ynt«  nud  .Mutier 
aieJrt  gekann  tt.  eo  4Mt^.  dies  wohl  niekt  ni^i^nfurd^OlMwi  ^anr 
^elt.  anoh  daniii  üücfceffcbteloi  gegm  «Me: AltAnl^/.w«ele^inn  denn  Kinder 
.«4er- Geac^wleteriwht  f^mehon«*.  ..#  .,,•  .t..«.  i^j,,,  >„.i.  <.!,;/,../ 
<>27)  «Unter  dem.  %nx  Steinicang; .  an  Tenwthfftondfn.  VwlUhrtr 

snni  Gdtxendlenale  rerstehen  die  Rabb.  aasdrückll«;^  fi^m  Pd^aitn\i|iai 
derjnlolMr.nhf  PfPirMe  anflrift  (da*  dem;'Ietstern  dir  DeHhteret  Todes. 
e«ca(f,4^(SlrMg^l«nkKnMnfii.wllr4c)«.  Bei  kelaffn  4fi(  TodiBS  achvl- 
digen  ^firbi^eker  Vfl  ^;  ifa^h.  d*.RaHb*  8)M|tatte|,:;ee9ge|i.  fa»,W|iteriia]le 
cn  stellen.,. {oiHeinniBfr  Apswhine..des  ,eb^n:imgegfMReo;/V^.reelieas. 
We^pbei  werdw  »her,  die  Worte.genn«  b^nc|oki^el,  *«  der  JM^Idige 
;«in»rff6k«n  kn^^^.  iffum«  nni  seJiüp  k9ae  AbakDh|l.^w^ifi»l|M  W  'den  ri^ 


dwit.mftii'^Mgts  fEm  •inA^ittiig^;iiiig«B.dbmit«kivM  nMAüllitngerjAR 
«mi^rintf  Glitte,  und  haken)  iIwm  Alfall  •  geM«eiit(.<4t«x  Bintarobnw 
ihrer  Stadt,  fpreehend:  lasset  ihb« .  hingehen  «sdr  «Keiaen r Aremde« 
AMMto^fdiei ihr. •  flieht ih4nnetij'6o<  »nfteirraeh'ey.f^Kforaahe  und 
fra||0  «soiil^  »aeh9;'aiMlt'Hielkel  iKWH  esi  wahr  ist,  die  Sadha 
fe^t  ateh'et,  ges^ehrfB^heiii:  iittrdiaser.CMnel  in <4«qfr, Mitte »aa 
aallit  da  eraehlagen  dia  Einitahnar  <8olcher  Stadt 'mUidcr  Schiffe 
tfeia^Sckwaidtea»  haMen  aallatidaijie  »ad  A\\^^\  iraa  in  daraalhaa 
laft!  uad,  all  ihr  Vieh  mit  dar  SiMtfe.  dea  Schwf^dtes.  jUnd  aU  Ihre 
fiaut«'Bo)|st  da  snsaMBMpihlMrfafB  in  .dat  M(itta  ihrer  SUr^wie  «nd 
verbrennen  mit  Fenei:>dl«  Stadt' mit  ail.ihrais  Baute,,  günrfärh  dem 
£wigeny  deinem;  Ga^tl^i  und  rii;  aaj  ein  ew^r.  TriUnmerhaufen, 
itiaht  iraiAa  aia  mehrj.fahanels  {Auch  hieihe  ut  deiner  Hand  Niahtt 
hfta^an  vof».  dam  GahtQQl^^-«  Eine  aoleha  Stadt  wird  demnach 
nntev  ein  Hhnlinhea, .  abaehan  Äoeh  streqgeraa:  Kriegaraoht  gesteüti 
ala  g^ffttf  'i^^  CanaaniHsehea  CMMicpdiener  yorgeaehriebep  war, 
K.  44.  8.  I.  •»). 


•V  •  .     ■   *      •,'».. 


-  Käp«  '06u 

1^  .K  Waeh  Dreierlei^,  waa  mit  4«m  G^txendienate  in  nahem  Zut 
aammanhange  stand,   wird)   wie  aahon  miis  anderm,  ao  namentlich 


6i8)  Die  ganse  Strenge  das,  eine  cum  GStzeadienste  Ycrfilhrtc 
Staat  betreffenden  Gesetxes  tritt ,  iiach  der  Rabb,  Auslegung  seines 
Wortlautes,  nur  dann  ein,  wenn  ihre  Verführer  MSnner  und  swar 
ans  derselben  Stadt  und  demselben  Stamme  sind'  und  der 
grösser^,  Theil  der  Binwoliner  rerführt  wordeh.  Waren  Jene  aber 
Franda  oder  Kiadei',  oder  nicht  au  den  StadtelttWohnem  Gchdrlge;  oder 
ist  nur  der  kleittere  Theil  verleitet  wordeib,  so  werden 'die  Verfhhrten 
nach  dem  Rcehfe  Etaaehier  bifehänäeKv  so  daSs  es  bei  eläem  Jaden 
atacler  Zeugen  nad  einer  tarhergegangenfen<  Varwamaag  bedarf.  Aaalf« 
3U  (Xh\  4«  Vgl^^v  und '  Tll>  la  Bei  Biaaahiaw,  an»  Gdtxsndieasta.MN 
Ihhrtca ,  tritt  die  strengere  Strafe  der  Stelaigung  ein ,  ihr  Vermdgen 
aber  bleibt  unangetastet  (und  fällt  demaach  den  Erben  aa).  Bei  einer 
Vacarthailnag.jii  Masse  dag!ftgenrtrita>die  Stsaie  durchs  Scbwardt  ein 
und  das  Vermdgen  wird  mit  Teraialitet..    äank*  X«  (XLX  ^  «gl«  & 


Oeff^iiMknlMhii^  mW^im^äteit. 


mkln  im»  di«itehh-  G«ii«liH)fttiikte'  Mf  fiftt'fiti^ng«tii^T^HM«innid  als 
iMilicit ibks«<ilinliit.' Diart  Mv  Unnekti  ^i^oh  K: n&'^/i 
▼M  BiHiV^ttnd  M«ik liehe ird]if«r.f     •      '     '•     '•      -^    . »' ■ 

Dw  G^iiiis»  ^i»#  fitocet  'voa^pftnthiereh  ii«r*iei'  ilen 
•ihr  libKeh. '  Dtfttefi  mm  IttMeliien  Blu^  «Ui-^as  GruMelenent  des 
•hierMlveQ  LeMüt)  Ahierhiitept nlfcht i^ritebileii,'  »e-winf^fi  iMatHeh 
ftli  ^A  gtoendi^sn^Hichet»'  odw  tthet^ftiHiltelMr  OebTtmßh  nMch 
etrenger 'unterstgt:  yflUn  -sellei' tiiehtuiimiiie'4«ii' Blute '^eiMH^' wird 
^^Me«:  19^  26>  'uiktef'  An4eni'' Gesefieii  j^egen  WahMigerei  und 
Aberglauben^  geboten;  ^JettvredePenreii  die  Blut' lettieett,  die  boO 
auegeretcet  werden  ade  itircni  Volkes -S  Mei.  7,  !I5. 

Dtee  Verbot  iHtt  für  IstäelitMi  viid  Pkiemdlifii(e  lüi  Lttude  in 
giekher  Weite:  ^'^Jedefmarin  v'oni*  Halme  tiaraeli,  und  Tom  Frand- 
ÜRge,  der  ^nter  euch  weilet ,  der  irjgieiid  Blut  genieeit^-  da  werde 
ieh  Ihein  Atfgeelcht  riehten  gegen*  dio-F^ribn,  -weldie  das  Bliit  ge- 
nieeeet,  lind  sie  äütfotien' auft  der  Müfe  Ihre«  Vett^es.^  3Mwiit7,IO. 
Vgl.  K.  29,  §.  3. 

§.  2.  Als  die  verabscheuenswürdigste  Consequens  des  Gdtxen- 
dienstes  erscheinen  die  Menschenopfer.  Nur  mit  denjenigen  Vdl- 
kern,  die  diesen  Gebrauch  hattf^,  wßv  jede  Verbindung,  des  schäd- 
lichen Beispiels  wegen,  verboten  (K.  65.  §«  4.) 

„Hute  dich,  dass  :?difc:Blbhirfbnebete  ntteh  ihs^n  GrlMtern,  spre- 
chend: wie  dienen  diese  Völker  ihren  Göttern?  also  will  audi  idi 
thrni!  Nicht  sollst  ^u  thun  iilso  dem  Ewigen,  deinem 
Go tte,  dehn  aHen  Gränel  des  Ewigen,  was  er  hasset,  tbdii  ne 
ihren  Göttern;  denn  auch  ihre  Söhne  und  ihre  Töchter  rerbrennen 
sie  im  Feuer  ihren  Göttern«^  5  Mos.  12,  30.  3  L 

^,Von  deinem  Saamen  vollst .  du  nicht  geben  dprchtujf^hren 
dem  Moloch*^,  3  Mos.  18,. 2L  „Nicht  soll  gefunden  werden  unter' 
dir,  der  seipen.^ohn  oder  seine  Tochter  durch^s  Feuer  führet,*' 
5Moi.'  J8„,»0.    .,.'.'.'       „,,■','",';',.■ 

dffcdi^eder  von  «len  Kindeni.  Israeli,  oder  voq  den  Fremdtin- 
gen,  die  da  wohnen  unl^r  Israel,  welcher,  von  seinei^  S^amftn  geben 
W4rd' dem.' B(olo/cl|,: soll. getödtet  worden,,  das  Volk  de^  Landes  soll 
ikm  mU  Sieinen  bewerfen.  W^wi.  jedoch  das  Voik  den  Landen  ihre 
Augen  .weji^  weii4«ii<  soUlen  von.  deni  HisnBe , ,  indum  er  voqc  afsineni 
SMumei»  dsm  Mdlaob  giebt»  ihn.  niekt  «f  tödten»  so  werde"  leh  meia 


I    ' 


,1 


•       6i9)'    Vondeti  Rabb.  Best.'  in  Beaug  auf  -Ünstacli«  nAi  einer 
OdtaendieneriBn  ä.  K:  61«  Anmi'6#?«'    * 


»>  «f    •  • 


«    • 


il»  «üirMlMif  isiMliit  JilMi.  4i^  Mit  ihüb  4qB|;))Miidi  aai^biikli», 

•ckiBim  utor  der  M»l»€hi»^ Dienst  <><|fcit^  jD!«?  A|iHb(iiek.,,,4«i0l»- 
Aluroi««  *b6i  3  Mm«  I8».2L  «vkftlt  LelBl^  Bitifttvipi  «mi^.Moi.  l9«iUV, 

KmHKt  dtt.r.^g»leil«ir  luaion^  'WuA  4er  .BetehreÜNingi  .der  Hlulift^ 
d«e  IMoek,  jwt  kew»glMie». Aiteen^.  «tiif  wtlrtie  4a^  jDftfer  gek^t 
iPttml,  «IM  ilawi  i»'di».  Iniieit'e.  d«r  Stutaie.  Wr  fallen',  woneUiet  Feuer 
war».!.  Diedeir  XX,  H:^}.  IHe  Tedta«t«aC^,  w^kbe  e«f  soleh« 
MttiuwkbDop'fer  fielst  iet,  iiBtcreekmdot  mit  ivon  der^dee.  Moiedee 
diidtorehy  dam  sie  detti  .gaasen  Velke  ühortn^fln  ji^id;  .  Aue  4  Maü»' 
ao»  .4«  (mid  den  eigcttthttmUehai  Auedtrudu^  t^Volk  düe  Lieid^i,«^) 
RchoUt  «•gar  literom«(i^heD  ^  daa  da«  eigerttiidi«.  Vetk  Hlwt  dM 
Baekt  liatte,  Denjenigen^  walchen  ae  dem  .Malaeli  apfenaiailh« .  aer* 
laiC  walmnigen'ClIielMelia  V.  {.  247^  S.  V2$i)4   >  '    .,  <  , 

§«  3.  Nichte  kann  deutlicher  leyn  als  dieie  Geeelaa  gegen 
Menachenopfer.  Wenn  gegen  dietelben  auch  bei  laraeiiten  epäter, 
in  den  Zeiten  der  Königei  geeiindigt  ward  *^),  in  Folge  der  wahn- 
etiniigen  Verirrungen  der  Angst,  m  welchep  der  Götzendienst  und 
seine  fanat^cliei^  Priester  aherglftübisdie   Seelefi ,  hinsnreissen  ver-, 


690)  Um  jM,  wie  in  dem  nnnliMlbsr  Folg^^kiden  angedeutet  wird, 
80  weit  es  sieh  mltschnldfg  macht,  eil  bestrafen*.  ' 

031)  Ihdes^  verstehen  die  Rabh.  das  „DorChftttA^n  durchs  Feuer" 
nicht  voif  wirklichem  Terbrennen  der  Kinder,  sondern  nur  tön  einlem 
dem  Moloch  zn  Khren  geschehcndeir  Dnrchflihren  durch  iwel^  Feuer, 
worauf,  wie  auf  Mblochsdtenst  fiberhanpt,  Stdrilgnng  gesetfet  Ist  Smik, 
VIT,  7.    Andere  betr.  tiest  ebenäi  (V^l.  K.  5a  A^m«  58er. 

632)  Gleichwie  kein  Volk  deS'Allerthnms  ron  diesen  Abscheu-' 
lichkeiten  ganx  frei  blieb,  namentlich  auch  nicht  Griechen  und  llSmer. 
Zschirner,#Viinref  iy<ftf€ftaMm#,  s.  besbnd.  S.34*44f«  73.  Vbn  den 
AegjTptetil  bewelsetl  es  die  lioch^  «i^halteaen  .DenkmMert'  J^al  itntai^ 
dans  presquea  tuus  leurs  monumens  ^  repfriacntotlon  des  o^Monies 
ok  des  bdmiiifee  saut  «aerlA^  Costaa  In  d«  DtMtnpU  äe  i^l^syper 
Aitiif.  mem.  I,  75. 


und  bei  «o  oft  wiederMtAi  A^itdrll^io  <fcü^  Aba^iw^ttag  'gagea  ^ j< 

«Aer-gM^datf^OebdC  lN»M«F^0;^^'  «bM  Mi  iba^MMilicU  GMets 

-bedttri-es  tfläit;'  I>o4:h  '#oll«fi  MHr'kieh«riMtt«irj  iri«  ^«v«ite.*Mi- 
'«^Uftbli«  darftbar  U^gt'Xtkeä-V.  Qi  ali7.)4.  „In  der  Thait  kim um 
^Ish^'w^ndeMly  Wik  «^'mirglMi'  geliresbn  iiet^  dec»  Ainig«:  WiderM«iier 
4tir  gedflFbiibi^tto  Ri»Kgioii'  des  ImeUbsn  babetipw^ebliolke /Opfer 
Hdehuld  gd^eo:  und  dlee  siuA  Eüiivvrf  'g/sgm^  Mek^  'niiUien  IctoBen. 
W^Ueii  *^  %•  der  Moeeisdie»  >Religto«-MbM'  gebtm^  eo'  b^%elieii 
iilk^'^diMr  ISieberliohiito'  Uitvedttv  '  i^hniffefikkr  -eben  se  enw,  als  .#«Qa 
defiPöbtt  in  einrigen  Ländern,  eljedciii  in  Fertig»!  und  Spuiien, 
tffjd  Jetzt' t^n  nettem  in' Pelen,  etoh  einbildet'«  dm '  die  Juden  Blut 
der  Chrli^nkaideritdnlrao^- da  sie  gtorkeb  ülot  geniewen.  dftrfcn ; 
Uttd  Mehicliengebelne  -entheiligten  «neb  IireelitHchen  Sitten  aaea 

Alher-M)»  }«if  ad»k-'<ilfre  Meinung^  4^^**  ^  isn^ttenden  Gnnan* 
nMem'bbui^tiinebgeeKmt^'  eo  babenWe  Reehtfidiei  Sache  ntebt 
deutlich  und  mebrmtbi  in  der  Bibel)  iber  sie  iet  kein  Eiunrncf  ge- 
gen Mo«tf.^<  iw.""    '■•'•    ■■'"'    '•• 

§.'  3*  Bjfit.Menaphepopfern  ^st  natürlich  nicht  su  verWechseln, 
wenn  das  Kfieg^rech'^  in  .mahclieh  Fällig' Vorsclbreiht,;  «tie  Crefen- 
genen  zu.  tödtco  (s,  Kap*  ^«),>  !  wiewohl  map  auch  durch  das 
Ontereinanuermischen  dieser  Dinge,    Verwirrung  herbei  zu  tttfcren 


t..  633)  Da«  grau^lgatf  Rslf^j|5lJtiicrfln^inä<5bay^^^  p^er  ron 
200  der  vornehmsten  Keaheo»;  ni|t  welchem  die  Kart^^^r  es  ^bOseten, 
das;i.^  einige  BlU^e  dta\  (iiui\  dajriiber  ^^ri^ie^en)  Saturn  ^nntcrsescho- 
l))^i|e  C4<l.^u  .gcl<BurU. und, i^rzo^nel)  Kinder  dargebracht  (s.  Diodor 
"X^  U}p,  ist  Tirob)  das  2  Kon.  3>  2:7.  mitgstheilte,  da  der  K5nig  tod 
M.oa^.y  hart  Mlagert  yon  den  Israeliten j^  n,ach  einem,  vei^eblicheaVer- 
snche  sich  diirjchznschlagen,  Jn  der  Terzweiflun|f8?QU<^n  An^at,  seinen 
eig|ifti|,,;!^oha    ^i|d  ThrpnfolgejP/auf  der  ^Mauer   eAf   Opfer    schlachtet. 

St  ■!»<*  K*  ö^.  A<Mn-  637*        .  :      . ,.    .  - 

.  684).  Josiak  bedient  sich  der  HenseheakaQ^itnv.niudfi»'  Mdm* 
aehea  AltUi'  .zu  reMvitHie*,  .2  Kdn»2Sk  14«  10.,  eo  wie  |)beriiMift  woaaisch- 
r}lneil:keine.llbreinhdil: grosser  lat  nad  sieh.:weiilec  f^aireeklk».  als  die 
Ma^iaehlkher  Leichen'»  siilbet  des  klelastea.Xbeilesi.rAn  4f«HAiea  oder 
Tom  Blute,  K.  31.  §.3. 


Kti^iMi  >MHiUi9ifikr^  «j^»c*ilMl^  A> 


'HnlplMi  gtiriwgf  ■MAnfifajdich.güdbeii^  in  'dci^  SMbkeiit  mtükur 
MMkb''»!  ^gahei^jr-tioch  su  AoiiaiM^  !.^4eit  b«i,  deV'iSJMiak««'  eiaMr 

dttfti/  si«  »Meiwhe^iVleru^Miifigeiii  .:iA«fb  U0Üb«lr>afoUm^wi0  Ki- 
c^MieHs  sfpMieBi  Immdzt  ^Noeh  ioniMf  ich,»  ^eil^  Einige  wtd/  «dlbtft 
BvjMtf^n''  A^idnwki;  fli«as«kliche  Ofifer».  Ineiiiett  v#iliaüifeig4prM 
Ventende  Dehm«ii,  mich' dapilbtfr  .crkliMr^iX):  IMrai.ievMlwirlHJJiTm  Mof 
««isch^n  Reclit  heisat." 

•«Wenn  «oIcKe,  die  zä  tödten  man  ein  Reelit  bat«  a.  E.  Feinde 
im  .Kriege  oder  Miaaethäteri  wie  man  ea  nennen  will,  der  Gottheit 
ffel(4>et,  oder  g^heiliget  werden,  und  äwar  dies  in  aer  Absicht,  daas 
den  F<?inden  kein  Quartier,  ff e^eben,  und  die  S träfe' der  Hissethäter 
uaert^sslich  sej^n  spll,  ao  rechnen  diei  Einige  au  den  menschlichen 
Opfern.  Ich  thue  es  nicht.  In  der  That  ist  ihr.  Tod,  wenn  gar 
keine  Ceremonien  dabei  vorgehen,  ungeachtet  der  Röiiier  fon  innen 
sagt,  '$acer  es/o,  oder  Vovt  aÄcer  es/o,' nach  der  gewöhnlichen 
Denkongsart  der  Menschen  kein  Opfer:  Unrecht  oder  Grausamkeit 
ist  es  auch  nicht,  ihnen  das  Leben  au  nehmen,  und  dass  man  ihren 
Tod  der  Crottheit  gelobe^  oder  sie«. heiliget,  ist  nur  ein  Mittel,  die 
Strafe  unerlftsslich  au  machen.  In  gewissen  Fällen  und  bei  einigen 
Verbrechen  kadd^  «•'^«Milffe^^S^lufligkftil'igegritafdaA  gemeine  Beste 
sejn,  sich  des  Begnadigungs-Reehts  au  begeben:  in  der  Monarchie 
oder  Amtiienil&e  kann  diee  diktch  «in  Verapreehe^^egen  daHlolb,  m 
der»  Deiiioeratid .  aber,  kmna'  anders, . aU.  durch :  Eidschvfire  i«i4er  Ge- 
lübde »dVp'i^aBseiky  oUm /-an!  die.  Gotthete  gesfhilhen;:  und  daa^hieiwe 
^tonnV  diSB  Msäbetbiteii  h^i|^  .Ebe»  aof  bMlte  man  ^  Auebijfti^ 
«iriem^Feiiide. machen^  bei>dem>  das  gemeiBe  WM  «iCordor^, '  fe«i* 
nesLelbeiM'  nieht  su'  aihoneik  Wotttemane«  eio:  Opfer,  nenneai 
wtm^kte  «a  wenigstens  eins,  gegen  das  auch  die  strengste  McfrM 
nidito  einzuwenden  hätte,. wenn  anders  die  Ufaaohen^  um  .^d&ft 
willen  man  den  Entsehluss  faitset«  dem  Feiade  )tei^.  Quartier,  an 
geben,  oder  einer  gewissen  Art  von  Verbrechen  kei«e'Adgcatiati«Q 
widerfahren  zu  lassen,  gerecht  und  yernünftig  wären.*^ 

„Wollte  man  etwa  Missethäter,  oder  gefangen  genommene 
Feinde  zum  Altar  führen,  und  da  mit  gewissen  Ceremonien  schlach- 
ten (dergleichen  man  etwas  beji' einigen  Völkern  iind^t)  so  wiirde 
es  allerdings  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ein  Opfer 
heiss^n  können,  und,  unbeachtet  man  ein  Recht  hat,  sie  zu  tÖdten, 
doch  die  Art  dies  zu  ihuji  auf  mehr  als  eine  Weise  anstösslcr  sevh. 
Allein    es  scheint •    Opfer  dieser  Art  waren  unter  den  Capaaniterii 


mUm  Oe^MIM^  ««dk.  MK^HnlMkifhMeeta. 


Urtmc  •»)  «en  GMteni  m  «pifonii:  iMb^n^MMMtM*  wslilr: 
ifiMes'iwH'<M««6ii  OpfehiP  mrgow^i  redfet.^  Sft«aii|4  Mrfr  «noh 
MM4riktkKdi4»  V#rli9t  iwch  Min^ni  GeMti  «Mit  MÜlM]»ts. 
den  GiMtoni  durfte  mum'  g«r  nieke  ^pfchi^  «imI  4«£  de»:  Alter 
Jeli^v^'ns  durfte  kein* ttii-r«iA»s  Th;ie»W)^  ä^Uf  aM  we- 
«ty»t«tt  4l»r  Maiiieh, -liar  fikt  däe  «Herwimitote  Thier  Mg«M- 
Im  mH,  ktfmhitfA.^  Th.  V.  }.  247.  8.  132  IL  • 

0  4 

.Wir  setzen  noch  hinzu,  dasa  bei  Moses  kein  Ausdruck  vor- 
KODiint,  der  dem  jjJovt  »acer  Mto^^  ehtsprilche.  Denn  auch  Cke^ 
rem  heisst  nicht,  wie  es  Michaelis  allerdings  iibersetzt,  geheiligt, 
sondern  Bann,  und  wird  Ton  Demjenigen  gebraucht,  das  unwider- 
ruflich (eidlich)  zu  Etwas,  und  zwar  nicht  immer  zum  Tode,  be- 
stimmt ist,  s.  K.  41.  .  Dass  namentlich  der  Ausdruck:  „Gotte 
ban^en'^  die  Bestimmung  zum  Tode  glinzlich  aujBSchliesst  haben  wir 
im  gen.  k.  (S.  372.)  gleichfalls  angedeutet. 


Kap.  07. 

•  '  ... 


;    « 


9;  1.  Ali  ist  UB^tMitig  eine  glänzend«  Seite  de^  MotMsdMfti  Ge- 
setig^tlnnig,  dass  tie  die  yersehiedvnen  Arten  von  Aberglaubea  aus- 
tnrotten  tueht  nnd  ihte  niterbittlich  bis  in  s«ifie  geknwsten  Schluß- 
Winkel  yeiftflgt  >M«B  kan»  dem  Gedünkfen  ddi  EülIgMi'  G#l*as 
niiidit  miehr  Ehve  erweisen,  als  '  Wenn  msen  die  Vermftift  int  ihre 
lleekte=  ef metzt^  und  Alles  veH^annt,  was  mit  ihren  FordernUgen  im 
Widerspruch«  stehet.  Der  Aberglaube  mit  seinen  angebitchen  Kün^ 
sten'der  Z^ub«rei  und  Wahrsagerei,  mit  seinem  irren  Verlani^, 
ih  pertdAlieheUf  Angelegenheiten  die  Zukunft  zu  efrfoarsehen  und  auf 
sie  einzuwirken ,  -  sohioss   sieh    nahe    dem   Götzendienste    an»      Cr 


6^9)    Also  eigfene  Kfnder  s.  ob»  Anm.  033* 

636)  Auch  Yon  den  reinen  Thieren  durften  nnr  einige,  im 
Mos.  Opfer- llilus  namentlich  angegebene  Arten,  nänitich  Rinder,  tCIcin- 
tieh  Ton  Schaafen  und  Ziegen,  Turtel  -  und  jnnge  Tauben;  dargebracht 
werden,  Alte  übrigen  blieben  ansgeschlossen,  K.  88.  |.  4. 


A»ji.^if iV  I  JMi«*W  lA-  IFiifcMiiiP^« .« ';  SU 


Meh*  iMl  nr  Tag«  «a-  aei^t)  wv  ^  IraMl^  dn  Mmn^km  Ci»  Mä 
«ritfiitigglen  ti«kein%eMBiiitng«n .  tngididi  «Mi!  «rd' wd  Mbrito-  vttl«- 
faiA  ilHMn  FvMeni  w4  ili^  VwmM^tt:  D«»'  d«hnAliei)^foUlie  arit 
deail  MUmimtmb%  Mk'wOttpMo^mmk  bei  «mte  »feilftfiM  Val^ 
kM  «iiifoMMeielfni^iirinM^  Utan'uiid.lir  iioh  i«br «atllvlMi^  '«ritilrt 
wegtm  aifier  gMK  banmfilifrnrGeiiHiijUi^t  4er  tliiraeliteit  aoilevgilBi-» 
tohenj  sooitlrfi'iPeU'diB'B«iiqpMMriner  (^aiMcb'WMf  toa  CMtscwKeL 
ncfni  and  aHc^'iArten  voai  A1i«rglaiaMi.evgeb«flifln^' uhid  doiUi-.aonit 
weiaen  tfWil  iiiilolitiKaii  VINdnü  aaf»  da«  kleine^  mft  YemciffAnfichidil 
allein  stehende  Volk  ikiektandmf  »IticfiftdUch  ^laürk^n  tfonüte«^. 
'  Uwi  io  mehr  i«t  die  »iegreiche  'OoHralt'der  Mos«  inttttutionen 
aiiMerkefttieii  ^  Wean  die<  Volk  daVck  etwa  1500  Jalare  die  VUahiu 
heltefi  des  MoBOtkeiMaiue  alMa  and  Wirklich'  erhielt^  dass  äbo 
doah  iiaiaer,  uAgeaeheec  des  begreiMdieti  AbMIes  Vieler  «um '6tttaen« 
dieriatey  xler  idamate  ubter  Mitn  Nädataen  ate  einaige' Wi^hrhait:and 
WeiaUeie  galt,  ein  Tbeil  likTi|^  Mieb^  det  d^n^  Muth  hatte,  ^der.  An« 
steht  einer  so  überwiegenden  Mehnahl  sum  Ti^ftts^y  die  OOttdr  au 
IftugifeR-und,  allen  CNante  und  allen  8e«len-^V>evirrtthgen  des  Göt- 
t«rdteiisces  and  Aberglaubens  widetatehend»  aar  ^inen^  ansiehtbiriji) 
Gott  SU  yerehren. 

§.  2.  Am  sehreeklichsten  ist  es,  wenn  der  Aberglaube  auf 
die  Oerechtigkeifspflege  selbst  Einflass  gewinnt ,  wie  dies  auch  in 
Europa  bell  den  iShiftintfir  so  ti^tfisdillbMefrtMi-,  «ioigenamit^n  Gottes* 
urtiveilen  and' besond^ar  In  den,   biH'ili  dHi  i^eaefn  Zeiten  liei'afuf'-* 


••Jl     •  V  '  ■      •        J         1}  * 


V'.l 


^  037)  Blaen  BHak  Hl  dl« 'An,  wii  dir  «hefdftfcidHfci  Atbelijlaiili^ 
aar  die  G^MVAier  "wirkfe,  IdsA  its  ans  Ihün/  wenn  Iri  Ae^t^W  diW 
Isradlitlsch^n  ^raaen,'!^  Beii^ndfc  ihrer  Mtfnner;  dem  Jek>e*iik^  äii^ 
seine  '  «IwriHikj^liiihen  Bmältndhj^eb  aMw^M^ni  „Wtr 'w^lleA  der*  R'O^ 
nigfna  des  Hl ftiitielh'' dfenea,  ^le  wiff  vördeiti  l^eChän;  •Afnkti''thi 
hatteft  wir  Brod  nnd^äl-eA  gfftekll^ti  äriA  erfUh/efikdn'Uebil^; 
aber  s^tdem  wir  anfgefcsft  hab«n/d^rK^Hfglnn-deSlIiiilimelS  Wu  ofpfbhil 
und  thr  LlbMonen  danüMni^iil  hehrll  e-s  ritts  an  Allem' itnd  kom^ 
mea  Wir  um  durch  SbhVerdt  u'ad  Hunger'*  ierem.  44,  15fr; 
8o  wfrd  es  erkKirlfcli,  arie  die  Menschten ,- frf  d^  ^beimTlöhen  Fort" 
schritte  der  Angat  and  (Mbstsodhl,  imletst  aueh  dahin  kommen  konn- 
ten, Ihr  Lfebfrtes  cn  morden,  nni  idch  niir  selbst  su  sichern,  dass  man 
wie  der  Prophet  diesen  Wahnsinn  charakterlsirt,  „Menschen  schlkchl' 
tete,  Kälber  aabetete*"  Hos.  13,  3*  vgl  K*  90.  Aam.  033*  ' 


tfeieh«Bdba>Hnmipföc«H4Df4Br'Ftf^«^Mr^    wAkt^htMkmt 
Mno "VcrMgaag  d^  JUktltf^vkemB:  enreiaeii.^  ttadeiiK  MlhBt   die 
^SdgK^  BliktlMi  dmelta»  wiwtai  ^.  r'SolckentVtfriitabgea.der  Ge- 
VMbtigkiiit»  ihir«k  bei  den  WucliteB^   MKib  .dli«'  ChraidiriMM,    sie 
nach  Minti<Mn  ^ngab«»^  »M.:di«  Ita^tfintiM^   afeaUttb^fidM^^ 
ÜindnitMa^    nmial  mif  der!  £oltar  »(wekiM' letaMrcf  4«ta'.faneliti- 
«dke»  Reoht'  gimlidi  fr^nnd  blieb)  Ju;  rifehtan,'  ■nft  ßffiilg  ««Tge- 
bettgt    «S^hr.  leieht  ffArt  Wimder^el^  snmiAbepgUMibMi.     Es  iat 
deniiadi  Wobliu  wftrdigen,  ika»  Moe^  is'  dem  PHopheten-Gesatee 
(K.  7Q.yimm  «Bigentliolt  io  tein«  GmopdfesteB  enohntOcrt^ 
§k  3^  ,Die  hieher  gehdrigeü  GeeetieMteUen  sind: 
y,Es>eoU  unter  dir  nieiit  gefimden  werden ,    der  aeinra  Sohn 
ode»  teinis  T«ehter  dureb  das  Feuer  fdhret,  der  sieh  .nk.  Zaul^e- 
reien    abgiebft^     mit   geheimen   «iid  Ahaungs-  (Wahrsager-) 
Kttnsten  ^und.  Zaubetmi seherei en,    eder  der   Bajinungs- 
Kilnkte  (Zeichendeuterei)  treibt,    der  Geister- Ciliver»   6e» 
htfim#isser.  und  Todtenforeeher  befrilgt.<f  &  Hos.  18y  10.  II. 
(s.  d»  spraebL  Bemm.). 

j^Uir  solbst  :BiGht  «ammt  dem   9lu(e  ^Men » . :  keiite:  i Ahwuigt* 
(Wahrsager*)  und  gehAimen  Künste  ^reiben^n 8  M/OS.^:ld,  aO.   .Wen* 


.     •!      . 


.938)  Heai^el,  S^nsammenlcttaft^  mit,  d^^t, Teiff^  wid.dgl«  wur- 
den T<m  <ii(B:BiG^eni  selbst  als.  möglich,  p^t  aber  als  v|srbreelieria<Ji, 
Toransgcsctst  und  demSnfolge  auf  der  Folter  (wo  man  jede  beliebig 
Antwort  erhalten  konnte)  abgefragt  und  durch  Feuertod  bestraft. 
Selbst  Kinder  ron  0 — 10  Jahren  entgingen  der  peinlichen  Untersachnng 
and  fler J^odesstrafe  pfcb^.  D^eiyi^^enD,  Q^ldgiisr»  .Grafwamkeit  nnd 
O'n  qiUckfiebt  ^er.Dii^ge,.  die  ftberdeft. Umgang  y^ei:..ff«S/l9; mit  dem 
Teufel  abgefragt  jund  .fi^f  wahr  «gehültfrn.;  wnrdfn).  .«^e)l|a(^4ter  Aber- 
glaube  waren  nieifjl /die  Eigi;a8chaften.d|i^i'MlM^bfcr»i  4i^..ij9:#esen  Pro* 
cessen, ,. welche  seit  4er,  Hitte  ^es  ,13teii.  Jahrhffnd^rl*  ^Qfcb  t  «twa 
600  flahre  sy^steinatiscb  fortdaoeiit^f»  ^^^  na«^  W^llkUhr  ^qad  finf  die 
lächerlichsten,  ehrlosesten ,  dabei;  g^hc^mefi  <intf  gewinnbringenden  Pc* 
nunsiationen  hin^  ,ül^r  Mfns^hjenwohl  qyid  hieben  schamtf». .  Prevssra 
hat  das  hohe  Verdienst».  ,snerM„  dif  Einlei tnng,  ,vfl|n..Hei(/Dnpfr9ieesscn 
(1721)  verboten'  ffja  l^abe^»  deren  letstes  Todeaurtheil, ) 7^39.  (a.  der 
8chwci;i  trollfogen  ufurde«  S.  ,8oldaii9  ^f«cA.  d.  Hextßfracß^ni^  9*  i, 
Qtie//.^ 44ir^«#/., (Woselbst  auch, n^chgewiesenigrird»,. wie  der Uenei^gisfibe 
Im  Volke  noch  b^.in  di^  .nfa/Sfytp  Zeit  forl^aMcrt  und  feiiie.  Opfer 
fordert.  .    /  ■        .  .     . 


j 


.\ JKi^  fZ«'  ;JKüiii^rin>.  jfUrimmK»  ^  919 


4nt>  Müh  «M»  .«^  .4fi|i .e<^r-CttuwB^,ttii*«fWiiwiww;i  ,1^4 
MelUBlK  iiMt«|.ifi«A  4wf«ri|  dl|l^leich<l|.|f^  V4pepiii|r^ig^.''  3M/M,  Ift, :^ 

9l|E»inc»|]  tpV  kIPII»   «»  , üb« iri<5?^e^   ihr .  »feit  kftWffif..,äb^.  Wfh" 

„Eine  Zaubermischerinn    toliit  du  nickt  am  Leben  iaaien.^ 

2  Mos.  22,  17. 

Die  Verbrechen  der  Zauberei  und  Wahrtageret  lassen  sich 
in  den  angeführten  Gesetzesstellen  nicht  genau  unterscheiden,  denn 
die  Künste  der  Zauberei  hatten  eben  die  Wvhrsagerei  oft  mm 
Zwecke.  Von  den  hieber  gehörigen  Verbrechen  wird  also  auf 
Zaubermischefei  der  tod,  auf  Geister -t!i(%^eii  \iild  Geheim  wisserei 
ausdrücklich  der  Tod.  ipr  Steinigung  gesetzt.  Wie  nun  die  Ueber- 
aeftzuoff  der  hierher  ffehörifren  Ausdruck«  nietet  sicher  ist,,  so  msst 
flieh  nicht  ?rohl  bemessen,    in  wie  fem  der  Gesetzgeber  einen  Un- 

fMA(H^  Vm^  W<»pi?.*hBli«J»eii,  Verbrechen  der  Zauberei^dWahr- 
•W«fcWrt,.!».«>W  yk.^V'lf'^bt  Alte^  die,  sich  mit  wichen  Ki|n.— 

<itj.:^!<Mi        it{    .''    .  :tt\"tff   Inf,!   ,.  •ii.jjV     !••:»  i»!   »imI#    '  •   l*.  «t   »»^   ,'/  a 
■l.'if    li    '  ^i;fi  .M   .t   fi '«       t«    'f  .*  »\  ./l   •  >       .qjf^»::   :'.    '•     -im      ?.'•'', i: 

...    .,9m  PW:.»»Mj.i»,4NWpl»rt;|k»  i|idf9K  «Mej:o4«%»n,f« ,(4«';8*ei: 
*I«WW)  ••«.iH»..!».-»«^».  WüM(*«J*!.f?i?  ,''.*«^«i?»»,f?:.'»fl«»^5P  ..^.?«} 

.KtrbMwMRi..  <»<!*»>« re.w.^.«w>:lvPf^?.*?^]?f?M:'/^*  ,.«9'',:  ^.yVitrc 

^«fMtm  W-  ö.  wird  Tt^,¥««i««^«ta>!w.)H«.  **,r■r'9r!fSf»?^^«l'f■ 
.«BfR^i;k|yt,    dhu*  er,    UBH  Ab^fglanhfn  «p  ,  Te^hüten ,   eii^.  dafiin   ge- 

A««i^  «q<^, Urit  (ai)«^bU«l|«p),,I^eUv,itt^li>   we^tyshaffen    und,  dje  yon 

(aic»fci^4.).  :..,..  ..,..1.:..  „X     .,.- 


91«  OijfUM.*  ä^Bi.  ^C'i^MflbVAi#  ibMl/. 

b«|;ei^eti  iit  M  *d  Met.  M,  0.  nicht  Ton  ilert*itkttf«MiMyKj 
dkf-ftede,  tohd^rnnor  Von  deileti,-  ,^e  llmm  üMlklMillliMl*^  il.  k 
tfehv  iie  zu  befrag«»,  Vetledcen  laftnefi^'iiii^'Wekheii  iHkr  tfib-|^fttt- 
H^Ai^  Sittafe  angeilrbhet:  wird;  da  hier  da«  Mata*i^  MifiMfiiilff  rwi 
defln-metiftdktiehM  «Rf«!it«fr'  -li^ht '  faheh  b#Mlii«iir>  #eydm  teai. 
Die  unmittelbare' Zutamineiistellung  dieser  VerblMe- laft  dem  des 
Oemissii^bh  Dittt  .^M;  19;m-'und^€^  Mel6etttdi(«MBtes  I^St^lS,  I«. 
M|;t;  dliflä  de^'t)f«^ie^^er'iiire' VIie«<^*¥eWrrühgeii  41i»'»n«li«  mit 
ehikhdef  kuüiihftnenhärtgend  bedachte«;  TgT.  Mii^lla  fe,  I P *»*-' t^ 
2Kön.  17,  16.  17.  21,  2—7.    2  Chron.  33,  6.  7.    rgl.    OmV  5,  20. 

•     •     '  :.■;.'•».'.;      ••'     ^  '    •     !  •  1  '  ..,,.' 

.     ...:     Mi     .Sp,,r^f,|i4ichc    B^cmerkungcn.   .    . 

Es  isi  Kfirar  In^  Beaug  .  auf .  den   eigentlichen  Gegenstana  '  dieset 
Bufbes  xiemlich  glelchfuitiff,    welcher  Art  die  Zanberei-  und  Vabr- 
safferkilnste  y'^'V^^n^  .die,  das  Gesetx  verbjeCei.     Doch  'ditrhetf  Wfr  den 
Tl^eolpgen  un^'  ^rfhäotogen  die  GrQnde  der  oben  mlt'g^thlMteii  Üebaf^ 
setxnng 'schuldig 'scyn^  .lim*  so  mehr/ da  sie  In  'deV  fhät  V^nMidi^  «lad. 
WUrde%'an  sf:n>st,  was  indess  irtcht  der  ^alt  ikt;  ttber  dfe-Miyteilogie 
der  4lnieinen  liüher   |:eb9read^  '  Anidraicke  ''4illiommeffi  ftu*  Mürea 
a^y^f  80  liegt  es  doch  in  der  Natur  solcher  Wörter,  die  nrsprfkngttche 
Grundlage  ihrer  Bedeutung  aUmtthlig  an  verlassen  und  sa'  einer  immer 
allgemeinern  Über  an  gehen.     So  bexeichnct  auch  x.  B.  das  latelalaclie 
/ti/^f'  tuer^t  i  Jemanaenl'  der  aii^'Wem'mige 'def'  V^gel  #ettaia^,   ao- 
iiai^n  über  spiitMfn  auii'h  Solche; '  die' 'üfdlir  iflit  rVra«mi#^tit«il|t  toiid  an- 
dWn  Arten  Ton  Sll^abrsageref en  b^Hch«flPHf(t^« '  >  ^Wtail^  wl»^  Wna  ^ 
eigentlichen  Sfnh'  difr  nürkaiibeHcA^^le  b^  MolM  glcliraoclftea  trSrter 
heiraestinden',  so  isi'e«  Aotb^däisieherst^,   fa  sofche '  Stelleii  elncage* 
heh,  ih  welchen  dfe  I^andhaintig  dtea^r  ]>ffi((^  VötkHIuAit;    Deren  siad 
a)&ef'a6ch'  telder  nur  wiSnige,    und' unter  diesen  die  widit%stev'}en^ 
weJi^f  Ton  Bfleam   und  voh'der  durch'  äaol  Veranlässlfcit  eilMng  des 
Ifian^uei  handein.     Ausfe^dlesefi  ühd  efalgVn  andern,   die  GMkWibeden- 
tiing  äiifheHehjÄen  A'ngäienVsibettit  tiuv  tn  dleiemffVrtie,  Ünf  die  lieber^ 
Setzung  der  tlliX  eiiifges''  Gewicht  au  legen,'  tfa  df<^selben  in  tfttkt  Ml 
lebten,  in  der  n(>ch  alfe  Arten' dieser RtttisU^  nani^ntlltl^*  in^Ae^i^ten, 
geirieiii^n  wnrden.    liremkch'^iirden  Mö  AU  Mei"  ^oHd»dniiMden^Aa*> 
drucke/  mit  grdslercflr  bder  getiuger^t  Wuh^ch^^lfMccH'^W  folttnder 
Weise  an  erklären  aeyn:  '*  •''^  '  ' "* 


«mek  hl  aifr  Itet  «ki^BMÜMMtes»  ll«iMMrtcres  bcMiMiiNkt     "  in-iMiu^ 

6^n  Oc^fidteh,  ^«Mit  Biriak- ««  -BltMiu  «biideti,  •  gti«i^  •  «le^  hiitfM 
A>JifaMRR  Mli^cMcbl«  Ra  MiMliit  «l)c»  in  der  Jh&t  wum&wkmi  tew 
de«'  dsmulft  «Mfcht  Ami  dw-Wori««  ktMäk  iitlihtr  Wit'viw  hM^'iut.^ 
idfiiMi;  W*frM*s<r«l'Uttb»ii  wä#9  Miad««  Im  ^IgtaurtB^»  a»«*' 
bereu  Deno  Balnlr'wMlte'Miii'IMleam^tbtii  »fty-ife  Znkkwfll'cilllN^ 
ren.  fir  *pri«kt  genx  dihilNcIl  ««Ineii  Wliiwfik  Mas  >  |,lcttmMe,  'fl^n^cM 
nffff  df6ieti'  VoMr»  Vlelleldii  'trefdi  IdlMdumt'  ichlififMl  Imd  artfe  d«MI 
Laade  TeHrabcH  k5iiiieff »   «Mnfi  M  'Wietov,  'AiM  w«ii  d«  hegiMM,  t^ 

welche  die  OenAdt«ii^  MUbiahmei/,  lieai^Km  atch  nlelil  mif  itTahmg^Nf 
M»iid«f» 'mir  datef  In  *  dar  *€2^Wwari  'WlHttfnddb  'Zaubc^r.  Dfe4«<- 
d^iltifnfc  »,2aiibergel«thi^  M«lie^  abo  hier  afekiMeh'*  fesrV  'nrtd*  üthaMi 
brtln  Mdh  iir  äadMi  Sttilea  htHim  «ehr  1»^M  ^^aah«rH*f»'«ftftteil«-4at 
Atlgtmehiea  htxetHmfeiii  Wir  mMrten  loNifai  ir^elfrin't  data  >«tl^  %«t 
5  iSm»  19;  101  d(e  f^Melie  Bedttatanft  MiWeridliar  »ef,  di*  dierfir  üiai^ 
drMdc^M  der  S|>klseder-Uebrlgen  atehtv  fiMd  alt  «aa  Dkbiifce  nnäkfA^ 
men  sn  faaaen  aoheinty  wie  denn  anch  In  d^t  Thait'  d«i%elM  hei  l- SiMfl 
M;  0S  fai^  VeM^daag  ollt  :d«MJenr|^  'i^kdiihii(»,  'der  GeUier-Citl- 
r«iiigtfli'aM6a«M,'ikdmR*6aM  Star  Frau  iroiT  fiftidiDr''ii|^rMh«  ^a^iitbc^rii 
iiil^  ^iHrh  ieMb  oMfdr-CftfHing^'  ''Wn  deMhch' dtib  Rrttlere-dW^flilU 
hel^^tttfteh  ANi^eA'M^eWbMbn  ktma;  NkiMM  haiHr  fa^Mrt  iri^ 
eh^n'FUl^it  äüish^  anMf^V'-d*«l^tK  Blbl'hWlcilaife' irerh^r^itetV» 
W'tfMä^eMie*'%e<i^hlN(eHV'Ett.'13i  4.    "••:..'■:  ..i.ü 

'  ''iL'pl^,  One»;  '«retk«!»«' KA'»^'^^  l^4i»^;'  'Man' 'hat 'llM 
Wbrt  md^  «ih^iiieMf  r  ,;iAia  dleM  tn^e'derWiilken  w<ettki|ren.'*  'ladärf 
i«1il(ial''^ea'adhr  «nileher.  'Wtr  fM^n'demha^  «srhelvftif  irfetchfli^ 
MfW^dtelMa  "Anaieht,  daaü  die'  €lrondbi»deiilnJig'  ,;<Miftifeii,  'N^fiiAi^ 
Adir'ISl^Mteieb  thniii^  eef/  wf«  audi  das  Verfahr^ii  «^ ' Aep^ptbcben 
WbllW9flii>a:^^;  11/  91;  S;  3.  t4v  dtareh",; le^^^TWi"«  iCM«f^'^lDrl^' 
Lehmümt^  «on  {9^^  i^«#;  V'^i'hOI1en,-gehiJitii'thiin)  bei^elt^a^'tHi'di 
*  "  1  e^m',''M^>^(i^^|  'Ähnnn^.  CWahraat^e^^^'Kd^ 
AhMin^eii  habtm«  Min  'telM  diMea  Wort  andk  ran'  NaeXikl;  4efiläifk: 
ab  und 'bleMbW''e*  auf  dV^  namerttflili  IW  Aej^TP^en  tottMien  «ehlaiiit^d^ 
KlMMe.'  Indkik  UOttHtd  der  GlAihMV^  äieif  Wi^i^ei  bei  H  MM.  Si;  '1 
dcAiim  ^fd^hipi'echiih.  'tfler  heUii^'eB!  Da  nWBileaM  aab/^^aM^'^k 
pkt  yty  m^en"^  Augen  dea'  ^vrl^en;  dUJ  Volk  lahkie!  an  aegnen,  »«{ 
ging  er  aii^rNHlef  6ie'')indrefi  Mafien  NiMätkhi'^tkt^efitn,'  'In  d«n 
MW^naNNi;'  »,  »;15  ,  *t^rf^gt^^«ntHili'lliUani  d4fn  BaJÜ^  bei  dem 
irtgiimhiaeB''OpAr^tehtn'MUiaftM 'tnid'al^^^  M  ielViLi  Mii 


•!•  Oeg4mtfi>.Jtä0tm.  J¥.  yBkmMlihM^aif^ki. 


<li>i#amtoli»;Wfa^f»wKB^wi> MiifMipr»!!. >.  BAi  MfioiM Mamm sh^j^mIccii» 

Sondern  er  lolieMii«  4er>Ki«nMl»ll  nMi  iteT'QilUniM  nnff>  Sfi^to«" 
BlwtlMi/nbge^C«rt«l.:«n>  hab€ii(;  ^Hoinmt  mm':!  Mm*a3(H  37.  AM««n>c 
Wort:  Mkokoßtk,  im, de»  3«4entiififl^  i  :  „  irh  n-e  n ,  «iMr  .iSaqliA  Im..  ..Geietc 
g«iirls4,wnr4fM^%<.vi«r,i  8A.>k4iin.iinB-diei<  wnlil  i»i  dnr  AePwW^  oodi 
•ifiheiiM  nmclMn^i  iae«  '4I#  ^«tfU«<u|Mi,/4eii0ii  JMIeavif  jninl  iiUiblj.  wie 
■on»^  enUMMn  gl»fi;i..:eUH».i|^e4Mi9«  <Si^tffii»«ib^i^MvilH^;  Wftiche 
ebfiTi  .dnr^  .  imnterM»e  .Ml^telt..  Jktrbei^efikbvl^/Wtitfd«^  ,  .Wprini  ^leee 
•Mir»„bfi  .Bikemi.bestaiidcin»  da/ e»  die  gevMnIicbeip  KlHrtifr-.Wer.k« 
»e.«ge  nifihi  ^«Nil»  ii^  4chwef  feeUaelekU«^.|  lat  ^^..J^docb.  ivrnhr- 
sebeioUoh,  .d%w  ile«  WpKt  .in.i  Mlner  .Qc«iid)bedeHtpng.  (]2m-7=.4m^ 
(Mi#«€A).  (lUtf  lAfH  btdfuftet, ;  Abefsetnen  ee <di# il.XX.4nrc|k  nfmpfy^iuiH 
iMTfMri^sM^hr-  ifiiistdeiin  ^eei^gc^  der  .V$gftU„dMi^!9l!ftr,«kmh  .fRoUcnae 
«pdern  lArtefi.^QUi.Xoni»  Ader,«er«qeob  .(A*io^*f.44ii  !U^,tWe(ii§egi^»  *a 
ift  ,ee.  mogliqb,  iduMihiter  ,  deroZeujj^TM  ftul)  idi^s.-j^i^^jk^^hem  der 
V$g«L  <0!d^  ^Q4<re.  Ij^u^.mid  .Xdne  .«^tetev«^  wie;  dm.'lfMto  «AM 
fUie  jB^ftcheienng  fikr.dv  4)«HSr>i:ii<MkUb  dn^  gfw4e«tevl#g«»  ^  3,» 
ep.^t,.welchf#;il^n  ^eg^ifl|lert«^^d  ^er  aqcb.aadv^iV^lkcftoltttf^  jpr/^be 
erweijisag^'iilf  A«a|d^  w^d  4.«»  KniUer,  Yvi2(^;91,|,4;f^.ab«|;  is|irl{^cU 
HUrJqP  jGeiMq^.A'Cllcjhiipe.t.j,  ...  ,\  .  .  .., .  .,  ,/  ,i...  .:,..  ,.-,.!  „^  . 
.1 . :  .}  ^  t  P)fi&Q»; ifcVnsAe^  9^aabArniUchno%ei|;.bejrAiikei^^  /%ifu«an 
W.dwi^mg^»»'!«*^'*«*^  Wpn  ^nd«^te4»  irgend.  eiqe^,Ai;|,.TM  JSan- 
bfV9ÜI|!^l.;i«q4)i^btCtf,,dM  «la<^,waa.d(^^  >ra«h^»  «jfBfitfMft  öm 
|||9f|l^,.Spr^^,r(#.  l%WlKrfofme|n    «fp^  ,bl^c|MM^#    HW#,.4f« 

hlnwegschaflTen*'  herrorsngehen*  .yiii.poip  td}f|^(Wi  ,^HKdrsglf,yfin  ji^ff^gy^ 
ipr/ilpbd/i  .b^rjefM  e|A^  ;4^  i^^ii  «ÄRi^ier^vh  »jp  ,^n(^^lftI^^ndJ^-Za^l^rBl^t- 
ttf  ni«*<*««|t.«t„.»^  wi^t^^^^t^m,  b|eiM  lM*U  Andew  ttjic|g,>terfi^  djf 

merkeuwefi^i^,,W^.,diun^  Tff  ^aiil^Aiel:^  |i^ 

»WlffWS  ^9fc>A«rv«l4W«i  yP»  W^9^r^*  I^^tpip^f^ten,.*!*  «anber. 
ffi^«#iff9;^f^»eMl4.t«;^f44f;M«h.fif|Ft^Bflg;  ^-ee  Xf^i|^e|^rHi|4.i anderes 
^9rcb.dje  Ijel^cft^Wi^^,  J^m^^^  jin^d  >e«fffi ,i;ff]^etff9,m^  i|i||if(;pc||j{^n. 

Doch.  Holijipit.  ,yr9W  1*™  tW»^w  Wi!»-^  %«'^*«rt'«  .rfl^^rt^-A»  ^^^r» 


Küp.  07.   Emuh^r^i  »•  Wahr$ageret\  917 

Audi  tat  P*»  98,  6.  aimdrOeklick  ron  dem  Bannen  der  Schlangen  die 
Rede,  eine  Kamt,  die  anch  noch  Jelst  häoAg  Int  Orient  getrieben  wfrd, 
da  angebllehe  Zauberer'  (PsytttJ^  dnreh  Ihnen  allein  bekannte  Mittel, 
selbet  itiillge  Sehlangen  swingen,  beetimmte  Bewegnngen  nn  maehen, 
oder  ana  Ihren  Sohhipfirinkeln>  herrorsnkommen  nnd  »ieh  fangen  au 
laaaen»  Hlob  3,  8;  acheint  gleichfaHa  Rt#as  Ton  dieaer  Knn^t  vona- 
komaaen»  Indeaa  kann  aMn  aneh  aoa  der  Cbtmdbedentnng:  Binden, 
verbinden,  die  weitere  dea  Verblndena  von  Zeichen  oder  PIgnren, 
der  Zeichendenterei,  herleiten,  nad  diea  acheint  allein  aofJeä- 47, 19* 
BU  paaaen,  wo  daa  Wort  offienbar  tob  Aatrologle  gebrancht  wird. 
Vielleicht  lat  demnach  auch  an  nnserer  Stelle  Dergleichen  gemeint. 

Ö*  DVt  ö*  (pK  n>aK  Oboih),  >3p-p  Jühtti  (pl.  D^iJTP»  Jw»- 
mm}f  Oeiater*  Citlre  r  and  Gehelmwiaser.  Von  der  anaaeror*' 
deatUchaten  Schwierigkeit  lat.  die  Erklärnng  dieaer  Worte.  Znalchat 
wollen  wir  bemerken,  daaa  beide  nicht,  wie  mltonter  geachehen,  mit  einan« 
der  ao  Mendficiren  aind-  Vielmehr  werden  beide  nicht  allein  In  der  Regel 
neben  einander  genannt ,  aondem  auch  dentlich  ton  einander  geschieden, 
wie  s.  B»  3  Moa.  19,  31.  2%  6.  1  Sam.  98^  3.  9.  n.  a.  w.,  wo  offenbar 
Jedea  ala  ein  Beaonderea  hervortritt.  Waa  die  Etymologie  der  Worte 
betrifll,  ao  iat  die  tod  JUnmi  iyyifjada^  wlaaen)  allerdinj^a  vollkommen 
dentlich,  um  ao  andentifcher  aber  die  mn  Oi,  HerkümmÜrh  wird 
letateren  mit  Ob,  Waaaerachlanch,  für  Blnea  imd  Daaaelbe  geaom^ 
men,  in^m  man  von  der  Voratellnng  aaageht,  daaa  der  Gelater-Citlaer 
glelchaain  ala  daa  GeflKaa  oder  der  Sehlaneh  gedacht  wnrde ,  in  weU 
che»  ein  Dfimon  wohnte,  wobei  man  aich  namentlich  danuif  besieht, 
daaa  ^im  LXX  dieae  Leate  ijry*tof{Uftv^ons,  Bauchredner  nennen« 
Indeaaen,  iat  diese  Benennnng  anch  deat  Weaea  nach  richtig,  ao  wer«^ 
den  atch  Betrfigcr  der  Art  dach  wohl  gehütet  haben,  die  Knnat  der 
Baochrednerei,  welche  aie  beaaaaen,  an  verrathen,  Tielmehr  atellten  aie 
aich  nnatreltlg  ao,  ala  wenn  die  Stimme,  die  gehört  wnrde,  nicht  ana 
ihnen,  aondem  andere  wo  her,  ala  s.  B«  ana  der  Erde,  Jea.  39,  4., 
herkam.  Man  aieht  nach  ana  der  Beachwdniogi-Geachklite  ISam.SS^ 
daaa  die  dort  geaprocheaea  Worte  nicht  etwa  der,  „von  einem 
DSmoa  beaeasenen^  Beachwörerin,  aondem  der,  anm  Thdl  In  ihrer  Ab- 
weaenheit  sich  kond  gebenden,  Eracheinong  Samnela  angeachrlebea 
werden«  Denn  darin  beatand  eben  daa  LIatige  Jener  Bear.hw8rniiga* 
Kttnate,  daaa  deijenlge,  welcher  die  Beaohwörang  yeranlaaate,  mir 
Worte  hdrte,  aber  keine  Geatalt  aah,  während  der  BeachwOnmga- 
Kilnatler  die  letstere  su  aehen  vorgab,  ohne  alch  jedoch  nm  daa, 
waa  aie  apraeh  sa  kümmern,  oder  adhat  angehlich  ea  vernehmen  aa 
kdimeii.  Dwr  Beschwörer  konnte  aich  alao  anch,  wie  die  Fran  von 
Eador  wirklich  that  (da  aie  erat  aaeh  Beendigung  des  Gänsen  V.  3L 
wieder  kommt)  während  der  Zeit  entfernen,   nipd   ao   die  Kilnate   der 
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BwidirediMrei  um  ao  tfioacheiider  ttbev.  Wir  bliebe«  emiacll  In  Hin- 
ticbt  der  AUeitiiBg  de«  Worte«  YollkooMMii'raliiloi.  Madl  einer»  wir 
wollea  ee  ji^eslehen »  achr  iiniiebern.  HypitHiejie  küsnfe  «aii  ee  etwa 
mH  nSN*  «^«^  wollen,  In  Verbindnng  briageii,  da  tatuib  dea  tUtevtcn 
Mef nrniffea  bei  Geietcreltimnge»  <«•  wie  la  neaerer  SIeit  .bei  SrfeKiwf^ 
▼OB  RrsdieSannffen  dea  Ma|(;netlamns)  namenCUcb  der  feste  Wille  es 
lauf  der  da  wirket,  iadem  er  aich  gewiaaermaaaen  an  den  Gegieaataad 
dea  Aesehrena  nnldabar  featbannt»  wie  aach  Qdthe,  deaieleichen  aa- 
deatcnd^den  Geiat  iu<  Faust  apreph^n  Mast«  ' 

y,Da  bast  mich,  nifieblig  an^soffen. 
An  meiner  Sphäre  lanif^  geao|?en»^ 
Jedenfalls  gehen,  wir  von  der  Ansicht,  dnsa  Oh  den  BcschwSrnngs- 
odec  den  beschwomen  Geist  aelbsü  bezeiehnete  (im  letctem  Falle  würde 
die  Grnndbedentnng^  ^JS^Manch*'  ^r  nicht  ansreichen)  {»intlich  ab. 
Die  einxige  Be^&ndniig,  welche  dieselbe  findet,  ist  die  SteUe  3  Mos« 
90,  27.,  we  man  ttberaetat;  ,,ein*  Mann  oder  ein  Weib,  in  welchem  eia 
Beschwörer- Geist  (Ob)  Ut*%  wobei, aber  schwer  an  sagen  wlire,  was 
dann  hier  Jidoni  bedeuten  sollte.  Wir  nehmen  demnach- die  SteUe  in 
dem  Sinne:  ein  Mann  oder  eine  Fran ,  a n  Welchen  Dergleichen  gefun- 
den wird,  nSmlfch  die  Schuld  des  Geister -Citirena  oder  AtB  Geh^m- 
wisserel  -  Treibens.  Hiernach  wären  nrni-  dem  Werte  M  zweierlei 
Bedentnngen  Kuxuerkennen,  welche  auch  auf  alle  ▼orknuHaendea 
SteHen  passen,  dass  es  nämiloh  1)  Denjenigen,  oder  Diefenlge  be- 
zeichne, welche  Geister  citiren  und  9)  die  Handlang  des  Citireas 
selbst«.  Kbenso  scheint  nns  JmIoii»  1)  den  Wissenden  (Geheim- 
wiaaer  llbersetrien  wir,  da  es  sich  Ider  offenbar  am  die  Kenntalss 
geh eimnias  voller  Dinge  oder  Künste  handelt)  ^)  das  Wiesen 
selbst  (die  Gehet mwlsaer ei)  zli  beceiohnea»  Daas.  sich  aof  diese  Weise 
hier,  awcicrlei  ganz  ▼erscMedene  Geheimktinste  ergeben  ist  der  Aj»- 
dmckaWeise  der  hergehorlgen  Stelle  toUkemnsen  angemesaen.  Gebern* 
wisaerei  (wobei  man  an  „Welsaagen."  denken  kaanO  'ist  die  Kanst  des 
Zanbererji  Ube'rhaapt.  Gelster0eschwdr«f»g  Ist  entweder  etwas  .da^on 
Getrenntes,  oder  doch  ein  ihm  specieH'  Dntergeordnetea^  Die  ersten 
Bedeutungen  der  beiden.  Wdrter^  daaa  ale  nimllcb  die  Per«anen  der 
mit  dieisen  Künsten  Beschäftigten  beselchaen,  gehen  ans  mehreren  Stel- 
len  nnlengbar  berror,  als  nahientlidi,  2K4im2i,  6.  (rgK  3  Ghron»  39,  6.) 
TWyy*  'i^mwh  Ob  ^ejiimnmy  er  aetate  ein  TodtenbeaehwSrer  aad 
Geheiinwlsser  (vgl*  fttr  diese  Bedeutung  von  »«iwaAi  1  Samnel.-  1^  6i. 
9eaMh,  er-  setzte  ein  iden  Moses-  imd  Aarotf,  vgl.  1  K#n.  ü,  31. 
Jereni.  37,  150«  Femer  1  Sani.  28,  3.  9.  „Saol  that  liinweg  (rottete 
ans)  die  Gelaterbesch wdrer  and  G«heimwlaser<  aas  dem  L«aMle^\ 
Rben  so  fest  «teht  die  andere  ßedentnng  von  Ob  naeh  1  Sam«  28,  &: 
„zanhre  mi^  dnrch  Geisterheschwämng^    gleichwie  die  Fran   aelbst 


A>/».  68.  Enhtethung  den  Sahhath:  Slft 

Bmtfath'Ob^*  eine  der  Beflchwftrnagtknnst  Mflclittge,  V.  7.^ 
ICenannt  wird«  Jer.  20,  4,  ist  demneek  xn  ftberaelsen:  „deiae  Stimme 
wird  »eyn,  wie  l>«im  Geister oBcechwSren  aus  ö«r  Brde'^  d.  i.  gleich 
dem  Icisca  Tone,  der  von  dem  feeschwornen  Geiste  haM  an«  der  Brde 
»n  komihen  sdielnt»  dahingegen  Jes.  8,  19.  das  GeAunter  der  die  Gai- 
sUr  Besohwdrenden  angieht.  Die  Erklfirung  der  Rakb.  voo  Qi  and 
Jiäonif  s*  Sank*  Vli,  7.  Bei  Ob  iru^ttp)  komme  die  8|imme  aus  ir* 
gend  elhem  Theile  des  Körpers,  beim  Jidöni  aus  dem  Mnnde,  vgl. 
Malm.  s.  d.  St. 

7*  Todteo  forsch  er.  liier  ist  wiederum  nicht  klar,  worin 
sich  dieser  von  dem  Geistercitirer  unterschieden  habe*  Man  mttsste 
denn  annehmen,  dass  beim  Geistercitiren  der  Anfgerafene  dem  die  Be- 
schwörung Veranlassenden  gleichsam  gestellt  ward,  so  dass  letzterer 
mit  jenem,  wie  Sani  mit  dem  Geiste  Samuels,  sprechen  konnte«  der 
Todten- Beschwörer  aber  selbst  die,  entweder  Ihm  allein  oder  ^r  nicht 
erscheinenden,  sich  vielleicht  nur  durch  Stimme  kundgebenden,  Todten 
befragte. 

< 

Kajpi.  68. 
Eniweliiaiifr  de«  SulibfitliB. 

9-  1*  Ike  Feier  des  Sabbatht  wird  als  Zeichen  der  Anerkeimwlg 
des  wahren  C^ottes,  als  de«  Schöpfers  Ton  Himmel  und  Erde,  be« 
trachtet,  Entweihung  dieses  Tages  daher  als  sündhafte  Lossagung  von 
dieser  Erkennfniss,  als  Nichtachtung  des  durch  sie  begTHndeten 
heiligen  Bundes  mit  ^ott,  2  Mos.  31,  13—17.  vgl.  Kap.  47.  Hier- 
durch motivirt  der  Gesetzgeber  die  strenge  Bestrafung  Dessen,  der 
die  Gesetze  des  Sabbaths  nicht  achtet. 

IVer  den  Sabbath  entleihet,  soll  getödtet  werden.  Wer  an 
demselben  eine  Arbeit  thut,  der  soll  getödtet  werden,  oder  er  wird 
ausgerottet  werden  aus  seinem  Volke,  2  Mos*  31,  14.  16.  35,  2. 

Dieser  Fall  gehört  zu  denjenigen,  in  welchen  Beides,  Todes- 
strafe durch  Menschen  und,  wenn  sie  etwa  nicht  erfolgte,  Bestra- 
fung durch  Gotteshand  angcdrohet  wird,  s.  K.  60.  §.  4.,  wo  noch 
Einiges  zu  der  Erklärung  dieser  Gesetzesstelle.  Einigermasseti 
könnte  liier  noch  der  Wechsel  des  Ausdruckes  auffallen,  wenn  et 
2  Mos.  31,  14.  heisst:  „wer  ihn  entweihet,  soll  getödtet  werden; 
dena  wer  an  deutelben  eine  Arbeit  thut,  der  soll  ausgerottet 
werden^^,  dafür  wiederum  V.  15.:  »»der  soll  getödtet  werden'^.  Es 
scheint  darin  die  öfter  angedeutete  Ansicht  A^%  Gesetzgeber«  sich 
auszusprechen,  dass  das  Verbrechen  durch  die  That  constatirt  sejrn 
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mfiue.  EnC  weihong  d^  S*b1iath«  ist  ni  allgemein.  Diefe  köonte 
in  Gedanken»  Worten  oder  dem  Unterlauen  von  irgend  Etwas» 
wai  die  Weihe  des  Sabbatha  erforderte,  bestehen.  Aber  so  tief 
in  die  Gewissen  will  das  Gesets  nieht  eingreifen.  Nor  wo  Beides 
zasamnMn  trifft»  dass  dnrch  eine  y erbetene  Arbeit  der  Sabbadi 
absieht  11  eh  entweihet  wird,  da  soll  nieht  nar  die  mensehliehe» 
sondern  aach  selbst  die  göttliche  Strafe  erst  eintreten. 

$.  2.  Ein  wirkliches  Beispiel  von  Bestrafung  einer  Sabbaths- 
Entweihung  findet  sich  4  Mos.  15»  32 — ^36.  Es  wird  am  Sabbatfc 
ein  Mann  gefunden»  der  Hols  zusammen  Kest.  Diejenigen,  welche 
ihn  dabei  betrofTen,  führen  ihn  vor  Moses,  Aaron  und  die  ganze 
Gemeinde.  Man  setzt  ihn  in  Gewahrsam ,  denn  es  war  nicht  klar» 
was  ihm  geschehen  solle.  Hierauf  erh&It  Moses  den  Befehl,  dass 
der  Mann  sterben,  und  die  ganze  Gemeinde  ihn  auserhalb  des  La> 
gers  steinigen  solle»  welches  denn  auch  geschieht  ®*o).  Was  eigent- 
lich nicht  klar  gewesen»  wird  nicht  angedeutet.  Die  Todesstrafe 
für  das  Verbrechen  musste  schon  früher  ausgesprochen  sejn»  sonst 
konnte  sie  hier  eben  so  wenig  zuerkannt  werden»  wie  bei  Denjeni- 
gen» die  2  Mos.  16»  27  —  29.  Manna  auflesen  gingen.  Es  konnte 
abo  nur  zweifelhaft  seyn»  ob  der  Schuldige  das  Verbrechen  mit 
entschiedenem  Vorsatze»  4  Mos.  15»  30.  31.»  begangen»  oder  (wahr* 
scheinlieher)  welche  Art  Ton  Todesstrafe  bei  ihm  anwendbar 
sey^*)»  oder  endlich  ob  das»  was  er  gethan»  als  wirkliche»  doi 
Sabhath  entweihende  Arbeit  betrachtet  werden  könnte.  Indeas  bei 
einem  Zweifel  in  letzterer  Hinsicht  wäre  die  Strafe  auf  ihn  nicht 
anwendbar  gewesen. 


Kap.  09. 
Uebertvetans  senilerer  ritueller  Vorseltrlflteii« 

§.  I.  Jk.uch  die  Uebertretung  anderer  ritueller  Vorschriften  konnte 
auf  dem  Standpunkte  der  wichtigen  Absichten  des  Gesetzes,  und 
bei  der  scharfen  Grenze»  die  zwischen  den  heidnischen  Gebräuchen, 


640)  Auch  nach  d.  B*  der  Mueknah,  StfnA.  VTf»  4.  8.»  ist  Stei- 
nigung die  allgemeine  Strafe  für  absichtKche  Uebertretnng  des  Sab- 
hathgesetzes,  Ueber  die  sonstigen  Rabb.  Bestt  s.  die  Bemerkfc*  z« 
Kap.  *7. 

Ml)    So'anth  Rasch i  n.  and*  Comment, 


Kap,  09.  U0b€rir0iung  mndwrtr  riem$ihr  If^ergckri/ten^    S91 

vnd  den  CeremoDieen  im  Dienfte  de«  wahren  Gottes  geiogen  wer- 
den Mioeste,  um  jedes  Hiniberirren  so  Terhüten  (vgl.  K.  36.  §*  I.) 
sehr  bedenklich  erseheinen.  Indess  anterlftsst  es  der  Gesettgeber, 
hier  eine  weltHch-riehterliehe  Strafe  elnsnlllhren  und  stellet,  Statt 
deren,  den  Tod  durch  Gottes  Hand  in  Aussicht  (K.  60.). 

Ilieher  gehdrt:  Entweihung  des  Versdhnungstages,  3  Mos. 
^Zjt  29*  (K.  63.  9.  3.),  Verharren  im  unbesehnittenen  Zustande, 
1  Mos.  17,  14.    (K.  27.  {.  2.),    Genuss   ron    Blut    oder  Unsehlitt, 

3  Mos.  7,  23  ff.  (K.  29.  §.  3.),  grobe  Vernachlässigung  des  Passah- 
Geseties,  2  Mos.  12,  15.  19.  4  Mos.  9,  13.  (K.  49.  f.  2.  4.),  grobe 
VernachUtosigung  ritueller  ReinhetU-Geeetse,  3  Mos.  7,  20.  21r.  22^  3: 

4  Mo9.  19,  13.  20.  K.  31.  §.  3.)  und  noch  einiges  Andere,,  da» 
Tempel- Rituale  betreffende,  s.  K.  60.  §.  2. 

§.  2.  Hier  findet  jedoch  ttberall  der  Haoptgrundsats  Anwen- 
dung, data  man,  um  in  angegebener  Weise  strafbar  lu  werden, 
nicht  bloss  unwissend  und  irrthümlich,  sondern  offen  und  eigentlich 
in  der  Absicht  die  That  begangen  haben  musste,  um  gegen  das 
göttliche  Gesets  su  frereln  und  die  Verachtung  desselben  ror  Aller 
Augen  SU  seigen  **-).  Im  erstem  Falle  erhielt,  wer  das  Opfer 
der  Reue  brachte,  leicht  die  Sühnung  4  Mos.  15,  22  ff.,  nur  im 
sweiten  Falle  üel  man,  als  wirklicher  Frevler,  der  göttlichen  Strafe 
anheim.  Das  Gesed  lautet:  „Derjenige,  welcher  Solches  thut  mit 
hoher  Hand  (d.  i.  frei  und  offen,  vgl.  2  Mos.  14,  8.)  von  Einhm- 
mischem  oder  Fremdlinge,  den  Ewigen  lästert  ein  solcher,  er  soll 
ausgerottet  werden  aus  der  Mitte  seines  Volkes;  denn  das  Wort 
des  Ewigen  hat  er  verachtet  und  sein  Gebot  hat  er  su  niehte  ge- 
maeht,  ausgerottet  werde  ein  Solcher,  seine  Sttnde  ist  (haftet)  an 
ihm'S  4  Mos«  15,  30.  31. 

Kap.  70. 

l*al«rlie  PropKeten. 

§.  I.  Je  einflttssreicher  und  würdiger  jenen  götsendienstlichen 
Verirrungen  des  Aberglaubens   und   der    Wahrsagerei    das   Institut 


642)  Für  das  Rabb.  R,  ist  dieser  Grnndsats  besonders  wichtig, 
da  daraelhe  anoh  fOr  Ausrottung  eine  weltlich -richterliche  Strafe  von 
40  Geisseihieben  einführt  (K.  59.  Anm*  586.),  die  demnach  in  allen  an- 
gedeuteten Fällen  nnr  nach  vorhergegangener,  aber  erfolglos  gebliebe- 
ner Verwarnung  des  Schuldigen  durch  Zeugen  Anwendung  erhielt, 
8»  K.  55.  Anm.  560. 
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der  Propheten  (K.  10.)  gegeniter  «tebet»  «tt  lo  mehr  «lOMte  dafür 
gesorgt  werden,  daeseibe  rein  su  erhalten  und  die  Grenien  «wieehen 
Beiden  seharf  lu  seichnen.     Dies  iat  der  Zweek  folgender  GesetBc. 

,,Wenn  da  a«fitehet  iii  deiner  Ititte  ein  Propliet  oder  Einer, 
der  Träume  hat,  und  er  giebt  dir  ein  Zeichen  oder  Wunder,  und 
es  trifft  ein  das  Zeichen  oder  das  Wunder,  von  dem  er  bu  dir 
geredet  hat,  sprechend:  wir  wollen  nachgehen  fremden  Göttern, 
die  ihr  nicht  kennet,  und  ihnen  dienen;  da  sollst  da  nieht  hören 
auf  die  Worte  Jenes  Propheten  oder  auf  jenra  Träumer,  denn  es 
j^rüft  eudi  der  Ewige,  euer  Gott,  um  zu  erkennen,  ob  ihr  ihn 
liebet  mit  ganzem  Heraen  und  ganser  Seele.  Jener  Preiset  aber, 
oder  jener  Träumer  soll  getödtet  werden,  denn  er  hat  Abfall  |^Te-> 
det  wider  den  Ewigen,  euren  Gott.  So  tilge  das  B^e  ans  deiner 
Mitte«.    6  Mos.  13,  2—6. 

Nach  dem  Gesetae,  das«  man  auf  den  von  GeAt  gesendeten 
Propheten  hören  soll,  5  Mos.  18,  19.  (Kap.  10  §.  1.)  fahrt  Aer 
Text  also  fort:  „Jedoch  der  Prophet,  welcher  frevelhaft  redet  ein 
W^ort  in  meinem  Namen ,  das  Ich  ihm  nicht  befohlen  su  reden,  oder, 
der  da  redet  im  Namen  fremder  Götter,  ein  solcher  Prophet  soll 
sterben.  Wenn  du  aber  sprechen  möchtest  in  deinem  Hersen:  wie 
sollen  wir  erkennen  das  Wort,  welches  der  Ewige  oiebt  geredet!  -^ 
Was  da  redet  der  Prophet  im  Namen  des  Ewigen,  und  die  Sache 
ist  nicht  und  trifft  nicht  ein>  da  ist  es  ein  Solches,  was  der  Ewige 
nicht  geredet,  frevelhaft  hat  es  der  Prophet  geredet,  so  fürchte  dich 
vor  ihm  nicht/«  5  Mos  18,  2111—22. 

§.  2.  Zwei  Fälle  werden  in  beiden  vorstehenden  Gesetzen 
von  einander  unterschieden.  Das  letzte  spricht  von  einem  fal- 
schen Propheten  im  eigentlichsteM  Sinne,  der  in  seiner  Seele 
nichts  wirklich  Propheten ht^es  erfahren  hat,  sondern  dies  nur 
lügnerisch,  indem  er  zugleich  einen  Frevel  gegen  Gott  begehet, 
vorgiebt.  Dieser  tritt  nun  entweder  auf  im  Namen  eines  fremden 
Gottes  und  bekundet  so  auf  das  Einfachste  die  Falschheit  seines 
prophetischen  Berufes,  oder  er  tritt  in  dem  Namen  des  wahren 
Gottes  auf,  und  giebt  vor.  Befehle  von  ihm  erhalten  zu  haben,  in- 
dem er  zum  Zeichen  seiner  göttlichen  Sendung  irgend  Etwos  an- 
kündet, was  eintreffen  soll.  Hier  muss  nun  ein  besonderes  Crite- 
rium  gegeben  werden,  um  ihn  als  falschen  Propheten  zu  erkennen, 
und  dies  ist,  wenn  das  von  ihm  Angekündigte  nicht  eiptrifft. 

{.  3.  Gegentheils  scheint  das  erste  Gesetz,  5  Mos.  13., 
uns  einen  Selbstgetäuschten  vorzuführen,  welcher  sieh  in  der  That 
in  einer,  der  prophetischen  ähnlichen  Ekstase  befindet  und  in  dieser 
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wvndvrlMTO  Dfinge  voHliringt,  wie  Man  wohl  einen  groMes  Theil 
der  hetdnnehen  Priester  .md  Propheten  lu  der  Klasee  dieser  Selbst* 
götftnochtett  rechnen  kann  aod  es  ein  Verkennen  aller  damaligen 
Zustände  verriethe,  wenn  man.  annehmen  sollte,  dass  jene  von 
der  Unwahrheit  ihrer  religiösen  Lehre  und  dem  verbrecheri- 
schen ihres  Fanatismus  überaeugt  gewesen  wären  ^*^).  Einen  merk- 
würdigen Beleg  hierzu  bieten  die  Baals-Priester  auf  dem  Carmel 
dar,  von  deren  Irrigkeit  l^lias  das  Volk  überzeugt.  Ihr  ganzes 
Benehmen 9  indem  sie  den  Tag  über  den  Baal  anrufen,  sich  Ein- 
schnitte in  ihren  Körper  machen,  dass  reichlich  Blut  von  ihnen 
tlieaeet,  setgt  offenbar,'  dass  sie  an-  eine  Möglichkeit  ihrer  Erhörang 
durch  Baal  und  foi^lioh  an  ihn  aelber  glaubten,  I  Kon.  18,  26—29. 
niejeuigen  also,  weldie  den  Aberglanben  lehrten,  waren  gewiss  oft 
seihet  von  ihm  bekerrstht,  und  somit  „betrogene  Betrüger^^ 
Natürlich  sind  aneh  diese  au  den  falschen  Propheten  ze  rechnen, 
tfisofem  nämlich,  dass  die  Tendenz  ihrer  vermeintlichen  propheti- 
schen Eingebung  eine  falsche,  d.  i.  den  einmal  feststehenden  Grund- 
gedanken der  Erkenntniss  und  der  Religion  widersprechend  ist. 
Um  nun  vor  solchen  Täuschungen  zu  bewahren,  wird  hier  der  wich- 
tige Gedanke  ausgesproehen ,  dass  Wunder  selbst  keine  sichre 
Bec^lanbigong  eines  angeblich  proplietischen  Ausspruchs  sejren,  und 
das«  sie  Niemanden  veranlassen  dürften,  der  einmal  feststehenden 
Leberaeugtmg  untreu  au  werden  ^m).  Sie  konnten  somit,  wenn  sie 
nuch  täuschend  vor  den  Augen  des  Volkes  geschehen  waren.  Den- 
jenigen, der  durch  sie  falsdie  Lehren  begründen  wollte,  vor  der 
Strafe  nicht  schützen. 

ist  nun  die  Meinung  unserer  Stelle  in  der  That,  dass  der 
auftretende  falsche  Prophet  sieh  in  einer  Selbsttäuschung  befinde, 
so  könnte  es  vielleicht  auffallen,  dass  seine  Strafe  so  hart  ist. 
Aber  seiner  gegenwärtigen  Verirrung  liegt  ein  früheres  bestimmtes 
Verbrechen,  nämlich  der  Abfall  von  dem  wahren  Gotte,  zu  Grunde. 
Vielehe  Täuschungen  auch  in  seiner  Seele  vorgingen,  welche  ausser- 
ordentliche Mittel,  diese  Täuschung  sich  und  Andern  glaublicher 
zu  machen,  ihm  auch  zu  Gebote  standen,  er  sollte,  in  dem  Grund- 
gedanken einer  wahrhaften  religiösen  Anschauung  gegen  sich  selber 


643)  Auch  Hüll  mann,  o*  a*  O.  8.  19-7.,  erkenal  dies  an. 

644)  Auch  die  spStem  IsraeUtisehea  Gesetzes* Lehrer  erkennen 
diese  Wahrheit  anf  eine  bemerkenswerthe  Weise  an,  Bnb.  nu%*  59>  b* 
8.  K,  1.  Note  16. 
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miutarauiteh  tejn«  Ward  er  das  niebt,  tral  «r  mit  der  Lehre  sei- 
nei  Abfalles  öffentlieh  auf,  wurde  dieser  su  einer  erweislieheB^  rcr- 
breeherisehen  und  schildlichen  Thatsache,  so  verwirkte  er  die  Strafe 
der  Verfährung  aar  Abgötterei  >*^). 


Kap.  71. 
Mmrüm  T«^Mclil«ir*  Sclittf»atA<lte. 

§.  1.  Das  Verbot  des  Mordes,  sammt  der  Andeutung  aeiner 
Strafe,  kommt  bereits  in  einer  sehr  (ruhen  Stelle  der  Böeher  M oais 
vor,  welche  auch  darum  äusserst  wichtig  ist,  weil  sie  mgleieh, 
von  dem  moralichen  Standpunkte  aus,  das  Urthetl  über  das  Ansa«'- 
ordentliehe  dieses  Verbrechens,  so  wie  die  Berechtigung  seiner 
Strafe  andeutet.  Nach  dem  Verbote,  Fleisch  sammt  dem  Blute  »i 
essen,  weil  das  ietstere  das  Element  des  tbierischen  Lebens  sejr, 
.1  Mos.  9,  4.,  heisst  es:  „Jedoch  euer  Blut,  woran -euer  Leben, 
Nepke$ek  (s.  d«  sprach!.  Bem.),  werde  ich  fordern,  von  jedem 
Thiere  werde  ich  es-  fordern,  und  von  der  Hand  des  Menschen, 
von  der  Hand  des  Einen  gegen  seinen  Bruder,  werde  ich  fordern 
das  Leben  des  Menschen.  Wer  da  vergiesset  das  Blut  des  Men- 
schen, durch  Menschen  werde  sein  Blut  vergossen;  denn  im  Bilde 
Gottes  schuf  er  den  Menschen.^*     1  Mos»  9,  5.  6. 

Thiere  also  darf  man  tödten ,  doch  soll  man  in  ihrem  Blute 
gleichsam  das  eigentliche  Lebens -Princip  achten  und  es  nicht  mit 
geniessen  (s.  K*  29.  §.  3«).  Im  Mensehen  aber  ist-  noch  etwas  Hd- 
heres  su  achten,  als  dieses  thierische  Lebens  «Princip,  nämlich  das 
Ebenbild  Gottes,     das    er    in    sich    trägt,     das    der   Mörder    mit 


645)  Unter  dem  des  Todes  schnldigen,  falschen  Propheten  rer- 
fltehen  die  Rabb.  nicht  allein  denjenigen,  welcher  weissagt,  ohne  Irgend 
etwas  vernommen  xn  haben  (nach  5  Mos«  18,  32*) ,  sondern  auch 
(nach  18,  20.)  denjenigen  der  als  elf^ene  Weissagung  aiispebt,  was 
nicht  ihm,  sondern  einem  andern  Propheten  anfgetragen  worden»  8mnk. 
XI  (X),  5.  Wer  im  Namen  einer  falschen  Gottheit  propheseict,  ist 
auch  dann  strafbar,  wenn  der  Inhalt  seiner  Aede  das  gesctslich  Ge- 
stattete oder  Verbotene  bestätigt.  £bendas*  6.  Die  Execution  erfolgt 
nach  d.  R.  d.  M«,  sowohl  bei  dem  falschen  Propheten  als  dem  Propheten 
der  AbgdtUrei,  durch  den  Strang.    Sank*  Xi  (X),  L  (vgK  Anm.  580.) 
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seinen  Schleehtopler  g«ai«ta  hM,  «nd  welehM  Jeaer  tonk,  wie  an 
«lern  ietstem,  to  an  sich  lelbit  raehloe  entweihet  Er  ket  lieh 
also  auf  solche  Weise  gleichsam  selbst  entmenscht  und  die  mensch- 
liehe  Gesellschaft  hat  das  Recht,  ibi^ans  ihrer  Mitte  ausanstossen, 
nach  einem.  Gesetse,  welches  ja  auch  su  Grünsten  des  Mörders 
gegeben  ist  M*)»  Dies  ongefAkr  ist  der  Sinn  des  letsten  bedeatungs- 
volien  Zusatses. 

§.  2.  In  den  «»sehn  Geboten«^  2  Mos.  20,  13. .  5  Mos,  5,  17. 
wird  nun  vor  dem  Morde  gewarnt,  jedoch  ohne  Ziisats  der  recht- 
lichen Strafbestimmung,  wie  dies  dem  feierlichen  Tone  der  daselbst 
vorgetragenen  Warnongen  gemSis  ist.  Sodann  aber  wird,  in  der 
weitern  Ausführung  des  eigentlichen  Rechts,  die  Todesstrafe  für 
absichtliche  Tddtung  wiederholentlich  festgestellt,  aber  auch  die 
genaue  Constatirung  dieses  Verbrechens  gelordert,  unrorMltslicher 
und  sufalliger  Todtscklag  von  jener  genau  unterschieden  und 
derjenige,  der  so  unglücklich  war,  letstern  xu  begehen,  von  der 
Gerechtigkeit  in  Schutz  genommen,  wenngleich  auch  nicht  gans 
straflos  gelassen.  Eine  besondere  Veranstaltung  für  das  Letxtere 
war    nötbig,    weil  die  Bestrafung  des  Mörders  dem  nächsten  Ver- 


616)  Ce  qai  fait  qne  la  mort  d'un  criminely  est  une  chose  liclte, 
c*cst  quo  la  Lol  qni  Is  pnnit  a  ^t^  fait  en  sa  fdireur.  Un  meurtrier, 
par  exemple  a  joul  de  la  Loi  qui  le  condamnc;  eile  Ini  a  conserviS  la 
%ic  il  toos  les  instans:  il  ne'peat  dose  pas  reclamer  contr*ellc  Mon- 
tesqnieu,  Eiprü  dt*  Loix  XV,  %  Man  hat  In  neuerer  Zeit  Tielfach 
auf  Abschaffung  der  Todesstrafe  aogetragen*  Unstreitig  ist  die  Noth- 
wendigkeit  der  letateren  ein  sehr  schmeraliches  Uebel.  Doch  dürfte 
es  schwer  seyn,  bei  dem  Morde  etwas  Entsprechendes  an  die  Stelle 
dieser  Strafe  an  setsen,  xnmal  wenn  man  von  dem  Gesichtspunkte 
ausgeht,  dass  das  Gesets,  wie  oben  (K.  58>)  angedeutet  worden,  su- 
gleich  ein  moralisches  Urtheil  des  Gesetsgebers  und  der  Gesellschaft 
über  das  VerabseheuungswUrdIge  des  Verbrechens  enthalte,  und  dass 
nur  im  letztern  selbst  das  Mass  und  die  Art  einer  gerechten 
Strafe  zu  finden  »ty,  TgU  Hegel  ob.  bei  K.  57.  Note  556.  Am 
wenigsten  mochte  wohl  ein  neuerdings  gemachter  Vorschlag  Genehmi- 
gung finden»  den  Verbrecher  durch  Blendung  nnschfldlich  su  machen. 
Das  richtigste  scheinen  noch  die  Eskimo's  getroffen.su  haben,  wenn 
sie  den  Mörder  (den  xu  tödten,  sie  als  Mord  betrachten)  dorch 
Einsamkeit  strafen.  Fortgesetzte  Einsamkeit  aber,  wenn  man  nicht 
etwa  von  dem  Grundsätze  ansginge,  den  Verbrecher  nach  beth^tigter 
Reue,   deren  Naohhaltigkeil  aber  Niemand  rerbttrgeo  kann,   wieder  in 
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u^n^ten  ^  Ocnordeten,  dem  iJ^^A^  L(^««r^^),  oblag ,  d«r  von 
dem  Scbmerie  Qm  den  GefbdteCcn  «ich  InnreiMeii  laMen  konnte, 
den  unscholdigen  Tedtiehläger  bu  ersehlagtn  (5  Mos,  19,  6.). 

Wer  einen  Meniehen  »C|filägt,  «o  dasi  er  stirbt,  der  soll 
getddtet  werden,  2  Mos.  21,  12.  vgl.  3^  Mos.  24,  17.  21. 

Wer  nicht  <)arauf  ausging,  sondern  nur  anfällig  den  An* 
dern  tödtete,  der  soll  nach  einem  dazu  (im  Weitern)  au  beatim- 
menden  Orte  fliehen  können,  2  Mos.  21,  l3. 

Wenn  aber  Jemand  in  Beeng  auf  seinen  Nftebsta«  eigen tlicli 
darauf  sinnet  m^),  ihn  au  tddten  mit  Hinterlist,  von  dem  Altare  soll 
ein  solcher  weggenommen  werden,  um  jelu  sterben,  V.  14.  <m). 


die  GenelUchaft  aufzunehmen,  pflegte  zum  Wahnsinn  xu  fuhien.  Si> 
könnte  man  denn  vielleicht  eher  den  Mörder  als  das,  was  er  auch  ist, 
als  einen  Wahnsinnigen  betrachten  und  behandlen.  Doch  überall  in 
diesen  Fällen  bleibt  demselben  die  Hoffnung  des  Entkommens,  des 
möglichen  Befreietwerdens  durch  irgend  welche  eintretende  Umstände. 
Auch  liegt  in  diesem  Schalten  mit  (fem  Körper  oder  dem  Verstände 
des  Menschen  eine  grosse  WilikUhrlichkeit  und  die,  wie  einerseits  die 
Sicherheit  der  menschlichen  Gesellschaft,  so  anderseits  auch  wohl  das 
Gefnhl  aufrichtiger  Rene  in  dem  Verbrecher  susschlicsst,  das  demsef. 
ben  oft  nicht  fehlt,  wenn  er  sich  nnm  Tode  TOiiiereltet,  den  er  als 
▼ersehnidet  anerkennt  und  der  ihn  von  dem  Bilde  iind  der  Last 
seines  Verbrechens  befreiet«  Bis  sich  demnach  Irgend  eine  geeignetere 
Auskunft  darbietet,  werden  wohl  die  GesetsgSberdte  Todesstrafe  für 
Mord  theoretisch  beibehalten,  von  der  es  jedoch  kaum  gesagt  wer- 
den darf,  dass  ihre  ftictische  Anwendung,  wie  dies  «ach  die  He- 
bräischen Qesetslehrer  anerkannten  («•  ob«  K.  58.  Note  S72.)  nur  in 
den  dringendsten  und  erwiesensten  Füllen  Statt  haben  darf. 

;6I7)    lieber   die    unrichtige    Uebersetanng   des    Wortes    dnrch 
„Blutrficher"  s.  ob«  K«  Ol. 

^^)  *11ti  "^^  i^^  effgentlleh;  einen  frevelhaften  Vorsats  rar  Reife 
bringen,  gleichsam  im  Innern  gar  enden. 

649)  RIn  Beispiel  des  Wegholens  eines  dem  Tode  Geweiheten 
Tom  Altare  findet  sich  1  Kön«  2,  28  —  31.,  obschon  unter  eigentlich 
nicht  hieher  gehötigen  UmstSndem  Der  Altar  mochte  namentlich  in 
der  WUste  als  Asyl  betrachtet  werden.  Die  Aufhebung  dieser  Art 
von  Asylen  mnsste  Englei ch  dem  bei  den  andern  alten  Völkern  vor- 
kommenden Uebelstande  wehren,  dass  an  heiligen  Orten  sich  Verbre« 
eher  auhffnften,  deren  Menge  mitunter  schwer  in  Oidnung  an  halten 
war,   Tacitns,    AtmttL  II.  Montesqieu  Eiprii  d«  L^  25,  3.     Die 
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§•  3.  Dm  im  TOFttebfnden  Geieta«  nur  luira  «ngedeutcf^a 
Punkte  werden  eon  in  eiaem  andern  GeseCsesstileke,  4  M<m«  35» 
lü — 25.»  genauer  aiaagefiihrt,  wobei  drei  Haupftfttlle  deutUeh 
untereehieden  werden,  die  mögUclier  ^Welse  schon  im  Olngen  kurz 
bezeichnet  sind. 

I.  Wenn  Jemand  mit  einem  eisernen  Geräthe,  oder  mit  einem 
Steine,  den  d^e  Hand  fasset^,  durch  welchen  man  sterben  kann» 
oder  mit  einem  Geräthe  von  Holz,  welches  die  Hand  fasset^,  durch 
welches  man  sterben  kann,  einen  Andern  schlug,  so  dass  er  starb, 
so  ist  er  (in  jedem  dieser  drei  Fälle)  ein  .  Tod  t  seh  lag  er  und 
soll  getödtet  werden,  4  Mos.  35,  I6--18. 

Der  Goel  des  (vergossenen)  Blutes,  er  soll  den  Todtschläger 
tödten»  wenn  er  ihn  antrifft  soll  es  geschehen,  V«  19* 

il.  Wenn  Jemand  den  Andern  aus  Hass^ataees,  oder  mit 
Vorsatz  651)  Etwas  auf  ihn  warf,  so  dass  er  starb,  oder  in  Feind- 
schaft ihn  schlug  mit  seiner  Hand,  so  dass  er  starb,  so  soll  der 
Schläger  getödtet  werden;  er  ist  ein  Todtschläger.  Der  Goel  soU 
ihn  tödten,  wenn  er  ihn  antrifft,  4  Mos.  35,  20.  21. 

iH.  Wenn  dagegen  Jemand  unversehens,  ohne  Feindschaft, 
den  Andern  stiess,  oder  auf  ihn  warf  irgend  ein  Geräth  ohne 
Vorsatz,  oder  mit  irgend  einem  Steine,  durch  den  man  sterben 
kann,  ohne  es  zu  sehen,  uid  er  liess  es  auf  ihn  fallen,  so  dass  er 
starb  —  Jener  aber  ist  dem  Andern  nicht  feind  und  suchet  nicht 
seinen  Unfall  —  so  soll  die  Gemeinde  zwischen  dem,    welcher  ge- 


vom  Gesetzgeber  angewiesenen  Schntzstädte  waren  gewiss  ein  geeig- 
neterer Ort  für  Schntzsnchende  und  schloAsen  zngleich  eigentliche  Verw 
brecher  ans,  während  die  sonstigen  Asyle  der  Alten  den  des  Schutzes 
Würdigsten  öfter  am  wenigsten  zu  Gate  kamen,  s*  Wallon,  Droit 
d" Asyle  (Par*  1837.),  ans  welcher  äusserst  interessanten  Schrift,  in 
Zimmermanns  Zeiischt.  f,  Allerthwschl,  das  Wichtigste,  zum  Theil 
yervollständigend,  mitgetheilt  wird  (Jahr^.  V.  1838.  No»  80—82,) 

()5Q)  Vielleicht  ist  an  diesen  beiden  Stellen  zn  Übersetzen:  wel- 
cher (welches)  mit  einer  Handhabe  rersehen  ist*  Vgl.  den  Gebrauch 
des  Hebr.  Wortes  Jad  bei  2  Mos*  2i^  17.  1  Kon«  7,  32«  fUr  Zapfen, 
Achse« 

^1)  Michaelis  Übersetzt  das  hier  stehende  Hebräische  Wort 
Ztiijjm  durch  Durst,  d.  i.  Blutdurst,  aber  ohne  jeden  Grund;  die  nr- 
spriingliche  Bedeutung  des  Worte»  (zud)  ist:  Jagd  (auf  Jemanden)  ma- 
chen, nachstellen. 
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■ehlageu  und  swisehen  dem  6o£l  des  Blutet  naeh  diesen  Re<Atsbe- 
teimmungen  richten,  den  Todttchlttger  von  der  Hand  det  (fir  d«s 
vergoaaene)  Blut-  (auftretenden)  Lötttn  retten  und  ihn  an  den 
■iehern  Ort,  in  welchen  er  geflohen  war  (••  unt),  lurtt^brinff^en. 
4  Mos.  35,  22—25. 

Derjenige  Todtschläger,  welcher  den  Tod  verdient  hat,  soll 
unter  allen  Umständen,  ohne  Schonung,  sterben  ^>),  5  M.  19,  II — 13. 
Kein  Lösegeld  soll  für  das  Leben  des  Todtsehl&gers  genonsmen 
werden,  um  denselben'  von  dem  verdienten  Tode  xu  retten,  4  Mos. 
35,  31.,  vgl.  ob.  2  Mos.  21,  14. 

Es  wird  hierbei  hinzugesetst:  „Und  ihr  sollet  nicht  entwei- 
hen das  Land  in  welchem  ihr  lejrd,  denn  das  Blut  entweihet  das 
Land,  und  das  Land  wird  nicht  gesühnet  in  Hinsicht  des  Blutes, 
das  in  demselben  vergossen  ward,  als  nur  durch  das  Blut  dessen, 
der  es  vergoss",     V.  33* 

Einerlei  Recht  soll  (in  Rücksicht  auf  Todtschlag)  gelten, 
Fremdling  und  Einheimischer  sollen  gleich  seyn.  3  Mos.  24,  22. 
vergl.  21« 

Der  Tod  des  Tod tsch lägers  soll  nach  Massgabe  des  Aus- 
spruches von  Zeugen  erfolgen.  Der  Ausspruch  eines  Zeugen  soll 
duzu  nicht  genügen,  4  Mos.  35,  30.  Bei  keiner  (schweren)  An- 
klage soll  zur  Füllung  des  Urtheils  ein  Zeuge  hinreichen,  sondern 
zwei  oder  drei  (d.  h,  wohl  überhaupt  mehrere)  Zeugen  erforderlieh 
seyn,  5  Mos.  19,  15* 

Die  Umstünde,  nach  welchen  bei  den  Zeugen  zu  foraeheo 
und  auf  deren  Grund  das  Urtheil  zu  fällen  ist,  ergeben  sich  kiem- 
lich deutlich  aus  den  drei  Hauptabschnitten  der  angeführten  Ge- 
setzesstelle 4  Mos.  35,  16—19/20.  21.  22—25.  Dieselbe  untersehei- 
det,  ungefähr  wie  das  neuere  Recht  ^^)j  drei  Kategor ieen:  Tödtung 
mit  einem  an  sich  tödtlichen  Werkzeuge,  sodann  durch  ein  Mittel 
oder  auf  eine  Weise,    die  an  sich  nicht  unmittelbar  den  Charakter 


652)  lieber  ein,  nach  Michaelis,  unter  den  Künigen  angeblich 
geübtes  Begnadig« ngsrecht  s«  K,  Ü2* 

653)  Das  neuere  Recht  naterscheidet  den  Mord,  als  vorbc 
dachte  Tödtnng,  von  dem  Todtschlage,  der  Im  AfTect,  oder  ie 
der  allgemeinen  Absicht,  den  Andern  zu  beschädigen  verübt  wurde, 
so  aber  dass  die  TSdtUchkeit  der  unternommenen  Handinngen  sich 
voraussehen  Hess.  Die  Strafe  des  erstem  ist  da«  Rad,  des  andern  das 
Seh werdt.    Feaerbach,  pein ficht*  Reckt  §.  215  AT.  Allgem.  Preuas, L.  R* 


Kmp.  71«  Mord,  Toiinthlmg.  ISchutx$i4dte.  32» 

<1er  Tdiltlidikeit  tragen,   endlich  uiwbBichtiiehe  Tttdtiing.    FQr  den 
Verbrecher  der  ersten  Kategorie,  V.  15— «18.,.  wird  (in  jedem  der 
3  Fälle)  unmittelbar  die  Beseichnung  Rozeaek  Tödter  eingeführt, 
für  den  der  Zweiten  V.  22  f.    inerat   die  Beseichnung    Schlager 
gebraucht    und  dann   aber    gesagt,    das«    dies    auch    ein   Tödter 
(Todtschl&ger,   im  strafbaren  Sinne)  sej.    Zur  Unterscheidung  des 
Svirkitehen  Mörders  von  dem  Todtsebl&ger  hat  das  Mosaische  Recht 
kein  eigenes  Wort«     JRazaek  heisst  t<^dten  überhaupt,    und  wird 
sowohl  von  dem  absichtlichen  Morde,  als  auch  von  dem  nnwilikühr« 
liehen,  ja  seihst  dem  erlaubten,  oder  auch  durch  den  Richterspnich 
veranlassten  Tddten  Jemandes  gebraucht  (ähnlich  wie  ursprünglich 
das    Deutsche    Mord  ^  m^rg    s.    Adelung)    4  Mos.  35,  27.  30. 
So    bedeutet   auch    das    davon    gebildete  Rozeach    eigentlich    den 
TodtachlUger  überhaupt,  wird  aber  in  obiger  Gesetsesstelie  zuerst, 
mit  einem  besondern  Nachdrucke,    für  den  strafbaren  Verbrecher 
der  beiden  angedeuteten  Kategorieen  gebraucht,   sodann  aber  auch 
V.  95—27.  für  den  unschuldigen  Todtschlikger. 

§.  4.  Geben  wir  nun  auf  den  dreifachen  Inhalt  des  Ge- 
setses  selbst  ein. 

I.  Der  Schlag  geschah  mit  einem  eiiemen  Gerathe,  welches 
unter  allen  Umstünden,  wie  ei  scheint,  ah  tödtlich  angesehen  wird, 
oder  mit  einem  solchen  Steine,  oder  hdlsemen  Gerät  he,  dergleichen 
den  Tod  verursachen  kann.  Wenn  sich  nun  hier  herausstellt,  dass 
d^r  BeMag  mit  einem  solchen,  an  und  für  sich  tddtlieben  Werk- 
senge  in  der  That  absichtlich  <^)  gewesen,  und  wenn  darauf  der 
Tod  auch  wirklich  erfolgt  war,  so  ist  auf  Mord  su  erkennen. 


Th*  II.  Tit.  20.  §.  826  fr.  806  AT.  Da  das  Mos.  R.  allem  Anscheine 
nach  auf  das  Beweismittel  des  eignen  Eingeständnisses  Yersichtet  •  so 
klassificlrt  es  die  yerschiedenen  Arten  des  Verbrechens  nach  den  durch 
Zeugen  erweislichen,  Sosserlich  wahrnehmbaren  Umstünden,  wo  dem- 
nach das  Instrument  der  Tödtong  snnächst  in  Betracht  kommen  kann, 
bei  dem  Maugel  dieses  einfachsten  Beweismittels  aber  weitere  Indicien 
anfgesncht  werden  müssen,  um  den  Thatbestand  eines  Verbrechens 
festzustellen. 

654)  Mochte  die  Absicht  nur  auf  B  e  s  c  h  fi d  i  g n  n  g ,  bei  -welcher 
aber  doch  hier  der  Erfolg  sich  roranssehen  Hess,  oder  anf  Tddtung 
selbst  gehen*  Das  Erste  w&re  asch  dem  Prenss.  R.  (a*  a*  O.  |,  806. 13., 
mit  dem  Schwerdt  %^  bestrafender)  Todtschlag.  Dass  der  Gesetz, 
geber  Eines  von  Beiden  als  in  der  Absicht  llegeiul  annimmt«,  gehet 


530  Otfftntl  Recht.  IV.   Peinlhhti  RteAi. 

II.    Im  andern  Falle  wird  daa  Mittel  selbst ,    doreh    welches 
der  Tod  herbeigeilihrt  worden,  all  gleichgüitig  angetehen;  et  kann 
ein  Stoss,    oder  die  bfosse  Hand  gewesen  le/n.      Denn    hier    gilt 
wiederum  die  Gesinnong  und  erwiesene  Absicht  als  Hau pt beweis- 
mittel.     Cs  war  vor  Allem  auszumachen,  ob  Hass  oder  Fein^sdisift 
sur  That  bewogen,  und  ob  dieselbe  in  einer  Weise  geschehen  war, 
dass  die   sich    seigende  Absichtitchkeit  jenen  Verdachts -Grund  su* 
einem  wirklichen  Beweismittel  erglinste.    Ging  Beides  ans  der  Aus* 
sage  mehrerer  Zeugen  hervor  (di&,  wenn  ihre  Angaben  etwa  faladi 
gefunden    wurden,     selbst     die    Todesstrafe    su    erwarten    hmtten, 
5  Mos.  19,  18.  19.),    so  musste  auch  hier  das  Urtheä  auf  Tormätx- 
lichen  Todtschlag  lauten. 

Nun  ist  in  diesem  mittelsten  Paragraphen  des  (TesetBes  der 
wiederum  dreifach  verschiedene  Ausdruck  nicht  lu  übersehen: 
1)  er  stiess  ihn,  aus  Hass,  2)  er  warf  auf  ihn,  mit  Voraatx, 
3)  er  schlug  ihn  mit  der  Hand,  in  Feindschaft  •  Hass  und 
Feindschaft  sind  insofern  unterschieden,  dass  man  Haas  em- 
pfindet, Feindschaft  i  bet,  J  cf n  er  beseibhnet  eigentlich  das,  was 
im  Innern  vorgeht  („hasse  deinen  Bruder  nicht  im  Herxen**, 
3  Mos«  19,  17«),  diese  die  ins  Werk  gesetzte  Empfindung,  die 
thätliche  Anfeindung,  4  Mos.  35,  22.«  dass  man  „auf  dessen 
Schaden  ausgehet"  wie  V.  33.  erklärend  hinzugesetst  wird  •**). 

Ist  an  "unserer  Stelle  natürlich  etwas  mehr  als  ein  blosses 
Spiel  im  Wechsel  des  Ausdrucks  zu  erwarten,  so  wttre  der  Sinn 
dieser!  1)  Man  wusste  seit  lange  (gestern  und  ehegestern,  5  Mos. 
19,  6.)  dass  er  ihn  hasse  und  nun  stiess  er  ihn,  vi^lleieht  am 
Rande  eines  Abgrundes.  Der  Stoss  selbst  war  also  der  sichtbare 
Uebergang  des  Hasses,  in  gefährliche  Absichtlich keit,  die  vor- 
aussichtlich den  Tod  zur  Folge  haben  konnte.  2)  Er  warf  auf 
ihn  mit  Vorsats  (wörtlicher:  in  nachstellerischer  Weise)  einen 
tÖ  dt  liehen  Gegenstand ,  so  dass  er  augenscheinlich  treffen  wollte. 


aus  dem  4  Mos.  35,  23.  gegenthelh  angegebenen  Umstände,  dass  es 
nicht  In  der  Absicht  lag  zu  bevchSdigen,  hervor.  MdgHcherwefse 
aber  will  dies  Gesetz  dasselbe  andeuten,  was  2  Mos.  21,  14.,  wo 
die  Absicht  zu  tOdten  ausdrücklich  angegeben  wird,  vergl.  nnt. 
5  Mos.  10,  11. 

655)  Daher  man  auch  leblose  Dinge  bassen ,  aber  doch  nicht 
deren  Feind  seyti  kann,  wie  man  wiederum  fm  Kriege  Jemandes  Feind 
scyn  kann,  obae  ihn  persftnlfch  zu  hasifcm 


3)  Er  teklog  ihn  mit  F«in4fleli«ft.  Wieirofal  «r  ihn  rfietmiil 
nur  mit  der  Hand  schluf ,  welche«,  ve«n  m«n  wn  teiiien  Hftsi 
kannte,  keinen  Beweit  für  die  Ahaicht  Um  an  tödten  ahp^iibea 
konnte,  so  ist  die  erwieaene  Feindtehaft,  d.  i.  <lie  Ahaieht 
ibai  thfttlich  an  aehaden  V.  23.,  die  «ieh  entweder  aus  frühern 
UnutiUidea,  oder  aaa  aejnen  diesmaligen  Reden  und  Bewegungen 
ergab  (daaa  er  a.  B.  bei  vollkommener  Ruhe  dea  Andern  aeinen 
Schlag,  in  kalter  Berechnung,  sogleich  auf  einen  TMl  richtete,  wo 
er  tddHich  war)  ein  Rechtagrund,  auf  Todtschlag  an  erkennen. 

£a  ikt  also  deutlich,  dass  die  drei  angegebenen  Fälle  weaent* 
üch  f  erschieden  sind,  und  sämmtlichi  im  Gegenaalae  von  V,  10*>1S, 
(1.),  eine  immer  andere  Art  ron  Entschuldigung  aulaasen,  die  je- 
doch der  6esetsgeber,  der  «eine  Beispiele  meht  ohne  Absicht  wftUtef 
verwirft.  Denn  im  3ten  Falle  ist  awar  die  Tf^dtung  unmittelbar 
von  dem  Thäter  herbeigeführt  worden,  aber  mit  der  Hand,  kei* 
nem  tödtlichen  Inatrumente  (welchen  Gegensata  der  Text  selbst  im 
Auge  bat).  Im  3ten  Fall  hait  er  einen  tödtlichen  Gegenstand  ge- 
handhabt,  aber  nicht  nnmittelbac  auf  den  Eraehlagenen  a|»pli«irt^ 
sondern  nur  aus  der  Ferne  geworfen;  man  konnte  also  sagen: 
er  ist  kein  eigentlicher  TodCnehli^^er,  denn  beatimait  wissen  konnte 
er  nickt»  ob  es  treffen  werde«  Im  Iten  Fall  ist  das,  was  er  selbst 
thuty  der  vielleicht  ganx  schmerzlose  Stoss,  etwas  an  und  für  sich 
Harmloses,  nur  der  Gegenstand  mit  dem  diesmal  der  Gestossene 
in  anderweitige  Berührung  konimt^  das  Wasser  oder  Feuer  und  dgl. 
jst  das  Tddtende,  man  kannte  also  sagen:  der  des  Mordes  Ange-» 
klagte,  hat  ja  seihst  keinen  Tod  beigebrecht,  sondern  dieser  war 
mir  eine  entfernte  Wirkung.  Affe  diese  mSglicheli  Entschuldigun- 
gen gelten  hier  demnach  nicht,  wenn  zum  Schlage  mit  der  Hand 
ersichtliche  Feinds  eil  aft,  zum  tödtlichen  Wurf  arj^listiger  Vor- 
satz, zum  gefährlichen  Stoss  notorischer  Hass  hinzukam,  um  sie 
aU  beabsichtigte  Mittel  einer  Beschädigung'  zu  erweisen,  die  den 
tötltUchen  Erfolg  voraussehen  Hess. 

Noch  vollständiger  werden  die  Absichtlichkeit   und  die  nötlii- 
gen  Indicien  5  Mos.  19,  11.  angegeben:    „So    Jemand    ein    Hasser 
seines  Nächsten  ist,  ihm  auflauert,  sich  über  ihn  hermacht,  ihn  ayf^ 
das  Leben  (tödtlich)  schlägt,  dass  er  stirbt^'.     Fünferlei  musste  also 
erwiesen    werden:    der    Hass»    die  Thatsache  dos  Auflauerns',    der. 
feindliclve  Angriff,    die    Tödtlichkeit    de^   SchUgea,     der    wirklich 
erfolgte  Tod,  um  gemeinschaftlich  den  beabaichtjigten  Todtsrhisg' 
SU  cmustatiren. 


S3S  OtffentL  R€tki.  IV.  PeMi^eM  Meeki. 

Man  kttnnte  hier  allenfaliii  ■  ao  nntersdieiileii,  daaa  an  üer 
letstem  Creaetiawitelle ,  noeh  mehr  mber  2  Mea.  21 ,  14.  a«  ob,, 
Menehelmord,  ak  der  Terabfeheoenawiirdigate,  Ton  ämn  Gesets* 
geber  gani  baaondera  hervorgehoben  irerde^^. 

111.  Endlieh  wird  wiederuna  aU  möglieh  angenommen,  das«  das 
Werkseiig    der  Tttdtnng  an  und  fttr  lieh  tddtlieh  war.    Ea  ergiebt 
aieh  aber  aoa  den  Umatanden,    daaa  hier  der  Stoaa  anveraehen« 
nnd  ohne  Feindsehaft,    der  Wurf  ohne  Vorsats  geaehah   «nd 
daaa  derjenige,  weleher  den  wirkKeh  tdddichen  Stein  fallen  iiess, 
et  that  ohne  su  sehen   (entweder  denjenigen  auf  welchen  er  fal- 
len konnte,    oder  ttberhauft  au  achten,  'data  er  fiel).    Hier  iat  ea 
dann  kein  Mord,    aondern  unToraätslicher  Todtaehlag.     Ueber   die 
Bevrtheilung  dea  letatem  apricht  aich  das  Geseta  bei  5  Mos.  18, 4. 5. 
noch  etwaa   auaführlicher  aua.      Daaelbat    wird   als    Beispiel    einea 
aolehen  angegeben,   data  Jemandem,  beim  Schwingen  der  Axt  xum 
Holahaaen    im  Walde,    dat  Eiten  vom  Schaft  abglitt,    und  ao  aaf 
einen  Andern  unvertehent  geschleudert  wurde,    wobei    überall    der 
Ufltttand  geltend  gemacht  wird,  dast  awiachen  dem  Getödteten  ad 
dem  Andern  Torker  kein  Haaa  atatt  fand,  ebend.  V.  4«  0. 

{.  5*    Zum  Schutze  deajenigen  TodtacklÜgert,  der  Jemanden 
ava  Vertehen  getttdtef,    und   damit   kein  Todtachläger   dvirth  den 


656)  Die  Rabb.  Beatt ,  welche  darauf  autgehen ,  die  wirkliche 
Todetttrafe  möglichst  selten  an  machea,  beaeichnen  als  ihr  verfallen, 
folglich  als  Todtschlag  im  verbrecherischen  Sinne,  nur  den  Fall,  dass 
Jemand  irgend  eine  Person  t5dten  wollte  nnd  dass  er  diese,  durch 
einen  an  nnd  fikr  sich  tödtlichen  Schlag,  oder  eine  dergleichen  sonstige 
Behandlung,  absirhtlich  und  wirklich  getddtet|  habe.  Dahin^  gebort 
also,  wenn  derselbe  Jemanden  mit  einem  Steine  oder  einem  Eisen  so 
schlägt,  oder  ihn  so  Ins  Wasser  oder  Feuer  drückt,  dass  er  nicht  ent- 
kommen kann  und  -stirbt«  War  es  aber  möglich,  dass  der  ins  Wasser 
oder  Feuer  Oestossene  entkomme,  er  starb  aber  dennoch,  hetste 
der  Schuldige  ein  Thier  gegen  Jemanden,  wollte  er  ein  Thter  tSdten 
und  er  traf  einen  Menschen,  oder  selbst  wollte  er  den  Einen  tödten 
und  er  traf  den  Andern,  so  ist  im  Allgemeinen  (im  letztern  Falle  narh 
der,  zwar  nicht  unbestrittenen,  aber  von  bedeutenden  AntoritKten,  na* 
mentllch  auch  von  Maimonides  als  gesetzlich  anerkannten  Meinung 
des  R.  Simeon)  nicht  auf  Todesstrafe  au  erkennen.  8mi]L  IX,  I.  9. 
n.  d«  Commentatoren  vgl«  Maimoald*  Tr.  Rozcath  Kap.  IV-  §.  1. 
Der  Mörder  wird,  nach  d.  Rabb.,  durch  das  SchwerdI  Mngerlebtet, 
Sank*  IX,  1« 


I 

j 


Ckrffl  itertie»  bi»  er: vir  der  6eriieiB4e. Aim  iGdi^Mite  «ten^V  sollen, 
naeh  «ksm 'Ueber|^äli)^  Mer  deö  Jotdanr^-ftSlMfeev^ei  im  (eigeot- 
li€:faeii)  Lande  Canaan  und  drei  auf  der  andern  Seife  dei  Jortla«» 
gewUM«  und  ala.8eliutsitftil4e  iicttraehtefe  liiietden  ^7).  (Miin  soll 
^lar  Todtielilftger  füeliea'kteiieo»  er  sey  ktfanlit  «der  iFreiaftting 
«Aer  Einsauieynnd  daselbst ,  wenn  er  Jeuiandeninkn^' Absicht  «nd 
olbne  Feindeeftvft  getbdiet»  so  das»dviden  IVhI  tfeehtiidi  nüchliw^- 
«eist,  bMben  bis.  lani  Tode  des  >mitbeiUgfemOele  ^saibHaBebetf- 
pnestei«,.  sodann  aber  in  seine  HeimoHi  suriickkebren  dftrfea, 
a  Mos.  21,  la  4  Mos.  Kj  W^I&:M,  5t  Mos.. 19,  4^    ;   , 

Gehe«  jedoeh  ein  aolehe^  TodCachlfilger  (firilher)  aber  dieOrenae 
seiner  Schutssfadt  <^)  und  wird  er  daeefrst  von  dem  Go£l<(dQi'  Q^ 
eMtMefl)  gsfonden  «ad  ge«take^r>so'triiit  den  LeOKl^n  keine  BiuN 
aehoid.    drMvs.  35,  26^  87.  «N).  . 

Es  soll  Keinem,  der  ynabiiohtftebi  einen  Tedtnehlugi  ToHib^ 
fir  ein  dangebetenea  Lttsegcld,  die  fhieki  aiur  SiebuMtftadt  el^asaen, 
odA-  drlaobt  werden,  aehon  vor  dem  Tode  des^Friesitoli  wtt  deft 
SMiigiMiAurileluEttkehrett)  ebend.  V..aEL   .  • 

.Wedui  Jetoand,  derseineü  INidiiten  heeset,  ihm  aufgelaueat 
vmd  ahn  esschiag^  hat^  dam-  in  eine  s^obe  Stadt  tliebet^  so  sollen 
die  Aeltcaten- seines  Wohoortss  dahin  sehieken^  ihn  hdlen  laMMii 
und  dem  Goal  ftberUefem.  Ba.wirdx dabei  hiiiittgesetst:  „sey  nicht 
mitleidigen  Bliekes  gegeli  ihn  mifd  kchaffe  weg  «nsebuldig  (vergta^*- 
aeoea)  Bkit  .ans  Israel,  damit  es  dit*  (getoammiem  Volke)  wtfhler- 
gehe<V:5.1lQte.  .19^  ll-*-l3; 


« . 


C57)  Die  sechs  Schutzstfidte  gehörten  mit  sn  den  48  Levitea- 
stfidten,  4  Mos.  35»  6.  Sonach  gelten  auch  für  sie  die  für  das  Grens- 
gebiet  der  Ltfevltemitadte  *  gegebeaea  BeetinnnungMi, !  4  Mos.  85,  4.  5. 
H*  6.  f « 7.  -Wt  OHfCer  Joean  sn  diesem  Sweeke  wlrUUdi  ^ewifthelM'^ 
Städte  waren»  von  Norden  nach  Süden,  westlich  Yom  Jordan:  K§d9$ek 
ia  GaWliia;  Stehern  und  Hebron,  and  «saieh  vom  Jordan:  Golan 
io  Büan,  Ramoth  In  Gilead  und  Beaer»  Jbe.'2a,  7*  & 

658)  Hb  e^ichv  sieh  hieraus,  dase  die  In  :die  Sehotiiftfidte  Ge« 
iüriiteleil  ilicht  hinter  Sdhlöse  und  Bieget  gehalfea  wnrdea,  soadem 
OS  iHiea;  seibot  ilberlairsed  ward,*>hHierhaU^  der  StadtgMnaea  an  weflen, 
am  vor  "der  GsAihr  sichtiir  SU  seyn*      ' 

060)  unter  Unittfindeh  könnte  'M  rtelleieht  entfernt  wHieeada 
VerwMdte  die^  Unabsfebillthktlt  ^dca  Mtsehhiges  nicht  keanea,  nnA 
den  ausserhalb  der  Freistadt  Gefundenen  für  wirklich  schnldijs  haNem 
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«n  O^^ioL  R^eäi.  IK  MfWtMM  JÜcki. 


Dftgegen  so»  die  «meiai«  il«n  MhuMlMMi  Tmümmhm^v, 
MW  R^ttaing  rmt  4mi  Qo^^  in  eist  jener  Stt4Ce  lifatba*rd«n. 
A  Mee.  35)  20. 

Ia  je  einem  Dvittheile  der  bcaden  LaAdetgebieie  dieneiti 
und  jenseiti  des  Jorduis  mH  gleiduirilaiig  eine  Seketetodt  stt  He- 
fen konunen,  und  der  Weg  dahin  in  gntein  Stande  erkelften  werden, 
^Uniit,  bei  «nebtiektKeiiein  TadtMklege,  deni  Fliekenian  «kernll  die 
Mttglieiikek  sieh  derbieCe,  ein»  nnkit  sehr  femn  Seknftnrtadt  an 
erreieken,  und.  er  nicht,  eef  einem  sä  iengea  W^^,  «Inai  mit 
keinem  Gelükle  ikn  Terfolgendsn  Oe£l  in  die  Hände. falle,  asf 
diese  Weise  fliut  des  UnsekutdifOi  rsrgesssn  werde  und  die  Sehold 
daTon  auf  das  gsnse  Volk  kemme,  S  Mes.  19^  1— »l^^ 

Alse  auek  bei  der  nicht  rerhOtetsn  Tödtang  des  nnsdsiildigeB 
'  Todtsehlägers,    wie  bei  dem  Unbestraftlassen  des  MMeri,    V.  la 
s.  ob.y  liegt  Blntschnld  auf  dem  Lande« 

•9.  6.  Die  Biurfohtung  der  SMiiittstidts  hatte  einen  doppeften 
ISweek»  Der  erste  n^r,  den  vnsehnrdigte  Tedisehlägee<.Ter  den 
Goifl  des  Erschlagenen  lu  sekiitflen  ^^)j  ja  selbst^  dem  * wiridiekea 
Mörder  eine 'sichere  Stiktte'dianabieleK^  bis  er  ror 'Geridit  gestaa- 
den,  dsmir  der  Goi^^in  keinem  Falle  vsr  dem  Aasspnieke  des  rieb- 
tertiehe«  Uttheils  Etiras  gegen  ikn  unternehme,  4.  Mos.  95,  I2.<«), 
es  tej  denn,  dass  der  Todtschllger' selkst  dieBenutinDg  diesm 
Beliutimitteh  vemacklllSBigte.  Ueker  des  -Verkiltniss  des  Ge€/  und 
die  Würdigung  dieser  Art  die  Todesstrafe  vollsieiMn  su  lassee 
s.  ob.  Kap.  61.  Es  war  dies  eine,  den  damali|if^n  Verhiltnissea 
angemestene  Einrichtung,  die  gewiss  riel  dasu  beitrug,  die  Mord- 
thaten  und  selbst  Verletsungen  aus  Unrorsichtigkeit   selten  su  ma- 


.'  .060)  Nach  Moates^iiitn»  J^fpin.  d.  L.  XW*  8»  selltesugleicb 
sciw  seksienülehcr  Anblick  den  Aagsa  der  KUern  nnd  Verwanden  enl. 
sogen  werdefc« 

661)  Jos.  96.  wird,  bei  dem  Rerteht«  liber  die  wirkUck  gesche. 
hene  Rinrichtnng.  der  Freiat^dte,  Y*  4.  bemerkt ,  dass  der  Flncktling, 
vor  dem  Biatritt  ia  die  Stadtr  am  Tkere  den  Aekesten  derselben  sich 
fopstfltcn.  nnd  seine  Angetegenkelt  ihnen  mitreiten  soiltr,  ladcas  setal 
1^  Mos.  Ift»  llv».  verana,  dasi  aneh  wirkliche  Mdsder  in  die  Frei» 
stfidte  fluchten  und  daselbst  vorlinfige  Aafti^iiee  finden  werden,  ned 
natOflleh  mnsate  jeder  roa  dato  Vesbitehsr  vergebraekte,  sslldenide 
Vmatand  geange%  um  dsmssikea  bis  sriba  rickteitiekea.  A«as|MPneke  daa 
Asyl  sn  dibeh. 


cMii^  4^  4«t  WKf  die  «im  oder  «idm  Woim  GeMeete  Uk  dem 
nlteheCen  Ani^erwMidteii  den  eifiigiiteii  und  iirfchiietbn  ^5  Mee.*t9, 4) 
Sackweiter  iknd.  E«  kam  nvt  darauf  an^  dat  EmgreMen  dieaea 
Verwaedee»  in  das  rftcbittehe  Verliähiiisii  auf  4lHm  ^ekdrige  Huk" 
mm  beeekrinken^  und  diejenige  «mgemesiette  Blntraehe  «baipftglieii  «i 
»aehen»  die  bei  andern  Airabieeheo  VöUcenchaflen  damab  Statt 
fand  «nd  emn  Tbeii  noeh  fiieft  findet.  ^). 

•  Der  I  weite  Zweekder  Preiatädte  uat  abet  aneii,  die  Ua» 
T«reiebligkeit,  die  einen  Tod  herbeigeführt  hatte,-  als  selehe  leibt^ 
nicht  gan«  ■traflofl  an  laigen.  Daher  darfte  a«r^  dann,  wem  der 
Verwandte  dee  Getödteten  reraptaeh,  dem  ala  tthfchaidig  Befanie« 
nett  Nichts  au  Leide  so  thmi,  woan  er  etwa  dareh  ein  Ldaegefti 
▼ermeeht  worden^  keineewe^i  daä  Veriatie»  des  Sehutaerlea  vev 
dem  Tode  dei  Hohenprieiteri  gestattet  werden.  -Denn  et  ist  die 
Sache  eines  Jeden,  seine  Bewegungen  so  su  berechnen,  und  seine 
Werkseuge  so  an  befestigen,  dass  er  dem  möglichen  Ungtttcksfatle 
▼orbeuge«  Bemerkenswerth  ist  die  ZnCUligkeit  in  ^ev  Dauer  dieser 
Art  Ton  Exibrtxafe  (wihrend  in  Athen  der  «nvorsiltBliche  Todt^ 
achläger  auf  die  bestimmte  ZeilS  von  einem  Jahre  sein  Vaterland  ml 
Teriaasen  hatte,  Pt>tter  i.  S,  80a),  je  naehdeat  dar  HoheitfiesUr 
nach  lange  oder  tnirae  Zeit  leKte.  Es  liegt  darin  etwas  deni  U»* 
TOTstehtigen  eigenthömKch  Treffendes:  Du  hast  aus  Ungeaehidb- 
li^keit  ein  ünglQck  angerichtet  j  and  entschuldigst  dich  dapMt, 
dass  nur  ein  Zufall  die  Veraniftsihing  gewesen,  so  erwarte  dend 
gleichfatls 'Ton  dem  „Zofall^^  längere  oder  kfifraere  Bauer  deiner 
Busse!  Was  nun  in  deni  Tode  des  HohenpHeitets  fdr  diesen  Fall 
Sühnendes  lag,  ist  nicht  leicht  su  ermittelti.  Gehen  wir  auf  die 
Ansicht  des  Maimonides  (More  ml.  Ili,  40.)  ein,  so  war  ein 
so  seh mersliches  Creigniss,  welches  das  ganse  Land  betraf,  geeig- 
net, eine  allgemeine  Aussöhnung  herbeisüführen  ^). 


669)  Aue  dem  Rechte,  euch  >,aaeh  4tt  Seite  Masaaehla^en*^» 
d.  h.  wenn  man  des  eigentlichen  Togtschlfiger^  nicht-  habhaft  werden 
ksiw,  irgead  einen  Afidem  seiner  Verwandte»,  oder  seines  Sumnies 
im  tMten,  entstehen  Jahrhunderte  dauernde  Rachekriege  awJsidien  gaa^ 
atn  PamiUea  ede#  tStfimmen«  Bnr-ckhardt,  Ac^m«  heraasg/r«  Gä* 
senins  Th^  II.  8.  872*  ^gl*  Jahn  JhtkSoU  II,  9.  9;  )77. 

665)  Das  R.  d«  M.  anlerseheidelf  genauer  die  Fllfe,  »a  denen 
die  Plncht  nach  der  Freist.  a5tii{g''se3r/  oder  es  sdbst  atfth  dererf  nicht 
bedOrfe.    Deijenige,   wefchef  iren  efnsr  L«iier  henAfiüt,   oder  darch 
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Aiii  dm  nkgetkeUMi  An«rdii«iig«ii  •fhekitberrovsogehMi» 
V6n  Seiten  des  GeriohAet   füv.  den   enle«  AugeBUick  Niflwfc»    ge- 
■ehah,    not  dei  Verbreckert  hekhaft  su  welrden,   (Mkaders  immm  die 
Ankbg«,  wie  eTentUftliter  die  Beatrafubg,    dem  Goal  fdgück   ilVer- 
laeaeii  wewden  komHe.    Dies  oiMisete»   gWdiwie  et  dw«.  SeküMigea 
frei  stand,  für  den  enien  Augetibliek  in  die  SebiOMtafk  SQ  Afteii- 
ten,    so  ihm  eine  gänsUeke  Entw^iekimg  eua  dem  .Lande    wmogUA 
■Mebeh,  wie  es  auek  in  Rem  und  Grieehenland  den  der  Tndeentrafe 
Verfallenen  freigesteUl;  ^i^y  »iek  deri^k  ^bicht   auf    dem  llnnde 
derselben    su   entsieken  ^).     Pass  bei  den  Hekriem  öfter  Aekn- 
liekes  vorkam,  siebt  man  aas  der  Geschickte  Davids»  Absaiann  md 
lerobnams,  weleke  AUe,  um  dem  Über  m  verhtUigten  Tode  sn  enft- 
geken,  der  Erste  cum  Könige  der  PkiüsOery  der  Zweiite  niun  Kö- 
nig von  Gesirknr.,  imd  der  Dritte  nack  Aegypten  ^QtSekcn. 


dnen  Titfrnntergelassefien,  ttberkädpt  itin  oben  nack  unten  beweinten, 
plötslfch  entgleitenden  Gegenetand,  an  dem  Tode  eines  Menschen  Schuld 
Utj  mnss  llHcbten,  nicht  aber,  wenn  ein  solcher  Gegenstand  beim  Hfn- 
anfileken  InSriss  und  fiel.  (Letaleres  kommt  mdir  anf  Rechnung  einet 
uuToriiersnsehcnden  Zufalle«,  Erste'res  auf  die  nnTorsichttger  BikX 
Tödtung  dnrch  die  rmn  Stiele  abfahrende  Axt«  nkbt  aber  durch  ei« 
ubsprinKCndes  StUck  des  su  spaltenden  Holses  erfordert  die  Flucht  nur 
Freut«  üfei'ir.  II,  1«    Andere  Fälle  s*  das.  2.  3. 

Ein  Jeder,  der  einen  Todtschlag  verUbt,  koni^te  nach  der  Frei- 
pitadt  flüchten,  bis  sein  Process  eingeleitet  wnrde.  Die  Richter  be- 
stimmten dann  ob  er  ^es  Todes  schuldig,  oder  mir  snr  Flucht  rer- 
pflichtet  sey,  oder  selbst  in  seine  Heiniath  zofUckkehren  könne.  Jüatt. 
Ily  6*  C^gl*  noch  Mfiimpnid.  Tr.  Roxeaek  K.  VI.  {.  1-— 5.)  Näheres 
über  die  Dauer  des  Exils  bis  cum  Tode  des  Hohenpriestern  t. 
dat.  6.  7. 

Dem  Todtscbläger  wurden,  auf  der  Flucht  nach  der  Freistadt, 
nach  Angabe  d*  Rabb.,  swei  unterrichtete  Männer  mitgegeben,  die  des 
Goal  besänftigenj  «olUen»  weun  mi^u  mit  ihm  e^wa  zusammeutnf. 
MMt4.  II,  5. 

.  WennJeuHMtd  e^ueuMord  bedangen  hat,  ohne  dsss  elneVerwar- 
4Muig  varhergingy  oder  wenn  die  betreifende  Zeugenausaege  in  irgead 
eiiiem  Nebenpunkte  den  formellen  Forderungen  nicht  gana  genügt,  Je* 
doch  aber  der  Thatbcstoed  siekfr  bleibt»  ao  tritt  nath  Rabb.  IL, 
Statt  der  Hinrichtung,  peiuUchea  Geli^ngniss  ein,  a«  ICia.  Aum.  581. 
•vgl.  Miiim0nld..Tr.  ü^^mmA  K*  IV«  i»  8* 

1164)    Vgl  Mo ntf spulen,  a.  iu,a. VI»  d.  .      , 


Knf,  71.  Miri.  Tödiic^hg.  Sehnix»  ädte.  MT 


Sprachliche    Bemerkungen. 

Sepjki^chf  welches  wir  {.  1.  durch  ^Lehen''  nbersetsen,  wird  in 
der  Re^el  von  den  Üeberfletzem  dnrch  ^Seele'^  wiedergegeben.  Lets- 
teres  int  nnr  dann  richtig,  wenn  man  anch  Seele  von  Geiit  iimofern 
unterscheidet,  das«  man  unter  der  erstem  das  thIeiTsche  Leben  Yctb 
steht,  das  Blement  der  anch  Snsserlichen  Belebung  menschlicher  Htttfe. 
in  welchem  Sinne  man  anch  ron  der  „Seete**  des  "Th  leres  sprechen 
kann.  Mefr  dies  bedentet  Nepkesch,  und  nur  in  diesem  Sinne  helisl 
es  1  Mos.  0,  4.  (vgl.  3  Mos.  17,  11.  5  Mos.  13,  39.  K.  ».  8.  MS^t 
4aSs  das  BtuC  die  Sepketek  aey»  da  allerdings  mit  diesem ,  wenn  es 
▼eingössen  wird,  das  thlerfsehe  Leben  bei*  Menschen  nnd  andern 'G«r 
schöpfen  schwindet,  liiermilt  ist  die  irrfg^  Meinnng,  weiche  -roa  Einir 
i^  anfgealellt  worden»  beseitigt,  dass  die  Israeliten  die  Sede  Cwnbd 
man  aber  dies  Wort  in  dem  Sinne  des  höhern  geistigon  LebeMis  palim) 
Lindas  B Int  geknüpft  düchten»  Die  psychologischen  Begriffe  der  alten 
Hefter  von  der  geistigen  Ni|tnr  des  Menschen«  wie  wir  fie  bf^reits 
■fall  1  Bnche  Mos*  sng.edeutet  ^ndeai  en^prechen,  was  auch  del¥ette 
{Daginaiik  S.  90.)  anerkennt«  der  Anschanniig  unserer  Zeit.  Das  gei- 
stige Leben  des  Menschen  ist»  nach  1  Mos«  2,  X,  ein  Hauch  Gottes. 
Um  ihn  anfaunehmen,  wurde  schon  selbst .  die  Hülle  des  Menschen, 
ansnahmsweise  unter  allen  Geschöpfen,  nach  2,  7«  von  Gott  selbst 
(jenem  entsprechend)  gebildet.  Der  Hebräer  hat  demnach  fitr  das 
innere  Lehen  des  Menschen  dreierlei  Bexeichnnngen ;  Der  „Anhauch** 
Gottes,  dei  ihn  xum  Menschenseyn  erwachen  Wtsn  und  ihn  geistig  zu' 
Gottes . Ebenbilde  machte,  so  wie  zum, Herrn  der  Schöpfung,  1  Mos« 
1,  27.  28.^  ist  Netchamah*  Das  in  ihm  dadurch  gewordene  und  fref 
waltende  göttliche  Seyn  Ist  RuacK^  Geist,  nnd  daar  auf  diese 
Weise  sugleich  vermittelte  thierische  Leben:  Sepheich,  Seele,  In  ]t^ 
nem  niedern  Sihne,  eigentlich  Athem,  d.  1*  das  Efnathmen,  Athem' 
schöpfen,  wodurch ,  wie  anch  ans  anderweitigem  Gebrauche  des  Wer»* 
tes  hervorgeht,  das  Abhängige,  Passir e  des  seitlichen  Lebens  an- 
gedeutet ist,  dahingegen  Ruach  alle  freie  Lebensthätlgkeit  des  Geistes» 
in^ seiner  göttlichen  Unabhängigkeit. von  daei  ttqssern  Seyi^,  bes^ichnet» 
per  Ruuch  ist  es  denn  anch».  der  im  Tode  n^ch  vop  der  UUlle  trennt 
wnd  in  Gott  aiirttckicehrt,  Pr.  12,  7,  S.  die  ansfUhrlichere  iftegrüar 
düng  dieser  Bemerkungen  in  den  Ideen  s.  ein-  Geseh*  d»  UuBitrkUsh-i 
keÜ**Lekre  M  4e«  Hebräern  £«  27  AT«: 


Oefffnil  H$pki.  /JT»  F^'nUekn  R^hi. 


Kap.  72. 
TodtscMiiC  unter  besondera  VpiftjlAiiileti« 

fi.  |.  Bf  och  einige  besondere  Arten  von  Tödtung  führt  da«  Mo- 
aaiache  Reeht  auf»  die  gar  nicht,  oder  doch  nicht  unmittelbar  unter 
dw  Kategorie  der  oben  angegebenen  Fälle  ,  gehören.  Sie  iblgeui 
i«  Fortgänge  des  GeBetxesstuekea  2  Mos.  21,  12  ff.  (a.  obi  KL  71. 
§..  %)y  nnnittetb^»  V*  18  ff.^  auf  einviden 

Wenn  Mlnner  mit  einander  hadern,  und  es*  eehllgfr  Einer  den 
Andern  mit  einem  Steine  oder  mit  der  FniMt,  und  dieaer  atirht 
nicht,  aondem  fällt  auf  i  Lager,  so  soll,  weiin  er  anfateht  and  an 
•einer  Stütie  ausgekt,  der  Schüler  frei  aeyn,  jcdoeh  Veraänmniaa- 
und  Heltungs- Kosten  sahlen,  2  Mos.  21,  18«  19« 

Hier  wird  demnach  das  erste  Ausgehen  de«  tddtlich  Verwun- 
deren als  da«  entscheidende  Moment  betrachtet,  um  den  Sclraldi- 
gen  firei  «u  sprechen,  sej  es  auch,  das«  der  Verit^ndete  ap&to' 
wieder  erkrankt.  Was  nun  ilber  geschehen  sollte,  wenn  der  schwer 
Verletzte  nach  einiger  Zeit  auf  dem  Krankenlager  starb,  spricht 
das  Gesetz  nicht  weiter  aus,  nur  dass  aus  demselben  hervorgehet, 
dass  der  Yhätef  in  diesem  Falle  nicht  frei  zu  sprechen  sej. 
Derselbe  tritt  demnach  ani  'natürlichsten  unter  den  Gesichspunfct 
des  an  der  Spitze  stehenden,  allgemeinen  Gesetzes  V.  12 — 14. 
(K*  71.  §.  2.),  und  es  musste  den  Richtern  überlassen  bleiben,  zu 
ermitteln,  in  wie  weit  bei  dem  Schlote  eine  etwanige  Abaicht^ 
auf  tödtlich-gefilhrliclie  Beschädigung  ging^  so  wie  ob  der  Todt- 
Schläger  den  Streit  angefangen,  oder  sich  bei  demselben  vielleicht 
nur  im  Standes  der  Hpthwehr  befand  ^^^).  Im  erstem  Falle  konnte 
wohl  Nicht«  die  Anwendung  des  Hiuipt- Gesetzes  hindern,    daa  bei 


005)  Diese  «oll  im  Gesetxe  wohl  dadurch  als  nicht  Torbereftec 
becelohnet  werden,  das«  der  Schlag  mit  keinem  geeigneteii  Instrumente, 
senden»  mit  einem  Int  Augenblicke  anfzuraffenden  Steine,  oder  mit  der 
Fanst  geschah« 

000)  Allerdings  spricht  das  Geset«  uniprttnglich  mi^  ran  strei- 
tenden Männern,  die  also  nicht  schon  handgemein  geworden,  «nd 
seheint  demnach  roransziiselaen,  dass  der  Iddtliche  Schlag  der  erste 
gewesen  sey. 


Kap.  71t   T^^iUtkkig  itnirtr  hääomi^  UmHändtm.      %9I9 

4  Mo«.  aS,  WfL  «MÜmMwIier   aiugeliilirt    w«r4    (Kap.  7l..f<.3«X 
Dom  dies  die  Meinung  des  Getetegeben  ley,  gehet 'offeabar  danuis 
kcrrviv-iliia  er  fär  AeA  FaU.  gar  Nichte  ^stiaMut,  wenn  4er  Tod 
angcnbUekltoh    erfi»lgte.    •  Er   hMt  aleo  4at  aligen^ine  -Geaete  hier 
für  aNkreiehend,  alid  findet  deauiaeh  auch  weeenliiob  keinen.  Unlar^ 
tekiedy  a^enn  d«r  Tod,  in  Folge  dba  ahaiehtlichen^'an  aiek  tiklt- 
lichen  ScUagaa,  ^twaa  sputer  eintrat  «i^^     War  aber   der  -S^Iiil; 
niekt  van  der  ArCf,    oder  nnter  solehen   Umständen    crtbeilt,   daaa 
uaA  den,    wn   irdeton  ar  aaagtng,    als  eifentkichen  Todtvehläger 
fetdamAen  ka^ntiiy    so  Mieb  as  dem  Geriefate  übeHaaaen,    in. dem 
Proeeaie  iiWisehen  ileaiielben  und  dem  Go^,    4  Moa.  35,  24  ,    die 
Milderwigagniiida  geltend  sH  machen  und  die  Strafe  etwa  auf  ein  b««- 
d««tandevts  oder  geringeres  Silhnegeld  au  beichränken,  das  4  Maa» 
36)'  3i.  nnc  für  den  bestimmten  Fall  einea  erweialichen,    eigentli«- 
eben  Todlaeblagea  verboten,  dvdi  aber  itir  andere  Fälle  nicht  gima- 
Kcb  a«sgesdilas«en  wird.    Ob  Zani  ein  Milderungsgrund  war,  läait 
sieh  nidkt  gewiss  ermitteln«      l>oek    scbeiait  2  Moa^  21,  18«  darauf 
liinittdeuten,  das«:  dcijenige,  von  dem  der  Schlag  auigii^,  im  Wort* 
Wechsel  geraist  wurde,  da  äwiscben  ihm  «nd  Einem,  der  aonet  (ron 
freicR  Stöcken)  einen  Leibeiaehaden  sofligte,  3  Mos.  24,  19  £  ein, 
dam  Letitem   nngnnatiger  Unteraehied  gemacht  find  das  Recht  der 
Taiion   im  gegenwlkrtigeii  Gaaetie  nicht  in  Anwendung   gebracht 
«I  ird  (s*  K.  7^).    Tmnkenbeit  aeheint,  da  nie  eigentlich  rar  dieatm 
Laster  gewarnt  wird,    nicht  oft  vorgekomneif  und   demnach,  ran 
dem  GeaeCxgeber  nicht  beeiehtel  au  sejm.  (vgl.  Jedach  K.  85.). 

§..ä  Schlügt  Jemand  aeinen  Knedit,  oder  aeine  Magd 
nit- einem  Stabe  nlid  deraelbe  stirbt  nnter  aeinar  Bnnd,  „so  soll 
ea  gerilabt  werden^^.  Jedoch,  wenn  er  einen  Tag  oder  swei  Tago 
lebt,  ao  coli  ea  »^nlebt  gerttcbt  werden,  denn  aein  Geld  iat  es^' 
2Mi^2f,  20.2K  V 

Es  soll  geribckt  werden  heimt  hier  wohl  (itach  dem  sem* 
attgen  Gebrauch«  diesea  Wortes  f&r  blutige  VergelinDg,  3  Moa. 
26,  2^.  5  Mos.  32,  43.):  durch  den  Tod  gefftcbt  werden,  vgL 
1  Mos.  4,  15.  24.,   da  der  Ausdmek  des  Geietzea  im  kurx  vorkar« 


667)  Nsch  Rahh.  R.  wird  hier,  wenn  der  tödtlich  Verwundete 
in  Folge  Dessen  stirbt,  der  Todtachlfiger  in  dem  Falle  für  des  Todes 
schaldig,arklllri/weon  der  vollfttjbffie .Schlag  dabin  gcacbitat  wird,  dass 
er  hliireifihead  war»  um  auch  aag^nbiWaUlch  nn  tddten»  AbhA;.  IX,  1* 
C9m.  Malm»  XraM!  Aa^aai^  X«  4.  f»^  3.  . 


Ofjftmil. JUeAA,   !¥,  PmmUckn  Jteclu: 


iedenlalU  kmbt  4er  nur  iiei  eini£g€  Bfal  im  Moä^-  Sirafreekte 
Tork«liimciid«>  AmHbruck)  gewkMeniMAsen  no^  Mhäifer  «ie  iat«  viir- 
Iwrgeheiiflwi  Ge««tae'(§^  L)»   ^i«  Verpflichtung  der  Riebter  hmriroTf 
hier  i^reiige  Gerechtigkeit  weiten  xu  lasten    (um  «o   mehr  da  keia 
QM  für  den  fircnden  Skiaren  «tftrat).      War  tk  nnn  ein  wirkli- 
cher Mord)  den  der  Herr  an  dem  Knechte  verübt  hatte,,  se  w&re 
ce.  eehwer  su  aagen  9    worin  die   rüehende    Skrafe  -  bestehen   nolite, 
iwefcin  nicht  in.  der  für  Mord  und  bAewiUigen  Todtachtog,  ohne  jnde 
AuBiiahttie,  «fcAtgeitelUen  Todeaetrafe  ^)     Gleichnrohl  konnte  ^ieae 
hkr    im    Geseiae    nicht   ein   für  alle  Male  für  aolehen  Fall  «osge- 
aprochen    werden,   da  4t:. den  Riefafem  öberlaaaen  werden  naaaste, 
saerst  xu.nntert neben,  ob  ein  wirkliches  Todes- Verbrecken  rorlag« 
Der  Text  tagt  auedriteklich,  dast  der  Herr  mit  einem  Stabe  8ckhi|[^, 
jdeaiea  man  aich  ordentlich  :nnr. nur v Züchtigung  bedient,  nickt  mit 
einem  an  sich  tödtlich cm  Instrumente    (4  Moa.  35,  16«— 18«)«     Es 
kam  atoo  tot  Allem  (nach  4  Mot.  35,  20  t  K.  71.  §«  a.  4L)  ^umf 
an,    ob  die  gefährliche  Absiebt  mit  der  Thal  verbanden  war, 
.da  die  TödÜichfceit  kuöglicherweiae  gar  nicht  idtirch  die  Sohuld  des 
SehUkgenri,  londeni  etwa  durch  eine  niiglitcißliobe  Bewegm^  doa  an 
Z  äch tigcnden  •  her hdgefii  hrt* »  aeyn  kotinta    -  Hatte .  AtF  .  Herr    mit 
einem  an- .sich  tihltlichen  Instrumente  (wenh< gleich  aiigcbiioh  noch 
nur  sur  Züchtigung)  geschlagen,,   ein  Fall^    den  das  Geseix   nicht 
ansufrihrcn   ffir'  niMhiji^  findet«,    so-  imt<hnlag'  er  ebne-  Weitere^  dem 
aUgtoieinctt  Gesletze,   2  Mos.  J»l,  12.   4  Mos.  35,   W^  18.      Denn 
Niehta  berechilgt   lu  der.  Annahiaef    dUst.dasi  Gesetabievinf' einen 
Untcrsohied.  Irischen  deas'heidiiisebenKnefehte  und- den  andern  Be- 
wohnern dea  Landes  sulaase.     Aaf  •  die  Bestimmung  t  ^, wer  einen 
Menschen  erschlägt  soll  Htftrben^^    3  Mos.  24,  21.,  folgt  V.  23u  un- 
mittelbar:   „einerlei  Recht  soll  ench  sej^n,  Fremdling  und  Einhei- 
mtucher  seilen  gleich    sejn'^    (wie    denn    aneh    der    Niehtisraelite, 
wenn  er  einen  Tedtaehlag  beging,  dnr^h  die  FreiittadA  eben  so  ge* 
sekütat  werden  soll,  wie  der  Einbelmiiche,  4  Mos.  35,  15:).    Dasn 
hier  wiederum    nicht    etwa   nur    freie    Fremdlinge  gemeint   sejn 
können,    ergiebt  sich  iweifellos  aus  dem  rollstandigen  (vorher- 


•  ••  •  /  • 


.J668)  Die  Rt4>blttcn  nahmeb  de*  Aosdmok»  „ca  soll  gerächt  wer- 
An'^  'glekhralls  In  dem  iSIbsre,'  daas  er  dl««  nad-  anfaf'  dömh  du 
Schwerdt  lu  vollaichende.  Todesrirrfe  KcMcbne)  4Wk  5d»ib.  ' 


J 


Kmf.  Tfk  .  T»4k$cUt%MmtHi  %iß4millfM  ifmiM$äuden.       MI 


geh«n4«n)  V.  2|^K:  ,»9er  «in  Vieh  wMMigt  ailMit  «  b«ndiien;> 
wer  etiMVL  Meute htB  «rteUigt  teil  »tcrbenf^y  also*  »>McBicb*<  in. 
4eiiigMc  aUgmneinMiy  iat  Q^nutse  Tom  THere  «ilnifesMitoi» 
^inne*  Au^h  itchba  verlMV  tpridit  4leM  Aoiaiihttitlteigkeit  des» 
Getette«  aidk  iMnliieli  m*  in  \J7*:  »»Jeder,  der  Irgtod  «»eUJie 
Bienichlieke  .8ede  (Peraon,  Ae^  N^pht^h  Adam)  eneUftgt^  lolk 
get^dtet  w^rden^^  Der  Mörder  einei  heidniiehen  Skleren,  odeif 
euier  Magd  hatte  jiifo  ohne  jed«n  Zweifel  den.  Tod  verwirkt  ^y. 
welehe  Strafe  die  OhrigkettTellaiekett.Maea  mtfaete,  am  nicht 
die  Rlut«ohttU  aof  dem  Lande,  4  Mo».  35,  33.  (K;  7K  {.a)  tubea 
wi  laMen  und  iFor  Allem  telber  sa  tragen,  da  tle  dveh.  den  an 
irgend  eioem  üiikekannten  toH  ciaem  gleichfalls  ankekannten  Thek* 
ter  verübten  Todt«ehlag  a«  feinhaen  hiktte,  K.  74. 

Der  Sinn  d^  Ausdraekes:  „es  Ut  sein  Geld^^  itt  klar«  Da» 
Geiett  Ainunt  den  hcadäischen  ^)  Sklaven  od^r  die  Sklavino  ernat-i 
üeh  in  Sehnt«;  es  antcrsiehtot  den  augenhlieklieh  erfolgten  Tod  den 
al^j^emeineit  stralreohtUohen  BeatSmmiing^ik.  Stirbt  der  Cfesüchtigte 
aber  nieht  auf  4e?  Stelle,  so^  gehdrJt  dieser  Fall  angefibhr  in  die 
Kategorie  des  unmittelbar  verhergegangeaen  <jre4etaes,  s.  ob.  V.  1&  IflL 
Hier  wie  dort  wurde,  wenn  der  tödtlich  Verletzte  nach  einiger  2eii 
seil»  Lager  verlassen  konnte,  der  Thiit«r  von  Blatachuld.  fret  se^n, 
itnn  dast  die  Versäumniss- Kosten  ihm  siir  Last  fielen,  die  er  ohne«* 
dies  liier  sa  tragen  hat^  da  er  die  Arbeit  des  Knechtes  entbehrt^ 
und  daas  er  fürr  die. Heilang  sorgei^  müsste,  wekhe  Pflicht  derf 
Hetsr  obnedjies  bei  seinem  Sklaven  bat,  woM  noch  der  Umstand 
kiUne,'  dass  er  den  letatepi,  wenn  er  an  einem  seiner  Glieden  einen 
iio}ijti|biareii 'Sthsden  empfangen,  giMasiicb  freilassen  laüaste«  Stirbt 
mm  aber  d^r  Verletate  nach  einigen  Tagen  j  ao  trägt  der  Sehlftger 


669)  Der  Gesetzgeber  konnte  sich  vielleicht  um  so  mehr  mit 
der  ganas  allgemeinen  gesetzlichen  Bcstimmang  begnügen  t  ohne  zu 
furchten»  dass  Jemand  den  Sklaven  als  nicht  unter  derselben  stehend 
betrachten  werde,  da  auch  in  Aegypten  die  Umbringung  eines  5$kla?en, 
wie  die  eines  Freien,  mit  dem  f  ode  bestraft  wurde.   Dioi.  Y.  77^ 

'  '  '670)'  Jene  Worte  sagen  wohl  deutlich,  dass  hier  ein  heidni- 
scher Knecht  geaieint  sey,  der  flir  Geld  erkauft  wird*  Bef  €em 
Hebi  fischen  Ist  dies  nicht  der  Fall,  da  er  nav  auf  kurze  Zeit  in  DUnst 
kommt,  und  demnach  nicht  Eigenthum  der  Herrn  wird.  Auch  sonst 
kommt  fifev  heldaisiihe .Kneeliie  der  iensdrask  Miqmuk  Kesefh,  für 
Oe^d  Krkanfte,  toK  1  Mos.  17,  19  W.  2^  Masi^  IS»  44« 


divTndcstcInild»  aime  iM*  imh»  m  do«k  wiMenmi  all  tigcnditlMo  Bf  ori 
betradilcii  kann.  Wir  haben  «■  bereits  im  rwKergcilMiMleii  Oeaetse,  in 
eptapreeheHiiei  FaHe  ivnbrvekeialleli  gefunden,  daae  anter  ÜMntlikl«!! 
mn  Ltteegeld  an  die  Stell«  der  TedeeaCrafe  treten  konnte.    Hier  nun 
diealet«ft>eiliek  Nlclita  darauf  bin,  daee*  <ler  Herr  an  Jemandenr  Ktirnfl 
lin  entrtclieen  hatte,  aber  das  Strafgeld  beatand  dann ,  daae  er  eiacei 
Kneeht  rerleren,  und  somit  das  Geld,  das  er  für  den  Ankanf  des- 
selben   ausgegeben.      Dies  wollen  dve  Worte  sagen:    ,,es   ist    seio 
Geldes    Viekieicht  aber  kdnnten  sie  zugleieh  auek  den  Sinn  haben: 
,^der  Schlager  fügt  sidi  Ja,   durch  Tötung  eines -Sklaven,   dm   er 
Vkr  y^sein  OeM'^  kaufen  oder  ersetien  muss,  selber  einen  nnmlmfleii 
Vcrkist  su;   ee  ist  also    nicht   eVen    «nsttnehaien,   das»  er 
tödten  wollte,    und  dies,    nebst  dem  Umstände,  daes  der  Beadhil* 
digte  noch  einige  Tage  lebte,    seine  Besch&drgung  selbst  auch 
nur   bei  .im  Allgemeinen  gestatteter  Züchtigung  mit  einem  8l«be, 
Rfoht,  ilie  im  vorigen  Geaetse,  durch  einen  Stein  oder  die  gnballte 
Faust,    also    um   so    wahrscheinlicher   unwillkührlieh  er- 
folgte, kann  ahi  nüldernd  angesehen  werden,  so  dasa.4er  Sehnldig« 
lUesmhl  mit  der  eInsigeA  Strafe  des  sieh   seHist  verursachten  Vor- 
hnteg>  davon  kommt. 

§.  3.  Wenn  bei  einer  SchHIgorei  »wischen  Mftnnevn  eine 
sehwengere  Frau  verletzt  wird,  so  soll,  wenn  ein  Ungiflek 
gtesehiehet,  (d.  i.  wenn  der  Schlag  nicht  nur  ein  unseitliehes  Abge- 
hen der  Frucht  zur  Folge  hat,  wo(lr  ein  Strafgeld  su  bestimmen 
ist,  sondern  eine  mehr  oder  minder  schwere  Verletsung  an  dem 
Körper  der  Frau  selbet)  der  Grandiats  „Leben  um  Leben^,  so  wie 
,yWunde  um  Wunde«*  u.  s..  w.  Anwendung  finden.  2Mos«^,  3dL23. 

s;  ob.  K.  57*  8.  K    Beim  ersten  Anblick  seheint  es  wohl,  als  wenn 

*  

hier  derjenige,  von  dem  ein  tödtlicher  Schlag  ausging,  die  To- 
desstrafe erleiden  soll.  Indessen  ist  es  uns  bereiti  K.  57.  einteuch- 
tend  geworden,  dass  das  hier  angedeutete  Wiedervergeltongs-Recht 
nur  Theorie  war,  und  dass  es  in  Praxi  stets  einem  Lösegelde 
Raum  gab.  So  möchte  es  denn  wohl  scheinen,  dass  der  Schuldige, 
der  doch  immer  kein  vorsätaUch er  Mörder  war,  gleichwie  ^^ei  der  Ver- 
letzung eines  Gliedes,  der  schwangrem  Frau,  so  auch,  wenn  sie  von 
dem  sufli^ig  erhaltenen  Stosse  starb,  sich  durch  ein  Lösegeld,  wel- 
^Jties  «ngefuhr  dem  Werthe  den  Lebens  gleich  kam«  .vp|i,  d^  Strafe 
tbefreipn  kponte^Ti).    .OhoadiiM  wird  woU  b«i  solchen. QeJkgenbeiten 


ftai)     Auch  nach  llabb»  E.  tritt  hier  keine  Todeaatta£s  ein,  «ed 
zwar  eines  ThMes,   w«»  der  tödiliche  Sddak  doch  nrsprttngKoh  idsht 


« 

■ehr  fekwer  so  ermitteln  gewesen  tejm,  von  welchem  der  streiten- 
den MiUiner  der  Schlag  ausging,  wobei  anch  n^ch  der  Umstand  an 
berikcksichtigen  war,  ob  die  Fran  aelbst  es  nicht  hätte  vermeiden 
können,  mit  den  Streitenden  so  nahe  Sttsammeli  su  kommen.  Es 
ist  hierbei  noch  ■« 'htmAllBMiy  «.'4asi  itf  r^^lhniüchte  Ausdruck 
y^Leben  für  Leben*^  von  den  gewöhnlichen  Ausdrücken,  welche  die 
Tadtsstrsfe.  feststellen,  als:  „er  soll  getödtct,  i^ei.n  Blut  sqH  Irerg os* 
Bm^  wenl^,  sein  Blut  komme  über  ihn^^ .  verschiedeu  ist„  und  m^hr 
nur  die  Ausdrucks  -  Weise  des  theoTctischeff  Wiederrergeltuufs* 
Rechtes  su  .sejn  scheint 

$.4»  Eine  von  den  rorigen  verschiedene  Art  des  Todtr 
oehlags  ist  es,  wenn  Jemand  einen  Dieb  beim  Einbruch  antrifft  uiw) 
ihn  tddtet  (vgl.  K.  77«X  BUr  bestimmt  das  Gesets  dass,  wenn  es 
»M  Tage  gescbah,  aiif  dem  Tii&ter  Blutschuld  laste,  andera 
FalieSiaber  (das  ist  also  in  der  Nncht)  keine^  ohne  Zweifel, 
weil  man  in  der  Nacht  de^  bioason  l>teh  vca  dem  ^Ueafall^  auf 
Mord  «usgehendfi^  Räuber  nicht  unterscheiden  und  keine  Hälfe 
herbeirufen  kann.  Ob  die  Blutschuld  fiir  die  unnütae  Tddtuiig 
des  Diebes  am  Tage  durch  den  Tod  zu  strafen,,  öder  durch  ein 
Lösegeld  ahzubüsseii ,  oder  nur  eine  moralisjche  Schuld  war,  fiir 
wekhe  man  etwa  der  Strafe  des  Himmels  anheim  fallen  sollte^ 
wird  nicht  hinsugesetzt  und  hing  vielleicht  von  den  besondern, 
erschwerendea  oder  mildernden  Umstünden  ab.    2  Mos.  22,  I«  2.  ^^ 


der  Frau  galt  b.  ob,  Aiuu,  65&«  aosserdem  aber  ancb  nsch  der  aUge* 
meioea  Babb.  Aiiffa^nag  derjenigen  Stellen,  \n  .welchen  dos  lfri|idp 
der  Talioa  aufgestellt  wird.    S^nh-  87,  b.  79.  tu 

.  672)  Data  der  hier  uad  in  einigen  andern  St|lUA  Toricommeade 
Ansdrnck  Diunttfiy.  pipr,  ,voii  {^-|  Dam^  Blut^  nur  so  .viel  heisse^.als 
moralische  Blutschuld,  aber  nicht  zugleich  eine  eintretende  blu- 
tige Strafe  andente^  jgehet  auf  5. Mos»  19«  10.  hervor,  wo  die  Ein- 
richtuog  von  Schnlzstfidten  geboten  wird>  damit  nicht  Blut, des 
unschuldigen  TodtschlAgers,  dar«^  den  Godl,  Tcrgossea  werde 
und  auf  das  Volk  keine  BUt«c.httld„  üimiMa»  komme.  Hier  kfuin 
Niemand  (auch  nicht  der  voreilig  tobende  Goal)  zur.  Strafe  gj^a^gai 
werden»  es  Ist  demnach  nur  von  moralischer  Blntschnld  die  Rede,  ,nn- 
gef&hr.wie  |iel  5  Mos.  21,  8.  s.  ob*.6.  441.  ,  , 

Nach  if.  A.  d*  Jlf.  iat  die  T,fdtung  eines  Menschen,  am  ihn  selbst 
von  dem  beab#lcbiigten  Verbrechen  aurflcksohaiten  (vgl*  K.  55.  Anm.557.) 
uad  aatilrlich  auch  den  von  demselben  Bedrohetea  lu  scbll^ep,  ,i^  dem 


IMi  thffifHit.  Kttkt:  ITi  Pynh'ehtt  ktchi. 


5-  1-  Viti  der  voncüg1idi«ti  Beschäfttgung  der  tsraeltten  wSt  Heer- 
densuclit,  «nd  bei  den  fetten  Weideplätzen  Palättinu't,  irelehe  4aa 
Vieh  «ebr  gedeihen  lietien  (5  Mo*.  32,  14.)  9  konnte  darcb  itdtsige 
Thiere,  die  nicht  torgföltig  genug  gehätet  wnrdett  ^  viel  Utogifick 
getebefaen.  Dies  hat  einige  interettafite,  geaetsiiche  Bestinunungen 
Int  Leben  gerofeif. 

„Stösgt  ein  Ochse  einen  Mann  oder  eine  Fran,  daas  ^  ■tirbt, 
«<r  voll  der  Ochse  gesteiniget  und  sein  Fleisch  nicht  gemessen  wer- 
den, der  Eigeothttnier  des  Ochsen  aber  ist  frei**  (von' peridnli- 
cher  Schuld  und  Strafe  "3)  2  Mos.  21,  2S. 

„Ist  es  aber  ein  stöissiger  Ochse  seit  gestern  und  ehegestem 
(schon  seit  früher  daflir  bekatint)  und  hat  man  seinen  Eigenthlimer 
gewarnet,  und  er  hütet  ihn  nicht,  derselbe  tttdtet  dann  einen  Mann 
oder  eine  Frau ,  so  werde  der  Ochse  -gesteinigt,  und  auch  sein  ßt- 
genthümer  soll  getttdtet  werden/   Wird  ein  Lösegeld  i\äa  auferlegt. 


Falle  erlaubt,  wenn  Jener  unmittelbar  einen  Mord  begehen,  eine  Ver- 
lobte oder  einen  Knaben  schänden  will.  Sanh^  VIII,  7.  Hier  kommt 
also  die  gesetzlich  rerwfrkte  Strafe  dem  Verbrechen  tnror.  '  Einen 
kndeni'  Pal!  bietet  die  Tödtnng  dei'  IjeibesfHioht  dar^  IJm  die  schwer 
irebährende  Wörhnerinn  zu  retten,  ist  es  gestattet,  das  Kind  In  Ihrem 
Ldbe  XU  serstttekeln  nnd  so  heraus  -su  holen.  Ist  es  aber  mit  einem 
ansehnlichen  Tbeile  schon  herror^kommen ,  bo  vekrnlchl«t  *man  nicht 
;,Leben  um  Leben^«    OA'd/oM  VII,  6. 

lieber  die  allgemeine  Pflicht,  Jemandem  bei  l^^ensgefahr  bei- 
absteben,  spricht  sich  das  Mos.  R.  nicht  deutlich  ans,  6b^choA  die 
Rabb*  dl«  Worte:  „stehe  nicht  bei  dem  Blute  deines  Mltitiens^en** 
3  Mos.  19, 16.  In  diesem  Sinne  nehmen,  Gem.  s.  ob.  Misch n.  if«nA.  73,  a. 
Im  SBusammenhahge  mit  andern  Vordeningeh  cum'- Schutte  der  NiCch. 
steh  (K«  21.  S.  315.)  Tcrstand  diese  Pflicht  sich  ron  selbst.  Strafen 
für  deren  Unterlassung  (wie  bei  den  Aeg^rptern  Dibd*  1,  7f.y&n«idro- 
hen,  scheint  der  Gesets^dier  nicht  für  nSthi^  gehalten  xU  haben. 

(173)  Welche  letztere,  düixh  den  VeHiist  des  '^hieres»  nar  sehi 
ßigenthiim  triffst.         "  •  ,  .       .... 


•o  aoU  Mr  getreu  4le  Lteing  Muie»  L#be«i^  gäas«.««  irie  «t  ihm 
aiiCefiegt  wirA^^/  »Od«r  wenn  er  «inett  Kma^mi  iltitet,  oiter  «hio 
T6«ktflr  («in  JuagM  Münlchen),  iia«hr  dkiMtt  Rnclite  mU  ihfti  ^* 
•diehMi^    2  Jlet.  «I,  20--31. 

. .  i,StJhMt'4er  Ocbtfe  «iBcn  Kaeeht,  oder  «in«  Magd,  m  «M  an 
dtfa.H^rro  -dettelbeo  30  SeMi«!  «i  mM^tk^  imd  der  Ockse  seil  ge* 
etemlgt  ^f4«i<**    21,  32.  . 

9.  Z  Hat  alto  Jwend  tetn  «dilvUtehes  Thier  mdit  geMtet^ 
ttiigtaeiitet  er  10  Hiasielit  feiner  CMkhrliebkeit  gewarnt  verded^ 
ner^erdienl  «r  die  Todeaatrafe  <H>  DöA  wl,  da  diea  inelir  m  dae 
Recht  der  WiedervergeUnng,  aU  in  (tea  einea  etgenlUefaen  Tod^ 
aohUget  ÜUty  hier  die  Annahme  einea  LöaegeUea  geataCtet  <^^). 
Oina.fattd.itt  glmdker  Weiae  Anwebdang,  ea  aej.  nun  dteeh  dni 
Thier  «in  Erwachaenor,  od«r  ein  Kind  beaehUigt  worden^  da  TieU 
leieht  awiaehen  dieaen  beiden  Fällen^  von  Tenchiedenen  Standponk* 
ten  aus,  der  Unterschied  gemacht  werden  konnte ,  dMa  eineraeita 
der  Groeae  aich  eher  in  Acht  an  nehmen  reraiag,  andrerieita  wieder 
aein  Leben  ai^r  werth  ift,  ala  daa  eiaea  Kindea. 


674>  Die  Verschiedenart i^kelt  des  Anadmckes  a.  d.  St.  ist  eU 
nif^ermassen  bemerketiswerth,  da  es»  von  demjenigen  der  die  Todesstrafe 
wirklich  erleiden  soll,  sonst  in  verstärkender  Verdoppelung  hcisst; 
nOT*  nlD»  vioth  Jwnath  (ßwmxw  ^arcnnv^m  LXXO»  hier  aber  nnr  e?n- 

fach  fip^^,  jumaik^    Lidesa  kommt  dies  einrache  jirstafA  anch  apnst  in 

V&j^n  rar.9  4im  e«  aicbi  auf  die  wirkliche  geietaliehe  Tödesstxafe  be* 
Biebei,  nie  ^Moa^Sd,  10,  (GetUaläatemng)»  3Moa  H31.  (Todlsehlag)« 
5  Ittna.  13,, 9.  (felsch.  Prophet),  vgl.  5  Mos.  17,  6.  . 

075)  BU  Mgt  sich  in  diestn  und  den  vechccf ebenden  Pttlen^ 
waa  geschah,  wenn  das  Lösegeld  von  dem  iBtthAiltglen  niehl  engt- 
nompifn  ward«.  Die  näohate  Antwert  hieranf  wKre»  daat  der  an  dem 
Tode  dea  Andern  S^chnldige  .sifb  so  laega  verbergen .  hielt»-  bia  der  Gstl 
mhiger  werde»  nad  durch  dat ^aredear  dar aadevaeitigen  Verwaadtaa 
aieh  an  eiaam  Veigleich  bewifgea  licaa.  indeaa  aehcint  ea  nach  S  Most 
2I9  3(K,  lOs  witti»  daa  Anf#rlegen*  einer  Gf  Idatrafe  «nd  deren  .Bcjadni^ 
mnng  v#n  den  Kiehtern  abbing*  Anch  V*  22..baft  awar  der  jMann  daa 
Reehl»  «He  Oel^trafe  an  fovdem«  die  Bicbter  iedeeh  daa  UitbeiF 
darüber»  ob  aie  nicht  an  hoch  iat  *  Ueb^rbanpt  aber  scheint  die  beMla. 
itillfge  Annahme  einea  Ldaegeldea  dmnals  an  aehr  ftblieh  gewaaea  an; 
aean,  dma  dar.  Geae^geber  aieh  nicht  vernnlaatft  fand»  hierftber  nahm» 
Beatimmnngea  an  treICcn* 


«    •  X 


8ti«M  namaber  der  Oclii«  «hmii  ^hMäimiheii)  K»c«iit,  «der 
•in«  M«gd,  w  bettiMne  4m  Geselc  Mtbit  gteich  di«- Svomm  der 
Enls«iiidig«ng  <«)»  ntailMi  dmi  gewdhnlklMa  W«rtii  eines  KttMh- 
tet,  durch  detsen  Enats  an  den  Herrn  des  Gefdtelen,  «#  wie 
dnreli  des,,  für  »He  dieee  Falle  gteieimitoeig  geforderten >  Verlast 
des  TMeree  der  FebfÜMige  beitreft  wvrde.  *  Von  dneni  eigentlt- 
ehen  Ldsegelde,  im  frühern  Sinne  (V.  9(K  81.)  9  koMitv  liier  kebio 
Rede  eeja,  da  für  den  ÜMm  de»  Äktavenviur  der  Verlnet,  nieht 
aber  der  Sehnter«  am  den  Tod  einei  Verwandten,  alt  daweii  GpSi 
er  aafiiotreleo  hbtto,  an  berüekskhtignn  war*  fiier  nmeite  alao 
die  Entecb&dignng  (statt  der  Lebensetrale)  g«nftgen. 

Um  die  Gefttiu'dong  eines  mensebliohen  Lebens  in  seiner  gansen 
Sündhaftigkeit  an  noigan,  wifd  in  yorgabendett  OmMmn^  ansser  der 
reebtiiehen  Bestrafang  des  unrersiehtigen  Menaeien)  aneh  vaeb  die 
Tddtqng  des  nn wissende«  Thieres  selbst  angeordnete^,  und  der 
Oebrauoh  and  Gennss  desselben  verboten.  Dies  steht  im  Einklänge 
mit  1  Mos.  9^  5.  (K;  71.  §.  I.),  wo  ron  der  Ahndung  des  TOTgosae- 
nen  Mensehenblutes  selbst  a»  Tbieren  die  Rede  ist  M^ 

§.  3.  Eine  andere  Art  ron  Fahrlässigkeit  wird  5  Mos.  22,  8. 
beseichnet,  in  dem  Gesetae,  um  das  Dach  eines  neu  gebaueten 
Hauses  ein  Geländer  zu  machen  (s.  K.  21.  S.  214.),^  mit  dem  Za- 
Satze    ,,brlnge  nicht  Blutschuld  auf  dein  ^au8,    wenn  Jemand  ron 


67($)    Die  entsprechenden  Bcstt.  der  Mischnak  s.  Etaeiin  111»  3. 

077)  Aach  nach  Ztnif.  Ät*  Vtni*  F.  XUU  soH  dan  TMen  wel« 
obes  Srhsdcs  that,  bestraft  wenden,  so  wie  auch  na<^  einem  Gasetae 
Drakons  (Potter  I.  S.  363.)  selbsf  IcVlose  Dinge,  die  etn  Wericaen« 
snm  Mofdo  woran,  aao  dem  Attischen  Gebiet  geschallt  werden  mussten» 
▼gl»  Mkhaciis  VI.  f.  274. 

678)  Andi  nach  Rabb«  R.  mnss  der  Oehse,  der  ebien  MnnadieB 
todt  gestoesen  hatj  gelMte*  werden*  tVar  die  Verwamnng  ▼oHiofge- 
gnagea  (Indem  der  Oebee  s»  B.  dnei  Ttdisre  bereits  getSdIet  baMc)  eo 
mass  dessen  Herr  aneh  noch  das  Ki9segstd  ashien»  bei  T6dtQng  emos 
Kneriitts  od*  einer» Magd,  ohae  Rflcksleht  auf  Ihren  WeHb,  30  SiU 
berstaake  .(Sehekel)  Bai*  q,  IV,  5.  Tgl.  II,'  4.  f^tt  Ochse  gila  hier  nar 
als  Bolsplel  and  das  Gesetz  findet  aneh  anf  jedes  and«^  Tliier  An« 
wendimg.  •  So  wird«  iStfig^.  VI,  1.  Ton  der  Stelhignnt?  einen  'Hbhaeo,  der 
ainea  Menschen  getddtel  battoy  berichtet«  Vgl.  Aik>.  V;'7«  A3iA.I,4. 
Genaas  «Ines  Thferei  das  gestelAfgt  werdea  soll,  hat  dlo-Slfftfe  ron 
40  Geissdhieben  inr  Folge  Malmoaid,  Tr.  9tmk.  K.  XiX« 


i^7a   T^iKe»$  FmkfiU99fsi€ff.  «iff 

4emMdtt»«B.  Jumblitle^     Kiae   b«ff4lmml»   Sttafo.  «4rd   iii«r  Aloht 

«kl  Jcdmr  «iMieiltM  ein«  G«fahr  be««ttig«ii  wiiNie»  die  •«nfteksi..di« 
Kinder  «ainel  Ummen  tr^f.  OaMf  wenn  «in  frieiid«r  fintftcWaMr 
.▼QU  4«n  DMAie.ko'iintcr&Ej,  Lebeptttraf«»  oder  ielUt  em  dienr 
etitepraoheod^  ].öfe«g/eU  eiatraty  llisat  uch  wohl  sieht  aonehMea» 
weil  ein  Jeditr  diese  Gefahr  dtireii  eigne  Vecaieht  vermeiden  kennte 
Cwaa  s.  B.  bei  einem  stÖMifen  Tbiere  iiekt  der  Fall  war}.  I>«cli 
mkeie  immnr  auf  dem  Bauee  m^aliadie  Blvtaebuld  *^')» 

Kaii.74. 
SiUinuaais  ete^/i  HordLeai^  dtcanen  TAiftter.  onlbel&amatf 

§.  1.  Eine  besondere  Feierlichkeit  wird  fGc  den  Fall  angeordnet, 
dass  man  auf  dem  Fehle  einen  Erschlagenen  gefunden  hätte,  ohne 
dem  Thäter  auf  die  Spur  kommen  su  können.  Es  sollen  dann  die 
Obrigkeiten  (der  xunächst  umliegenden  Orte)  ausgehen  ^  und 
Ton  der  Stelle,  auf  welcher  man  die  Leiche  fand,  die  Entfernung 
XU  den  Ortschaften  umher  messen.  Die  Aeltesten  deijenigen  Ortes 
nun,  welcher  als  der  sunttchst  liegende  befunden  wird,  sollen  eine 
junge  Kuh  nehmen,  die  noch  zu  keinerlei  Arbeit  gebraucht  worden, 
mit   derselben   au  einem    immer    durchströmten  Wasserthale    (Na^ 


679^  Merkwürdiger  Weise  fehlt  die,  dem  Obigen  entaprecbende^ 
Warnung  cjner  Menschen  drohenden  Gefahr  bei  dem  Offenlassen  roa 
Gmbee,  3  Mos.  31,  33.  34.  (s,  K*  112,),  wobei  nur  die  Strafe  für  ein 
dadorch  b^sehädjgtea  Thfer  festgestellt  wird«  Das«  dergleichen  als 
anrh  für  Menschen  sehr  gefährlich  angesehen  wurde  und  hänfige  Un- 
fälle erzeugte,  ersiehct  man  ans  vielen  daranf  anspielenden  Stellen  als: 
Pb.  7,  16.  119,  85.  Spr.  36,  27.  28,  10«  Hiob  6,  27.,  Tgl.  Ps.  119,  85., 
wo  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  es  gegen- das  Gesetz  Bty,  Ob 
Indess  eine  Strafe,  nnd  welche  daranf  erfolgte,  wenn  Jemand  durch 
eine  solche  Unvorsichtigkeit  Schaden  nahm,  wodurch  der  Schnidige 
eben  so  wie  beim  nneingefassten  Dache  Blntschnld  anf  sieh  Ind,  liest 
sich  nicht  bestimmen,  da  das  Gesetz  darüber  günzUch  acbweigf. 
Nach  Rmhh*  A«  Ist,  wenA  in  die  offen  gelassene  Grnbe  ein  Mespdi, 
as^  es  auch  eli^  Kind  fiel,  der  Rigemhüaier,  da  von  diesem  Falle  daa 
Qeaeta  nicht  spricht,  nieht  strafbar,  da  auch  ein  Kiad  zieh  in  Acht  neh- 
men konnte*  Bak»  g.  V,  6.  (vgL^noeh  ob*  Ann.  673.). 

090)  Eine,  ans  Plinfen  bestc^nde,  Oepntati<yi  von  deni  hoher 
GericKtspunte  io  Jemaaleni  würdig  naeh  ßpißk  IX«  1^,  MirsA  abge^aMt» 


9iml  etJkan)  hkiuntergeken,  ilemen  Bette  niemal*  lMb&«t  «ad 
FeMarbeit  benatit  wcffdenkaim.  DMelbet  Mlhfii  m  der  Kmk  dms 
Geniek*  bre«h«tt,  in  CkgemrarC  '  der  Priester  Aber  derselben  im 
fladie  die  HiMe  waiebea  mid  •precikeB:  »ylliiiere  Hinde  kmbcn 
nidit  retgotun  dieses  Bliit^  und  «nsefe  Augen  bnben  muh*  ^•mh^n**^ 
woraitf  nocb  dm  Gebet  felgt:  >,Sdbne  dein  Votk  Urmel»  lata  nicht 
unaebAldiges  Bhit  haften  in  aeiner  Mitte»  und  die  «Mtitaehiild  um 
ihnen  gesübaet  sejrn^<.    5  Mos.  !lf ,  1 — H« 

lu  Hinsicht  des  tu  wühlenden  Waaserthales »  niusa  Man  sieh 
erinnern,  dass  es  in  jenen'  Gegenden  yiele  Thäler  giebt,  in  welchen 
nur  SU  maneben  Zeiten  des  Jjshres  Wasser  lliesset,  welches  aber 
in  der  heissen  Jahresseit  austrocknet,  so  dass  dann  diese  Thäler 
m  Saatfeldern  oder  auch  sonst,  wie  z.  B.  das  Bette  des  "SKeees 
Merom  als  Jagdrevier,  benutst  werden.  Die  Wahl  eines  immer- 
fliesscn«1en  Baches  ^'}  ist  hier  offenbar  s^mboliscii ,  dass  die  Blut- 
schuld durch  denselben  auf  das  Sicherste  hinweggespölet  werde. 

g.  2.  Die  Aeltesten  in  der  sunächst  liegenden  Ortschaft  wa- 
ren au  dieser  Sühne  besonders  veranlasst,  weil  die  Stelle,  an  wel- 
cher die  That  muthmassUch  geschehen,  in  ihrem  Aufsichtskreise 
lag,  ihnen  also  sunächst  die  Pflicht  oblag,  den  Thäter  aussumitteln. 
Daher  sprechen  sie  auch  in  derSühneforinel:  „unsere  Augen  haben 
nicht  gesehen*^  d.  h.  es  ist  uns  nicht  kund  geworden,  wer  das  Ver- 
brechen begangen,  und,  „unsere  Hände  haben  das  Blut  nicht  ver- 
gossen'^  Sie  wollten  mit  Letzterm  wohl  nicht  sagen,  dass  unter 
ihnen  selbst  hiebt  def  Mörder  tty^  denn  auf  den  'Personen  der 
Richter  und  Aeltesten  ruhete  kein  Verdacht,  auch  nicht  dasa  Kei* 
ner  ihrer  Gemeinde  das  Blut  vergossen,  denn  mit  Welcher  Uebcr- 
seugung  konnten  sie  wohl  Solches  behaupten?  Sondern  es  war 
nur  eine  Formel,  um  die  allgemeine  Blutschuld  von  sich  absuuäi- 
len,  die  denen  vorzüglich  zur  Last  fiel,  welche  die  Pflicht  hätten, 
durch  strenge  Gerechtigkeits- Pflege  und  Aufsicht  aolche  Frevel  zu 
Terhöten  ^3)«  „Unschuldig  Blut''  also  im  folgenden  V.  8.  heisst  so 
yiel  als:  Blut  des.,  schuld  los  Gemordeten,  vgl.  K.  65^  S.  441. 


661)  Nach  deti*  Rabblnen  heisst  ethah,  jn'^f  hart,  d«  t.  iittini^ 
a0tMk.  IX,  5. 

-  682)  Aurh  rtach  den  Rabbincn  deutet  das,  wiUi  die  Aeltesten 
d^B  itliehstgetegeiien  Ortes  st^rech^u,  nur  daraufhin,  dass  sie  Hl  Ihrer 
Amtspfticht  nicht  llfssig  gewesen',  ISfoiak  IX.  6* 

'  Findet  sidtf'dör  MSrder  nach  vollbrachter  Ehtsflhnmig,  so  eriei- 
det  tt  natUrtfch  niciits  desto  iP^eidger  seine  StWe,  5ehrA  IX^'?. 


K^.  t&,  MÜät^r  M.  AtnArattrtf.  SMmim!^'  SW 


./!'••. 
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Kap.  75i 


$.:lr .  Jlrifi.  bes^^dtre  Erwähnung  diaiar  VerbreclMa  k#m«it  im 
J^oi.  Rf^ch^.nifht  tw^  .Die  «ntenpk  iraren  auch  wM  im  V^e 
i^rMrt  «n).  Rechte  «b«r  Leiiaii  u^i  Ted  der  Kinder,  wie  Irfi 
die|i  Eiipieica,'  ImMbo  Uer  die  Eltern  nicht.  Bei  gegrttodeten  Kla- 
gen Über  die  ZögeUoeigkeit  jener  vMieetcn  eie,  «ena  eie  den:  Tod 
der  Widenetslichen  und  UnverbefperUch^  f ifMrderten »  eich  «n{4ie 
Obr^glceit  wenden,  und  swur  neebdcfn  eie  jedes  eonatige.  Mittel  der 
Be^ening  onri  jede  ihnen  erlaubte  Züchtigung  iFersueht  hettei|. 
Hier  konnte  ent  dae.  Todeeurtl^eil  ge^Ut  werden,  wfifii^f  duHi 
¥on  Seiten  aller.  Einwol^ier  der  Stadit,  durch  StB:pigtt||g,.T9)la«§en 
ward,  5  Moi.  2X,  18  —  21,  (K.  84.>  Von  ein^r  Art  de«[  abfcheu^ 
licheten  Kindfnaordet .  iui  Hei4e|itirunie  undi  den  ttreagen  Maaere« 
gein  au  deinen  ^Verhütiupg^p,  K.:  66»  ^)* 

•  §.  %    Fftile  TOR  Selbttmord  kommen  in  den  kanon.'  'BUteherh 
dee  A.  T.  swel  vor,   niimlieh   hei  Sani,    hi  ad  fem  er  sich,   aitt 


»I 


.  68^1  Oiee/enwwitedeaiQeaetegehtfr.^eAadmhnngieiier 
ordentlichen  Strafall,  .wit  aie  n*Jk*  iIm  AcsyrpHeche  Geaeta,  JDMLhXl.f 
▼oracjirleb,  dasa  KJader»  welche  einen' Eltern -Mord  begangen,  auf  Dor- 
nen lebendig  Tcrbrannt,  vorher  aber  ihnen  Stücke  Fleisch  vom  Körper 
gerissen  werden  sollten«  Die  Eltern  wiedemm  niussten  den  Leichnam 
des  ermordeten  Kindes  drei  Nächte  läng  in  den  Armen  halten,  hlieben 
aber  ausserdem  straflos  l  Dioi,  ihehi, '  Von  den  Persera  rflhmt  Hero- 
dot»  1. 137,,  dass  bei  ihnen  nie  ein  Eltemmord  vorgekommen  seyn  soll, 
es  sey  dann,  vmi  aekhen  Mnlent,  Mm  'na«Mier  far  naieht  befun. 
den  worden« 

684)  Erscheint  bei  den  Kaanitem  der  KindVrmord  als  Religion, 
80  fehlt  es  anrh  nicht  an  dem  gegenseitigen  Beispiele  von  Eltemmord, 
in  Folge  reifgioser  VeHrningeni  So  soll  es  in  Indien  nocti  geschehen, 
daM  i^fShrlich  erkrankte  Greise  von  ihren  85hnen  den  Flathen  dea 
Ganges  flbergehen  werdea,  am  so  ins  Paradies  an  gelangen.  *  Auch  dfe 
Neger  hcsehtennigim,  dnMr  Toh^  TfeistlfehlMllen;  den  Tod  Ihrer  kran- 
ke» Aaeenaart4ike»y  im  Glauben  ,•  thneu' tlarforHi  eine  WohHhat  «n  ei*- 
, Meinem,  MftA«.if. 'ilH^.Jl.S«'i6ftii    :!   * 

36 


Fareht   ror   leinen   Verfolgern)  vuf  das   eigene  Sdiwerdt  stÜrs^ 
1  Sam.  31,  4.,  und  bei  Ahitophel^  nachdem  sein  Rath  von  AlMalon 
renrorfen  worden  war,  2  Sam*  17^  93.    Ein  tadelnd^  Urtheil  wird 
in  diesen  FWen  nicht  htnangefügt«     Nar    bei  Hieb  kommt   Etwa* 
dergleichen ^«it)   %taii  e«.  Mgi«:^^lk*4aSdMMi  ieli*M»Eiirfirgeii, 
an  den  Tod  von  eigenen  Gliedern  (Hunden),    doch   ich^erab- 
«ehli«etd  dt<«,    7^  1^.,  ¥^i  2,  «.'lO:^  '#o  di»  MHl'delf  »ob  ihn 
Mrff<frde«t9  «^rch  diM  !lalrf]<rdlhlM'eiil«tiUün«|eA'Wbi^  il4lr  den 
l%d  vtl^iufleheif)  •üfld'«r  i^-Vläl%itf  UihtiHrt^:   y^ilu   kprlAirt    #fe 
Eine  i^  Verworfenen*^    AUs'Vli^ten  Stellen,  'd^eti  Sifih  «M^geila 
«lieht  ▼bllkvmttien' tichet  fit,  itttt^«^  ^l^lr  WronMten,'  didri  man 
^den  <8telbittoord  für  verw^ffffieh-fiMl.  '  Dltsi  übet*  frgehd-^^fkt^  ^tt^ft 
auf  den  Tcmnchten  SelbutmoM  geietkt'wafr,   odef  >lhb  Bniehning 
bei  dem  .Ai$fiWniase  4i«i  S^bfetnHVnlere  ifeftafrat,  'iit'ktem  attatomeh- 
toie*.  f 'Sa«i.  I7j  29«,  ii^nl  vdn  Ihift^f^el,  ^er  «Ach  ^T'or  %^iAige 
AnofAMngbtf  in  Hlifticht  MiiM  fla«kl«8'trtti^  nur  elüJhteh' li^riehtec, 
vr  w«t^  im  B^r&biiiftie  iretnei  Vatef«  b^atreh  .w^rion:    Uebrigmift 
iMifiMat   Wohl  da«  liUj;eitoefil«  Vetb^V  S,liu    fOlIM'  ni^elit   ib^lM 
sumal  bei  dem  angedcjiteten  Motit:  'Well  d^  Menich  e!d  EbenbM 
Qottes  sejs   anch  flqi  ^all jiiai.Seib|^o^iu,.^ahr  »ch(|yi6: Worte 
gegen  dieac^  anrieht  bekanntljioh  Joaepbfia,   indepi,  fr^4|lqt|  9iBlm«r 
Itraelititcher  Soldaten,  welche,  wie  die«  damala  oft  geachah,  lieber 
•ich  selbit  tödten,    alt  den  Römern  in  die  Hinde  iMen  wotttco, 
hiervon  surückiuhalten  «ucht,  d,  htlL  Jud.  HL  8,  5.    Der  daaeibat 
«ngndeateta  l^febraaeh,    8elbatm#rdev  .bii    tM» 'Abend  nnbegrabWn 
«u  l^fbeh,  Mftehte  ^t  in  iqiii<lterer  ileH  inUäbtaif^f  g^ftattE^iden  le/n. 


Xmp.16. 


•      w;    .    .. 


■    .' /  *      «•  '      .•,•'•     ■,         '  r        «j     t    ri  t       '.•    jf  <    i  i    i  .•.'•■•  i.»     .    «.l      } 

aUenMliCMraab. 

.  ••..  ,     • •  •      ..-.•.  r        ••  '     ■  '  '. '     '    . 

'{[.  4*-  ^VfT  einen|i' Anaem  |(ab8iqhtlic}i)  einen  Schaden  an  aeia 
t-eibe  aupißg^'unterjic^  de^^  der  Tajipfii^^i^'^ 

f/  J>ai|s;>fUe  fXalip«  mw^^rwci^r-  «aipaa  iconnta,  iHmI.  weUen 
.vMtm  &€kuUfßi9,  deoAoeh  aneh  «o  vor  abaiahtlieh^  Boahoit  go- 
wbhrte^  htfben  wir  in  dem  gan.  K«  9.  9--A.  ^aittlührlieh  baeprothot 


.  .  fa  Rf  ek«khf;  iißtp:  fieMlne«  «nd  R«eht<w  polbn  <cleipiiwi|i 

3  Moi.  24,  22.  .  .  :  ' 

S»  2.  Wenn  swiichdn  Männern  Streit  entstehet  und  es 
nphVkjgf  ^If)^  deqi  A^depf  mit  Mnem  Stefse^^  fdfr  d^  F«nst,  so 
ilasn  er.^juqh^  «tirbj^»  Sparern)  erkruok^  ^jr  4i^  ^}!^4^  ^ß}  ^^^V 
£tutse  ausg^ehei)  kiLi^n,  so  fällt  Hei(ung  und  der  dem  Andern  durch 
•eine  UnthUtigkeit  entstandene  Verlust  dem  Sehlftger  sur  Last,  der 
aber  ausserdem  ungestraft  hUeSH.  \'2  Mds.  2t,  18.  f«.      ' 

'  Dfiie  ntKht^m  B^tracfttvrigen  Ofher  den  m5|4ieh«h  'Fall,  dailfder 
Gesenlagene '  stirbt  s.  K.72;  Q.  1.^  Hier  halieti  wfr  der  Bestimmung, 
dais  der  ^SehlSgcfr  straflos  utjh  solle,  nodi  etniige  Auftnerksam- 
keit  suzuwehden.  'De)t  C^setzgeber  sa^tNliiermit  d^utlteti  /  dass  '9er 
Geschlagene  Kl 9 hts' wie iter  verlangen  könne,  als  die  genannte 
Eiitschädi^üng  I .  also'  nicht  dasjenige,  yras  ihm  süstilnde ,  wenq  der 
^ali,  Vi|ter  lias  Gese^  (de^  Taiionj.ä  N!os.  24,  Iß.  20.  (s.  ybrher) 
giehdrjte.  ^^le  Erw&hnu]p|^,  der  „Stütie^^  l^ft  es  ungeviss,  .4>b  der 
(jres,etsg^r^  nur  dap'  efiile  ^.tfidpn^  der.  Ge^esimg  andeuten  wolle, 
«dfMT  dieM^gUchkmt,,^Ui^der.£rsj^Kko  eii^eii  solchen  Fehler  behielt^ 
dfxihn  sw^ngt,  loirtfut  foi  ein^  KxMf^^  m  l^^hen^  Jedeii)Esl|f  ^ihtr 
^mlirde.  «lai^h  de«»  Q(;«(tas  i^i^  dapq.dfr  ^cM^ger,  mr  smu  8jsh.a** 
ink^TM^tm  Ti«ri^iAbM  «»jn»  i^hnt  jiiiiit,»  ,mioh  4.  R.  der  7alio|ij 

tMm  Xdmigi  m  Rlklviehe:  rngti  das  ibeidiMie^  filM.  . 
Pie  >  ycejcMsiiian  GMkktsfnnhte  -blnder  CtfaetM  -ei|^h«B 
siefc  4famiMdijAMsiliik  Jlei  d^fa  Twianfcf ittttm»  3  Atob.  84^  19/4 
irin^  ^ei"  Üohiagdlr  nbsfehliilsh  dinstf  wa,  dem  Andern  ein  ^QtkMh 
H^h  MsttfAg^  ^lie'/sehimr^ 'SM-Ujolrfe,  die  ttnaaehaMitlMi  W* 
tftrift  *  irerden  •  mussv  *  Ehir  boskiüBe  B«sehidig«v  itM  Andern  m«sa 
ilLlles  ttii«4^ndeta,*iinK  ihn  «n  Wrsllitgen,  ^ds  AeMefte'ursprfttiglfdk  dss 
Aeetit-Iiat,  die  jgleidie  Yergeltimg  m  fbvd^^'  was  etwa  der  GoM 
desielb^  (wihrsdieittfieli  strtiflos')  in  Auftführnng  bringen  könnte. 
K.  S7;'f.  1.  1  Dass  d^r  8didld!|^^' dlri  Hiifldngs-  und  Vets&um- 
kfisskjiiten  hier  ausserdem  gleichfalls  trageii  inuss,  Verstehet  sich 
roh  sclbsifc.  '  pägegen  ging  bei  2  Jtos.  21,  18  f.  dcfr  eine  Theil  ur- 
sfffQnffticIi  nic^^  den  andern  zu  beschädigen«    E>  ent- 

stand anfangs  nqr  ein.  Woii^strei^.  Üieser  wurde  heftiger  und  df 
kam  entweder  zu  gegenseitige!!  Bchlagep,  bei  w-^lchen  der  Eine 
ackwer  beschädigt  wurde^  o^er  4c1m^  ^r  erste  j^chUg  k^e  diese 
Foige,^  .Jn  Jeideip  FfOle  w^r.  dw  8^f||ph|^ig^  hiff  ^ereiat  «n^  aller 
Wahnehfunljjfp)iklMÄ  ,n^h,.iti;ngf)n  B^f^ipg  .wie  bei  Jiolohen  Gcjl^fm- 
heiten  gewöhnlich,    gm^k^/a^/^^^^iß  9!^ul4  der.^iieh|Mii4NI.I|ef. 

36« 
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Hglttit  4m  Streite«.  'Uter  War  alte  das  Prnici|>  der  TJiliMi  nicht 
aiiwendbiir,  da«  e«  ntfr  dort  iat^  we  Sehttld  und  Reeht  neh  roll- 
st änd  ig  nach  beiden  Seiten  hin  scheiden  ^"). 


085)    ^ach  d.  R  .iT.  M.'  har,  wer  den  Andern  klSrpeilfch  Verletxte, 
liacTi  ÜnkBtffnded  Am  fünferlei  ^ntachädigjangen  sn  teilten  fhn  ;  *)^« 

^IBI  *  rQp  ^^^  nSÖ^  nfimlich:  t)  für  den  Ihm  beigebrachten  körper- 
lichen Schadens  nfich  M  astfrabe  4eB.4>etffKf eofdf  a  P^nonenwe^the«  (Sfeq); 
^)  p^f  4en  ihm  reroniaeKten  Schnters  (and  fCiiniaier)^  wobei  berechnet 
wird,  wa«  ein  Mana^  rea  den  Yerhaltoiaien  de«  Verletzt<;ii,  woM  j^e- 
b^n  mochte,  um  von  dnrKleichc»  b/efji;eit  zn  bleiben  (Zaar)\  Z")  die  Ko- 
sten filr  ToUst&ndige  Heiliiag  (Rijtpm)\  4)  fUr  dltidaich  die  Krankheit 
herbeirefiihrte  Versänmnic«  (Schehetk)h  5)  fiir  die^  Temraachte  Schande 
(EhrenkrSnkung),  »^ch  Maasg^be  der  l>eider«eiti^en  VeiliältoiaBe  (Bo^ 
icheth)*  lietzterea  tntt  naükriich  nnr  in  dem  Falle  ein,  Venn  die  Eh- 
renkranlcnng^  des  Andern  wirklich  In  der  Absicht  .lag  nnd  nicht  dnrch 
einen  Unfall  herheigeftihrt  war,  als' Welcher  Jedoch  Von  dem  Ersats 
des  S^chadens  nft^ht  bifr^it:  Attdh  von  ^eh' andern  1  THeln  kSnne» 
natürlich  nnter  ÜnifcÜ^nAen'  efnlge  niami'^'ansser  Anweiidang  bleiben. 
Wer  BiiHden  oder  Srhlafenden  Schande  ahgethan  hat,  itttit  gleichftfls 
der  StraW  nnhefAi«  Btth.  7.  'Till,  l.-  Bs  ^M  nodf  bemeiltt,  daaslifcr 
In  BM^t  ^^^'  Tanbstnmhie,  BiMilmüge  »ütfft  MlndefjihHg^ein  nnglei- 
ches  RreHi  eintrete^  da  man  für  ihr«  VerleUnäg  if^eratttVarilleh  aey, 
ffl»e  aller  in  »solohem  Fälle  ft%t  atsf^iimK'  Awlmlleh  Ist's»  Mch  hei 
SkISren  nnd  C^erheinthettn)  Fennen,  dpi  sie  über  kdlneigaiiCB.VenniKea 
iHafinalren  ^aneh  b^  de«b  ^i«9ebiachSte :  dnt:  Fmn  ikat  der  Mnnn  die 
NsritaMsfiMi«  nnA  da«ift«oht(.di«r  ErMchaMb  .  W4r^  indsns  die  Fma 
.  gSc#phiMs9(«i^er  Akkipe  |r4V«f|aa(irni^«M  kjMen  «Ict  «iir.Zablnng^miS«' 
halt«;«  .werd«^^  JBa<h  «-  YW  .4.    s«;^  ,A,Vflemf>«p^  ,l#t  j^ed^i:,  ^ch  für 

den  nnaliaichiUic^  angeijiai^(^  ^f!Gha4ea),;«^erai|twmriÜicb»  ßak,f.Al,^ 
s.  Kapu  63.  Note  61^.  Dj/s  ^i^h^ci;  ..Aiisfl^ppg  Rieses., €:i;iindaaUes 
l?4ii,  y.  Hl,  |ff.  li'5r;^eii):A.i^d^ri?.i(j«en  )^,ans^^ 
Ulm,  nach  dem  A.,  d»  M.,  eineQ  SiikekßlB\B  Strafgeld..  .  Ebenso  bei  einer 
Ohrfeige.  20<).  <$ii«  jC=:  50  Scbekel),,  gisschah  es  mit  umg^firandter  Haad: 
400  Su$,  Wer  den  Andern  am  Ohre  reisst,  oder  am  ^aare«  .Ihn  an- 
speit, 'Ihm  dei^  Mi^ntd  abrelast,  wer  ant  der  StrasMC  einer, frain  ilss 
Hanpt  entblofist.^  gie.bt,  400  Sus^  piea  Alles  bei  achtbaren  Personen, 
(ßei  gerin^sei-m  Stande  tr'e^en  verhalthlssmässig  geringere  SaUe  ein«) 
Rah.  q.  Till,  6.  Ton,  dem'  Re(;ht^;  des  Verwandeln,  durch  einen  Efd 
EntschSdfgnh^  n  fdffdem,  wemi  Zeti^en'  aiiss'agert,  dass  ef  nnrerwun* 
det  zu  demjenfgen  ^hlheirtgegangen ,  S:i^n  dem  er  'veriimndet  herauskam, 
8.  0rJli*6.  ¥«Ii  9.  Vgl.  d.  bf^treffi  AnmicnlC.eai       > 


>  r^b'  3k  Wird,  .  Uev  em^  Schlägerei  «^w»di.eo  .Sfibiiicni»^  ,ei|ie 
Schwangere  körperlich  beschädigt,  so  tritt  das  IL  der  T^lion*  ein^ 
2  M^f,  24».«l--^  s«  K»  i7.  32.  fr  3. 

VtfVurfjMhte  dfr  aivfiifa^g^fi».  StQSii  nnr  defi  .i(u  fri^hen  A^ 
gMig  der  Friielit,  okiie  data  die  Schwangi^e  selbst  Schaden  dafoja 
trug  (^wß  aUa  das  R.f.der  Talion  Iceine  Anirendung  findet),  so  kann 
ihr  Mann  ein  ei]|i|irecheades  Strafgeld,  nach  ric^eriickem  Jßr<r 
laesiien,  forf|em,  das«  V.  •22»***»). 

Wenn  Jemand  seinem  Knechte  oder  seiner  Magd  ein  Auge 
oder  einen  Zahn  ausschlägt,  so  muss  er  dafür  den  Gern  isshandelten 
frei  lassen,  2  Mos,  21,  2(5.  27.  Auge  und  Zahn  ist  offenbar  nur 
beispielsweise  (als  das  höchst  und  mindest  Wichtige)  genannt,  und 
dtts  Gesetz  gtIf'älieH'fiW  Ae  #iMlckädlg«%  «»Mtig»  Olieder  ^^. 

Als  eine  Real- Injurie  kann  auch  das,  5  Mos»  25,  II.  12.  mit 
tiem  Abhauen  der  Hand  bestrafte',  Ei^eifen  der  Schaam  Jemandes 
von  Seiten  einer  Frau  betrachtet  werden,  '  die  auf  "diese  Weisse 
ihrem  Mann<S,  def '  mh  Jen^m  handgemein  geworden,  beiateheA 
Witt,  s.  K.  81.  ; 

§.  4.  'Menscheudiebstahl,  ata  ein  gtrobes-  Verbrechen 
gegen  die  pctsftnliche  Freiheit,  wird  wie  Mord  bestfaft. 

„Wer  enieh  Metischeii  stiehlt  und  ihn  rerkaüft,  und  e^  winrdift 
in  seiner  Hand  geftmden,  der  soll  get5dtet  werden/^  2  Mos.  121,  fO; 
Er  wurde  in  seiner  Hand  gefunden,  d.' h.  man  htttU  flnij 
bevor  derselbe  verschwand  und  sieh  sein  Verkauf' erwfes,'  bei  dem  , 


686)  Wenn  bei  einer  SehBgerei  switchen  MAiaesa,  eine  Sobwan* 
j^ere  so  getroffen  ward,  dass  ihr  die  Fracht  abgini^t  welches  die  Rabb« 

unter  den  alfgeuieinen  Qcaichtspqokf  bringen,  daas  Jemaad  einen  An- 
dern i^hlag^  woUt^  und  i^tBt  Frau  traf«  ^o  soll  der  M^'erth  Jhrejr 
Leibesfrucht, geac^tst  uad  die. dem  Manne,  oder,,  wenn  derselbe  nicht 
mehr  lebt,  seinen  £rben  sn  gebende  Entschftdignng  dfrnaoh  bemessen 
w.erden»    Jffai«  y.  V,  4* 

687)  Nach  d*  K.  d.  Miscbn.  ^t,  wer  einen  Hebräischen  Knecht 
körperlich  verleUte,  nach  Uuistäaden,  jene  fünferlei  Entschädigungen 
Bu  gebeni  mit  Ausnab»*e  der  Versäamnisskusten ,  wenn  es  sein  eij^ner 
Knecht  ist«  Ebenso,  wer  den  CanaaniMschen  Knecht  eines  Andern  verletste« 
War  es  sein  eigener,  so  tritt  kein  Strafgeld  ein,  (indem  er  ihn  dann 
gänzlich  freilassen  niussO  i?«^*  ^*  VIII,  3.  tf.  5.  Die  Freilasaung  er- 
folgt auch  naeh  d.  Rabb.  nicht  nni  bei  der  Beschädigung  des  Auges 
oder  Zahnes»   sondern   irgend    welchen  G liedes ,    Qiddusch*  24,  a,  bt. 


Angesfftiildi^teii  ^etehM,     ho   du«  iüb  dKs  kkr  begtagerib  Ter- 
Ifrechen  erident  ist. 

6  Mos«  24,  7.  lautet  d««  Oeeete  etwci  anifdlirlielier!  ,,Weiui 
Jemand  darüber  betrofTen  tHrd"/  das«  er  ^en  f  «rieliieii  tlMle,  ihn 
«dner  Freiheit  beraubt  und  verkauft^  «o  «oll  d^  Dieb  tteilieiiy  imd 
Iflge  (tiao)  dai  B5se  aut  deiner  Mitte«^  Aue  den  SeMiiaavroTCen 
•eheint  herromgehen ,  data  hier  ron  keinem  Ldiegelde  die  Red« 
•ejn  konnte  *m).  • 


i> 


Kap.  77. 

S«  L  cKehlen  wird  bereite  in  den  usekn  Geboten",  2.Hoa.  M,  13« 
5  Mof .  5,  17. »..und.  ebenda««  «ogar  da«  innere  Gelüsten  nach  dem 
Eigendinme  de«  Nach«teny  2  Mo«.  20,  14.  5  Mo««  5,  18.,  verboten. 
3  Mo«.  19,  11.,  wird  Diebstahl,  Ableugnen  und  Betrug  nochiaal« 
iinter«agt.  Biiben  nun  die«e  Aussprüche,  der  letste  stehet  mitten 
unter  Aufforderangen  anr  Wohithittigkeit  und  andern  sittlichen  Ge- 
bot^, mehr  nur  eine  moraliache  T<;ndens,  «o  erfolgt  2  Mo«.  21,37. 
23^  I  ---  3.  6«  die  eigentlich  .irccbtliche  Auffassung,  de«  Verbreeheo«, 
nebst  hinaugefügtsr  Straf-Beatinimung. 

,  .  .„Wenn,  der  Dieb  beim  Einbrüche  gefunden  wird,  und  er 
wird  ge«chlagen,  dass  er  stirbt,  so  ist  deshalb  keine  Blutschuld  >b9). 
Ging  die  Sonne  über  ihm  auf^,  so  findet  Blutschuld  Statt 
(s.  K.  72.  §.  4.);  Zahlen  <>>)  muss  er,  und  hat  er  nichts  so  wird 
er  Tcrkanft  für  seinen  Diebstahl^^  &.Mo«.  22,  1.  2. 


I  • 


688>'  Die  TodesstraYe  fttr  Mtihtohendtebstahl  (durch  d^n  iltrani^, 
K.  58.  Anm;  580.)  tkftt  imch  den  Räbb.  ^st  dann  Mti,  wenn  der  Ge. 
stoMene  schon  tii  da«  Beref cTi  des  'St^uldfgen  gebracht  worden  war. 
Smh:  XI  (X),  1; 

689)  So  auch  nach  den  Rabb«  s.  K.  55.  Anm.' 55^.  Naeh  dem 
Athenlenstschea  Gesetae  ist  gteichfills  die  TSdtnng  des  Diebes  bei 
Karht  erlaubt  Aach  das  ZwSlftafeT-Geseta  und  daS  spätere  R5m.  R. 
gestattet  die  !r9dtung  d«s  nfichtillcheu  Diebes.    Dig.  I.  tX:  TTt.  TT.  4. 

090)  D.  h.  war  es  bereit«  Morgen  geworden,  rgl.  1  Mbs.  32»  32. 
Rieht*  9,  33.  2  Säm.  23,  4. 

091)  Dte  mft  Nachdruck  hervorgehobene  Bestrmmnng  deutet 
in  diesem  Znsammenbange  an,  das«  das  Recht  über  den  Dfcfb  nivprflng- 
lieh  nicht  weiter  gehe.  «' 


••tt^#4cr-fiMl«^!^Hi«i^LMMieay  «miM  Klei<lM>  Hisgtn  jed«s  V«iW 
renen,  Ton  dem  Jemand  behauptet,  dais  er  diei  seyO)  —  ror 
die  Richter  «eil  kommen  die  Sache  Beider;  derjenige,  welchen  die 
Richter  verurtheiien>  soll  iwiefach  sahlen  seinem  Nächsten/^  22,  9. 
'  Stiehlt  Jemand  eihcn  Ochsen  oder  ein  Litnim  unil"se'hfach* 
tet  o'^fler  rerkaaft  es,  so  soll  ei^  l^ünf  Rinder  saMen  '  l^ir  den 
Ochsen  und  vier  Stöcke  KleinFteh  für  da»  Xamm.  ^  Mos.  2f, '37: 
Die  Ordentliche  Strafe  also  f3r  Jede  Art  von  Teruntreuiin^, 
dieselbe  bestehe  nun  ih  heimlicher  Entwendung  ode^  Abiftugnunjr 
de«  ^|i vertrauten,  Verheimlichung  des  Gefundenen,  3  Mos.  5,21 — 2ß^ 
ist  die  iwiefache '  Wicdecerstfittung,  wobei  als  bestimmter 
Beweis  der  Veruntreuung:  da«  Vorfin.en  des  Gegenstandes  selbst 
fingegeben  wird.  Dies  erhftlt  auch  ausdr^cklit^h  ^uf  den  Dieb- 
atfthl  einef  Thierw^  Ap^^l^duiig,  sofern  daf^^lj^e.  nämlich 
Lei  dpm  Diebe  HQcfi  lebend,  angetroffen  wird^  Is(;  es  jcdo9h  bor eita 
von  fluu  geschlachtet  oder  rerkauft  wojrden^  «p  mi|sa  er  das  Klein^ 
Tieh  irierf«fh,*M),  daa  für  den  Feldbau  n^cb  wiAhtig^e  Rind  aber 
fftolfach  ecft^tten  (auf  Spr.  %  90«  31.  wo  po^tis^h  von  atebeHfaeher 
Strafe  de»  Diobct  di«  Bede^  ist  woU  kein  Gewicht  so  l^en). 
D«nn  b^  ditti  boreilB  gttehc^eoen  Verkauf,  oder  die  r^llfuhf te  Be« 
nutsnng  dat  Geatohkhe»,  ist  daa  Verbifeehen  TollkommeA  conatatirt 
und  Mhiioiat  die  Aanabm^  su  erwartender  Reue  und  Wiedererstttt- 
tong  von  Seiten  des  Diebes  ant.  Ist  das  Veruntreiiete  aber  noeli 
in  «einen  Hftnden,  so  wird  das  Verbreehen  gewissermMien  als  noch 
nicht  vollendet  angesehen,  und  daher  hier  nur  iwiefmdie  Erstattung 
gefordert  ••«). 


*•!.    • 


■^•q^rvw^'w^ 


402)  Ntailioh  d«P  4SegiastBMd,  der  Ihm  eatwtiidet  oder  abge- 
lüafpiat  wordan* 

493)  Das  Oeaet«  ntfaat,  naih  d.  Aabb*,  deo  Oehsan  mir  des 
BeiMpieU  wegeu  und  gilt  aaeb  vea  jedem  Mdam  Viebe,  wie  aaeh  Ge« 
wild  oder  QeftJIgd.  ßa^^^  7.  V«  7*  Doch  findet  4*-*^fachsr  Brsata  auf 
beim  Rind  und  Sehafe.  Slati  Bm^.  q.  VII,  1« 

094)  Vgi  3  8am,  12,  l'-^  Dar  Zaantt  das.  „der  Mann  fcrdient 
den  Tod^'  ist  nur . Anamf  ^»  UnviUena* 

400)  Ra  M  bemarkeiinweftb,  dasn-daa  Remfsche  Geaets  von 
elnar  ^uA  antMpnnfeanisten  Ansicbt   bei    den  Strafbeatimnuuigea  ibr 


SM  OtjgftniUckw iUckt.  IV.  IMiliMei  iUßki. 


Für  4tu  Fall  nim/<lMi  id«r  Tenptnomle  «iin«  Tkmt  iMr^en 
mödite,  iit  iie  Strafe  iMeh  garittgcr,  Btailkh  Entathmg  4es  €«e^ 
genitaa4e«  tellwt,  mit  mir  einfem  Pttaiftli«le  ilbar  4hs€«  Werdi, 
worauf  der    Sdrtildige,   ncchdcn  er  «ocb  ein  Opfer  4>rgebg»cht, 


Dkbflftülil  «««geht    Der  Dieb,  welchen  man  mit  der  geetidilcnen  Sac^hc 
in  der  Hand  ergriffen,  werde  liärter.  bentrafl,  als  derjenige»  der  nie  be- 
reits en  einen  bestimmten   Ort  in    Sicherheit  gebracht   liatte.      Jener 
wurde  gexUchtiget  nnd  rerlcanft,   und  mosste  später,    da  diesen  abge- 
schafft wnrde,  vierfache  GntschSdignng  leisten;  dieser,,  d^r  das  Geatnii- 
lene   bereits    in   Sicherheit  gebracht,    nur  swiefache*     Montesqnien 
XIX,  13.  hat   die  sinnreiche  Idee,    dass  diese  Bestimmung  des  Zwolf- 
tafeNGesetxes  ans  dem  Spartanischen  hervorgegangen  sey,    nach  wrel- 
chem  der  Dieb  nm  so  weniger  bestraft  wnrde.  Je  geschiclctcr  er  seine 
That  zn  verbergen  wnsste.     Indess    ein    so  mechanisches  Uebertragen 
fremder  Gesetze,  da  die  Römische  Ansicht  vom  Diebstahl  Hne  andere 
ist,  YSsst  s?ch  Icanm  annehmen.      Das   Römische   Gesetx   selbst    unter- 
scheidet  hier  den  hnndgreiflichen  von  dem  nicht  hand<^reiflieheii  IMeb- 
stahl.      Ks   setst  demnach  voraus,    dass  äh  Angabe  des  Bestohtenen, 
dass  er  es  sey  und  dass  die  hier  vorgefundenen  Saehen  Ihm  geMkcn, 
in  dem  Falle  dass  der  Dteb  mit  denselben  In  der  Hand  ti^b*grMrcn  wird 
glanblicher  sey.    Das  Geseth  der  Athener  setat  «if  den  Dfebstalildne 
swiefache  Rrstattnng  an  den  Kigenthttener  nnd  eine  eben  -solche  m  den 
ÖffenlKohen   Scbats,    im    Ganien    also  auch  eines  vierfachen    Brsatx. 
Nach  einem  Gesetne  Solons  soH  jedooh    der.Dieli    xebnfaehen  Ersats 
leisten  und  nur  in  di^mFalW  awiefacht  wena.er  dus  (Qettohlene  wieder 
erstattet  hat,  vgl.  ob.  V.  3.  Patt  et  ArchüoU  L  S.  364«.. 

Als  wirklicher  Dieb,  der  xwei  bis  fünffach' ersetsen  moaSf  wird 
nach  iL  R,  d.  JMT«  nur  derjenige  angesehen,  der  das  Gestohlene  auf 
eine  jener  Arten  sich  angeeignet,  auf  welchen  man  das  Bigenthnmsreeht 
an  bewegliche  Güter  erlangt  (QidiuMek  I,  5.  s.  d.  Anm.  sa  K«  IIO.-X 
nfimlich  emporgehoben  -  oder  mis  4em  Bereiche  der  Eigenthttmer  hin. 
ausgebracht  hat  Dieser  Grundsate  wird  unter  allen  Umstanden  fcet- 
gehaltea,  ao  dass,  wenn  der  Dieb  da«  Gestehlene  selbst  sehlacht ete  und 
verkaufte,  aber  noch  Innerhalb  des  Bereiches  der  RigeathOmer>  er  von 
Erlegung  des  Strafbherschnsses  frei  ist  Btih^  f.  Vil,  5.  6,  Andere 
den  Diebstahl  betreffende  Bestimmnngen  s.  ebenda,  l-^d. 

Das  Gesets  2  Mos.  2%  8.  findet  auf  Skiaren,  Dokumente,  Grund« 
stücke  nnd  Geheiligtes  keine  Anwendung,  Indem  -bei  diesen  Allen  we- 
der  doppelter  norh  vierfacher  Ersats  gegeben  werden  darf.  Denn  in 
dem  Gesetxe  ist  nur  von  beweglichen  Dingen,  die  G^deswerlh  haben. 


g«Miiiet  wird-Mi).'  9  Mo«.  5,  Ul  rgi«  Ol--»»  iit  IHrJenigVy  4«m 
Eltwat  renintreat  worden,  «nfordeAea  galoffMfi  (oder  versMoUen) 
md   gtobt,  et  oneh  loehKn  QM  itwnihtm^^^y   der  das  sorfick  lu 


dle4  Ro4e<  noMa  geiiereo  ober  «oder  CkoodalOelce «  ooeh  ooter  cot- 
»precheodeoi.  Rf  cMo  utelieode  8k&oveo*  Dokooieolt  kohen  ke^ven  Gel^ 
deewfrtk*  Und  bei  lIciKiccoi  tritt  djie  iionet  swisicheii  Meoecken 
nnd  HlenechcB  (22»  3.)  heetvbcode  VerhältoiM  oirht  ein.  Bak*  mtx, 
I V,  9.  T|^.  Sckeb.  VI,  3. 

090)  Der  d«s  Dlcbutahla  Rini^eiitKndfge  Ut  «nter  Allen  UmstSn- 
den  frei  Toni  (2 — ^dfachen)  Slraferaatse.  Auch  wenn  dan  Gcutfind- 
nlM  schon  bei  Herannahen  der  Zeugen  abfrelegt,  oder  der  Oiebiitahl 
sens^eKeben,  Schlachten  oder  Verkauf  aber  abj^eläugnet  worden  nnd  erat 
durch  Zeuj;en  herauskam,  hat  der  Dieb  nur  den  einFaciien  Werth  tu 
cahten.     Sciebuifth  Vllf,  4. 

Die  iBestt.  Ober  die  BOssung  des  Teruntreuteo  durch  Wleder- 
erstattuni;  des  elf^entlichenT  VTerthes  nebst  V«  drüber  o^d  ein  Schold^ 
opfer  s*  Bah»  g*  IX,  7.  FOr  den  fViN«  *  dass  die'  Verontrenang^  oiehl 
eingestanden 9  sondern  durch  Zeuj^en  erwiesen  wird,  unterscheidet  doo 
IL  d.  M.  mehrere  Ffille  <a*  K.  113)«  Die  Robb,  setsen  aoadrOcklich 
feMt,  dass,  um  die  Sohne  sn  erlangen ,  das  Venratreoete  so  er  st  stt* 
rttckgegeben,  und  hierauf  das  SehnIdopfer  dargebroeht  werden  mOsoe, 
nicht  ober  ooigekehrt    BaB,  q,  IX»  3. 

Wer  deo  Jeroondem  abgeschworenen  Raub  bereuet«  muss  das 
Geraubte,  höbe  es  noch  oor  deo  Werth  eloco  Ptrwim  (=  V«  ^n»  Sil- 
bers) eigeniReh  ihoi  sdboi»  sey  es  ooeh  bis  »och  Medico  kiobriogeo, 
om  desseo  Vergebung  so  erhrngeo*.  Er  darf  es  weder  dessen  Sohoo 
noch  AbgeordOeteo,  wohl  aber  der  Cerlektsboricelt  sor  Aofbewobroog 
fHr  den  BfgoirthOoier  Obsrgefeeo  (ooi  so,  noch  Darbriogong  deo  Seliäkk» 
Opfers,  Vergebong  so  erioogeo)  Bmk*  q*  IX,  5.  B.  mez.  IV,  7* 

Hoadwerlcem,  ols  de»  Wollkfininier,  Wischer,  Mmeider,  ZInil 
mermono,  vefbietet  doo  IL  d.  M«,  sieh  irgend  Btw«s,  bis  aof  einiges 
noHiholt  gemoelite  UaweseotHolie,  von  dem  ifcoen  anrertrooten  Moto* 
Hol  oosoolgnen.  Letsterm  »•  B*  gehören  die  Hobelsptfoe,  ober  nicht 
doo  mit  dem  Bolle  Abgehooene«  Wenn  er  Im  Hoose  deo  RIgeothOmers 
firbeltet,  noch  fene  nicht  JBM«  q*  X,  IOl  GleicMbHs  ist  rerbotcn«  vo« 
HIrteo:  Wolle,  Milch,  ond  jonges  Kl^vieh  so  koofeo,  ebenoo 
R«unie  ond  FrOchte  iron  Frfiehthittern  <weil  solches  möglicher  Weise 
norechtcs  Gnt  sein  kdonte)  Bnb*  q*  X,  9« 

097>  f>te  Worte  „Wenn  er  keinen  Löser  hot^'  erküren  d.  Robb, 
von  einem  ohne  Ertieo  rcrstofbenen  beidn.  Fivaidling  Bmk*  q,  XL  IL 
Sank.  tSfh* 


Ealtatt««!«  «lApfang^  kttiiit^»  to*fUII  m  4eii  Prictter  m«  4  Mm. 

-DmM'^ete  Anordamigwi  f^oeip^t- wiwto|>.-ilM  y«H»reck«B 
•eltener  lu  maehcn  und  die  Reue  Öfter  herbeisnlühren,  indem  die 
priesteriiche  Cntiühnung  die  Ehre  ▼olikomaen  wiederherstellt«,  ist 
attgenieheihKieh.  Aiieh  mu««te  d^ureh^  &Mk  •  die  «afimw  tegeade 
Boite  dem  Eigenrhtitter  dei  OettötUetien  Mdbtt  su  .€hate  kam, 
derielbe  mehr  angeregt  werden,  den  Dfeh  aüfsufittden,  waa'in  der 
neoern  Zeit,  wo  der  Bettohlene  oft  nur  ZeitreriAumniis  vor  €re- 
richte  hat,  ohne  conttige  geeignete  Entsehtdlgung,  nicht  ao  der 
Fall  ist,  wodurch  Viele  reranlasst  werdep,  den  Di^b  gar  nicht 
apiuklagen. 

Der  Verkauf  des  Diebes,  der  nicht  das  Zwiefache  lu  ersetsen 
hatte,  sollte  (22,.  2.)  wahrscheinlich  auf  ao  lange  geschehen,  bis  er 
den  Preis  seiner  Busse  abgedient.  Ob  auf  liUiger  als  sechs  Jahre, 
ygU  9  Mos,  21»  2.,  stehet  dahin,  ^ist  aber  wohl  nicht  ansunehmcn, 
aumal  weqn  der  Gegenstand  des  Diebst^bl^  st Ibstr  noch  bei  ihm  ge- 
funden worden  q/ud  es  sich  nur  um  At$k  Ueberschuis  ^er  Busse 
handelt»  •«> 

.    Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  4«M  daa  Geseta  g^g^n  ^^ 
Dieb  strenge,  jedoch  nicht  hart  ist  ^.   Da  der  Arme  in  Jedemaft- 


'      006)    Ks  versteh!  sieh  iroa  «elbel«   dass  dieser  Verkanf  airkl 
anaser   Landes   feschehea   seUle.     «lesephas.  »4al.  XVI.  1»   bemerkt 
dies  ansdriIckllAk»   indem  er  sogleich  himMseInt,   dais  4er  Dieb  stets 
im  siebealea  Jahre  frei  .warde    Häher  wkt  Odseiks  .dea  Hefodee^   aash 
wekhem  Diebe   aater  Umht«odea  ias  Aaslaad  zerknall'  fmrM$i  acilitca, 
grosses  Miasfellen  erregte«    Das,  Vai1laBf«a  des  .Diebfa  iade4  auf  weib- 
liehe  Verbredieriuneh^  oai^h  Kabb*  R.»  Iteiae  Aatreadnag.   .iM«i  Hl.  & 
OM)    Dias.  Mosaische  Ocseta  eathält .  alsoi  keine  v<oa  dca  Abaofw 
mitttlen,   die  wir  bei  aadem  Volkern  «nden,   die  Iheile  den  DIebstaM 
gar  nicht»,  theilsaa  hsst  strafen;  Ersterea  bei  den  S|>actaner»r  eM  aar 
beijeaige  bealraft  wurde,  der  sieh  entdeeken  Itess»   aisa  nioht  iHs  des 
Diebstahl  selbst,  setadem  eigentlich  fUr  die  UngesehiekUchkeil  im  Sisb- 
le%  ihnlich  bei  dea  ahea  Dentsohea,  sowie  bei  den  Aegyfitrra,  bei  wel- 
chen «s- sogar  einen  vnn  den  Gesetaea  anerkaanlen  Oberdieb  gab,  res 
dem  man  das  Gestohlene,  gegen  Erlegmig  eines  VIerlheila  rom  Werthe, 
Wieder  erhielt»  Di  od.  I«  80.   üaber' die  F«rldaner  dieser  Institnllon  bis 
anf  die  Moesle  Zeit*  a»  Heeren «    /drea,    2ir«tflse  IL. g,  53$.  Note). 
Dagegen  linden  wir  anderswo  Diebstahl  mit   dem  Tode  bestraft,   wie 


««rfi'M  PrttthMn  ntt  ta^«HMQ,^le'OM«lw  «iNfc  ■«Mi  üt  tai 
Aftfea  Mf  viel«- WeiM  iorg«,  ••  turlt«  4m^  OtaiBgctgr  w»hK«r« 
■prüngHdi  >4i6  Mdgücycoit  «niMr  Adrt  Immo  ,  daw  J«mmi4.  ••■■ 
Hciig«r  utobkn  irltrile  (Spr.  €^  M). 

§;  It  Vdkr  dk  e«tfrMi4«iig  helligvr  GegeiMltode  (Smerih»' 
gfum)  cAtkUie  «Im  Ckteti  k«hi«  kesondvre  BcttiMBioiif^.  B.  !!••»< 
5)  15.  If  •  12,  14.  16.  spridrt  mir  Tim  lnthtt»lidi«r  Benvtaiittg  oder 
ZurOckbtltuig  «leMM,  wm  de«  Hvlligthonie  gektlkfte  «nd  mM 
dafür    tinfiielien    Ertaln,     neb«e  tkt^m    FiiiiMieile   d«rttl«r    «i^ 

•.  8.  8»,  w)- 

Eben  to  wenig  finden  sieh  beeondere  Strafgetetse  Ar  gewftlt« 

«enen  Reab.    3  MoirlO^  I3i  wird  «Herdingt  ver  Bedrftekniig  dei 

Ni^chtten   nnd  ror  Re«b  gewarnt.    3  Me«.  5|  Sl.  wiinl  gieieblaila 

iiwter  dem   bei    nncbmalfi^   Ren»  aiit  >/§  Uebertchütrintfriek  n 

Erstattendem  (S.  337,  I.)   avefa  des  Raubes  erwähnt«     Da  es  dem 


s.  B.'lm  Gesetse  Drako's,  welches  auch .  später  soweit  beibehalten 
wordsy  dass  Hausdfebe  nnd  Bcutelsehneider  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  sollten»  so  wie  anch  der  nftchtlfche  Dieb»  wenn  er  mit  dem 
Leben  davon  gekommen  war.  Im  letstem  Falle  entschnidfgte  das  Mo^ 
saiscbe  Recht  nnr  den  Tod»  den  es  dabei  als  eine  inftffige  Folge  der 
Abwehr  anstehet»  Tgl.  Potter  L  864 f.  Anch  dfe  alten  FransSsIsdten 
Gesstae  (Sali^ador  Ü»  49  >»  unter  Umstanden  ^as  Deufsehe  pelnl.  Km 
(Fenerbach  f.  331.  33«)  nnd  die  Eagllai4ien  (Ue  Ter  keraer  Zeit) 
bestrafen  den  Diebstahl  mit  dem  Leben.  Tritt  Jetxt  daftlr  in  Bof^lsnd 
Deportation  sin,  so  ist  aneh  diese  Strafe  oft  eehr  hart  nnd  nnreihfflt» 
nissmassig,  wie  s.  B.  noch  vor  swei  Jahren  ein  ISjahriges  Mädchen 
für  Entwendung  von  8  Ellen  Band  so  7jahriger  Deportation  Tcnirtheilt 
wnrde,  welches  noch  ttbertrofTen  wird  von  der  in  demselben  Jahre» 
nach  den  damaligen  Zeitungsberichten»  In  Köthen  vorgekommenen  de- 
finitiven Vernrtheilnng  eines  Oljahrlgen  Mannes  ztf  38  Jahren  Karren- 
arbeit,  well  er  einige  Weiden  anm  Korliflechten  (Im  Taiwerthe  von 
IS  Gr.  9  Pf.)  nbgeschnliten  (das  Geseis  gegen  Waldfrevel  fordert 
nSmIleh  far  eine  Weide  4  Wochen  Karrenstrafe). 

TW)  Bei  der  Entwendung' vom 'Helligen,  s.  B*  von  der  Itebe» 
dfe  sich  berefts  In  den  ff Snden  des  Priesters  befindet»  ist  nach  Rabb.  It 
die  Wiedererstattung  zweier  Fttnfthelle»  ausser  dem  eigentlichen  Werthei 
hinreichend  (n.  ob»  Anm.  005.)  Tkenan*  VI.  4«  Ueber  Sacrileginm 
vgl.  K.  61.  Ann.  607«  Die  Rabb.  Bereehaang  des  Pttnftheiles  s.  K.  4L 
Anm«  451. 


Jktnnktm  (toMh  2  Mt»  82^  SL  «.  .mt)  fM  «tewly'  4^  Btober  au 
yaAlaggn,  w  niiatlie  nm  «ilft^lMneii^  d«M  .4i««Hr,  lin  ErgMiiigetinig 
¥flB  Z^mgjB»  filr  4«ii  Cr^gneTf  4iir«h  lMita&ckig«s  LAvgaea  «ich  Um 
Ml  wmtkmtk  wvMte.     In4iit  ai4«lite  .  wdii»cki#MMli«r   y,r«ftlieB**    aa 
«lieMa  Stvilen    gar  nicht   in  i^m  gt^t^lmÜckm  Sinap  im  W^Mtcs 
aa  nakaien  «e/a^    ioadeni  Tidleicihi  eher  eia»   takhe   gewaltaame 
•Btrtntridrtigang  dca  And««»  Jkdeatan^   die  Jtaiind  aicli  herriaek 
s^  B.  gttgoi  «iaen  annen  Arbailcr,  FreaUling  oder.  Maat  voa  iJiai 
Abkättgigcn  herautaiiaBit,  ohne  datf  dieaer  don  Math  hal,  aicIi  xo 
mdenotaaa.    iil  iUialicher  Bodcuteag.koaiait  dai  Won  S^. 2Sy  22. 
vor,  and  fttr  sie  möchte  dai  Verbot  dei  „Raubes**  bei  3Mps.  19,  13«, 
ebea  a wischen  dem  dev  Bedrückang    aciaes    Nltfchstepi .  apd    der 
Zaracklmltaivg  des  Tsgelohaes  bis  aum  andern  Morgen^  gleichfalls 
itireehen.     Ist  'nan  bei  2  Mas.  92»  8.  aoter  dfin.  »uncechtUch  An> 
geeigaetea**  ( Dthar  PtBchä)  auch  wirklicher  Raub,  wie  man  tot- 
mathea   aidchte,   von  selbst  mit  inbegriflTeay   so  wftre  llir  dieaea, 
wenn  er  vor  den  Richtern  erwiesen    wird,    die  Strafe   gleichfalls 
xwiefacher  Ersats,  obgleich  sonst  die  Möglichkeit  bleibt,   daas  der 
Gesetsgebcr    die  heimliche   Entwendung  mehr  bestrafen  will,    und 
bei  dem  Raube,  den  er  nicht  deutlich  neniit^  die  einfache  Wieder- 
crsta^ung  (nie  bei  der  boshaften  Todtung  eines  Viehes  s.  uat)  für 
genügend  findet«    In  diesem  Falle  ab^r  erschiene  (ohne  jede  Strafe) 
der  Räuber  noch  nicht  gesühnt  und  er  mÜMte  etwa,    uin    dies    zu 
werden,   noch  na^htrüglich  reuevoll  ein  Fünftheil  aul^gen   und  das 
Opfer  bringen,  obsehon  allerdings  3  Hos*  ^,  21«  nur  vom  freiwilli- 
gen Eingeständnisse  au  reden  scheint  ^^'i).     . 

$.  3.  Verrtickung  der  Grense  wird  verboten  '5  Mos.  19,  14. 
und  einer  von  den  feierlichen  Fluchen  5  Mos«  27,  17.  gegen  dies 
gefalirliche  Verbrechen  ausgesprochen  (s.  K.  16.  §.  !.)•  Eine  be- 
sondere Strafe  aber   bestimmt    der    Gesetsgebcfr    nicht.     Es   stehet 


701)  Nach  Rabb  R.  dürfen  geraubte,  d«  i.  nicht  heimlich  ent- 
wendete (geistohlene),  sondern  mjt  offener  Gewalt  genommene  (M  ai- 
moaid.  Trakt.  Genebah  K.  I,  {.  3.  1  Chron.  11,  23.)  GegeneUnde 
(wie  %.  B.  Thiere,  welche  wachsen,  oder  Jui^c  haben)  nur  einfach 
und  nach  demjenigen  Zustande  ersetst  werden,  in  welchem  sie  sich 
im  Augenblicke  des  Raubes  befanden*  Bak*  q.  IX,  1*  Maimonides 
Tr.  GeMtiak  K.  I.  (•  3.  5. 


Affj»«  78.  FmheAsM  Z^kgnnk*  Veriämmfhmg, 


mUm  ^drin,  ob  etwa  Md^  Mer,  moh  JfiMgtb«  vmi  2iM«t.  tt^^ 

•  Wev  ein  Vieh  erteklllgt  mte»  4«hi  BigwtiiOiiMt  4ftfilr  'ein 
andBre«  (tm  9Mcllem'.WBr«ke^WD)»'.aMDib  24y.]ftf  Sl«  D»«« 
C^Mete  irnittm»  «nler  BtriAlMtiiiimilAg««  fi^  FeiÜlneelwh  «der  Cktrsit- 
thftttgiceit  klebet,  lO  nfftcKte  man  fCtntfigt  «Mjn,  «agiefttli  «ä  eiaie 
Thal  dw  Bailiek  imi  nUht  ait  ^lo«i  »«IM%«  TbiUiiig  m  deulmt 

Uebw  die  FiUe,  Im  man  Meh  4iitdi  Fahrlii«igk«ir^  ader 
sonstige  Li<a>lo«l9kelb*  an  deai  Näthnten»  in  Mduieht  aainet  Kpr 
gentibifmi  tvphm  hmn,  WQ  boi  £nl6rar  roMaT  BMaü  eintritt 
a  K..2I.  9..a  .       •     if         • 

Von  MeifailiendiaMtahl  a<  K.  ?§..  9.  4. 


* 


. ' 


•     •    '      '  •  \  'Kap. 'TS.  ■■  ■    • 

'  #ailnrii^n  Seaiffnl«»;    ^'eirtttitjBiciiniff.   ' 

§*  I.  Angeberei  unil  Verittamdung  «ind  4em  €kaetage|er  VarhaMt« 
Seine  dahin  g^bttrigen  Erttahnttnga»  nnil  .Wanrangeii  innite: 
,,Gelie  aldift  «ia  Veriftmndat  nmbar  nnter  daUeai  Valfce;.  Stel» 
nieht  nach  '  dem  Dhita  deines  Mtahelldi«.<  W),  .  8  M4s.  x  1«^  li« 
„i;ege  g«g«ii  dbinen  Näehstsn  kein.  Ailsch^  Zeugniss  ab^^  '2  Mos, 
20,  13*  5  Mos.  5,  17.  „Bringe  kein  falsches  Gerücht  anf.  Biete 
einem  Schlechten  nicht  deine  Hand,'  um  Zeuge  zu  seyn  für  eine 
Gewalftthbti^eit^'  (d.  i.  um  dieselbe  als  Becht  erscheinbn  su  lassen) 

702)    fliese  Ätrafhcstimmiiqs  findea  wir  anch  tmPt.  L.  R.  IL  26. 

.'     703).  Nach  itabb^R^  s«  oh.  Am.  695.  s«  ^  wttrile  dies  mehi  der 
Fall  seyn.  •     •         ,  . 

,  704)  Andere  itbeniiBtaeii  die  dies  ausd^kenden  Worte:  $te|^e 
nicht, (rnhif)  b'ei  dein  BK  c(ein'es.  N'.,  i*  hl  bleibe  nicht  nnthätig  bei 
tSdtlicher  Gefahr  desselben.  Indess  der  Zosamnienhans;  sclieint  obiger 
KrkiäninK  ran8tifi:er,  wonach  ca  heisst;    trachte .  nicht  ans  Rache  nach 

-    .     /r^~i-i.   j.  ••".•■.  «.I  i''  ''  '    '     •'      '■•  •>-         ■'•' 

seinem  , Leben 9  oder :   gehe  nicht,    durch  Anzebereien.  vor   Gericht, 

'•        <.>/•»      '•      *  j '         -ii    .  I.       /,.'..  -  ■ 

oder  Indem,  du  dem  Hasse  Anderer  Nahmnir, hiebst;    auf  sein  Unfflilck 

aus.     Durch  die  ▼orhergehenden  Worte,   welche   Verlftnnidnng   (Zwl- 

scheaträgerelen)   and   die   unmittelbar  folgenden  Verse,  die  Haas  und 

Rache  rerblelea,  wird  der  angedeutete  Gedanke  Sehr  wohl  umschlosacn« 


Oi90^tM.  Me^äi,  ir« r^tiMiMtf*  theU», 


aiMM.  S8»  K  80.  utw  tein  jMtfifKdi,  4m»  er  dkrglridite  ii 
ner  StrmfgefelsgebiHig  btMii4«n  ImrMMielitigt  um!  -wiiiiitfiairifctilTli, 
«nd  mra»  ndi  te»  GtundiMse  4«r  TaKbn,  gtahodet  wMien  will 
ilnniilfolbltf  mMk  Atm  Cfetttse^  ^Mt,  «mdb  Jenuid  «in«  Yei^gek 
«Dgekltgt'wM,  «not^tniieliwr  Zrage  aM*  genl^eH  wü  (eifte 
wiehtige  Ctefttitve  gcgMi  MmIm  Anklage)  5  Met.  1!^  If .,  Mg^  die 
StnAettiatttiiiig  in  HiMieKt  dee  WiAtfek'  falMlieti  «EeilgiiiMes. 

Wenn  «in  gewaltltiiillger  0e«ge'g%geii  einen^Mfliiii  auftritt, 
Ikni  g«g«n  IkN'  eiMMaigen^'  iraa  «(Voa  «der  WaJirlieit)  «Meidite^  •  m 
edMen  dl«  kei  dieeeni  Reeklaetreke  belkeillgteii  keide«  «»^'Bfanncr 
lieh  vor  du  ler  Zeit  bestehende  Gerieht  (Kap.  6.  4B.  65.)  «taüea, 
die  Sache  wohl  untcnneh^  werden  und  weiin  eg  aiek  teigt^  4mmM  e< 
ein  lügenhafter  Zeuge  ist,  der  Lflgenhafte«  gegen  den  Andern  ant- 
geaagt,  so  soll  man  ihm  thun,  wie 'er  den  bdsen  Willen  hmtte^  sei* 
nem  Bruder  su  fhun,  auf  dass  4la«  ^te  getilget  werde,  die  Hören- 
den sich  fujrchten  mSgen  und  dergleichen  nicht  wieder  Torkonme 
(a.  K.  55.  |.j3>.  Es.wU  Jieinie  ßekoMag  geübt  werden:  Leben 
nr  Leben  u.  a.  w.  (a*  K.  57.  9.  1.)  5  Mos.  19,  16—21. 

Die  CamiidkeAeutinig  dea^  ^  Ehigiing«  dea  O^sdlec,  d» 
iriidifc  AasaageickaralHnriaigeadeo  Wortea,  a«ra4^»<>,  ^t:  Ab- 
weit  hutig»  .'  B«  liait  aiek  dewilndi  annekmeiii.  dana  hkMf  wie  vir 
.ikeraiatst  kirben,  «in«  jyAkweidAing'«  »m  der  Waiklrheit  gcsMut 
aef.    Weil  indtat  du  Weit  Auaaeikieni  In  dieaar  Brdenlwg  nidit 

—...:■  .,^    ;•.:.!!      .^     •,    :       .         •         .  .        •    .  . 

I  f -1    1        n  ■  ..      •'■•■.:)    \     .1.1*     ,['-.:..  I..    .*    :.i   r. 

705)  Es  gehet  ans  dem  Texte  nicht  deutlich  herTor,  wer  die 
beldenManner  seyen ,  ob  Kläger  und  Beklagter ,  oder  dieser  uad 
der  falsche  Zeiige,  oder  letsterer  und  der.  gegen  sein  Zeugniss  anflre- 
tende  anderweitige  ^edge.  '  Am'  wahrscheinlichsten  mSichteä  wir  das 
Erst«  Anden»  ^.  B«  Jemand  klagt  K^^n  drn  .Ande^  anf  ^tbsiokt- 
ll'che  körperliche  '  TerleUung '  tdle  aber  wl^hrend  einer  Prttgelei  ge- 
schah)» um  ihn  u^  eiper  b^dentendeni  EntschXdignng  nach  dem  Talions- 
ftechte  ^u  swingen  (n^iC.  76.  )*  2.^»  u'nd^  hat  ein'eq  falschen' Zeegca 
fOr  sich  gewonneix»  so  sollen  ^i^  'Ricli^er '  sniiMchsl  die  .Partheien 
'gelbst  Torladen  pnd  dnrchlKre,  nqlä  dann  auch  wohl  anderer  Zeuges 
Ternehiyin'nf^,  den  .  Thalbestand  iTeststefl^n*  Die  oben  änge^.  ,Terwar- 
nnng»'3'Mo8*  '23|'.lf  einem  Schlechten  nl^ht  bei  «einer  GewaltihStIgkeit 
als  Zeuge  die  Hand  19  bieten,  'acheint  Aiese  AjtflTassug  der  StcÜe  la 
unterstützen. 

.  ,706)   .pl'TD»    '        •         \ 

•        •      «       •       I  .       i*^4¥      SM.-!.,'.  .♦      ■  ./  i      l    ■ 


iroribMMHty  •»'  hat  mmm  m  in  d«f '  tthimn  bonM^^n  fieürftiiche 
(•;  I.  B.  5  Mos«  13,  6.)  entipreebendcni  genommen,  nimiMit 
,,Abf*aU  Voll  «ote  11*4  dem  gttiAiaiw  Ckeevtie'V  .4ih»  «pAHe  et 
4M»  hier  4iieM  4en  Cli AvaktMy  dott4efit  tien  * Gt|r^n'»t^a»d  .4M 
2««gi«lMe»ttiigeb«il,  «Ml  4eHiMterdaliki  gehen  ^  4«m  4er  4iireli 
den  'Zeugen 'Oehnneirle  etaii-elhiet  reÜgMMen  Verbredieiik,  altdee 
€»lMaMli«iiale»,  «fiJlioher  iF»tH^eMking|^'  <j4«r:irfieliti»  «eIniMig  g«^ 
nalAt  httht.'  EeM  MCilHtitli  iiielii  g^)tg«ki|^,  welehe  dleief  M:! 
d«*  Jkiiilegttiigeki  die  f Mtige  te/%  •I>i«in  im  letetern  Fiftife  ^irttre 
4ie  «Itrile  4e^  taüoii  neirMifMichC  Angebereien  hl  Htntklit  re^. 
,  Vtgifrier  VeilA'eeheri  getelsr,  nm  fo  die  Bthrgergeg^n  dtoye  ^ 
föhrlicbsten  Beunrubigungen  bu  echfitsen.  Bei  dem  von  ans  ange* 
nomnienen  Sinne  aber  wäre  Talion  für  jedes  falsebe  Zeugniss,  in 
welcher  Sache,  es  *  av^ch  irgend  sej^,  ^usnerkennen.  Für  dies^  wenf 
auch/  nlfl^t.  genagpaia  durch  Parallel -Stellen  rerbür^te  Ai^slegai|g 
4et,Wei^i  $arßA  sprich^,  ^ass  der  Grandsats  der  Taiicm  biepr 
l^lf  9^af -FikLle  ansgedebnt  vird«  die  bei ,  religideeipL  ypxf^jt^fo^ 
iiiehc  vwrkommea  kilweii,,  ind^m  die  Bestjra^iig  dimef  «ie  in  4i9f 
V4rieim»el«ig.  an  einaelaien  Gljwdeni  bed^nd  w^  :    i      >  t,  .  i 

>  \  wDam  4ie!  fmiGmMm  vorgeeehiMMeTaliM ,eeb«erlMh Mehr 
ttto'  T4ve«>io.  ilrUiV  deren  •■ehonanlpslMeV  >£MtiMJie  MsfiiJirang  Mefe' 
wohl  allerdings  bei  Üfacbto  Jkitkllige».'litt€  .deiif.1\o4  binivat» . i4ie 
afciefr  eoAsI  Aar  dt^^ntierblMMhe  B«i(mb«if'«lnei  «neuen  Lösegel- 
des  4iir^Fol|^^hMte;'tebdn  Hrir  b«^eles  ob,.  Ifafv  51/ m  ennefteii 
gekueltC^/         • 


'  Wi\  Aneb  d.  Bv  4^  M.  tersieliei  jM»  Stellcl>foii  faiscibem  ee«i|^ 
iritse  ebcHiMipit  ÜToMC'  1/ 1  ür.  ^«»tiiA*  Wühl'  li  Mm  4llniie  g^eiidmHiea, 
dttki'der  «eginataA«  d«ta  Keaien»  ireioVen  eiir'^Alibt  hdcfhgewieeen 
üMtikn  ÜBMi»  ^ferü  fag  ^ai'  dtoht  #tt  Ibrer'KtaMtiiisiairiiiie  gelaitgen 
konnte,  s«  Gemar.  das.  v*  folg.  Anm*  *     '<'   ■'^''       •    ''^ 

ebilr  «lef  4er  bHiiHmgeif  Zengi4ieet  VrtienHesetieh  ifSäifi^mgntyirtWen 
^urde^  MiiMec  aar  dKidbckgedfeiicCM  FSHe,  «ad  l^eldkhetdf^i- 
•efgen,  ffn  weleMen  «eriAtflrlleher  Wefoegär  lt«f«e  Aa<NcealMig^  VnMi 
IcaiHi.  Haittttt  ele  a.  B  'iroA  eMm  Prfeeter  besbagl,  dass  br;^  üerdk 
Miai»Absta#innie^  mim  iHeneie  «mgeeigiibt  sby,  bderion  ftigctad  Bhiem, 
4ass  er  (w^ea '«^ei'ni»rores«ltebeii'fPedtiekI(«|fes>«n  eine  FrWiHtiat 
«eben  wieee,^ee  ikt>oiae4llefeMidit>4eip8ifttf0'ieiir  •••  iHeM  ac»t#enabiiK 
eebd^  ite^iieiflen  mH  40 'GeMielbisMa'' beettilf.   Hatten  die  WMi. 


I*   • 


SM  O^ßmtLMeOt.  ir.PtiäiMln  Unit. 

fi  %    EMamitHm  JQmtitä  Udxktt  awk  wf  "-["ivtiiij. 


Hut  J«»ftii4  «UM  Wnm  g»li»i»thly  u»4  e«  Mdit;4MMd 
ttist  w  eia  WMt-CMidb«  M  hmigm  <ygi  2  M««.  08^  1.), 
«r  ¥iNi  -ahr  WMWgt»  iat«  <ftr  ftie  mMA-  als  Jangfinui  M^awlaii  luabe, 
M  Mllen  VatMrmid  Malier  4e$  MMcIms  «m  «ianiium  2«idbcB 
v«a  ilor  gakuMitit  4i«Mr  AiMMig«  ndwtn» .  tmi,  dcit  AdUaüwi  der 
andt,  JMÜ  dM  (Be«->  Tadle  {Simi^k},  iw  A^pm  legi».  JKcae 
a#lkMi  4m$n  im  Mtna  neluaiii  und  ilui  stiafM»  ilua  «Im  Bwak 
vaa  IW  Silkeritfiiikeii  aafl^en  (aad  aoMh«  4m  Vater  4^  j«vigcB 
Fffaa  jfben)   »w^il  .4erte)liie.ein  bitoee  Gerlekt   ftliw   ifiae  Israalir 


Iigen  Zeti.^en  atier  aiingfesagt »  daM  Jemand  dein  Andern  eine  Summe 
Geldes  schnldlft  aey,'  oder  brachte  \htt  Aussagte' anf  ncinst  eine  Weiie 
Jemandem  GeTdachaden,  nn  afnd  sie  die* Summe  gemeinschaftlich  m 
entriehten  Terpftfchtet,  wnbei  ah^r  die  Oelsselstrafe  ve^llf,  vcB,  wo 
SahlMg  «nd  ^efaseb träfe  xagfefeh  Reehtena  fni,  n^r  die  eracere  cia- 
tritt. Mmkk.  I,  1  -^  3.  Bbeo  M  tragen  efe  dl«  Srrafo  des  Dieh— ahit, 
aieaa  sie  icataadeai»  tilieMldh  einea  aaldiea  >  Behald- iffabeat  J9«*.  y. 
VIL  8.  Beaearftea  aia  nMi  JeaMadaai,  dase  et !>4a  dciaaeüilate  m- 
ditnt«  ea  erhftit« Jeder  voe  ihnea  4fl^6eiseetti.  JUeld«!,},   . 

Auf  hMviiiiga Beaeagaap eine«  Mordet,  atahei  der  To4 (rar  Vell. 
alekaag  d«r  Execo^^a  aa  dem  filicMioh  Aagescliald^a,.  s.  K.  57. 
Anm.  568.)  ebend.  3— 4.  ^gl.  Maimon.  Tr.  Eiuik  K.  XX.  f.  %  FSr 
falsche  Besengong  nicht  tddtlicher  körperlicher  Verletsangea  tritt 
Überall  Geldstrafe  ein,  s.  K*  57.  Anm.  508. 

Ifaben  Zangen  ron  Jemandem  ansgesagt»  dass  er  die  Frilchtc 
tiaca  Feldes  drei  Jahf^  leng  genossen,  (dtmnach/^la  deeae^  Eletathaater 
aaaaerliLeaiien.  n^yt  B,  hathr*  Jli»  1*)  nnd  irerdsiy  Me  ala  ftrttseiiech  be- 
fanden« so  habcB/sie  den  .Werih  des  Feldes  an  dea.  wahreia  Itigeatha- 
.,iaer  (der  daiiaelbe.Miecdiee  Wieder  eiM1fl>  als  Strafgeld  .aa  entrichten. 
Bah.  iaikr.  III,  4. 

Die  :  BSewIlligMt >  wird  dareh.  die  CjDnfroefttlioit  mit  andern 
.Zweien«  ge^en  ^ie.esstem.aallretendeaZeageQ  loviicteltf'  dmckarekhe 
Jeae  ttherfUhrl  werden«,  dwm  siev  wKhcend  der  Zeit  der.  besengtep  Thaft- 
an^«  .sich  aii^  Ihaeit  (den  AedernKna.  i»inem  Andeca  Qj^efbefnndes« 
fplglich  das  pa5glleKerweisa  wirkH.ch  GeaiDhehene ,  nichlk  gceehea 
haben,  ^so  auch  .nicht,  ials  Aagenie«gea.erh|irtea  .kfteana*.  Beaiehet 
stell  :fhfr  die  Aasaage  der  aweitea  Zangen  amr  ««f  das  Geaqhena  dircio^ 
indf^Hi.^  etWfii  aeuNMen«  In  dem  A»geablfecke  .dei;  hes^agftea  .Thal, 
WiPr  4«ril^iPStMqh  Sreiondata«  oder  «eia  anfebl&fheE.Mdrdejr  mü 


tisdw  Jongfrm«  Misgebraeht**;  madi  wM  de  Mioe  Frau  bleiben, 
und  er  sich  nie  von  ihr  trennen  können  ^.  5  Mos.  SKI»  13  -—  t9t 
Der  Atttdmek  »,tie  e^en  ibn  itrsfen^*  MUmI  et  unentschie- 
den,  ob  hier  nur  eine  Slmfe  mit  Werten«  oder  wie  der  Thi4^ 
knud  ^1*)  in  der  That  anninimt  und  auch  Josephus  beriditet,  eine 
körperliehe  Ziiehlagung  gemeint  sey.  Gegen  Letsteres  sdbeint  au 
•preebea»  daas  in  dem  Falle  hier  dreierlei  Strafen  au  gleicher  Zeit 
Ober  den  Mann  TcrhiUigt  wirden,  körperliche  Zttditigimg,  Geld- 
straf»  und  der  Zwang,  die  gehasste  Frau  lilr  imaMr  sa  behalteD, 
welcher  er  dann  nach  2  Mos.  21,  10.  jede  eheliche  Pflicht  erfilllen 
niusste,  da  dies  sogar  für  eine  Magd,  in  dem  das«lbst  angedeuteten 
ähnlichen  Falle  s.  K«  103.,  gefordert  wird.  Man  möchte  dem- 
nach geneigt  sejn  aiisunehmen,  dass  die  Richter  den  Veriftum- 
der  der  eignen  Frau,  indem  *sie  ihm  jene  beiden  letatem  Strafen 
suerkannten,  nur  mit  Worten  yermahnen  sollten.  Indess  dürfte 
gleichwohl  der  Ausdruck  des  Textes:  „sie  sollen  ihn  nehmen  und 
strafenf^  auf  ein  körperliches  Ergreifen  hindeuten. 

Bemerkenswerth  ist  .der  Zusats,  in  welchem  der  Grund  von 
der  strengen  Bestrafung  eines  solchen  Ehemanns  angegeben  wird, 
dass  er  über  eine  Israe  Litis  ehe  Jungfrau  ein  böaes  Gerücht 
ansgebraeht     Man  sieht  es,    der  Oesetageber  will  nicht  nur  die 


uns,  an  efnem  andern  Orte,  so  hat  das  Yerbrechen  der  „Böswilligkeit" 
auf  jene  keine  Anwendung.      (Natürlich    bleibt   d^e    Thatsache  selbst 
durch    den   Widerspruch   der   verschiedenen   Zeugen,    von   denen  die. 
Einen   lügenhaft    sind ,    unentschieden  )•     Makk.  I»  4.    M a I m o n I d. 
Hiick.  Eiulh.  K.  XVIIi.  §.  %  Z. 

Gleichfalls  unterliegen  die  Zengen  nicht  dem  Urtheile  (a*  even- 
tnell  der  Todesstrafe)  filr  Böswilligkeit,  wenn  sie  nicht  Insgesammt 
(diejenigen  nämlich,  welche  als  einige  Zengengroppe  gemein, 
schaftlich  eine  Aussage  deponirt  haben)  und  etwa  nur  Einer  oder 
Zweie,  von  Zweien  oder  Dreien,  des  Verbrechens  überführt  worden 
(wobei  diejenif^en  als  verschiedene  Zengengruppen  betrachtet  wer- 
den, die,  ohne  Zusammenhang  mit  Jenen  und  ohne  Rücksicht  anf  sie, 
mit  Ihrer  eignen  Aussage  auftraten*     MaH.  I,  7.  vgl.  Gemar*  sn  I,  6* 

700)  Wer  hiergegen  handelt  erleidet  nach  Eabb.  R.  die  Strafe 
von  40  Geisselhieben.  Mairoonid«  Tr.  Sanhedr,  Kap.  XIX.  vgl,  K.  59, 
Anm*  586. 

710)    Kethnb.  40,  a. 

37 


M ftiiMr  ror  UnftPiM  idi&lSMi,  f^wleni  Mrii  4ie  WiM*  4flr  Ej 
«rkftUMi  oad  gxahtct  tdbok 

Von  4«r,  ni  «iiAittellwri»  FortgMgo  de«  GcmI«m>  tter  die 
wirklidi  SdMldige  verkiagteD  TodeMtrtfe  •.  K.  Sl. 

In  wU  feni  es  in  all«  FftUen  MilgUdi  war,  die  .phjatnchcn 
Zeiehea  der  Jmigfilnlidikeit  (den  H|«ien)7>0  m  bewabiM,  so 
daM  die  Sporen  naeh  der  eraten  UnMnnung  »il  Reckt  gefordert 
Md  vorkaaiM^den  Fallet  aa%eaeigt  werden  kennten,  dieee  Fvnge 
gekört  niekt  «gentlick  kieker*  Derjenige,  weleker  aie  genwn  er- 
«regen  (wenn  aaek  nickt  erledigt)  aeken  nöckte,  wird  dnn  Ge- 
wftnadile  bei  Mickaelia  finden,  der  (Tb. II,  fi.ttSL  Tk.V.  ft.  270.) 
«naTttkrlick  darauf  ewgeket  wy 


Kap.  79. 


§•  I.   üHan  coli  nicht  lehwören  bei  dem  Namen  Oettea    an 
Lfige   (einem  Tmge)^    ali  wodinrob    dieier  Name  eiftweiket  wird, 
3  Moi.  19,  12. 

Den  Namen  Gottes  soll  man  nicht  su  einer  Unwakrkcit  avt- 
iprechcn,  denn  Gott  wird  denjenigen  nicht  ungestraft  lassen-,  der 
seinen  Namen  bei  einer  Unwahrheit  ausspricht,  2  Mos.  20,  7.,  vgl. 
5  Mos.  5,  11. 

Mehrere  Erklärer  nehmen  an^  -dass  an  dieser  Stelle  des 
Dekalogs  das  nnnütie  Aussprechen  des  göttlichen  Namens  ver- 
boten  werde,     denn   das  in   dem  Texte    gebrauchte    Wort  seJksv 


711)    Etwa  durch  Kettchen  an  den  Fttssen,  /es.  3,  16. 

713)  Um  so  mehr  ist  es  «nm  verwundern,  dass  Michaelis 
sich  einige  andere,  nahe  liegende  Fragen  entgehen  Hess,  nfimlicli,  wie 
der  Mann,  wenn  er  wnsste ,  dass  er  so  leicht  der  Veriftnmdung  würde 
Überwiesen  werden,  sfchs  wohl  je  einfallen  lassen  konnte,  die  falsche 
Anklage  an  erkeben,  und  wiedtrom,  welche  ttUrgscliaffc  die  Kitern 
der  Frau  fttr  die  Aechtheit  der  toh  ihnen  beizubringenden  Zeiclien  ge* 
ben  konnten. 


b«toitet4«nrohJis.lu;g«nkft|t,  «1»  «neb:  yerg«k^li«h|  umtiteVi) 
Bm  iKb  ui4m«  wohl  «Mienkliar,  dM«  eia  nur  TWgehlMiM  AasapitP' 
4äm^  Anii  «Imt  m  eimtikh  a  AbiAvag  MegC  iNurdatt  aoUe.  ANtfc 
vficiU; /e«  iidlvW  «i-Mgen  «ejB»  l^i  w^ldier  Gelegeohtk  die»  Ani» 
wendng  flnfan  koute,  da  das  Sp«e«li«il  Td«  Gott  Mlltot^  woM 
dorb  s^in  Nani0  gbammt  werden  moMB,.  lüobl  Terbeleii  i#jm  lunn  ^m)^ 
Um  m  wiUkeiiftiMiier  i*t  die  BeMligeng  obiger  UebmeUung,  dil 
aicb  «m  dem  Dekileg  aelbit  ergiebC»  iadeü  bei  dem  Verbeie 
de«  fidaeb/fcn.  Zeagrtieeee»  6  Mes*  6,  18^  dies  .^jbtoeb'«  gleiebiUle 
dwrcb  eeA««  auagedrficfct  wird,  deeeen  Bedeuteiig»  aonadi  tcbon  ieet- 
etebend  (indem  ven  einem  Ter  geblieben  Zengnisee  biet  nieht  die 
Rede  edyn  bm»),  dednreb  Yol&kommoi  nnsweifelbaft  wird,  dies 
an  der  PandleUSkeiie»  2  Mae.  HD,.  14.,  dafdr  ecA^^fr  lüg^nbaf*« 
tet  (Zeugmsi)  alebel. 

Ans  2 Mos.  32»  7. 10.  3Mos.^,  21.22.  ersehen  wir,  bei  weleben 
Gelegoibeiien  ein  falseber  Schwur  möglieb  war«  Das  Geseto  for- 
dert den  Eid  bei  dem  Verloste  eine«  Gutes,  das  man  Jemandem 
msvertrauet,  oder  in  dessen  Besits  Jemand  durch  Fund,  oder  auf 
sonst  unberechtigte  Weise  gekommen  sejn  kennte.  Der  Httter, 
oder,  sonst  yermeintliebe  Inhaber  des  Gutes  soll  dann  dnrcb  einen 
-Eid  den  Verdaebt  der  Veruntreuung  von  sieb  abwenden.  Daher 
sehliesst  sieh  bei  3  Mo*.  10^  12^  das  betreffende  Verbot,  (s.  ob.) 
mmiittelbar  an  die  Worte  (V.  11.)  an:  „Ihr  sollet  nieht  stehlen 
und  nicht  ablilugncn,  und  keine  Lüge  (keinen  Belnig)  begehen 
Einer  gegen  seinen  Nächsten'*.  Beide  Verse  bftngen  wohl  mit  ein* 
ander  tusammen,  und  finden  ihre  Erklümng  in  2  Mos,  22,  6 — 12. 

§.  2.  Einer  bestimmten  Strafe,  weicher  der  Meineidige  un- 
terworfen gewesen,  wird  nicht  erwähnt,  ausser  jener  Androhung 
gMtlieber  Strafe.  Gewiss  konnte  der  Gesetigeber  roraussetsen, 
dass  dies  Verbrechen  nicht  so  leicht  Torkommen  würde,  da  der 
Eid  bei  den  alten  Völkern  sehr  heilig  gehalten  wurde,  wovon  wir 
Damentlieb    bei  ,den  Römern   (die  die  Strafe  gleichfalls  lange  der 


713)  Onkel  OS  sn  d.  St.  ubersetst  schavy  das  Jo  demselben 
Verse  7.  sweiMal  Torkommt,  suerst  darch  ,»unnilCs'^  ^t^IID^y  ^^^  dann, 
ebenso  wie  bei  5  Mos.  5,  17.,  durch  „lügenhaft''  tTpW^t  beide  Be- 
deutungen auf  diese  Weise  als  berechtigt  anerkennend« 

714)  Uebrigens  finden  wir  den  Ansdrack:  „so  wahr  Gott  lebt!'' 
bei  gewöhnlichen  Bethenerungen  in  der  Schrift  sehr  httufig.  Er  kann 
also  nicht  als  silndhaft  gegolten  haben. 

37* 


O^Hüi.  Rieht  IV.  P^Mlkhe^  Mt^ki. 

€otlil«it  allefal  lklb«rtMMeii)'  ttMrkwttHi^e  «ÜMpiete  mImb«      A«ek 
war  m  geriehtiitlieii  EMen, '  wi«  «iim  ^em  OWgen  hervwgebt, .  da 
die  jetngen  Z«i]g«ii-E{il«  üvrltMen  (K.  tB«)»   ^M  W«mger  V«nft- 
laiatfligy   als  bti  uiii,   aiigleleli  aber,   wen»  ein  M«iB<id  ▼orkua, 
deraetbe  durch  menwAKche  Ridiler  aehr  aohwer  su  eatdeciwn.    Ei 
blieb  bier.alao  daa  Angeaieaaeiittef    wie  diea  aoeb  Mvoiiaelia  aüt 
Reebt  berrorhebt,  daaa  der  Eid  ata  eine  reine,'  felig>i  ;e  Qvm  iaii  ni 
aaebe  behandelt    und  der  MaataCab  menachiieber  SttwÜen  '  an    ibi 
nleht  gelegt  wurde  (die  aueh  in  neuerer  Zeit  aeltan  aar  iAw«B>lnrg 
kenmieii).    Dagegen  bot  der  Geaetageber  demjentgan ,   weMier  wkk 
auf  dieae  Weite,  rielleleht  in  der  Uebereilnng,    oder  dem    leiden- 
aebrnftUcben  Begehr   dea  AngenMicka  versündigt,  ^die  GeiagcBhcit 
dar,  «ich  ^ron  der  fiaat  AtM  atrafenden  Gewiaaent  au  befreieii,    in- 
dem er  dann   da«   unredlicher   Weite  Angeeignete    dem  Eig«atbi- 
Mer,   nebat  einem  Fünftel  über  den  Wertb',  aurückgeben   nmd  bei 
reuigem  Bekenntniiae^i'),    unter  Darbringung    einea  S«liiie«^en, 
der    Vergebung   gdwiat    seyn    konnte,     3  Mus.  5,  21  ^—26.,     t|L 
Kap.  39.  S.  327«,    wobei  aueh  die  bürgeriiebe  Ehre  niabt    litt,   da 
die  freiwilfige  Reue  dieselbe  vollkommen  herateilte. 

§«  3«  Ausser  dem  eigentKchen  Meineide,  wird  «ncli  die 
Rlleksichtslosigkcat  gegen  eine  vernommeftie  BesehwdTwmg  ah 
sündhaft  beaeÜchnet,  „wenn  Jeniand  die 'Stimme  einer  Verwiianchuag 
gehört  hat,  und  er  ist  Zeuge,. er  hat  entweder  geseiwn  oder  wein 
(ifas  Betreffende)  sonst,  wenn  er  es  gleichwohl  nicht  aa^  nad 
-i^ein  Vergehen  tr&gt^'  3  Mos.  5,  1. 

<Es  war,  wie  man  hieraus  ersieht,  bei  Sachen  die  tot  Ge> 
richte  verhandelt  werden  sollten  üblich ,  Diejenigen ,  welche  etwa 
im  Stande  wttren,  ein  Zeugnist  über  das  Geschehene  nbnlegcn, 
durch  eine  BeschwÜrung  wit  ZufÜgung  einer  VerwÜnschungafnimel» 
feierlich  au  einem  solchen  nufauf ordern  '^^)^  s.  K.  89.  Wer  kieraaf 
fiicht  achtet,  hat  eine  Sünde  auf  seiiiem  Gewissen,  vgl.  Spr.  39,  24., 
von  *der'  er  sich  nur  durch  reuiges  destindniaa  und  DarbriBguag 


.  715)  Hier  ist  also  nk-ht  davon  die  Rede,  daas  Jemand,  wie 
HÜllman^  a.  a.  O.  S.  149.  glaubt,  „des  Meineids  ttherflklirt  wurde*«, 
sondern  es  liandelt  sich  nnr  nm  ein  dnrchans  freiwilliges,  nicht  durch 
gericbtiiche  Mittel  gewonneneji  Gestfindmss.  Von  einem  yyMIsaver- 
h&ttnisse  in  der  Geaelagebiing''  kann  also  hierbei  nicht  die  Rede  seya. 
716)'  Womit  nicht  etwa  eine  an  die  wirklich  erschienenen 
Zeugen  gerichtete  BescbwSrung,  die  Wahrheit  au  sagen,  gemeint  ist. 


ein«»  SdraMopfitn  (nteh  MtMgabe  teinM  Verniftgeiis)  befreien 
kann.  »  Mos.  5,  5.  K  s.  K.  39.  S*  329.  Eine  tonetige  Strafe  wird 
l^letehfaUt  nielit  bettimmt 

§•  4.  Endlich  wird  noch  des  unbedadit  entfahrenen  Schwä- 
re« erwähnt,  ^^wenn  JenianA  geotlUMrai,  indem  Etwas  seinen  Lip- 
pen entfvhr,  sey  es  sum  Bdsen  oder  Gaten,  was  ihm  dann  entfiel, 
•9  «her»  das«  er  es  (ntfn)  f^eiss^  3.  M09.  §,  4.  O^r  G^nstand 
konnte  hiev^  itaeb  dem  etwai  undentliehen,  Ausdrucke. des  Gesetnea, 
ein  GeÜbde^  oder  ein  Versprdrbim  sejn,  irelfli^ .» an  in;.dein  ein*- 
tretenden  Augenblicke  der  Erfüllung  rergass,  oder  eine  üEheveilte 
B«»thewning  ekier  Thatsathe»  liber  welche  man  im  Irrthume  war, 
•o'  aber,  dasi*  man  dich,  lofort  de«  in  der  Z^erstreuung  oder  in  der 
Uebereilung  Versehenen  bewusst  ward,  ^«ch  hierbei  tritt,  wie 
im  vorigen  Falle  ^  nur  Bekenntni«s  und  «in  Schuldctpfer  ein. 
(S.  35».)  "'). 


717)    Das  ff«  der  Af.  beseichnet  Tier  Kategorieen  von  «trafbaren 
Schwuren:    den  nnachtsam  entfahrendeti  Schwur,    >)^^  niFp^>    Sch^ 

^mätk  tütuif   d«»  ekeln  (tiimtttsea  Schwur)  tt^  ^3IS^.»  Sekib..^9€kä9, 

den   KitignfliS'- Schwur,   Dillen  '312^»    Sehih^  i&iäüfh  und  den  Schwur 

des   Anvertraueten ,   ]11j2g;i  '3K^>  ScheL  happigqtidoft,    1)  Der  unbe- 

dachtantaie  Schwur  fiadet  b«igewel|n|icban  Ereignteea  des  Prira«- 
lehen«  StaM^  wenn  ■Nm'B4  B.  sehwSrty  daas  kgend  Klwas  geeproohen 
wt>riden  sejr,  dass  man  sidi  einen. Geausa  gsslatlet  oder  nicht  gestalte! 
habe,  oder*  hMnltig  versagen  weile  und  dergleidwn,  .Wean  mm  ^a 
«olcbcp  Sichwul"  der  Wahflrbdt  nicht  gemfiss  Ist,  oder  nicht  gehalten, 
denmaehnum  lttgenhaftea;Schwiire,  /ScM*  schaler,  wbrd,  so  steht  hier-* 
auf;  wenn  vetfsiulich«  die  Strafe  von  40  Geisseihieben«  wenn  es  na* 
TOiefttalldi  geachi^lt  daabetseifeAde  Opfer  nach  Massgab«  des  Yermd^ 
gens  (K*  39«  S,  339.).  ^  Dtr  eitle  (nnufitae)  Schwur  wenn  man 
Btwaa  besehw^ptv  wne  angensaheialM  aweifellaa,  s*  J$*  dass  dieser 
Baum  «in'  Bernnseyn,  oder  gegentbeils  waa  völlig  unmjSglich  oderim- 
riehiig  i«t,  oder;  wenn,  man  ««bwdrt,  ein  6e«eta  nicht  erfüllen  an  woi« 
len,  womi  man  kein  Backt  hat,. o4er. endlich. EjUfr««  «u  tkiin,.  waaaicbft 
fai  der  Möglichkeit  liegt,  s.  B.  einen  gewissen  1  für  da«  Verarmen  m 
grossen,  Zeltraum  hbidnrch  nicht  «chl«fen  oder  nicht  essen  zu  wollen* 
Auf  die«  Vergehen,  «teht,  wenn  un^oraätallch«  keine,  wenn  yorsütslicb, 
die  StrafI»  der  40  Gei««elhiebe.  3>  D^r  strafbare  ZeugiyAss-Bid 
fiadct  dann  Statt,  wenn  Jemand,   von  dem  Andern  aufgefordert f   ein^ 


«TV  .  OMffwntK  Reeii.  IV.  PeinUckei  M90kiv 


Kap«  80. 


fi;  1.  Stfbebraeh  Wird  S  Mo».  20,  IS.  (5  Moii  5,  17.),  J«  «elkt 
dM  Begehren  (GelMeii)  nach  dem  Weibe  de«  Nitheten  ebendsL 
V.  14.  (18»)  feierlich  untersagt,  und  dies  bei  3  Hm«  18,  J9.  nocb- 
lafah  eingeschärft. 

Wenn  Jemand  mit  der  Fran  leiaea  Nftobsten  Bhebraek  Crei^ 
•o  greifen  Beide,  der  .Ehebrecher  und  die  Ghebrecherm  g«Cddtct 
werden,  3  Mos.  20,  10. 

Wenn  ein  Mann  gefunden  wird ,  liegend  bei  einem  WeAe, 
das  einem  Ehemanne  angehört,  so  sollen  sie  Beide  sterben,  der 
Mann,  der  bei  ihr  lag  und  das  Weib,  und  solchergestalt  dms  Bdse 
getilget  werden  aus  Israel,  5  Mos.  22,  22. 


»»■■  fc. 


Ihm  bekannte  Thatsache  au  beseugeil,  die  Wissenschaft  ron  derselben 
eidlich  abliiognet,  und  «war  in  mieii  der  Art^  wo  seiAZevgAias  Obci^ 
hanpt  gültig  und  nlltiUch  ist.     VoMfitslich  oder.  unrorsfiUlich   atcbct 
hierauf  ein  Opfer  nach  Massgabe  des  Vermögens.     4)  Der  „Schwor 
des  Anvertranten^'  findet  bei  Pffindern,  Darlehn,  Raub,  unrechtlldi 
£r|N<«sste«  oder  Qefsndenem,  Entehrung,  Verwundung  und  deiffdchca 
Anwendung,   wenn   man  es  lügenhaft  abgeschweren*    Hieranf  stehet, 
\renn  ca  dann  eingestanden   wirdi  Wiederelratattuag  eines  FOnftiieils 
nber  den  Werth  und  toarbrlngnng  eines  Schuldopfers,  in  solchen  Ffillea 
nttmlich,  we  dae  eigne  tiestfindnise   snr  Zahlung  Terpftloirtety  Tgl*  die 
betreff*.  Anm.  bei  K.  112.  •—  -Unwahre  Schwtire  aller  dieser  Arten  wer. 
den  als  das  schwenite  Verbrechen  beseichnet,  von  weichem  ea  heissti 
dasa  Qott  den  Schuldiigen  nicht  rein  sprechen  werde,  2  Mos.  20^  7.,  und 
welche  dehmnch;    auch  nach  erlittener  Strafe,  schwer  au  blisseo  sind. 
Auch  ist  es  in  allen  diesen  F&llen  gleich,   ob  der  Sebnidtge  edlist  ge- 
schworen, oder,  von  dem  Andern  beschworen,  Amen  gesagt  hal  (s.  B. 
A  fragt  nach  irgend  einem  Gegenstande,  B  antwortett  ich  weise  Nichte; 
hierauf  A:    ich   beschwSre   dichl   und   B  sagt:    Amcm)     ^cMnefl 
Ili-^V.  VilL    Maimonid.  Träci*  »ekei.   bea*  Hap^  1.   Kap.  7.  f  & 
Kap.  9,  f.  14.  Kap.  12.  {.  1.     7V   Gewetah  Kap.  7.  h  8*  Muckm.  BtA, 
Qam*  IX,  7*     Seked,  59.  tu    Uebisr  diejenigen  Fitle  Ton  Nö.  3«  u.  4. 
Welche  in   die    Kategorie  t<hi   No.  1.  gehdren  i^*  Mafnv.  Ttk  Sckeb, 
Kap.  Vn  —  X. 


Nadr  letit«m  Oeietse  m&iseii  «Ito  Beide  tuf  der  Thal  er« 
tepfty  iiiid  diei  imtilrlieli  rer  <9erielite  duYch  Zeugen  fei^^blU 
Werdet!)  wenn  di«  Strnfe  Anwendmig  linden  •olf'i^):  Wo  keine 
Zmigen  iiiidy  d«^  kann  der  Mann  nur  die  im  Folgenden  au  aehil^ 
dermde  PMeedur  reranlaaeen,  'lun  Wo  mftj^ich  ron  der  FVau  ein 
GevtindniM  au  erlangen.  Bihe  tfonit^e  MttehtrollkeinnienheU  Über 
aie  hat  er  nicfit  ii>); 

5-  2.  Zur  Beruhigung  dea  Mannet »  in  wetehem  gegen  «eine 
Frau  der  Verdaeht  aaftcieg»   da««   ne^  Bhebmth   getrMen,   wird 


718)  Aach  nach  d»  /{.  d*  MUchn^  kan«)  der  Ehebnich  nicht  an* 
dera,  al«  durch  3  Zengen»  die  bei  der  Thut  Mnxngekommen,  constatir^ 
werden»  Sotah  VI.  3.  Maimon»  7^n  SotaK  ^-^  !•  Dte  Rxeciition  ge- 
schjeht  durch  den  Strang ,  s-  K.  58.  Annu  580.  Das«  nach  Mos.  R, 
der  Ehebruch  nrsprttnglich  ebenso,  wie  die  befden  andern  ,  gleichen 
Vergehen,  zwischen  denen  dieses  mitten  iqne  stehet,  nftmlich  der  an- 
kensch  befnndenen  KenverniShlten  und  der  Verlobten,  4  Mos.  93^  20 f. 
K  f>,  mit  Stein-Igung  bestraft  werde,  scheint  allerdings  die  Conse- 
qnen«  dtn  GesetKe«  xa  fordern,  und  Esech.  16,  40.  s.  Kim  cht  a.  d.  St 
Tgt.  Joh.  8,  5.  dies  an  bestätigen  (obschon  diese  Stellen  es  nicht  ebei{ 
bewclaeii).  Unter  'den  von  Mliehaeti«  aageflthrten  Argamenten  ist  na- 
niAatN«li  treffend,  das«  der  Gisetsgeber  den  Trenbroch  der  Ehefrau 
weM  toicht  leichter  bestraft  wisset  wolle»  als  den  dei'  nnr  Verlobten« 
Dagagaa  Hegt  ea  W4ederunm  in  der  Coneeqnena  der  Rabb.  Ansicht, 
uberaU  die  für  leichter  angenommene  Todesart  anzulassen,  wo  da« 
Gesets  die  schwerere  nicht  eben  aar  Bedingung  macht*  Die 
betreffenden  Bemerkungen  bei  Michaelis  V.  S.  344  f.  finden  hier- 
durch ihre  Erledigung.  Vergl.  noch  S.  464.  In  der  Note.  Unter  eine« 
Manne«' Weib,  auf  deren  'Schändung  der  Strang  steht,  die  al«o  nidif 
melur  in  die  lOategorte  der  Vetlöbten  gehört,  begreifen  die  Rabb;  auch' 
«cheä'tfiejenige,.  die  eben  ersCffiT  de««en  Besitx  Überging,  ohne  da««  er 
ihr  nach  beffgewohHt.     Sank.  XI  (X.),  0.  vgl.  K.  91.  Note  t39v 

719)  IVenn  eineTrau,  auf  dte  Ihr  hhiterbrachte  Nachridit,  da««' 
ihr  Mann  in  fsrnem  Lande  ge«ttii%»en,  einen  Andern  gehetrathet,  hieraal' 
aber^deunoeh-fbr  erster  Mann*  lebend  aurückkehrt,  «o  ist  nach  d*  H^ 
d,  MUehn*  Unxutfit  begangen  worden^  obwohl  die  Frau  nicht  Schuld 
ist,  so  hat  «ie  de^  die  Ablen  Polgen  an  ertragen.  Indem  beide  Männer 
ihr  den  SeheldArfef  geben  mtt^en,  ohne  «nr  Aussahlong  de«  fn  dem 
Hefnithe-Cotttrakte  Yerachriebenen  Verpiflichtet  au  «eyn.  Die  aus  der 
«weiten  Ehe  erseugten  Khider  sind  Bastarde,  J^am.  X;  k*       ' 

Wer  elMi*  Firan»  ron  fernem  Lande  her,  einen  Scheidebrief  ihres 
Maanea  bringt»  darf  aie  nichl  selbst  heirathen.    Jfbwn*  iL  9. 


STS  Oegenil  lUeht.  IV.  Pßitduhf  Reckt. 

4  Mm«  5y  12—31.  ein  ttigae»  V^faliren  a»g«deiiM,  «bwA  «relehes 
mgleich  di«  Scbuld  od«r  Uüfchnld  der  Fr«u  gepriift  und,  er|S»l» 
■idi  die  letetere,  das  ebeliehe  VeitrAaea  wieder  hetf  eifteUt  wm4e  ''s»). 
Alles  was  bei  diesem  ^Eifer- Opfer'*  mit  der  Freii  m^rgenemfleca 
Vfid  SU  ihr  gespreehen  wird,  .ist,  wie  dies  avcb  Miehaelis  be- 
merklioh  maebt^  daan  geeignet,  ihre  Gewissensaiifii^  auf  das  Hlft«lMte 
SU  steigern  und  sie,  vor  Vollendung  des  Gansep,  süss  Geftftndaiase 
ibrer  Schuld  su  bewegen. 

Wenn  eine  Frau  an  ihrem  Manne  Untreue  begebet,    caa  An* 
derer  sie  beschläft,  so  aber  dass  es  ihr  Mann  nicht  bemerken  konnti^ 
da  sie  es  im  Geheimen  trieb;    sie  ist  in  der  That  entweihet,     nur 
dass  kein  Zeuge  gegen  sie  auftrat  und  sie  nicht  betroffen  wnrd  — 
wenn   nun  Eifersucht  in  dem  Manne    erwacht,    da   sie    entweihet 
worden,    oder  auch  ohne  dass  dergleichen    wirklich    yorgekonuuco 
(also  wenn  der  Mann,    durch  gewisse    Wahrnehmungen,    xu    dem 
Verdacht  berechtigt,    oder  auch  wenn  seine  Eifersucht   ganx    ohne 
Grund  ist)    so  soll  derselbe  sie  cum  Priesfer  bringen,  .mit   einem 
Opfer   Yon  Gerstenmehl  (welches,    indem  es  von    der   niedrigsten 
Getreideart,    und   kein   Oel   und  kein  Weihrauch  daxu  genoamen 
wurde '^1),    vielleiebt  die  Veranlassung   als    hdchst  Terliehtlich  be- 
seichnen  soll).      Der  Priester  soll  sie  nun  yor  Gott,  atellai-gaiid  in 
einem  irdnen  Gefasse  heiliges  Wasser  nehmepj  «l^u  etwas  windem 
Staube  mischen,  der  sich  auf  dem  Fns^boden  des  Heiligthuma:  fia4et. 
Bierauf  soll   er  das  Haupthaar  der  Fran  ajoflüsen  und  firei  liemb- 


».•-♦■ 


7^)  Auch  nach  d.  Rabb.  ist  das  Trinken  de«  bittern  Wassers 
ein  Mittel  snr  Herstellung  des  ehelichen  Verhältnisses,  indem  dadurch 
der  Verdacht  abgewendet  wird,  der  ausserdem  die  Fiian  dem  Manne 
fUr  immer  noerlanbt  macht.  Bs  wird  demnach  als  ein»  Ihr  wttBscbens- 
werthes,  Recht  der  Fran  betfachtet,  das  sie  nnter  Umstunden  ein- 
bilssen  kann.  Sotah  VI.  2  ff.  's.  Maimon.  sn  <9o/eA  I.  1.  Aach  ein 
Priester  darf  mit  derselben,  nachdem  sie  die  bittem  Waaaev<  getnmken, 
unbedenklich  wieder  leben«  Sotak  IV*  4.  Jedoch  die  durah  das  Trin- 
ken als  schuldig  Befundene  ist  nicht  nur  ihrem  Manne,  sendem  anch 
Ihrem  Verftlhrer  fortan  unerlaubt.     Sotah  V.  1.  Jebam  II*  S. 

721)  Wie  hierdurch  überhaupt  ron  andei»  8peiseop|cni,  so  an> 
terschied  es  sich,  nach  d-  Rabb.,  von  dem  am  passahfeste,  gleidifolls 
ron  Gerste  darzubringenden  Omer  noch  dadnrch»  dass  Jenes  .aas  gro- 
bem Mehl,  während  letsteres  ans  feinem  GranpeiimeUe  bestand. 
Sotah  II,  1» 


Kuf.  ao.  Ekehtuek,  ff  TS 

hiMigc«  Immi  nsX  te  EMtr^Qf^  ihr  aaf  4ie  HiiMle  legen,  wftfa* 
TMid  «r  MllMt  dk  yyUttern,  Fiadi  limgcndai  Wmkt««  in  s^hmt 
Hani  Mit  N«n  mII  «r  tia  befcbwOren  und  lu  ihr  fpredien: 
,»WeAn  4n  keintn  Eltetenek  getrieben  und  deinem  Manne  nieht 
naftren  imnity  ee  eelkt  du  ongeetraft  bleiben  durch  dieie  bitterui 
Floeh  brittgendeü  Wane^r;  wenn  dn  aber  deinem  Manne  antreu  wa- 
reat  nnd  dieh  eatareihen  UeMeet,  ein  fremder  Biann  dieh  be^ 
acblief  »)1  —  Non  eaU  der  Pjieeter  das  Wdb  beacbwdren,  mit 
dam  Venrüntebnngt^Eide,  nnd  der  Prietter  snm  Weibe  sprechen: 
Latae  der  Ewige  dieh  werden  aar  Verwfinaehong  und  xum  Eide 
matur  deinem  Volke  ^»  indem  der  Ewige  deine  Hitffee  aeh winden 
«od  deinen  Leib  aniehwellen  iteset,  dureh  diese  Wasser,  die  in 
dich  kommen,  worauf  die  Frau  antworte:  AnMn«  Amen.  DannsoH 
der  Priester  diese  VerwUnsebungen  auf  eui  Blatt  sehreiben,  das 
Gesehriebene  in  die  „bittem  Wasser*^  hinein  ahMaehen,  und  endKeh, 
nachdem  er  ihr  das  Op^€r  abgenommen  und  auf  den  Altar  gebraahit 
hat,  dieses  Wasser  der  Frau  anssutrinken  geben  W). 

Das  kdrperliahe  Hebel,  walehes  iti-  Folge  des  getrunktoen 
Wassers  bei  dar  Sehnldigen  eiaiteeten  sollte,  beseiehnel  Josephsiil 
als  eine  Banehwasfteradeht,  Anl^  3,  9.,  Michaelis  glaubt,  dasses 
Ujfdrpf  onmrii  M«j.  Derselbe  nimmt'  an,  dass  Gdtt  selbst,  airf 
eine  /fibernatirliehe  Weis^  Jedesmal  die  Strafe  herbeiftthren  aollte» 
Indessen  acheint  die  Ankündigung  eines  in  solchen  FWen  jedesmal 
regsteissig  eintreffenden  Wunders, .  smnal  au  einem  so  specisUen^ 
die  Cfrissmmthfit  nicht  weiter  berihlrenden  Zwecke,  nicht  in  dem 
Gemte  des  Mosaischen  Gesetaes  an  liegen.  Es  michtb  demnaah 
jedeiiihlls  nieht  überflüssig  sejn,  au  untersuchen,  in  wie  fem  das 
getrunkene  Wasser  selbst,   bei  dem  durch  wirkliehe  Unkeuschheit 


792)    8.  d.  sprachl.  Bern.  i.  K*  U 

723)  Hisr  «dielat  et,  wie  Michaelis  gidohfiills  bemerkt,  nach 
der  eigetihnmIicheB,  gleichsam  wieder  vo«  Neuem  anfangenden  Aua* 
dnicfcs weise  des  Textes,  als  wenn  der  Priester  ehie^  Paase  machen 
seilte,  nm  der  Frau  Besfaunngs-Zelt  au  lassen  and  lau  beobaditeo,  was 
ia  ihr  rorglag«  •   •  > 

7SM)  D.  h.  dam  maa  etwa  künftig  spreche:  m8ge  es  dir  erge* 
hen«  wie  es  jener  Frau  ergiagt  VgL  ^Gegeatheüiges  beim  flegea 
1  Mos«  48^  JO. 

795)  Das  aasführliche ,  voa  d^n  Rabb*  gesdrilderte  Ceremoaief 
beim  Trinken  der  blttem  Wasser,  s*  9oiak  IL  1  ff.  IH^  1  m 


'  -.♦ » 


8T<1  Oeffentl.  R^ehi.  IV.  BeinU^hf  Reckt, 

h^theigMkrten  Zustuid«  der  Fnu,  «twa  eine  Krankheit  4er  be- 
sewluielÄn  Art  lierverMngen  keimte.    Et  gelbt  keineewege  mmm  den 
Teaete  kerror,  date  daa  Waaeer,    wekhei  der  Frau  gereiekt  ward, 
ein  gana  gewöhnliehea  gewesen  aej.     Fiebnekr  wird  es  «nadrtdK- 
lieb:  y^bittreä  Waaser^^  genannt^  und  ea  liegt  kein  keatiamter  Omnd 
vor,  dieaea  ^kitter^*  in  einem  blosa  HgQrlleiien*  Sinne  an  neÜnen, 
wie  Hichaelia  tkot  ^.     Ferner  wird  daa  Waaaer  anch  nie  hei- 
Itgea  beaeiebnet,  Miebaelia  aagt,  ea  wire  Waaaer,  ana  dem  vor 
deaa  Heiligtknine  atebenden  Waechteae   der   PrieaeBT«     Ba    knnn 
aket  aueh,    nach    dieacn  beiden  Beaelehnangen,    ein  beaondera  aa 
dkaen  Zweck    vorbereitetet    und   darum    ,,keilig^  genanntet, 
kittrea  Waaaer  geweaen  ae^n,  welehea  in  dem  Znatande  begonnener 
Sckwangeraekalt  ackkdilch  wirkte,    aonat  aber  ohne  Folgen  bKek. 
Ok  dergleichen  me^tniach  aM^gUeh,  iat  der  Verfaaaer  aaaaer  Stande 
an  entackeiden.    Intereaaant  itt  die  Parallele  dea  anf  den  Cu^iki- 
aeken  latein  vorkotuaenden  Remigimga-lVankea,  a.  NiehneliaV. 
S*  263.,   der  khnlieke  Wirkungen  kwvorbringen  aolK    Andere  Bei- 
apiele  a«  kei  Rotenmüller,    Morgenlmnd  %.  S.  225.    Data  dbri- 
getti  die  Phaatatie  bedeutend  mtewirkte,  itt  nattrliek,  •  daher  Mich 
Back  dem  naknud  T37)  bei  der  allmkhligen  Zunahme  dea  Efaekrueht 
die  Anwendbarkeit  dietetMitteir  aufhörte.    Nicht  av  Hbertekon  tat 
die  flofge,   wekhe  der  Getetzgeker  für  die  etwa  aiitehaM^  Ange- 
klagte trägt,    indem  der  Prietler  ihr  V.  \%i  fisierlich  anldtn^gea 
mtta%  daat,  wennaie  nntcholdig  tey,  ihr  der  Trimk  Nlekta  aehnden 
würde.     In   dem  Frile  daaa  die  Fran  durch  dib  aufiregcnde  Band- 
lung  und  die  Worte  det.  Priettera  bewogen  wurde,  ihre  Schuld  au 
geatehfld,«  kcver.tie  daa  Wattar  getrunken,    atand  ea  dem  Manne 
ohne  Zweifcd  frei,  tie  den  Eltern  savüokautchieken.  "Von  der  ge- 
teCalichen  Strafe  det  Elhebrucht,.  die  Frau  mochte  ihn  eingeateken, 


T$fS)  So  werden  aach  2ifoA  li,  2^  „bifterc  Wäatei^  genannt, 
die  In  der  Tkat  dieae  Eigeaachafi  haben,  und  deren  Verwaiiilmig  in 
trinkbare  dnrch  eiw  Hols  bewirkt  wird^'dak  Meset  hineinwirft,  V.  M. 

727)  Nach: der  Gemara  an  SöUili  V.  L  acigten  die  Uttem  Was» 
aer  nur  da  ihre  Wirkung,  wo  auch  der  Mann-  der  Fra»  wkht  untren 
war,  ekM  In  Büclcaicht  der  -würdige»  Auffatauuff  det^  hSutTicken  Ve^ 
käkaltsea  .Chamktcrittiache  Ansicht  (die  an  4  Moe.  S,.31%  angeknnpft 
wird).  Dieselben  hörten  also  gana  auf  au  wirken^,  afe  die  ZaM  der 
£habreehef  aanahni,  S^tah  IX,  q».  ilabban  Jochana%  Sohn  dea  Saccai 
stellte  deren  Anweadnag  ein»  tUnd».    •       '^  . 


Kmp.B(K  Bkebfutk,  B7B 


oder  4ie  uige4«nteteii  Endieiiraiigeii  ihn  erweiteiiy  koante 
nicht  die  Red«  fejii,  da  hierm,  naeli  6  Mos.  22,  22,,  das  Be- 
treffen Beider /Tii^^afilt  erimtne  tköthig  war,  weichet  dann  auch 
die  Bectrafung  Bei.dcf.  vn  Folge  Jiatte.  In  der  That  wird  4  Mos. 
6,  31.  hinaugesetst,  dafs,  nach  Beobaehtiing  all  des  Vorgeschriebe- 
ntn,  die  Unehiiidige  ikh  «U  rein  oaid  emfAngUch  im  Ehebett^ 
aa  4cr  Sdivldigen  ahe^r  «ich  der  ahacfareokende  Erfolg  aeigen 
(V,  27^^-90^,  der  M^nn  piadenloa  daateben  (naohdem  mM\  da» 
Vardachte  eimea  Chehnicha  die  Angen  nicht  angadracbt),  daa  Wa^i 
aber  tkie  Sünde  tragen  werde.  B^i  dicMT  Erwartung  ihaMe ei 
alMBcin  Bewaad^  ^> 


r 


7%)  Die  Pflicht  der  bf ttern  Waster  tritt,  nach  d.  R.  d.  Mtschn.^ 
erst  dann  ein,  wenn  der  Mann  zuvor  die  Fran  In  Gegenwart  twefer 
Zeugen  ver warnt  hat,  nnd  dann  ron  Zweien  beiengt  wird,  data  die- 
selbe mit  dem  Verdächtigen,  der  Verwanrang  nngeachtel,  sich  ah  einen 
Ort  begeben  habe,  an  welchem  sie  die  hllirelcheade  Cefl  hlndnrch  allein 
waren.  In  dlsa^m  Valle  fit  sie  dem  Mama  so  lange  aaerlanbt»  bis  sie 
die  bitler»  Wasser  gatmalien*  Starb  er,  berer  dies  geschah,  so  blelM 
als  aach  dem  Levir  aneriaabt,  der  aber  na^  CsMmoaie  des  Sehuhans» 
nielM»  «crpilchlaft  Ist«    da   sie  daaü  «adcrArcMIg  kMratlian   kanw 

Oebel  nor  da  Oarllcht,  dass  die  Frau  der  Verwaraung  aüU 
g«gen  igsJb^dclt  »Ad  Bhabmeh  gj^Hebea  b«bet  se  kaan  4iu  Jftaa  aie 
picht  anm  Tnaken.dar  bittem  Wasser  x wiegen «  aber  wohl  sieh»  ailt 
ÜJlsaabljang  ihres  Helrath^gntcs,  ron  ihr  fcaelden*  Dqch  ainsa  jenes 
Gertteht  so  i^entt'ch  seyn,  dass  die  Franen  sich  In  Ihren  iU^cpdfn- 
aammenkUnften  daron  onterhalten,  Sotah  VL  L 

Wenn,  nachdem  die  Fran  ror  Zengen  rerwarnt  worden  und 
awel  Zengen  sie  mit  dem  fremden  Mann  die  Einsamkeit  suchen  sahen, 
«nah  ifur  ein  Spage,  sey  es  selbst  ein  Knedit  oder  eine  Magd,  ans- 
nagt,  dass > sie  wMclM  Bhsbraieh  getrieben,  eb  slad  ihr«  (als  fw  tivkm 
vMk  mehr  a#fcifelharien  Alle)  die  bittem  Wasser  nicht  mehr  gestat- 
tet^ sendem  derMaan  scheidet  sich  ron  lhr>' ohne  Ihr  dse  versdiHebene 
Heirathsgnt  an  geben«  Auch  das  Zengniss  Ihrer  SchwIegemMit^er  find 
deren  Tochter,  der  nndem  Fran  ode^-  der  Toehler  des'  Mannes, 
wie  anch  der  Fran  seines  Braders  Isi  unter'  den  angegefteaen  fSw^ 
atlinden  begisnbt,  nur  wird  llw  anf  rote  h  es  fllengnlsa  das  Heirathsgnt 
nldit  entsagen^   Utotnh  VI»  2.  3«  tgl.  Mainfonid*  au  tfe#a4'1,  1.'     - 

'  Rine  Verlobte,  «der  anf  die  LeVirathsehc  Werteste,  \wk  der 
Pflicht  die  bHtcm  Wnsser  au  trinken  nicht  nnterwot'fcn ,  dodh'  erhfift 
sie  nidit  das  venehrMiena  Heftnthsgnt.    Sotah  IV.  1*  "' 


•?•  Otfftnil.  Jte«i4L  IV.  fimmiicktB  Rstki. 


Kap.  81. 
Ci»l&eaiicklielt  der  Terlobteu« 

(.  1.  Ist  «kie  Jttngfimii  dnem  Mmfie  rerMt,  wmä  u\e  wird  in 
der  Stadt  von  «nem  Andern  getckftndet,  lo  wlita  ai«  b^Me  T«r 
dai  TKar  gafiriirt  und  geitiBhiiget  ^  w^rdttt ,  dai  M&ichen ,  weil 
aie,  da  ea  in  der  Stadt  war,  nidit  um  Hülfe  geratoi,  «ad  der 
Mann,  weil  er  da«  Weib  «einet  Niohaten  geeebindet.  Geiehadi  dies 
aber  aof  dem  Felde,  «o  «oll  der  Mann  allein  «terben*  Dem  Mld- 
cben  aber  darf  Nicht«  geschehen,  „denn  so  wie  Jemand  fiber  sei- 
nen N&ch«ten  kommt  und  ihn  mordet.  al«o  ist  diese  Saeb««  Er 
fand  sie  auf  dem  Felde,  das  verlobte  Müdchen  rief  um. Hülfe,  und 
Kwer  stand  ihr  bei««'    6  Mos.  22,  23-^27. 

Das  Geseta  betrachtet  also  die  verjobte  Braut  gani  wie  wie 
irerbeirathete  Frau  und  nennt  tie  rnicb  wirklieh. da«  Weib  des 
jüannes.  Es  unterscheidet  die  beiden  FWe,  dtta  die  That  in  der 
Stadt,  oder  iern  von  derselben  geoeheben  se^  Im  Mute»  Falle 
wild'  dae  Mttdeben  ab  scbaddig  angesebisliy  weilr  aie  nlelrt  nni  HdUe 
rief,  wobei  also  der  Umistand,  den  daa  Geseta  ftHtf-v^svauasuMtaea 
scheint,  dass  sie  sich  nur  ungern  ergab,' keinen  Mildei^ngs^Gvund 
bildet  Dagegen  ist  im  andern  Falle,  wenn  diefbattfuf  deas  Felde 
geschah^  die  Ausdruekstretse  des  Qesecaek  bemerkenswert  Es 
wird  nicht  getagt,  maH  solle  untersucfaeli,  ob  die  Verlobte  nar  dem 
Zwange  unterlegen,  oder  ob  sie  tnitschuldtg  war,  worüber  man 
durch  geschickte  Fragen  an  sie  und  den '  TerffftÜrer,  'der  in  jedem 


Bevor  die  Fraa  Am  Tiiakeu  der  bfttem  Wasfttr  gefübf«  wiid, 
soll  dieselbe  vor  dem  hoben  Gerichtsbofb  In  Jis^Uailem,  ebenao  wie 
die  Zeogeu  in  wichtigen  CrimlaalBaefaen,  auf  yAterUebe  Wdsa  cemabat, 
und  wo  möglich  aum  freiwttllgeii  GestAudoisso .  bewCf^ea  varden, 
80i€k  LA,  \ 

7S9>  Die  StnXe  der  Steiaigni^g  erfolgt  nach,  di  lUbb.  aar 
daoa,  weaa  die  Verführte  noch  Im  «»MAdoheaalter"  <lf  Jahre  bia  «  Mo> 
natc  darttber),  Ju^rifcaUcbenr  anstände  und  noch  Im  Hanse  ibiea  Va. 
tera  Ist.  Bei  ciaer  Adtevn  trIU  die  aigcmsiue  Strafe  des  Ebebmchs» 
Rrdroaselan«,  ein«  Smnk*  VIU  q«  TgU.XJ  OK.)  !•  n.  ob«  Anm*7ia 
Nfaimonid.  Trakt  /#«arr«  Bim  K*  IIL.i.4.  DielUbb.  ef4illffeal.etstef« 
abo  nicht,  wie  Michaiftlia.  V.  S.  144,  niwl«liillf  Ulf  .SlsMIcs«  . 


Falle  tteHitn  ifiatato»  MMieh««  erMiren  konnte.  Son4eni  dM  6e<- 
■eil  Biittmt,  eine  itM 'dne'Untenttehiing  eingeleilMt' werde,  der 
wlÜüek^k  VmMM  Tertitttendy  tegleieli  an :  die  JmgfrMi  Mbe»  i« 
dleeem  Felto  gewiss  >  aber  vergebene  ^  nni  Hülfe  gemfen  und  der 
ibr  angetbeae  Freyel  iej  wie  ein  Mord  gewesen,  gsgen  den  man 
sich  nieht  webren  kann.  - 

$•  2.  Wenn  diss  Vorgeben  de«  Eb^mannt,  dass  er  seiae  Nea- 
renailhlte  nieht  als  Jfaagfraa  gefaoden,  s»  ob.  Kap.  TS«  §•  2.,  sieH 
als  wahr  bewahret,  so  seil  man  diesellie  aor  Tbtire  ran  ihres  Va4 
ters  Hanse  lllbren,  und  die  Bewohner  der .  Stallt  sollen  sie  mit 
Steinen  ZI»  Tode  werfen,  weil  sie  eine  Abseheolichkeit  begangen 
in  Israel,  das  Hans  ihres  Vaters  dureh  Bnhierei  an  entehren^ 
6  Mos.  22,  20.  21. 

Von  de«  Veffiihrer  aehweigt  das  Gesats,  und  ebeiAio  darflber, 
ob  das  Mftdehen  sieb  nach,  oder  sebpn  rqr  ihrer  jefaigen  Verla» 
bang  hatte  sehftnden  lassen.  Indess  ist  für  den  letatefli  FaH  nicht 
antunebnen,  dass  die  Verführte  es  ihrem  Vater  Tersehwiegen  bitte, 
da  der  Verfährer  sie  heirvtheii  mnsste.  Es  scbehit  also  die  Voraaa« 
setaang  SU  gelten,  dass  die  Verföhning  nach  der  Verlobung  Tor« 
liei.  In  diesem  Falle  traf  den  VerfHirer  unstreitig  aneb  naehtrüg« 
Heb,  gleiehwia  dio  VerfQbrte,  die  S^trafe  ^et  Steinigung,  naeh  dem 
obigen  Oesetse  §.  1.  Dass  daa  blosse  Niehtroriindan  der  Zeiehen 
bewahrter  Jnngfrhaliehkeit  (K.  78.  {.  2.),  ohne  anderweitige  ZeogN 
Bisse,  genigt  haben  sol!e,  um  auf  Tbdessftmle  au  erkennen,  ist 
schwer  ansunehmen  ^^),  da  der  Hjmen  auch  wohl  durch  ZufaH 
rerletst  sein  konnte ''>')•  •   i.  • 

Miehaelis  bemerkt  übrigens  mit  Reeht,  dsas  hier  die  An« 
klage  nicht  roii  dem  Manne,  sondern  von  den  Eltern  ausging  und 
eben  dem  Manne  selbst  galt,  dieser  würde,  wenn  verurtheilt,  eine 
strenge  Strafe  haben  erleiden  müssen.  Der  Mann  hatte  also  wahr- 
seheinlich  nur  die  nieht  als  Jungfrau  befundHene  den  'Altern  aurflek- 
geschiekt,  und  es  hing  ganx  von  diesen  ab,  deshalb  bei  Gericht  su 
klagen  oder  nicht    Unstreitig  werden  sie,  ehe  sie  es  thaten,   ihre 


790)  Nach  Rabb*  R.  erfAlgt  die  Todesstrafe,  dem  allgemeinen 
Grnndsatie  CK«  55«  Anm.  500.)  in  Folge,  nur  in  dem  Fnlte,  da«e  die 
bereits  Verlobte,  und  iwar *  naeh  geschehener  Verwarnung,  sich' 
verging  and  dies  durch  Eengen  erhärtet  wirdi  Raschi  a.  d«  St. 
Keikub.  44,  b. 

731)    D^R.  d.  M»  nimmt  dies  aia  leicht  mSgiieh  aa,  KtikuLh  7. 


Tochter  pmsk  tefi^  hab«»»  yuA  Mf  mik  dm  gmCgitoliwi  Be- 
wmten  in  d«i  HteiMi  vor  den  RMiter  gttveteii  M^n*  War  die 
To«hler  firMk  f^sg  gMrepea,  ilure  Ekem  ioiroU  «1«  dMi  IfaBB 
m  timchMi  imd  geg^ft  diaien  mrah  dasa  einen  iMinliehen  Praeeei 
m  TeraalaMen,  der  snr  dffenäiehen  Schande  Uiief  £ltem  endigte, 
■o  hatte  sie  ihr  Unglück  telbat  herhe^eftthrt.  • 

9.  ^  Wenn  Jemand  ein  Weib  heaehlift,  d«  eine  eine» 
Manne  sageeignete  {n^ck^repk^ikj  Mag4  iet»  und  *i^  war  ireder 
kMgelcanlt,  noch  iat  %r  die  Freilaainng  gevovden  ^)»  ae  aoll  Zücii- 
tignng  (BikkarHh^  K«  M.  fi.  1.)  Stntt  finden,  aie  eeUen  nacht  ge- 
tftdtat  werden,  da  lie  nicht  frei  geUccen  iat;  unA  er  aoll  nein 
Sehttidopfer  bringen,  daae  der  Prieater  ihn  atthnennd  aeiae  Sftndc 
ihm  rergeben  werde.    3  Mot.  10,  20. 

Dac  Ckcets  wird  gewöhnlich  ao  reratenden,   dne4  ea  tod  ei- 
ner efct  verlebten  Magd  apreche.     Ob  ^diea   richtig  aey,   licet 
sieh  bei  .der  awelfeihaflen  Bedentniq^   Ton   nech^repktth   md   da 
aenat  einer  v^rgtegigen  Veriebnngafrict  nnr  bei  erdCntlichen  Ehe- 
▼evbindnngen  gedacht  wird,   nicht  bectimnil  emitlaln«     Unter  den 
Tcvcehieddnen  .Gmndbedentvngen  dec  Wortctammea  eh^nr^  adicint 
die  dea  Pfittekeni  (Miehaelia:   d4C0rfia  etre)  allerdinge  jpnatend, 
ao  daia  ea  ein  Mädchen  wftre,  decaen  jungi^inliche  Reine  ein  Mann 
bereite  genecaen,   deamach  hier  deccen  Concabine.      Ebenao  ict 
man  'darüber  im  Zweifel,   ob  die  Strafe  dea  Mannet  allein  in  dem 
Opfer  beatand  (co  anrii  Win  er  Art.  Eh^hr.)^   odchr  giciehfaiia  in 
Schlagen«    In  Gcmimheit  dee  nnmittelhar  Felgenden:    aie  (Beide) 
■ollen  nicht  getödtet  werden,  acheint  die  gegentheiligwZiierkennnng 
nnr  einer  Züchtigung  auch  Beide  an  betreffen  ^^)*  Daaa  däa  Getetx 
die  Magd  nicht  auni  Tode  TcnurthcÜt,  geachieht  wohiin  Bneksicht 
anf  ihren  Stand,   .der  ihr  mcht  ao  viel  moraUachen  Schats  darbot, 
■uglcich  aber  ceheinl  hierin  für  den  Mann,   der   eine   Magd    ricJi 
verbinden  wollte,    die  Aufforderung  au  liegen,  aein  Vorhaben  roll* 


733)  Die  anm  Dienste  Verpflichteten  konnten  regclmiasii^  aaf 
aweicrici  Webe  frei  werde«,  dorch  Loskanfaag  von  Seilen  eines 
Dritten,  oder  durch  Preilasannfir  M*  elgaem  Antriebe  den.  Herrn, 
in  welchem  Ictatern  Falle  nach  Rahb^  H.  ein  Freibrief  ertheilt  wer- 
den mnsste,  QMuMek.  I,  2  f.  rgL  2  Moa.  9|,  8.  11.  K.  101. 

733)  Nach  den  Rabb«  erhall  nnr  die  Magd  eine  kürpmliche 
Züditlgnng  KmtK  II.  rgU  Gtumra. 


Kof.  81,  Vnk$9U^hh0it  dar  VerUUtu:  «711 

ftlilii4igtt  ^vnnifiUireii,  m  mr  Ehe  stt  nehmen  und  ihr  die  Freihtk 
«tt  MhenfceiK 

§.  4.  Ob  und  welche  Strafe  diejenige  Fr»tt  erhiek,  wele|t% 
naekdtm  ihr  Mann  ohne  Kinder  gettoiten  war,  eich  der  Pflicht  der 
Ij«vinits-£he  entaog  nnd»  bevor  .der  Bruder  dee  Mannet  aeinet 
Anaprüehen  auf  aie'entaagt  hatte  ^  sieh  mit  einem  andern  M^niie 
einliewy  hifrttber  findet  iieb  keine  Bettimmnng.  Et  itt  auch  nicht 
wnbnckeinUch»  daci  ttaeh  der  damaligen  Denkweite  deig leichea  Je 
▼odtam,  da  die  Wittwe  tich  gewitt  gern»  uro  den  Namen  det  Ter<- 
atoirbenen  Mannet  tu  erhidten»  dem  Schwager»  wenn  er  dexu  bereit 
war»  hingab.  Doch  kommt  in  früherer  Zeit  dat  Beitpiel  einer  tcihr 
atreogen  Beetrafiing  vor»  welche  in  einem  Felle  diet^r  Art  eiatre«- 
ten  tollte.  Diet  itt  nämlich  dat  1  Mot.  38»  13  ^  26*  enfthlte  Er« 
eignltt»  da  Jhidah  teine  Schwiegertoebter»  hörend  daik  sie  Buhlerei 
getrieben»  sum  Feoertode  Tcroirtheilt.  Et  toheint  Jecbeh»  «It  weoi^ 
hiar  die  Strafe  nicht  die  Untreue  gegen  den  Lerir  (da  Jiidah  wohl  gar 
nicht  beabtichtigte,  der  Thamar  teinen  Sohn  Sehelah  anm  BlanncM 
geben»  V.  14.)»  tondem  nur  die  Buhlerei»  alt  tolche»  treffen  tollte» 
in  Rftckticht  der  Schmach^  welche  dem  Haute  Jadeht  diureh  diaa 
Vergehen  einer  teiner  firuhenl  Schwiegertöchter  widerfuhr. 


Kap.  82* 

*  ■  * . 

Bulil^wei.    VMpfilliMiiair* 

§.  \.   Bnhlerei  im  Allgemeinen  wird  durch  dat  Gfetets  rerboten« 
Keiner  toll  teine  Tochter  entweihen»  tie  Buhlerei  treiben  an 
fetten  3  Mot.  19»  29. 

Et  toll  keine  tich  Prcit  Qeh^nAP(Qtdeichah)  tejn  unter 
den  Töchtern  Iiraelt  und  kein  tich  Preit  Gebender  (Qadetch) 
unter  den  Söhnen  Itraelt»  5  Mos.  23.  18. 

Datt  durch  die  Worte  des  Textet  die  Betchäftigung  mit 
Buhlerei  angedeutet  wird^  tiehet  man  bereitt  aut  1  Mos.  38»  21«»  wo 
Judah  nach  der  »» Qedesckah'^  fragen  lätt^  mit  der  er  et  tu  thun  ge- 
habt. Man  übertetzt  gewöhnlich:  Geweiheter  und  Geweihete 
und  leitet  diete  Beseichnung  davon  her»  dass  Unzucht  sum  Götzen- 
dienste gehörte»  4M.  25»  1  ff.  IKön.  14»24. 15, 12,2  Kön«23»7.  Hot. 4»  14. 
Hierfn  gilbe  dat»"auf^die  obige  Getetsetttelle  unmittelbar. /olgendf 
Verbot  V.   10.»   Hurenlohn   nnd   Hundegeld^   nnp^  irgend 


SSO  OtffHkU.  Reeki.  iV.  FeiMekf  R4eki. 

«inem  Geltbde,  in  4m  GotCeiliaut  m  bringen^  (K.  41.  §.  3.) 
einen  guten  Conimentar^  da  die«  eine  Anspielung  auf  die  Iwidiimciie 
Sitte  SU  sejrn  icheint)  die  Untehnld  der  OoCtheit  lu  opfern  mnd  den 
Ertrag,  als  ein  GelQbde,  in  den  Tempel  m  bringen  (rgl.  Herod. 
I,  IM.  Bameii  0,  43.).  In  der  That  linden  wir  aueh  das  Verbot 
S  Mos.  19,  39.  mitten  unter  andern,  die  den  hetdnlseii^n  Aberglau- 
ben betrefTen,  wie  tkberbanpt  der  Gütaendienst  als  der  Ursprang 
^er  eigen'tikhen,  rq^missig  getriebenen  Prostitution  eraeifteint, 
weleke  er  aneh  bei  den  Gi:ie€ben  in  seinen  Sehuts  nahm  ^s»^«  Wie 
das  Heidontkanr  sidi  dieses  Mittels  anr  VerfUhmng  bediente,  sebcn 
wir  bei  4  Mos«  26,  1—3.  Ob  indeas  obige  Hebr&iscko  Benen- 
nung feiler  Dirnen  und  Buben  daher  entsttmden,  können  wir  niebt 
mit  Bestimmtheit  sagen  ^ 

§.  2.  Wie  durdi  die  rorigen  Gesetse,  so  wird  auek  durefa  die 
Felgenden  der  Bubierei  eine  Sehranke  gesetaf^. 

Wer  eine  unTorlobto  Jungfrau  Terftthrt,  der  musa  sie,  mit 
Erthcilung  der  Morgengabe,  nur  Frau  nehmen.  Weigert  alch  in- 
dess  der  Vater,  sie  ihm  au  g«ben,  so  lahtt  er  den  gewekniiehen 
Betrag  der,  der  Jungfrau  gebührenden  Morgengabc,  2  Mos.  29,  15.  I€. 

Wenn  Jemand  eine  unrerlobte  Jungfrau  aatrüft,  sie  ergrau 
und  ihr  beiliegt,  und  sie  werden  gefunden,  der  soll  dem  Vater  der- 


734)  Wer  dies  that,  wird  nach  Rabb.  R.  mit  40  Geisselkicben 
bestraft.    Mairaonid.  Takt    Smith.  K.  UX. 

735)  PotUr,  Archfiol.  I.  S»  72. 

736)  lieber  Qtduckmk  und  Qai€$ek  s.  d.  sprachl*  Bemerk.  3.  sa 
|C.  16.  Die  spfitere,  bei  den  Rabb.  übliche  Beseithnnng  der  elgeatlichcn 
ehelichen  Verbindung  ist  giddesch  (nach  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
des  Wortes:)  heiligen  ^ich  anheiligen)  und  Qtddti^ekin  (An) 
heilignng.  Das  Wort  wird  also  Oberhaupt  tob  der  AnknDpfung  ge- 
schlechtlicher Besiehnngen  gebraucht.  Doch  bleibt  es  Immer  unsicher, 
In  welchem,  ursprünglichen  Sinne  dies  geschah  und  das  Umschlagen  der 
Bedeutnng  In  Qadeich  nnr  mnth'masslich* 

737*)  Ans  der  llblichen  Benennung  der  Buhlerinnen:  Fremde, 
AnsUnderinn,  Spr.'5,  30.  6,  24.  7,  5.  ^3,  27.  scheint  hcrrorxngc- 
hen,  dass  sich  IsraeliClsche  Mftilchen  zu  dergleichen  nicht-  leicht  her- 
gaben, lieber  Entsprechendes  bei  den  Atheniensem  s*  Potter, 
ArcL  II.  S.  558.  Auch  nach  Rahb.  R.  Ist  es  bei  Strafe  roik  40  Geisacl- 
hieben  verboten-,  einer  Bnhlerlnn  bdau wohnen,  Malmoald*  Trakt 
ßrnik.  K.  XIX.  v^U  Apostg.  15,  ^.  39.  21,  25. 


Mlbeii  ölß  Sill^erüAdL«  geb^Q,    n^  mr  Fnn  oebfie«.  un4  «ic^b.  nie 
von  ihr  seheiden. können.    5  Mos.  2S^  .28.  29. 

Im  letitern  G^etve  wird  «lio  die  Schündongi  wie  es  scheiqt» 
ftU  m»  gewaltsame  beseiduiet,  aber  auch  g^fqx^erty  dass  der  Vor«^ 
fall  (dura  Zeugen)  erwiesen  sejr  ^^s).     |>as  Verbot .  der  ;Scheidiing 


738)  Derjenige,  welcher  eio  ,»Mädchen"  (vom  ]2teii  Jahre  bis 
6  Monate  darüber,  s.  die  die  AlterferhfiUnisse  betreff*  Bern,  bei  K.  99.) 
dareh  Ueberredang  verfahrt,  giebt  nach  Rabb*  R.  dreierlei  Entschftdl- 
gnngsgeider,  das  im  Gesetze  nrspmnglich  bestimmte  Strafgeld  (Kentu) 
nnd  aasserdem  noch  für  die  angethane  Schande  (BoschethJ  ond  den 
herabgesetsten  Personenwerth  der  Verführten  (Pegam}»  Derjenige, 
welcher  Gewalt  gebrancht  hat,  zahU  ausserdem  noch  Schmersensgeld 
(Zmär)  Kehib.  III.  4;  Denn  das  5  Mos.  22,  39.  Torgeschriebene 
Strafgeld  wird  im  Rabb.  lt.,  nach  stricter  Anffascsog  der  Worte:  ,  der 
bei  Ihr  liegt",  anf  die  Umarmang,  als  solche  allein  bezogen.  .  Aosser? 
dem  aber  tritt  der  Fall  auch  noch  unter  den  Gesichtspunkt  persdnii- 
eher  Verletzung.  Daher  noch  die  zwei  oder  drei  Arten  sonstiger 
Entschädigung. 

Bei  dem  {Strafgelds  .weiset  d«  R.  d.  Misohn»  aqffdraeklleh  je» 
den  Standesnnterschied,  in.HHnzIcht  des  Mädchens,  zfirttck*  es  m^g.ann 
ans  dem  hSchsten,  namentlich  auch  PHesterUchem»  oder  dem  geringsten 
Stande  des  Volkes  seyn.  Erachin  III.  4.  Kethub.  lU,  7.  JEbeaso 
Tcrhält  es  sich  mit  der  Strafe  dessen,  der  sein6  jnnge  Fran  ohne 
Grund  in  bösen  Ruf  bripgt,  Er^ch*  III.  5.  Die  Misehna  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  dfe  Strafe  des  lügenhaften  Anklägers  ClOO  SchekeO 
grosser  ist,  als  die  des  Verführers  (50  Seh.).  Allerdings  ist  Verlänm« 
dnng  einer  Unschuldigen  ärger  als  Verführung  selbst.  Die  Verführte 
ist  in  den  meisti^i  Fällen,  zum  Tkeil  wenigstens,  mit  zehnUHg«  Audi 
kann  der  Verführer  durch  Heirath  (au  welcher  er,  wesfti  der  Vater  .es 
wollte,  rerpflichtet  war)  die  Schande  bedecken. .  Der  .einmal  aber  die 
vollkommen  Unschuldige  verbreitete  b6se  Ruf  kann  aber  leicht,  trots 
aller  gerichtlichen  Reinisprechnng,  nachwirken*  Die  (ausser  dem  fitraf- 
gelde  zu  zahlende)  Entschädigung  flir  angethane  Schande  richtet  sich 
nach  den  Personen  des  Sehänders  und  der  Gesohfindeten,  so  dass  die 
Schande  als  um  so  grösser  betrachtet  wird,  von  Je  niedrigerm  Range 
der  erstere  nnd  von  je  hoherm  die  letztere  ist«.  Die  Entsehädigung 
fUr  Herabsetzung. des  Peraenenwerthee  wird  in  der  Weiset  berechnet, 
dass  man  annimmt  die  Entehrte  wäre  eine  verkäufliche  Magd,  und  so 
ihren  Jetzigen  mdglichen  Werth  mit  dem  fetthera  vcrgleiohtr  Keikub. 
III.  7.    Das  Strafgeld  findet  nur  bis  zum  Austritte  aus  dem  „Mäd* 
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$Si  O0ffHai.  Heckt.  IV.  I^nlielken  lUeki. 

Cfp.  5  Mm.  2%  19.  K.  76.  §.  2.)im)  i«t  gküetifiilU  ^lie  VeiwAte- 
denheit  in  diMem  aweiten  Cktetse,  so  wie  die  Benerknn^^)  dntt 
dftt  Geld,  #eldi€ii  in  der  ^Mcta  Stelle  Morgengabe  genhuiM  wird, 
dem  Vftter  lu  geben  lejr»  da  tonet  die  BMiut  eclbet  dl«  Ww^gq»» 
gäbe  empfing  y^)»  i.  K.  102.  VielUiebt  toll  idto  hier  die  V^t'fGhit«, 
durch  Entliehung  dee  ihr  lontt  Bufaüenden  Geecbenkee,  sngleick 
einigermatten  bettralt,  der  Vater  aber  in  einer  Art  entschndigt 
werden^  Tgl.  I  Mot.  90»  16. 


Kap.  83. 

f.  1.  Die  Tochter  dnet  Prietterli,  wrlche  tibh  ««r  ihMer^  ent- 
weihet, toH  verbrmnt  w«irden  <t.  K.  58.  f.  4.),  denn  ein  entwcibct 
ihren  Vater,  3  Mot.  M,  9. 


«bcnttimde''  C6  Monate  nach  «rMngftr  MaMirbMfcelt)  AwfWtnätm^,  niebt 
aber  mehr  bd  der  »^vngfrati^,  KMt^  M*  %.  tf^.  dib  Cotai^wnthrc, 
«btebna  atMriieh  auch  bei  dftier  die  EifteohftdffijWig  ^t  injoHte  ond 
Bfltwdrthnngp» 

Der  UdtertfMed  flmrhir.hCN  dem  Verftlhr^tr  durdi  UeUerredon? 
(wobei  also  dat  Mfidchcn  einwilligt)  Toa  #etchem  4  Xloe,  22,  t^,  dft 
Eede,  und  demjenigen,  weTobitr  "GewaH  gebraucht»  5  Mos.  32, 99.,  wird 
fn  dem  R.  i.  M.  no^  betondert  In  folgender  Welät  ftiftamitoengcfbsst: 
Oer,  welcher  Gewalt  bravolite,  glebt  Schmerxensgeld,  der  Andere  nicht, 
lefi^r  calrtt  tofc^t,  der  Andere  nur  in  d«iii  Faife^  Hl^n  etr  Aie  Vtr- 
führte  ntcht  tiefraihct.  Dfea  %n  tbon  lat  der  eriftehß  1h  Jleder  WHfe 
Verpflichtet,  «nth  'Belbet  dtfnn ,  wenn  >ie  s.  B.  lahm  t4>der  HHnd  wfift 
tbnr  nil^ht  wenn  sie  flberhmipt  eine  notche  Int,  die  eih  laraelit  m'du 
-liur  Che  nehmen  darf),  wihi^nd  es  bei  dem  Andei^n  In  eelnem  Beliebea 
(kttht  Ketkab  lil.  4.  ik 

739)  A'of  Uebbrtretang  dieeet  Verbotta  liehet  nach  9UA>b.  B- 
die  Straft  ron  40  Gelnrelhleben,   Maimonhd.    Trakt«  ßatUk*  IC*  XIX. 

946)  *IVenn  dat  gewalcaam  verfBhrte  ^Mirdchen^  *4iereim  tob 
einem  frühem  Manne,  mit  4em  ea  Jedodi'emt  f%rkn>t  jtreweaen-,  ge- 
schieden worden,  ao  gebahrt  dat  8fra%eld,  tat  bei  eitier  &o^  ^Jtf ver- 
lobten dem  Vater  anfMIIt,   nadh  lUibb.  R.  11*  tell^M.    KütM.  in.  3. 

Tgt  IV.  1. 


Kap,  83.  BuklirH  ^n^t  Pr%utf^^  TQcAfßr.  ^63 

Stettt   99mMte  %Uk  war  BiihlerejL  entweihet''   üiierietsai  • 
Ander«:    »«wenn  sie  anfängt  ni  buiileD^S   indes«  «dneiot  fium  der 
Nadidmek,   der  jNtf  lUa   |,  Anfang en^^   gß^^g^  iV^rd»   nichf  gans 
«Hrijirlieh.     IMe  VergleielMing  de«  frühern  G««eficp  3  Bt9«.  19,  29. 
(K.  82.  §.  1.),    daet  Keiaer  seine  Tochter  tmr  BuUeKi   eo^weir 
h'ea'i«!)  sell>  l&sst  obig«  Auffeasung   hier   als  die   richiigere   er* 
•eheinen.     Dasselbe   Geseta   gieht   uns    npch  einen  aadervpitigen 
Aufsehlnss  über  den  Sinn  des  vorstehenden.      Denn  es  scheint  un- 
suliUsig»    letsteres  auf  den  Fall  su  besiehen,    dass  eine  Priester- 
tocbter    sich  in  gewöhnlicher  Weise  hätte  verfuhren  lassen,    theils 
weil  dies  sonst  anders  ausgedrückt  wird,  theils  weil  dann  eine  nä- 
here Bestimmung  des  Geseties  darüber  su  erwarten  wäre,    ob  es 
von  eteer  bereits  Verbeim^helen  9   Veri«i>ten  ^2^   o^er  no^  IIov|Br- 
lobten  spreche.     Da  der  gesetsliche  Ausdruck  gana  allgemein  lau- 
fet,  so  möchte  man  versucht  sejn,   den  letstcrn  Fall  nicbt  aussu- 
■ehlieMen.    Dies  ergäbe  indess  eine  grosse  Unverhältnissmässigkeit^ 
<l)i  ein  nicht  priestorlichesi    unverlobtes  Mädchen  nicht  allein  ohne 
Strafe  4avoq  tcpmint,    sondern  auch  das  Recht   gegen   ihren  Ver- 
CttM'er  erlangt,    dass  er  sie  heirathen   muss    (K.  82.  §.  2.).    Nun 
hatten    wir   aber  schon  bei  dem  genannten  Gesetse  3  Mos.  19,  29. 
Veranlassung,  es  nicht  von  gewöhnlicher  Verführung,  tondern  von 
eigentlicher  Prostitution  su  verstehen.    Auch  nennt  ein  dem  unsri- 
gen  nahe  vorhergehendes  Gjeseti,   unter  den  dei^  jPi^iepter  sipf  E^e 
Verbotenen:    die  Buhlerinn,    welches  jebe«  .ae  .wepig,    naelh  ds» 
übKchen  Gebramflie   des  Wertes,   ein  nur  isfinmal  verführt^  Mild«* 
chen  beieidinet«    Somit  liegt  es  nahe,  dasi  unter  der  PriestertoeiiP 
ter,    die  sich    „zur  BiAlerei  entweihet^,    eine  solche  genMintr  eej, 
die  sich  überhaupt  Preis  gielit,  und  da  dies  an  Ehren  eiser  keidiii- 


741)  In  sweifeUoser  Bedentang  kommt  das  Hanptwori  dessel- 
ben Stammes:  Khtweihete,  in  dem  nnserm  Gesetze  (21,  9.)  vorher-* 
gehenden  V*  7*  vor. 

74aS)  Nach  d.  Habb.  trifft  die  Strafe  des  Verbrenpens  die  Prie- 
etertocbtir  dann, .  wenn  sie  bsrcilts  Ehefrau  geworden.  Der  Verführer 
und  Cilsohe  Zeugen  erlcSAea  M  4iesem  Falle  nicht  die  gtelchnMD|ige 
Strafe^  aondem  die  der  Ecdrosaelang*  Eine  npr  erst  ,Terlobte  Pricfiters- 
tochter  jedoch  trifft,  sammt  ihrem  Veifttbrcf,  t\e  S^yife  der  Steinigung. 
SanlL  X,  l*.n.  d*  Commentatltfr«  <S4*  W»  «*  Maimon.  Tr^kt*  luure 
Bim  K.  III.  §.  3. 
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S84^  (hffentl  Reeki,  IF.  Peinlich  f  Rtehi. 

gellen  Gottheit  ftu  geiehelieii  (iflegte  and  unter  alten  Umatta^en 
nigstens  den  Verdaeht  götsendienstlieher  Verimnig  darbot»  ao  wird 
die  strenge  Dettnfung  um  lo  erklilrlieher,  da  b«  einen  prie«tor- 
lichen  M&dehen  der  Stand  ihres  Vatera  und  die  Sehlfdlichkflit  des 
Beispiels  in  Betracht  kam.  That  ein  anderes  M&dahen  deaglocHen, 
in  erweislich  götsendiensHiehen  Beaiehnngan,  so  verfiel  ea  auch 
der  Todesstrafe,  obschon  nur  durch  Stein^ng,  naek  dem.  GeneCae 
5  Mos.  17,  2  fr.  K.  65.  §.  6. 


Kap.  84« 
Uniiiitilrllclie  I«a«ter«    Blat(i«M«ii4e.    Varaeii«. 


§.  t.  P4ein  Mann  soll  einem  Viehe  beiwohnen,  und  kein  Weib 
sich  einem  Viehe  nähern,  dass  es  sie  befrachte ''^>),  es  iat  (natvr* 
widrige)  Untereinandermischung  ''**).    3  Mos.  18,  23. 

Als  Veranlassung  des  Verbots  wird  V.  24  ff.  der  Umslnnd  an- 
gegeben,   dass    die   Völker,    die    das   Lamt   bewohnten,    dasselbe 


743)  Lerib*ak,  niD")^  ^  ^a*  «nhestiaiMt,  ob  hier  die  wirkliche 
Begattung  allein  rerbofen  werde,  oder  aaok  Jenes  nasUchtige  Kat- 
bldssen,  wie  es  s.  B.  in  Aegyptcn  beim  Dievste  des  Apis  ge8cha^, 
um  durch  die  vermeintliche,  gHsiig- wunderbare  Kraft  dieses  Dlea- 
stea  frnehtbar  au  werden.  Es  Wäre  fast  ansunehmen,  dass  das  Gesets 
Utster^s  Im.  Auge  habe,  well  es  kaum  glaublich  «cbeint,  dass  da^uaU, 
wo  es  doch  im  Freien  hfitte  geschehen  mOssen,  Mädchen  oder  Frauen 
Gelegenheit  oder  Veranlassung  gehabt  haben  sollen,  mit  Vieh  Unsuchk 
SU  treiben,  In  so  weit  es  nicht  in  gStsendienstlicher  Weise  geschah 
und  also  fttr  erlaubt  angesehen  wurde,  eben  so  wie  beim  Dienste  det 
Phallus-  oder  Lingam,  der,  in  Folge  gleicherweise  erwarteter  geist^er 
Wirlcsamkeit,  nicht  allein  Im  ganzen  Allerihum  weit  verbreitet  war, 
sondern  selbst  auch  Im  Christlichen  Mittelalter,  beim  Heiligendieaste, 
lange  fortdauerte,  so  zwar  dass  ein  beaOgllches  Festim  Neapolitani- 
schen erst  1781  abgeschafR  wurde.  Meiners,  Ge*ek*d,iUI»UB»9&»t 
Noch  weiter  indess  ging  allerdings  die  WelbHdie  fiohamlosigkak,  alieo 
Kschrichten  au  Folge,  beim  Dienste  des'Boökes  Mende8,.a,>ls^b*lonskt, 
Pantheon  Aeg.  I*  iL  c.  VII.  {.4. 

744)  Thebel,   s*  über  diesen  Aosdruok  d.  aprachl.  iBmubi.  an 
Kap.  105. 


Kap.  84.  UnnaiürL  LubUt.  BkO^ehande,  Unzucht.     SSS 

doreh    «oldie  Ok-iteel  entweihet  «nd  :deiihalb  von  demselben  auge- 
spieen  werden.  .  u6 

Derjenige'  Mann^  welcher  einen  Vieh  beiwohnet,  toll  geMtet 
und  auch  da»  Vieh  encklagen  werden,  3  Moi.  M^  16. 

Wenn  ein  Weib  sieh  etnem  Vieh  nähert,  das«  es  sie  be- 
frachte, so  sollen  Beide,  das  Weib  Und  das  Thier  getddtet  worden, 
ihr  Blnt  komme  über  sie  W),  ebend.  V.  16. 

Unter  den  feierliohen  Fhiehen^  die  von  dem  Ebal  gtoprocfren 
werden  sollen,  findet  sich  auch  der  über  dies  ahseheuliche  Verbre^ 
eben,  6  Mos.  27,  21.      . 

§.  2.  Bei  einem'  Männlichen  soll  man  nicht  zur  weiblichen 
Beiwohniin)^  liegen,  ei  ist  ein  Abscheu,  3  Mos.  18,  ^. 

Es  soll  kein  sich  Preis  Gebender  ( QadtBck)  sejn  unter  den 
Söhnen  Israels. '  5  Mos.  23,  18. 

Wer  dergleichen  thut,  da  haben  Beide  einen  Abscheu  began- 
gen, sie  seilen  getödtet  werden,  ihr  Blut  komme  über  sie,  3  Mos. 
20,  13.  W6). 

Mit  5  Mos.  23,  18.  hllngt  ohne  Zweifel  dasGesets  im  unmit- 
telbar folgenden  ¥.  19«  svsammen,  dass  man  ,3undegeld*^  nicht, 
als  Gelobtes,  in  Gottes  Haus  bringen  «olle  (K«  82.  §.  L). 

§.  3.  Die  Grenze  dessen,  was  als  Verbrechen  der  Blut- 
schande SU  betrachten,  ist  bei  den  Völkern,  in  Folge  abweichender 
Denkweise  verschieden,  z.  B.  jenachdem  sie  die  Ehe  mit  der 
Schwester  für  erlaubt  ansehen,  oder  nicht.  Wir  behalten  die  toII- 
ständigere  Besprechung  der  rerbotenen  Grade  dem  Ehe^echte  vor 
und  geben  hier  die  Gesetze  nur  kurz  an. 

Todesstrafe  '^^7)y  und  in  deren  Erma^ig^ung- Ausrottung,, ste- 
het für  beide  TJieile  anf  Blutochande  (3  Mofi«.  18»  6.)  mit  dem 
Weibe  4es  Vaters  (sie  sej  4^^  leihUchOf  3  Mos»  18,  7;>   qdev   nur 


*. 


745)  Nach  den  Rabb*  wird  die  Strafe  dnrch  Steiirignng  rollso- 
gen, vgl.  K.  S8«  Note  880«  Den  Qrmvi  für  die  Stelaigang  auch  des 
ThMres  s.  AenA.  Vll^  4.,'K.'S5.  Anm/50tt*  Eine  gMoha  Bestlmmnog 
ha«  das  Preosa;  L.  R.  Ilu  90.  f^  1010.  . 

74o)  Kach  den  Räbbln.  erfolgt  die  Strafe  durch  Steinigung 
(Note  580.), 

747)    Nadi  d.  Babb.  dnrch  Steinigung,  K*  .58.  Ann.  öW. 


8M  Otfftnth  JUeAi.  IV.  PtinlickeH  Recht. 

8tierinutt<^#  W))  3  Mo4.  flD,  11.  18,  7  f.,  mk  d«  Scliwlegertocbfer, 
20,  12.  18,  15«    Feuert«M  (oder  Ausrottung)  «uf  gleiciitfeiti^en  U»- 
gaiig  mil  einer  Frau  tamknt  «leren  Teeht^r,  20>  14«  18,  17.     BfiC  An- 
drohung der  Ausrottnng8»lrafe  ^  sind  verboten:    Blutechaade  mk 
detr  Sohwester  18,  d«  20,  I7v,  aiich  nur  von  Täterlick^r  Seite  18,  11. 
Mit  der  eignen  Enkelinn  I85  10«,   oder  der  dtf  Frau    18,   17.,    mt 
der  Schwester  des  Vatefl  odei'  d«t  Mutter^  18,  12.  13k  20,   19.,  lur 
deai'  Weibe  des  Bruders    (wenn  die  Leviratsehe  nieht  Aaili^enduag 
lindet)   18,  16.  20y  21.,    des  Vatetsbrnders,  18,  14.  20^  SO«,  gleich 
■eitige  eheliche  Verbindung  mit  Schwestern  18,18.  (Tgl. K.M.  g»Z^ 
Gegen   Unzucht  mit    des   Vaters   Weibe,    mit  der  Schwester    nri 
der  Schwiegermutter    soll  auch,    nach    der    bei    5  Mos.  2T.  eiu^ 
führten  Feierlichkeit  (K.  54.  §.  2.  3.),    der  Fluch   von  Seiten   da 
ganien  Volkes  ausgesprochen  werden,  das.  V.  20«  22.  23. 

§.  4.  Beischlaf  mit  einer  Menstruirendeil  iit^  bei  Strsfe  der 
Auf  röttung  ^^)  fdr  den  Mann  und  die  Zulasaeiide)  verbeten,  3  M«i. 
18,  19.  29.  20,  18.  vgl.  15,  19  ff.  (K.  26.). 

Wenn  bei  einer  Sehlitgerei  swisch^n  Männern  das  Weib  des 
Einen  sich  einmischt  und,  um  ihren  Mann,  gegen  die  Schlüge  da 
Andern  su  sehütsen,  diesen  mit  dtr  Hand  bei  aeiner  8ckn«m  er> 
greift,  80  soll  ihr  die  Hand  abgehauen  werden^  ohne  Schonung, 
ß  Mos,  25,  11.  12.  Wi). 


ii!^)    8.  tt.  betreff.  V^ote  so  Ü:.  105. 

749)  Das  R.  d,  Muckru  htHi  auf  die  eu  «t^rrei^de  VfSXh  dh 
Strafe  der  40  dtissleflhiebe,  Mak^,  111,  1.  vgl.  Note  565.  Wt.  Tgl.  Ke- 
ihtib.  til;  L  Jedoch  hat  Ünssuoht  mir  der  Ehkelinli,  gltf^^'e  nritder 
TiM)hler,  Stieftochter  und  StiefehkefinB,  di«  ToAesslraf^  *«r  F<rige, 
Kethub*  111.  2.  Ausfnhrlichere  Bemerkungen  Über  die  Terschiedenfn 
Grade  und  Arten  der  Unzucht  giebt  Maimonides  zu  Sanh^  Vll*  4. 

750)  Wofür  nach  Rabb*  R.  die  Strafe  der  40  Geisseihiebe, 
Makk,  111,  l.  K.  59.  Note  586. 

.751)  Das  A.  d*  ilf .  briigl  den  bftretIMIen  Fall  usftr  die  Ha- 
Sbrik  der  oagelbanen  Schande  <I^joiie)  nnd  setal  wf  sdertielbes  Geld- 
entschädigang.  Sab.  q.  Vlll,  1*  Ditee  Qtidtttstii&iigsi«  «^ttpde  hier 
in  demselben  Verhältnisse  zur  Hand  stehen,  wie  bei, den  andern  Glie- 
dern, bei  welchen  der  ftcchtsgrnndsatz  der  Talion  eintrftt,  TgU  Aben 
Esra  B.  d.  St.,  welcher  übrigens  auch  die  physische  Gefahi'Uch'keil  j<- 
nes  AtldiiatB  dodentei 


4i^>^,  94..  Vfrkr9^ke^  s^gm  4^'P  Ehem.  S87 


Kap.  85. 

6,  L  I^M  riqhtige  lyiopfdische  V^rhältnisa  der  fCinder  xu  dien  Elr 
tesm  ka^n  i^U  eiß»  der  vichtigstea  Grundlagen  deg.  btirg^rlicheif 
Wohles  betrachtet  werden,  weil  eine  gote  Criiehang  den  Bürg/?r 
am  sjcheraten  für  seiqe  höhern  Pflichten  YorbereitQt,  der  Festigkeit 
und  dem  Gedeihen  des  Staates  die  bedeutendsten  Garantieen  dar- 
bietcjt  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  auch  2  Mos.  20,  IZ 
vgl,  5  Mos.  5|  16.  Ehrerbietung  gegpn  die  Eltern  vorgjeschrieben^ 
mit  4^m  Zusatxe;  j^darnft  deine  Tage  lange  ^epl  mögen  und  es 
dir  V^^b^S®^®  ^P  ^^  Lande,  welches  dein  Gott  dir  giebt.^^  Auch 
Michaelis  hat  diesen.  Zfisata,  in  herkömmlicher  Weise,  falsch 
aufgefasst  und  ihn  auf  den  ^inaelnen  Ji^ezogen,  als  verjipreche  der 
Gesetzgeber  dem  gehorsamen  Kinde  ein  hohes  Alter,  und  es  , 
übersehen,  dass  diese  Worte,  wie  so  oft  ähnliche  Verheissungen, 
an  das  ganze  Volk  gerichtet  sind,  und  demnach  nichts  Ai^deref 
sagen  wollen  als:  deine  Erhaltung  im  Lande,  oder  die  Daoer  des  . 
Staates  hängt  davon  ab,'  dass  das  moralische  Verhftltniss  der  Kin- 
der au  den  Eltern  den  Gesetzen  der  Natur  und  Gottes  gemäss 
sey.    Es  ist  hierbei  auch  nicht  zu  fibetsehen,  dass  in  obigen  Vor- 


752)  Auf  UeberCretong  dieses  Verbots  steht  nach  Rabb*  R.  die 
Strafe  der  40  Gcisselhiebe ,  Maimonid«  Tr*  Sank.  K»  XIX.  Es  ist 
schön  5fter  darauf  hingedeutet  worden,*  dass  der  Gesetzgeber»  bei  sef« 
neti  Massnahmen  gegen  Jede  Art  Ton-  Unzucht,  den  zwiefachen  Zweck 
fistte,  die  Sitte  zu  schützen  und  das 'fflefdentfram  fem  zu  halten,  zu 
dessen  eigentlichem  Wesen  Unzucht  )g;eii^te,  durch  welche  es 
ia<lffbte  «l^er  die  ^^np  befracj^lie.  f^ffb^  in^  MUgf n  Dienste  ,der  fei. 
11^  ßfß^9ffA9^tßn  l^riM^en  jg^  ^  ^fsr/eipoi^fB^p ,  W^^  ^«  5^U«I 
T^lftftaa«  4^BiA%^99g^  iffiVf-.h  ?•  ^  17*),  *W  ia  A*W#  FaHe 
A9#  fif^pvetf  «rtaMt^l«^  d##^  i^P  V^e|r.*wr  Familie  fmfi  T^p^iHngm 
nw  ^  Ji^re  Ff^afr»  mtM^fr  §nt\fkp  M^ypkßti^  z^  Mprßi  Lol  d^lff 
adm!#b)ip  .q.fii   ^/»i^|^(e,rTp    I^m»  m^nßf    ca^^^/e    Ia    HfiUgip^ 

MmMiqih  SfPf*  4^-  hi  ^U^p  1.9*  .    . 


SM  Otfftntl  Reehi.  IV.  PHnHohßU  Retki, 

i^hriften ,  nadi  dec  IkMeni  Steflmig  der  Prunen  bei  den  HebrteriL, 
Ehrfnrcht    gegen   die  Mutter)   in  gleicher  Weite  wie  geg«n    den 
Vater }  eingetcliilrft  wird,  vgl.  3  Mos.  19,  3.,  wo  Jene  legar  Toran- 
geitellt    ist.     DemgemiUf  werden  auch  einige  strenge  Geaetse  ge- 
geben, um  die  Zucht  aufrecht  su  erhalten.    Indeaa  wie  daa   €reseti 
im  Allgemeinen  der  peraünlichen  Willkühr  keinen  Spielraum   lässt, 
ao  wird  auch  den  Eltern  kein  Recht  Ober  daa  Leben  ihrer  Kinder 
eingeräumt,    wie  Solchea  bei  andern  Völkern  Statt  fand.    Nar  die 
regehti&faige    Anklage    ror   Gericht   stand    ihnen   ttei^     w«iui    et 
ihnen  'nicht  mehr    möglich    war,    den    ung(feratltenen    Sohn    aelbst 
lu  bändigen. 

,,Hat  ein  Mann  einen  ungehorsamen  und  widerspenstigen  Sobn, 
^r  höret  nicht  auf  die  Stimme  seines  Vaters,  die  Stimme  «einer 
Mutter,  sie  süchtigen  ihn,  aber  er  gehorchet  ihnen  nicht»  Dann 
sollen  sie  ihn  ergreifen,  sein  Vater  und  seine  Mutter,  und  ihn  hin- 
ausfuhren SU  den  Aeltesten  der  Stadt  und  zum  Thore  seines  Ortes, 
i|nd  sprechen,  zu  den  Aeltesten  seiner  Stadt:  Dieser  unser  Sohn  ist 
ungehorsam  und  widerspenstig,  er  höret  nicht  auf  unsere  Stimme, 
ist  ein  Schlemmer  und  ein  Säufer ''»)  (rgl.  Spr.  23,  20.).  Und  es 
sollen  ihn  bewerfen  alle  Männer. seiner  Stadt  mit  Steinen,  dass  er 
sterbe,  auf  dass""  du  tilgest  das  Bbse  aus  deiner  Mitte  und  gani 
Israel  es  höre  und  sich  furchte/^    5  Mos.  21,  18—21. 

Es  blieb  natürlich  den  Eltern  freigestellt,  ron  dieseoi  Rechts- 
mittfil  Gebrauch-  zu  machen,  sq  dem  sie  gewiss  nur  in  dem  ausser- 
si^n^  Falle,  vielleicht  niemals  sehritten,  und  welches  als  letzte  Dro- 
hung ausreichen  mochte,  um  seine  factische  Anwendung  zu  rer< 
hüten  ^4*). 


-»-«- 


753)  Michaelis  rerstehet  hierunter  (VI.  %.  394.),  Welleickt  nicht 
mit  Unrecht,  einen, gefährlichen  Trunkenbold,  der  im  Rausche^  welcher 
im  Süden  die  L«eidenschafteQ  nn  einer  fQurchterlicheo  Höhe  sCeigeit, 
jedes  Verbrechen. zu  hegten  im  Stande  ist* 

IM)  Der  angedeuteten  Strafe  (der  Stieinignhg)  fllr  Widerspes- 
sHgkett  gegen  Eltern  verfallt  nach  d.  Rabb.  der  im  Oesefse  hierbei 
ansdrttckllch  genannte  Sohn,  nicht  aber  eine  Tochter,  nnd  zwar  Jener 
irst  nach  dem  Eintritte  ron  ersten  Zeichen  der  Mannb'arfcell  (nnd  Br- 
refohnhit  des  13ten  Jahres),  nicht  aber  Im  Knabenalter  und  ebenaowe* 
ttig  nach  vollkommener  Ansbildong  der  Mannbarkelt  (d.  !•  3  Moaate 
nach  dem  angegebenen  Zeitpunkte,   s.  K.  M.)  Sumh  VIII,  1«    Nlhcre 


Knf.  85«  Ver^^ck^n  gtgen  die  BUem.  MO 

Wer  nineii  Vater  oder  seine  Motler  fehlet,  toU  getOdtet 
werden,  2  Hos.  21,  15. 

Wer  seinem  Vater  oder  seiner  Mutter  fluehet,  soll  getOdtet 
werden,  das.  V.  17.,  TgU3  Mos.  20,  9.,  wo  mit  Emphase  wiederholt 
wird:  „seinem  Vater,  seiner  Mutter  hat  er  geflucht,  sein.  Blut 
komme  über  ihn  ^**). 

0er  Eltern -Mord  wird  im  Gesetse,  wie  bereits  erwähnt,  gar 
nicht  unter  der  Zahl  der  mdgMchen  Verbrechen  anfgefilhrt. 


Bestimmungen  Über  die  Amalttrliche  und  beirftferiscihe  Uaasdasigbelt» 
deren  er  sich»  dem  Gebete  der  Eltern  auwider,  schvldlg  gessacht  ha* 
ben  mnss  s*  tUu.  %  ^  Die  Eltern  müssen  Über  die  Anklage  Tollkom* 
men  mit  einandcs  einig,  und  anch  nicht  etwa  gebrerhlich»  als  bllnd^ 
taub^  lahm  u.  s.  w.  seyn,  damit  dem  Wortlaut  des  Textes  In  allen 
Stücken  genügt  werde.  Auch  wird  die  Strafe  der  Steinigung  nicht 
eher  ▼olteogen,  als  bis  der  Schuldige  schon  vorher  einmal,  vor  dreien  ' 
Kichtern,  die  körperliche  Züchtigung  erhalten  und  dann  sein  Verbre- 
chen wiederholt,  wo  er  denn  durch  ein  Gericht  von  23,  unter  welchen 
aber  Jene  ersten  3  Richter  gleichfalls  seyn  niUsnen,  verurtheilt  wird, 
ebenda.  4.  Die  Rabb.  unterwerfen  also  die  Vollxlehnng  dieses  Ur- 
theils  so  vielen  Bedingungen  und  gestatten  die  Anwendung  dea 
Gesetzes  für  eine  so  kurxe  aftelt,  dass  sie  Jedenftitls  nur  sehr  seliea 
eintreten  kennte,  eine  off^nbUr  abslehiHche  Beschriakmg  elterUclicr 
Qewah,  vielleloht  mit  herbelgeflkhH  durch  die  im  dieser  Beaieliuag  mos 
Thell  barbarischen  Gesebie  der  Römer«   CVgU  nodi  K*  55»  Aam.557.)* 

755)  Für  Schlagen  der  Eltern  erfolgt,  nach  den  Rabb.  nur  dann 
die  Todesstrafe,  wenn  es  Spuren  inrückgeUissen  liat  Für  Ffnchen 
derselben  tritt  audi  dann  die  Todesstrafe  ein,  wenn  es  nach  deren 
Tode  geschah.  Sank*  XV  OO,  1*  vgl.  Bab*  q.  Vm.  3.  3.  5«  Im  er- 
stem Falle  geschieht  die  Execntion  durch  den  Strang,  Im  andern  durch 
Steinigung,  s*  K.  58«  Anm«  580.  Um  der  Todesstrafe  m  nnterilegen, 
mnss  der  Fluch  (d*  i.  die  AnwOnsehnng  eines  von  Gott  Ihnen  snanfH- 
genden  Leides)  gegen  die  Ehern  unter  MItanssprache  eines  wirkliehen 
Gottesnaawas  (niefat  ehiea  blossen  Beinamens  oder  sonstiger  awdllel- 
hafter  Beaeichnnng,  rgl.  IL  dl>  gesdtthen  seyn,  Sank*  VH  &  Ans*, 
ftthrliohere  Baatimmiingen  a*  bei  M^imonid,  Tr.  Mmmim  K.V.W.. 


'•  •  •  •      -  .»I 
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Verbreelteii  ffeffen  die  ObrliflLelf« 

§.  1.  »»Richtern  (wörtlieh:  den  Göttlichen,  Gotteimännern  ^^ 
«•  IC  4..Q.  2.)  toUat  du  mcfat  finden,  und  gegen  dm  Fürsten  in 
deinem  Volke  keine  Venrüniehung  AiiMpreeheti*S    2  Mos.  33»  27. 

Eine  bestinunte  Strsfe  liir  Denjenigen,    der   Öffentlich  nr«]^ 
dieses   Gebot  handelt,    wird  nicht  angegeben.    Es  stand  aber  un- 
streitig in  der  Befugniss  der  Obrigkeit,   ihn  zu  süchtigen.     In  der 
sp&tem  Geschichte  imd   des  Vorfalles  eAähnt,   dass  Bimei    den 
David  atof  seiner   Flucht   vor   Absalon    mit   VerwftiischäBgen    and 
SteinwiSrfen  verfolgt,  2  Sam.  16,  ^  ff.    Abisai  will  ihn  t^dten,  aber 
David  verhindert  es,  V.  9  IT.,   iind  giebt  ihm  bei  seiner  Rftefckefar 
nochmals    das  Versprechen',    dass    er  hiebt  i^erben  solfe,   2  Sam. 
19,24;  vgl.  ,19  —  23.     Doch  hat  dieses  Ereigniss  mittelbar    seine 
HinricIitu.Dg,  auf  Befehl  Salomoi,    sur  Folge,    1  Köti.  2,  36  —  46. 
vgV  1,  8^ — ^9.    Dass  man  Mord  des  Königs,  als  des  Gesalbten  Got- 
tes, für  besonders  sträflich  hielt^  g^hct  aus  )  Sai^.  24,  5 — 91  26,  9. 
2  Sam.  L  14 — 15.  hervor/ 

K  .  :  5«  %.  ßin  iu:|deres  V^bref^  g^n  die  Obrigkeit,  desseo 
dsc  Gebets  #rwäb»t»  iat  wijrkliAb^  IfiimboiidHi^tipn  4<r  Ortsgericht« 
gttgflt.  dim  iMidbsleii  Gm-iebtiiiiiCi  £s.  irird  ^  KUi.  l?«  i8L  0.  vofwis* 
gesetat^  dass  die  EütaihsUulig  «inM  ftefliltfiillea  de».  Ottsgeiichtmi 
susohwielrig  ^eyn  ki^nnäe,  und  ihttfn  in  duasem  Falls  ver^eschrie- 
lj»eQ^  .,P)|cb.  dem  Ojbejrstep  (xerichtshpf.  in,  der  Qlauptstailt  su  gehen, 
fich.  ,4^<;lbst  Bejebruii^g  über  ..den  ^a(l  zu  holen  und  diese  genau 
fu  ^folgexi  (irgV  BU  6.^,g^  I.).,  p^Pci;  Mwa  aber,  dc^  po  trofvig 
S^i^  fvird,  sieht  mi  geborch^n  d^m^ri^er^  der  dasel^sl  .stehet  iia 
Oifnsts  (FQtitq« .  od«r  .4«i»  J^i^^r  9  4^  S^npipi  /iqU  st^M  ^n(i  sol- 
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166)  Da  die  Seelle  andi  «ttbersetst  #erte»  kaimi  „QeMsm  sslbt 
da'sicbi  Übcheh^  so  4ia«  maa  4^  «liier.  e(eit>  dieselbe  aeäUrngdeRt,  «li 
weim  In  Ihr  ahfS  schonende  RtteMdit  gegen  das  Ueldenthnm  empfeh- 
len werde,  welrhes  aber  liegen  den  d entlichen  Sinn  anstdsst.  8.  Philo, 
ie  tdta  MoM.  III«  p*  166.  (Kd.  Mang.  T.  II.)»  d€  Monarchia  L  p.  219. 
Joseph«,  AnU  IV,  8«  c,  Jpion,  h  §.  33. 


^bcKgestolt  dM  Bö«e  g^tUgci  weiden  an»  M^msI^  d««  Volk  a)»^  ei 
hörea  und  sich  fürchteo  inul  imkt  wieder  solche .  Trots  iUim^S 
5  Mog.  17,  12.  13. 

Der  Priester  oder  Richter  sind  hier,  vgl.  V.  8.,  die  Vor- 
oitior  -de»  oberaten  €krichtahofet  (K;  9-)  Do  «oh  nun  an  diesen 
na»li  y.  8.  und  O«^  daii  Oiptagericht  «od  nidbt^io  Parthffien  «eibat 
gevendo^  io  loheinl:^  nadl  dem  klaren  Zuaamnienhanga  der  Sti^ 
kein-  Zweifel  .darüber  entstehen  sa  kömciki ,  dasa  hier  von-  der 
faiinibordina^ion  dea  Untorrfeliters  {nad  nidit  etiTa  eines  sdnsl»- 
gm  Rtivatnianties)«  so  wie  von  aoiUer  Boatirafbiig  die  Aedo  ist 
Gs  körinte  ujUMhi-Aelieinlieh  aassehen,  das<  die  Orterieber  ^iek 
ttüerst  fl^eiWilfig  an  den  höhern  GerichMhof  wenden,  aiid  dann  aivh 
MrAgkm  soriten,  sefn^fn  Atiiispniche  Folge  an  leisten.  Indess  gieht 
uni  i,  Mos.  23,  %  über  die  HTöglichkeit  eines  solehen  T<lrfalles 
Aiif8<ihlu86.  Diese  Stelle  (vgl.  K.  87.  g.  4.)  verbietet  dem  Richter, 
sich  gegen  seine  Ueberzeugung  dem  Urtheile  der  Mehrheit  ansn- 
schliessen,  sie  setzt  also  eine  mögliche  Meinungs -Verschiedenheit 
unter  den  Richtern  voraus.  Gerade  in  diesem  Falle  konnte  man 
es  Cur  nothwendig  erachten,  die  Entscheidung  des  Ober  -  Gerichtes 
zu  fordern,  und  hierbei  die  bezeichnete  Insubordination  von  Seiten 
der  mit  ihrer  Ansicht  zurückgewiefienen  Richter  vorkom- 
men '^''^.  Daaa  di^  Behörden  das  Recht  und  die  Mittel  .  hatten^ 
•  •  .  .    .,  • 


757)  Insubordination  gegen  den  obersten  Gerichtshof  trat  anch 
nach  den  Rabb.  In  dem  Falle  ein,  dass  der  Richter  irgend  einer  Stadt 
mit  seinen  Kollegen  ttber  die  Entscheidung  eines  Recbtsfalles  nicht  ei- 
nig war  und,  nachdem  sie  den  Fall  den  vorgesetzten  Behörden  vorge- 
legt und  diese  gegen  ihn  entschieden  hatten,  dennoch  nach  seiner 
Rückkehr  nicht  bloss  bei  seiner  Meinung  blieb  und  darnach  lehrte, 
sondern  auch  darnach  handeln  Hess.  Nur  im  letztem  Falle  war  er 
achnldig.  Anch  trifft  die  Strafe  nur  denjenigen,  der  selbst  an  dem 
Gerichte  der  „Alten^'  gehört,  nicht  aber  einen  Schaler,  da  Keiner  be- 
fugt  Ist,  nach  dessen  Aussprachen  zu  handeln.  8anh^  XI  (X),  2*  — 
Der  Richter,  der  sich  äurch  Widerspenstigkeit  des  Todes  schuldig  ge- 
macht hat,  wird  nirgend  anders,  als  vor  dem  hohen  Gerichte  in  Jeru- 
salem und  zwar  znr  Festzeit,  bei  Anwesenheit  einer  grossen  Volks- 
menge, nach  5  Mos*  17,  13.,  gerichtet  Sank.  XI  (X),  4«  vgl.  K*  dl. 
Anm.  606«  Die  Execntion  geschieht  durch  den  Strang,  Kap.  58. 
Note  580. 
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auch  von  Seiten  jeder  Priwtpenon  Oehonam  fttr  ihre  Ailördnviigen 
SU  erlangen,  rersteheC  lich  von  «elbtt^*^. 


796)    Die  ausführlichen  Bestini mnngen  über  die  BeAigniaae  der 
obersten  Behörden  s.  bei  Mafmonld«  Trakt.  Mamrim   Kap«  I— -IV, 
Die  Ton   einer  Behörde  aosgep^i^enen  Bestlmninngen   kdnoea   auch 
von  einer  spfltem  nur  dann    aofigpchobdn  •  werden i|    wenn    diene    dardi 
Weisheit  nnd  Zahl  Tor  jener  efnetk  Yorang  hat,  Etkff.hl^.,  welcbcs 
dahin  erklirt  wlffd^  dann  der  Präses  der  letstem  Behörde  ron  grSnaerer 
Gekhisamkeil  sey  nnd,   da   die  Zahl  d(er  Mitslieder  aeihst  anf  71 
festgestellt  ist,   eine  grdssure 'Alasse  ¥on   Schülern   oder  aoimtigtn 
oompetenten  Mftnnern  sich  nm  dies  Sanhedrin  schaare  und  seinen  An- 
sichten befsttmmey   s.  Maim.  Tr.-  JVfnmriin.    Kap«  II«  {.  2.  rgji  Lip- 
schuta  «n  Edi(f.  h  5«  —    lieber  die  Schuldigkeit   der  obersten   Be- 
hörde,  bei  irrthttmlichen  Entscheidungen   zu   widerrnfen   und    das 
3  Mos.  4,  13  ff*  4  Mos*  13»  24*  vorgeschriebene  Opfer  in  bringen ,   so 
wie  über  das  Verhalten  des  Einxelnen  solchen  Entscheidungen  gegen- 
tkber  a.  d.  Trakt.  Horajoth. 

Die  Verpflichtung,  auch  unter  nicht -Israeli  tisch  er  Herr- 
schaft dem  Gesetse  nnd  der  Obrigkeit  Folge  au  leisten»  wird  Ini 
Thalmud  öfter  durch  den  GrundsaCs  angedeutet:  „Gesetx  der  Landes- 
Regfernng  ist  Gesetie"  x^n  «nO^OT  W^.  «♦  «»B«  An*.  y«in*  113.  a. 
Theilnahnie  an  dem  allgemeinen  Interesse  des  Landes  wird  schon 
Jer.  29,  7«  (in  Besng  auf  Babylon)  als  rernanftig  und  gottgeftliig 
beseichnet* 


I-    ii 
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Fünfter   Abschnitt. 

Oericlitslbarkelt.   Process. 

Kap.  87. 

§.  1.  In  »allen  Thoren^^  (d.  i.  am  Thor«  einer  Jeden  Stadt) 
sollen  Richter,  sowie  ein  hftchtter  Geriehtshof  in  der  Hauptstadt 
eingesetzt  werden  (s.  Kap.  4«  6.)  6  Mos.  I69  18.  17,  9« 

Dass  die  Richter  in  der  That  am  Thore  ihren  Sit«  haben 
sollten  (da  man  sonst  etwa  ,, Thore**  für  gleiehhedeutend  mit 
„St&dte**  nehmen  könnte,  5 Mos.  15,7.)  gehet  nicht  nur  ans  andern, 
dentliehen  Stellen  hervor  (als  5  Mos«  21,  19.  23^  15.),  sondern  ent- 
spricht auish  den  damaligen,  loeateil  Verhiltniisen,  da  in  der  Nihhe 
des  Thores  der  Markt  (rgl.  2  Kön.  7,  1.),  folglieh  der  griivste  Z»- 
saramenfluss  Ton  Menschen  war,  die  meiste  Veranlassung  su  Strai- 
t igkeiten  sich  darhot «»). 


759)  Nach  dem  Thalmod,  Bab.  qam.  82,  a«  Tgl.  Kethub  3,  a., 
hat  Esra  die  Binrichtnng  getroffen»  dass  an  jedem  Orte  wenigstens 
an  2ten  nnd  5ten  Tage  der  Woche  hefttlmmt  Gerichtssitxnng  seyn 
sollte  (da  ▼felleicht  früher  die  Tage  nnbestfmmt  waren,  oder  die  Rich- 
ter von  den  Partheien  erst  aafgesncht  werden  mnssten). 

Weder  am  iSabbath,  noch  an  Festtagen  wird  Gericht  gehalten, 
Bezah  V,  %  vgl.  K.  49.  Anm.  527.  S.  465*  in  der  Note ,  obschon  die 
Mitglieder  der  Gerichtsbarkeiten  xn  wissenschaftlichen  Erörterungen 
Ensammeokamen  und  swar  in  einem  grossen,  öffentlichen  Ranme 
(Chely^lfi  Tor  dem  Tempel,  wo  Tiele  ZnhÖrer  Plats  fanden,  und  nicht 

im  gewShnllcheii,  kieiaemQviohtasaaie,  .  damit  es  auch  sieht  das  An- 
aehen .eiaer  Qerichtssitsang  habe  (s.  d.  Commeat.)  Sankidr.  88,  b.  — 
Eine  aasführiiche  Behandlong  des  Ra}»biDisohen  Rechts  nameot- 
Hch  Ar  K«  8S  — 90*  des  gegen  würtlgea  Abschnittes  bietet  Franke  Ja 
Werks    dtr   gtHcMicht   Beweis    nmck  wt^wßeh'imhtmiiUchem  Reckte^ 


§•  3.    Ipi  Crimiiialtaioliai  wird   d^li^r  «^gepi^ii^lusli    keine 
AppallatiQQ  yoU:  deiDi  Ortsgenehle  an  eine  höhere  Inetaoji  dca^  Ver- 


nach   der  Reihe  (Sank.  l\\  2.)»   abgegebene   Gutachten   an   ProtokoU 
nahmen.  Sank.  IV,  3*     Her  da«,  gebrauchte  Anadmcky  sie  hätten  ^die 
HIT  orte  .djBr  achnldig  nnd  die  Worte   der  JUm  Sprechenden"    aulge. 
achriehen»  scheint  an  sagen,  daes  sie  nicht  nur  das  .»scbnMip:'*    cMlcr 
,,nlchtschnldig*S  ^oodern  die  Argnnieatation  des  Richters  (kam)  ange- 
deutet   Diese  m^sste  ab^r  eine  Andentung  des  Thathestanden  nnd  der 
Zengenansssge  entweder  mit  einschUesseny.oder  sich anl die  anderircitt^ 
au  Protokoll  genominene.  sUhtisen«    Das  Erstere  wttrde  uanlltse  Wi«der- 
holnngen  rerursacht  haben«    Es  erscheint  deuBnach^als  annehmlNW»  dase 
die  einmal  anwesenden  Amtsschreiber  sogleich  auch   die  Ansänge  der 
in  den  Process  Verwickelten,   so  wie  der  Zeugen  in  der  KOme  notirt 
haben*     In  der  That  scheint  dies  aus  der  Angabe  Sank,  V,  6.  herror- 
■ngehen,  dass  in  peinlichen  Fällen,  bei  der  Wiedciranjfhahroe  der  Ver- 
handlungen  am  andern  Tage,   die   Rlchteri.  wenn   sie  sich   „fn   der 
Sache"  (*^"D)  Irrten,  von  den  beiden  Schreiben  an  die  hetreAeades 
IJmstände  erinnert  wurden*    Uehrigens  wollen  wir.  nicht  rerscbweigea, 
dasa  die  Mischtah  die  wesentlichen  Punkte   der  Criminalfferinhtsoid« 
nnng  nicht  als  gielohseitig  Bestehendes,  sondern  als  f raher  (nach 
AM*  sar,  8,  b.  iSan&.  41,  a*  bis  40  Jahre  ror  Zerstdrung  des  Tem- 
peU,  Tgl.  Malm.  Tr.  Sank.  K.  XIV.  {»  13.)  Bestandenes  TergL  Smik 
III,  7.  IV,  3.  V,  1*  u«  s.  w.  mittheilt.  ,  £s  kann  sich  also  hier  ftr  nns 
niehr  nur  um  die  Ansichten  der  damaligen  Rechtalehrer,  als  am  das 
jeweilige  Factisohe  gewisser  Einrichtungen  handeln,  über  welches  Jene 
mitunter  selbst  yerschiedene  Traditionen  hatten  (a.  Bi  doM*  VI,  3«  VILS.I, 
und  das   nach  allen  Einaelnheiten  an  erforschen  nns  hier  femer  Hegt. 

Auch  beim  Civllprocesse,  selbst  vor  einem  ans  Dreien  bestehen- 
den Schiedsgerichte  (Sank*  III,  1.  s.  Anm-764.),  war  die  Anfnalune 
eines  Protokolls  unter  Umatänden  ttbllch.  Es  geachah  daaelbat  in  ao 
f e  rn  beide  Partheien  ea  wttnachten ,  auf  ihre  Kosten,  B.  häihr.  X,  I. 
vgl.  d.  Gemara  iSHb,  tnez,  I,  8.  werden  dergleichen  Dokumente  unter 
möglicherweise  terlorenen  und  gefundenen  aufgefllhrt) )  ea  geachah 
beim  Ortagerichte,  wenn  es  aich  in  einem  Punkte  für  fncompetenl 
bielt  und  die  Sache  einem  grdsaem  Gerichte  lur  Begutachtong  aa- 
sandte,  oder  auch  wenn  die  mit  der  Entscheidung  durch  das  Orta- 
gericht  unsufriedene  Parthei  die  Sache  einet  htthern  Gerichtsbarkelt 
xur  Rerision  rorlegen  wollte,  SanK  31,  b.  (Anm.  764.).  Auch  sonst 
atand  es  wohl  nnstreltig  den  GerichUbarkelten   frei,   Protokolle  Aber 
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urtheilten  gestattet,  5  Mos.  21,  18  if.  22,  13  ff.  25,  2  ^63).     |n  Bezug 
auf  Streitigkeiten    über  Mein  und  Dein    war    di<*selbe    wohl    dem 


w^ichtige  Streitfragen  aufnehmen  zu  lasKen,  um  zu  jeder  Zeit  Cvergl. 
Choick.  Müchp.  Tit.  14«  {•  4*  Note)  über  ihre  Urtheile  Auskunft  geben 
SD  können,  nnd  es  ISsst  sich  voraussetzen,  dass  die  Anitsschreiber  des 
Sanhedrin  (Sanh,  IV,  3.)  nicht  nur  für  peinliche  Rechtssachen  ange- 
stellt  waren.  Im  spätem  Civilrechte  wird  anf  Grund  von  ßab.  baiht' 
X,  4«  (s.  ob«)  die  nur  mündliche  Vernehmung  als  berechtigt  bezeichnet, 
aber  keinesweges  grundsätzlich  und  ausschliesslich  eingeführt,  Chosck^ 
Hamüchp.  Tit.  13.  §.  3.  vgK  Tit.  80.  §.  2. 

Wesentlich  ist,  dass  nicht,  wie  theilweise  beim  heutigen,  z.  B» 
Preussischen  Processe,  Partheien  und  Richter  einander  fremd  blieben, 
sondern  dass  sämmtHche  betheiligte  .  Personen  unmittelbar  vor  den 
Richtern  ihre  Angaben  machten  nnd  das  Verfahren  den  Charakter  des 
heutigen  summarischen  Processes  hatte.  Nach  eindringlicher 
Verwarnung  und  gründlicher  Vernehmung  der  Zeugen,  Sanhedrin 
III,  b.  IV,  5.  V,  1—4.,  so  wie  auch  des  Angeklagten»  das.  V,  4.  vgl. 
IVlatth«  20,  02.,  in  GejSfenwart  des  ganzen  (im  Halbkreise  sitzenden) 
Gerichtes  nnd  auch  der  jUnfz:ern  Candidaten,  das,  IV,  3.  4.  V,  4.,  wurde 
die  Sache  debatlirt,  das  III,  6.  V,  4.  5.,  nnd  nach  Slfmmenmehrheit 
entschieden,  das*  V,  5.,  worauf  die  Betheiligten,  die  unterdessen  sich 
entfernen  mnssten,  Sanh,  30,  a  ,  wieder  eingeführt  wurden  nnd  der 
Vorsitzende  ihnen  das  Urtheil  bekannt  machte,  das,  IV,  7.  So  wird 
die  mögliche  Beendigung  des  ganzen  Processes  an  Einem  Tage  voraus- 
gesetzt, auch  bei  peinlichen  Criminalsachen,  wenn  die  Freisprechung 
erfolgte,  SanhMV^  1.  V, 5.  s.  Note  765.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass 
wenn  Beweismittel,  die  nicht  zur  Hand  waren,  beigebracht  werden  mussten, 
die  Entscheidung  für  einige  Zeit  ausgesetzt  wurde.  Sank.  III,  8. 

Nach  dem  spätem  Rabb.  R.  können  anständige  Frauen,  die  sich 
geniren  vor  Gerichte  zu  erscheinen,  und  sonstige  distinguirte  Personen» 
durch  die  Gerichtsschreiber,  in  ihrer  Wohnung  zu  Protokoll  vernommen 
werden,  Ckosch.  Mischp*  Tit.  124. 

Die  in  den  biblischen  Büchern  vorkommenden  Andentnngen  über 
Anwendung  von  Schrift  beim  Processe,  Jes.  10,  1*  Hiob  13,  26.31,35., 
sind  dunkel  nnd  zu  sehr  vereinzelt« 

763)  Das  jR.  d.  Müchnah  spricht  sich  über  diesen  Punkt  nicht 
deutlich  aus.  Nur  den  Fall  erwfihnt  es,  wenn  der  Verbrecher  die 
Flucht  ergriffen,  da  dann,  wenn  er  wieder  vor  dieselbe  Behörde  ge- 
bracht wird,  der  Vollziehung  des  früher  gesprochenen  Urthclls  Nichts 
entgegenstehet,  nnd  eben  so  wenig  vor  einer  andern,  wenn  von  Zeugen 
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Ermessen  der  unbefriedigten  Parthei  anhaimgestellt,  nachden  ror- 
lüofig  dem  Unheil  des  ersten  Richters  Folge  geleistet  Worden.  In 
jeder  Weise  aber,  da  Fälle  im  Gesctse  vorhergesehen  sind,  die  das 
Ortsgericht  nicht  selbt  wagen  würde  zu  entscheiden,  2  Mos.  18,22.21 
5  Mos.  17,  8.,  hing  es  auch  wohl  von  den  Partheien  ab,  da,  «ro  sie 
dem  Urtheile  des  Ortsgerichtes  nicht  traueten,  sich  sogletoh  ao 
eine  höhere,  oder  die  höchste  Instans  zu  wenden  ''^).  Ja,  dard 
ein  solches  freiwilliges  Ueber  ein  kommen  des  höchsten,  allgemeine» 
Volks -Vertrauens  wurden  eben  viele  der  obersten  Richter,  Scho- 
phettmy  in  ihre  hohe  Würde  eingesetzt,  wie  dies  bei  der  DebonI 
am  auffallendsten  hervortritt.  Rieht«  4,  4.  5.,  und  auch  su  den  Kö- 
nigen noch  hatte  ein  Jeder  freien  Zutritt,  2  Sam.  14,  4  ff.  15,  2l 
1  Kön.  3,  16  ff. 


der  anderswo  gefällte  Urtheilssprai h  dargethan  wird,  Mahk.  I,  10. 
In  der  weitem  Discussion  dieses  Rechtsgrnndsatzes  wird  er  dahin  be. 
schränkt,  dass  bei  einem  znni  Tode  Vernrtheiltan,  wenn  er  nar  ni<^ 
Morder  war,  die  ersten  Zengen  wieder  erscheinen  und  seibat  an  der 
Vollziehung  den  Urtheils  Thell  nehmen  müssen,  so  wie,  dass  in  aolchea 
Falle  von  einem  Palästinenftischen  Gerichtshofe  das  Urtheil  eine«  anavär* 
tigen  annnilirt  werden  kann ,  Gemara  das.  u.  M  ai  m»  Tr.  Sanh^  K,  X1I1. 
§.  7.  8.  Da  be!  Civilsachcn  den  Partheien  gestattet  wird,  ihren  Pm- 
cess  von  einer  hohem  Behörde  revtdiren  zn  lassen,  s.  Anm.  764.«  ds 
ferner  der  Delinf|nent,  selbst  schon  anf  dem  Gange  nach  dem  Rieht 
platze,  znrQckgefiihrl  werden  ninss,  wenn  er  Gründe  seiner  UnschoM 
vorzubringen  hat,  s.  S.  463.  i.  d.  Note,  so  entstehet  die  Frage,  wie  man  es 
etwa  Itielt)  wenn  er  entfloh  und  dann  sich  freiwillig  Tor  einer  h&hern 
Behörde  stellte,  oder  wenn  Verwandte  Mittel  f^n^len,  das  ihata  an. 
gerecht  scheinende  Urtheil  der  Ortsbehörde,  vor  der  Vollziehnag,  einer 
andern  zur  Revision  vorznitgen.  Es  ist  zn  beklagen  dass  daa  ikber- 
hanpt  nnvollatfindige  ihalnind.  Crimin.  R.  uns  hierüber  Nlohts  aufbe- 
wahrt hat.  In  der  ersten  Institution  der  Mos.  6erichtd>arheitea »  ^ 
Richter  iibcr  Zehen  denen  über  Pnnftlig,  diese  Andern  über  Hundcft 
und  letztere  wieder  denen  tiber  Tausend  untergeordnet  waren  (K*  4 
§.  1.),  ist  eigentlich  ein  gehöriger  Instanxensng  varfterdtel»  Doch 
wird  nirgend  gesagt,  ob  und  ia  wie  weit  ein  solcher  iaa  I^fCbei 
treten  sollte. 

764)  Demjenigen,  welcher  %\n^  Geldfordernng  hlit,  siebet  es 
nach  thalm*  R.  im  Allgemeinen  frei,  den  Process  nicht  bei  dem  Ge- 
richte des  Ortes,  sondern  bei  einer  andern ,  grössern  Behörde  anbüngl«^ 
zu  machen.  Doeh  hat  der  Beklagte  daa  gleiche  Recht  nicht«  Viel- 
nehr  zwingt  man  ihn»   vor  dem  Ortsgerichte  Rede  in  stehen,    Indess 
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§.  4.  Daisi  rfie  Oitsgerichte  aus  mehrcrn  Peraonen  bestan- 
den,  geht  unter  Anderm  aus  5  Mos.  19,  19.  21,  10.  22,  18.  hervor, 
ITC  die  Aeltesten  als  Ortsgericht  beseichnet  werden,  vgl.  16,18., 
wo  demnaeh  der  Plural  der  einzosetsenden  Richter  jedem  etn- 
selnen  Orte  gilt  w«).  Dass  unter  diesen  Richtern  suweilen  Mei- 
nunga- Verschiedenheiten  vorkommen  konnten,    ist    natürlich    und 


können  die  Paitheicn,  Kiimal  bef  einer  kleinem  Gerichtsbarkeit,  nach 
den  Gründen  des  Urtheils  frag:en,  nm  die  Sache  einer  grossem  vor- 
««legen«  Entscheidet  die  letKtere  anders,  so  erhält  derjenige,  welcher 
(Jedenfalls  Torlaufig)  zahlen  DinsstCf  die  wiedererstrittene  Summe  an- 
rilck,  Sanh.  31,  b.  Tgl.  Seh.  Ar^  Chosck.  Hamuchp.  Tit«  14.  Nach 
späterer  Rechtsansicht  soll  der  Richter  sogar  von  freien  SCttcken  der 
scheinbar  mit  dem  Urtheile  nnznfriedenen  Parthei  die  Gründe  desselben 
mittheil^n  (nm  sie  in  den  Stand  xn  setzen,  anderweitige  Gutachten 
einzufordern)  Chosch*  Mischp.  Tit«  14,  S*  ^* 

Ueberall  kann  das  bereits  gesprochene  U^'theil  verändert  werden, 
wenn,  eine  der  Partheien  nachträglich  Dokumente  oder  Zeugnisse,  die 
zn  Ihren  Gnnsten  sprechen,  vorbringt,  Sanh.  III,  8. 

Geldstreitigkeiten  können  anch  vor  einem  Schiedsgerichte 
von  Dreien  (wenn  gleich  Ungelehrten)  ausgemacht  werden,  so  dass  jede 
Parthei  sich  Einen  znm  Richter  wählt,  und  diese  beiden  Richter  dann 
gemeinschaftlich  einen  dritten,  Sank,  lllyl.2»  vgl.  1,1.  Ditae  Schieds- 
gerichte sind  nicht  (Jahn,  ArchäoL  II,  2.  §*  187.)  mit  den  kleinem, 
gleichfalls  aus  Dreien  bestehenden  Ortsgerichten  zu  verwechseln. 

765)  Nadi  dem  |{.  i.  Müekn.  giebt  es,  in  Rttckricht  anf  die 
Anzahl  der  Richter,  drei  Klassen  von  Gerichtsbarkelten,  die  gewöhn- 
lichen Ortsgerirhte  aus  drei,  grössere  Gerichtsämter  ans  drei  und  zwan- 
zig und  die  grössle  LandeabehÖrde,  ans  ein  nnd  siebenzig  Mitgliedern 
bestehend,  s.  K*  4,  Anm«  73.  Kein  Gericht  kann  ana  einer  geraden 
Zahl  von  Personen  bestehen,  damit  bei  gethefiten  Meinungen  eine 
sichere  Majorität  sich  bilden  könne,  Sotah  IX,  1.  Die  Entscheidung 
erfolgt,  bei  gewöhnliehen  Reehtshändeln ,  mit  einer  Majorität  von  auch 
nur  einer  Stimme,  bei  peinlichen  Unteraoohungen  (die  vor  ein  Gericht 
von  XXin.  gehören)  nnr  die  Lossprechung ,  die  Verurthellnng  aber 
erfordert  eine  Majorität  von  wenigstens  zwei  Stimmen.  Bei  Sachen 
letzterer  Art  darf  nnr  die  Lossprechnng  an  dem  Tage  der  Untersuchung 
erfolgen,  die  VerurthtÜnng  aber  erat  an»  folgenden  Tage,  um  den  Rloh- 
tem,  die  aieh  bia  dahin,  massig  beim  Mahle  und  sich  des  Weines  ent- 
haltend, ausschliesslich  mit  dieser  Rechtsfrage  beschäftigen  soRen,  Zeit 
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hierauf  ohne  Zweifel  2  Mos.  23,  2.  xii  beliehen:  9>sey  nieht  aiic 
den  Vielen  fürs  Schlimme  und  sprich  bei  einer  Streitsa«^«  nick 
so  aus  9  dass  du  dich  wendest  nach  den  Vielen  ^  um  das  Recht  ss 
wenden^^  Ist  hier  auch  vielleicht  der  erste  Halbvers  auf  gewissen- 
lose Zeugen  oder  sonstige  Nachsprecher  eines  böswilligen  GeröchCn 
zu  bexiehen,  vgl.  V.  1.,  so  ist  doch  in  dem  andern  Theile  des 
Verses  unstreitig  von  dem  Richter  die  Rede,  an  den  sich  auei» 
unmittelbar  der  darauf  folgende  V«3.  wendet,  und  er  wird  ermahnt 
bei  seiner  eignen    Ueberseiigung   zu    bleiben    und    sich   nicht    inr    ] 

inachen  zu  lassen,  wenn  der  grossere  Theil  anders  denkt   So  konntf    : 

I, 


zur  wiederholentlichen  Prüfmig  zu  lassen,  worauf  dann,  nach  beendig- 
ter Debatte,  nochmals  den  Einzelnen  ihr  Votnm  abgefordert  wird. 
Wer  am  vorherigen  Tage  den  Inculpaten  schuldig  sprach,  wiederholt 
dies  am  folgenden,  aber  wer  Ihn  frei  sprach  nnd  nnn  schnidfg  findet, 
dessen  schwankendes  Urtheil  darf  dem  Angeklagten  nicht  schaden  nnd 
ist  ungitUig.  Bei  nicht  sichern  Majoritäten  mnss  die  Zahl  der  Richter 
vermehrt  werden.  Ein  solcher  Fall  tritt  z.  B.  ein,  wenn  der,  welcher 
den  Ausschlag  geben  soll,  8ag:t,  dass. er  nicht  zn  entscheiden  vermos^. 
(Ks  könnte  anffallen,  dass  Letzteres  bei  einem  Gerichte  von  Dreien 
auch  dann  eine  Vermehrnng  der  Richter  erfordert,  wenn  die  ander» 
Beldsn  «her  die  Kntsrheidnng  einig  sind,  da  diese  doch  gilt,  wenn  der 
,  Dritte  Ihnen  bestimmt  widerspricht«  Aber  es  war  dann  kein  gewisser 
Sieg,  nach  einer  zwischen  Dreien  geführten  Debatte,  der  nur  dann  als 
solcher  gelten  konnte,  wenn  der  Dritte,  klar  In  seinem  Urtheil,  seine 
Grtinde  entweder  bis  zum  Ende  rertheidlgte,  oder  dfe  Gegengrönde 
bestimmt  anerkannte.      Sonst  f(\\t  er  flir  Null  nnd  das  Gericht  als  nur 

ans  zwei  Richtern  bestehend,  was  nicht  se^^n  darf.)     Sank.  Ui,  6 S. 

IV,  1— '4.  V,  5.  vrK  ob.  Anm.  702. 

Bemerkenswerth  ist  die  in  der  Gemarä  sich  findende  Bestira- 
mang,  dass  wenn  Alle  den  Angeklagten  einstimmig  schuldig  sprechen, 
derselbe  ungestraft  bleibe.  Sank.  17,  a.  nnt.  Maimonid.  Tr.  S«iii. 
K.  IX.  §.  1. 

Eine  gewisse  Anzahl  von  Csndidaten  des  Richteramtes  nahm, 
bei  den  grössern  Rehorden,  in  drei  Reihen  hinter  den  Richtern  Platz, 
deren  Zahl  aus  ihnen  vorkommenden  Falles  ergänzt  wurde,  wobei  dann 
jüngere  ficbliler  in  die  Reihe  der  Candidaten  eintraten  (s.  ob.  Anm.  761.) 
Auch  von  jenen  Candidaten  durfte  Jeder  das  Wort  zu  Gunsten  des 
Angeschuldigten  nehmen,  aber  nicht  gegen  Ihn,  das.  V,  4.  Charakte- 
ristisch ist  die  Bestimmung,  dass  kein  Kinderloser  unter  die  Richter 
aufgenommen  wurde,  weil  sein  Mi^efilhl  nicht  so  rege  se>%  Sanhedr, 
30,  b.    M Simon.  Smthedr.  K.  H,  3. 
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er  luöglicher  Weise  die  Vemiilassung  sejrii,  dass  der  Rechufall  dem 
obersten  Gerichtshofe  zur  weitern  Entscheidung  vorgelegt  wurde, 
5  Mos.  17.  8  9  wenn  bei  dem  festen  Widerstreben  eines  Einzelnen 
vielleicht  auch  noch  andere  Richter  den  Ausspruch  bedenklich  fan- 
den^ vgl.  Kap.  4.  §.  3.  (K.  86.  Anm.  757.)* 

Die  Israelitische  Gerichtsbarkeit  blieb,  wie  sie  ursprünglich 
aus  dem  Volke,  durch  freie  Wahl  desselben,  hervorging,  stets  ein 
Volksinstitut  (K.  3.  §«  12.),  das  sich,  ohne  jede  castenartige  Ab- 
schliessung  und  ohne  einem  bezahlten  Beamtenstande  anheimzu- 
fallen''^},  durch   die  Fähigen  aus  dem  ganzen  Volke  ergänzte''^''). 


Die  Promotion  geschah  durch  die  Semichah,  Haiidauflegnng, 
wie  sie  Moses  dem  Josna  ertheilt  hatte,  4  Mos.  37,  18.  23.,  und  welche 
(auch  sonst  noch  als  Form  der  Weihe  üblich,  4  Mos.  8,  10.),  nach  den 
Rabbinen,  ^on  da  ah  sich  bis  in  die  spatern  Zeiten  fortpflanzte.  Indem 
Niemand  dre  Semichah  ertheilen  konnte,  der  sie  nicht  selbst  empfangen. 
Doch  war  das  wirkliche  Auflegen  der  Hand  späterhin  ausser  Gehrauch 
gekommen  und  man  erklärte  den  Fähigen  nur  feierlich  als  Samuch, 
dnrch  „Handauflegnng*'  geweihet.  Die  Promotion  konnte  nur 
innerhalb  Palfistina's  geschehen  und  erlosch  nachdem  (mit  dem  Unter- 
gange der  Jüdischen  Akademieen)  sanimt  der  Ton  ihr  abhängigen  hö- 
hern Competenz  gänzlich.  Sank,  13,  b.  IV,  4.  Maimoa  Tr.  Sanh* 
K.  IV    §.  Iff. 

Nach  Angabe  der  Rabb.  waren  inJernsalem  selbst  drei  Gerichts- 
höfe.  Der  erste  (von  23)  hielt  seine  Sitzungen  am  Kingange  zum 
Tenipelberge,  der  andere  (gleichfalls  ron  23)  an  dem  zum  Tempelror- 
hofe,  der  dritte,  welcher  der  höchste  Landesgeriobtshof  (von  71  Mit- 
gliedern) war,  in  einem  von  Steinen  erbauten  Gemache  (n^T^H  HDWbf 
Luehkath  Hagganlh,  Midd.  V,  4.).  In  ungewissen  Fällen,  5  Mos.  17, 8  AT., 
wandte  man  sich  zuerst  an  den  untersten  und,  wenn  dieser  nicht  im 
Besitze  einer  entscheidenden  Tradition  war,  ging  man  weiter  bis 
zum  obersten  Gerichtshof,  Saiüu  XI«  (X),  %  88,  b« 

7(56)  Es  Ist,  nach  ^.  R.  d.  M„  nicht  gestattet,  sich  für  richter- 
liche Aussprüche  (oder  tilr  Ablegung  eines  Zeugnisses)  von  den  Par- 
theien bezahlen  zu  lassen.  Wer  dies  thut,  dessen  Aussprnch  (oder 
Zengnisfl)  ist  ungültig.  Nur  solchen  Hichtern,  die  sich  ihrem  Hand« 
werke,  oder  sonstiger,  bestimmter  Arbeit  entziehen  müssen,  ist  der 
Empfang  gemessener  Versa umnishkosten  erlaubt,  Btchor»  IV,  6.  Auch 
dürfen,  nach  späterer  Bestimmung,  die  Gemeinden  ein  bestimiutes  Rieliter- 
colleglnm  besolden*     Chosch,  Müchp,  Tit.  9.  §*  3* 

767)  Der  Eintritt  in  das  Sanhedrin  stand,  auch  nach  d.  Rabb., 
jedem  Israeliten  frei,  in  so  fern  er  von  tadelloser  Abkunft,  reinen  Sitten 
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Von  der  dureli  das  Getets  yorgeicKriebenen-Pilidit  dar  Rick- 


und   gründlichem   WiMen    wsr,    Sottk.  IV,  3*     Maimon.  Tr«    ^«ni. 
K.  II.  (•  1*     Priester   und   Leviten    genossen   hierbei    keine    Art    ron 
Vorxng,  obschon  ansdri&cklich  bemerkt  wird»  dass  das  grosse  Sanhedria 
die  oberste  Justiz  auch   Über   den  Priesterstand,    Msddotk  V,  4« ,    nn<} 
den  Hohenpriester»    SonK  H»  l*»  Übte.     Selbst  darüber»  dass  Priester 
einen   Theil    des   Ssnhedrin  bilden  sollten»    findet  sich  keine  gescti- 
liehe  Stelle.    Nnr  in  alten  homiletischen  Comnientarien  sn  5  Mos«  17, 9. 
wird  bemerkt»  dass  es  gut  wäre, ^  wenn  auch  Priester  und  I^eTlten  im 
Sanhedrin  sfissen,  ygU  Maimon.  Sank,  K.  II.  {•  3.,   wobei  aber  ans- 
drttcklich  hlnsugefttgt  wird»  dass  ein  nur  ans  Israeliten  besteheades  S. 
ToUkommen   gesetiroSssig   wftre,     Anch  der  Hohepriester  kann  nnr  im 
dem  Falle  eintreten»  6itnh*^  11»  1. ,  wenn  ihm  das  dasn  nöthige  WisaeH 
aieht  fehlt»  Maimon.  a.  a.  O.  |.  4*  (dahingegen  der  König  geeetaUch 
ausgeschlossen  bleibt»  Sank.  II,  2.  f  weil  die  Discnssion  gegen  ihn  siel 
in  Schranken  halten   muss»   Malm.  f.  5.)«      Gleichwie    demnach   der 
Hohepriester  keine  1>esondere  Ansprüche  auf  die  oberste  RichterwUrde 
hatte»  und  sie  auch  in  der  Regel  nicht  bekleidete»  s.  K.6«,  so  atand  er 
als  solcher»  weder  gesetalich  noch  factisch  an  der  Spitxe  des  Sanhedris. 
und  aus  den  Im  Thalmnd  erhaltenen  Angaben  Ton  den  ersten  Rechtslehren 
resnitirt»  dass  die  PrSsidentnr  in  der  Regel  in  nichtpriesteriichen  Händea 
war»  so  wie  bei  der  Geschichte  des  Ganges  der  Tradition   durch  die 
Hände  Josna's»  der  Ael testen»  Propheten  n.  s«  w.»    AbotkljUt-. 
Jede  Hindentnng  auf  priesterliche  Elemente  ganx  ausgeschlossen  bleibt 
Dass  anch  Priester»    Akoik  III,  3.»   unter  den  Rechtslehrern  auftreten, 
ist  natttrlich.    Kttkub.  XIII,  1.  sehen  wir  »»angesehene  Männer  aus  den 
Priesterstande''   (Bne-Kokanim    gedoHm    —    nicht:    Sohne  Hoher- 
prtester  •—  vgl.  Rsr.  2,  61.  und  den  im  N.  T.  s.  B.  Matth.  26»  3.  vor^ 
kommenden  pinr.  J^üju^k)  an  der  allgemeinen  Discnssion  lebhaft  Theil 
nehmen.    Sie  erscheinen  aber  hier  nicht  ala  Priester  (und  auch  nicht 
etwa  in  Amtstracht»  wie  man  aus  Apstg.  23»  5.  ersehen  kann)  aonden 
nur  als  Gelehrte.     Dass  es  eine  besondere  Priesterbehorde»    Belk  DU 
Sck$l  Kokanimy  gleichsam  ein  Famiiiengeri cht  für  die  Innern»  besonders 
Angelegenheiten    des   Priesterstandes    gab»    Ketkub  1»  5.»    ist    bereits 
K.  9.  S.  121.  bemerkt  worden«     (Ueber  abweichende,   strengere  An 
sichten  der  Priester  in  manchen  rituellen  Dingen  s.  auch  EUii^*  VIII,  3.) 
Vielleicht  lässt  sich  der  Ursprung  dieser  Behörde  auf  2  Chron.  19»  II. 
mrftckführen»  wo  man»  wie  es  scheint»  an  awei  besondere  Abtheilungea 
sn   denken  hat,    die  eine  fiir  geistliche  Angelegenheiten,  'ry  ^31  ^3^* 
an  deren  Spitse  der  Priester,  die  andere  für  weltliche  Angelegenheiten, 
der  ein  Fürst   aus  dem  Stamm  Judah  roisteht»   weiche  Ton  Joaaphat 
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ter,  mit  der  höchsten  Besotineiibeit,  Gewisgenhiifti^keit  i<<)  undUn- 
partheiiiehAeit  "^  zu  verfahren  und  keine  Geschenke  von  den 
Partheien  anxunehmen ''''<') ,  s.  K.  4.  55. '^''i).  lieber  den  hier  ih 
Ausführung  gebrachten  Grundsatz ,  Jeden  als  schuldlos  zu  betrach- 
ten,    bis    seine  Schuld  erwiesen  worden,    wobei  die  strenge  Con- 


ei »gesetzt  werden,  entweder  ausser  einer  grossen  Centralbehftrde, 
bestehend  aas  Leviten,  Priestern  and  Israelitischen  Familien- 
hänptern,  dis  derselbe  a«  Jerusalem  für  religiöse  und  Rechts^Bnt^ 
seheidnngen  anordnet  V«  8.»  oder  als  Integrirende  Theiie  derselben. 
Von  dem  ff ohenpriester,  als  solchem,  Ist  übrlj^ens  keinesweges 
deutlich  die  Rede  (da  das  iii  dem  Sinne  genommene  hn-rotch  xnni  Fol- 
genden gehört,  auch  LXX:  o  Uqtvq  i^yövfttroq  iip  vfinq)  nnd  noch  we- 
niger davon,  dass  er  an  der  Spitze  Jener  ganten  Central. Gerichtsbar* 
keit  stand.  —  Zur  Geschichte  des  Sanhedrin  vgl.  noch,  ausser  den 
bereits  angeff.  Schrr«,  Sachs  BnUitlumg  d€g  Sank,,  In  Frankeis  Zeit- 
schrift Jahrg.  2.  Angustheft. 

768)  Compctente  und  ordinirte  Richter  sind,  nach  d.  R,  d.  üf., 
für  den  Schaden,  den  sie,  durch  irrigen  Ausspruch,  einer  der  Partheien 
sngefligt,  nicht  verantwortlich.  Solche,  die  jenes  nicht  sind  und  sich 
gleichwohl  als  Richter  gerirt  haben,  niHsscn  den  Schaden  aus  ihren 
Mitteln  eiset%en.  Bechor*  IV^  4.  Maimon.  Tr.  Sanft.  K.  VI.  §.  1—4. 
In  welchen  Fällen  es  bei  dem  einmal  gesprochenen  Urtheil  und  bei  dem 
Schadenersatz  sein  Bewenden  habe  und  in  welchen  Jenes  rückgängig 
gemacht  und  letzterer  unterbleiben  kann»  s.  ebend.  vergl.  ChotcK 
Müchp.  Tit.  23^ 

7G9)  Kein  Richter  darf  der  Parthei  mittheilen,  dass  er  zu  ihren 
Gunsten  gestimmt,  aber  von  den  Andern  überstimmt  worden  (wobei 
auf  Spr*  llf  13«  verwiesen  wird)  Sank»  III,  7.  Bs  Tersteht  sich  von 
selbst,  dass  dar  Richter  kein,  die  Unpartheilichkeit  des  Ausspruches 
gefährdendes  Interesse  zur  Sache  haben  darf»  Bab.  bathr»  43*  a»  Da- 
hin gebort  auch  Verwandtschaft,  Freundtschaft  oder  Feindschaft,  Kap  4. 
Note  72.  Wer  im  Verdacht  sUhet,  sich  der  Rrfüllnng  einer  gesetz- 
lichen Bestimmung  zu  entziehen,  kann  in  dieser  Saciie  weder  Richter^ 
noch  Zeuge  seyn.  Bechor*  iV,  10« 

770)  S.  ob*  Anm.  760« 

771)  Von  Jedem  Richter  fordert  Maimonides  im  Altgemeinen 
7  Eigenschaften i  Weisheit,  Demuth,  Gottesfurcht,  dass  er  Gewinn- 
sucht hasse,  die  Wahrheit  liebe,  bei  den  Menschen  beliebt  sey  nnd  in 
gutem  Rufe  BUht.    Tr.  Sank*  K.  11*  S«  7- 
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sequens  auf  den  gUnslichen  Auuebluts  eine«  auf  Selbstg^täodnisi 
(s.  Kap.  90.  §.  2.)  dringenden  Untersuchungsv^erfahreDs  fliliren 
musi,  f.  K.  55.  §.  2.  K.  63.  §.  2. 


Kap.  88. 

§.  1.    Al»  aUgemeinstes  Beweismittel  vor  Gerichte,    sowohl  im 
Criminal-  all  Cinlprocesse,  gilt  die  Aussage  von  Zeugen. 

„£in  Zeuge  soll  nicht  gültig  «ejn  gegen  Jemanden,  in  Be- 
treff  irgend  welcher  Vergehen,  oder  Versündigungen;  nur  nach  der 
Aussage  von  iweien  oder  dreien  Zeugen  soll  die  Sache  alt 
(su  Recht)  bestehend  gelten  ^^2).  5  Mos«  19,  15« 

Namentlich  soll  auf  die  Aussage  Eines  Zeugen  Niemand 
zum  Tode  verurthcilt  werden ,  sondern  nur  auf  die  von  zweien  oder 
dreien,  4  Mos.  35,  30.  5  Mos.  17,  6« 

Michaelis  findet  den  Ausdruck  zwei  oder  drei  willkuhrlich 
und  für  ein  so  wichtiges  Gesetz  unpassend,  er  will  ihn  also  dahin 
erklären,  dass,  wenn  der  eine  Zeuge  der  Kläger  oder  Anireber 
selbst  war,  noch  zwei  andere  ausser  ihm  sejn  niussten.  Es  kann 
aber  wohl  darin  nichts  Unpassendes  gefunden  werden,  daas,  wenn 
sich,  über  die  unumgänglich  nöthige  Zahl,  noch  mehrere  Zeugen 
fanden,  der  Richter  auch  diese  abhören  sollte,  um  über  die  Sacke 
selbst  und  wichtige  Nebenumstände  vollkommene  Klarheit  so 
erlangen  '''^). 


772)  Ans  2  Mos.  22,  12.  gehet  nicht,  wie  Michaelis  geneigt 
ist  anzunehmen,  hervor,  dasS  in  dem  dort  angegebenen  Falle  als  einen 
geringern,  ein  Zeuge  genügte.  Um  das  aar  Hut  übernommene  Viefc, 
das  aber  zerrissen  ward,  nicht  bezahlen  zu  dürfen,  solle  man,  heisat 
es  daselbst,  „es  zum  Zeugniss  bringen''*  Das  Zeugniss,  wieanch 
Michaelis  richtig  übersetzt,  bestand  also  nicht  in  der  Gestellang  efsci 
Zeugen,  sondern  in  der  Vorzeigung  des  Zerrissenen  selbst,  so  r\t\ 
man  nämlich  davon,    zum  Zeugnisse,  retten  konnte,    vgL  Arnos  3,  12. 

773)  Nach  Rabb.  R«  hat  in  Kriminalsachen  die  Aussage  Eisef 
Zeugen  keine  Kraft,  sie  wird  demnach  als  nnnütz  und  sündhaft  be- 
trachtet, so  dass  ein  Gesetzlebrer  nach  Petach.  113,  b.  sich  in  einem 
solchen  Falle    für  berechtigt  hielt,   den  als  Zeugen  Anftref enden,  für 
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§.  2.  Zeugam  abzulegen  ist  ein  Jeder  yerpfliehtet,  nachdeMi 
Cwahrecheinlieh  von  Seiten  der  Richter)  eine  betreffende  BecehwÖ- 
ruog  erfolgte.  Wer  dann  verschweigt,  was  er  gesehen  oder  sonst 
weisB|  begehet  eine  Sünde,  die  er  bei  nachmaliger  Reue,  mit  einem 
Opfer  büssen  muss,  3  Mos.  J,  K  s.  K.  39.  S.  329.  vgl.  K.  79. 

Michaelis,  und  nach  ihm  Andere,  folgern  aus  dieser  Stelle 
„dass  die  Zeugen  einen  Eid  ablegen,  oder  eigentlicher  zu  reden, 
einen  Eid  vorlesen  hören  mussten,  noch  ehe  sie  zeugten^  das 
Mos.  Recht  kenne  also  „keine  andere,  als  beeidigte  Zeugen^^ 
Nichts  kann  grundloser  seyn,  als  diese  Erklärung!  Weder  durfte 
der  Zeuge  schwören ''''*),  noch  wurde  er, 'in  Bezug  auf  die  Wahr^ 


Uebertretang  von  5  Mos.  19,  15.  und  erfolglose  Ansbrfngting  eines 
böaen  GertichU  über  den  Nächsten  (3  Mos.  19,  16.)  körperlich  zUeh« 
tigen  zu  lassen,  vgU  K.  63*  Anm,  614.  Wo  demnach  die  Schrift  vom 
Zeugen  (Zeugnisse)  spricht,  4  Mos.  5,- 13.  5  Mos.  19,  18-,  da  ist  dies 
überall,  nach  Massgabe  der  entscheidenden  Stellen,  von  zweien  Zeugen 
za  verstehen.  iSonA.  30,  a.  Dagegen  genügt  bei  Anforderungen  an  bewegli- 
ches Eigenthum  die  Aussage  Eines  Zengen,  um  den  die  Schnid  gänslich 
Li-;ingnenden  zum  Eide  zu  zwingen,  von  dem  er  sonst  nach  ursprüng- 
lichem Gesetze  frei  ist,  s.  die  betreff«  Anm.  zu  K.  89.  Sehebuoth  40,  a. 
Maimonid.  Tr.  Toen  K.  I.  §.  1.  Tr.  Eduth  K.  V.  {•  1-  Femer  kann 
eine  Ehefrau,,  wenn  Ein  Zeuge  den  Tod  ihres  Mannes  berichtet,  sich 
anderweitig  verheirathen,  Jtham.  XV,  4.  Das  Recht  der  bittern  Wasser 
kann  der  Verdächtigen  durch  Einen  Zeugen  benommen  werden,  s.  K.  80. 
Anm.  728.  Gleichfalls  genügt  die  Aussage  Eines  Zengen,  dass  er  den 
Mörder  gesehen,  um  die  5  Mos.  31,  \fS.  vorgeschriebene  Stthnnngs- 
feierlichkeit  (Kap.  74.)  nicht  eintreten  zu  lassen,  Soiah  IX,  8«  vgl. 
Maimnnid.  Tr.  Eduth^  K.  V.  §•  3. 

Ueberall  wo  Ein  Zeuge  auftreten  kann,  gilt  auch  3ie  Aussage 
sonst  unfähiger  Zeugen,  z.  B.  das  von  Kindern,  Sklaven,  Franen 
(nach  Umständen  selbst  das  der  Frau  in  eignen  Ehesachen),  nur  nicht 
bei  dem  zuerst  angeführten  Falle  eines  Solchen,  der  die  Schuld  ganz* 
lieh  längnet  Ktthtb.  11,  9.  Jebam,  XV,  1.  6.  7*  XVI«  5.  Sotah  IX,  8. 
Maimon.  Trakt«  B^uih  K.  V*  §   3.  und  Commentator»  z.  d*  St. 

774)  Würden  die  Zengen  schwören,  so  wäre  das  Verbot  des 
falschen  Zeugnisses  im  Dekalog  1  Mos.  20,  13.  überflüssig,  als  ;n  dem 
vorhergehenden  Verbote  des  Meineides  V.  7.  schon  mit  enthalten. 
Schwerlich  aber  kann  man  in  einer  so  feierlichen  und  kurz  zusammen- 
gefassten  ErölTnnng  der  Hanptpfiichten  unnütze  Wiederholungen 
annehmen. 
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haftigkeit  des  von  ihn  lu  gebenden  ZeugnitBes»  beschworeii  ^^), 
sondern  es  war  Jener  feierliehe,  mit  einer  Besehwttmngs  •  Formel 
verbandene  Aufruf  —  der  wahrscheinlieh  nieht  nur  an  den  Cinen, 
sondern  an  Alie  irgend  gegenwärtige  geriehtet  wartl  —  nur  ein 
dem  Richter  dargebotenes  Mittel,  diejenigen ^  welehe  vm  die  Sache 
wussten,  dahin  su  vermögen,  dass  sie  als  Zeugen  aufträten  '^^^  vgl 
Spr.  29,  24. 

9.  3«  Falsches  Zeugniss,  vor  welchem  schon  im  Dekalo; 
gewarnt  wird,  ist  durch  strenge  Wieder  Vergeltung  lu  bestraf  es, 
8.  K.78.  9.  1.  Die  Richter  sollen  in  dieser  Besiehung  die  genauestes 
Nachforschungen  anstellen,  6  Mos.  19,  18^^''). 


776)  Rrst  im  «pfitern  Rabb<  R.  wird  es  dem  Geridite  anfaciai- 
gestellty  unter  UmsiSnden  die  Zeugen  eldHoh  tut  Ang:äbe  der  Wahrheit 
sa  verpflichten.     Cho§cK  MUchp.  Tit.  28.  f.  %  li.'Note  das. 

770)  Im  Jndisehen  Rechte  findet  sich  die  Bestimmung,  dass  es 
Jedem  gestattet  sey,  In  der  Synagoge,  unter  Androhung  des  Bannen, 
die  AnfTordernng  ergehen  su  lassen,  dass  Alle  diejenigen,  welche  fs 
einer  bestimmten  Sache  Zengniss  absulegen  wtlssten,  als  Zeugen  auf- 
treten sollten.  Choächen  MücJipatJu  Tit.  38  f.  3.  An  R Insel ne  ice- 
richtete Beschwörungen  der  Parthel,  Ihr  eine  Thatsathe  ku  bezens^n, 
werden  Im  R.  d^Mlschn.  als  etwas  Gewohnliches  vorans^esetxt,  Sckck. 

IV,  1  ff.  fgK  K.  79«  Anm.  717.  No.  3. 

777)  lieber  das  sorgsame,  in  das  Einzelnste  eingehende  Verhör 
der  Zeugen,  nach  d<  ü.  d.  llf.,  und  die  vorhergehende  strenge  Vermab- 
nnog  derselben,  nur  thatsSohlich  Wahrgenommenes,  aber  dies  ohne 
Rackhalt  tu  berichten,  linden  sich  die  ansfllhrllchen  Vorschrlflen  SünK 
III,  b*  IV,  9.  V,  l-'4.  Wenn  die'  Zeugen ,  die  Jeder  fQr  sich  aBein 
verhört  werden,  auch  nur  In  einzelnen  bemerkenswerthen  Punkten  ein- 
ander wideriprerhen,  so  Ist  ihr  ganies  Zengniss  nnll  und  nichtig,  ehemi. 

V,  %  Doch  hat  bei  einer  zweifellos  begangenen  Mordthat,  nach  der 
Gemarm  su  Sanh^  IX,  5.,  Widerspruch  der  Zeugen  In  ganz  unwichtigen 
Nebenpuokten  nur,  statt  der  unmittelbaren  Todesstrafe,  die  des  pein- 
lichen Gefängnisses,  K«  58.  Anm.  581.,  xnr  Folge. 

Die  an  die  Zengen  zn  richtenden  Fragen  betreffTen  vorzfiglicH 
«lie  Zelt  (Jahrsiebent  und  Jahr,  Monat,  Tag,  Stunde),  den  Ort,  so  wie 
den  Umstand,  ob  die  Zeugen  den  eines  Verbrechens  angeklagten  kernten 
und  vorher  verwarnt  haben  (K.  55«  Anm.  560.)  vgl.  K.  71.  Ama.  663. 
Samh.  V,  1. 

Haben  die  Zeugen  von  Jemandem  nur  gesprftchsweise  vernom- 
men,   dass  er  einem   Andern  eine  Summe  schuldig  Bty,   so  hat  Ihre 
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£•  verstehet  «ich  wohl  ron  Reibet,  daii  nur  solche  Zeugen 
sugelatsen  wurden,  die  ohne  Mitttrauen  erregende«  InteroMe  sur 
•Sache,  nicht  nahe  verwandt  und  moralisch  glaubwürdig  waren  ^^*). 

§.  4,  Die  Zeugen  soIImi  selbst  und  suerst  Hand  anlegen 
bei  der  Vollziehung  des  TodesurtheiU,  das  sie  durch  ihre  Aussage 
herbeigeführt,  5  Mos.  17,  7.  (K.  58,  §.  3.),  wahrscheinlich  weil  das 


Aussage  keinen  Werth,  sondern  sie  nilUsen,  als  solche,  dan  förmliche 
Zngestfindnlsit  des  Einen  an  den  Andern  gehört  haben.    8anh.  III,  6. 

Die  Behörde  nitiss  die  Zengen  selbst  rerstehen  nnd  Ihre  Ver- 
nehmnn«;  nicht  durch  Vermltteliing  eines  Dolmetschers  vornehmen. 
Makk.  h  9. 

Im  Allgemeinen  fordert  d.  R,  d*  Mischnaht  dass  die  beiden  Zeu- 
gen mit  einander  (nicht  bloss  Jeder  einxeln)  die  betrefTende  Wahr- 
nehmung gemacht  haben,  um  besengen  cn  können:  »yvor  uns'*  ist 
Solches  geschehen,  oder  gesprochen  worden»  Sanh*  III,  0*  Dies  ist 
nicht  imr  bei  CriminalfSlien  wesentlich,  sondern  wird  a.  a«  O.  nament- 
lieh  auch  bei  Streitigkeiten  Über  Mein  nnd  Dein,  durch  jenen  Ausdruck, 
als  allgemeine  Vuranssetzung  beseichnet«  In  wie  fern  in  Fällen  letzterer 
Art  Jene  Forderung  Einschränkung  erleide,  s*  in  d.  Gemara  nnd  den 
Comuent  su  Makk.  l,  0.  vgl.  Cho$eK  Mischp,  Tit.  30.  9*  6. 

778)  Frauen,  mit  den  i'artheien  oder  unter  einander  verwandte 
Ca.  K«  4.  Anm.  72.) ,  wegen  begangener  Verbrechen  verwerfliche  Per* 
sonen,  als:  A&uber  oder  solche,  welche  xur  Todes-  oder  Geisselstrafc 
verufthellt  sind,  femer  solche,  die  eine  nnchrenvoUe  Beschiiftiguni( 
ttbeo,  als:  Wttrfelspieler,  Wucherer,  Taubenabrichter  (bis  man  sich 
von  ihrer  gründlichen  Besserung  ttberseugen  konnte),  und  endUch  der 
Konig  wegen  seines  hohen  Ranges  (Kap.  7.  Anm.  106.)  sind  unföhig, 
Zengniss  abxnlegen*  Sanh*  II,  2.  III,  1.  Z,  4«  mit  Gemara  vgl.  Sche^ 
buoth  IV,  1«  Natürlich  können  auch  geistige  nnd  körperliche  Ge« 
brechen  lum  Zengniss  unfähig  machen.  Mai  nionid«  Trakt.  Eduih. 
K.  X.  XI. 

Dass  die  Zeugen  kein,  ihre  Aussage  verdächtigendes  Interesse 
sur  Sache  haben  dürfen,  wird  Im  Rabh.  R.  besonders  hervorgehoben. 
Bah.  bathr.  43.  a.  Maimonid.  Trakt.  Edulh.  K.  XV.  i*  1  (f.  Chosch. 
Müchp.  37.  Auch  müssen  Zeugnisse  nnenigeltlich  abgelegt  werden, 
Btchor.  IV.  6.  s.  ob.  K.  87.  Anm.  700*  Minderjährige,  Sklaven  und 
Helden  sind  gicirhfalls  im  Allgemeinen  unfähige  Zeugen,  Maimonid« 
a.  a«  O.  K.  IX.  {.  1.  4.  vgl.  Bah*  gam.  88.  a.  Es  verstehet  sich  von 
selbst^  dass  in  €ivilsachen  auch  ungeeignete  Zeugen  auftreten  können, 
wenn  die  Pirthei,  gegen  welche  das  Zengniss  gerichtet  ist,  aith  damit 
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Gegetx  erwartet,  sie  würden  in  diesem  erntten  Augenblicke  die  eigene 
Uebersetigung  von  der  Wahrhaftigkeit  ihrer  Aussage  noch  einmal 
gewissenhaft  prüfen  und  das  übereilt  oder  gar  lügenhaft  An- 
gegebene zurücknehmen,  ehe  sie  selbst  den  ersten  Stein  auf  deu 
Unglücklichen  würfen. 


Kap*  89. 
Der  Eid. 

§.  I.    Ein  anderes  Mittel  sur  Erhärtung  der  Wahrheit  ist  der  b«id; 

,,Wenn  Jemand  seinem  Nuchsten  Geld  oder  Geräthe  zur  Hut 

ühergiebt,    und    es    weggestohlen  wird  aus  dem  Hause  des  Mannes 

—  —   so    trete    der    l^igenthümer    des    Hauses    vor    die    Richter 


einverstanden  erklärt,  gleichwie  beide  Partheien  sich  auch  Über  das 
Vertrauen  zu  Richtern  einigen  können,  die  sonst  gesetzlich  ungeeignet 
sind.     Sank.  11,  2*  Maimon.  Tr.   Sank.  K*  VII.  §•  % 

Der  Grnnd.^alz,  dass  Verwandte  unfKhig  sind,  ge^en  oder  ftir 
einander  Zengniss  abzulegen,  findet  seihst  darin  Anwendung,  dasn  die 
Aussage  der  Kltero  von  ihrem  eigenen  Kinde,  dass  es  ein  Bastard  sey, 
nur  beschränkte  Rechtskraft  hat,  ja  letztere  sogar  gänzlich  bestritten 
wird.     Qiddtuch,  IV,  8. 

l)as  Zeugniss  Zweier,  Dreier  oder  Mehrerer  (zu  einer  Zeugen* 
Gruppe  gehöriger,  S.505.  i.d.Note,  ist  sowohl  bei  peinliehen  als  Geldsachen 
ungültig,  wenn  sich  auch  nur  ein  Verwandter  oder  sonst  Unzulässiger 
unter  ihnen  befand,  wo  dieser  sich  nämlich  den  Andern  nrsprQoglicii 
gleich  zu  dem  Zwecke  angeschlossen,  um  gleichfalls  den  Tbäter  sn 
verwarnen  und  Zeuge  zu  seyn.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  bleibt 
das  Zeugniss  der  Uebrigen  gültig.  Makk.  I,  8.  Mairoon*  Tr»  Eiuih. 
K*  V.  §.  3. 

Erscheinen  dem  Richter  die  Zeugen  als  trügerisch,  oder  In  einer 
Täuschung  befangen,  so  darf  er  sich  natürlich  bei  ihrer  Aussage  nicht 
beruhigen,  sondern  mnss  durch  eindringliche  Untersuchnng  anf  die 
W^ahrheit  zu  kommen  auchen.  Findet  er  weder  einen  Gruud,  die 
Zeugen -Aussage  für  unrichtig  zu  erklären,  noch  auch  in  sich  selber 
das  rechte  Vertrauen  zum  demgemäss  zu  sprechenden  Urlheile,  so  soÜ 
er  seinem  Gewissen  keinen  Zwang  anthun,  sondern  sich  von  dieser 
Sache  zurückziehen,  um  sie  einem  andern,  unbelangenen  Richter  zu 
überlassen*  Schebuoth  30,  b.  Maimon.  Tr.  Sank»  K.  XXI Vt  §•  3. 
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(liXX:  und  schwöre),  ob  er  seine  Hand  nicht  ausgestreckt  habe 
nach  dem  Rigenthum  seines  Nächsten.*^    2  Mos.  22,  6.  7. 

„Wenn  Jemand  seinem  Nächsten  einen  Esel,  einen  .Ochsen, 
ein  Lamm,  oder  irgend  ein  Thier  zur  Hut  Ubergiebt,  und  es  stirbt, 
oder  wird  (von  einem  reissenden  Thiere)  lernialmt  (s.  Kap.  112.), 
oder  wird  weggetrieben,  ohne  dass  Jemand  es  sieht,  so  soll  ein 
Schwur  bei  dem  Ewigen  sejn  (entscheiden)  zwischen  Beiden,  ob  er 
seine  Hand  nicht  ausgestreckt  habe  nach  dem  Eigen thume  seines 
Nächsten,  der  Eigenthiimer  kann  es  dann  nehmen  '^'^^)  und  Jener  darf 
nicht  bezahlen.^'     Ebend.  V.  0.  10. 

§.  2.  Die  zweierlei  Bezeichnungen,  die  wir  im  Gesetze  finden, 
Schehuah  und  Alah  ''^),  deuten  wohl  ursprunglich  auf  eine  zwie- 
fache Formel  der  Beeidigung  hin,  die  erste  (Schehuah)  die  reine 
und  einfnche,  die  andere  (Alah)  mit  hinzugefügter  Verwün- 
schung ^^0*  Deutlich  wird  die  zweite  Art  der  Beeidigung  von 
der  ersten  unterschieden  bei  4  Mos.  5,  21.,  wo  sie  Schebuath  haa-- 
Iah  '>^)  Beeidigung  mit  Hinzufiigung  von  Verwünschung  (en ,  Aloth 
V.  23.)  genannt  ^^3),    und  die  Formel  der  Verwünschung    zugleich 


779)  Vehqaeh  Bealav*  Ihm  gehört  natürlich  das  getodtete 
Thier,  oder  das  geraubte,  wenn  man  dessen  habhaft  wird* 

781)  Hierbei  war  denn  nicht  nÖthig,  dass  in  der  Formel  der 
Retheaernng  oder  BeschwÖrnng  der  Ansdrack  „schworen*'  oder  „be- 
schwören" selbst  mit  vorkam,  indem  Statt  dessen  nur  die  Verwün- 
schung allein  eintrat.  So  auch  im  splitern  Jftd.  R.  Chwch.  Mitchp. 
Tit.  87.  S*  17. 

782)  rh\^r\  njn3tt^- 

783)  Alah  Ist  also  nicht  mit  Schehuah  glelchbedentend ;  es  heisst 
znerst:  Finch,  Verwünschung  überhaupt,  Jes.  24,  0.,  nnd  dann 
erst:  Reschwornng  unter  Androh nng  eines  Fluches.  Wir  möch- 
ten es  demnach  in  keiner  Weise  von  El  (^)  Gott  ableiten  (:  bei 
Gott  schwören),.  Tiellelcht  eher  von  xh^  «'"*»  wehklagen,  also: 
Wehe  Ober  Jemanden  rnfen,  oder  =  ^^Ki  «/«/»  (nichtig  seyn) 
etwa  tränt.:  Jemanden  gleichsam  vernichten,  gleichwie  bei  ^^p, 
qafaff  die  Bedentung  fluchen,  ans  der:  leicht,  gering,  niedrig 
seyn  hervorgegangen  ist  (vgl*  den  deutschen  Volksansdrnck:  Jeni. 
herunter-,  schlecht  machen).  Doch  bleibt  die  Etymologie  des  Wortes 
unsicher*  Nicht  viel  besser  gehet  es  uns  mit  dem  Worte  Sch^ba; 
seine  Bedentnng  „schwören'*  ist  wohl  vollkommen  gesichert,  aber  wir 


610  Oeffentl.  Recht.   V.  GerrehtBbarkeii.  Proec99, 

niitgetheilt  wird;  diese  lautet,  bei. der  des  Ehebroeha  rerdftelltigeii 
Frau,  welcher  die  bittern  Fluchwasaer  gereicht  werden  (Kap.  SO. 
§.  2.):  4,Wenn  du  deinem  Manne  nicht  untreu  warst,  so  bleibe 
unbeschüdifi^t  von  diesen  Fiucbwassem,  so  du  aber  deinem  Manne 
antreu  wartet,  ro  werde  sum  Ffaieh  und  anm  Eide  unter  deinem 
Volke,  indru  der  Ewige  deine  Hüfle  schwinden  and  detiien  Leib 
schwellen  lilaiet'S  v.  a.  w.  worauf  die  Frau  „Amen^^  sagt.  So  wird 
auch  das  feierliche  Bttndniss  Israels  mit  Gott,    in  Rücksiclit    der 


wissen  nicht,  was  der  Ausdruck  Schwur,  Sckebuah,  nrspranglich  sa- 
gen will.  Zwar  scheint  die  Sache  einiges  Licht  durch  1  Mos.  21»  28 — 90. 
XU  erhalten,  wo  die  Bedeutung  von  Schaba  mit  der  durch  dieselbe 
Wurzel  anf;;edeuteten  Zahl  Sieben  in  Verbindung  gebracht  wird,  all 
hiesse  das  Wort:  siebenen«  Es  wird  erzählt,  Abruham,  an  den 
Abimelech  kam,  um  mit  ihm  einen  Bund  zu  schliessen,  hätte  denselben 
zugleich  I  wegen  der  von  den  Leuten  des  AbimeTeh  verschütteten 
Brunnen,  zur  Rede  geiitellt  und  dann  sieben  Lämmer  ihm  zum  Ge- 
schenke dargeboten,  welches  er  dem  Abimelech  dahin  erklärt:  ,^ie 
sollen  mir  zum  Zeugnisse  seyn,  dass  ich  diesen  Brunnen  gegraben". 
Man  hat  aber  wohl  auf  diese  Stelle,  bei  der  Drklürung  tou  Sckahüf 
zu  viel  Gewicht  gelegt.  Denn  f&rs  Erste  ist  der  Brunnen  selbst  gar 
nicht  Gegenstand  des,  nach  V.  24.  27.  schon  vorher  abgeschlossenes 
Bündnisses,  oder  der  Beeidigung;  die  blosse,  von  Abimelech  anerkannte, 
Thattache,  dass  Abraham  diesen  Brnnnen  gegraben,  geaflgte  vollkoni- 
rnen»  am  sein  Kigenthnnisrerlit  zd  eonstatiren.  Auch  muss  Abimeieeh 
erst  fragen,  was  diese  7  besonders  hingestellte  LSmner  bedeuten. 
Ferner  begegnen  wir  diesem  Gebrauche  der  Siebensahl  (allerdtaga  ener 
so  genannten  heiligen  und  sonst  auch  gern  gewShlten,  vgl«  K*  47. 
Anm.  407.)  nirht  bei  andern  Gelegenheiten,  bei  welchen  er  nicht  fdilen 
dürfte,  wenn  die  Anwendung  von  7  OegensMnden  glelehaam  als  Gmnl- 
lage  der  Fiitetifeierlichkslt  erscheinen  noll.  Namentlich  suchen  wir  diese 
Zahl  vergeblich  bei  den  Opferthieren ,  welche  Abraham  I  Mos.  15,  9. 
wählen  mui9s,  um  sein  grosses  Btlndniss,  V.  18.,  mit  Gott  und  die  Ge> 
wisftheit  der  ihm  verhefiisenen  Brbschaft,  V.  8.,  sa  fe^m  (die  Zahl  der 
Thlere  Ist  fAnf).  Auch  sfnd  jene  7  Lfimmer  kein  Opfer,  sie  »nd 
nnr  ein  Geschenk,  das  Abimelech  nebst  andern  Rindern  und  Scfaaafen, 
die  Ihm  Abraham  giebt,  V.  27.  mitnehmen  soll,  V.  39.,  und  die  aar 
jetzt,  nm  die  Aufmerksamkeit  des  Abimelech  zu  erregen,  abgeaoadert 
vor  dem  Uebrigen  hingestellt  sind,  V.  28.  Abrahans  nennt  sia  selbst 
imr  ein  Zengniss.  Dass  man  aber  nameatllch  aoch  in  derWaUvun 
solchen  Zengnissei»  der  WHIknhr  folgte   und  Im   Allgemeinen    die 
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<]«Q  Uabertretem  angedroheteti  Uebel,  Almk  geniuint,  &  Mos. 
%,  II.  13«  18 — Mff.  A««h  tonst  kommt  es,  ohne  AnweiKlung  der 
Benemiiing  AUth  Tor,  doss  man  sich  oder  den  Andern  den  gött- 
lichen Folgen  etwaniger  Treulosigkeit  oder  Treae  anheimgiebt,  in 
dem  Aasdnieke:  9^0  möge  Gott  mit  mir  (dir,  ihm)  verfahren  jetit 
lind  fürderl^f  1  8am.  20,  I3w  Ruth  1,  17.  und  1  Sam.3,  17.  2S^  22. 
(entsprechend  i«t  unser  Eidessehluas:  ,,«0  wahr  mir  Gott  helfe^*), 
vgl.  die  mit  Amen  au  bekräftigenden  Drohungen  bei  5  Mos.  37, 1/iff. 
(K.  54.  §.  2.).  Wo  demnach  der  Ausdruck  Alah  vorkommt,  wie 
a.  B.  bei  der  Formel,  durch  welche  der  Richter  lum  Zeugniss  auf- 
fordert, 3  Mos.  5,  1.  (K.  88.  §.  2),  ist  überall  eine  angedeutete 
Verwünschung  anzunehmen,  wo  aber  die  Handlung  Sekehuah  ge- 
nannt wird,  da  kann  entweder  die  Eides- oder  Beeidigungsformel 
rein  gesprochen,  oder  auch  eine  Verwünschung  hiniugesetzt  wor- 
den sejn.  Dies  letstere  ist  g.  B.  Jos.  2,  12if.  der  Fall,  wo  nur  von 
cineoi  Schwur  die  Rede  ist,  aber  doch  eine  Verwünsehung  den- 
selben bekrüftiget|    indem  die  Kundschafter  sur  Rahah  sprechen: 


Siebenaahl  dabei  ansser  Anwendung  blieb,  telgt  sfch  s.  B.  bei  1  Mos* 
31.  44  ff«  Dort  schüessen  Jakob  und  Laban  für  sich  und  Ihre  Nach- 
kommen ein  Bund n las  nnd  zum  Zeugnisse  dessen  werden  nicht  etwa 
wiedtram  7  Tbiere  dargeboten,  oder  gar  ein  Opfer  von  dieser  Zahl 
dargebracht,  sondern  es  wird  nur  ein  8t einkaufe  angerichtet  (vgL 
Aehnliches  Jos,  3*J,  27.).  Aach  weiss  man  nicht  einmal  recht,  in  wie 
fern  die  7  Lämmer  (die  nicht  etwa  ein  Kaufpreis  waren,  denn  der 
Brunnen  gehdrte  dem  Abraham  ohnedies)  ein  Zeugniss  abgeben  sollten« 
Nnr  dann  würde  dies  klar  werden,  wenn  man  den  Brunnen  Bttr  9tha 
(der  aber  dnroh  den  Znsatz  „denn  dort  hatten  sie  beide  geschworen", 
ausdrücklich  als  Brunnen  des  Schwurs  elngeftlhrt  wird,  1  Mos.  2],3L> 
„Brunnen  der  sieben''  genannt  hatte  (wie'allerdingN  den  Brunnen  Isaaks 
1  Mos.  26,  33.,  jedoch  ohne  Hinznfttgnng  der  Veranlassung)«  Dann 
wUrde  nfimlich  die  Erinnerung  an  die  7  Lämmer,  die  Abraham  dem 
Abimelech  geschenkt,  des  Erstem  Eigen thumsrecht  an  diesen,  nach 
solchem  Geschenke  eben  genannten  Bronnen  bezeugen.  Somit 
bleiben  wir  über  den  wirklichen  Znsammenhan  ji^  der  Begriffe: 
schworen  und  sieben  nnd,  wenn  diese  eine  Stelle  fUr  denselben 
etwa  entscheidet,  über  die  Anwendung  nnd  Form  des  „Slebenens** 
in  Beaug  auf  einen  au  leistenden  Eid  in  vollkommner  Ungewisshell^ 
die  das,  was  von  Bohlen  (4*  mite  Mdien  IL  57«)  als  Parallele  aus 
dem  ladischen  Sprachgebraurh  anführt,  nieht  aufhellen  kann* 
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wenn  an  irgend  Jenanden,  der  in  deinem  Hanse  ist,  Hand  an> 
gelegt  wird,  so  komme  sein  Blnt  über  unser  Hanpf  %  V.  19.  Daher 
werden  denn  auch  I  Mos.  24,  3^  9,  37.  und  V.  41.  beide  Anadröcke 
abwechselnd  gebraudit. 

Den  reinen  Eid,  ohne  ersidiClieh  hinxugefÜgte  Venrüitsehang, 
finden  wir  in  einer  Aniahl  Ton  Steilen,  unter  versdiiedenen  For- 
men: Abimelech  fordert  den  Abraham  auf:  „schwöre  mir  bei  Gott 
ob  du  (im,  d.  i.  dass  du  nicht  etwan)  an  mir  und  meinen  Naeli- 
kommen  truglich  handeln  werdest;  nach  der  Liebe,  die  ich  dir 
erwiesen,  verfahre  mit  mir  und  dem  Lande,  in  wetchen^  da 
weiltest*^  Abraham  spricht  hierauf  nur:  „ich  schwöre !*<  I  Mos. 
21,  23f*  In  diesem  „ich  schwöre^*  liegt  hier  also  die  feierliehe 
Uebemahme  Alles  dessen,    was  der  Andere  ausgesprochen,    rgl. 

1  Mos  47,  29  —  31.  Hingegen  finden  wir  das  Beispiel  eines  roll- 
standigen,  gans  selbst  gesprochenen  Eides  bei  1  Kon.  1,  29:  „Der 
König  schwur  und  sprach:  beim  lebenden  Ewigen  (d.  i.  ao  wahr 
Gott  lebt),  der  mich  von  allem  Drangsal  erlöset,  dass,  so  wie  ich 
dir  geschworen  bei  dem  Ewigen,  dem  Gotte  Israels,  dass  dein  Sohn 
Salomo  nach  mir,  an  meiner  Statt  regieren  soll,  dass  ich  also  heute 
thun  werde*^  Hier  ist  das  „ich  schwöre*'  vor  dem  ersten  „dass" 
hinsnzu denken,  aber  nicht  ausgesprochen  worden,  und  das  Verbin- 
dende liegt  in  der  feierlichen  Nennung  Gottes,  vgl.  I  Sam.  29,  3. 
und  die  eidliche  Betheurung  Abrahams  I  Mos.  14,  22  f.  s.  unt.  vgl 

2  Sam.  15,  21.  Nur  das,  was  „beschworen**  wird,  finden  wir  bei 
Rieht  21,  1.  2  Snm.  19,  24.  angefShrt,  ohne  dass  gesagt  ist,  ob 
dies  durch  Hinsufiigung  der  Worte:  „ich  schwöre**  oder:  „hei  dera 
Ewigen**,  oder  ob  es  nur  durch  den  feierlich  bestimmten  Ausdruck 
der  Worte,  oder  eine  feierliche  Handbewegung  (s«  unt.  §.  6.)  als 
Eid  chnrakterisirt  wurde.  In  einem  andern  Falle,  da  Jonathan  mit 
David  einen  Bund  fortdauernder  Treue  schliesset,  1  Sam.  20,  14  iT. 
lauten  die  verbindenden  Worte:  „Siehe  der  Ewige  ( —  scj 
Zeuge  — )  zwischen  mir  und  dir  bis  ewig.**  V.  23.  Diese  Worte 
werden  dann  selbst  ah  Eid  angeführt:  „Was  Mir  beide  geschwo- 
ren bei  dem  Namen  den  Ewigen,  sprechend:  der  Ewige  sej  swi* 
sehen  mir**  u.  s.  w.  V.  42.  vgl.  1  Mos.  31,  50«  Endlich  kommt  es 
auch  vor,  dass  man  den  Andern  beschwört,  ihn  auf  diese  Weise 
eidlich  ku  Etwas  verpflichtet,  z.  B.  „Joseph  beschwor  die  Söhne 
Israels,  sprechend:  Gott  wird  euerer  einge^lenk  sejn,  dann  nehmet 
meine  Gebeine  von  hier  mit  fort**  i  Mos.  50,  25.  vgl.  2  Mos«  13,  19. 
Hier  wird  nicht  angedeutet,  ob  Etwas  und  was  von  Seiten  der  Be- 
schworenen gesprochen  wurde,    wodureh  sie  die  Beschwörung  ober 
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sieh  nahmen»  Ea  iat  alao  aiöglidi,  daaa  die  feierliche  Beschwdrong 
(laaial  wie  hier  eiaea  Sterbenden)  an  aieh  aehon  ala  eliraa  Ver- 
biodandea  betraehtet  wurde,  aach  ohne  daaa  Verwünaehnngen  hinan«- 
geilkgt  worden,  TgL  Matth«  26,  6X  Daaa  der  Auadmek  dea  Textes 
eine  einaeitige,  von  der  andern  Seite  nioht  beantwortete  Besehwft«» 
rang  beseichnen  könne,  gehet  aus  einer  deutlichen,  wenn  gleich 
poetiaenen  Stelle  henror,  höh*  L.  2,  7« 

§.  4.  Zu  bedauern  ist  es  nun,  dass  una  die  vollständige 
Formel  des  eigentlichen  Gerichtseidea,  welcher  2  Mos.  22, 6  ff.  Tor<- 
geschrieben  wird,  nicht  aufbewahrt  worden.  Sie  mochte  etwa  lau- 
ten: „Bei  dem  Ewigen  (achwöre  ich),  dass  ich  die  Hand  nicht 
aosgestreckf  *  u.  s.  w.  und  man  dürfte  wohl  annehmen  können, 
daaa  wo  Jemand  vor  Gericht  selbst  schwur,  er  nur  den  reinen  Eid 
leistete,  wo  man  aber  in  Rechtasachcn  Andere  (wie  also  der  Richter 
die  etwanigen  Zeugen)  beachwor,  eine  Verwfinachungaformel  hinau- 
gesetat  wurde.  Nichte  deutet  darauf  hin,  daaa  letalere  anch  bei  dem 
Eide  der  Parthei  Anwendung  erhielt,  denn  4  Mos.  5,  19.  ist  keine 
gerichtliche,  sondern  eine  religiöse  Handlung  und  1  Kön«  8,  31. 
ist  dunkel,  da  dort  die  verwünschende  Beschwörung  mit  dem  Altar 
in  Verbindung  gebracht  wird,  der  Gerichtaeid  aber  nicht  vor  dem 
Altar,  aondcm  vor  den  Richtern,  die  aller  Orten,  auch  auaaerhalb 
Jeruaalems  eingesetst  waren,  geleistet  wurde ^.  Gtegendieila  iat 
es  nicht  au  übersehen,  dass  3  Mos.  5,  21  ff.,. wo  von  dem  Reuigen 
gesprochen  wird,  der  vor  Gericht  einen  falschen  Eid  geleistet,  dieser 
nur  Sehehuakj  dagegen  zu  Anfange  desselben  Kapitela,  wo  von  den- 
jenigen die  Rede  iat,  die,  ungeachtet  der  B  eschwörung  des  Richters, 
kein  Zeugniss  abgegeben,  dieae Beschwörung  Alak  genannt  wird. 

Zwar  behauptet  Michaelia,  daaa  der  Schwörende  nie  selbst 
die  Eidesformel  ausgesprochen  habe,  sondern  dass  er  stets  be- 
schworen wurde  und  allenfalls  Amen  antwortete.  Aber  die  Stellen 
und  Gründe,  die  er  anführt,  beweisen  dies  keinesweges,  und  die 
natürliche  Auffassung  der  Hauptstelle  2  Mos.  22,  6  ff.  spricht  da- 
gegen. 3  Mos.  5,  1.  ist  von  dem  Zeugen  die  Rede,  ebenso  Spr. 
29,  24.  Auch  4  Mos.  5,  19  ff.  1  Kön.  8,  31.  gehören  nach  Obigem 
nicht  hieher.  Was  endlich  die  Behauptung  hetrifft,  dass  das  Wort 
nischha  ''^)  (schwören)  selbst  eigentlich  (als  Ntphal)  heissf : 
,,beschworen  werden,  sich  beschwören  lassen^^  so  ist  dieselbe  ohne 


784)  1  Kön*  8»  31.  ist,  aUem  Anscheine  nach,  nur  von  Herbeirnfnng 
göttlicher  Beatrafnng  einea  Unrechte  die  Rede,  das  man  von  dem  Andern 
ertragen  muaale,  Hiob  31,  30*  vgl  2  Mos*  22, 26.    785)  y^\ff^. 
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Grand,  <ia  et  tu  den  Helen  StetteUi  fai  welehen  es  ron  Zvsage 
GaMee  gebmueht  wird  and  auch  ui  andern  denttfehen,  n.  s-  E 
Pi.  lS2y  3.  vgl.  V.  II.,  offenbar  nieht  hekflet:  betehiroreii  werdee 
und  wir  aueh  Über  die  eigentliche  Grundbedeutung  des  l^ortet  s 
wenig  wieien,  um  die  Verwandlung  derielben  im  Ntpkmi  nnden 
alt  ans  dem  vorliegenden  Gebrauehe  su  bettlmmen. 

{.  5.     Dan  bei  Eiden  vor  Gericht  der  Name  Gottes  gcnanv 
wurde,  gehet  aicher  aut  der  im  Eingange  dea  K.  mitgetheüten  Qt- 
«etseittelle  2  Moi.  2C,  10.,  hervor,  da  Sehebumth  Aäonai  (wdrti: 
Eid   des    Ewigen)    unstreitig  durch   Eid  bei    dem    Ewigen    r. 
überffctsen    ist   und  gewiti  nicht  etwa  nur  beisien  toll:    Eid    roT 
dem  Ewigen«  Et  ergielit  sich  auch  aui  den  meisten  (aHssfsrgerick- 
lieh)    vorkommenden  F&llen,    Rieht.  31,  7.   2  Sam.  19,  8.     1  Kde. 
I,  29.  2,  23.  Jer.  12,  16.  38,  1«.,  rgl.  I  Mos.  14,  22.  21,  23  f.,  das 
„bei    Gott^    geschworen   wurde.    5  Mos.  6,  13.  heisat  es:    y,de! 
Ewigen,  deinen  Gott  sollst  du  fürchten,   ihm  sollst  du  dienen  oii^ 
bei  seinem  Namen  schwören*^    Diese  Stelle  rerbietet  wohl  ir- 
sprünglieh  nur  daa  Schwören  bei  andern  Göttern,   vgl.  V.  14.^, 
aber  sie  Iftast  doch  roraussetsen ,    dass  man    beim  Schwur    immer 
Etwas  oder  ieniand  nannte,  und  somit  bestimmt  sie,  dass  dies  Gott 
sejn  solle.     Die  Stelle  im  Dekalog  2  Mos.  20,  14.,    welche  jeden- 
falls vom  Eide  handelt,   sej  es  nun  dem  Ittgenhaften  oder  rergci^ 
liehen  K.  79.  {.  I.,  bedient  sich,  indem  sie  Schwören  beseiehneB 
will,  als  dem  analog,  des  Ausdruckes:  den  Namen  des  Ewigei 
aussprechen.     Endlich  heisst  es  3  Mos.  19,  12.:  „Ihr  sollt  nidit 
schwören  bei  meinem  Namen  sur  Lttge,  so  dass  du  entwei&e- 
test  den  Namen  deines  Gottes.'*     Da  dies  offenbar  nieht  sagea 
will,    dass   eben  nur  der  Gebrauch  des  göttlichen  Namens  bei 
einem    lügenhaften  Eide  sündKeh    sejr,    sondern   offenbar   diesen 
selbst  verbietet,  so  siebt  man  auch  aus  ihr,  daas  die  Nennung  des 
Namens  Gottes  ein  integrirender  Theil  der  Eidesformel  war,    uad 
dass  eben  deshalb  durch  lügenhaften  Eid,  der  Name  unumgang- 
lieh  entweihet  wurde.    Kommt  es  auch  vor,  dass  bei  dem  Beriefatt 
Ton  einem  Schwur,  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  bei  Gott 
geschworen  worden,    1  Mos.  25,  33.  47,  31.  50,  5.,  so  können  vir 


780)  Die  Stelle  Ist  von  Jüdischen  Geaetslehrern  so  anf^faiat 
worden,  dass  der  Eid  eine  \\t  Gotteaverehiimg  sey»  nach  Maimonid. 
Tn  ScJub.  K«  XI.  f.  1.  liMleas  der  Naehdrnck  Hegt  wohl  auf  den 
Worten:  „bei  aeinem  Naniea",  nicht  bei  Götsen  (Jer.  5,  7.  AniM 
8,  14*  Zepbam  1,  ö )  wenn  du  ftberhaopt  schwörea  musst 
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daraa«  niobt  acbliesten,  dMf  bd  der  Eidesformel  telbst  der  Nam^ 
Gottes  wegblieb,  in  der  Tbat  wird  mitunter  die  Nennni^  Gottes 
später  nachgebolt,  s.  B.  Riebt.  21,  1.  vgl  V.  7.,  wohingegen  bei 
I  Mos.  21,  23.  24.  diese  Vervollständigung  in  der  Anrede  liegt. 
Wenn  wir  jetit  sagen:  ,,ieb  sefawöre*^  so  ist  et  freiliek  immer  ein 
£id,  weil  wir  einmal  unter  schwören  ein  Betheuem  bei  Gott 
verstehen ,  und  so  war  es  gewiss  auch  bei  dem  Hebräischen  Werte 
Sehaba  der  Fall,  so  bald  man  mit  ihm,  wie  dies  später  sieb 
seigt '!»),  denselben  Begriff  verband.  Da  wir  aber  nicht  wissest 
was  der  Ausdruck  Sehaha  den  alten  Hebräern  bedeutete,  ob  schon 
wirkKch  einen  £id,  oder  etwa  nur  eine  blosse  Betheurung  (die  erst 
durch  Binmsetxung  Dessen,  bei  dem  man  betheuerte  Eideskraft 
erhielt)  ^^s)^  so  können  wir  aber  die  Geltung,  die  dieser  Ausdruck 
an  sich  svr  Zeit  Mosis  vor  Gerichte  gehabt  hätte,  durehaus  Nichts 
bestimmtes  sagen. 

Betheumngen  bei  dem  Leben  Jemandes,  wie  sie  Öfter  in  der 
Bibel  vorkommen ,  nimmt  man  wohl  mit  Unrecht  für  Bidesformelii, 
da  dann  s.  B.  Joseph  I  Mos.  42,  16.  falsch  ges^woren  hätte  (er 
selbst  war  ja  eben  so  wohl  öberseugt,  dass  seine  Brfidcr  keine 
Kundschafter  seyen,  als  er  gewiss  keinesweges  beabsichtigte,  sie 
eventnaliter  so  su  behandeln).  Sie  können  unter  aUen  Umständen 
nnr  subjectiven  Werth  haben,  waren  damals  offenbsr  nur  eine  Art, 
Etwa^  mit  Emphase  und  Hochacbtungs-Besengung  lu  sagen  und 
galten  natürlich  vor  Gerichte  Nichts  ^. 

Betheurungen  bei  heiligen  Gegenständen,  wie  sie  wohl  im 
gewöhnlichen  Leben  (Kethuh.  11,  9.)  vorkamen,    alt  dem  Tempel, 

787)  In  dieser  ▼ollgflltigen  Bedeutung  kommt  der  Ausdruck 
SchehuakI  Schwur!  Cfur:  ich  schwöre)  in  der  MIschiiah  ror,  s. 
Schth*  in  ff.  Ueberhaupt  aber  bedurfte  es,  wenn  die  Wahrhaftigkeit 
des  Wertes,  In  dem  Gedanken  an  die  Allgegenwarl  Gottes,  einmal 
als  Pilichl  und  Ehre  galt,  der  Formen  Immer  weniger.  Daher  bat  nach 
dem  Thaimnd  auch  ein  feierllchee  „Nein,  nein!^'  oder  „Ja,  Jal^' 
die  Kraft  eines  Eides.    8eh€h>  3§,  a.  rgU  Matlh.  5,  37* 

786)  Dass  in  der  That  eine  Foruiel,  In  welcher  der  Ansdmck 
„schwören"  nicht  vorkommt,  sondemnurderelner  Verwünschung 
gleichwohl  Sehebnah  (Schwur)  genannt  wird,  haben  wir  oben  gesehen« 

780)  Dass  sich  die  Parthei,  auf  deren  Klage  der  Eid  suge* 
sprechen  wurde.  Statt  dessen,  wenn  sie  wollte,  mit  einer  dergleichen 
Betheurung  begnögen  konnte,  vgl«  Ümüi*  111,  %  verstehel  sich  von  selbst 
da  es  ja  In  Ihrem  Belieben  stand,  den  Eid  gans  lu  erlassen* 

40« 
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Ahar  u.  8.  w.  Matth.  5, 34  ff.  sehen  wir  weder  dnreh  die  aii|^efuliite 
Geaetsetstelle,  noch  durch  spätere  Anordnungen^)  vor  Geriehti 
eingeführt  wi). 

§.  6.    Als  eine  ilusiere  Handlung    bei    eidlicher   BetiieiiraDf 
finden  wir  das  Emporheben  der  Hand    angedeutet.      Die     Formet 
deren  sich  Abraham  bedient,  lautet:    ,,ich  hebe  meine  Hand  csnpor 
KU  dem  Ewigen,  dem  höchsten  Gotte,  der  Himmel  und  Erde  odiur* 
iMos.  14,  22.    Bei  2  Mos.  6,  8.  ist  „ich  habe  meine  Hand  empor- 
gehoben^'  offenbar  so  viel  als:  ich  habe  geschworen,  oder  doch:  ia 
feierlichen  Bündniss  (1  Mos.  15,  8  ff.)  versprochen,  vgl.  Evecb.  20,  i 
5  Mos.  32,  4a    Zweimal,  bei  Abraham  und  Jakob,  finden  wir  dai 
Berühren    der  Lende    mit  dem  Eide  verbunden ,    1  Moa.  24,  2.  9. 
47   29.    Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  hier  ein  Berühren  d^,  bei 
den  Hebräern  durch  die  Beschneidung    auch    religiös    geweiheren^ 
Zeugungsgliedes  gemeint  sey.  DerAusdiuck  „unter  meine  Lende^*'. 
anstatt  den  Theil  genau  zu  nennen,  ist  offenbar  Euphenisnus ;  an^k 
sonst  wird  Lende  für  den  Ort  der  Zeugung  genannt,  in  dem  Ans- 
drucke:    „aus  den  Lenden  Jemandes  hervorgehen**  1  Moa.  4fi,  2ß. 
Rieht.  8,  30.     Der    Diener  Abrahams ,    der  im  Hause  des  Bethiwi 
seine  Beschwörung  durch  Abraham  und  seine  Unterredung  mit  den- 
selben fast  wörtlich  iwiedereriählt,    übergehet  dabei  jene  Handlumt 
«tanz,    höchst   wahrscheinlich    aus  einem  Gefühle  der   Sehicklidi- 
keit^^).    Uebrigens  ersehen  wir  aus  1  Mos.  47,  29  f.  vgL  31.^  dsii 
die  blosse  Zusage  nach  geschehener -Berührung,    ohne   wirklicba 


790)  Auch  nach  dem  Thalm.  wird,  nach  dem  Vorgange  der 
Schrift,  „bei  Gott"  geschworen  und  beschworen*  SckebuoA  38,  b. 
(lieber  *0Qßa9,  das  bei  Gelübden  ttblich,  s.  K.  43.  Note  473.). 

791)  In  wie  fem  ein  Vers  bei  Martial  (Michaelis  §.  303.  Jalin 
Arch^  111*  8^  425.),  wo  nnr  einem  unzweideutigen  und  wirklieh  Israe- 
litischen Eide  Vertrauen  geschenkt  wird  —  Eece  negas,  Jurmtqwi  mäi 
per  tecta  ionaniü  (Jupiters).  Non  crtdol  Jura  Vtrpt  per  AnciMm 
/=:  Che  haolam^  bei  dem  ewig  Lebenden.  Dan»  12,  7,)  L.  XI* 
Epigr*  9^*  "^  ^^^^  sonstige  rereinEelte  Stellen  und  Ereignisse,  wie  MatdL 
26,  72.  74.,  gegründeten  Anlass  darbieten»  auf  damalige  allgemeise 
Leichtfertigkeit  im  Schwören  su  schliessen,  lassen  wir  dahin  gestellt. 
F«r  das  Gegenthell,  in  älterer  Zeit,  spricht  Jos.  9,  15—19. 

792)  Dass  noch  in  nenerer  Zeit  ein  Aegypter  vor  den  Franzosen 
unter  Berührung  seines  Zeugnngsgliedes  schwur,  Win  er  Ewb.  1. 
8.  359.  Note,  ist  allerdings  bemerkenswerth. 
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Schwur,  nicht  als  eideskräftig  galt  Das  Schlachten  von  Opfer- 
thieren  (vgl.  teere  foedus)  und  das  Durchgehen  zwischen  den  zer- 
schnittenen Stucken,  1  Mos.  15,  10.  Jer.  34,  18  f.  (daher  der  Aus- 
druck karath  Berith^  einen  Bund  schneiden,  vgl.  o^m  tinptiv) 
kommt  nur  hei  Bundeseiden  vor,  nicht  vor  Gerichte,  wie  eben  so 
wenig  die  vorherige  Schwurform.  Nur  das  Aufheben  der  Hand 
mochte  auch  vor  Gericht  üblich,  vielleicht  aber  beliebig  sejrn. 

§.  7.  Die  vom  Mos.  R.  eingeführten,  gerichtlich  -  eidlichen 
Proeeduren  beschränken  sich,  nach  dem  Obigen,  im  Ganzen  auf 
den  Cid  deijenigen  Parthei,  die  die  Anforderung  einer  Andern  an 
irgend  ein  Besitzthum  nach  Massgabe  von  2  Mos.  22,  6  —  10., 
zurückzuweisen  hat,  und  auf  die  allgemeine,  an  Jeden,  der 
etwa  Kunde  von  einer  Thatsache  haben  könnte,  gerichtete  Be- 
schwörung ^^'),  darüber  Auskunft  zu  geben  (K.  88.  §.  2.)«  Ersteres 
gehört  in  den  Civilprocess,  Letzteres  kam  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich nur  in  CriminalfAilen  vor.  Einen  Reinigungseid  iu  eigent- 
lichen Criminalsachen  führt  das  Mos.  R«  nicht  ein,  eben  so  wenig, 
wie  es  auf  Selbstgeständniss  einen  Werth  legt,  auf  welches  die 
Verpflichtung  zu  jenem  doch  eigentlich  eventualiter  hinwirken  soll. 
Der  Eid,  durch  welchen  sich  der,  welcher  einer  Veruntreuung 
angeklagt  wird,  von  dem  Verdachte  reiniget,  hat  ''M)  nur  eine  civil- 
rechtliche  Tendenz.  Wenn  Michaelis,  VI.  g-  302.,  die  von  einer 
des  Ehebruchs  Verdächtigen  durch  Amen  bekräftigte  Beschwörung 
de«  Priesters  einen  Reinigungseid  nennt,  so  ist  dies  nicht 
zutreffend ,  da  sie  durch  denselben  nur  die  etwa  verdienten  Folgen 
der  Verwünschung  über  sich  nahm  ^^)* 

Vom  Meineide  s.  K.  79. 


793)  Eine  an  den  Angeklagten  ergehende  Beschwörung  kommt 
im  Process  Jesu  vor,  Matth.  26,  63.  s.  d.  Anhang. 

794)  Wie  auch  Frank el,  BtweU  S.  302.,  richtig  bemerkt» 

795)  Das  Rabbinische  Recht  hat  für  den  von  Processftthrenden 
Parihefen  zu  leistenden  Eid  drei  Gradationen:  1)  den  Richter- 
CGerichts-)  Eid  j^^v^jin  HJUI^I?'»  Schehuath  Haddajanin^  von  Mosaisch- 
gesetzlicher Begründung,  2)  denjenigen  Richter- Eid  (Scheb.  Had- 
dajanj  den  das  Recht  der  Mischnah  eingeführt,  3)  den  auferlegten 
Eid,  riQ^n  '^^*  Scheb.  Heseth,   den  die  spätem  Rechtslehrer  der  Ge- 

mara  angeordnet.  Der  erstere,  schwerste  Eid  tritt  nor  in  drei  Fällen 
ein,  von  welchen  der  eine  im  Mos.  R.  deutlich  angegeben  ist,  2  Mos* 
22,  10»,  die  andern  beiden»  durch  Ansdeutnog  der  Stellen  2  Mos.  22,  8. 
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Kap.  90« 
Andere  Beweismittel. 

{.  I.   ausser  dem  Eide  im  Civilprocesse    und    dem  Zeufcnisse  ii 
diesem    und  in  CriminalHiHen  fühlt  das  Mos.  Recht  keine  ireiten 


(vgL  Rat  Chi  das.)  u«  5  Mos.  19,  15.  (Kethub.  87,  bOi    anlehneod  k^ 
gründet   werden»     Sie  sind:    der   Eid    des  (einer  Veruntreuong  Ter 
dächtigen)  HQters,   2  Mos.  22»  0.  10.,   der  Eid  dessen,    der   eine  v 
ihn  gestellte  Forderung  (z.  B«   eine   schnldige  Geldsumme^    ron    we- 
nigstens 2  HWhtT'Meah  (=  32  Gran)  Schebuoth  VI,  IfT.,  xtim  Theil, 
mit  wenigstens  1  Pertithah  (=  '/>  Gran  Silb.)  eingestehet,    oder  sie 
ganz  abläugnet,    aber  Einen   Zengen   gegen  sich  hat,    ScheB.  40,  a. 
Alle  diese  „Mosaisch -gesetzlichen"  Eide  leistet  derjenige,  der  af ch  tm 
einer  Forderung  frei  in  machen  hat,  -^    Die  Mischnah  föhrt  noi 
noch  eine  Reihe  anderer,  und  unter  diesen  auch  solche  Eide  ein ,  dnrch 
welche  der  mit  der  Fordet  nng  Auftretende  das  Recht  derselbes 
begründet,    Schebuoth  VII,  1.     Dahin    gehört    der  (unter    gewisses, 
daselbst  angegebenen  Umständen   gestattete)   Eid   des   gemiethetee 
Arbeiters,   der  angiebt,   seinen  Lohn  noch  nicht  erhalten  zu  habes» 
der  Eid  dessen,   dem   Etwas  unberechtigter  Weise  (als  Pfand)   weg- 
genommen worden  (da*,  2.>,  wenn  theil  weise  Zeugen- Angaben  nsd 
sonstige    Umstlinde    den   Beschuldigten    verdächtig    erscheinen   laasen, 
d*  E.  des  Verwundeten,  wenn  ähnliche  Beweise  gegen  den  Andere 
sprechen  (das.  3.>,    der  E.  des  Krämers,    der   zugleich  seine  schrift- 
liche Notiz  über  die  im   Auftrage    eines   Andern   gemachte   Auslage 
▼orzeigt  (das.  5J  und  der  Kid  desjenigen,   dessen    Gegner   ei^entlicb 
schwören  sollte,   sich  aber  früher   der   Gewissenlosigkeit  beim    Eide 
verdächtig   genfacht   hat,    oder  ein  Würfelspieler,   Wucherer  oder 
Taubenabrichter  ist  (das,  4.  Letzteres  nämlich,  um  fremde  Tauben  kb 
fangen).    Ausserdem   wird  noch  namhaft  gemacht:   der  Eid  der  Ehe- 
fr  au,   die  noch  einen  übrigen  Theil  von  dem  ihr  Verschriebenen  fo^ 
dert  (vgl.  Kethub.  IX,  7.  n.  die  betreff.  Anm.  zu  K.  109.),  der  Eid  der 
Waisen,  die  den  Betrag  eines  vom  Vater  hinterlassenen  Schuldscheines 
von  andern  Waisen  einfordern,  Scheb,  VII,  7.  (s»  die  betreff.  Anm.  bd 
K.  100.)  und  diejenigen  Eide,    welche  ohne  bestimmte  Schadeniclage, 
um  allgemeine  Sicherheit  zu  gewinnen,    von    denen    gefordert  werden 
können,  die  zum  Theil  oder  ganz   über  Anderer,  ihnen  anvertranete«, 
Eigenthum  dispnniren,   als    von    Geschäftstheilhabern,    Gsrtenar- 
bfitem,    die   durch   einen   Frachtantheil   bezahlt   werden,    Gesehäfts* 
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Beweitinktel  vor  Grerichte  ein.  Man  kdnnte  etwa  nur  an  4ai  Vo^• 
«eigen  des  Stückes  vom  Zerrissenen  denken,  2  Mos.  22,  12.  s.  ob., 
was  aber  ohne  gerichtliche  Vemittelung  genügte,  oder  an  Urkunden 


fuhrern  (ansser  den  vom  Vater  selbst  ernannten  Vormündern» 
Giitin  V,  4.)»  von  der  Fran,  die  das  HansgeschSift  betreibt,  nnd  onter 
eben  solchen  UmstSnden  von  dem  Sohne,  das.  VlI,  7.  8.  Dsgegea tritt, 
nach  d. R.  d.  Mischnah,  bei  der -günzlichen  Bestreitung  der  Fordemog 
▼on  Seiten  des  Angelclagtsn  kein  Eid  ein,  da  ursprünglich  die  Gestat- 
tnng  eines  so  ernsten  Beiveismittels  der  Unschuld  da  nicht  isnlSssig 
schien,  wo  weder  ein  theil weises  Eingestindniss,  noch  ein  einaelner 
Zenge  Verdacht  erregt  (durch  swel  Zeugen  natürlich  war  die  Schuld, 
ohne  Weiteres,  erwiesen).  Ferner  tritt  bei  denjenigen  Gegenständen, 
auf  welche  dss  Mor.  Gesetz  wegen  Veruntreuung  keine  Anwendung 
findet,  nämlich  Sklaven,  Dokumente,  Grundstücke  (anbewegllche  Güter) 
und  Geheiligtes  (s.  K.  77.  Anm.  695.  z«  K.),  der  Bid  gleichfalls  nach 
ursprünglichem  R.  nicht  ein,  Scheb,  VI,  5.  und  eben  so  wenig  bei 
Streit  über  das  Quantum  solcher  Dinge,  die  ohne  Mass,  Gewicht  oder 
Zahl,  nnr  in  unbestimmter  Masse,  Obergeben  wurden,  Scheb  VI,  fk 
Für  dergleichen  Fälle  nun  haben  die  spXtern  Gesetslehrer  sich  gleich* 
wohl  bewogen  gefunden,  einen  Eid  einzuführen,  welcher  der  auf- 
erlegte, Scheb*  Hiseth  (weil  nicht  ursprünglich  gesetzliche)  heisst 
Anrh  diejenige  Parftiel,  zu  deren  Gunsten  eine  Miggo  spricht  (s.  K»  90. 
Note  800.  schwdrt  diesen  „auferlegten"  Eid. 

Der  formePe  Unterschied  dieses  Eides  von  den  ob»  bei  1*  3* 
angeführten,  bestehet,  nach  den  Andeutungen  der  Gemara  (in  der 
Miichnah  kommt  von  betreffenden  Formalitüten  noch  Nichts  vor)  darin, 
dass  Jene  Eide  unter  ,«Handhabuog  eines  werthvollen  (d.  i.  hei- 
ligen) Gegenstandes*',  yjm  DQ^'?)»   Negiihatk  Chepkez^  sJs  z.  B.  des 

Pentateuchs,  abgeleistet  werden,  dass  aber  ein  solcher  bei  dem  „auf* 
erlegten"  Eide  entweder  gar  nicht  zur  Anwendung  kommt,  oder  doch 
nicht  von  dem  Schwörenden  gehalten,  sondern  ron  einem  Andern,  als 
dem  Gerichtsdiener,  vorgezeif^t  wird.  Nach  einigen  Lehrern  bedarf  es 
bei  diesem  Eide  nicht  der  Nennung  Gottes  (Cbotch  Mi9chp*  Tit.  87. 
{.  18.)  vgl.  ob.  Note  787« 

Die  beiden  ersten  Eides -Arten,  welche  In  gleicher  Welse 
Richter*  (d.  I.  von  diesen  inzuerkennende)  Eide  helssen  (eine  Be* 
nennung  die  auf  3*  nicht  Anwendung  findet),  unterscheiden  sich  In  der 
Form  nicht,  wohl  aber  darin,  dass  das  Gericht  bei  1.  das  Recht  hat, 
demjenigen,  welcher  den  Eid  hartnffcklK  verweigert,  seine  Güter  zu 
nehmen,  um  den  Fordernden  zu  befriedigen,  bei  2.  aber  derselbe,  unter 
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(K.  1 10.)»  die  gleichfallt  für  sich  selber  sprachen.  Dass  &mm  LiOos, 
dessen  Anwendang  Bur  Ermittelung  des  Schuldigen  in  den  histo- 
rischen Büchern  «weimai  erwähnt  wird»  Jos.  7, 14 ff.  1  San.  14,  370*^ 
kein  von  Moses  lu  solchem  Zwecke  eingeführtes  Institut  sejr»  viel- 
mehr durch  dessen  Bestimmungen  gänxlich  ausgeschlossen  bleibe, 
ist  bereits  S.  12«  dargethan  worden  '''*).      Eben  so  wenig  konuBco 


gleichen  Umständen,  nur  dnrch  30  tägige  Ausschliessung  (K.  58.  Note  5S3.) 
und  durch  körperliche  Züchtigung  (Mahkaih  Marduih  H.  470.  Not«) 
angehalten  werden  kann,  den  Eid  an  leisten,  oder  den  Gegner  eq  be- 
friedigen, wenn  dies  aber  fruchtlos  bleibt,  frei  ausgehet.  Auch  bei  den 
„auferlegten**  Gide  kann  so  verfahren  werden.  Maim.  Tr.  ToSn  K.  I. 
§•  4.  5. 

Der  KU  Vereidigende  soll,  nach  Best*  d*  Gemara,  Torher  ia 
geeigneter  Weise  vermahnt  und  einer  retervatio  mentalis  Torjgebengt 
werden«  Die  dafUr  Seheb,  39,  a*  an  die  Hand  gegebenen  Formeln  aiiid 
fn  der  Preuss«  Gerichtsordnnnfr  Tbl.  I.  Tit.  10«  {.  330«,  zur  Verwar. 
nung  von  Israeliten»  wesentlich  in  Anwendung  gebracht,  aber  fUr  unsere 
Zeit  nur  sehr  theilweise  noch  so  ansprechend  und  wirksam,  als  sie  is 
Jener  alten  seyn  mnssten. 

Es  ist  gleich  ob  der  zu  Vereidigende  selbst  schwSrt,  oder  be- 
schworen» Amen  antwortet,  vgl.  K«  79.  Anm«  717« 

S.  im  Allg:emeinen  Schebuoih  VI  —  VIII.  Maimonfdes  Trakt* 
Schtbuoth  K.  Ih  Schlich*  Ar.  Chosch.  Harn*  Tit.  87.  70.  {.  1.  nnd 
oben  K.  79.  Anm.  717.  Vgl.  Frankel  a.  a.  O.  S.  123 ff.  301  ff.  und 
dessen  EidesleiHung  der  Juden. 

Unmündigen  wird  kein  Eid  abgenommen ,  Scheb,  VI,  4.  Auch 
denjenigen  nicht  (sey  es  selbst  der  Wunsch  der  ändern  Parthei),  welche 
wegen  eines  frühem  falschen,  oder  unbesonnenen  Eides  verdichtig  sind, 
deren  Lebenswandel  oder  Beschäftigung  gesetzwidrig  und  unsittlich 
ist,  als  Wucherer,  WUrfelspieler,  Taubenabrichter  (welche  deshalb  aach 
als  Zeugen  unzulässig  sind,  s.Note  778«,  und  Statt  deren  die  andere  Parthei 
zur  Eidesleistung  zugelassen  wird»  s*  ob.)  Scheb.  VII.  1*4.  vgl.  Maini* 
Tr.  Toe'n  K.  II.  S-  1* 

790)  Der  Schlichtung  von  Streitigkeiten  durch  das  Loos  wird 
Spr*  18,  18.  16,  33.  erwähnt.  Aber  es  Ist  hier  wohl  nur  von  Piival- 
streitigkeiteh  die  Rede  und  von  seiner  Entscheidung  (Mietkpmt) 
in  diesen»  Uebrigens  konnte  es  auch  Fälle  geben,  in  welchen  man  sich, 
ohne  bei  demselben  an  irgend  übernatürliche  Einwirkungen  zu  denken, 
des  Looses  zu  bedienen  veranlasst  war.  Anch  im  Prcuss.  L,  R.»  Th.  I. 
Tit*  1«  {•  16.  findet  man  eine  Entscheidung  durch  das  Loos  ror- 
geschrieben.    Jedoch  erwähnt  das  Mos.  R«  solcher  Fälle  nicht« 
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Ordftlien  ^^  und  Orakel  ^w)  in  der  Mos.  Gerichtiordnung  aU 
Beweismittel  vor,  s.  K.  I.  §.  6.  Dass  namentlich  die  Ürim  und 
Thuwtmfm  bei  Rechtssachen  in  gar  keine  Art  von  Anwendung 
kamen,  wie  schon  diese  gar  nicht  in  das  Bereich  der  Priester^  als 
solcher,  gehörten,  haben  wir  gleichfalls  bereits  im  Frühem  aus- 
geführt, s«  K.  1.  §*  8.  K.  9.  S*  7.  K.  87.  S.  001.  ^«s). 

§.  2»  So  wie  im  Gesetze  die  Idee  der  Marter  sur  Verstär- 
kung der  Todesstrafen  nicht  vorkommt,  lo  kennt  es  auch  keine  Tor- 
tur sur  Erlangung  eines  Geständnisses  oder  Zeugnisses.  Auch 
bei  Achan,  der  bereits  anderweitig  als  der  Schuldige  erkannt  wor- 
den war,  bedient  sich  Josua  (7,  19.)  nur  freundlicher  Worte,  um 
ihn  mm  Geständnisse  zu  bewegen. 

§.  3.  Dass  der  Gesetzgeber  in  Straf- Fällen  dem  Ein- 
geständnisse des  Angeschuldigten  überhaupt  keine  Folge  gebeMo^ 
und  demnach  dasselbe  als  Beweismittel  nicht  einführe,  gehet  daraus 
hervor,  dass  er  die  Richter  zur  Bewirkung  eines  solchen  nirgend 
auffordert,  gcgentheils  auf  die  Ausssge  mehrerer  Zeugen  allein  und 
auf  solche  ausreichend  Werth  legt,  5  Mos.  17,  6.,  (fagegen,  wo  sie 
fehlen,  wie  bei  6  Mos.  22,  23  ff.  Schuldlosigkeit  voraussetzt  (K.  81. 
§.  1.).    Man  kann  auch  noch  erinnern,   dass  demjenigen,  der  sich 


707)  S.  Montesquieu»  Eipr.  d.  L.  XXVIII.  Ch.  16.  17. 
Das  Trinken  der  btttern  Wasser  von  Seiten  der  des  Ehebrachs  Ver- 
dächtigen, das  Einzige,  was  man  etwa  hieher  rechnen  könnte,  hatte 
eventnel  kein  Strafurtheil  von  Seiten  des  Richters  zur  Folge,  s*  K.  1. 
i.  6.  K.  80.  §.  3. 

798)  Nor.  gewöhnliche  Zeugenaussage,  keine  prophetische  Angabe 
konnte  den  Angeklagten  grariren,  vgl.  Note  562.  Wunder  dürfen  kei- 
nen Kinflnss  auf  die  Ansichten  der  Rechulehrer  Üben,  s.  K.  1.  Note  16« 

790)  Bei  der  frühern,  unglückseligen  Sucht,  überall  bei  Moses 
Aegyptische  Parallelen  zu  suchen,  hat  man  sich  verleiten  lassen,  die 
Urim  u.  Thianmim  für  etwas  Aehnliches  zu  halten,  wie  das  kleine  Bild 
der  Wahrheit,  das  der  Aegyptische  Vorsteher  des  Gerichts  um  seinen 
Hals  trug,  Diod^  I,  48',  und  hieraus  nun  wiederum  zu  schliessen,  dass 
die  ürim  u«  Thummim  hei  Rechtssachen  als  Orakel  angewandt  wurden, 
welches  aber  durch  keine  Sylbe  des  Mos*  Rechts  unterstützt  wird,  vielmehr 
in  dessen  dentllohen  Bestimmungen  (s.  ob.)  seine  Widerlegung  findet 

800)  In  der  Geschichte  Davids  kommt  einmal  der  Fall  vor, 
dass  derselbe  den  Amalekiler,  der  (und  wahrscheinlich  lügenhaft)  vor. 
^ab,  dem  Saol  den  letzten  Todesstreich,  auf  dessen  Wunsch,  gegeben 
zu  haben,  auf  diese  Aussage  hin»  mit  dem  Tode  bestrafen  lässt,  2  Sam* 
1,  15*  Dies  geschah  indess  unter  besondern  Verhältnissen  und  galt 
auch  in  jener  Zeit  wohl  achwerlich  ala  Rechts  •Norm. 
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eines  Diebitahls  oder  Ar%\,  idiuldig  gemacht»  sv  Folge  eines  Selbtf- 
ge»t&ndnifsefl  die  eigentliche  Strafe,  bis  aof  Vs  Ueberschnsa,  gias- 
lich  erlassen  wird  (so  dass  also  aueh  nachträgliches  Zeugnioa  dca 
Beatohlenen  den  2 — 4  fachen  Ersati  nieht  mehr  schafiea  kiniBte; 
K .  63.  §.  3.  ^1).  So  war  also  zur  Anwendung  ph jsiaeher  oder 
geistiger  Folter  ^*2)9  su  sogenannten  Gehorsamsstrafen,  xn  eines 
den  ▼ielleicht  unschuldig  Angeklagten  oft  entwürdigenden  ^  mio- 
trauischen,  nicht  immer  ohne  Leidenschaft  geübten  Veriiör  kew 
Veranlassung  gegeben.  Anderseits  aber  möchte  man  wohl  anneh- 
men,  dass  die  Richter ,  su  ihrer  eigenen  Beruhigung,  vor  Vol^ 
Ziehung  des  Urtheils,  ein  Geständniss  herbeizuführen  suchten  ^l 
wofür  das  Beispiel  Josua's  (7,  19.)  s.  ob.  §.  2.  vielleicht  um  n 
mehr  spricht,  da  hier  nur  ein  summarisches,  ausnahm a weises  *0 
und  jedenfalls  kriegs rechtliches  Verfahren  vorliegt.  Im  Civilprocenr 
konnten  allerdings  wohl  die  Zugeständnisse  ^^)  der  einen  Parthei, 
so  wie  überhaupt  ihr  ganzes  Benehmen  *^)  den  Vorstellungen  der 

801)  Dass  das  R*  d,  Thaimuds  die  eigne  Aussage  des  Ver- 
brechers als' kein  Beweismittel  ansehe,  Ist  bereits  Im  Frühem  aa^ 
deutet  worden,  s.  Kap.  55.  Note  553.  vgl,  Note  580.  S.  465.  Kap«  54 
Note  502. 

802)  Dass  bei  allen  andern  Völkern  Im  Alterthuni  sowohl,  ab 
In  neuerer  Zeit  die  mannigfachen  Arten  der  furchtbarsten  Martern  eio 
ganz  gewöhnliches V  gegen  jedes  Geschlecht  und  Alter  angewendetn 
Rechtsmittel  waren,  nm  Gestfindnisse  oder  Zeugnisse  an  erlangen,  iat  be- 
kannt. In  Rom  Inden  die  Herren  Freunde  nnd  Gäste  ein,  nm  bei 
dem  Protokoll  der  Geständnisse  gegenwärtig  zu  seyn,  wenn  sie  ihre 
Sklaven  folterten  1  —  In  Baiem  war  die  Folter  1805  mmJ)  im  Gange, 
wnrde  aber  1807  abgeschafft.  In  Hannover  wurde  sie  erst  1822  dnrdi 
Verordnung  förmlich  anfgehoben.  Fenerbach,  pemh  JL  {.  59CL 
Note  e,  —  In  Frankreich  wnrde  sie  1780  versnchswelae  n*  1780  dnrtli 
die  Nationalversammlung  für  Immer  abgesohain:. 

803)  Auch  das  R.  d.  Müehnah  dringt  darauf.  Sank.  VI,  1 
B»  S.  405.  I.  d.  Note*  > 

804)  Vergl.  K.  56.  Anm.  562. 

805)  Von  der  TVIrknng  eines  theilwelsen  KIngeständnIsses  (der 
Forderung)  von  Seiten  des  Beklagten ,  nach  der  in  der  Mischnah  gel- 
tend gemachten  Griäuteruiig  der  Mos.  Bestimmungen,  Ist  bereits  K.  89- 
Anm.  795.  die  Rede  gewesen,  da  der  ursprünglich  nicht  zu  Belangende 
dadurch  ku  einem  Klde' rerpfllchtet  wird* 

806)  Dahin  gehört  nach  dem  R.  d*  Gtmara  namentlich  eine 
öfler  in  Anwendung  gebrachte,  aus  den  Depositionen  des  Verklagten 
sich  ergebende,    für  Ihn  günstige  Betrachtung,  welche  durch  das  be- 


aDdem  gegennber  viel  daso  beitragen ,  an  den  Richter  Über  die 
Sachlage  aufsukUlren  und  eben  lo  wohl  wie  fiüher  yw  gilltigcn 
Zeugen  geschehene,  ernatHehe  AeuMerungen  ^^),  bei  der  Faaaung 
dea  Urtheilfy  brauchbare  Beweiimittel  darbieten  *(*)• 

Anhang. 

Her  Proees«  JFeai«« 

JPfStr  dai  in  diesen  Abschnitt  gehörige  thalmudische  Recht  bietet 
der  Process  Jesu  ein  so  bemerkensuerthes  Beispiel,  dass  man  es 
vielleicht  als  eine  Unrollstandigkeit  an  diesem  Buche  rügen  könnte, 
wenn  wir  denselben  gana  fibergingen,  da  fast  alle  Schriftsteller, 
bei  den  betreffenden  Materien,  auf  ihn  curfickkommen. 

Eine  vollständigere  Darstellung  des  Processes  gieht  Salva- 
dor, Inst,  <f«  M,  L.  IV«  €h«  3.  Dupin  hat  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung (Je'guM  devant  Caiphe  et  Pilate)  den  Versuch  gemacht. 
Jenen  xu  widerlegen.  Aber,  wie  es  uns  scheint,  nicht  mit  beson- 
derm  Glilcke.  Er  legt  das  meiste  Gewicht  darauf,  dass  die  Ver- 
nrtheilung  ohne  Beobachtung  der  gehörigen  Formen  geschehen 
sej,  deren  regelmilssige  Anwendung  Salrador  aus  den  Evangelien 
zu  erweisen  sucht.  Aber  diese  Frage  ist  jedenfalls  nur  von  unter- 
geordnetem Interesse.  Die  Hauptfrage  bleibt,  ob  Jesus,  in  so  fern 
er  seinen  Richtern  die  Uebe  zengung  vonseiner  Göttlichkeit  nicht 


Beichnende  Anfangswort  der  Phrase:  Miggo^  *\y^  (s  "TiHD  vdtthotk)^ 
in  Anbetracht  dessen»  angedentet  wird*  Z.B.  Jemand  fordert  von 
einem  Handwerker  Cder,  als  solcher,  Oberhanpl  ein  beschriinkteres  Kr- 
werbungsrecht  hat)  irgend  einen  (nicht  offen  daliegenden)  Gegenstand» 
den  er  ihm  angeblich  snr  Reparatur  gegeben.  Der  Handwerker  sagt: 
ich  habe  Ihn,  aber  dn  hast  ihn  mir  verkauft*  80  spricht  an  seinen 
Gnnsten  efn  „in  Anbetracht  dessen*'  näimlich»  dass  er  hfitte  (den  Besitz 
gar  nicht  eingestehen  nnd)  sagen  können:  „du  hast  mir  nie  so  Rtwos 
anvertrauet"  oder  (wenn  Zeugen  es  gesehen):  „ich  gab  es  dir  bereits 
znrUrk*'  Gtmara  n.  Commentntoren  zu  Bab,  baihr.  II f,  3.  AnsfUhr- 
liches  über  diesen  Rechtsgriindsatz  und  dessen  Anwendung  s.  bei 
Frankel,  Beweis  {•  193  ff*,  nebst  den  Bemerkungen,  vergl.  Mendel, 
söhn,  RituffigeJiei2e  d.  Juden*    Abschn.  X.  {.  3.  Note« 

807)  Betreff'ende  Bestimmungen  s.  Sanh.  Hl,  6.  vgl«  Gemmra  u. 
(hosci.  Mücbp.  Tit.  81. 

808)  Ueber  die  Rabb.  Bestimmungen  In  Hinsicht  des  Gestand- 
nisses  im  Clvilprocesse  siehe  AnsfUhrlichea  bei  Frank el,  Beweü 
{.  110—130*  n.  Bemerkungen. 
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einfiötien  konnte,    oder  wollte,     nach  dem  Oetetse    dei 
Tod  Terdient  hatte,  oder  nieht.    im  entern  Falle  kann  maiiy     woä 
dogmatischen  Gesichti punkte    ans,    die  Verblendung  jener  Ricktri 
beklagen,  und  gleichwohl  vom  Juridiachen,    der  un«  auch   kier  na- 
türlich allein  interettirt,    sugeben    dass  sie  nach   dem  Bucliataben 
des  Gesetses  verfuhren,  was  heutigen  ungläubigen  Richtern,  gegen- 
über ähnlichen  Ereigniasen,  die  für  lich  etwa  die  Berechtigung  d«T 
Ausnahme  und  des  Wunders  moralisch  in  Anspruch  nehmen  köna- 
ten,    gleichfalls  widerfahren    möchte.     Nach  Matth.  26,  59.   sucbte 
der  Rath  „falsches  Zeugniss**  (%pn*dofMiQTVQ(ap)  gegen  Jeans,   um  ibr 
verurtheilen  su  können.     Dies  bildet  einen  offenbaren  Widerspruch 
mit  dem  unmittelbar  Folgenden,  dass  sie  „keines  fanden*%  obscha 
„viele  falsche  Zeugen^*  auftraten,    V.  60.      Wer   falsch    ^Seugnisa 
sucht,    hat  es   mit  den    falschen   Zeugen    offenbar    gefundes. 
Daher  ist  die  Relation  bei  Mark.  14,  55.  ohne  Zweifel  einleoehtes- 
der,    wo  jenes    „falsch^*   fortgeblieben  ist  und  nur  gesagt  wird, 
sie  hätten  Zeugniss  QfAu^igütp)  gesucht   und    es   nicht  g^ondea, 
da  die  Zeugen  einander  widersprachen«    Aus  den  betreffenden  Stel- 
len ergiebt  sich,    dass  die  Vernehmung    der    Zeugen    (woför  dai 
Thalmud.   R.    die  scrupulöseste  Gewissenhaftigkeit  vorschreibt,   & 
K.  88.)  hier  keinesweges  tumultuariscli   erfolgte,    dass  namentlick» 
der  bestehenden  Gerichtsordnung  gemäss,  Jeder  derselben  besonders, 
und  swar  in  Gegenwart  des  Beklagten,    Matth.  26,  62.,    wie  auch 
Michaelis  §.  299.  bemerkt ,    vernommen  wurde  und  dass  ihr  Verhör 
darum  eben  Nichts  sum  Nachtheile  des  Ang^lagten   ergab;    deas 
selbst  das  Zeugniss,    dass  Jesus  den  Wiederbau  des  Tempels  (wie 
seine  Worte  verstanden  wurden)  in  drei  Tagen  bewerkstelligeB 
su  können  glaubte,  Joh.  2,  19.20.  vgl.  21.,  erschien  als  von  kciseBi 
Belang,    Matt.  26,  61.  Mark.  14,  58  f.    Aber   die  Verurtheilimg  er- 
folgte, nachdem  Jesus  selbst  vor  Allen,  in  Folge  der  an  ihn  gerich- 
teten Beschwörung,    sugab  und  behauptete ^^9^,    dass  er  Christai 
(der  Gesalbte)    und    Sohn    Gottes    sej,   den   man  sehen  wo^e 
„sitsen  sur  Rechten  der   Macht    und   kommen  in  den  Wolken  des 
Himmels<S  Matth.  26,  62—66.  Mark«  14,  61-^.  Luk.  22,  69-71. 
Zweierlei  Anklagen  fanden  in  dem  hier  unverhohlen  Ausgesproche- 


809)  Es  war  kein  Gestftndniss,  auf  welches  hin.  nacli 
Habb.  R,y  keine  Verortheilnng  erfolgen  kann,  sondern  die  in  gewiss 
edler  Offenheit  wiederholte,  gravirende  Behauptung  einer  religiM- 
politischen  Wilrde  und  Berechtigung,  deien  Ablehnung  oder  Widerraf 
hier  wahrscheinlich  andernfalls  erwartet  wurde  und  geoiigl  hätte,  nsi 
die  Untersuchung  günKlich  niedenuschlagen« 


Auh.   Dwr  Froeei9  Jesu»  IHIS 

nen  ihre  Bestätigung.    Die  Hauptanklage  für  die  Juden  lag  in  dem 
Zweiten,  der  Einführung  einer  neuen  Gottheit.    Um  dieser  Behaup- 
tung willen,  Joh.  10,  30.,  wiU  ihn  das  Volk  schon  einmal  steinigen, 
indem  man  ihm  suruft:  „du  machest,  ein  Mensch  sejrend,  dich  selbst 
sunt  Gotte^*  Joh.  10,  33.     Auch  dem  Pilatus  wird  dieses  Vergehen, 
auf  Grund  des  Mos,  Gesetses,    als  den   Tod   fordernd    beieichnet, 
Joh.  19,  7.     Die  andere  Anklage  auf  welche,  in  Rücksicht  der  po- 
litischen Verhältnisse  des  Volkes  und  dem  Pilatus  gegenüber,  gleich- 
falls besonderes  Gewicht  gelegt  wird,    bestehet  darin,    dass  Jesus 
sich    Christus    nennt,     welches    der    gewöhnliche   Beiname   der 
(mit  Oel  gesalbten)   Könige  (K,  7.  Note  114.  Luk.  23,  2.)    war. 
i>ie  wirkliche,    an  ihm  vollzogene  Salbung  durch  eine  Frau  heisst 
Jesus  selber  gut,  Matth.  26,  7 — 10.     Der  feierliche  Einsog  in  Jeru- 
salem hängt  hiermit  susammen.    Viel  Volk  kommt  ihm  mit  Zweigen 
entgegen  und  die  Jünger  rufen  ihn  aus  als  Sohn  Dfivids,   als  Kö- 
nig, wobei  Jesus  in  den  Tonpel  siebet,  die  Wechseltische  umwirft 
und    die    Verkäufer    hinausjaget,     die    hier    Tauben    und    andere 
Opferthiere    feil   boten     (wie    auch    an    den    spiltern    christlichen 
Kirchen    gleiche    Bedürfnisse     der   Wallfahrer    ebenfalls     Märkte 
—  „Messen <«  —   erseugten)    Matth.  21,  1  ^  13w    Mark.  II,  1  ff. 
Luk.  19,  30  ff.  Joh.  12,  12.  13.  2, 13  ff.    Diese  Aufregung  des  Volkes 
durch    die    Jünger,     die    Christus,     von    seiner    höhern    Sendung 
überseugt,     gegen    die    Warnung    einiger    Pharisäer,    genehmiget, 
Luk.  19,30.40.,  so  wie  dies  Schalten  im  Tempel,  im  Gefühle  eigner 
Machtvollkommenheit,    machte  die,    hiervon  durch  Zeugen  unter- 
richteten (Joh.  11,  46.)  Obersten  des  Volkes,    besonders  auch   den 
Römern  gegenüber,  ängstlich,    da  letztere  überall  nur  Gelegenheit 
SU  weitern  Eingriffen  suchten.    In  der  That  sprechen  die  Mitglieder 
des  obersten  Gerichtes  die  Befürchtung  aus,  dass  Jesus  einen  grossen 
Anhang  im  Volke  gewinnen,    dies  aber    „die   Römer    veranlassen 
möchte.  Ort  und  Volk  sich  gänslich  ansueignen",    Joh.  11,  47.  48. 
Kaiphas,    der  Hohepriester,    bemerkt  hiebei,    dass  es  „besser  sej, 
wenn  ein  Mensch  stürbe,    als  dass  das  ganse  Volk  ins  Verderben 
gerathe",  das.  V.  49— .51. 

Da  Jesus  sich  nicht  mehr  so  frei  überall  scigte,  als  früher, 
Joh.  1 1,  54.,  so  mu58ten  besondere  Anstalten  getroffen  werden,  um 
seiner  habhaft  su  werden,  das.  V.  57.  Dies  gelang  endlich,  und 
der  Thatbestand  wurde  durch  seine  eigne,  offene  und  muthige  Be- 
hauptung rechtlich  constatirt.  So  wie  die  Zeugenauisagen  wohl 
geprüft,  wurden,  so  beobachtete  der  Gerichtshof  auch  darin  die  vor- 
geschriebenen Formen,  dass  das  Urtheil,  an  dem  einen  Tage  ge- 
fallt, doch  an  dem  andern  noch  einmal  der  Diskussion  unterworfen 


OeffentL  Recht,   V.  GeriehUharktit.  Procesm. 

wttrd«,  Matth.  20,  €6.  Tgl.  27,  I.  und  die  andern  ETangelien 
daa  Sanhedrin  daa  Recht,  ein  TodesurtheiL  in  rollsiehen  i 
hatte,  Joh.  18,  31.  vgl.  ob.  Note  702.  S*  £09.,  so  mnsste 
deahalb  angegangen  werden,  der  namentiieh  daa  politiscbe  El 
in  dem  Auftreten  Jesu  würdigen  konnte.  Diet  wird  ihm  also 
(neben  dem  andern  s.  ob.)  bei onders  vor  Augen  gestellt,  I^nk.  2Z^ 
Aneh  Jesus  selbst  vemeint  die  ron  Pilatus  an  ihn  gerichtete  Fra 
„bist  du  König  der  Juden ?<<  keinesweges,  V.  3.  Matth.  27, 
und  an  dem  Kreuze  iässt  Pilatus  ihn  als  solchen,  sur  Ao 
teines  Vergehens,  bes^iehnen,  nicht  ganz  nach  dem  Wunsche 
Juden,  Joh.  10,  19 — ^22.  Der  Benennung  „Kdnig^^  giebt  Jesus  zv 
bei  Joh.  18,  36.,  vor  Pilatus  eine  mehr  geistige  Ausdeutunf^,  niti 
er  sagt:  „mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Weites  Aber  in  d<a 
andern  Berichten  tritt  dies  nicht  so  bestimmt  herror,  nnd  gcvi«| 
ist  es,  dass  die  Apostel  Ton  Christus  Gründung  einer  weltliciiai ' 
Macht  und  weltliche  Ehrenstellen  erwarteten,  und  selbst  imch  seioai , 
Tode  noch  auf  seine  baldige  Wiederkehr,  sur  Gründung  eines  fas« 
sendjikhrigen  Reiches  auf  Erden,  hofften,  welches  Alles  diirdi 
Christus  selbst  bestiltiget  ward,  Matth.  16,  27.  28.  19,  27  f. 
24,  20—34.  26,  27—20.  (vgl.  de  Wette,  bibL  Dogm.  S.  löj;. 
Es  ist  also  natürlich,  dass  diejenigen,  die  ihm  feiner  standen,  aU 
seine  Jünger,  umsomehr  bei  ihm  politische  Absichten  vorsnssetstai. 
Der  Tod  Jesu  gehörte,  nach  d«  N.  T.,  mit  in  die  ganze  Oeke- 
nomie  seiner  Sendung  und  seines  Wirkens.  Es  konnte  sesiic 
nicht  in  seiner  Absicht  liegen,  den  Gerichtshof  an  der  bu<*fasta^ 
liehen  Anwendung  des  betreifenden  Gesetzes  zu  hindern,  das  den 
Propheten  einer  neuen  Gottheit  zum  Tode  remrtheiit,  5  Mos. 
13,  2—6.  8'<»),  eben  so  wie  der  Gerichtshof,  der  das  Urtkeii  falke, 
ohne  ihm  einleuchtende  höhere  Offenbarung,  nicht  ahnen  konnte, 
dass  das  Gesetz  hier  nicht  zur  Anwendung  kommen  solle.  Begis^ 
er  also  einen  dogmatischen  Irrthum,  gleichsam  einen  dogmstischco 
Justixmord,  so  ist  dies  eben  so  rerseihlieh,  als  das  Ausbleiben  jener 
Offenbarung  für  die  Männer,  die  nach  Vorausbesiimmung  einer 
göttlichen  Ordnung  der  Dinge  (Matth.  26,  39.)  Jesu  den  bitteni 
Kelch  darzureichen  hatten,  erklärlich  ist. 


810)  Nach  Winer  Rwb.  II.  S.  041.  stand  Jesus  vor  dem  Sa». 
hedrin  In  der  Kategorie  eines  fdlitrhen  Propheten.  Dann  wUrde  der 
Fall,  genau  genommen,  io  das  Bereich  dei«  Gesetzes  5  Mos.  IS^aO'-S^. 
gehören.  Aber  eben  die  angeführte  Stelle  Joh.  11,  47.  rerweiset  Ihn, 
sammt  den  Übrigen  Umstibiden  wohl  eher  an  ^Mob^  13>  2-*^  (K.  70.), 
denn  hier  blieben  selbst  geschehene  Zeichen  indifferent,  13,  3*3.  rel. 
K.  l.  Note  10.  Mark.  13,  23. 


Sechster   Abschnitt. 

T5lker-i  und  Kriess-Recht. 

Kap.  91. 

AlIiT^melne  BestimniUMsen  über  STIelit-lAraellteB« 

§•  I.  Die  Denkweise  eines  Volkes  fiber  andere  Völker  wird  sich 
in  al  len  Arten  von  Berührung  mit  ihren  Massen  sowohl,  als  mit 
Individuen  derselben,  so  wie  in  den  betreffenden  gesetsliehen  Be- 
stimmungen siemlich  gleichmftssig  bewähren.  Die  Behandhing  der 
Fremden  als  Miteinwohner  des  Landes,  der  von  denselben  im 
Kriege  erbeuteten,  durch  Unterdrückung  ganser  Völker- 
schaften (wie  der  Spartanischen  Heloten)  gewonnenen,  oder  ge- 
kauften Knechte  (Sklaven)  wird  den  Geist  durchblicken  lassen, 
mit  dem  ein  Volk  die  Menschenwürde  Derer,  die  nicht  lu  ihm  selbst 
gehören,  sich  cum  Beuusstsefn  gebracht  hat.  Nannten  die  Griechen 
und  Römer  andere  Völker  in  Bausch  und  Bogen  Barbaren,  ver- 
band sich  bei  ihnen,  in  dieser  Benennung,  mit  dem  Begriffe  der 
Fremden  auch  der  der  Rohen,  auf  einer  weit  tiefern  Stufe  der 
Menschlichkeit  Stehenden,  so  zeigt  sich  dies  auch  sehr  deutlich  in 
der  (barbarischen)  Art  und  Weise,  mit  welcher  sie  die  oben  ange- 
deuteten Arten  von  fremden  Individuen  in  ihrer  Mitte  behan- 
delten. Man  hat  nun  auch  die  Hebräischen  Gesetze  als  feindlich 
gegen  andere  Völker  beseichnet^i  ).  Indcss  nach  genauer  Würdi- 
gung der  sich  hier  bietenden,  vollständigen  und  deutlichen  Data, 
werden  wir  uns  leicht  überzeugen,  dass  die  Gesetze  Mosis  keines- 
weges  den  Charakter  der  Ausschliesslichkeit  und  Willkührlichkeit 
gegen  Fremde  an  sich  tragen,  wie  Solches  den  übrigen  Nationen  des 
AUerthnms  gemein  ist.  Nirgend  findet  sich  im  Mosaischen  Rechte 
ein  herabsetzender,    ihre  allgemeine  Menschenwürde  verkennender 


811)    Schon  Michaelis  erklärt  sich  I*  f*61«  hiergegen,  s.  auch 
Winer  Rwb.  Art.  Fremde* 


•S8  OeffemiL  iUeki.  Fi.  f^lker-  m.  Kn^gB-tUeki. 

A«i4T«ck  iB  Hintiebt  freaider  Natmien  mid  ladiirMscB.  DM  vcnn 
fftr  äne  naaihafte  Reibe  Ton  neben  kleineD  Vdlkern 
Gceetxe  i^egeben  sind,  so  gescfatebt  dies  mnenrnbaitweifle, 
bestiMten,  wiederbelenttieh  «od  uxireidcatig  uig^ebeBciiy  ■§•- 
raliieben  Grinden ^  die  mit  der  eigcntlieben  Lebenelr^e  des 
tieb  bildenden  Staates  eng  sasanunenhingen  md  die  die  Moni 
aller  Völker  billigen  »ass.  (K.  9fiL  {.  4.). 

Q.  2.  Es  ist  in  dieser  Besiehang,  and  am  die  Denkareit« 
des  Gesetsgebers  &ber  Fremde  im  Allgemeinen  kennen  ra  lemco, 
ron  Wichtigkeit,  die  theils  moralischen,  theils  rechtfichen  Bestüa- 
mungen  ins  Aoge  sn  fassen,  die  er,  in  Hinsicht  fremder  Individaci 
im  Lande  aafstelh  and  dringend  einschärft: 

„Den  Fremdling  sollst  du  nicht  überrortheilen  ^^  und  nicbi 
dräcken^  2  Mos.  22,  20. 

„Den  Eremdling  sollst  du  nicht  drücken,  denn  ihr  wiaaet  ja, 
wie  dem  Fremdlinge  zu  Mnthe  ist,  die  ihr  Fremillinge  wäret  in 
Lande  Aegjpten^S  2  Mos.  23,  9. 

Der  letstere  Zusatz,  der  sich  häufig  wiederholt,  ist  nicht  zc 
ttbersehen,  weil  er  ausser  Zweifel  setxt,  dasi  an  solchen  Stellen  re 
der  That  von  Mitgliedern  fremder  Nationen  die  Rede  ist,  die  gc^rn 
die  Israeliten  in  einem  eben  solchen  Verhältnisse  standen,  als  diete 
früher  su  den  Aegjptem. 

„Der  Ewige,    dein  Gott  ist  der  grosse  Gott der  nicht 

Ansehen  (keinen  Unterschied  der  Person)  gelten  lässt  and  keine 
Bestechung  annimmt«  Er  schaffet  Recht  dem  Waisen  und  der 
Wittwe  und  liebet  den  Fremdling,  ihm  zu  geben  Brod  uod 
Gewand;  darum  liebet  (auch  ihr)  den  Fremdling,  denn 
Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegjpten'^  5  Mos.  10,  17 — 19» 

Gott,  deutet  diese  Stelle  offenbar  an,  ist  der  einige  Gott 
aller  Völker,  der,  welcher  euch  Fremdling  ist,  ihm  ist  er  es  nickt, 
so  betrachtet  auch  ihr  den  Fremdling  als  euren  Bruder. 

„Wenn  ein  Fremdling  bei  dir,  in  eurem  Lande,  weilen  wird, 
so  ühervortheilet  ihn  nicht;  gleich  Einem  euerer  Einheimischen  soll 
euch  der  Fremdling  sejn,  der  bei  euch  weilet,  und  sollst  iha 
lieben  wie  dich  selbst,  denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande 
Aegjpten^S  3  Mos.  19,  33.  34. 


812)    Vgl«  3  Mos*  25,  14.  K.  18.  f.  3.  u.  K.  31.  Aiim*  303. 


Kap.  91.  Allgtm.  Mfiimmung.  über  Nicki^iiraeliien,   (130 

Dies«  •iulichen  Verofdniingen^  4iie  den  Fremdling  in  eine 
Kategerie  mit  dem  Hebräer  «teilen,  erkalten  «ucb  in  Besog  auf  die 
armen  Fremden  praktische  Anwendung,  indem  bei  den  sittlichen 
und  religiösen  Oesetsen  au  Gunsten  der  Armen,  in  Hinsicht  ihrer 
Ziuiehung  au  den  Opfermahlzeiten,  in  Hinsieht  der  Ecken  der 
Felder  und  der  Nachlese,  auch  des  Fremdlings  stets  ausdräoklich 
gedacht  wird.    S.  die  betreffenden  Bestinunungen  bei  K«  33. 

§.  3.  Rechtlich  wird  nun,  am  Schlüsse  eines  Gesetsesstückes 
über  Gotteslästerung,  Todtschlag,  absichtliche  Beschädigung  des 
Andern  an  seinem  Leibe  oder  Eigenthum,  3  Hos.  24,  10-^23.,  der 
Grundsats  aufgestellt: 

„Einerlei  Recht  sollt  ihr  haben,  Fremdling  und  Ein* 
heimischer  sollen  gleich  seyn,  denn  ich  bin  der  Ewige  euer 
Gott«  ««»)  V.  22. 

D*  h.  die  Gesetse  für  Schnts  und  Strafe  sollen  auf  Jenen  gleiche 
Anwendung,  wie  auf  den  Einheimischen  haben. 

Das  Recht  des  Fremdlings  soll  „nicht  gebeugt«  werden, 
6  Mos.  24,  17.  Einer  Ton  den  feierlichen  Fluchen  wird  gegen 
Soldes  Verbrechen  ausgesprochen,  5  Mos.  27,  19.  (K.  ^.  §.  2.)« 
Der  Richter  soll  swischen  dem  Fremdling  und  dem  Einheimischen 
unpartheiisch  Recht  sprechen,  5  Mos.  I,  16«  17.  Auch  ihm  waren 
die  Sckitsstadte  geöffnet,  4  Mos.  3^,  15. 

Ein  anderes  wichtiges  Gesetz  gestattet  dem  Fremden,  dei  im 
Lande  wohnt,  Israeliten  in  Dienst  au  nehmen  und  solche,  wenn 
sie  nicht  etwa  früher  ausgelöst  wurden,  gleich  Israelitischen  Herren, 
bis  cum  Jobeljahre  zu  behalten,  3  Mos.  25,  47.  (K.  14.)»  Nor  soll 
man  darauf  sehen,  dass  er  den  Dienenden,  wie  es  Heiden  sonst 
zu  thun  pflegten,  nicht  hart  behandele,  wie  auch  den  Israeliten 
eine  milde  Behandlung  ihrer  heidnischen  Knechte  geboten  war. 
K.  101.  $.  6. 

Eheliche  Verbindung  mit  Heidinnen  war  erlaubt,  mit  Ausnahme 
einiger  Völker,  K.  02.  §.  4. 

Zinsen  durfte  man  ron  dem  armen  Fremden,  der  an  dieser 
Stelle  als  Bruder  bezeichnet  wird,  eben  so  wenig  als  ron  dem 
Einheimischen  nehmen  (wiewohl  Ton  dem  durchreisenden,  ausll&n« 
dischen  Kauf  manne)  K.  33.  g.  2. 


813)    Was  auch  hier  nichts  Anderes  heissen  kanui  als:  der  efnlgi 
Gott  aller  Menschen,  iror  welchem  Jeder  dieselben  Rechte  hat« 
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«86  OfffentL  Recht,  Vi,  Voiktr-u,  Kriegt^Rechi. 

§.  4,    Solche  rerhtlictie  und    nit'tKche   BeBtimutung^n 
nur  geeignet y  Fremde  his  Land  t\\  locken  *'*),    und  dM   Genctx  in 
moralicch  um  so  höher  <u  stellen,  ah  in  religi 5s er  Hinsicht  deren 
Aufnahme,   die  doch  zum  Theil  mir  die  Noachischen  €Mliote,     r^. 
Apost.    15,    19.   20.,    annahmen,    immer    bedenklich    sejn     nnunste 
(K.  65.  §.  4.),    während  auch  eine  Vcriraltung,    die  auf  Aekerha« 
gegründet  war,  nicht,  wie  in  merkanti tischen  und  Fahrik- Staaten, 
niateri«ile  Veranlassung  hatte,    Ansiedelungen  von  Fremden  zu  be- 
günstigen, alle  Fürsorge  für  dieselben  demnach  eiiisig  aas  aieiiBclieii- 
freundlieheA     Rüeksichten      hervorging.       Die    Beaeichnun|f      des 
Fremden  als   T/w8chahy  als  eines  Ansässigen  (K.  100.)  lä^st  ihi 
«uch  wohl  als  Besitier  von  Grundstüoken   denken»      In    der    That 
fordert  Ezcch«  47,  22.  auf,    das  Land  .dareh   das  Loos   unter  die 
Israeliten    und  die  Fremdlinge   zu  vertheilen,    die  unter  ilmeB 
wohneten  und  Kinder  in    ihrer  Mitte    geaetigt    hiitten;     aie    sollen 
ihnen  gleich  den   einheimischen  Israeliten    aeyn    und    unter    deren 
iStimnien  ihr  Erbe  erha'ten. 

Fragt  sieh's  nun  ob,  nadi  dea  Beaitmmungto  des  Mosaiadiea 
Cesetces,  Ausländer  auch  im  Dienste  des  Staates  verwandt  werdea 
durften,    fco  veranlasst  Nichts  diese  Frage  zu  verneinen.      Eänssal 
allerdings    wird  der  Fremde  ausdrückiieh  zarückgewieseo,    oftmiitli 
für  die  künftige  Wahl  eines  Königs,  der  keia  Ausländer  «eja  dfirfe, 
6  Mos.  17,  15.     Dieser  Umstand  aber,  weit  entfernt,  das  eben  Ge- 
sagte zu  widerlegen,  scheint  es  noch  vielmehr  zu  bestätigen,   dena 
Moses  stellt,    durcdi  besondere  Hervorhebung  .dieses  Einen  Falles, 
ihn  olfenbar  als  Ausnahme  hin.  Er  setzt  selbst  ihn  als  möglich  vorauf, 
Und  indem  er  dies  thut',  sagt  er  gleichwohl  nicht  im  Allgemeinen: 
deine   Richter    und.  Beamten    sollen'  Kinder    deines    Volkes    scjn. 
Er  nimmt  keinen  Anstand ,    Jethro  (Chobab)    einen  Midianitisehei 
Priester  (freilich  seinen  Schwiegervater)  dringend  zu   bitten,    dass 
er  seineii   bleibenden  Aufenthalt  in  der  Mitte  des  Volkes   nehme, 
um  dasselbe  mit  seinen  Einsichten  zu  unterstützen,  4  Mo«.  10, 20  ff„ 
und  befürchtet  auch  nicht,  dass  dies  den  Ersten  im  Rathe  anstössig 
aejn  werde ^>^),  gleidiwie  er  iktdht  «nterüMmt^  den  R«lli,.den  Der- 
selbe wegen  der  Einsetzung  von  Richtern ,  einer  der  FttndMftcatal- 


814)  Zur  Zeit  Salomo's  betrug  ihre  Zahl  133,600,  2  Chrom  2,  IG. 

815)  Die  doch  sonst  in  Betreff  des  öfTentlichen  Eigenthnms, 
4  Mos.  30,  1—4.  und  der  ersten  Würden,  4  Mos.  16,  1  ff.,  nicht  wenig 
eifersüchtig  waren. 


Einrwliitaagcii.  4e8  V«lkes^  g^ebcn,  ia  feihentGefleMmclM^n,  mit 
dem  Namen  dei  Urhebers,  zu  verewigen,  2  Mos.  IS,  14  if.  David 
übergiebt  dem  Ausländer  (2  Saiu.  15,  19.)  Itthai  aus  Gath  den 
Oberbefehl  über  ein  Drittheil  des  Heeres,  2  Sam.  18,  2.,  ohne  dass 
der  sonst  so  sehr  eifbrsikehtige  Joab  hieran  Anstoss  nimmt. 

§.  5.  In  gottesdienstlicher  Beziehung  sind  folgeqde  Grundsätze 
aufgestellt. .  ■  ' 

„Wenn  dn  Fremdling,  der  jetzt  sich  aufhält  bei  euch,  ödei* 
der  unter  euch  seyn  wird  in  künftigen  Geschlechtem,  ein  F^üef'- 
Opfer  darbringt  dem  Ewigen,  so  wie  ihr  thüt,  also  soll  auch  et 
thuti;'die  Gesftmmtheit  —  einerlei  Gesetz  soll  seVn,  euch  mit  dein 
Fremdling,  ein  iewiges  Gesetz  für  eure  Geschlechter,  ihr  mit  dem 
Firemdlinge  sollt  gleich  seyh  vor  dem  Ewigen.  Eine  Vört- 
schrift  und  ein  Verfahren  soll  gelten  für  euch  und  den  Fremdling, 
der  sich  aufliält  bei  euch,'*  .4  Mos.  15,  14 — 16. 

Der  Nichtisraelit  durfte  also  Opfer  darbringen,  und  es  wird 
hierbei  nicht  gefordert,  dass  er.  und  die  Seinigen  beschnitten  sejen^ 
wie  denn  di^  Isiraeliteii  selbst  während  ihres  40jährigen  Aufenthaltes 
in  der  Wüste  keine  Bescbneidung  vornahmen,  Jos.  5,  5.  Jedoch 
wird,  wenn  der  Niehtisraelit  das  Passahopfer  darbringen  und  an 
diesem:  Mahle  Theil  nehmen  wollte,  ausdrüdklich  gefordert,  dass  er 
und  4Ue  Seinigen  sich  4Mllten  besehnfeiden  lassen,  gleichwie  auch 
Israeliten,  die  aus  irgend  einem  Grmide  noeh  hiebt  beschnitten 
waren,  das  Passslhopfer  nidit  darbringen  durften,  so  dass  ai<dh  hier 
eia  Gesetz  für  Beide  galt,  2  Mo».  12,  48.  40.  (vgU  die  Com- 
mentatoren). 

Der  Ausländer,  wenn  er  Opfer  darbringen  ^Vill,  mus^  sich 
auch  darin  den  Israelitisch -rituellen  Vorschriften  füjfi^en,  dass^  er 
nichts  Fehlerhaftes  zum  Opfer  bringe,  3  Mos.  22,  25  «ß). 

Ein  schönes  Denkmal  Israelitiicher  Toleranz  ist  es«-  wenn 
Salomo,  bei  seinem  Weihe -Gebete  in  denp  neuer^bauten.  Tempel, 
auch  ausdrücklich  um  Erhörung  des.  Ausländers  bittet^  dei:  nach 
diesem  Tempel  kommen  würde,  utn  in  demselben  zu  Gott  zu  beten» 
1  Kön.  8,  41.  43« 


816)  Wa»  ein  Heide  heiliget,  als  Hebe  oder  Zehnten  darbisngt 
tritt  «ach  nach  Rabbiniseher  Bestimmung  Toliständig-  nnttir  die  betref« 
feaden  gesetsKehcn  Kategorieen/ TAfrriiii  IH,  0. 
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Eri^ß-Miteki. 


Mehrere«   fiWr   Mrgcflidie   Rcdite   «nd  NataraliaatfMa   tm 
FrMieii  •.  bei  K.  100.  n^). 


817)    Wean  dcnnach  in   ■nsShlifca,    anch   nancben    nenesta 

Scbriften  tob  dem  Hasae  der  liir<i«litcii    ge^en   alle  aodere    Mnucbea 

nad  T9lker,    ab  von  einer  notoritcbcn  Sacbe  ^«proche«  wird»    wcb« 

maa  ane  dieser  angeblich  geschichtlichen,  oder  Hebräisch -gcsetxficbn 

Wahrheit  einen  eben  solchen  Haas  der  Israeliten  gegen  Cbrialea  dedndm 

wollte j  so  ist  eine  solche  Denkweise  weder,  wie  aas  dem  Obigen  llerTo^ 

gehet,  in  den  gesetslichen  Ansichten  gegrandet,  noch  bat  sie  aicli  in  de; 

Geachichte  der  Israeliten  erwiesen.    Man  wird  es  gern  gestehen ,  ds« 

die  letatere,    wShrend    des   aaderthalb-tansendjährigen  Bestehens   do 

Israelitischen  Reiches»  Iceine  solche  Erscheinungen  anfoaweisen  liat,  ab 

die  Geschichte  selbst  mancher  rhrixt lieber  Staaten.    Die  Hebrncr  habf» 

gegen  die  nichtisraelitisehen  Miteinwohner  des  i^andcs  keine  ptotzlitk« 

allgemeine  Aastreibnng,    keinen  allgemeinen  Mordaberfall,  keine  Blat- 

hochxelt   nad  Sicilianische  Vesper  angeordnet,  sie  haben  keine  Inqa^ 

sitien ,    snr  L&iitemng  des  Volkes  ron  jeder  anglSabigen  Beimiacha^, 

eingesetxt  nnd  keine  Hexenprocesse  eingeleitet,  and  haben  aelbat  gegn 

die  Canaanitischen  Molodisdfener,   diese  Pest  jeder  edlem  Sitte  ssi 

Goties-Erkenntniss  CK*  65.  |.  4.)»  «war  Maan  gegen  Mann  gekäsiyft, 

aber  dieselben  doch  nach  nicht  so   behandelt,   wie    Baropäische   Vci- 

ker  die   schaldlosen    nnd  wehrlosen  Indianer    Amerika's,    die  nie  rm 

Blntknnden  serÜcischen  liessen  and  aaf  jede  Weise   aosrnttctcn,  ua 

sich  ihres   Goldes   sn  bemächtigen   (nach  Mos.  lU  srasate  man  lici 

Beligionskfflegen  anf  solche  Beate  thejlwvise  yersicbten,    K.  63k    §.  X 

5  Mos.  13, 180*     Vielmehr  haben  die  Israeliten  im  Kriege  (lKoo.20;3lJ 

und  Frieden  ein  milderes  Recht    gefibt    nnd  Fremdlinge   nnd   Heidea, 

den  als  gotUich  Tcrehrten  Vorschriften  gemiisA,   besser  behamdelt,   als 

sie  selbst   ia   cbrialHrhen    Lftndern   behandelt  wurden  nnd  zum  Theil 

noch  weiden.     Auch  in  Ihrer  Zerstreuung,  unter  denen,  welche  sie  aaf 

Jede  Weise  quälten  und  Tierfolgten,  kann  man  ihnen  nicht  nachwcisn, 

dass   sie  Je,   wo  sie  auch  etwa  konnten,   Gleiches  mit  Gleichem  rer- 

gaffen,    oder  dass  die  von  dem  Gesetageber  so  tief  eingepflügte  Liek 

ttneh  für  den  AndersgIMbigen  lilekiseher  ftchideafreode  nnd  bnshafter 

Hinterlist   je  Itaum  gegönnt  bitte,   Fehler  von  denen  der  laraelitiscbe 

Charakter  stets  frei  geblieben  ist,   eine  offenbare  Nachwirkung  jcatr 

Gesetze«    Alles,  was  man  ihnen  Torwerfen  konnte  Ist,  dass  sie  ia  etsi« 

gen  Schriften  des  Mittelalters  hin  und  wieder  mit  Verachtung  und  Hast 

Toa  Christo*  nnd  selbst   Christus    gesprochen.      Dieses    selbst  sn- 

gegeben,  gehürft  nicht  viel  Scharfsinn  das«,  um  ihre  Vertheidigiiag  sa 

nbemehmen*     Was  war  ihnen  das  CliristeQthiim,   was  die  Ankläger 
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Kap.  m  <^»Ma/iM«gcM/s«  tu  RU^k^ickimikigJTSlker. 


Kap.  02. 

Aaftiialiiit0i^^«etae  in  RaclLülcltt  einiger  VAlker. 

Es  giiebt,  nach  dem  Vorigen,  im  Mos.  R.  kein«  ' Beatimniungy 
welche  es  fremden  Indiriduen  überhaupt  versagte ,  odei'  auch  nur 
erschtrerte,  sich  im  Lande  ansässig  zu  machen  und  sich  selbst 
gänzlich  naturalisiren  zu  lassen  (jk,  K.  100.).  Die  Angelegentlich« 
keit,  mit  der  der  Gesetzgeber  den  „Fremdling^  ganz  im  Allgemei-* 
nen  der  Liebe  und  Wohlthfttigkeit  empfiehlt,  ihn  irte  den  Ein- 
heimischen und  als  Bruder  zu  behandeln  gebiejtet,  deutet  vielmehr 
darauf  hin,  dass  er  nicht  daran  denkt,  den  Fremden  bei  seinem  Ein« 
tritt  ins  Land  normativ  zurückzuweisen.  Selbst  den  Sklaven, 
der  seinem  (heidnischen)  Herrn  entl&uft,  verbietet  der  Gesetzgeber, 
demselben  wieder  auszuliefern.  In  jeder  Stadt,  wo  es  ihm  am  be- 
sten gefällt,  soll  er  sich  vielmehr  besetzen  dürfen,  ohne  irgend  wie 
gedrückt  zu  werden,  5  Mos.  23,  10«  17.  vgK  K.  101«  §«  12.  Da 
es  sich  nicht  denken  lässt,  dass  der  Gesetzgeber  gerade  eine  Aus- 
nahme zu  Gunsten  der  aasländisehen  Sklaven  machen  werde,  so 
war  hiermit  die  Aufnahme  anderer  Individuen  derselben  Nation  uih 
so  mehr  efkipfohlen. 


und  der  Stifter  dieser  Religiont  Welche  JMiitel  hatten  «le,  diese»  nach 
Hirem  wahren  Wesen,  kennen  zu  lernen!  Etwa  die  Bficher,  in  denen 
<lie  Grondafitz«  des  Chrintenthoms  niedergelegt  sind,  daa  neue  Testa- 
ment t  Aber  dieses  zu  lesen,  war  ja  damals  den  Christen  selbst  ver- 
boten 1  Sie  konnten  also  deren  .moralische  und  religi&ie  Grundsätze 
nur  aus  ihren  Handlungen  kennen  lernen,  und  wie  waren  diese! 
Konnten  sie  Liebe  und  Achtung  einflössen!  Und  wenn  nun  solche 
Menschen  vorgaben,  dass  sie  diese  blntlgen,  unerhörten  Gransamkeiten, 
diese  geldgierigen  Uüubereien,  diese  wahnsinnigen  Anklagen  nnd  anf 
Foltergeständnisse  gegründeten  RechtssprÖishe  zn  Ehren  ihrer  Religion 
nnd  Chrisii  vollbrachten,  niusste  diese  Religion,  in  dem  Lichte  solcher 
Wirkungen  belrachtet»  den  damaligen  Israeliten  nicht  hassenswerlh 
und  verfichtlich  erscheinen!  Hiezn  konnten  die  unter  Jeder  Würde 
gefikhrten  Religionsstreitigkeiten  unter  Christen  sdbst  nur  noch  mehr 
beitragen,  da  die  Partheien  einander  die  unsinnigsten  DcVgmen  vorwar* 
fen  nnd  jede  den  „Christus**  der  Andern  auf  die  gemeinste  Welse 
schimpfte  und  verhÖhnCCii    (y»Zw  Vtrsb'hnung  der  Con/estionen'^  S*14,), 


Der  Gesetigeber  that  nun  noch  mehr,  er  befiehlt  «nidrllekiich, 
die  Individuen  einiger  Völker,  gegen  welche  sieh  yielleiclit  eine 
Erbfeindschaft  hätte  einschleichen  können,  Ton  dem  Bfirgeirechte 
nicht  iBttrUeksuweisen  und  macht  dabei .  jenefti.  ffewiasermasseD 
gerechtfertigten  Gefühle  nur  eine  unbedeutende  Concession. 

„Stosse  den  Edomiter  nicht  surück,  denn  er  ist  dein  Bra- 
der  ^1^);  stosse  den  Aegypter  nicht  surück,  denn  als  Fremdling 
wärest  du  in  seinem  Laqde,  Die  Sö)ine,  die  ihnen  geboren  wer- 
den'i')»  das  dritte  Geschlecht,  soll  von  ihnen  in  die  Gemeinde  des 
Ewigen  kommen'^  5  Mos.  23,  8.  9,     . 

pie  Enkel  solcher  Edomiter  und  Aegjrpter,  die  sich  unter 
Israeliten  niedergelassen  hatten  (nach  Andern  derer,  die  zm  Mosis 
Zeiten  lebten)  durften  also  Israelitinnen  heirathen  und  wurden  nick 
mehr  als  Fremdlinge  betrachtet. 

Die  Edpmiter  hatten  sich  keineswegs  freundlich  gegen  die 
Israeliten  erwiesen,  sondern  den  Durchsug  durch  ihr  Land  ver- 
wehrt, 4  Mos.  20,  14  ff.  Darum  mus«  der  Gesetigeber  es  beson- 
ders andeuten,  dass  die  Verbindung  mit  ihnen^nicht  verboten  sej, 
da  sie,  als .  Nachkommen  Esau's,  mit  den  Hebräern  verwandt  waren 
(und  sifar  a&her  als  die  im  folgenden  g.  su  erwähnenden  Anne- 
ni^er  und  Moabiter,  die  Nachkommen  Lots).  Auch  in  Hinsiebt  der 
Aegjpter,  in  deren  Lande  die  Israeliten  eine  Zeit  lang  so  hart  be- 
handelt worden,  war  eine  besondere  Andeutung  nöthig,  and  ab 
Grund  wird  angegeben,  dass  die  Israeliten  Immer  doch  unter  den- 
selben gelebt,  Sie  sollten  also  das  Böse  vergeben  und  der  gast- 
freutidliehen  Aufnahme  eingedenk  scyn. 

§.  2.  Dagegen  weiset  das  Geseta  xwei  andere^  '^gß!^  des 
Ifliraeliten  verwandte  Völkerschaften  euröck ,  weil  sie  eine  tftekiselie 
Böswilligkeit  geseigt,  die  so  sehr  in  ihrem  Charakter  lag,  dasi, 
wie  sich  dies  noch  in  der  Geschichte  Davids  namentlich  in 
Hinsicht  defe  Einen  dieser  Völker  erwies,  jede  Verbindung  mit  Ihnen 
niisslich  war. 

„Ammoniter  und  Moabiter  ^  sollen  nicht  in  die  Gemeinde 
des  Ewigen  kommen,  auch  das  zehnte  Geschlecht  nicht,  bis  ewig; 
weil   sie   euch  nicht  mit  Brod   und  Wasser  entgegen  kamen,    auf 


•Mk> 


818)  D«  J«  Stammesg^nosse»  1  Mos*  25,  25« 

819)  Dia  Töchter  zu  heirathen  Ist  ohnedies  eiiaabt. 

820)  D.  h.  die  Söhne;    die  Töchter  zu  heirathea   ist  ftriaebL 
So  auch  nach  d.  R,  d.  Jülschn.    Je^am,  VIII,  3. 


^ 


Kap.  ^2.  Au^JUIkkmug€»etZ9<tn  RüfikiichLtinig^Vülktr.       ÜS^ 

«l«ui  ^^l^%    <lea  U^r  o^s  A^gJ^f^^  zog«t  un^l   mcil  ^r  gfgen  dich 
deo  Bileaui  dioge^^  dkh  «u  vorf1uchfii^%  J  Mos.  23^  4«  5. 

Dfr-  V4>Jrwurf,    der  Ucr  den  Moabitern   nud  Animoiiiteru  ge- 
inAolit  H'.ird,  neHiH^i^'die  CoDinitQtatoreo  in  dem  Sinne,    das»  diese 
Völ.v^  den  Ilebrn^ra  dfifi  Verlumf  vo^  Lebensinitteli»  verweigerten. 
Aüerdiogv  ^achdem  4  Mo^«  20,  Uff«  21,21.ff<  erzählt  wird,  dass  die 
Israeliten   die  Edomiter  und.  Emoriter  vergebeni  um  den  Durchziia 
durch  ihr  Land  gebeten  hatten^  mit  dem  Bemerken,  da89  sie  Alles, 
>vas  sie  an  Wasser  und  Lebensmitteln  brauchen   würden,    bezahlen 
wollten,    80   |es(ui  wir   zwar    ebendaselbst,    dass    dieser    Durchzug 
ihnen  von  beiden  Nationen  verweigert   wurde    und    dass  si«   gleich 
«larauf  von   den   Edonütern   zurückzogen,    die   Eiuojiter  aber,    die 
ihnen  gleichwie  jene  mit  bewaffneter  Hand  entgegenkamen,  angriffen 
und   besiegten.      Gleichwohl  aber  gehet  aus  5  Mos.  2,  29.  hervor, 
dass  die  Edomiter  und  Moabiter   den  Ankauf  von  Lebensmitteln 
(an  der  Grenze  ihres  Gebietes,    wie  die.  Commentatorcn  erklüren) 
gestatteten*       Dieses     scheint    nun    Türs    Erste    einen    Wider- 
spruch mit  unserm  Verse   zu    bilden^    wobei  wenigstens  auch   noch 
anzudeuten  wure,    dass  die  Israeliten  von  den   Ammonitern    nir- 
gends  Lebensmittel  verlangten.      Zudem    war  dieses  Herbeiführen 
von   Lebensmitteln  Sache    einzelner    Kaufleute,    nicht    des    Volks, 
Besonders    unpassend    aber  scheint  uns   der  Ausdruck:    „mit  Brod 
und    Wasser     entgegenkommen'^    den    Verkauf     von    Lebens- 
mitteln zu  bezeichnen;  denn  warum  sollten  Jene  ihnen  eben  damit 
entgegen  kommen?    Wohl   aber  wird  das  Entgegenkommen 
mit  Brod  und  Wasser  Jes.  21,  14.  als   Handlungsweise    einer   frei- 
willigen  Wohlthätigkeit    dargestellt.      Wir    würden    also    hier  das 
Entgegenk9mnLen  mit  Brod  und   Wasser    als    sjmbolisch^   Be- 
zeichnung friedfertig^er    Gesinnung  nehmen,    wodurch   alle 
jene  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  gehoben  werden.     Entgegen- 
kommen mit  Brod   und    Sali    besteht  noch  in  neuerer  Zeit  bei 
Völkern,    fiir   ähnliche   Beziehungen.      Ein    Entgegenkommen    mit 
Brod   und    Wein   finden    wir   von  Seiten  Melchizedeks  erwähnt, 
und   es   erscheint  auch  dort  mehr  als  eine  feierliche,    symbolische 
Handlung«  denn  als  gastfreundliche  Bewirthung,   und  Abraham  er- 
wicdert  mit  einer  audern  gottesdienstlichen  Handlung,   der  Abgab<$ 
der  Zehnten,    1  Mos.  14,  18  —  20.     Die  Ammoniter  und  Moabiter 
werden  also  deshalb  getadelt,    weil    sie  den  Israeliten,    ihren  Ver- 
wandten, nicht  frie()lich  entgegenkamen,  sondern  sich  ihnen  feind- 
.Iich,gc|;enüber  stellten,    wenn    letztere  ihnen  gleich  gestattet,    an 
der  Greoi^e  Lebensmittel  zu  kaufen. 


696  Otfftnth  Recht.   VI.  mter^  u.  KriegTe^i., 

g.  3.  Dm  Oesets,  weichet  Ikei  Ammoniteni  und  Modbitmi 
die  Aufnahme  der  Sdhne  rerbietet,  bei  den  halhfeindiiehca  Cdomi^ 
fem  und  Aegjptern  et  ron  der  3ten  Genention  an  empfieUt,  Luh 
natürlich  voraustetxen,  dati  bei  allen  andern  Völkern  die  Aaf4 
nähme  sogleich  in  der  enten  Generation  eriaobt  aejr.  Dies  b«rtä-i 
tigt  die  Praxit  der  folgenden  Zeiten ,  in  welchen  IndifichMii  allrr 
Völker  in  die  Israelitische  Gemeinde  aufgenommen  wurden  u<^. 

Gewiss  würe  es  nicht  nöthig  gewesen»  sieben  Völker  C§«^} 
mit  denen  keine  Verbindungen  eingegangen  werden  dürften,  so  wie 
die  Ammoniter  und  Moabiter  namentlich,  demnach  doch  als  Aus- 
nahme SU  beseichnen,  wenn  die  Tendens  des  Gesetses  im  Allge- 
meinen dahinging,  worüber  sich  doch  der  Gesetsgeber  mit  einen 
Worte  susgesprochen  hätte,  dass  gar  keine  Naturalisation  oder 
sonstige  Aufnahme  Fremder  Statt  linden,  oder  sie  doch  besonden 
erschwert  werden  'B)  sollte,  wobei  aber  die  Ausnahme  der  Aegjrpter 
SU  ihrem  Vortheile  und  nicht,  nach  dem  Obigen,  lur  theilweiscn 
Erschwerung,  um  so  auifallender  w&re,  da  gerade  eine  nationale 
Verbindung  mit  den  Aegyptem  dem  Gesetsgeber  am  wenigstes 
wünschenswerth  erscheint,  5  Mos.  17,  16.  Bei  den  rielen  Auf- 
forderungen, die  Fremde  hatten,  sich  im  Lande  niedersnlssses, 
Hessen  sich  besonders  gegenseitige  Heirathen  gar  nicht  rermefden. 
Sollten  diese  Fremden  also  gar  nicht  naturalisirt  und  in  die  Fa- 
milien durch  Ehebündnisse  aufgenommen  werden,  so  musste  jede 
Gemeinschaft  mit  ihnen  ausdrücklich  untersagt  werden,  wie 
es  bei  den  sieben  Völkern,  und  swar  mit  Anfiihrung  eines  solchen 
Grundes,  2  Mos.  34,  16.,  geschieht,  wohingegen  kein  Wort  die 
Absicht  verrath,  auch  die  nicht  genannten  Völker  und  deren  In- 
dividuen ausxuschliessen  *^).  Warum  aber  hätte  der  Gesetzgeber 
bei  einer  so  allgemeinen  Massregel,  wenn  sie  etwa  eintreten  sollte, 
so  wortkarg  se/n  mögen? 


821)  Hiermit  stimmt  auch  die  Ansicht  der  Rabblnen  ttbereio, 
s«  Raschi  sn  5  Mos.  23,  0«  und  d.  betr.  Bern*  su  K.  100* 

822)  Vgl.  de  Wette  ArchäoL  {.  143.    Michaelis  IL  §.  139. 

823)  Und  doch  wäre  eine  Bestimmung  darüber  um  so  nÖthiger 
gewesen,  wenn  Moses  keine  Fremden  cur  Naturalisation  und  sor  Ehe 
mit  Israelitinnen  zulassen  wollte,  da  umgekehrt  Heidinnen  an  heirathen 
erlaubt,  der  Gesetsgeber  selbst  hierin  mit  seinem  Beispiele  roraa- 
gegangen  war,  es  dem  Aharon  und  der  Miijam  als  grosser  FrcTcl,  den 


Kap»  flSL  AmmmhtMgentiSf  in  RUek»%eht  einig.Vnlker.       M7 

§«  4.  ToniOiidig  weiset  nun  dst  Geteti  die  Ittdiridtten  von 
sieben  CanaaniHicben  Völkern  zurück,  indem  es  hier  aueh  die 
Frauen  tnSt.  So  heisst  es  6  Mos.  7,  1  —  4.  in  Besog  smf  die  na- 
mentlich anfgefilhrten  Hethiter,  GirgesiCer,  Emoriter,  €a^ 
nannit^r,  Pherisitef,  Heviter  und  Jebusiter:  ),8elilies«e 
mit  ihnen  keinen  Bund,  verfahre  mit  ihnen  ohne  Nachsicht  nnd 
▼ersehwSgere  dich  mit  ihnen  nicht;  deine  Tochter  gieh  nicht  ihrem 
Sohne  und  ihre  Tochter  nimm  nicht  deinem  Sohne.*^ 

Diese  strengen  Bestimmungen  werden  ausdrücklich,  V*  4., 
durch  die  Angsbe  eines  sittlich« reKgidsen  Grundes  gerocMertigt; 
„denn  sie  werden  deinen  Sohn  sor  Untreue  gegen  raieh  (Gott)  ver- 
leiten und  sur  Anhetnng  fremder  Götter^S   vgl.  2  Mos.  34,  16. 

Um  den  Sinn  dieser  Stelle  richtig  aufzufassen,  da  doch  das- 
selbe auch  bei  andern  Vdlkern  au  fürchten  war,  deren  Tdehter 
gleichwohl  unter  allen  Umst&ftden  geheiratket  werden  durften,  muss 
man  hier  namentlich  an  die  Art  der  Gdtterverehrung  der  gcnaimten 
Völker  denken,  wie  denn  auch  derselbe  Grund  bei  5  Mos.  2D,  18« 
seine  weitere  Ausführung  dahin  erhalt,  dass  es  heisst:  „damit  sie 
euch  nicht  lehren,  alle  ihre  Gräuel  nachsuahnen,  die.  sie  für 
ihre  Gdtter  thun/^  Wir  haben  schon  an  einem  andern  Orte  davon 
gesprochen,  dass  diese  Völker,  indem  sie  das  bftse  Pirincip,  als 
höchsten  Gott  (obersten  König,  Mohek  =: Meleoh)  anbeteten,  auf 
der  niedrigsten  Stufe  der  heidnis^- religiösen  Anschauung  stan* 
den^.  Sie  waren  Mörder  aus  Religion,  denn  dass  unter 
jenen  „Grftuehi^'  die  Menschenopfer  gemeint  sejen,  wird  wiederum 
an  einer  dritten  Stelle,  6  Mos.  18,  31.,  hinxugefttgt:  „denn  allen 
Grftuel  vor  dem  Ewigen,    den  er  hasset,    thnn  sie  ihren  Göttern, 


Gott  selbst  bestraft,  angerechnet  wird,  dass  sie  sieh  darüber  Bemer- 
Icnngen  erlauben ,  4  Mos.  13,  I  — 16.  So  von  selbst  verstand  es  sich 
doch  nicht,  dasii,  wenn  die  Aufnahme  einer  hddnlsohen  Schwieger- 
tochter gestattet  war,  die  eines  Arabischen  oder  Chaldäischeu  Schwie- 
gersohnes verpönt  seyn  sollte,  snmal  da  x*  B.  der  in  Beang  anf  die 
sieben  Canaanitischen  Völkerschaften  gebrauchte  Ausdruck,  5  Mos.  7, 3. : 
„verschwägere  dich  mit  ihnen  nicht,  deine  Tochter  gieb  nicht 
ihrem  Sohne**  die  allgemeine  Geneigtheit  voranssctsen  läasr,  mit 
andern  Völkern  in  solche  Verbindtia^  au  treten. 

824)  2vr  Ge0th.  d.  UnsterbiiehkeiisL  h  Abschn«  S.  14.  Vergl. 
Stolberg,  Chfck,  d.  iUh  Jtm,  Th.  IL  Beil.  Ilf.  „DreiAioher  Charak« 
ter  des  Götsendicnstes,  Trug,  Unaocht  und  Mord^  S*  300  ff« 


fk«n   Mg«?   ihre   Sdlkf^-unü   Tikbler    verbrca^ea.na    ini    Fcue 
iliren  Göttera/' 

D«M  auch  die«e5  Geseta  «Ijw.  Aiwdilmfiuig  .fiicbt  »o  streu: 
b«o¥acktet  wurde»  oder  daaa.meiT  in  Biifk«cht  de»  Gmites  dessei- 
ken  AiiMi«hwea  gelten  lieM,  ire  die  rf  ligif^e  Ansicht  der  FersoocB 
•olehe  möglieh  maebte  (wie  a*  B,  IJ/ria«,  einüethiter,  im  Heer-, 
dient,  2  8fini.  11,  6.,  und  roUjkommeii  iMifionelieirt  i«t,  Aravna  «le: 
Jebiititer,  2  Sau».  24,  IS^  in  Jemealcni  Eige|ithi4ni  besitzt^  K^>ön 
nicht  etgeotlicb  bieber,  wirft  aber  eia  nicht  ungüo«tigee  Lieht  at: 
die  Gemmingen  dee  Volke«  im  Gänsen  ^), 

^  5.  Gleichwie  in  Bemig  auf  die  Auftscbüessung  fremder  In- 
dividuen im  Allgemeinen,  so  iet  in  den  Geeetsen  Moeis,  wie  aut. 
Michaelis  bemerkt,  kein  Wort,  das  die  Bündnisse  mit  beitlBische.: 
Völkern  überhaupt  verbietet,  und  welches  die  Absicht  kund  gäke, 
die  Israeliten  su  isoliren.  In  solchem*  Falle  wäre  PaliUtiaa  ein  sc&r 
•ebleeht  gewählter  Wohnsiti  gewesen,  ein  Lend,  durch  welcha 
grosse  Handelsstrassen  führten,  und  welches  gana  besonders  geeic- 
uet  war,  seine  Einwohner  mit  andern  Nationen  in  Verbindung  u 
bringen*  Wiewohl  die  Hebräer  keine  handelnde  Natioa  werden 
«eilten  und  es  auch  nicht  wurden,  so  waren  sie  doch  darauf  so- 
cewiesen,  die  reichen  Produkte,  die  ihr  Boden  ersetze,,  an  anderr 
Völker  abiusetieo.  Und  wenn  Moses,  durch  die  Erlauhnies,  voe 
Ausländern  Zinsen  zu  nehmen,  merkantiUsche  Anleihen  im  Lende 
Möglich  macht,  wenn  er  ^  Mos.  15,  6.  sagt:  „andere  Völker  werdca 
¥on  dir,  du  aber  von  ihnen  niehl  leihen^' ^^),  und  auf  die  Reich- 


825)  Aach  die  Rabb«  Best*  erschweren  den  Umgang  nift  Heidei 
nur  in  so  weit,  als  derselbe,  bei  ihrer  notorischen  Grausamkeit  and 
UnKuchti  Geftdir  braohte ,  oder  als  mso  ihn^n  snm^  Qötxeadiemile  Vcr- 
aiihissnng  gebce,  oder  von  ihaen  ;eu  dergleich^u  verleitet  werden  könnte 
Man  kann  ihnen  bsuert  helfen,  z«  B.  an  Badehäosern  und  Denkmäleii» 
aber  nicht  an  solchen  Gebäuden,  die  eine  gdtseqdieaatllche  oder  gras- 
same  Bestimmung  habe«»  x  Auch  in  merkantüiachcr  Beziehung  hat  m» 
dergleichen  Bttcksichtea  zu  nehmen.  Aäodak  mw<th  I,  1 — 3«  Tffi,  trL 
K*  üö.  Anm«  6M  tu. 038*  Die  Aufnahme  von  Prosdyten  anch  ans  da 
7  Völkern  verbietet»  nach  Rabb*  Ansicht,  das  Gesetz  keineswegci, 
Maim.  U$«rt  Bia  K.  Xli*  f.  33.  vgL  35. 

836)  .D.  h*  du  wirst  mit  Prodnkteu  sohlen,  mehr  aus.  als  tv^ 
führen  (wie  denn  auch  8alomo,  ausser  dem  Elngetaoacbten»  amch  Gold 
zurückbrachte,  1  Köo*  10«  22.  rgi.  ^,  38.). 


Kap*  IKSl»  Au9iMihm$g^€t%9  in  Rüek»ioKi  mnig^  ^ulkßr,       #S9 


ihiM^r  UttAevtet,  die  dureh  die  L^ge  «m  Meere  lufliessen  wurdeiif 
'§  Mm»  33,  19.  ^,  Bo  %nikt  mm%  da»«  er  eineii  freimdlielMi 
Weeliiiebr«»*h»br  verwiMeCst;<08),  Ongg  4arch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  Anciedelungen  Fremder  im  Lande  gestattet  mirAen  (die  weniger 
•cshirievig  g^veaen  xu  aejn  seheioen,  ab  in  neuern  Zeiten  Ueber- 
aiedeliuigaii  «US  einem  Lande,  ins  andere),  die  freundlichen  Verbiik« 
düngen  der  ganaen  Völker  sehr  erleichtert,  ja  herbeigeführt  werden 
mnssteli,  ist  klar.  Dass  solche  bestanden,  stehet  thatsächiieh  fest; 
So  ist  s.  B.  David  im  Bündnisse  mit  dem  Könige  von  Hamath, 
%  Sam«  8,  9*  AO*  .  Er  sendet  an  den  König  der  Aaunonittr,  mit 
dessen  Vater  er  in  freundscbaftlichen  VerhöUnissen  gestanden, 
eine  Gesandtschaft,  um  ihn  su  trösten,  2  Sam.  10,  I  ff.  Sowohl 
er  als  sein  Sohn  Salomo  stand  in  vielfacher  Verbindung  mit  Hiram, 
dem  Ki^nige  von  T^us,  2  Sam.  5,  11.  1  Kön.  5,  15  ff.  9,  11. 
2  Chron.  2,  2.  IL  d,  10.  21.  Salomo  verschwägert  sich  selbst  mit 
dem  Könige  von  i^egypten,  1  Kön.  3,  1«,  und  nimmt  die  Königin 
von  Saba  an  seinem  Hofe  auf,  1  Kön«  10.  Auch  Assah,  1  Kön. 
15,  10.  und  Hiskias,  2  Kön.  20,  12.,  deren  Gottesfurcht  gerühmt 
wird,  hatten  Bündnisse  mit  Heiden. 

I>ie  Reihe  iron  Völkern  demnaeh,  mit  denen  die  Hebräer 
jeden  freundliehen  Verkehr  und  jede  Verbindung  aufgeben  soHten, 
kündigt  si0h  als  Ausnahme  von  jener  Regel  an,  und  die  Motive 
einer  solchen  Ausnahme  werden  wiederholentlich  und  nachdrücklich 
angegeben^.  Diesen  Völkern  gegenüber  sollten  die  Israeliten 
im  Kriegsxustande,  bis  sor  Vertilgung,  bleiben.  Dies  war,  wie  in 
Hinsieht  der  Canaaniter,  so  auch  der  Amalekiter  befohlen,  2  Mos. 
17,  8,  14.  6  Mosj  25^  17 ---19.  Es  war^n  Völker,  die  bei  den  Ge- 
fangenen   dis    Gmndsätoe    des  allgemeinen^  Völkerrechts  nicht  lin- 


827)  Vergleiche  hier»  zu  lfc<ip^  nn  D'^Qy«  Herders  geistreiche 
Bemerkang,  Htbr.  Poesie  IL  S.  224. 

828)  Von  den  Rabb.  wird  der  Handel  mit  Heiden  dahin  be- 
achränkt»  dass  aian  ihnen  (als  Feinden  des  Landes)  ausser  schädlichen 
Thieren,  auch  sonstige  Im  Kriege  zn  benutzende  Dinge  (als  Waffen, 
Ketten  n«  dgl.)  nicht  dnrch  Verkanf  zukommen  lassen  darf,  Abotl, 
sar-  I,  7* 

.829)  Hiernach  erhält  also  anch  «das  seine  gehörige  Begren- 
zung, was  von  Rauroer,t  V^riL  über  d*  a*  Geech^f  8.  123.  aber  .y,das 
Jüdische  Clebot»  m|t. andern  Stftmmen  durchaas  in  keine  GemeinschafI 
zn  treten*'  bemerkt 


•!•         OtfftniL  Recht,  Vi.  VMer^  ».  Erieg9-Reeki. 

erkannten,  deren  Bdndnist  meht  iieher  und  der  SitdidrfMt  g«ftfcr- 
Keh  war,  «.  ob.  §.  4«  K.  96.  Q«  4.  K.  M.  §.  4.  Dasamoi  S^ff**  >>* 
gleiekwolil  schonender  Terfnhr,  als  diese  €reset«e  es  vertengtea, 
Ridie,  2,  3  ff.,  ist  bekannt»). 

Wss  die  Ammoniter  vnd  Mottbiter  betrifft,  so  war,  wmroblsK 
nteht  als  Hebriisehe  Bürger  aufgenommen  werden  dnrfitea»  doci 
ein  friedlicher  Verkehr  mit  ihnen  nicht  untersagt.  E«  war 
also  nicht  gegen  das  Gesets,  wenn  Daviil  mit  dem  Könige  der 
Ammoniter  eine  frenndsehaftliche  Verbindung  «nfethielt. 

Im  Altgemeinen  wird  sogar  geboten,  feindlichen  Städten,  vir 
dem  Angriffe,  den  Frieden  ansutragen,  dann  selbst  auf  die  Bestt 
au  Tenichten  und  sich  mit  der  Tributpflichtigkeit  sU  li^;iiQgn, 
6  Mos.  20,  10  ff.  K.  96.,  was  doch  auch  eine  Art  Yon  Bündniu 
war.  Den  Gibeeniten,  welche  durch  List  die  Rechte  ron  Bundes- 
genossen erlangt  hatten,  wird  gleichwohl  der  Blind  gehalten, 
Jos.  9j  3  ff.  IS  ff.  und  bei  einer  ßelagf  ning  ihrer  Stadt  getreulid 
Beistand' geleistet,  10,  I  ff.  6 ff« 

Wenn  demnach  die  Propheten  Öfter  gegen  Bundnisae  nk  aai- 
wftrtigen  Völkern,  namentlich  auch  mit  Aegypten  eifern,  so  gt- 
schiebt  dies,  wie  Midiaelis  mit  Recht  bemerkt,  nicht  im  moralisches 
ond  auch  nicht  im  allgemein  rechtlidien,  sundem  einaig  iu  Sinse 
einer  Staatsklugheit,    wie  sie  eben    die    momentanen  Verhidtnisie 


830)  tMe  Bemerkung  Jos«  11,  19«,  das«  Iceiae  Sladt,  wAk  A» 
nähme  der  Gibeonilen,  den  Israeliten  Frieden  aageboten,  sie  dcauuck 
alle  im  Kriege  erobert  wordeoi  scheint  ein  milderes  Verfahren  fkir  des 
erstem  Fall  anzudeuten«  Der  Widerspruch,  der  hierin  mit  den  betref- 
fenden Gesetzen  und  der  Abneigung  gegen  ein  Bündniss  mit  den  Gi- 
beonlten,  Jos«  9,  7«,  sn  liegen  scheint,  ist  Michaelis  und  andern  For- 
schern aufgefallen.  Indess  sprechen  allerdings  die  Gesetxe  tob  den 
Falle  einer  unbedingten  Unterwerfung  nicht.  Vielleicht  durfte  diei« 
etwa  unter  der  Bedingnng,  daiis  dem  Molachsdienst  und  den  Menschci- 
opfern  entsagt  würde,  wie  sie  nachmals  Gelon  den  KarthagenSensere 
stellte  (s.  K.  03.  Anm.  837.),  angenommen  werden.  Dann  vSre  die 
Behandlung  der  Gfbeoniten  freilich  sogar  noch  strenger  gewesen,  sor 
Strafe  für  den  Betrog,  durch  den  sie  ein  eigentliches  BUndniss  an  er- 
schleichen gesucht  (Tgl.  Maim.  Tr.  htttre  Bia  K.  XII.  §«  23.  230 
Nach  1  KoD»  9,  30.  31«  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  das  Gesetz,  die 
Canaaniter  au  bannen,  In  seiner  Strenge  nur  auf  die  erste  Generatieo 
besogen  wurde. 


geboten.  Demi  soldie  Sehats-  xmk  Tjnite**Biii4ftti8«,  ven  ifeaen 
da^ei  elletn  die  Rede  itt,  waren  de»  Velke  nieiet  svm  Vetdevlieii 
(wie  e.B.  defmU  BabjrleiH  de«  Jeseiae  tadelte,  39,6.,  niid  welohet 
in  der  Tbat  den  Untergang  dee  ReMiea  berbeifilhrte),  ee  tolke 
sich  abo  in  fremde  Händel  nieht  mieebea  und  kn  Krief^e  steh  auf 
•eine  eigne  Kraft  allein  steinen.  VgL  Miehaelia  I.  §.  61.  rgL  §.2$. 
S.  101.    Jakn,  Archäol.  II,  a«  S.  57. 


Ka|U  1». 
Hrleipnveclit. 

• 

§.  I«  Durch  das  Gesets  werden  den  Israeliten  Kriege  mit  ge- 
wissen Völkern  verboten,  mit  andern  gestattet,  mit  noch  andern 
geboten,  und  es  ceigt  sich,  dass  dieselben  bei  der  Unternehmung 
eines  Krieges  gewisse  rölkerrechtliche  Grundsätse  anerkannten, 
und  dass  sie  nicht,  gleich  andern  erobernden  Nationen  des  Alter- 
thums,  glaubten.  Jeden  angreifen  xu  dürfen,  dem  sie  an  Stärke 
überlegen  waren. 

A.  Verboten  war  den  Hebrüem  1)  der  Krieg  gegen  die 
Edomiter,  als  Nachkommen  £sau's : 

„Ihr  kommet  ao^  die  Grenae  enrer  Brüder,  der  Naehkomm^n 
Esau's,  die  lu  Seir  wohnen«  Greifet  sie  nicht  an,  ich  werde  euch 
von  ihrem  Lande  nicht  eine  Fassbreite  geben^  denn  dem  Esan  gab 
ich  das  Gebirge  Seir  sum  Erbtheil.  Speise  und  Wasser  tollt  ihr 
von  ihnen  um  Geld  kaufn&><    5  Mos«  2,  4—6.  vgl.  4  Mof.  20,  21« 

In  der  Tbat  wenden  steh  die  Israeliten  von  den  Edondteiyr, 
nachdem  jene  den  friedlicben  Durchni^l^  durch  ihr  liimd  ^icht  ge- 
statten wollen,  gänsUch  ab,,  ohne  sie  anaugreifen,  wiewohl  die 
Edomiter  mit  bewaffneter  Hand  an  die  Grense  kommen«  Ein  Krieg 
mit  einem  Volke,  dessen  Land  sie  sich  nicht  aneignen  durften,  wäre 
unnütx  gewesen.  4  Mos.  20,  14 — ^21.  Dagegen  kauften  sie  von  den 
Edomitern  die  nöthigen  Lebensmittel,  5  Mos.  2,  20. 

2.    Der  Krieg  gegen  die  Moabit  er« 

„Greife  Moab  nicht  an .  und  beginne  gegen  sie  keinen  Krieg, 
ich  werde  dir  von  ihrem  Lande  Nichts  sum  Erbtheil  geben,  denn 
den  Kindern  Lots  <  (Moab  war  ein  Sohn  Lots,  IMoe.  19, 37.) 
habe  ich  Ar  aum  Erbe  gegeben.  Die  Emim  wohnten  früher  da« 
selbst,  ein  grosses,' lahlreiehes  Volk,  von  riesenhaften  Stsituren.  — - 
Anch  in  Seir  woknten  vormals  die  Choriter  (Höhlenbewohner,   dm 


M4  OeffeniL  Rseki.  FL  Vulktr-  u.  Kriegu-Reehi. 

jg.  3.    B.    Gestattet  war  den  Hebräern  offenlNir  der  Kric^ 
mit  allen  übrigen  Völkern  (MMser  den  oben  genannten),  mit  Aena 
aie  irgend  einen  reohtlieken  Streit  hatten«     So  ging<en  nie  keiaef- 
weges  darauf  aus,   4ie  Könige,  von  Heabon  und  von  Basan  zu  U- 
kriegen,    da  dieae  Furaten  ihnen  aber,    auf  daa  Geauch  um  freie 
Durebiog,    mit  bewaffneter  Hand,    drohend  entgegen  konune»,  u 
nehmen  sie  keinen  Anstand,   mit  ihnen  au  kämpfen  und    Ton  da 
also  eroberten  Lande  Besita  au  ergreifeo.     Es  verstand  «ich  nWi- 
gena  von  selbst,   dass  aneh  Amnkoniter,   Moabiter   und    Eldomber 
bdoriegt  werden  durften,   wenn  sie  den  Kampf  begannen,    dena  e 
ist  v«n  den  Aainioniteni  gewiss,    dass  sie  in  der  Zeit  der  Rickn: 
nnd  Davids  die  erste  Verankssung   zum  Streite  gaboi,    Fon  4a 
Moabitem   und  Edomitern,    die  'gleiehfalls  van  David    TollstiaAr 
beaiegt  wurden,,  ist  es  wahrseheinlieh«    (Auch  au  Mosis  Zeiten  viH 
liiit  den  Midianitem  der  Krieg  nur  durch  ihre  eigene  Verachuldsiy 


dem  Sichon  abnahmen,  und  welcher  früher  allerding«  den  MoaUttn 
gehörte  (zum  kleinem  Theil  wahrscheinlich  aber  auch  den  AmoHmilcn, 
da  Jephtha  11, 15«  hierauf  hindeutet)  aber  dann  in  die  Gevah  da 
mchoB  Übergegangen  war»  Dieses  letztern  Umstandcs»  der  flinea  dxa 
nicht  zur  Ehre  gerHchte,  erwähnen  die  AmaHwiter  nicht»  Jepbtk 
Iflsst  ihn  also  auch  nacrwfthat,  und  entgegnet  nur»  dass  latael  daaMb 
den  Amon,  die  Grenze  der  Moabiter  (vgU  4  Mos.  31»  13:  „Amen  iit 
die  Grenze  zwischea  den  Moabitem  und  Emoritern")  nicht  fibenchric- 
ten  und  Nichts  von  dem  (damaligen)  Lande  der  Ammonitcr  nsi 
Moabiter,  sondern  den  bezeichneten  Landstrich  dem  KönigeSichoi, 
als  derzeitigem  Besitzer,  der  den  Dnrchzng  durch  denselben  nicht  in- 
lassen  wollte,  genommen  hätte*  Die  Ammoniter  sollten  also  anerkes- 
neu,  dass  die  Israeliten  eben  so  rechtmässig  in  dem  Besitze  eines  Land* 
Striches,  den  ihnen  Gott  gegeben,  seyen,  als  sie,  die  Ammonitcr,  das- 
jenige ihr  Eigenthnm  nennen,  was  ihnen  ihr  Gott QemojcA  erobern  geholfn 
(und  was  er  also,  giebt  er  Ihnen  sn  verstehen,  nicht  schotaea  komite, 
▼gh  den  alten  Gesang  4  Mos.  21,  29<:  „Wehe  dir  Moabl  Du  bist  Ttr. 
loren,  Volk  QemoschV)«  „Darnai  (fährt  er  nun  fort:)  bist  du  besser, 
als  Balak,  Kdnig  von  Moabt  willst  du  mit  Israel  kämpfen!"  Und  am 
fahrt  er  noch  znm  Schlosse  das  Recht  der  Veijährang  für  sich  aa: 
Wanim,  sagt  er,  habt  ihr  damals  nicht  gleich  das  Enrige  ettch  gerettet 
(woxn  ihr  also  entweder  nicht  die  Kraft,  oder  nicht  das  Becbt  hattet) 
sondern  Israel  300  Jahre  in  diesen  Lfindereten  wohnen  lasseal  Die 
Ammoniter  bemhigen  sich  gleichwohl  hierbei  nichts  und  ziehen  sich  da> 
dnrch  eine  vollständige  Klederiage  su.    Richte  11,  4  ff.  12  ff: 


Kap,  d3.  KriegMrecht,  9M 

herbeigeführt,  um  die  von  Bileam  geratbeoe  Verfuhrung  durch  deren 
Töchter  su  rächen,  4  Mos.  31,  2.  16.).  Im  Gänsen  geht  aus  den 
Bestimmungen  hervor,  dass  die  Israeliten,  nachdem  sie  den  ihnen 
verheissenen  Landstrich  eingenommen  hätten,  keinen  Krieg  suchen, 
sondern  mehr  in  der  Defensive  bleiben  sollten  s^).  Ein  eigenes 
Gesetsesstück ,  4  Mos.  34,  1  —  12. ,  schreibt  genau  den  Lauf  der 
geographischen  Grenze  des  Landes  vor  (vgl.  1  Mos.  15,  18 — 2t» 
Jo5.  11,  16.  17.  13,  1 — ^7.)  welches  durch  eine  namentlich  angegebene 
Comniission,  nach  dem  Loose,  vertheilt  werden  soll,  V.  13  ff*.  Die 
Erörterung  der  einzelnen  Angaben  bei  dieser  Grenzbestimmung 
würde  uns  zu  weit  fuhren.  Wir  verweisen  auf  Michaelis  I.  §.  10 — 25. 
und  auf  die  spätern  archäologischen  und  geographischen  Werke, 
und  müssen  uns  einn  äheres  Eingehen  auf  die  betreifenden  Fragen  für 
eine  Archäologie  der  Bücher  Mosis  vorbehalten.  Erobernden 
Kriegen  über  die  angewiesenen  Grenzen  hinaus  wird  auch  dadurch 
vorgebeugt,  dass  das  Gesetz  dem  Könige  verbietet,  Reiterei  zu  hal- 
ten, die  für  solche  Kriege  fast  nothwendig  war,  in  dem  Palästinen* 
sischen,  zumal  nur  defensiven  Gebirgskriege  aber  füglich  entbehrt 
werden  konnte  «*). 

§•  4.  €.  Geboten  war  den  Israeliten  endlich  der  Krieg  mit 
den  sieben  K.  02  §.  4.  genannten  Canaaniti sehen  Völkerschaften 
und  mit  den  Amalekitem.  Die  letztem  überfielen  die  Israeliten 
gleich  nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten,  und  zwar  warfen  sie  sich 
auf  die  aus  Mattigkeit  Zurückbleibenden  (das  Volk  litt  damals  an 
Wassermangel  und  war  demnach  sehr  entkräftet)«  „Sie  fürchteten 
Gott  nicht^*  heisst  es  von  ihnen,  es  wird  demnach  gegen  sie  ein 
fortwährender  Vertilgungskrieg  angeonlnet,  2  Mos.  17,  8  ff.  5  Mos. 
25,  17—19.     Die  Amalekiter,   welche  in  der  Wüste  umherstreiften, 


83S)  Es  ist  charakteristisch,  dass  David  aus  dem  Grunde  für 
ungeeignet  gehalten  wird,  den  Tempel  zu  bauen,  weil  er  viele  Kriege 
geführt  nnd  Blnt  vergossen  habe,    1  Chroa.  28^  3.    Salvador,   Insiit' 

L.  VI.  Ch.  3. 

834)  Das  Land  selbst  bot,  bei  zweckmässiger  Besetzung  der 
Höhen,  bei  der  Benutzung  der  tiefen  Schluchten,  Engpässe  und  vielen, 
mitunter  Ungeheuern  Hohlen,  die  natürliche  Festungen  bilden,  sehr  aus- 
refcAende  Vertheidignngsmittel  dar,  1  Sam*  13,  6.  1  K5n*  20,  33. 
Judith  4,  3  fr.»  die  die  Israeliten  namentlich  in  den  Kriegen  gegen  die 
Rdmer  sehr  wohl  zn  nutzen  verstanden  und  die  auch  nachmals  Sa  den 
Krenza&gen  eine  wichtige  Rolle  spielten« 
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beacliäftigten  sich,  wie  aus  tliosea  und  andern  Stellen  in  de* 
hiatoriflchen  Büchern  xu  eriehen  ist,  voriQglich  mit  Räuberei  uimI 
batten  dabei  Nichts  von  dem  Edelmuthe  Arabischer  WustenbewobBcr. 
(So  finden  wir  bei  deren  Ueberfall  von  Ziklag,  dass  sie  einen  matt 
gewordenen  Diener  auf  dem  Felde  surüeklassen  und  dem  Hunger- 
tode  Preis  geben ^  da  sie  bei  der  Menge  ihrer  Kameele  ihn  leirbi 
hätten  mitnehmen  können,  1  Sam.  30,  13.).  Man  konnte  mit  ihiws 
also  nicht  anders  verfahren»  als  man  auch  jetxt  mit  räuberiach«! 
Horden,  die  die  Grenze  unsicher  machen,  verfahren  wünle. 

§.  5.  Was  nun  die  Canaaniter  betrifft,  so  können  wir  hier 
die  Frage  über  die  Rechtmässigkeit  dieses  Krieges  und  die  reck- 
liehen  Ansprüche  der  Israeliten  an  Palästina  überhaupt,  obsdMs 
wir  sie  nicht  für  wichtig  halten,  dennoch  nicht  ganx  übergehen,  4i 
Michaelis  ihr  eine  lange  Abhandlung  widmet,  und  auch  sonst  der- 
selben erwähnt  wird.  Es  scheint  uns  indeis  ungeeignet,  uns  ssf 
den  religiösen  Standpunkt  dieser  Frage  lu  stellen.  Wir  wördes 
hierbei  vielleicht  zu  der  andern  übergehen  müssen ,  in  wie  fers 
überhaupt  Kriege  religiös  erlaubt  sejn  können,  was  uns  \m 
offenbar  xu  weit  führen  würde. 

Der  Wille  Gottes,  von  dem  es  in  der  Schrift  heisat:  y^men 
ist  alles  Landes  wenn  er  sich  zu  allen  Zeiten  kund  thun  könnte, 
wäre  allerdings  überall  einem  Volke  Grund  genug,  seine,  jence 
Willen  gemäss  unternommenen  Kriege  und  erworbenen  Besitzungen 
für  rechtmässig  zu  halten ,  da  Gott  nichts  Unrechtmässiges  wolieo 
kann.  Indess  der  bloss  subjective  Glaube,  dem  Willen  Gottes 
gemäss  zu  handeln,  so  wie  die  Meinung,  den  wahren  Glauben  ver- 
breiten zu  müssen,  kann  sehr  leicht  zu  den  rechtwidrig^ten  Krieges 
führen,  wie  man  hierzu  in  den  Kriegen  Attila's,  der  Moliamedaner, 
der  Eroberer  Amerika's  und  der  Kreuzfahrer  Belege  findet.  Wer- 
den die  Israeliten  durch  Hindeuttmg  auf  den  Willen  Gottes  auf- 
gefordert, die  Moabiter  u.  s.  w.  in  ihrem  Besitze  nicht  zu  stören, 
so  trifft  dies  mit  der  völkerrechtlichen  Anerkennung  wirklicher 
Erwerbung  zusammen,  und  in  dieser  Hinsicht  war  es  nicht  nothi^ 
hinzuzusetzen,  was  für  äusseres  Recht  diese  Völker  ursprünglich 
hatten,  den  Grund  und  Boden  den  alten  Rephaitischen  Einwohnera 
streitig  zu  machen.  Aber  es  würde  sehr  ungenügend  aejn,  die 
Rechtmässigkeit  des  Krieges  der  Israeliten  mit  andern  Vol- 
kem,  die  sie  nicht  verschonten,  bloss  aus  dem  von  ihnai 
subjectiv  erkannten  Willen  Gottes  zu  erklären.  Es  mutzte  viel- 
mehr hier  irgend  ein  objectives,  auch  von  den  überwundenen  Völ- 
kern selbst  erkennbares  Recht  geben,    mit   welchem  sich  der  ver- 
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nonimene  Befehl  Gottes  in  Zusammenhang  bringen  liesS)  oder  ei 
n'äre  überflfissig,  von  dieser  Sache  in  rechtlieher  ßeiiehung  xu 
sprechen.  Es  ist  aber  auch  klar,  dass  die  hieher  gehörigen  Gesetze 
der  HebrSer  offenbar  den  damals  bestehenden  factischen  Verhältnissen 
angemessen  sejn  mussten,  dass  rein  ideelle  Bestimmungen  fllr  diese 
Dinge y  namentlich  etwa  das  Verbot  von  Kriegen  überhaupt,  die 
sich  als  ein  nothwendiges  Mittel  für  die  Entwickelung  und  Gesund- 
heit des  Völkerlebens  bewährt  haben  *3'''),  unanwendbar  gewesen 
wären,  dass  einmal  alle  Völker,  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herauf, 
den  Krieg  unter  Umständen  als  rechtmässig,  sogar  von  religiöser 
Seite  KU  billigend  betrachtet,  sonst  würden  ja  auch  christliche  Na- 
tionen nicht  glauben  können,  die  Waffen  unter  dem  Schutze  Gottes 
SU  ergreifen  und  siegreich  zu  fuhren  ^^.  Zugleich  wird  man  vor- 
läufig auch  den  Umstand  würdigen,  dass  die  Hebräer  damals  in 
dem  Falle  waren,  Kriege  führen  zn  müssen,  wenn  sie  nicht 
Sklaven  sejn ,  oder  ihr  herumziehendet  Leben  immer  fort- 
setzen wollten. 

§.  6.  Allerdings  wird  nun  das  Verfahren  gegen  die  Canaa- 
niter,  so  wie  bei  den  Amalekttcrn,  auch  von  rein  moralischem 
Standpunkte  aus  gerechtfertigt.  Schon  1  Mos.  15,  16.,  wo  dem 
Abraham  der  Aufenthalt  seiner  Nachkommen  im  fremden  Lande 
verkündigt  wird,  heisst  es,  das  vierte  Geschlecht  werde  in  dieses 
Land  zurückkehren ,  denn  die  Sünde  der  Emoriter  hätte  noch  nicht 
das  volle  Mass  erreicht«  Und  so  werden  die  Canaaniter  tiberall 
als  ein  sittlich  und  religiös  (K.  92.  g.  4.  «^  höchst  verworfenes 
Geschlecht  bezeichnet  (womit  sich  sehr  wohl  verträgt,  was  die  Römer 
von  der  Puntca  fides  und  von  der  grausamen  Behandlung  der 
Gefangenen    erzählen)    deren    Nachbarschaft  jedem    andern    Volke 


835)  Vgl.  Hege],  PAiVo«.  d.  Rechts  (.324.  S.  419.  rgU  S*  307« 
S.  438.  S.  346*  47.  S.  432. 

836)  II  est  ridicnle  de  prelendre  ddcldcr  des  Droits  des  Royaumes, 
des  Nations,  et  de  l'Univers,  par  lea  m^mes  maiimes  sur  lesquelles 
on  d^clde  entre  Particnliers  d'nn  droil  pour  nne  goutti^re,  ponr  mt 
servlr  de  Tetpression  de  Cfceron  CLiv«  1.  des  Loiz)»  Montesqu. 
Eipr.  d.  L.  XXVL  17. 

837)  Le  plus  bean  Trait^  de  Paix  dont  l'Histoire  alt  parl^,  est» 
je  crolsy  celni  quo  G^lon  fit  avee  les  Carthaglnais  (bekanntlich  ein« 
PhÖnidsehe,  d.  i.  Canaanltitche  Colonle).  II  vonln«  qn'ils  aboHssent 
la  cofltume  d'lmmoter  lenrs  enfans«    Montesqu.  Eipr.  d,  tk  TL  fk 
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Terderblich  tejn  niusste,  derä  Vertilgung  also  in  dem  Plane  der 
Vorsehung  ebenso  liegen  konnte,  als  die  der  Sodoniiter  und 
Gomorrhiter. 

Aber  erklikrt  und  rechtfertiget  Letzteres  die  Vertilgong  do- 
Canaaniter  durch  die  Vorsehung ,  so  bedurfte  es  doch  immer  noeb, 
wie  bereits  bemerkt  worden ,  für  die  Israeliten  ihrerseits  wirklicher 
Gründe  zu  einem  Kriege  gegen  diese  Völker,  welche  der  Gerech- 
tigkeit ihrer  übrigen  Gesetzgebung  entsprächen ,  wenn  s  i  e  gegen 
die  letztem,  ohne  das  Völkerrecht  zu  verletzen,  sej  es  auch  ab 
Werkzeug  der  Vorsehung  auftreten ,  und  zumal  auch  ihre  Lfänder 
in  Besitz  nehmen  wollten.  Hier  wird  nun  zunächst,  bei  der  Spär- 
lichkeit der  Data  für  eine  genügende  Beleuchtung  dieser  Frage, 
der  Umstand  ins  Auge  zu  fassen  sejn,  dass  die  Israeliten  nur  aof 
einen  gewissen  Bezirk  und  auf  gewisse  Völker  in  feindlicher 
Absicht  losgingen,  einen  Landstrich,  der  fast  vollkommen 
eingeschlossen  war  in  einen  Gürtel  von  Ländereiea 
und  Völkern,  die  zu  bekriegen  die  Israeliten  keines- 
weges  beabsichtigten,  deren  Gebiete  sie  aber  gleichwohl  pai- 
siren  musstep,  um  zu  dem  ihnen  angewiesenen  Besitz  zu  gelangco, 
und  deren  Eroberung,  leichter  mitunter  als  die  dei 
eigentlichen  Palästina^s,  ihnen  jedenfalls  näher  lag.  Ringt 
um  das  eigentliche  Canaan  wohnten  im  Süden  die  Philistäer  und 
Edomiter,  im  Osten  die  Midianiter,  Moabiter,  Ammoniter,  Emoriter 
und  Og,  König  von  Basan  (Rephaiten),  deren  Reiche  sich  wne  eine 
Mauer  an  einander  anschlössen.  Nur  im  Süden  zwischen  den  Be- 
sitzungen der  Philistäer  und  dem  todten  Meere  stand  ihnen,  nach 
jenen  Grundsätzen,  ein  Eingang  offen.  Dort  wohncten  nämlich  die 
ursprünglichen  Emoriter,  die  von  Engedi  aus  weiter  um  sich  ge- 
griffen hatten«  Dieser  Eingang  aber  durch  die  Wüste  Kadesch 
oder  Sin,  durch  das  furchtbare  und  fast  unwegsame,  nachmals  so 
genannte  Gebirge  Judah ,  war  kaum  zu  bewerkstelligen.  Auf  die 
Philistäer  unternahmen  sie  keinen  Angriffst).  In  Hinsicht  der 
Edomiter,  Moabiter  und  Ammoniter,  war  er  ihnen  verboten. 
Warum  warfen  sie  sich  nicht  gleich  auf  die  Emoriter 
inHesbon  und  auf  die  Rephaiten  in  Basan,  um  diese  ausser- 
ordentlich   schönen   Weideländer    in    Besitz    zu   nehmen.      Warum 


83S)  Wir  lassen  dahin  gestellt,  ob  vielleicht  daa  in  alter  Zeil 
zwischen  beiden  StSoimen  geschlossene  BUndniss,  1  Mos.  20,  28  —  31., 
hierauf  einigen  Einflnss  haben  konnte. 
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katen  sie  nicht  allein  die  Edomiter  und  Moa'titer,    londem    aelbit 
auch  den  Cmoritischen  König  su  Heshon  um  friedlichen  Durchsage 
wobei  sie  Lebensmittel  und  teibst  das   Wasser    für    ihre    Heerden 
besahlen  wellten,    und  sich  der  Gefahr  aussetsten,    in    den  tiefen 
Schluchten  des  Gebietes  von  Basan,  von  einem  misstrauischen  und 
vielleicht  treulosen  Bundesgenossen  überfallen  zu  werden?    Warum 
griflfen  sie  den  Köuig  Og  von  Basan,  die  Midianiter  und  selbst  die 
Caiiaaniter  zu  Arad,  4  Mos.  21,  1 — ^3.,    erst  dann  an,    was  auch 
heut  zu  Tage  ohne  Zweifel  als  erlaubt  angesehen  würde,  als  diese 
selbst  die  Feindseligkeiten  ohne  jeden  Grund  eroATnet  hatten,  womach 
die    Israeliten    sie    mit    ziemlicher  Leichtigkeit    besiegten?    AUer- 
flings  scheinen    sie    also,    nach   den  Andeutungen  der  Mosaischen 
Bücher,    den  Kampf  da  vermieden  zu  haben,    mo   sie  keine  recht- 
liche Veranlassung  zu  einem  solchen  fanden.     Ihr    Verhültniss    zu 
den  eigentlichen  Canaanitern  muss  daher,  nach  ihren  eignen  An- 
sichten,   ein  durchaus  von  dem  zu  jenen  andern  Völkern  verschie- 
denes gewesen  sejrn.     Die  nur  unvollständige  Crkenntniss,   die  wir 
uns   hiervon    verschaffen    können,    kommt   ungefAhr    auf   Folgen- 
des hinaus. 

§.  7.  Zuvörderst  war  das  Land  Palästina,  als  die  Urväter 
der  Hebräer  in  dasselbe  einzogen,  noch  ein  offenes  Land,  dessen 
weite  Triften  Abraham,  unter  den  Ersten,  die  dahin  kameni 
ungehindert  nach  seinen  regelmässigen  Stationen  (1  Mos.  13,  3.) 
mit  den  Heerdeu  durchsog,  indem  er  daselbst  Brunnen  grub  und 
überhaupt,  mit  dem  Rechte  eines  ersten  Einwanderers,  frei  schal- 
tete. Zwar  wohnten^  schon  Canaauiter  im  Lande,  1  Mos.  13,  7., 
aber  nur  hier  und  da,  in  spärlichen,  zerstreueten  Städten.  Auch 
die  Nachkommen  Abrahams  durchzogen  das  Land  mit  ihren  Heer- 
den ,  bebauten  grosse  Strecken  mit  Getreide,  und  es  fiel  Niemandem 
ein,  ihr  Recht,  Solches  zu  thun,  zu  bezweifeln  oder  streitig  zu 
machen.  Nur  mit  den  Philistäern  kamen  sie  in  einige,  bald  aus- 
geglichene Reihungen.  Ausserdem  hatten  sie  von  den  Besitzungen, 
als  deren  Eigenthümer  wirklich  die  Canaaniter  anzuerkennen  waren^ 
einige  durch  Kauf,  oder  durch  Kampf  an  sich  gebracht,  wie  Sichern 
und  ein  Stück  Land  bei  Mamre.  Sie  zogen  nun  zwar  später  nach 
Aegjpten.  Aber  auch  dort  entsagten  sie  der  Benutzung  Canaans 
nicht.  Ja  sie  sehen  es  vielmehr  fortwährend  als  dasjenige  Land 
an,  in  welchem  sie  eigentlich  wohnen,  in  welchem  sie  ein  heiliges 
Eigenthum,  die  Grabstätte  ihrer  Patriarchen,  hatten.  Jakob 
nimmt  dem  Joseph  das  Versprechen  ab,  ihn  dort  zu  begraben,  was 
denn    auch    ungehindert    geschieht,    und   Joseph    beschwört    sejine 
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Brttder,  wem  sie  der eiiut  dorthin  inTfiekkehren  wftrdcn,  wath 
•eine  Gebeine  mit  rieh  su  nehmen,  weichet  aaeh  geschah,  Qn4  noch 
erinnern  Monumente  an  Ort  und  Stelle  an  jene   Thatsachen.      Ej 
fiel  dieten  Minnem  alio  damals  noch  gar  nicht  ein,  dass  man  ihnes 
Je  den  Aufenthalt  in  jenem  Lande  würde  streitig   madien.      Nicht 
nur    sie,    sondern  auch  die  Canaanitischen  Einwohner  dea  l»andes 
waren  erst  vor  Kurzem  eingewandert,  daher  eben  die  Bemerkung: 
der  Canaaniter  und  Pheresiter  waren  damals  im  Lande,     I  Mos. 
12,  ^  13,  7.  (rgl.  Michaelis  1.  §.  31.  S.  ISK).    £■  bedarf  also  csr 
nicht  erst  der  etwas  geswungenen  Annahme  Micha elis's,  dmmm  dici 
Land  ein  ursprüngliches   Eigenthum    der    Hebräisdien    Hirten  ge- 
wesen, um  SU  behaupten,  dass  die  Hebräer  auf  die  Ton  ihnen  leer 
gefundenen  und  zuerst  besetzten,    zum  Theil  bebaueten,  ntit  Brai- 
nen  rersehenen  Lftndcreien,    eben  so  grosses  Recht  gehabt  hattes, 
als  jene  Canaaniter.     Wenn  nun  ein  Theil  der  Hebräer  etwa,  wäh- 
rend des  Aufenthaltes  der  übrigen    in    Aegjpten,    fortgefahrei 
hätte,    mit  seinen  Heerden  das  Land  Canaan  zu  durchiiehea    uai 
es  den  übrigen  Ansiedlem  im  Lande  plötzlich  in  den  Sinn  gekonn 
men  wäre,    sie  daran  zu  verhindern  und  sie  feindlich  anaugreifeB, 
■o  ist  es  wohl  gewiss,    dass  in  solchem  Falle  die  Hebräer  die  ge- 
rechteste Ursache  zum  Kampfe  gehabt  hätten.     Dass  Solehe«    alw 
wenigstens    möglich   sej,    da    die   Hebräer  schon  früher  nit 
ihren  Heerden  Öfter  ron  Canaan  nach  Aegjpten  und  von  dort  wieder 
zurück    nach    Canaan    gezogen    waren,     und    dass    sie    desinach 
möglicherweise    ein    so  entstandenes  Recht  zum  Kampfe  gegen  die 
Canaaniter    haben    konnten,    wird  man  wohl  nicht  iäognen.     Ei 
scheint   dies  aber  auch    sogar   wahrscheinlich    zu    seja.      Die 
Hebräer,  welche,  als  sie  nach  Aegypten  kamen,  mit  ihren  Knech- 
ten etwa  höchstens  einige  tausend  Seelen  stark  waren,  rennehrtes 
sich  daielbst  sehr  (K.  2.  {.  4.)«     So  musste  für  ihre  Heerden  die 
Landschaft  Gosen  allmählig  zu  en^e  werden,    und  sie  waren  dem- 
nach gezwungen,  ihre  nomadischen,  regelmässigen  Stationen  weiter 
auszudehnen.    Dies  konnte  etwa  Östlich,  nach  der  Wüste  Sinai  hin 
geschehen,    oder   auf  den  gewohnten  Wegen,    nach  den  längst  be- 
kannten Palättineniischen  Weideplätzen  hin.      Dies    Letztere    em- 
pfiehlt sich  wohl  schon    an    und    für   sich,    als    das    NatörKehere. 
Auch  hatten  die  Midianiter  bereits  die  Gegenden  um  den  Sinai  in 
Anspruch  genommen,    und  es  scheint  aus  der  Geschichte  des  Aus- 
zuges aus  Aegypten  hervorzugehen,    dass   die  Israeliten  in  densel- 
ben unbekannt  geblieben  waren. 
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Q.  S.    In  der  That  iil  der   besondere  Reichthnm  an  Heerden 
und   die  ebenfalls  auageiei ebnete  KampfiTähigkeit    und  Kampfesiast 
einiger  St&oime,  nftmlich  der  Stämme  »Reuben  und  Gad,  4  Mob.  32», 
■o  wie  ihre  Abneigung ,    s.  das.  V.  5.  19.^   in  dem  engbegrensten 
Lande   westlich  vom  Jordan  au    wohnen    (vergl.  den  Segen  Gada 
5  Mos.  33,  20.:   ,,Geprie8en,    der  Gad  Raum   scbaffet^^),    ein  hier 
nicht  zu  übersehender  Umstand;    denn  er  scheint  ansudeuten»  dass 
diese  Stlimme  und  ein  Theil    der   Familie    Josephs    (da  der  halbe 
Stamm  Manasse  sich  ihnen  ebenfalls  anschliesst)  auch  in  Aegypten 
an  den  offenen  Grenzen,    wo  sie  Raum  zum  Herumziehen  für  ihre 
Heerden  fanden,  gewohnt,   und  dass  der  Zwang  der  Aegjrpter  sich 
M'ohl  am  wenigsten  auf  sie  erstreckt    haben    mochte.      Wir    sehen 
diese  drittehalb  Stämme,  nachdem  ihnen  Moses  bewilligt  hat,  ihren 
Erbtheil  in   den  offenen  Lftndereien  jenseits  des  Jordans  einzuneh- 
men ,  sehr  bald  ihre  Eroberungen  über  das  ganze  Gebiet  ausdehnen, 
feste  Städte,    unzugängliche  Hürden   im    Gebirge   ( Eßth-Haran^ 
Gebirgshaus)    für   ihre  Kinder   und  Heerden  anlegen,    4  Mos. 
32,  34  ff.,  um  sich  desto  freier  bewegen  und,  wie  sie  versprochen, 
ihren  Brüdern  zur  Einnahme  des  Landes  behülflich  seyn  zu  können, 
V.  16—18,     Diese  Rührigkeit  für  solche  Unternehmungen  »9)  (wäh- 
rend doch  die  andern  Stämme  viel  saumseliger  bei   der  Einnahm« 
des  Landes  sind)  scheint  auf  eine  frühere,    entsprechende  Lebens* 
weise  hinzudeuten.     Es  ist  daher  ein  äusserst  interessantes  Datum, 
dass  eine  Urenkelin  Josephs,  nach  I  Chron.  7,  24.,    das  obere  und 
untere  Btih  Choron  in   Canaan   |;ebaut     Geschah    die    Erbauung 
dieser  Städte,    wie  die  Forscher  annehmen  und  woran  der  Zusam- 
menhang der  Stelle,    in  welcher  noch  von  dem  lebenden  Ephraim 
die    Rede    ist,    kaum   zweifeln   lässt,    während   des  Aufeathaltaa 
der  IsraeliAen  in  Aegjpten,    so  haben  wir  einen  wirklichen  Beweis 
iiir  das  oben  als  wahrscheinlich  Dargestellte,  dass  nämlich  ein  Theil 
der  Hebräer  die  Heerden,    wie  vorher,    bis  nach  Palästina  trieb, 
und  dass  sie  sogar  fortfuhren  in  dem  Lande   sich  einzurichten  und 
anzubauen.      Ein    anderer  Umstand,    der  in  denselben  Versen  der 
Chronik  (7,  21.),  die  über  die  Familie  Ephraims  sprechen,    erzählt 
wird,    giebt  unsrer  Andeutung  noch  mehr  Halt  und   führt    uns  zu 
weitern  Betrachtungen.    Es  wird  nämlich  von  den  Söhnen  Ephraims 


839)  Von  der  Tapferkeil  und  dem  selhsUtändigen  Untsrneh« 
muogs^eiste  der  27a  Stämme  s.  auch  1  Chroiw  5,  9.  10.  18  —  22. 
Mich.  I.  S.  88  ff. 


99%  Oeffenil.  Recht.   VL  Völker ->  ii.  KrtegM-Recke. 

(des  Sohnes  Joseph«)  gesprochen  und  dabei  gesagt:  ,,Ea  tö4tieteo  si 
die  Manner  von  Gath  (einer  Phiiistäischen  Stadt),   die    ioa    ILtaadi 
geboren  waren  9    denn  sie  gingen  hinab  ihr  Vieh   sn  nekmcti.      Ei 
trauerte  Ephraim,  ihr  Vater,  lange  Zeit,  und  es  kamen  «eine  Bri^ 
der  ihn  au  trösten*^  u«  s.  w.     Da    das  Zveidentige:    „sie    giDsta 
hinab ^^    doch  wahrscheinlich   auf  die  Cphraimiten  su  best^eii   ist. 
so  haben  die  Commentatoren  angenommen,   die  Ephraimiten  wäret 
Ton  Aegjpten  nach  Phiiistüa  gegangen,  um  die  Gathiter  Stt  beravbcB, 
aber  dabei,    wie  es  scheint,    übersehen,    dass  Hinabgeben  nie  ?« 
denen,    die  von  Aegjpten  nach  Palästina,    sondern  eonsequent  Dr 
da  gebraucht  wird,    wo   der  Weg  Ton  der  Höhe  in  eine  niedrigvr 
gelegene    Gegend   führt.      Nun    heisst    doch    „im  Lande^^   ofienbir 
nichts  Anderes,  als  im  Lande  Philistda  oder  Canaan«     Die  Ephni- 
miten,  die  also  auch  zur  Zeit  im  Lande  sejn  mussten,  ginj^en  res 
der  Hdhe  hinab,    in  die  nach  dem  Meere  su  sich  abflachende  Ge- 
gend,   in  der  Gath  liegt,    und  fanden  dort,    bei    dem  Angriffe  der 
Gathiter,    ihren    Tod.      Hieraus  scheint    hervorzugeben ^    das«  die 
Ephraimiten,  bereits  zur  Lebenszeit  des  Vaters,  in  Palftstiaa  aelb^ 
Niederlassungen  hatten,  und  war  dies  in  den  Gegenden,  wo  gleick- 
Bcitig,    oder  etwas  später  Beth-Choron  gebaut  ward  (detaen  La§f 
uns  ziemlich  genau  bekannt  ist),  also  in  den  Gebirgagegenilen  nak 
vor  Gath,    so  hat  man  auf  der  Charte  den  besten  Commentar  a 
Jener  Stelle  der  Chronik  8M). 

In  jeder  Weise  nun  zeigt  der  erwähnte  Umstand^  doss  zwi- 
schen Israeliten  und  Palästinensern  Streitigkeiten  Statt  fandfs, 
wovon  noch  ein  anderes  Beispiel  1  Chron.  4,  22.  vorkommt,  dai 
auch  wahrscheinlich  in  die  Zeit  vor  dem  Aaszuge  fällt^  nämlich  ein 
Sieg  über  Moabiter  und  das  Wegf&hren  von  Gefang«ien  inrth 
Abkömmlinge  Judah^s.  Denn  diese  einzelnen,  zufallig  angedeatet« 
Fälle  werden  wohl  nicht  die  alleinigen,  und  eben  so  wenig  werdes 


840)  Wollte  man  diese  Erklärung  nicht  billigen ,  so  bliebe  niir 
tibi  ig  anzunehmen,  dass  Männer  von  Gath  im  Lande  Aegypten  aelbst 
Niederlasitnngen  gehabt  hätten  und  zwar  näher  dem  Delta ,  so  dass  ci 
von  den  zu  Gosen  Wohnenden  heissen  konnte:  sie  gingen  zo  Jeoeo 
hinab  (da  von  dem  Zuge  nach  Gosen  ebenfalls  der  Ausdruck  «üdk 
hinaufgehen,  gebraucht  wird,  1  Mos«  46,  29.,  weil  diese  ProTins 
sich  nber  die  Ueberschwemmnngen  des  Nils  erhob).  Denn  das  »sie 
gingen  hinab"  1  Chron.  7,  21'  von  den  Gathitern  zu  erkläre»,  dass 
ide  selbst  die  Angreifenden  gewesen,  würde  gezwungen  seyn. 


Kap.m.  KriegBreehi.  933 

es  blost  Gatfaiter  und  Moabiter  gewesen  seyn,  mit  denen  die 
Israeliten  in  Streit  kamen.  Vielmehr ,  da  die  andern  Canaaniter  in 
eben  der  Weise  sich  vermehrten,  als  die  Israeliten,  so. wurde  wahr- 
scheinlich der  Raum  für  Letstere  im  Lande  immer  beschränkter, 
sie  wurden  durch  die  daselbst  Wohnenden,  gegen  deren  Angriffe 
sie  ihre  Kinder  und  Heerden,  wie  es  scheint,  schon  damals  durch 
befestigte  Plätie  schützen  mnssten,  immer  weiter  surückgedrangt 
und  die  früher  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Weidepliitse  ni  benutzen 
Yerhindert,  bis  es  selbst  Canaanitische  Stämme  wagten,  nach 
Aegypten,  auf  dem  von  Israeliten  gebahnten  Wege  nachzusiehen, 
in  diesem  Lande  die  Oberherrschaft  zu  erringen  und  diese,  so 
lange  sich  kein  einheimischer,  kräftiger  Fürst  erhob,  zu  behaupten. 
Wir  werden  diesen  Umstand  in  einer  demnächst  erscheinenden  Ab- 
handlung über  die  Hyksos  zu  beleuchten  suchen. 

Betrachtet  man  die  Dinge  von  dieser  Seite  —  und  man  wird 
wenigstens  die  Möglichkeit,  wenn  nicht  einige  Wahrscheinlich- 
keit der  aufgestellten  Ansichten  zugeben  —  so  waren  die  He- 
bräer die  gewaltsam  von  dem,  wovon  sie  zuerst,  in  einem  noch 
in  vielen  Strecken  wenigstens  herrenlosen  Lande  Besitz  genommen. 
Zurückgedrängten,  sie  also  die  zuerst  Angegriffenen,  sie  hatten 
demnach  ein  Recht,  Dasjenige,  wovon  man  ihnen  nicht  gutwillig 
den  freien  Mitbesitz  hatte  lassen  wollen,  mit  gewaffneter  Hand  zu 
nehmen.  Somit  würden  die  Kriege  gegen  die  Canaaniter  in  die- 
selbe Kategorie  mit  dem  Kriege  gegen  die  Emoriter  zu  Hesbon 
u.  s.  w.  kommen,  die  ihnen  mit  bewaffneter  Hand  entgegen  zogen, 
ja  vielleicht  noch  gerechtfertigter  scheinen,  und  also  nach  dem 
neuem  Kriegsrecht  ebenfalls  nicht  gemissbilligt  werden  können  ^^i). 

§.  9.  Dass  die  Gesandten  im  Kriege  wie  im  Frieden  unver- 
letzlich waren,  verstehet  sich  von  selbst,  als  ein  Recht,  das  von 
allen  Völkern  seit  je  anerkannt  worden,  und  gehet,  für  die  Zeiten 
des  Mos.  Rechts,  aus  der  Unbefangenheit  hervor,  mit  welcher  die 
Völker  durch  Gesandte  mit  einander  verkehrten.  Nur  die  Ammo- 
niter  verletsen  dies  Recht  an  den  Gesandten  Davids,  2  Sam.  10,4., 
welches  von  ihm  denn  auch  in  einem  deshalb  begonnenen  Kriege 
exemplarisch  geriicht  wird. 


841)  Immer  stehet  es  mit  dfesen  Brobemngen  bessert  als  mit 
der  Amerika^s  durch  die  Europäer,  die  sich  auf  die  Schenkung  des 
Pabstes,  als  auf  einen  RechtstUel,  bei  aller  ihrer  Grausamkeit  berufen 
zu  dürfen  glaubten,  s.  Anm.  817. 


MA  Oeffenii.  Recht.  FL  Völker  ^  u.  Krteg9^ Reckt. 

Et  kommt  eiiiige  Male  vor»  dait  die  liraeliten  yn  öie  Er* 
laubniM  mnei  friedlichen  Durchsuget  daroh  ein  fremdes  Gebiet 
bitten,  4  Mos.  20,  14 --21.  21,  2!  *-2l.  5  Mos.  2,  26—28.  Von 
einem  Rechte  hieran  konnte  natürlich  nicht  die  Rede  seyn,  lud 
wenn  aus  einem  dergleichen  Anlasse  ein  Krieg  mit  Sicken^  den 
Könige  von  HesboQ  entstehet,  der  mit  der  Betitsnahme  «einer 
L&ndereien  endigt,  so  geschah  es,  weil  er.  Über  sein  Gebiet  hin* 
aus,  mit  einem  Heere  den  Israeliten  entgegenaiehet,  und  aie  wo 
Bom  Kampfe  herausfordert,  4  Mos.  21,  23  ff.  5  Mos.  2,  32  ff. 

g.  10.  lieber  einen  Stillstand  der  Waffen  zur  Zeit  der  Feste 
(vgl.  Michaelis  1.  §.  65.)  findet  sich  im  Mos.  R.  kein  Gebot, 
s.  K.  47.  S.  395.    Ucber  2  Mos.  34,  24.  s.  K.  52.  S.  423. 

Von  der  Heiligkeit,  welche  Friedensschlüsse,  5  Mos.  20,  10  IL 
K,  06 ,  für  sie  hatten ,  gaben  die  Israeliten  in  dem  von  den  Gibeo- 
nitern    erschlichenen    Bündnisse    ein    bemerkenswerthes    BeispieJ, 
Jos.  0,  3  ff.  18  ff.  10,  I  ff.  6  ff.  K.  02.  §.  $.    Auch  selbst  überwunden 
haben   sie   in  späterer  Zeit,    wo  nicht  etwa  ein  fortdauernder  Zs- 
stand  des  Krieges  und  der  Beraubung    von    den  Feinden,    wie  ib 
den  Zeiten  der  Richter,    unterhalten  wurde,    sondern   eii|  nhigei 
und  befriedigendes  Verhftltniss  eingetreten  war,   die  einmal  gelobte 
Treue  gewissenhaft  gehalten,    wohin  namentlich  die  Anhänglichkeit 
an    das  Persische  Scep^er,    selbst  dem   siegreichen  Alexander  ge- 
genüber, gehört,  s.  Joseph.  Antiqu,  XI.  8,  3.    Frühere  Beispiele 
von  Bündnissen  finden  sich  1  Mos.  14,  13.  24.  21,  22->27.  26,  26—31. 
31,  44  ff.     Es  gehet  aus  1  Mos*  26,  28.   hervor,    dass   bei   aolchea 
Anlässen  ein  Eid  mit  Uebernahme  von  Verwünschungen  (K.  89.  {.Z^ 
geleistet  wurde,  und  dass  demnach  ein  Friedensbruch  als  Verletrang 
des  Eides  gelten  musste. 


Kap.  04. 
Bus  Heer,  liHf^erordiniiiii^ ,  SliTisale. 

{.  1.  Für  den  Fall,  dass  ein  Krieg  mit  einem  andern  Volke  sus- 
brach, sollte  die  Volksvertheidiguug  und  Waffenpflichtigkeit  ohne 
Zweifel  nach  denjenigen  Normen  in  Ausführung  gebracht  werden, 
wie  sie  Moses  selbst  in  der  Wüste  und  bei  dem  von  ihm  geleiteten 
Kriege  gegen  die  Midianiter  ins  Werk  gesetst  hatte.     Jeder  Israelit 


Kap.  M.  Da9  Heerj  Lag^rordnungy  SigmoU^  8fl9 

vom  SOtten  Jahre  und  drüber  M2)  irar  TerpflichteC,  die  Waflen  sa 
ergreifen  (K.  34.),  mit  nur  gewissen,  gesetslielien  Aasnahmen  (K.d5.). 
Es  waren  Geburtilisten  ^3)  eingeriehtet,  deren  ordentiiehe  Fort« 
fühmng  im  Interesse  des  Volkes  und  seiner  Häupter  lag  (K.  34.  §.2.). 
Genaue  Genealogieen ,  die  wir  Öfter  in  den  Bttehem  der  SehrifC 
finden,  deuten  darauf  hin,  dass  in  der  That  Listen  geführt  wurden 
(K.  2.  §.  5.),  von  welchem -Geschäfte  wahrscheinlich  die  Schotwrim 
ihren  Namen  haben  (K*  £•  §.  3.).  Es  ist  indess  natürlich,  dass 
von  der  wirklich  Waffenpflichtigen  Mannschaft  immer  nur  die  su. 
dem  Kriege  nöthife  Ansahl  gestellt  wurde,  wie  damals  gegen  die 
Midianiter  Tausend  von  jedem  Stamme,  4  Mos.  31,  4„  während  die 
Ansahl  der  waffenfiUiigen  Mannschaft  eines  Stammes,  nach  der  da^ 
maligen  Zählung,  4  Mos.  26,  2 ff.,  durchschnittlich  über  40,000  be- 
trug. So  belobt  auch  Josua  (22,  1  —  3.)  die  drittehalb  Stämme, 
dass  sie  ihr  Versprechen,  bei  der  Einnahme  des  Landes  ihren  Brü- 
dern aushelfen,  getreu  erfüllt  hätten.  Doch  waren  von  ihnen  nur 
e.  40,000  Mann  ausgesogen,  Jos.  4,  13.,  während  die  Zahl  ihrer« 
waffenfähigen  Mannschaft  wenigstens  100,000  ist,  4  Mos.  26, 7. 18.34. 
Zum  Kriegsxuge  gegen  Benjamin  sollen  10  von  100  aufgeboten 
werden.  Rieht.  20,  10.  Die  Gestellung  der  Kriegs -Mannschft  über- 
lässt  Moses  den  Häupteru  des  Volkes,  K.  34.  §.  3» 

Während  des  gansen  Zeitraums  der  Richter  wird,    bei  aus- 
brechenden Kriegen,    das  Heer  durch  solche  allgemeine  Aufgebote, 


842)  Vgl.  2  Chron.  25,  5.  Wie  lange  die  Dienatieit  dauerte, 
ob  bis  zum  SOsten  Jahre,  Joseph.  Anti^u»  111«  12,  4,,  wie  bei  den 
LcTiten,  4  Mos«  4,  2.  3. ,  wird  Ton  Moses  nicht  angedeutet«  Ks  ISsat 
itich  also  ToraussetKen,  dass  der  Mann  »o  lange  für  dienstfähig  galt, 
als  er  kräftig  war.  Kaleb  ericlärt  vor  Josua,  dass  er,  als  ein  Mann 
Ton  85  Jahren,  nochznm  Kriegsdienste  fähig  sey,  Jos.  14,10.  11«  Doch 
gehet  nach  3  Mos.  27,  3.  das  eigentlich  männlicha  Alter  vom  208ten 
bis  GOsten  Jahre,  vielleicht  also  so  weit  anch  die  eigentliche  Dienst- 
pflichtigkeit. 

843)  Dass  bei  der  Aushebung  der  Mannschaft  die  Namen  der 
xu  Gestellenden  xnnächst  ans  den  Listen  vermerkt  wurden,  gehet  viel, 
leicht  ans  dem  verschieden  erklärten  Ausdrucke  Rieht.  5,  14.  „von 
Sebiilun,  die  da  sieben  mit  dem  SchrelbergriffeP'  hervor,  da 
das  Wort  ma9ck4ich,  sieben  anch  Rieht.  4,  6.  von  der  Anshebung  und 
Gestellung  der  nÜlhigen  Mannschaft  (namentlich  anch  ans  Sebninn) 
vorkommt. 


OeffeniL  Recht.  VL  Volker-  m.  KriegM^Rßcht. 

öfter  die  Form  eines  eigentlichen  Landtturms  haben,     g^Udel 
und  gehet  ee  n«ch   beendigtem  Kampfe    wieder    auceinancler.      Ih 
man  indes«  viele  feindliehe  V5i leerschaften  im  Lande  golaasen  hatte 
gegen  die  Bestimmungen    des  Mos.  Gesetses,    da    Räubersckaara 
oft    unerirartet   ins    Land    fielen    und    grosse   Strecken    desaelbcs 
Terheerten,    ehe    ein  Aufgebot  su  seinem  Schutse  bewirkt  werdei. 
konnte,  so  mochte,  aus  denselben  Gründen,*  die  für  die  Binaetzus^ 
eines  beständigen  Königs  sprachen  (K.  7.  $.2.),  auch  die  £ihaltiug 
eines  stehenden,    aus  Kerntruppen  gebildeten    Heeres,    nötfai^    er- 
scheinen, wie  solches ,  wenn  auch  nach  sehr  kleinem  Maasstabe,  ani 
ohne  demnach  die  allgemeinen  Aufgebote    überflüssig    su    machea 
bereits  ron  dem  ersten  Könige,    1  ^am•  13,  2.  14,  52.  24,  3.,    ist 
Leben  gerufen  wurde»    Unter  seinen  Nachfolgern  David  und  Salono 
wurde  diese  Institution  noch  mehr  verfoUkommnet    und  ein  reget- 
massig  abwechselnder  Dienst  eingeführt,    1  Chron.  27,  1  AT.  I  Kern. 
10,  26.,    wosu    noch    die    Errichtung    einer    eigentlichen    Garde 
(Krethi  und  Pletht\    s.  K.  61.  §.  3.)    kam.     Die  streng  getadelte 
(K.  34.  §.  3.)  Zählung  des  gansen  Volkes  unter  Davifl  hängt  hier- 
mit susammen,  2  Sam.  24,  2  ff.      In    den    folgenden    Zeiten    wird 
namentlich    unter  Atsah  und  Usias  grosser,    wohlconstitutrter    wd 
nach    verschiedenen    Waffengattungen    gegliederter  Heere   gedackt, 
2  Chron.  14,  7.  26,  iL      Diese    Einrichtungen    machten    auch    dir 
Anstellung  eines  eigentiiohen  Oberfeldherrn,    ausser    dem    Könige, 
nöthig,    wie  Abner  unter  Saul,    Joab  unter  David,  2  Sam.  2,  8. 
8,  16.     Die  Anführer  von  Tausend  und  von  Hundert  ernennt  David 
kurx  vor  beginnendem  Kampfe,  2  Sam.  18,  1.    Ein  oberster  Schrei- 
ber,   Sopher^    der  su  den  nächsten  Ruthen    des    Königs    gehörte 
(K.  6.  S.  63.),  leitete  die  Musterung,    2  Kön.  25,  19.    Jer.  52,  25. 
2  Chron.  26,  II.     In  wie  fem  von  dem  seinigen  das  Amt  des  eis- 
mal  neben  ihm   auftretenden  OberfiS'eAo/er,    2  Chron.  26,  11.,  ver- 
schieden war,  liUst  sich  schwer  ermitteln.     Möglich,  dass  der  letztere 
das  noch  fortdaoemde  eigentliche  Volks- Aufgebot  leitete  und  dahtr 
noch  den  alten  Tifel  (der  auch:  Schreiber  bedeutet,  K.  5.)  bei- 
behalten   hatte.       Die    Verproviantirung    des    Heeres    wird    schoo 
Rieht.  20,  10.  einer  eignen  Abtheiiung  übertragen.      Eines    an    dai 
eigene   Heer   gexahlten    Soldes    wird    erst  Makk.  14,  32.  enräbBt. 
Die  Auszahlung  eines  Handgeldes^  an  Miethstruppen   kommt 
2  Chron.  25,  6.  vor« 


844)    Von   einem   Solde   kann   hier  wohl  nicht  die  Rede  seyo. 
Hundert  Tausend  Mann    erhalten    100   Silber- Kikar-      Dies   giebt   im 


Kap^  94.  Da9  Hfer,  Lagerordnungy  Stgnah.  6S7 

Die  Masse  der  Krieger  war,  wie  aus  4  Mos.  31,  14.  4flL 
hervorgehet,  in  Sehaaren  von  1000  und  100  Mann  getheiit,  die  je 
unter  ihrem  eigenen  Anführer  (Sar)  standen,  vgl.  2  Mos.  18,  13  ff. 
5  Mos.  1,  15.  wo  das  Volk  nach  denselben  Normen  in  Geriehtskreiso 
getheilt  wird  (K.  4.).  Diese  Einrichtung  blieb  su  allen  Zeiten,  so 
dass  auch  50  und  10  Mann  eine  eigene,  unter  Ihrem  besondem 
Offisier  stehende  Schaar  bildeten,  1  Sani.  17,  18.  22,  7.  2  Sam. 
18,  I.  4.  2  Ki'n.  I,  0.  11,  4.  15.  I  Makk.  3,  55. 

§.  2.  Das  „Lager"  der  Israeliten  in  der  Wüste  führt« 
diesen  Namen  im  eigentlichen  Sinne.  Denn  es  hatte  offenbar  die 
Einrichtung  eines  wirklichen  Krieges  «Lagers,  da  man  su  jeder 
Zeit  auf  Angriffe  gefasst  sejn  musste.  Es  lässt  sich  demnach  an- 
nehmen, dass  die  damals  getroff^enen  Einrichtungen  auch  als  Norm 
für  die  künftige  Lager -Ordnung  gelten  sollten.  Insofern  sind  die 
betreffenden  Bestimmungen  nicht  ohne  allgemeineres  Interesse. 

Das  Volks- Heiligthum  soll  in  der  Mitte  sejn  und  rings 
umher,  ihm  gegenüber  (welches  wohl  soviel  sagen  soll  als:  in 
einiger  Entfernung  von  demselben)  das  Lager  aufgeschlagen  wer- 
den: Jeder  soll  bei  seiner  Fahne  lagern,  nach  den  Zeichen  ihrer 
Familienhiluser,  4  Mos.  2,  2. 

Nach  jeder  der  vier  Weltgegenden  sollen  drei  Stämme  ihr 
Lager  aufschlagen,  und  zwar  auf  der  Morgenseite  Judah  mit  seiner 
Fahne  und,  ihm  sich  anschliessend,  l9a$char  und  Sehulan  V.3 — 9», 
auf  der  Mittagsseite  Rauhen  mit  seiner  Fahne  und,  ihm  sich  an- 
schliessend, Si'meon  und  Gadf  V.  10 — 16»,  auf  der  Abendseite 
Ephraim  mit  seiner  Fahne  und,  ihm  sich  anschliessend,  Manaate 
und  Benjamin y  V«  10 — 24.,  auf  der  Mittagsseite  Dan  mit  seiner 
Fahne  und,  ihm  sich  anschliessend,  ylsser  und  Naphthalin  V.  25 — 31. 

Nach  jeder  der  vier  Weltgegenden  war  also  eine  Huuptfahne 
„die  Fahne  des  Lagers  Judah  nach  ihren  Heeren^%  die  Fahne  des 
Lagers  Reubens,  Ephraims  und  Dans  „nach  ihren  Heeren^% 
4  Mos.  2,  3.  10.  18.  25.  Der  Stamm,  der  die  Hauptfahne  führte, 
scheint  das  Centruni  gebildet  lu  haben,  dem  sich  dann  die  andern 
Stumme  anschlössen,  welche  mit  ihm  ein  „Lager^^  bildeten,  so  dass 


Dnrchschnltt  anf  den  Kopf  nnr  3  Schekel  (K.  20.  8.  202.  4.),  da  doch 
selbst  ein  Knecht  30  Schekel  weHh  war,  2  Mos.  21,  32.  Wahrscbeln- 
lieh  mitssten  indess  Naturalien  gehefert  werden  und  lockte  ansserdem 
die  Hoffnung  anf  ßente,  daher  der  Aerger  der  nach  Ansiahlung  der 
stipnllrttn  Summe  entlassenen  Leute,  2  Chron.  25, 10.  vgh  Hesek.  29^  19. 
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im  Gänsen  4  Haupt-Lager,  bettanden,  V.  0.  16.  24.  31.     Auch  4m 

•ich  ansehliettenden  Stumme  hatten   eigne  Fahnen,    da  V.  31.,  Ü 

Bestig  auf  die  3  Stämme,    welche   cum  Lager  Dan    gehdrten    tm 

„ihren  Fahnen^^  (in  der  Mehrheit)   die  Rede  ist      Diese     Fahnet 

hatten  nach  V.  2.  je  besondere  Zeichen.      Welcher    Art     dieselbe! 

waren,    lässt  sich  naturlich  nicht  mehr  angeben.     Ob  vielleicht  die 

in  den  Segnungen  Jakobs,  1  Mos.  40.,  von  den  einseinen  Stinuecs 

gebrauchten  Gleichnisse,  wie  Rabbinen  glauben,  auf  die  Stamncf- 

Zeichen    Besug   haben   (da  man  sich  der  Bilder  von  Thieren  nai 

andern  Dingen  auch   sonst  noch,    i.  B.    bei    der    Cntwerfung   4ei 

Alphabets,  bediente)  muss  dahin  gestellt  bleiben.    Als  an  der  Spitv 

einer   jeden   der  12  Abtheilungen  stehend  wird  ein  Fürst  genannt 

Es  sind  dieselben  M&nner,   welche  mit  Moses  und  Aharon,   4  Mol 

1,  4  fr.,    die  Zählung  des  Volkes  vornehmen   und  4  Mos.  7,  11  f 

als    die    dem    Heiligthume    Geschenke  bringenden   Stammesfarttee 

aufgeführt  werden. 

Unmittelbar  rings  um  das  heilige  Zelt  sollen  die  Levites 
lagern  und  „seine  Hut  htiten*^  4  Mos.  1,  53.  Ob  die  letsten  Worre 
nur  den  heiligen  Dienst  beieichnen,  oder  auch  die  Bewachung  usA 
unmittelbare  Vertheidigung  des  Heiligthumes ,  geht  ans  denselbci 
nicht  genau  hervor.  Letsteres  lässt  sich  aber  doch  vielleicht  an- 
nehmen, da  swar  die  Leviten  mit  den  Uebrigen  nicht  gemustnt 
und  somit  nicht  sum  Kriegsdienste  verpflichtet  wurden,  1,  49i, 
aber  doch  nöthigenfalls  die  Waffen  führen  konnten,  2  Mos.  32^  26. 
Dass  man  dies  nicht  etwa  als  unstatthaft  angesehen  habe,  gehet 
daraus  hervor,  dass  ein  Priester  Benajah,  unter  David,  Heer- 
führer ist,  1  Chron.  27,  5.  vgl.  12,27.  18,  17.  2  Sam.  8,  18.  20,23. 
1  Kön.  2,  25.  34.  46.,  so  wie  aus  dem  sp&tern  Auftreten  der  prie- 
sterlichen Makkabtier. 

§.  3.  In  derselben  Ordnung  wie  die  Stämme  lagern,  lo 
sollen  sie  auch  ziehen,  und  das  Heiligthum  swischen  ihnen, 
4  Mos.  2,  17. 

Es  verstehet  steh  von  selbst,  dass  dies  nicht  heisse,  es  solle 
jenes  grosse  Quarrte  auch  während  des  Zuges  beibehalten  werdeo, 
da  dies,  wie  überhaupt  unausführbar,  so  schon  an  dem  Terraiii 
seine  Hindernisse  gefunden  haben  würde.  Sondern  der  Sinn  dieser 
Bestimmung  ist  offenbar,  dass  dieselbe  Reihenfolge,  welche  sich 
ergiebt,^wenn  man  mit  der  ersten  der  angegebenen  Weltgegendea, 
d.  i*  Morgen,  beginnt  und  durch  die  übrigen,  also  Mittag,  Abend 
und  Mitternacht,  die  verschiedenen  Lager  durchgeht,  auch  beim 
Aufbrechen  und  beim  Zuge  beibehalten  werden    soll.      Dies    mti 
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auch    aus4rüoklich   4  Mos.  10^  14  ff.  aogegeben.      Zuerst    sog    die 
Fahne  Judahs  y  nebst  den  mn  dieselbe  auf  der  Morgenseite  des  hei- 
ligen Z«ltes  lagernden  Stamnien.     Bei  ihrem  Aufbrechen  wurde  auch 
das  Zelt  aus  einander  genommen    und    es    folgten   unmittelbar   die 
X.eviten- Familien  Gerson  und  Merari,  mit  den  ihnen  übertragenen 
Gegenständen,    V.  lA-^  17.      Hierauf  folgte  die  Fahne  des  Lagers 
Rauben,  d.  i.  die  3  Stämme  der  Mittagsseite,    V.  18—20.    Hierauf 
kamen  die  Kehathiter,    mit  den  ihnen  übergebenen  heiligen  Gerä« 
then,  V.  21.    Dann  die  Fahne  des  Lagers  Ephraim,  die  3  Stämme 
der  Abendseite.     Zuletxt  die  Fahne  des  Lagers  Dan,  die  3  Stämme 
der  Mittemachtsseite,  als  Sohlussheer,  V.  22 — ^27.    Nach  eben  der* 
selben    Ordnung    wurde    beim  Haltmachen  das  Lager  wieder  auf- 
geschlagen,   so^dass,    bis  die  letsten  beiden  Lager  ankamen,    das 
heilige  Zelt  bereits  aufgerichtet  war,    wie   V«  21.   ausdrücklich  an- 
gegeben wird.      Hier   sieht  man  zugleich  den   Grund,    warum  die 
LcYiten -Geschlechter    Gerson  und  Merari  nach  dem  ersten  Lager, 
und  die  Kehathiter  erst  nach  dem  sweiten  Lager   kamen,    welches 
demnach  die  Gegenstände    des  Heiligthums    von    einander    theilte. 
Denn   jene    beiden   Geschlechter  trugen  das  lum  Zelte  selbst  Ge- 
hörige,   seine   Bretter,    Vorhänge  u«  s.  w.,    4  Mos.  4,  22  fr.,    die 
Kehathiter  aber  die  in  demselben  aufzustellenden,  heiligen  Gcräthe, 
4  Mos.  4,  2  ff.    Da  nun  zwischen  jenen  und  den  letztem  ein  Lager 
vor  ging,    so    fanden   diese  das  Zelt  bereits  aufgestellt,    wenn  sie 
mit  den  heiligen  Geräthen  ankamen«    Man  wird  hiernach  das  Ganze 
wohl   angeordnet    Anden«     Eine    ähnliche  Ordnung  fand  vielleicht 
auch  in  späterer  Zeit  Statt,  auch  in  Bezug  auf  heilige  Gegenstände, 
wie  die  Bundeslade,  wenn  sie  mitgenommen  ivurden  ^•^). 


845)  Es  dürfte  in  dieser  Beziehung  die  Bemerknng  nicht  zu 
▼erschwelgen  seyn,  dass  anch  im  Sfegesgesange  derDeborah,  Rieht.  5«, 
die  Stämme  In  derselben  Folge  aufgeführt  werden,  da  der  Gesang  aus 
diesem  Gesichtspnnkte,  so  riel  wir  wissen»  noch  nicht  betrachtet  wor- 
den Ist«  Deborah  schildert  den  Zug  der  Stämme  Y.  14 — 18.  folgender* 
massen:  „Von  Ephraim,  ihr  Kern  gegen  Amaiek,  dir  nach,  Ben  ja. 
mini  mit  deinen  Schaaren*  Von  Machir  ^d.  U  dem  Stamme  Manasse) 
kamen  Heerführer  herab,  und  von  Sebnlnn,  die  da  ziehen  mit  dem 
SchreibergriffeK  Und  meine  Fürsten,  nach  Isa schar,  mit  Debo« 
rah«  Und  Isaschar,  ble  Stütee  Baraks,  im  Thale  schnell  folgend 
seinen  Schritten.'*  Hierauf  ergehet  Tadel  über  folgende  Stämme: 
ü Haben,   Gilead  jenseits  des  Jordans  (d.  i.  der  Stamm  Gad),  Dan 
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Es  tollen  swei  tilbene  TroiylMi  —ggfaiügt  wi 
TcnBifttelflt  derselben  4ie  Cf  rinde  i— ninifit  mfen  na4  dtm,  langen 
das  Zeichen  tum  Aullmicbe  geben  sa  kftnnen,  4  Mos.  1€^  2. 

Einfache  Tronpetemtosse  sind  4«s  Zeichen  nnr  VarsniAailns; 
iler  gsnsen  CrCMeinde  (sftnistlieher  Aeltesten)  snni  heilten  Zelte, 
V.  X  Bei  lanf^  ansgehaltenen  Tönen  sollen  sich  nor  die  Fantes 
dahin  rersaaimeln,  V.  4.  Wird  indcas  Linn  gehlasen,  no  brechcs, 
wenn  es  uum  ersten  Male  geschieht,  die  Lager  sor  Morgenscitt 
anf,  snm  sweiten  Male  die  sur  Mittagsseitc,  V.  5.  6.  Die  Priester, 
Aharons,  sollen  diese  Signale  gehen,  V*  8. 


Asser.  liier  sind  alle  Stfimaic  genannt ^  mit  Antnahne  ron  Bwctea, 
Bäailich  8  i  m  e  o  n  und  J  n  d  a  h.  Ucber  die  Weglassnng  Simeons  darf  auo 
sich  nicht  wundem»  da  sein  Gebiet,  mit  nnr  17  Städten,  ci*ie  Endaie 
Toa  Judahs  Bcsitxnng  war,  dieser  Stamm  also  theilt  sehr  onbedeatesd 
gewesen  sn  seyn  scheint  and  In  dem  Scgea  5  Mos.  33.  gar  nicht  einsul 
erwihnt  wird,  theils  sich  wohl  anch  ginsllch  dem  Stamme  Jndah  ai- 
schloss  und  allmShIig  sich  In  Ihn  fast  Tcrlor.  Höchst  aaffalleiid  afcer 
mOsste  es  seyn,  wenn  In  diesem  SIegesliede  des  Stammes  Jadah  gar 
nicht  erwähnt  würde,  sey  es  nun  tobend,  unter  den  Mitslehenden,  oder 
doch,  wenn  auch  eine  Rücksicht  gegen  die  groase  Macht  dieses  Staa- 
mes  gewaltet  hätte,  wenigstens  mit  einer  leichten,  tadelnden  Hindes- 
tnng,  wenn  er  snrUckgeblieben  wäre.  In  dieser  Besiehung  ist  es  sehr 
sn  Tcrwundern,  dass  die  Conimentatoren ,  ao  ticI  uns  bekanat,  nicht 
darauf  gekommen  sind,   iSarst  "i^j^t  V.  15.  genau  nach  seiner  gramma- 

tlsehen  Form  durch:  „meine  FOraten"  xu  Qbersetzen,  und  dafür  |^ 
Bwungner  Ubersetxen:  „FOraten  laaschara*'.  Das  Erstere  glebt  ans  so- 
gleich die  Notis,  daaa  Deborah  vom  Stamaie  Judah  war,  und  füllt, 
durch  die  Andeutung  ihres  Stsmmes,  eine  schwer  so  erklärende  LOcke 
In  der  sonst  Tollatändigen  Hersählung  aus.  Bemerken  wir  noch,  dass 
Barak  V«  15.  den  gleichfalls  hier  nicht  genannten  Stamm  Naphthati 
repräsentirt,  ao  erhalten  wir  folgende  Relhefolge  V)  der  gelobteü 
Stämme:  Benjamin,  Ephraim,  M anasse;  Sebniun,  Judah,  IsasiJur; 
Naphthali,  2)  der  getadelten  Stämme:  RISuben,  Gad,  Dan,  Asser. 
(Schliesslich  werden  V*  18.  Sebulon  und  Naphthali,  als  die  snnächst 
durch  Barak  anfgebotenen  (4,  0.)  Stämme,  nochmala  lobend  genannt). 
Vergleicht  man  nun  mit  der  oben  mitgetheilten  Lager- Ordnung  der 
Stämme,  nach  der  lieihefolge;  Abend,  Mittag,  Morgen,  Mitternacht  (also 
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Bei  jedem  künftigen  Kriege  im  Lande  soll  auf  Trompeten  Lärm 
geblasen  werden ,  V.  9.  s^).  Auch  zum  Blasen  bei  den  Opfern  an 
den  Festtagen  sollen  Trompeten  gebraucht  werden,  V.  10.  Die 
Instrumente,  auf  welchen  die  Signale  gegeben  wurden,  erscheinen 
»omit  gleichsam  als  heilig  und  sind  den  Priestern  anvertraut,  Tgl* 
2  €hron..l3,  12.  14.  1  Makk.  16,  8. 

Bei  den  Signalen,  welche  hier  bezeichnet  werden,  sind  offen- 
bar 3  verschiedene  Ton -Figuren  unterschieden:  gewöhnliche  Trom- 
lictenstösse,  lang  ausgehaltene  Töne,  Lärm  -  Signale. 

Das  erste  Signal  wird  im  Texte  mit  den  Worten  bezeichnet: 
„wenn  sie  in  dieselben  stossen  (das  Stammwort  thaka  bezeichnet 
einen  starken  Ton,  z*  B.  auch  den,    welchen  man  angiebt,    indem 


1)  Benjamin,  Ephraim,  Rffanasse,  2)  Gad,  Renben,  Simeon,  3)  Se- 
bnlnn,  Judah,  Isaschar,  4)  Asser,  Dan,  NaijhthaH),  die  im  Gesänge 
angegebene  Ordnung,  so  wird  man  sie  merkwürdiger  Weise  ganz  ent- 
sprechend finden,  wenn  man  die  getadelten  Stämme  in  der  Reihe  ein- 
fügt» wo  sie  hin  gehören.  Das  Lager  des  Stammes  Ephraim  stimmt 
genau.  Dann  sollte  das  Lager  des  Stammes  Reuben  kommen.  Hier 
fehlt  zunächst  Simeon  ans  oben  angegebenen  Gründen,  Renben  und  Gad 
aber  werden  zuerst  unter  den  nicht  Mitziehenden  genannt,  Reuben  vor- 
her, weil  es  die  Hanptfahne  führte.  Wiederum  stimmt  genau  das  La- 
ger des  Stammes  Jndah.  Nun  sollen  Asser  und  Dan  kommen,  diese 
werden  gehörigen  Ortes  unter  den  Weggebliebenen  genannt,  nur  Dan 
vorher,  weil  es  die  Ifauptfahn^ führte.  Hierzu  Naphthali  unter  der 
Bezeichnung  Barak,  der  ans  diesem  Stamme  4,  6.  und  dessen  An- 
führer war*  —  Um  noch  ein  Wort  über  die  Ordnnng  zu  sagen,  in 
wrelcher  die  Stämme  in  das  Treffen  zogen,  so  bildete  der  Stamm 
Ephraim  den  Kern  des  Vordertreifens,  ihm  schlössen  sich  Benjamin, 
Manasse  und  Sebulnn  an,  crsteres  ganz  an  der  Spitze,  als  Vortrupp. 
Hieranf  kam  Barak  mit  den  besonders  aufgebotenen  Naphthaliten,  die 
auch  V.  18.  als  auf  den  Höhen  des  Schlacbtgefildes  kämpfend  gernhmt 
werden,  als  eigentliches  Centrum,  zu  dessen  Unterstützung  Isaschar 
mit  gesendet  wnrde.  Deborah  aber  mit  ihrem  Stamme  blieb,  wie  es 
scheint,  als  Reserre  zurück. 

846)  Dafür  kommt  indess  Jos*  6,  4  If.  Rieht.  3,  27.  6,  34.  7, 18. 
vgl.  Jereni«  4,  5.  6,  1*  das  Hörn  im  Gebrauche  vor«  Sonst  geschehen 
eilige  Aufgebote  auch  durch  hochgepflanzte  Zeichen,  Jer.  4,  6.  6,  I. 
Der  Aussendong  von  Boten  wird  Rieht.  6,  35«  erwähnt* 
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man  in  die  Hand  tchlftgt),  das  sweite:  5,wenn  min  Einem»  bta- 

ellkthj  blasen/*    Die  CommenCatoren  und  Uebenetser,    denen  aad 

Rosenmiiller    folgt,     sind    hier    auf  den   wunderlicben    EinCiü 

gekommen,     Letsteree    zu    ubenetien:      „wenn   man    nnf    eiaer 

^frompete)  bläat  und  dies  Signal  von  dem  frühem  sieh  dahin  m- 

terschieden    su  denken,    dass  sur  Zusammenbenifang  sibuinetirber 

Aeitesten  in  beide,  au  der  der  Stamm esfursten  nur  in  eine  Trompete 

geitossen  wurde,    als  wenn  man,    namentlich  aus  der  Feme,    da 

Ton  eines  Instrumentes  von  dem  sweier,    gana  gleichen,    gen« 

unterscheiden  könnte,    was  selbst  etwa  bei  der  Angabe  einea  ee- 

sonirenden  Interralles,    namentlich  dem  mindergeübtem  Ohre  w^ 

kaum  möglich  wäre,  zumal  da  auch  ein  und  dasselbe  Instroment  <e 

consonirenden   Intervalle  ohnedies  leise    mit    angiebt.      Man    siek 

auch  gar  nicht  ein,    warum  man  bei  der  Annahme  von  Signales, 

deren  schnelles  Verständniss  oft  so  sehr  wichtig  sejrn  kann,  indem 

Masse  auf  die  Feinheit  des  Ohres  gerechnet  haben  sollte  Mi). 

Es  scheint  demnach  in  der  That  das  einzig  Passende  zu  sejr, 
heachatk  zu  übersetzen:    in  Einem,    dass  man  also   hierbei  nickt 


847)  Genau  genommen  widenpreehen  anch  die  Worte  dea  Teitti 
dieser  Annahme*  Denn  obgleich  man  sonst  die  3(e  Peraen  PInraEi 
(JithkaSf  sie  blasen)  aooli  dnrch  man  übersetzen  kann,  so  geht  n 
doch  hier  nicht  an,  zu  übersetzen:  man  bläst,  da  das  „man"  nnr  st 
filr  den  Plural  eintritt»  das«  es  selbst  anch  auf  eine  nnsewisae  Mehr- 
heit hindeutet,  was  aber  hier,  wo  gerade  der  Eine  blasende  rca  da 
vorherigen  Zweien  unterschieden  werden  sollte,  nicht  der  Fall  itt. 
Auch  bei  der  Bezeichnung  des  ersten  Signals  würde  man  wohl  e^ws^ 
ten  können,  dass  es  ausdrücklicher  hlesse:  ,,wenn  man  in  beide  TrOHr 
peten  stdsst",  anstatt  so  nnbestimmt:  «,in  dieselben**,  wo  der  Gegenjali 
zniii  folgenden  sich  so  wenig  heranshebt,  da  der  Nachdnick  hier  offcs- 
bar  auf  dem  Zeit  werte  thaka  (einen  einfachen  Ton  angeben)  rokt« 
als  Gegensatz  zn  dem  nachher  folgenden:  rwt  CLfirm  blasen),  vgl.  V.  7^ 
wo  nochmals  die  dnrch  die  Verba  angegebene  Verschiedenheit  der 
Signale  hervorgt hoben  wird*  Richtiger  wSre  es  demnach  schon,  snt 
Gesenins,  beachath  zn  übersetzen:  einmal«  Indess,  dass  man  bei 
Angabe  eines  Signals  normalmässig  sich  darauf  beschrftnken  sollte,  es 
nur  einmal  anzugeben  und  es,  bei  etwaniger  Ueberhomng  desselbes, 
aiiA  Beaorgniss  eines  Missverstfindnisses,  nicht  wiederholen  zu  dürfm» 
Ifiist  sich  wolil  gleichfalls  kaum  denken. 
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kurze  Töne  angab,  wie  bei  dem  ersten  Signale,  tondem  länger 
ausgehaltene,  ganze  Töne.  Dies  ist  um  so  wahrschein  lieber,^ 'da 
der  länger  aasgehaltene  Ton  öfter,  als  besonderes  Signal,  rorkommt, 
als  2  Mos.  19,  13.:  ,»bei  dem  gezogenen  (lang  anhaltenden)  Tone 
des  Jobel,  sollen  sie  den  Berg  besteigen^',  welches  V.  19.  dahin 
umschrieben  wird,  dass  der  Ton  des  Schofar  zunehmend  immer 
stärker  wurde  (creicendoj,  rgl.  auch  Jos.  6,  5.,  wo  gleichfalls  da.s 
Signal  zum  Angriffe  Jericho's  durch  den  gedehnten  Ton  des  JobeU 
Ho-ns  angegeben  wird«««).  -—  Auch  noch  jetzt  werden  in  der 
Synagoge  an  dem  Neujahrs -Feste,  auf  dem  Schofar^  Ton-F'iguren 
angegeben,  welche  denselben  Namen  haben,  wie  die  hier  bezeich- 
neten ond  in  welchen  sich  auch  die  anklingenden  Noten  seihst 
einigermassen  treu  mögen  erhalten  haben.  Der  durch  t/iaka  be« 
zeichnete  Ton  wird  in  der  Prime  rorgeschlagen,  auf  der  Dominante 
ausgehalten  und  in  der  Octave  geschlossen«  Ausser  dem  gewöhn- 
lichen Tone  dieser  Art  giebt  es  noch  einen  andern,  der  sich  von 
demselben,  wie  dort,  nur  durch  die  Länge  unterscheidet,  und  daher 
das  grosse  (lang  ausgehaltene)  Thekia  heisst.  Die  mit  Rua  be- 
zeichnete Toniigur  (welches  in  unserer  Textesstelle  das  Lärmblasen 
andeutet)  bestehet  in  sehr  kurzen  abgestossenen  Tönen  auf  der 
Prime,  auf  welche  ein  Schluss  in  der  Dominante  folgt  m«), 

g.  5.  Die  Gesetze  ritueller  Reinigungen  und  der  Reinlichkeit 
überhaupt  werden,  in  Bezug  auf  Kriegesläger,  noch  ganz  besonders 
eingeschärft,  5  Mos.  113,  10.  Als  Grund  wird  angegeben,  dass  das 
Lager  heilig  sejn  solle  und  dass  man  sich  Gott  in  demselben  als 
gegenwärtig  zu  denken  habe,  dessen  Sieg  verleihender  Nähe  man 
sich  durch  Nichtbefolgung  jener  Gesetze  unwürdig  mache,  ebds.  V.  15. 

Wer  einen  nächtlichen  Zufall  hat,  loll  (nicht  allein  wie  sonst 
bis  zum  Abend  unrein  sejn  und  baden,  3  Mos.  15,  16.,  K.  26.  §.  2., 
sondern  auch)  den  Tag  über  das  Lager  rerlassen  und  erst  nach 
ritueller  Reinigung  in  dasselbe  zurückkehren,  5  Mos.  23,  II.  12. 


848)  Beachath  ist  wohl  auch  Jen  10,  8.  am  passendsten  in  der 
Bedeutung:  ,,in  einem  fort"  zn  nehmen* 

840)  S.  über  diese  Gegenstände:  „Geschichte  und  Würdigung 
der  Musik  bei  den  Hebräern  5.  8^.,  wo  obige  Tonfignren  In  Noten 
angegeben  sind. 
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Aofserhalb  des  Lagers  soll  ein  besrimmter  Ort  für  das  E^^ 
därfniss  tejn  und  Jeder  aucli  noch  besonders  eine  Schaufel  untrr 
seinen  Kriegssaehen  mit  sieh  fuhren,  um  den  Ort  mit  Erde  zii  k- 
decken,  23,  13.  14.  Eine  Massregel,  die  für  den  Anstaod  anil  i!» 
Gesundheit  gleich  passend  war. 

Nicht  nur  Ausschlägige,  sondern  auch  jeder  Flünige,  oiic 
durch  Berührung  einer  Leiche  Verunreinigte  soll  (nicht  nur  liu 
allgemeinen  rituellen  Vorschriften  beobachten,  K.  31.,  soDdcm  aoti 
bis  zur  Erfüllung  derselben)  sich  ausserhalb  des  I^ers  aufhaires. 
4  Mos.  5,  2.  3.  Tgl.  31,  19.  Als  Grund  wird  angegeben,  dass  ^.i; 
Lager,  in  welchen  Gott  weilet,  nicht  verunreinigt  werden  mWh 
Wiewohl  die  betreffende  Bestimmung  zur  sofortigen  Ausfuhrong  ia 
Lager  der  Wüste  mitgethcilt  wird,  so  lässt  sich  doch,  in  Änaiosi« 
mit  den  vorhergehenden  Fällen,  namentlich  in  Betracht  des  letiten 
Zusatzes  annehmen,  dass  sie  auch  in  Zukunft  für  Kriegcsläsfr  ia 
Kraft  bleiben  sollte,  Tgl.  K.  31.  §.  7^ 

Auch  die  gemachte  Beute  soll,  nach  den  Verordnungen,  welfb? 
in  Bezug  auf  die  von  dem  Kriegszuge  4  Mos.  31.  Zurüekkehrenk 
gegeben  sind,  gereinigt  und  mit  dem  Nid dah- Wasser  (K.  31.  §.  3. 
besprengt  werden.  Dies  soll  sowohl  in  Hinsicht  der  Kleider,  de^os 
Fell,  Ziegenhaaren  oder  Holz  Gefertigten,  als  auch  der  erbeurrt» 
edlen  und  andern  Metalle  geschehen,  so  zwar,  dass,  was  ins  Feuer 
gebracht  werden  kann,  auf  diese  Weise,  das  Uebrige  durch  Wau^r 
gereinigt  werde,  4  Mos.  31,  20—23850). 


Kap.  d5. 


§.  1.  Bei  einem  Kriegeszuge  gegen  den  Feind  soll  man  ihn,  »nfJ" 
wenn  er  zahlreicher  und  mächtiger  ist,  im  Vertrauen  auf  Gott,  den 
Befreier  aus  Aegjpten,  nicht  fürchten,  5  Mos.  20,  1.  Um  ü«' 
Gesinnung  des  Muthes  zu  befestigen,    soll    vor    dem    Beginn  ^ 


850)  Rinige  Erleichterungen,  welche  in  ritnal - gesctzHcben 
Pflichten,  z.  B,  in  Bezug  anf  Sabbath,  Handewaachen,  für  Diejenigen. 
welche  im  Lager  stehen,  eintreten,  s.  EruL  I,  10. 


Kap.  ^.  Unmtttflhare  Vorbereitungen  zum  Kampfe.        603 

Kampfes  iler  Priester  hinzutreten  und   an  das  Heer    eine    hierauf 
bezügliche  Anrede  halten  ^'),  ehdg.  V«  2 — I» 

Sodann  sollen  die  Schoterim  hervortreten  und  sprechen: 
„Wer  ein  neues  Haus  gebaut  und  es  noch  nicht  eingeweihet  hat, 
gehe  hin  und  kehre  zu  seinem  Hause  zurück,  denn  er  könnte  ster-^ 
hen  im  Kampfe  und  ein  Anderer  es  einweihen.  Wer  einen  Wein- 
berg gepflanzt  und  die  Weihe  seines  Ertrages  noch  nicht  gefeiert 
hat  (welches  im  4ten  Jahre  geschah,  3  Mos.  1(>,  21.  K.  16.  §.  2.), 
gehe  hin  u.  s.  w.  (mit  ähnlichem  Zusätze).  Wer  sich  ein  Weib 
anverlobt  und  sie  noch  nicht  heimgeführt  hat,  gehe  hin'^  u.  s.  w. 
(gleichfalls  mit  entsprechendem  Zusätze)  852)  5  Mos.  20,  5 — 7. 

Hierauf  sollen  sie  fortfahren  zum  Volke  zu  sprechen,  und 
sagen:  „Welcher  Mann  sich  fürchtet  und  bangen  Herzens  ist,  gehe 
hin  und  kehre  zu  seinem  Hause  zurück,  aufdasser  nicht  das  Herz 
seiner  Brüder  zaghaft  mache,  gleich  dem  seini^en,  20,  5 — 8. 

Wenn  also  ein  Jeder,  vom  20sten  Jahre  an,  dienstpflichtig 
war,  so  wird  doch  Niemandem  ein  eigentlicher  Zwang  auferlegt, 
sondern  es  stand  ihm  frei,  kurz  vor  der  Schlacht  auszutreten  und 
heim  zu  kehren,  wenn  er  sich  anders  der  Schande  der  Feigheit 
aussetzen  wollte.  Nur  gesteilen  musste  er  sich  unter  den  Aus- 
gehobenen ^^) ;    gleich    anfänglich  zu   Hause  zurückzubleiben    uud 


851)  Vielleicht  entstand  hiervon  die  Redensart:  Qiddesch  Mi/- 
chatnaliy  den  Kampf  weihen,  Jerenu  G,  4  ^,  7.  51,  27  f»  Joel  4,  9. 
In  der  Miachnah,  Sofah  VIII,  1-,  heisst  derjenige  Priester,  der  vor  Be- 
ginn  des  Kampfes  an  die  Krieger  die  vorgeschriebene  Ermahnung  zu 
richten  hat:  Meschuach  mifchamahy  der  Kriegsgesalbte  (für  diese 
Function  Geweihete,  s.  K.  0.  Anm*  1360*  Kine  weitere  Aasdeutnng  der 
priesterllchen  Anrede,  mit  einfliessender  Warnmig  vor  Bürgerkriegen 
lind  Hin  Weisung  anf  die  edle  Behandlung  der  Gefangenen  in  einem 
solchen  Falle,  2  Chron.  28^  15«,  s»  ebenda*, 

852)  Seine  Freiheit  vom  Kriegsdienste  und  allen  Arten  von 
Laoten  soll  ein  ganzes  Jahr  hindurch  dauern,  5  Mos.  24,  5,  K.  34*  §.4* 
K.  35.  §.  1* 

853)  Hieraus  ersieht  man  gleichfalls,  dass  der  Gesetzgeber  eine 
regelmässige  Aushebung  der  nöthigen  Anzahl  (wie  4  Mos.  31,  4.)  vor 
Angen  hat,  und  nicht  etwa  ein  tumultnarisches  Zusammenlaufen,  wobei 
Jeder,  der  wollte,  gleich  von  Hanse  aus  zurückgeblieben  würe. 
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auf  diese  Weüe  seine  Feigheit  ror  sUcn  Uektigca  sa  tciiw^igcn, 
iiatte  er  kein  Recht  Indeet  nmsete  wohl  der  Gesetigchcr  im  diöcr 
Besiehnng  auf  die  Gennnnng  des  Volkes  rechnen  kooncsi  '^^y  ^«b* 
sonst  wire  es  gefAhriich  gewesen,  eine  solche  BfkmnfMnrh—g 
eben  karx  Tor  der  Schlacht  anxoordnen,  in  einem  MonKOte  ak«, 
in  welchem  die  ingstliche  Liehe  zum  Leben  sich  Icickt  fibcr  die 
Furcht  der  Sdiande  hinwegsetzen  konnte,  nnd  es  kitte  im  dieser 
Beziehung  doch  lieber  Denen,  welche  an  den  einseLsea  Orten  die 
Aushebung  leiteten,  fiberlassen  bleiben  können.  Diejenigen,  welche 
ibigftlich  waren,  sogleich  zurtickzu weisen«  Eine  andere  Fngc  is- 
dess  könnte  man  sich  in  Bezug  anf  die  rechtmlMg  Tom  Kampfe 
Befreieten,  V.  5 — ^7.,  Torlegen,  nhmlich  warum  diese  nicke  gleich 
zu  Hause  zurückgelassen  werden,  da  ihr  rorliufiges  Cradicincn  in 
Kriegsheere  Ton  durchaus  keinem  Nutzen  ist  In  dieser  Bexiehu^ 
scheint  es  fast,  als  wenn  der  Sinn  des  Gesetzes  dahin  gebe,  dk 
ans  den  bezeichneten  Kategorieen  freiwillig  Erschienoien,  4ie  sick 
etwa  zu  Hanse  nicht  zurückhalten  Hessen,  noch  einmal  dringend 
aufzufordern,  noch  zuletzt  znröckzutreten.  Der  fifsttigiku  will 
dies  nicht  gern  der  Wahl  der  Einzelnen  überlassen,  nnd  es  ist 
bei  diesem  Gesetze  seine  offenbare  Absicht,  das  Emporhlfthcn  hir- 
gerlicher  Unternehmungen  und  Verhältnisse  in  ihrem  Gedeihen  nickt 
zu  stören  und  auch  nicht  stören  zn  lassen,  so  edel  die  Bb^ehuag 
des  Einzelnen  in  solchen  Fällen  auch  sejn  mochte.  Er  r^hindcc 
dadurch  Beides,  eine  allgemeine  Wehrpflicht  und  einen  ruhigen,  in 
seinem  Gedeihen  und  namentlich  in  den  reichsten  HofiinngcD 
der  ersten.  Jugendlich  kräftigen  Entwickelung  ungestörten  Bnr- 
gerstand  ^. 


854)  AÜerdiag»  war  Im  Altcrtiimne  der  ÜMle,  pefsönUdM  Math 
im  Kampfe  mehr  begflastigt  nad  angeregt,  als  es  in  der  jetnigea  Art 
der  Kriegsftthmng  liegt,  dies  zu  thna,  wo  mehr  die  Taktik  nad  die 
Maesen  wirken,  der  Einselne  In  diese  aufgeheti  ron  ihrem  Geiste  sul 
getragen  wird,  und  nur  ansnahmvwelse  Gelegenheit  hat,  ans  Ihnca 
herauBsntreten  nnd  seine  Persönlichkeit  geltend  zn  machen. 

855)  Wer  ein  neues  Hans  eben  eingeweihet»  einen  Weinberg; 
gepflanzt,  seine  Verlobte  heimgeführt,  eine  Leviratsehe  eben  geschloi- 
sen,  darf  sein  Hans,  nach  Rabb.  Best.»  gar  nicht  reriassem  Aberanch 
Andere ,  welche  nicht  eben  in  Jene  Hanptkategorieen  gehören ,  x.  B. 
wer  auch  nur  fünf  Obstbäume  gepflanxt,    sind,    nachdem  sie  aich  gc» 


Kap.  96.  Beiagermngen. 

Ein  Beispiel  wirklicher  AatfUlirung  des  Gesctse«  finden  wir 
I  Makk.  3,  50.  vgl  noch  Rieht.  7,  3« 

S.  Z  Wenn  die  Sehoierim  ihre  Anrede  an  dm  Volk  beendigt 
liaben,  so  sollen  die  Heerführer  an  der  Spitse  des  Volkes  Musterung 
halten,  5  Mos    20,  9« 

Michaelis  und  Andere  begehen  hier  einen  Irrtlium,  indem 
nie  SU  dem  Zeitwerte  (npakedu)  sich  gleichfalls  Schoterim  als 
Subjekt  hinsndenken,  dasselbe  nicht,  in  seiner  gani  gewöhnlichen 
Bedeutung:  mustern,  4  Mos.  1,  3«  nehmen,  sondern  den  Sats 
erklären:  sie  (die  Schoterim)  sollen  HeerfUhrer  einsotten  an 
der  Spitse  des  Volkes.  Abgesehen  von  der  eigenthümliehen  Con- 
stntction,  die  auf  diese  Weise  der  Sats  erhalt,  liegt  eine  so  ausser- 
ordentliche Machtrollkommenheit  gans  ausserhalb  des  Bereiches  der 
sonstigen  Stellung  und  Wirksamkeit  der  Sehotertm^  die  überall 
nur  eine  Vermittelnng  im  Einseinen  Qbernahmen  und  im  Kriege 
ungefähr  die  Geschäfte  der  jetsigen  Adjutanten  Tcrsahen ,  s.  K.  5. 
§«  2«,  aber  doch  unmöglich  die  oberste  Gewalt  haben  und  Männer 
Tür  die  Leitung  des  Heeres  wählen  konnten,  als  welche  Stelle 
wohl,  wie  aus  dem  Frühem  hervorgeht,  s.  Kap.  94.  §.2.,  die 
Stammesfttrsten  selbst  bekleideten.  Nahmen  aber  die  Schoterim 
in  der  That  etwa  eine  so  hohe  Stellung  ein,  so  wäre  es  nicht  gut 
sn  erklären,  wamim  sie  sich  nicht  seÜBt  die  Leitnng  des  Heeres 
rorbehiellMn  md  Andere  si»  diesem  Ehrenamte  beriefen. 


Kap.  96. 

§.  1.   ^IM^enn  man  sich  einer  Stadt  nähert,    uro  sie  su  bekriegen, 
so    soll    man    ihr    suerst  Frieden    anbieten.     I<autet  ihre  Antwort 


Btellt,  Eurttckxukehren  berechtigt,  mit  der  Pflicht  jedoch»  für  den 
Kriegsrorrath  und  die  Instandhaltung  der  Wege  xn  sorgen,  Sotah 
VIII,  2^4.  Männer  mit  Aexten  standen,  nach  Angabe  d.  Rabb.,  an 
den  Reihen,  um  demjenigen  die  Schenkel  xn  serschlagen,  der  unbe* 
rechtigt  die  Kriegsreihen  verlassen  wollte,  da  „FIncht  der  Anfang  der 
Niederlage"  »ey,  theni.  6.  Der  Unterschied  «wischen  prflichtmassigen 
und  freiwilligen  Kriegen^  auf  deren  erstere  die  gestattete  Dienstfreiheit 
für  Keineo  Anwendung  erhalten  soll,  wird  ehtnd.  7  diskotirt. 
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friedlich  und  öffnet  sie  die  Thore,  so  soll  alles  Volk,   welches  sicii 
in  derselben  findet,  unterworfen  und  linsbar  sejn,  5  Mos.  20,  10.  II. 

Lautet  ihre  Antwort  aber  nicht  friedlich  und  bereitet  sie  iirh 
sum  Kampfe,  so  soll  man  sie  eng  belagern,  und  wenn  die  Elrobe^ 
rung  gelingt,  nur  die  erwachsenen  Männer  (K.  08.  §.  2.)  tödteiu 
die  in  der  Stadt  sich  findenden  Frauen,  Kinder,  das  Vieh  und  alles 
übrige  Gut  zur  Beute  machen,  ebds.  V.  12 — 14. 

Dies  soll  nur  von  den  weiter  entfernten  Städten  geltes. 
Dagegen  soll  in  den  Städten  der  zunächst  zu  erobernden  Ländereien, 
der  Hethiter,  Emoriter,  Canaaniter,  Pherisiter,  Heviter  und  Jebih 
siter,  Alles  gebannet  und  Nichts  geschont  werden,  ebds.  V.  15 — 17. 
Als  Grund  für  da^  letztere  Gebot  wird  angegeben:  „damit  sie  eack 
nicht  lehren  zu  thun  nach  allen  ihren  Gräueln,  welche  sie  ihreo 
Göttern  thun  (d.  i.  das  Opfern  der  Kinder,  12,  31.)  womit  ihr  eucii 
eurem  Gotte  versündigen  würdet^',  V.  18.  s.  K.  92.  §.  4. 

§.  2.  Bei  länger  dauernder  Belagerung  einer  Stadt  soll  man 
nicht  (ohne  Unterschied)  an  die  Bäume  rings  umher  die  Axt  legen 
und  sie  verderben»  5  Mos.  20,  19« 

Als  Grund  wird  hinzugefügt:  „denn  ist  ein  Mensch  der  BauD 
des  Feldes,  dass  er  vor  dir  in  die  Veste  komme^^  (sich  hinter 
festen  Mauern  verbergen  könnte)?  d«  h.  also:  er  muss  als  ein  firei- 
stehendes  Gut,  das  man  nicht  schützen  kann,  durch  Gesetze  ge- 
schützt werden«  Dies  scheint  die  natürlichste  Erklärung  dieser  von 
Erklärern  verschieden  ausgelegten  Worte. 

Nur  einen  solchen  Baum  von  dem  man  bestimmt  weiss, 
dass  er  keine  geniessbaren  Früchte  trägt,  darf  man  umbauen, 
um  den  Belagerungs  -  Wall  um  die  Stadt  zu  bauen  und  sie 
zu  unterjochen,  V.  20.  ^^).  Die  Fruchtbäurae  sollen  also  ge- 
schont werden. 

Dieses  Gesetz  ist  offenbar  zu  Gunsten  Derer  gegeben,  welche 
nach  dem  Kampfe  die  Stadt  bewohnen  werden,  sey  es  nun,  dasi 
die  Belagerten  selbst  noch  Frieden  schliessen,  oder  die  siegreichen 


856)  Auch  im  eigenen  f^ande  dürfen  die  im  Lager  stehenden 
Krieger,  nach  der  Best.  d.  Mischnah,  überall  das  Holz  für  ihren  Bedarf 
frei  nehmen,  Erub,  I,  10* 
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Belagerer  den  Ort  beziehen.  Denn  der  Ausdruck  im  Texte  „der 
Baum,  Ton  dem  du  wei«st,  dass  er  kein  Fruchtbaum  ist^'  zeigt, 
dass  die  Belagerer  nicht  nur  diejenigen  Bäume  schonen  sollen,  die 
jetzt  schon  Früchte  tragen,  die  ihnen  also  selbst  während  der  Be* 
lagerung  nützen,  sondern  auch  solche,  die  sich  noch  gar  nicht  als 
fruchttragend  ausweisen,  also  erst  künftigen  Jahren  zu  Gute  kom- 
men können,  und  dass  sie  demnach  nur  Bäume  aushauen  dürfen, 
die  ihnen  bekannt  sind  als  solche,  die  nie  Früchte  tragen. 
Ist  dies  also  während  des  Krieges  selbst  eine  weise  Berücksichti- 
gung der  kommenden  Friedenszeit,  so  will  der  Gesetzgeber  offenbar 
zugleich  jene  wilde  Verheerungssucht  tadeln,  wie  sie  bei  den  an- 
dern alten  Völkern,  ganz  unnützer  Weise,  und  nur  um  dem  Feinde 
zu  schaden,  geübt  wurde  8«^).  Der  Satz,  dass  man  die  Schutzlosig- 
keit  der  Bäume  um  so  mehr  schonend  berücksichtigen  solle,  stehet 
also  mit  Recht  allgemein,  und  wie  es  scheint,  nicht  nur  in  Bezug 
auf  die  Fruchtbäume  da,  so  dass  der  Gesetzgeber  die  unnütze 
Verheerung  auch  der  andern  Bäume  nicht  billigen  will,  son- 
dern auch  sie  nur  zu  einem  bestimmten  Zwecke  zu  benutzen  ge- 
stattet. Man  darf  nur  die  schmerzlichen  Berichte  der  Reisenden 
von  dem  Fortschreiten  der  Wüste  in  Aegjpten  und  in  den  Lä^- 
dereien  östlich  vom  Jordan  lesen  und  man  wird  erkennen,  wie  weise 
ein  Kriegsrecht  war,  das  die  Waldungen  im  Allgemeinen  der  Scho- 
nung empfahl,  das  beste  Mittel,  dem  durch  den  Wind  aufgejagten 
und  immer  weiter  sich  verbreitenden  Sande  ein  Ziel  zu  setzen. 
Auch  für  die  Erhaltung  der  Gewässer  sind  schattige  Bäume  in  jenen 
Gegenden  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  und  Palästina,  das 
ehemals  so  fruchtbar  war,  würde  nicht  jetzt  an  vielen  Gegenden 
öde  sejn,  wenn  man  die  Bäume  geschont  hätte,  bei  deren  Mangel 
auch  die  das  Land  befruchtenden,  vielen  Bäche  versiegten. 


Kap.  97. 
Beate* 

§.  1«  In  Hinsicht  der  Beute  werden,  nach  Beendigung  eines  noch 
unter  Moses  gegen  die  Midiauiter  unternommenen  Kriegszuges,  fol- 
gende Bestimmungen  getroffen: 


857)    Noch  unter  Cäsar  gehörte  bei  den  Römern  Verwüsten  zum 
Plane  des  Krieges,  Ca  es,  d.  b.  G.  V*  19. 


•70  OefftnlL  Recht.  VI.  f  ölker-  u.  Kriegt^  Recht. 

Von  dem  an  Mentchen  und  Vieh  Erbeuteten  toll  die  Masse 
aufgenommen  und  todann  Alles  in  swei  gleiche  Hälft«»  getkciit 
werden,  ron  welchen  die  den  Krieg  mitgemacht  die  eine  «nd  its 
übrige  Theil  des  Volkes  die  andere  erhalten  soll  y  4  Mo«.  31^  26.  27. 


Von  dieser  sammtlichen  Beute  aber  soll  noch  eine  bestimmte 
Abgabe  dem  Ewigen  (xur  Disposition  der  Priester  und  I^cTites. 
s.  4  Mos.  I89  TA.  26.  28.  29«)  erhoben  werden  und  swar  in  fo!ge&- 
der  Art«  Die  im  Heere  gewesen,  sollen  ron -der  ihnen^  an  Ma- 
schen sowohl,  als  an  Rindern,  Eseln  und  Kleinvieh,  zugefallems 
Hälfte  Eins  von  500  als  Hebe  abgeben,  welches  der  Priester  Eleasar 
(zur  Vettheilung  an  die  Priester)  übernehmen  soll,  das  übrige  Vslk 
aber  von  dem  ihm  gewordenen  Antheil  Eins  von  50,  welches  des 
Leviten  übergeben  werden  soll,  31,  28—30. 

Die  Priester  und  Leviten  also,  welche  V.  27.  unter  d^ 
übrigen  Volke  nicht  mit  begriffen  sind,  sollen  auch  ihren  Antbdi 
von  der  Beute  erhalten,  und  zwar  die  erstem  den  fünfhondertitcn 
Theil  der  Hälfte,  also  den  tausendsten  der  ganzen,  die  letztem  des 
fünfzigsten  der  Hälfte,  also  den  hundertsten  der  ganzen  Beute,  i« 
dass  auch  hier,  vgl.  K.  9.  5.  9.,  das  Einkommen  der  Priester  sid 
zu  dem  der  Leviten  wie  1  zu  10.  verhielt 

Auf  die  übrige  Beute  an  Geräthen  und  Metallen  bezogen  sicfc 
diese  Verordnungen  offenbar  nicht.  Vielmehr  ist  es  etwas  durdn 
aus  Freiwilliges,  wenn  die  Anführer  des  Heeres  dem  HeliigthuBe 
einen  Theil  der  erbeuteten  Kostbarkeiten  als  Hebe  darbrinc», 
31,  48—52.  Auch  wird  von  den  andern  Kriegern,  V.  53,,  ms- 
drücklich  bemerkt,  dass  sie  Jeder  für  sich  Beute  gemacht  kitten, 
d.  h.  also  dieselbe,  ohne  zu  theilen,  oder  ohne  Etwa«  absugebco, 
behielten. 

Das  von  den  Anführern  dem  Heiitgthume  Geschenkte  wii^ 
nach  V.  54.  im  heiligen  Zelte  als  Angedenken  für  die  Rinder 
Israels  vor  Gott  niedergelegt.  Dies  erhielten  also  die  Priester 
nicht  zum  eignen  Gebrauche,  sondern  es  scheint,  als  wenn  daran 
eine  Art  Tempelschatz  gebildet  wird.  Deutlich  wird  eine  solcbe 
Bestimmung  von  Josua,  6,  19.,  ausgesprochen,  indem  alle  in  Jericho 
zu  machende  Beute  gebannt  werden,  aber  das  Silber  und  Gold  qd4 
Geräthe  von  Erz  und  Eisen  heilig  sejn  und  in  den  Schatz  Gottei 
kommen  sollen  (s.  K.  35«  §,  3.). 


Kap.  07.  Beulte  071 

E«  iat  nicht  gcni  lu  uberseben,  daM  V.  27.  der  Ausdruck 
des  Textet  lautet,  die  Beute  solle  getbeilt  werden  swischen  Denen, 
weldie  Dienste  gethan,  und  der  ganien  Gemeinde  (wofür  V. 90. 
die  Kinder  Israels  genannt  werden)«  Unter  der  ,,Gemeinde'<  ist 
wohl  in  der  Regel  nicht  das  gesammte  Volk  selbst,  sondern  das 
durch  seine  Aeltesten  repräsentirte  su  verstehen,  s.  Kap«  3.  In  der 
That  wird  der  Auftrag,  die  Theilung  su  ordnen,  nebvt  Moses,  dem 
Priester  Eleasar  und  „den  Häuptern  der  Väter  der  Gemeinde*' 
gegeben,  V.  26,  Es  scheint  dies  also  sagen  zu  wollen,  daas  Den- 
jenigen,  welche  lur  Gemeinde  berufen  wurden,  der  die  Ihrigen 
treffende  Antheil  an  der  Beate  zunächst  zugewiesen  und  ihnen  über- 
lassen werde,  die  weitere  Vertheiiung  an  die  einzelnen  Personen 
selbst  ins  Werk  zu  setzen. 

§.  2;    Sehr  fraglich  ist  es,  ob  diese  Bestimmungen,  nament* 
lieh  in  Hinsicht  der  Theilung  der  Beute,  auch  für  die  Folge  gelten 
sollten,    wenn  das  Volk  bereits  seine  Wohnsitze  im  Lande  einge- 
nommen hätte.     Kaum   scheint  es  für  jene  Verhältniste  ausführbar, 
dass  bei  jedem  Kriegszuge   die    ausgehobene    Mannschft   mit    dem 
ganzen  übrigen  Vo'ke  th eilen  sollte*    Anders  war  es  in  der  Wüste, 
wo  das  gesammte  Volk  eigentlich  das  Heer  bildete,   von  dem  dann 
nur  ein  Theil  wirklich  auszog.     Aehnlich    noch  hat  man  sich  das 
Verhältniss  zu  denken,  wenn  Josua,  22, 8.,  die  Stämme  Reuben,  Gad 
und  den  halben   Stamm  Manasse,    welche   den    Uebrigen    bei    der 
Eroberung  vorangezogen  waren,    nachdem    er  sie  für  getreue  Er- 
füllung ihrer  Pflicht  belobet,    auffordert,    die   gemachte  Beute  mit 
ihren  Brüdern  zu  theilen.    Dagegen  stimmt  es  ganz  mit  dem  Geiste 
der   Mosaischen   Anordnung,    wenn  David,    i  Sam.  30,  20  —  25», 
darauf  hält,    dass  Diejenigen,   welche  in  den  Kampf  gezogen,    mit 
den  wegen  Ermattung  Zurückgebliebenen    ganz    gleich    die    Beute 
theilen  sollen,    Denjenigen,    welche   sich   dazu  nicht  bereit  zeigen, 
es  mit  milden  Worten  verweiset  und  die  gleiche  Theilung  der  Beute 
mit  Denen,   welche  bei  dem  Kriegsgeräthe  zurückbleiben,    ein  für 
allemal  als  feststehend  anordnet.    Der  Umstand,  V«  22.,  dass  jene 
Böswilligen  gleich,  indem  sie  der  Zurückgebliebenen  ansichtig  wer- 
den, welche  David  freundlich  anredet,  sich  gegen  die  Theilung  der 
Beute  aussprechen,    bevor   noch  David  Etwas  in  dieser  Beziehung 
gesagt,    und  dass    sie    deshalb   „böse    und    nichtsnutzig'^    genannt 
werden,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Sitte  damals  schon 
längst  unter  den  Kriegern  bestand« 
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§.  3.      Eine    eigenthümliche   Erscheinung    in    den     von    den 
Israeliten  geföhrten  Kriegen  ist  es,    dass  öfter  alle  Beute    gebannt 
ward  und  dann  die  Verpflichtung  bestand,  dieselbe  nicht  su  nehmen« 
und  sich  demnach  durch    sie  nicht  zu    bereichern.      In    ilent  Mo- 
saischen Gesetze  selbst  ist   eine  vollständige  Massregel  dieser  Art 
für  den  ordentlichen  Krieg  wohl  nirgend  ausgesprochen,     sondern 
nur  für  das  Verfahren  gegen  eine  Israelitische  Stadt,    die  sich  «ifs 
Götsendieustes  schuldig   gemacht,    bei    welcher    sammtliche    Beatf 
verbrannt  und  Nichts  von  Denjenigen,    welche  die  Execution    aus- 
führten,   genommen  werden  durfte,    wahrscheinlich  aus  einem  sehr 
einleuchtenden  Grunde,  den  wir  K.  44.  angedeutet  haben.     DsgegcE 
wird  selbst  die  in  den  Kriegen  gegen  die  Canaanitcr  zn  machende 
Beute  (gestattet,  nur  Götter -Statuen  als  Bann  erklärt,  und  geboten, 
sie  im  Feuer  zu  verbrennen,  mit  hinzugefügter  Warnung,  dass  man 
sich  durch  das  Silber  und  Gold  an  diesen  Statuen  nicht  sollte  ver- 
locken lassen,  Das  zu  nehmen,    was  Gotte  ein  Gräuel  sej,  5  3fos, 
7,  25.  26.    Indess  finden  wir  in  späterer  Zeit    einige  Fälle    einei 
freiwilligen  Entschlusses,  die  Beute  nicht  anzurühren.     Hierher  ge- 
hört zunächst  der  Ausspruch  Josua's,^  dass   in   Jericho   Alles  Bann 
seyn  und  nur  das  zu  erbeutende  Metall  in   den  Tempelschatx  kom- 
men solle,  woruach  selbst  das  Vieh  getödtet  wird,  Jos.  6,  17  —  21. 
Achan,    welcher    sich    durch   einige  Sachen   von  Werth    verlocken 
lässt    und  sie   in   seinem  Zelte  verbirgt,    wird   für    seinen    Frevel 
gegen  den  ausgesprochenen  Bann,    dessen  Bestimmungen  das  ganze 
Heer  sich  natürlich  gefügt  hatte  (vgl.    eine-  ähnliche  Einwilligung 
in  die  Bestimmungen  des  Feldherrn   1  Sani.  14,  24.),    exempiarisck 
mit  dem  Tode  bestraft.      Ein  andres,    hierher    gehöriges    Beispiel 
findet  sich  Esth.  9,  10.  15.  16.      Hier   wird   ausdrücklich  drei  Mal 
wiederholt,    dass    die  Israeliten  nach  der  Beute  ihrer  Feinde  ihre 
Hand    nicht   ausgestreckt    hätten,    obschon    es    in    dem    amtlichen 
Schreiben,  welches  ihnen  gestattete,  sich  In  Masse  gegen  ihre  An- 
greifer  zu  wehren,    ausdrücklich   hiess,    dass    sie    sich   die  Beute 
zueignen  könnten,  8,  II.     Dies  geschah  aber  nur  deshalb,    um  das 
letztere    Schreiben,    dem    von    Haman    ausgegangenen  3,  13.,    alt 
welches  durch  Jenes  paralysirt   werden  sollte   (da   ein  eigentlicher 
Widerruf  eines  mit  dem  königlichen  Siegel  versehenen  Amtsschrei- 
bens nicht  gestattet  war,  8,  S.)  gleichlautend  zu  machen.     In  die- 
sem Falle  wird  nirgend   angedeutet,    dass  ein  Bann  ausgesprochen 
sey.    Aber  der  Rettungskampf  scheint  als  zu  heilig  angesehen  wor- 
den zu  seyn,  um  denselben  durch  äussern  Gewinn  zu  beflecken. 
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Kap.  98. 

§.  I.  Die  Kriege  der  alten  Zeit  waren  oft  eigentlich  Vertilgungs- 
Kriege.  Der  Kampf  zwischen  beiden  Völkern  wurde  gewisser- 
niassen  auf  Leben  und  Tod  geführt.  Das  Völkerrecht  der  Verträge 
zwischen  dem  Sieger  und  Besiegten  war  noch  nicht  so  sicher,  dass 
man  sich  darauf  verlassen  konnte,  der  besiegte  Feind  würde  sich, 
seinem  Versprechen  gemäss,  ruhig  verhalten  und  nicht  die  erste 
(iclco-enheit  ergreifen,  sich  wieder  frei  zu  machen,  Vertreibung,  Ver- 
tilgung, Versetzung  der  überwundenen  Völker  waren  also  die  einzigen 
Mittel,  immer  neu  wieder  entstehenden  Kriegen  auszuweichen.  Das 
zuletzt  Genannte,  die  A^ersetzung,  sehen  wir  gegen  die  Hebräer  von  den 
Babyloniern  in  Ausführung  gebracht,  deren  ausgedehntes  Reich  die 
Anwendung  eines  solchen  radicalen  Mittels  zulies^.  Völkern  die 
kleine  Länder  hatten,  standen  nur  die  erstem  beiden  zu  Gebote. 
Bei  den  Hebräern  wurde  indcss  der  Vertilgungs- Krieg  nur  gegen 
die  sieben  Canaanitischen  Völkerschaften  angeordnet.  Da  entweder 
nur  die'  einen  oder  die  andern  im  Lande  Raum  fanden,  4  Mos  33,  55,y 
80  lag  eine  solche  Massregel  W8)  in  den  gebieterischen  Umständen. 
Doch  wird  sie  in  dem  Gesetze  nicht  durch  diese  gerechtfertigt, 
sondern  es  trat  hier  ein  höheres  Princip  dazu,  das  sittlich-religiöse. 
Der  abscheuliche  Götzendienst  der  Canaanitcr,  der  nur  mit  ihnen 
selbst  auszurotten  war,  musste  entweder  dem  Israelifischen  Mono- 
theismus weichen,  oder  dieser  war  in  Gefahr,  der  Macht  des  von 
jenem  ausgehenden  Aberglaubens  zu  unterliegen,  2  Mos.  23,  33. 
34,  12.  5  Mos.  7,  4.  20,  18.  vgl.  12,  31,  Ferner  trat  Tödtung  der 
männlichen  Bevölkerung  bei  einer  belagerten  Stadt  anderer  Völker 
ein,  welche  sich  nicht  hatte  ergeben  wollen,  5  Mos.  20,  12.  13. 
Kap.  96.  §.  1. 

§.    2.     Unter    solchen    Umständen    erwartete    die    in    diesen 
Kämpfen  überwundenen  Männer,    wenn   sie    sich    nicht   durch   die 


858)  Wir  sprechen  hier  nicht  von  dem  Rechte  der  Eroberung 
selbst,  8.  darüber  K.  Ö3.  §.4flF*,  sondern  nur  von  dem  Charakter  des 
voransselilich  an  sich  berechtigten  Krieges. 
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Flucht  retten  konnten,  siemlicji  gcwiia  der  Tod  ^^),  aad  es  Behebt, 
dati  das  Gesell  nicht  annehme,  es  wftrden  mftnnliche,  ab  Knechte 
SU  benutsende  Gefangene  den  Siegern  su  Theit  nrerden.      Nor    bei 
dem  Gesetse  in  Hinsicht  der  eroberten  Stüdte,  6  Mos.  20,   13.   li« 
ist   es  nicht  deutlich,    ob  unter   dem  Ausdrucke:    „erschlaj^e  aU« 
Mifcnnliehe^S  eben  nur  wiikliche  Männer,  oder  auch  männHche  Kin- 
der SU  verstehen  sejen«      Doch    liegt   die  erstere  Annahme  näher, 
und  wenn  es  in  dem  folgenden  Verse  heisst,    dass  man  die  Fraoes 
und  Kinder  sur  Beute  machen  könne,  so  scheint  kein  Grund,  unter 
den  „Kindem^^  nur  Mädchen  zu    verstehen.      Dies   wäre  also  eine 
Art,    in  den  Besits  männlicher,   wenn  auch   junger,    Gefangner  zi 
gelangen,  die  dann  im  Hause  erzogen  wurden.    Indess  scheint  doci 
iiberhaupt    bei    letsterm   Gesetze   die    Tödtung   der   Männer   nick 
eben  Princip  zu  sejn,    da  der  religiöse  Grund,    der    bei   den  Ca- 
naanitern  eintrat,  hier  nicht  gilt  und  es  sogar  gestattet  wird,  eiacn 
friedlichen  Vertrag  zu  schliessen.    Sondern  es  wird,  wie  ea  scheiBt, 
den  Siegern  nur  anheim  gestellt,  die  mit  den  Waffen  in  der  Haii4 
Ergriffenen  zu  tödten.    Was  konnte  sie  also  hindern,  soweit  es  die 
Sicherheit  gestattete.    Diejenigen,    welche  sich  ihnen  ergaben,  ab 
Gefangene   mit   zu    nehmen    und    Statt    der    sonst    zu    kaufendes 
Knechte   zu    benutzen.      Ob  auch  6  Mos.  20,  lt.,    wo   es  *f%r  des 
Fall,    dass  die    belagerte   Stadt    zum  Friedensschluss   geneigt  ist, 
heisset:    „sie  sollen  dir  zinsbar  seyn   und  dir    dienen'*,    das  Mit- 
nehmen  eines    Theiles    der  Bevölkerung    als    Gefangener    Toraoi- 
gesetzt  wird,  muss  dahin  gestellt  bleiben.    Wahrscheinlich   kam  a 
hier  auf  die  Art  des  geschlossenen  Vertrages  an  ^. 

g.  3  Besser  als  das  der  Männer  war  unter  allen  Uma^nden 
das  Geschick  des  weiblichen  Theiles  der  besiegten  BevÖlkerang. 
Zwar  wird  gegen  die  Canaanitischen  Völkerschaften  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  vollkommene  Säuberung  de3  Landes  von  denselben 


850)  In  keiner  Weise  abrigens  ging  das  Verfahren  der  Hebräer 
hierbei  Ober  die,  auch  jetzt  Im  Kriege  gegen  den  Feind  beobachtete 
Reciprorltäl  hinaus,  da  die  Canaaniter  diejenigen  die  ihnen  in  die 
Hand  ftelen  nm  so  gewisser  und  auf  die  grausamste  Weise  tödteten. 

860)  Der  Ausdruck  „dienen"'  scheint  nur  die  UnterwQrfi«'- 
kelt  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen,  nach  3  Sara.  8,  2.,  wo  sie  in  der 
Pflicht  Geschenke  darsnbrln^n  bestehet. 
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angeoHneti  namentlich  verboten ,  Venchvägerangen  mit  ihnen  ein- 
»igehen  vnd  ihre  Töehter  den  eignen  Söhnen  su  Frauen  su  nehmen, 
6  Mol.  7,  3.y  um  der  Gelegenheit  der  Verfuhrung  tum  Götsendienste 
keinen  Raum  lu  geben,  V.  4«  Indees  geht  doeh  hieraus  nicht  her- 
vor, data  man  die  noch  unverheiratheten  Jungfrauen,  lumal  die 
weiblichen  Kinder,  Tielleicht  seibat  auch  junge  Knaben  nicht  ver- 
schonen durfte.  Selbst  nach  dem  Rachekriege  gegen  die  Midianiter, 
deren  Frauen  es  eben  waren,  die,  nach  einem  listig  angelegten 
Plane,  die  Israeliten  sum  Dienste  des  Baal  verführten,  4Mos.  31, 16. 
vgl.  25,  1.2.  \5,  17.  18.,  wird  es  doch  gestattet.  Diejenigen,  welche 
noch  Jungfrauen  waren,  zu  verschonen»  Um  so  mehr  wird  die 
Verschonung  des  weiblichen  Geschlechts  in  den  Kriegen  gegen  an- 
dere Völker  als  Etwas,  was  sich  von  selbst  versteht,  vorausgeaetst, 
5  Mos.  20,  14.  21,  10  ff. 

9.  4.  Werfen  wir  noch  einen  BUck  auf  das  Schicksal  der 
Ueberwundenen ,  so  gestattet  das  Mosaische  Recht  gegen  dieselben 
keine  sonstigen  Grausamkeiten,  gleich  den  ausgesuchten  Martern, 
mit  welchen  andere  Völker  an  den  Besiegten  Rache  nahmen,  wie 
die  Palästinensischen  Völker,  welche  den  schwängern  Frauen  den 
Leib  aufschnitten,  Arnos  I,  13.  2  Kön.  8,  12.,  auf  den  Einfall 
kommen  konnten,  der  Bevölkerung  einer  gansen  Stadt  ein  Auge 
aussustechen,  1  Sam.  11,  2.,  wie  die  Römer,  die  ihre  Gefangnen 
in  den  Triumphsugen  mitschleppten,  um  sie  dann  grausam  su 
tödten,  oder  sie  zwangen,  gegen  wilde  Thiere  su  kämpfen,  oder 
das  noch  grausamere  Verfahren  der  Carthaginenser,  abgesehen  von 
dem  Gebrauche,  die  Gefangenen  zur  Ehre  der  Götter  an  den  Al- 
tären zu  opfern,  was  von  den  Aegjrptern  die  Monumente  bezeugen* 
Vielmehr  ist  das  Mosaische  Recht  weit  entfernt,  irgend  Etwas  von 
diesem  Allen  vorauszusetzen  und  sein  Ausdruck  lautet  vielmehr,  in 
Bezug  auf  die  hartnäckigen  Vertheidiger  der  belagerten  Festung: 
„schlage  sie  mit  der  Schärfe  des  Schwerdtes^S  wofär  wir  zu  sagen 
pflegten:  „ober  die  Klinge  springen  lassen^,  was  auch  bei  der 
neuern  Kriegsfuhrung,  bei  hartnäckig  vertheidigten  Festungen, 
wohl  häufig  genug  vorkommt.  Dies  ist  der  einzige  Ausdruck  für 
die  Tödtung  der  Feinde,  der  in  den  Büchern  Mosis  sich  findet, 
vgl.  2  Mos.  17,  13.  4  Mos.  21,  24.  Auch  bei  der  des  Götzendienstes 
überführten  Israelitischen  Stadt  tritt  dieselbe  Massregel  ein,  5  Mos. 
13,  16«  Im  Allgemeinen  also  wurden  die  Gefangenen,  Wie  man  sie 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  ergriff,    mit  dem  Schwerdte  getödte^, 


676  Oeffentl  Recht.  VI.  Völker-  u.  Krieg» -Recht. 

gemäis  der  einfachsten  Kricgswcisc,    und  nicht  fdr  kiinsdi^    cr- 
Bonnene    Martern    aufgespart,     welches,     wenn    man    das    Prineip 
dieses  allgemeinen  Verfahrens  einmal  gelten  lasst,    wobei  die  Eu- 
ropäische Kriegsfühning  namentlich  früher  in  Amerika,    aber  mmtk 
in  neuerer  Zeit  in  Asien  und  Afrika  wahrlich  Nichts  nachgiebt  »»\ 
für  jene  alte  Zeit  wohl  sehr  anerkennenswerth  ist.     Dass  die  Israe- 
liten das  Kriegsgescta,    selbst  gegen  die  Canaaniter,    lange    nicht 
strenge  durchführten   und   sie  im  Lande  wohnen  Hessen ,    dass  die 
LebBtern  in   grosser   Anzahl  sich    diesem  Vertilgungs  -  Kriege    cnt- 
EOgen  8f2)   und  wahrscheinlich  selbst,  nach  andern  Ländern  fliehend, 
die  Gründer  der  damals  entstehenden,  so  grossen  Anzahl  sogenann- 
ter Phönicischer  Kolonieen »«)  wurden,    sind   Umstände,    die  b« 
dem  Rechte  selbst,    mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,    weniger 
in  Bctracht^  kommen.     Allerdings  nahm    das  Kriegsverfahren    der 
Israeliten  in  späterer  Zeit  und   namentlich  unter  David,    der   sick 
viel  nach  allen  Seiten  hin  wehren  musste,  Manches  von  den  Gras- 
samkeiten  der  umwohnenden  Völker  an,    gegen  welche,    um  sie  n 
schrecken,     es   nöthig  scheinen    mochte,    ihr  eigenes  Kriegsredit 
anzuwenden,    wie   auch  die  neuern  Zeiten  Beispiele   eines  solchen 
exemplarischen  Verfahrens   geben.     Namentlich  ist  hier  die  Rache 
zu  erwähnen,  die  David  an  den  Ammonitern  nimmt,  welche  seine, 
in  der  freundlichsten  und  friedlichsten  Absicht  ihrem  Könige  ge- 
schickten Gesandten  auf  die  abscheulichste  Weise,  gegen  alles  Völ- 
kerrecht,   behandelt  hatten.     Aber  immer  blieben  auch  da  die  He- 
bräer    wie   Michaelis    sagt,    einen   Schritt    hinter    den    Andein 
zurück  und  aus  1  Kön.  20,  31.  ersehen  wir,  dass  die  IsraelitischeB 


861)  Von  den  rücksichtslosen  Grausamkeiten  des  Bürgerkrieges 
in  Spanien  wollen  wir  gar  nicht  sprechen.  Nie  machte  sich  zwischte 
den  beiden  Israelitischen  Reichen  ein  so  unrcrsohnHcher  Hass  geUeai 
wenn  auch  die  edle  Behandlnng  der  Gefangenen  2  Chron.  28,  15.  woW 
nicht  als  Regel  galt. 

862)  In  der  That  spricht  Moses  öfter  von  der  Vertreiban; 
der  Canaaniter,  2  Mos,  23,  31.  4  Mos.  33,  52*  55.  5  Mos.  7, 1*  Rieht,  %  3. 

863)  S.  über  diesen  Gegenstand  und  die  bekannte,  in  Afrika 
aufgefundene  Inschrift:  ^/<«X«  iofiiv  ol  q>\^o¥Teq  ano  nQoamou  ^Iijtrov  lof 
;iiJffToi;  die  in  nnsern  „Forsch,  im  Geb.  d,  Hebr,  Aeg.  Archäol.  I.  S,  9ff. 
mitgetheilten  Bemerkungen. 
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Könige  b«i  den  andern  Völkern  ele  die  Crbarmungavolien  im  Kriege 
galten,  wat  sieh  anch  in  dem  Benehmen  Ahaba  gegen  den  über- 
mötbigen,  darch  die  sehöne,  kriegerische  Antwort  V.  II.  noch 
mehr  aufgebrachten,  dann  ttberwundenen  Feind  Tollstandig  bewährte, 
V-  32 ff.««»). 

§.  5.  Die  wirklich  verschonten  männlichen  Gefangnen  traten 
natürlich  in  die  Kategorie  der  äusierst  milde  zu  behandelnden 
Knechte,  da  nirgend  im  Mos.  R.  yon  „Sklaven^*  oder  der  WiiJkühr 
Preis  gegebeneu  Leibeigenen  die  Rede  ist«  Ein  wahres  Muster  aber 
von  schonender  Rücksicht  sind  die  Gesetie  in  Bezug  auf  er- 
beutete Frauen: 

Wenn  Jemand  unter  den  Gefangenen  ein  wohlgestaltetes  Weib 
siehet,  sie  begehret  und  zur  Frau  nehmen  will,  so  soll  er  sie  in 
sein  Haus  bringen,  daselbst  mag  sie  ihr  Haupthaar  scheeren  und 
ihre  Niigel  behandeln««^),  ferner  dijs  Kleidung  ihrer  Gefangenschaft 
ablegen  «««) ,  einen  Monat  lang  in  Ruhe  weilen  und  ihren  Vater 
und  ihre  Mutter  beweinen.  Sodann  erst  darf  er  sich  ihr  nfthem 
und  mit  ihr  als  Frau  leben.    5  Mos.  21,  10—13. 

Findet  derselbe  später  keinen  Gefallen  an  ihr,  so  soll  er  sie, 
nach  ihrem  Belieben,  frei  ziehen  lassen,  aber  nicht  für  Geld  ver- 
kaufen; er  darf  mit  ihr  nicht  eigenmächtig  verfahren,  da  er  sie 
geschwächt  hat,  V.  14. 


864)  So  weiset  auch  Elisa  das  Todten  derjenigen  Aramfiischcn 
Gefangenen,  die  man  ohne  Kampf  in  seine  Gewalt  bekommen,  als  gegen 
die  Kriegs  ehre  streitend  zurück,  wonach  der  ganzen  Schaar,  nachdem 
sie  gastlich  gepflegt  worden,  der  freie  Abztif  gestattet  wird,  3  KiJn. 
6,  30  —  23. 

865)  Ob  dies,  wie  es  rerschieden  erklärt  wird,  heisse:  die  Nägel 
absehneiden,  oder  gegentheils  sie  wachsen  lassen,  ob  das  Ver- 
fahren mit  Haar  und  Kfigeln  eine  Sitte  der  Traner  oder  ein  Bedürfniss 
der  Ordnung  und  des  Anstandes  nty  (in  welchem  letstern  Sinne  der 
Ansdraek  utah^  machen,  behandeln  rom  Barte  vorkommt,  3  Sam» 
19,  35.,  wie  faire  fa  barbe,  Gesenins)  lassen  wir  nnentschieden« 

866)  Auch  hierbei  Ist  ungewiss,  ob  es  der  Trauer,  oder  der  Be. 
qnemlichkeit  wegen  geschehe,  oder  um  sich  der  Tracht  der  Israelitirt» 
nen  sa  assimiliren» 

44 


•78  OeffeniL  Reehi.  17.  Volker-  m.  Kriege-Recht. 

Umm  Gesets  will  aUo  die  Gefaageiie  nieht  maot  Opfer  viMcr. 
Bogelloter  Leidenschaft  werden  Utten,  nnd  tdieiiit  obrigeiis  die 
augenbliekliche  y  rohe  Sciülttdung  der  Weiber  im  Kri^^  nMit  rer- 
aoistttetsen.  Ei  laset  dem  Sehmene  Zeit,  sieh  in  die  Beoen  Ver- 
hiütntsse  sa  finden,  aoeh  wohl  dem  Manne ^  nm  seine  wahre  Neifpuf 
Bu  prdfen.  Kann  die  Gefangene  diese  nieht  fesseln,  so  bleibt  ihr 
jedenfalls  die  Freiheit  gewiss. 


PrlTat-Recht. 


Erster  Abschnitt. 

Personen-Recht. 

Kap,  99. 

PenanUdie  BeAte  ükarlMiii»«»   Hlladtt^eM. 

§•  1.  loi  Hos.  Rechte  giebi  es  keinen  persönlich  Rechtlosen  (K.  21. 
§«  1.),  KeiDcn^  dem  man,  wie  im  Römisehen  Sklayenrechte,  Per- 
sönlichkeit absprach  and  den  man  xor  Sache  machte  ^^),  oder  der 
sonst  gans  der  Willkfihr  eines  Andern^  wie  bei  den  Römern  Franeo 
und  Kinder  der  ihrer  Männer  nnd  VSter^^  unterworfen  war.  I^ 
Hcrr^  der  seinen  Sklaven  misshandelte,  rerlor  jedes  Recht  über 
ihn  and  mnsste  ihn' frei  lassen  (K.  76.  §.  3.).  Weder  hatten  die 
Eltern  ein  Recht  über  Leben  ihrer  Kinder,  noch  selbst  konnte  der 
Vater  die  Erbschaft  unter  ihnen  nach  Willkuhr  Tertheilen,  obschon 
die  Kinder  natürlich  bis  zur  Selbstständigkeit  unter  elterlicher  Ge- 
walt standen  (s.  K.  108.). 

Im  Allgemeinen  sind  die  persönlichen  Rechte  beider  descUech- 
ter  fast  gleich.  Manche  Unterschiede  im  Erbrechte,  in  der  ^he-* 
Hohen  nnd  sonstigea  btirgerlichen  Stillang  massten  natürlich  ein- 
treten. Im  moralisdien  Verhfiltnisse  eu  den  Kindern  wird  die 
Matter  ^m  Vater  gleichgestellt  (K.  85.  ***).  Von  der  Propheten*^ 


k«ft*a4«iMa 


861)  S.  GBi,iling,  Ada*.  SlaaUMrf.  8.  182f. 
«68)  estiJUg  •.  a.  O.  S.  40.  5;;. 
«6»)  Vgl.  JKcril«.  VI.  8, 
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6§0  Privalrecht  h  Personenrechi. 

Würde  niid  dem  Richter-Amte  waren,  wie  das  Beispiel  der  Mirfa«. 
Deborah,  Huldah  und  der  iRegentin  Maachah  1.  Kön.  15,  13.  seij^i, 
Frauen  nicht  ausgeschlossen.  Auch  bei  gescÜlechllichen  Ter- 
brechen  galt,  was  andern  allen  Gesetsgebnngen  gegenüber  be- 
zeichnend ist,  ein  im  Allgemeinen  gleiches  Sfrafrecht  für  beide 
Geschlechter  <>'*). 

Die  Frauen  haUen  namentlich  auch  in  der  Ehe  ihre  be.«limiii- 
ten  Rechte  und  waren,  wo  der  Mann  in  Polygamie  lebte,  liegen 
die  Quaalen  der  Eifersucht  und  ehelicher  VernachlSssiguiig  gesetz- 
lich geschätzt,  K.  103. 

Da  im  Volke  überhaupt  Sttandesgleicbheit  herrschte  (K.2.§w  1.), 
so  konnte  sich  nicht  derjenige  Unterschied  persönlicher  Rechte 
geltend  machen,  welcher  da  eintritt,  wo  es  tiJb^-  upd  niiier^eord- 
nete  Stände  giebt.  Ausnahmsweise  gesetzliche  Bestimmungen  giebt 
es  nur  einerseits  in  Bezug  auf  Leviten,  Priester  und  den  K5uif, 


810)    In  Rttclcficht   der   re^ecliren   Gesetiespflicbligkeil   der   BtäBiiet 
und  Fnuen  beslimmt  das  Recht  der  Mischnah  im  Allgemeinen ,   dass  zu 
sokhen  Geboten,   welche   fttr    einen  beslimmien   Zeitpunkt    g^egehen    sie4 
(als  z.  B.  dal   ikar  fflr  den   Tag  rergeschriebene  Anlegen   der  Sehaufidea 
vhA  der  Thephillin)  nur  die  Mlnner,  nicht  aber  Frauen,  letzlere  ▼ieladu 
aur  zu  «eichen  Geboten  T«rplUchtet  seyen,  die  ganz  allgemein  lauten  und 
zu  jeder  Zeit  Anwendung  finden.     Doch  gilt  dies  nur  als  Uauptr^elf   die 
mancherlei  Ausnahmen  findet.     Für  beide  Geschlechter  gleich  gelten  s&ouni-     ^ 
liehe  Verbote,   mit    Ausnahme   4er     nur    die   Männer    treffenden   Ton  der 
Barlecke,  dem  Rundabschneiden  des  Haares  und  der  priesterlichen.  Verua- 
reinigung  an  Leichen,  3  Mos.  19,  27.  (K.  45.  §.  4.)  3  Mos.  21,  1.  (K.  9. 
§.  4.).     Von    den    Opfer-Ritualien   haben   Frauen   nur   die   Wendungea     | 
bei    dem    Biferopfer    (K.  86.   §.    2.)    und    dem   Gabeopfer   der   NasirSena      | 
(Kai^.  43.  $.  3.)  lu  TollziehMi.     Qiidtueh.  1,  1.' 8. 

Andere  zeohtliche  Unterschiede '  zwischen  Manu  und  Weib  werdea 
Sotah  III«  8.  aiOjiefUizt  und  sind  wesentlich  Folgende:  De«  Blann  geht, 
wenn  er  für  aussätzig  erklärt  worden, >  mit  zerrissenen  lUeidem  und 
aufgelöstem  Haar,  das  Weib  nicht.  Der  Mann  kann  seinem  Knaben  dai  { 
Nasiräer-Gelabde  auflegen,  seine  Tochter  in  Dienst  geben,  dieselbe  ver- 
loben, das  Weib  nicht.  Die  Steinigung  wird  am  Manne  ToUzogea, 
ohne  dass  er  Kleider  anlegt,  bei  dem  Weibe  nichi.  Auf  sie  findet  die 
Strafe  des  Aufhängens  keine' Anwendung,  und  sie  wird ,  "nir  «^inen  Dieb- 
stahl, den  sie  begangen,   nicht  (um  das  Strafgeld  zu  gewinnen)  rerkaufi. 
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andemeitt  in  Beiug  auf  solch«,  welche  wegen  besonderer  Mackel 
vom  Bürgerrechte  ausgesehlossen  sind  (K«  100.  §.  5,  6«)  S'^'). 

§.2.  In  diesem  Sinne  einer  durchweg  geltenden  Achtung 
tler  Menschenwürde,  werden  die  Rechte  aller  derer  häufig  und  drin- 
gend in  Schutz  genonimeii,  die  sich,  ihren  persönlichen  Verhält- 
nissen nach,  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  und  Hülfslosigkeit 
befinden. 

Hieher  geliöreu  zunächst  die  Armen  und  zwar  die  verschie- 
denen Klassen  derselben:  Arme  überhaupt,  Wittwen,  Waisen,  Le- 


871)    Ueherall,    wo  eme   Khe   tinter  gesetzlich  geblatteten  Ver- 
hältnissen einge«[an|;en  ward,  richtet  aicb,  nach  d.  R    d.  M.,  der  Stand 
der  Kinder  nach  dem  Manne  (z.  ß.  bei  einem  Priester,  der  die  Toch- 
ter eines  gewöhnlichen  Israeliten,  oder  einem   Israeliten,  der  die  Toch- 
ter eines   Priesters  xnr   Ehe  nahm).     Wo   das  Eingehen  der  Ehe  eine 
Gesetzesnbertretnng.  ist,    die    fi»rmelle    Antrannng   aber   haftet   (also 
durch  Scheidnng  formlich  anfgelost   werden  mnss)    da  unterliegen  die 
Kinder  den  respectiven  Folgen  der  inackelhaften  Gebort,  nämlich:  Kin- 
der welche  ein  Priester  überhaupt  mit  einer   Geschiedenen,    oder  von 
dem    Levir  Zurückgewiesenen,    ein  Hoherpriester  ausserdem  mit  tintr 
Wittwe  gezeugt  hat,    sind  Rntweihete   (zor  Ucbernahme  von  Priester* 
dlensten  und  znr  Khe  mit  Priestern).     Kinder  eines  Tsraeliteu  mit  einem 
Bastard    oder   einer   Nethinäerinn    (Abkömmling    der    von   Josna    auf. 
genommenen    Gibeoniten),    ferner   solche    einer    Inraelitinn    von    einem 
Basfard    oder   einem    Nethinäer    sind    resp.   Bastarde   oder  Nethinäer. 
Kinder,  mit  einer  Solchen  erzeugt,  die  mit  Andern  eine  rechtskräftige 
Ehe  einzngehen  fähig  wäre,    aber  bei  der  von  Seiten  dieses  Mannes, 
wegen  der  betreffenden   biblischen  Verbote  (K.  105.  §.  1.),    keine  An- 
Irauung  haftet  (in  Rücksicht  rechtlicher  Folj^en  und  der  Anwendbar- 
kelt  einer   Scheidung),    sind   Bastarde    (wohin   nicht   die   Krzengnng 
mit  der  Menstruirenden  gehört,    da   die  Kinder  nur  als  entweihet  gel- 
ten, s.  K*  1(K).  Note  892»)-    Kinder  mit  einer  Solchen  erzent^t,  die  über^ 
haiipt  zur  Eingehung  einer  ordentlichen  Ehe  unfähig  ist,  also  mit  einer 
Heidinn  (Götzendienerinn)  oder  Sklavinn,    treten   in   die  Kategorie  der 
Motter.     Das  Letztere  findet  im  guten   Sinne   Anwendung,    wenn   ein 
Bastard    eine  Sklavinn    sich    verbindet,     da    das  Kind   nicht  Bastard, 
sondern  vSklave   Ist,    und  demnach  durch    seine  Freisprechung  in  alle 
Rechte    freier  Bürger   eintritt.     Ebenso  folgt  das  Kind  eines   Götzen- 
dieners oder  eines  Sklaven,  mit  einer  Israelitinn  erzengt,  der  Kategorie 
der  Mutter»    ohne    dass  der  Stand  des   Vaters  in  Betracht  kommt. 
Qiddiisch  ll]>  12.  13.  67,  b.  Maimonid.  Tr.  lisure  Biah  K.  XV« 
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viten  und  Fremdlisge,  s.  K.  33.  Wittwen,  Waisen  und  Freiiidliiu;ff 
werden  mich  noch  besonders  in  Besug  auf  Rechtspflege  empfobicn, 
dass  ihnen  kein  Unrecht  geichehe,  und  in  Rttcksicht  der  letiteni 
der  Grundsatz  des  „gleichen  Rechts^'  dringend  eingeschärft.  KJ. 
S.  4.  K«  91«  §.  3.  Michaelis  spricht  noch  (II.  §.  140.  41.)  tu 
den  „Rechten^^  der  Alten,  der  Tauben  und  Blinden,  dasf  n» 
die  Erstem  hochachten,  3  Mos.  19,  32.,  dem  Tauben  nicht  flochn, 
den  Blinden  nicht  irre  führen  solle,  ebend.  V.  14.  6  Mos.  27, 18 
Man  kann  dies  wohl  nicht  gut  Rechte  nennen;  es  sind  sittliche 
Vorschriften,  die  sich  vielen  andern  anreihen.  Noch  weniger  g^ 
griindet  ist  es  wohl,  dass  Jungenstreiche,  wie  das  Irre  -  führen  lon 
Blinden  bei  den  Hebräern  besonders  häufig  vorgekommen  seja 
müssen,  weil  der  Gesetzgeber  es  verbiete.  Es  könnte  ja  aocli {)ei 
den  umwohnenden  Völkern  vorgekommen  sejru,  bei  denen  gebrech- 
liche Perionen  vielleicht  in  Verachtung  standen,  vgl.  2  Sam.  5, 6. 
Jedenfalls  ist  nicht  nothwendig  ansunehmen,  dass,  was  der  Gesed- 
geber  als  eine  Abscheulichkeit  verbietet,  gerade  häufig  vorgekos- 
men  sejn  müsse,  ein  einziger  Vorfall  (wie  s«  B.  die  Gotteslästeraiif, 

3  Mos.  24,  11.)  kann  ihm  auch  genügen,  um  ein  Gesetz  zu  geben. 
Michaelis  hätte  etwa  noch  von  dem  Rechte  der  Frauen  in  d» 
Zustande  der  Schwangerschaft  sprechen  können,  da  ihre  Veriettm; 
dann  exemplarisch  streng  bestraft  wurde,    K.  72.  §.  3. 

§  3*  Das  Gesetz  bestimmt  Nichts  über  dasjenige  Alter, 
in  welchem  die  Mündigkeit  mit  ihren  Rechten  und  PflieliKn 
eintritt,  die  Kindheit  aufhört  und  das  gesetsliche  Strafredit 
Anwendung  findet.  Moses  unterscheidet  „Männer^^  und  „Kin- 
der«, Tfl/JÄMi),  2  Mos.  12,  37.  vergl.  5  Mos.  29,  9.  10.  Ver- 
stehet man  unter  Männern:  Waffenfähige,  so  beginnt  da^ 
betrefFencle  Alter,    nach   den   Bestimmungen  für    DienstpflichtigVeiN 

4  Mos.  1,  3.,  mit  dem  203ten  Jahre.  Bis  dabin  würde  also  <1^ 
Kindes-  oder  Jugendalter,  im  weitesten  Sinne  von  Taph^  und  in 
Gegensätze  des  „Mannes"  reichen.  Indeis  werden  bei  dem  (lesetze 
über  die  Personen  -  Schätzung ,  3  Mos.  27,  3fr«  (Kap.  43.  §.^) 
bis  zum  208ten  J.  drei  und  überhaupt  folgende  Altersstufen  uoter- 
schieden:  1)  bis  zu  einem  Monate,  2)  von  da  ab  bis  zu  5  Jahren, 
3)  von  da  ab  bis  zu  20  J.  4)  von  da  bis  60  J.  5)  von  da  bis  vei- 
ter,   also  bis  zum  Lebensende,  somit  das  Alter  des  Neugeboreoeni 


872)    r]^. 
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des  Kindes,  der  Jugend ,  der  Lebentreife  und  dci  Greisen.  Knabe 
und  Jöngliog  werden  ftlto  gesetolieh  nicht  unterieiiieden,  und  weua 
man  nicht  gut  annehmen  kann,  dass  das  Alter  der  Mündigkeit  und 
eYentuellen  StraiTäiligkeit  erst  mit  dem  208ten  Jahre  ^)  anfing,  so 
ist  doch  keine  Periode  zwischen  dem  5tcn  und  20sten  Jahre  an- 
gedeutet, an  die  man  denken  könnte.  Nach  späterm  Jüdischem  R. 
tritt  das  mündige  Alter  mit  erreichter  Mannbarkeit,  d.  i.  im  All- 
gemeinen bei  Mädchen  mit  12  Jahren  und  einem  Tage,  bei  Knaben 
mit  13  Jahren  und  einem  Tage  ein  8^*). 


873)  Auf  Erreichung  dieses  Alters  legt  das  Jüdische  Recht  in 
einem  Falle  Gewicht,  Indem  der  Verkauf  ererbter,  nnbeweg^licher 
Güter  nnr  dem  Zwanxigjährlgen  gestattet  ist,  Irftf/m  65,  a*  vgl.  Ckoäch. 
Mischp.  Tit  235.  §.  0* 

874)  Die  Rabbinen   haben  für  die  verschiedenen  Alter  folgende 
Bezeichnungen  und  Rechtsbestimniungen-   Ein  M  ädch  en  Ton  der  Geburt 
bis    es  V2  Jahre  nnd   1  Tag  alt  geworden,    heisst:    Ketannahj   rO'Cpf 
„eine  Kleine"  (Kind,   Unmündige)*     Wenn  sich,    hei  Erreichung  dieses 
Alters,  die  Zeichen  der  Mannbarkelt  bereits  eingefunden,  so  heiast  sie 
während    der   folgenden    sechs    Monate:    Xaarahf   n"1j;3,    „Mädchen". 
Haben  sich  jedoch  zu  der  Zeit  jene  Zeichen  noch  nicht  eingefunden, 
so   bleibt  sie  bis  zur  Frrerehnng   des  ^s(en  Jahres    rechtlich    in    der 
Kategorie  der  l^nmündigen.     Haben  sich  nnn  In  diesem  20stt'n  Jahrs 
Zeichen   der   Uuweiblichkeit    (der    Unfähigkeit    zum   Empfangen)    ein- 
gestellt,   so  heisst  sie  Ajehniih,   ty»Z^b^i<9    „Unempfängliche". (Unweib- 
Hohe)*    Ist  dies  letztere  nicht  der  Fall,   so  bleibt  sie  unter  der  ersten 
Kategorie   der   Unmündigen    erentuell    noch    bis    zur    Erreichung    des 
35sten  Jahres.     Haben  sich  anch  dann  noch  die  Zeichen  der  Mannbar- 
keit nicht  eingestellt,    so  gilt  sie  für  eine   AJelonithj    Unempfängliche, 
auch  wenn  für  das  Letztere  die  sonstigen  Zeichen  gleichfalls  nicht  da 
sind.     Hobald  sich  nnn  zwischen  dem  bezeichneten  12ten  u.  35sten  Jahre 
Jene  Zeichen  der  Mannbarkeit  eingestellt  und  ausserdem  noch  6  Monate 
▼ergangen  sind,  tritt  das  in  denselben  sogenannte  „Mädchen*'  in  die 
Kategorie  der  Bogertth,  H'^^D»  »»der  Vollreifen"  CJungfrau\ 

Der  Knabe  bleibt  bis  zum  T3ten  Jahre  ein  Kalon,  rfQp,  „Kleiner", 
l'nmUndiger.  Mit  13  Jahren  und  1  Tage  wird  er  ein  Gadoi,  „Grosser" 
Erwachsener,  und  gebort  in  die  Kategorie  des  Mannes,  hch,  ^i^, 
wenn  sich  nämlich  dann  schon  die  Zeichen  der  Mannbarkeit  eingestellt 
haben.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  bleibt  er  unmündig  bis  zu 
19  Jahren  und  11  Monaten,  auch  wenn  sich  Zeichen  natürlicher  Im- 
potenz eingefunden.    Sind  bis  zur  Erreichung  dieses  Alters  die  erstem 
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Kap.  100. 
Bürirerllclie  ITerlt&ltiiiAse« 

{«  1.  Die  gesammte  Bevölkerung,  auf  welche  das  Mos.  Reche  Ab- 
Wendung  erhalten  sollte,  bestand  aus  Israeliten  und  Nicht- 
Israeliten.  Unter  den  Letztern  werden  wiederum  unterschie^lea 
1)  der  Fremde  überhaupt,  Ger^^).  2)  Der  Ansässige,  TAo9cAmh^'^^). 
Dieser  konnte  sejn :  entweder  a)gemietheter  Knecht,  SacJkrr^^ 
3  Mos.  25,  6.  40.  vgl  2  Mos.  12,  45.,  oder  b)  sei bsts tandig,  ffcr 
sogar  selbst  Israeliten  im  Dienste  hatte,  3  Mos.  25,  47.  In  Rück- 
sicht des  Letztern  werden  wiederum  zwei  Kategorieen  namhaft 
gemacht:  a)  der  zuerst  ansüssig  gewordene  Fremdling,  Ger 
und  ß)  die  „Wurzel^*  Eger^  der  Familie  eines  Fremden. 
S. hierüber  die sprachl.  Bemerkungen.  3)  Der  gekaufte  Knecht, 
2  Mos.  12,  41.  3  Mos.  25,  44  —  46. ,    der  mit  seinen  Kindern  beim 


Zeichen  gänzlich  ausgeblieben  und  dafür  auch  nur  einea  der  Ictxfoi 
da,  so  ist  der  für  impotent  Anzusehende  ein  Erwachsener.  Fehlen  aber 
beide  Arten  von  Zeichen,  so  entscheidet  erst  der  Eintritt  des  SSstes  Jah- 
res über  deiinilire  Impotenz  und  Mündigkeit.  Hier  Ist  von  kOnatlich 
Verschnittenen  nicht  die  Rede,  bei  denen  Zeichen  der  Mannbarkeit 
überhaupt  sich  nicht  einfinden  können  und  die  demnach,  auch  oliss 
diese,  von  13  J.  und  1  Tage  mündig  »ind.  Ist  der  Knabe  mit  13  Jahren 
nnd  1  Tage  und  das  Mädchen  mit  12  J.  u.  1  T*  wirklich  mannbar  ge- 
worden, so  sind  sie  gesetzespflichtig  nnd  fallen,  bei  atrafbaren 
Handlungen,  der  Strenge  des  Gesetzes  anheim.  Niddah  V,  5  —  9. 
Tl,  1»  11*  Maimonides  Tr.  Jschoth  K.  II.  Ueber  die  verschiedeaen 
Zeichen  der  Mannbarkeit  (unter  welphen  das  vorzüglichste:  Beginn  des- 
Haarwuchses  an  Jenen  Körpertheilen),  oder  Impotenz  s.  2Sr»VM«A  V,  8. 9. 
VI,  1.  Tgl.  I,  4.  5*  Maim.  a.  a.  O.  |.  6  —  8.  11.  13.  14.  Ueber  die 
Rechte  früherer  Altersstufen  s.  Ntdd.  \,  3—6.  Von  dem  VTeigenings. 
Rechte  der  Minderjährigen  in  Ehesachen  St  bei  K.  106.  Allgemeine 
Rechte  der  Ritern  bei  Minderjährigen  bei  K.  108. 

875)  n;)*  eigentl,  der  (im  Lande)  Weilende,    d.  i.   der  dahin 

kam,    um  nicht  gleich  wieder  fortzureiten,    sondern  um  daselbst  eine 
Zeit  lang,  oder  für  immer  seinen  Aufenthalt  zu  nehmen, 

876)  3^p^.    877)    n'»?^. 
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HaaM  Dessen  blieb,  weleher  ihn  gekauft  hatte.  Gab  et  Gefan- 
gene, die  alt  Knechte  dienten  (i.  K.  08.  §.2.),  ao  gehören  auch 
diese  in  die  letste  Klasse.  Gar  nicht  aber  ist  hieher  su  rechnen 
der  Ausl&nder,  Nochrt\  oder  Ben  Neckar  (Sohn  der  Fremde««), 
der  nur  für  eine  kurze  Zeit,  um  seiner  Geschäfte  willen,  ins  Land 
kam,  und  sodann  abreiste,  also  ohne  jede  Absicht  war,  sich  in  dem 
Lande  ans&ssig  su  machen.  Er  wird  daher  auch  von  dem  Ger  aus- 
drücklich unterschieden,  5  Mos.  14,  21.  (wo  es  heisst:  dem  Frem- 
den, oder  dem  Ausländer).  Der  Unterschied  des  Fremden  über- 
haupt und  des  ansässigen  Fremden  bestehet  offenbar  darin,  dass 
Jener  wohl  nicht  eben  an  einem  Orte  blieb,  daher  das  Wort  Ger 
durchgehend  namentlich,  ohne  jeden  weitern  Zusatz,  von  fremden 
Armen  gebraucht  wird,  die  bald  hier,  bald  dort  die  Wohlthätigkeit 
aufsuchten.  Die  ansässigen  Fremden  dagegen  nahmen,  auch  wenn 
sie  sich  von  Lohnarbeit  im  Lande  nährten,  an  irgend  einem  Orte 
ihren  bleibenden  Aufenthalt  «''S).  Dass  ThoBchahy  auch  wenn  Ger 
nicht  dabei  steht,  doch  einen  Heiden  wirklich  bezeichnet,  gehet 
z.  B.  aus  2  Mos.  12,  45.  deutlich  hervor,  wo  ihm  verboten  wird, 
an  der  Passahfeier  (ohne  naturalisirt  zu  sejn)  Theil  zu  nehmen^« 
§.  2.  Von  diesen  Allen  sind  zunächst  die  ursprünglichen 
Israeliten,  unter  welche  das  Land  vertheilt  wurde,  als  naturalisirt 
und  aller  bürgerliehen  Rechte  theilhaft  zu  betrachten,  gleich  wie  sie 
aber  auch  alle  bürgerlichen  und  religiösen  Pflichten  strenge  zu  er- 
füllen haben.  Wo  sie  den  nicht  naturalisirten  Fremden  entgegen- 
gesetzt werden  sollen,  da  findet  man  die  unterscheidenden  Bezeich- 
nungen: Esrach^^^y  der  im  Lande  Entsprossene,  und  Ger s^), 
der  Fremdling,  z.B.  3  Mos.  19,  34.  2  Mos.  12,  48  f.    Aber  auch 


878)    njj  ,  npj-]^.     Vgl.  über  dieae  Ausdrücke  Geiger,    in 

d.   Zttchr.  f.  Jffd.  TheoL  IV,  L  S.  32  ff. 

879  Daher  eben  die  Benennung  Thoichab^  w on  jaschab,  sitzen, 
sich  bleibend  niederlassen. 

880)  Uebrif^ens  konnte  Thoeckab  sprachlich  anch  eben  so  gnt 
einen  laraeliten  bezeichnen,  der  sich  irgendwo  bleibend  niedergelassen 
hat,  wo  nicht  sein  ursprünglicher  Wohnsitz  und  das  Gnt  seiner  Väter 
ist.  Daher  vieUeicht  wird  3  Mos.  25,  6.  45.,  nni  jedes  Micsverständ. 
niss  KU  vermeiden,  zu  den  TVorten:  „und  auch  von  den  Kindern  der 
Ansässigen,  y,Thoschabim" ,  noch  hinzugesetzt:  „die  bei  euch  als 
Fremde  leben",  DDOy  u-^l^n« 

881)  nn|«<-    882)    -ij. 
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d«m  letxtern  stand,  von  welcher  Nation  er  aaeh  meyn  an^cktf, 
im  Allgemeinen  kein  HindernLis  entgegen,  wenn  er  nfttnrmfi- 
sirt  werden,  oder  wie  der  gesetiliche  Ausdruck  Inutet,  ,,iii  4ie  Ge- 
meinde des  Ewigen  kommen'^  (5  Mos.  23,  4.  9.)  wollte.  Die  «• 
gentliche  Naturalisation  erforderte  indess  ohne  Zweifel  ^  4««s  mao 
sich  beschneiden  Hess,  so  wirklich  Israelit  wurde  und  di«  betref- 
fenden religiösen  Pflichten  und  Symbole  vollständig  ubernalw. 
Denn  ein  Un  beschnitten  er  darf  das  Passahfest  nicht  mitfeiern,  viel- 
mehr wird  von  dem  Fremden ,  der  dies  wollte,  ausdrücklich  gefer- 
dert,  dass  er  die  Beschneidung  annehme.  Dann  aber,  9»gt  der 
Text,  „ist  er  wie  der  Eirach^^  (der  einheimische  Isrsielit,  oder 
sonst  früher  Naturalis irte)  2  Mos.  12,  d8.   vgl.  V.  40.  K.  91.  §.  5. 

Dies  aber  gilt  nicht  nur  von  den  unabhängigen  Frenidlingai, 
sondern  auch  von  den  gekauften  fremden  Knechten.  Wollen  diese 
das  Fest  mit  feiern,  so  sollen  sie  gleichfalls  beschnitten  werJeti, 
12,  44.  Dass  dasselbe  für  den  V.  4o.  genannten  Fremden^  der  sic^ 
sur  Arbeit  vermiethet  (Sachir)^  gleichfalls  gelte,  verstehet  sich 
von  selbst,  da  in  seinen  Verhältnissen  kein  Grund  liegt,  ihn  xnröck- 
xuweisen.  Wegen  der  etwanigen  Wirkung  dieser  vollst&ndigen  An- 
nähme  des  Israelitenthums  auf  die  Verhaltnisse  der  Knechte, 
können  Fragen  entstehen,  über  welche  noch  Einiges  bei  K.  101.  §.  7. 

§.  3.  Man  könnte  vielleicht  sagen,  dass,  durch  die  geforderte 
Annahme  der  Beschneid ung.  Fremde  sich  denn  doch  im  Allgemeinea 
lurückgewiesen  sahen.  Indess  so  dachte  man  in  jenen  Zeiten  and 
Gegenden  offenbar  nicht,  in  welchen  der  Götzendienst  mitunter  viel 
schwerere  Kasteiungen  forderte,  und  grosse  und  weise  Völker,  wie 
die  Aegypter,  mit  ihrem  Beispiele  vorangegangen  waren,  um  diese 
Sitte  als  heilig  oder  nötslich  zu  verbürgen.  Man  sieht  z.  B.  wie 
leicht  die  Sichemiten  sich  zur  Erfüllung  dieser  Forderung  verstdien, 
1  Mos.  34,  14 — ^21.  besond.  V.  18.  21.,  eben  so  später  die  Idomäer 
und  Ituräer,  Jos.  Ant,  XIII,  9.  11.  und  die  vielen  heidnisehen 
Neh.  10,20 — ^31  ,  namentlich  auch  Tausende  von  Römischen  Proselyten, 
welche  Rom  und  Italien  füllten,  Cic.  pro  Flaeco  c.  28.,  und  da> 
sellist  den  leichtem  Eingang  des  Christenthums  vorbereiteten,  das 
selbst  auch  erst  spät  der  Beschneidung  entsagte,  K.  27.  §.  5, 

Hatte  jedoch  der  Fremdling  eine  Abneigung,  sich  dieser  Ope- 
ration zu  untenverfen,  so  zwang  ihn  daxu  Nichts,  da  er  auch  ohne- 
dies der  meisten  Rechte  der  andern  Bürger  theilhaft  und 
nur,  als  unmittelbare  Folge  des  Verhältnisses,  von  wenigen  derael- 
ben  ausgeschlossen  war,  die  für  ihn  unter  gewöhnlichen  Umständen 
gar  keinen  Werth  haben  mochten. 


Kap.  100.  Bürgerliche  Verhäiintue.  087 

Der  nicht  naturalisirte  Fremdling  konnte  lich  nicht  allein  im 
jLande  überhaupt  aufhalten,   Kindern   ThoecAab  werden,    d,  L  sich 
an  einem  bestimmten  Orte,  in  welchem  er  seine  Nahrung  zu  finden 
glaubte,  ansässig  machen*    Hier  konnte  er  bei  Israeliten  Dienste 
suchen  und  der  Gesetxgeber  nimmt  an,    dass  er  sie  finden  würde. 
Dabei  blieb  er  immer  selbststundig,    denn  er  war  nur  gemiethet 
C  Sachir)  und  konnte  seine  Herren  wechseln.     Zudem  sichert  ihm 
der  Gesetzgeber  prompte  Bezahlung,    da  er   befiehlt,    dem   armen 
Miethsmann  vor  Sonnen  -  Untergang  seinen  Lohn  zu  geben,    er  sej 
Volksgenosse  oder  Fremdling,  5 Mos. 24,  14.  15.  vgl. 3 Mos.  19,  13. 
Y*T  konnte  aber  auch  als  sein  eigner  Herr  im  Lande   leben,    selbst 
Israeliten  im  Dienste  halten,  3  Mos.  25,  47.  s^),  und  wahrscheinlich 
doch  auch  Grundeigenthum  haben  (was  Czech.  47,  22.  sogar  als  ein 
Recht  betrachtet  vTird,  s.  K.  Ol.  §.  4.)  mindestens  Solches  stets  ftir 
ein  halbes  Jahrhundert  pachten  (K.  13.  §.3.),  und  zwar  ohne,  wel- 
ches Alles  ihn  in  Griechenland  erwartete,  höhere  Steuern  als  andere 
Bürger   zu    zahlen,    sich   einen   der   letztern  als  Beschützer  wählen 
und  sich   andern  erniedrigenden   Plackereien  unterwerfen    zu  müs- 
sen ^),  vgl.  Aelian.  var.  kiat.  XI,  1.     Die  Stelle  3  Mos.  2o,47. 
scheint  übrigens  anzudeuten,    dass   der   Fremdling    erst  im  Lande 
selbst  zu  seinem  Vermögen  gekommen,  wie  es  auch  wahrscheinlich 
ist,    dass   die  Meisten  ins  Land  kamen,   um  daselbst  ihr  Glück  zu 
machen.    War  oder  wurde  er  arm,    so   nahm    er   an    allen   sehr 
wichtigen  Wohlthaten  der  Armengesetze  Theil,  K.  33.     Ueberhaupt 
musste  er  mit  äusserster  Liebe  und  Gerechtigkeit  behandelt  werden, 
K.  91.    In  religiöser  Hinsicht  konnte  er  glauben,    was   er  wollte. 


883)  Dies  kann  wohl  als  ein  für  jene  Zeit  wichtige^  Recht  be- 
trachtet werden,  wenn  noch  jetzt  in  manchen  Europäischen  Staaten  für 
Iflraeliten,  die  man  daselbst  als  Fremdlinge  betrachtet,  das  Verbot  be- 
stehet, rhriatlfche  Dienstboten  zn  halten. 

884)  Wenn  Michaelis  II.  S.  446.  aus  1  Chron.  22,  2.  scMie.sset, 
dass  die  Fremden  Im  Lande,  bei  dem  Baue  öffentlicher  Gebäude, 
herrndienstpflichtfg  waren,  und  dies  als  Mosaisches  Hecht  betrachten 
will,  weil  Moses  es  zwar  nirgend  einführe,  aber,  als  aus  Aegypten 
mitgebrachtes  Herkommen,  auch  nirgend  ausdrücklich  abschaffe,  so 
bedarf  dies  kaum  einer  Widerlegung.  Uebrigens  warnt  Moses  wie. 
derholt  vor  jeder  Bedrückung  des  Fremdlings,  mit  dem  Beisatze: 
du  kennest  es,  von  Aegypten  her,  wie  dem  Fremdling  zn  Muthe  ist, 
worin  also  deutlich  gesagt  ist,  dass  man  die  dortige  Behandlung  des 
Fremden  eben  nicht  in  Anwendung  bringen  solle,  K.  Ol.  {.  2. 
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und  war  er  nicht  an  dte  rituellen  Vorachriften»  s.  B.  an  die  Speisc- 
geietxe  gebunden,  da  es  ihm  ausdrüektich  überlasBen  bleibt,  Fleiedi 
von  gefallenen  Thieren,  nach  seinem  Belieben,  au  genicasen,  5  Mo«. 
14,  21.  Doch  durfte  er  natürlich,  durch  Öffentlichen  Götsendieuit, 
kein  Aergernisa  geben,  obschon  an  den  Geaetaesstellen,  die  auf  dies 
Verbrechen  und  Verführung  au  deniaelben  den  Tod  setzen,  von  des 
Fremdlinge  nicht  eben  die  Rede  ist,  2  Mos.  22, 19.  5  Mos.  13,7—12 
13 — 18.  17,  2if.  Dagegen  wird  ihm,  gleichwie  dem  Israeliten ,  dfr 
Genuss  von  Blut,  bei  Strafe  der  Ausrottung  (die  durch  Gott  erfolgt] 
streng  verboten,  3  Mos.  17,  10.  12.  13.  vgl.  Apstgeseh.  15,  2B. 
Ferner  hatte  er  eben  so  wie  der  Einheimische  für  Gottealästeruoc, 
3  Mos.  24,  16.,  und  wenn  er  eines  seiner  Kinder  dem  Moloe4 
opferte,  3  Mos.  20,  2.,  die  Todesstrafe  au  erleiden,  K.  64.  66.  §.1 
Dafür  konnte  er,  wenn  er  wollte,  an  dem  Israelitiachen  Gotte«- 
dienste  Theil  nehmen  und  Opfer  darbringen  (2  Kön.  5,  17.  18.], 
nur  dass  er  sich  dabei  den  für  die  Einheimischen  beatebenden 
rituellen  Vorschriften,  gleichfalls  fügen  rousste,  4  Mos.  15,  14 — 16. 
3  Mos.  22,  25.  K.  91.  §.  5.  Einzit;  von  dem  Passahopfer  blieb  er 
ausgeschlossen  s.  ob.  §.  2.  vgl.  K.  38.  §.  12.  Zu  den  Fe<«tmabl- 
Zeiten  musste  der  arme  Fremdling  ohnedies  zugezogen  werden. 
Auch  war  es  dem  Fremdlinge  unstreitig  gestattet,  in  den  Krieg 
mitzuziehen  und  hier  das  Amt  eines  Anführers  zu  übernelutteii, 
8.  K.  91.  §;  4. 

g.  4.  Die  Beschriinkungen  des  Fremdlings,  so  lange  er  nickt 
die  Beschneidung  annahm,  M'aren  dagegen  forlgende:  Er  durfte  das 
eigentliche  Passahopfer  (des  ersten  Festabendfi)  nicht- du-bnn- 
gen  und  an  dessen  Genüsse  nicht  Theil  nehmen  (seiner  TJieil- 
nähme  an  den  andern  Festmahlen  der  sieben  Tage  Bland  ^acllts 
entgegen).  Er  durfte  ferner  keine  Israelitinn  heirathen.  £a  ist 
dies  allerdings  an  keiner  Stelle  ausdrücklich  gesagt.  Aber  es  ver- 
stehet sich  von  selbst,  dass  ein  Israelit,  schon  nach  der  alten  Volks- 
sLtte,  seine  Tochter  einem  Unbeschnittenen  nicht  würde  gegeben 
haben  ^,  vgl.  1  Mos.  34,  14.,  wo  die  Söhne  Jakobs  diesen  Grund 
gegen  Sichern  geltend  machen,  und  andere  Stellen  in  den  biblischea 
Schriften  und  namentlich  Propheten,    aus  denen  hervorgehet,    dass 


885)  Die  Rabbinen  nehmen  den  Ansdrnck  „in  die  Gemeinde  de» 
Ewigen  kommen''  für  gleichbedeutend  mit:  „eine  Israelitinn  heiraiheu*'. 
Vgl.  Jebam.  VIII,  2. 
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«lieser  Zustaisdy  gleichwie  bei  den  Aeg/ptern,  als  eine  Schande  be- 
trachtet wurde,  r.  besonders  Exech.  32,  17 — ^32.,  wo  es  V.  31.  32. 
ilem  Könige  von  Aegypten  als  Schmach  angerechnet  wird,  erschla- 
gen unter  den  Fürsten  und  der  Menge  der  Unbeschnittenen  lu 
liegen,  und  Jos.  5,  9.  wo  es  heisst:  heute  (nach  vollzogener  Be- 
schneidung Aller)  habe  ich  die  Schande  Aegyptens  von  euch  ge- 
nommen, d.  h.  das,  weshalb  ihr  euch  vor  den  Augen  selbst  der 
Aegypter  schämen  niüsstet  ^8«),  —  Endlich  musste  der  Fremdling 
einen  Israeliten,  der  sich  ihm  verkauft,  zu  jeder  Zeit  frei  lassen, 
wenn  die  Verwandten  desselben  ihn  auslösen  wollten  und  das  Kauf- 
geld zurückgaben,  3  Mos.  25,  47 — 54.,  wikhrend  für  den  Israeliten, 
dem  sich  Jemand  verkauft,  eine  solche  Vorschrift  nicht  bestand^''). 
Welches  auch  die  Gründe  des  Gesetzgebers  seyn  mochten,  den 
Verwandten  des  Dienenden  in  dem  einen  Falle  die  Lösung  za 
gebieten,  im  andern  nicht,  s.  K.  14.  §.  2.,  so  erlitt  der  Fremdling 
dabei  doch  wohl  keinen  Nachtheil,  da  der  in  Dienst  Genommene 
wahrscheinlich  sein  Schuldner  gewesen,  und  es  ihm  vielleicht  noch 
angenehmer  sejn  konnte,  das  Geld  sogleich  zu  erhalten.  Es  bieten 
sich  demnach  nur  die  beiden  im  Eingange  des  §.  genannten  Punkte 
als  wesentlichere  dar,  die  es  aber  für  den  Fremdling  doch  nur 
dann  waren,  wenn  er  eine  solche  Liebe  zur  Israelitischen  Religion 
hatte,  dass  er  ganz  in  dieselbe  aufgenommen  zu  werden  und  an  allen 


886)  Vgl.  den  eini^ermassen  entsprechenden  Ausdruck  f,Gränel 
der  Aegypter"  2  Mos.  8,  22.,  von  dem  Opfern  sol^^her  Thlere,  die  bei 
ihnen  zum  Theil  göttlich  verehrt  wurden,  nach  ihrer  Denkweise  also 
ein  grauenhaftes  Verbrechen,  dem  sie  sich,  auch  wenn  es  der  Fikrsl 
erlaubte,  tumnltuarisch  und  mit  SteinwQrfen  widersetzen  würden,  wie 
es  ja  bekannt  ist,  dass  selbst  unter  einander  die  Aegyptischen  Pro* 
vinzen  blntige  Kriege,  wegen  Verachtung  der  in  der  einen  göttlich 
verehrten  Thiere,  führten. 

887)  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  der  Fremde  überhaupt 
und  die  vollkommen  einheimische,  nicht  Israelitische  Familie 
neben  einander  genannt,  aber  bemerkt,  dass  in  Bezog  auf  das  gegen- 
wärtige Gesetz  kein  Unterschied  gemacht  werden  soll.  Der  Gesetz- 
geber mnss  also  voranssetzen,  dass  der  im  Lande  einheimisch  Gewor- 
dene einer  innigem  Einbürgerung  fähig  bernnden  weiden  konnte, 
will  ihn  aber  derselben,  wenn  er  nicht  durch  Beschneidnng  natnralisirt 
worden,  In  den  genannten  Punkten  nicht  thellhaft  werden  lassen.  S*  dfe 
sprach!.  Bemm* 
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ihren  Ritualien  Theil  nehmen  wollte,  oder  im  swe.iten  Falle,  wem 
er  überhaupt  die  Absieht  hatte ,  lu  heirathen  und  xwar  ein  Itrae- 
litiaches  Mädchen,  da  ea  ja  an  Heidinnen  nicht  fehlte.  War  im 
■eine  Neigung  für  daa  Eine  oder  das  Andere  so  stark,  so  fiberwani 
sie  jenes  Hinderniss  leicht^. 


888)    Diejenigen  Heiden,    welche  gftnzlich  in  den  IsraeliliacbeB 
Verband  sich  aufnehmen  liessen   und   sich  allen  Pflichten  antenrarfct, 
hfessen  Gere  Haziedek,  p'^}iT)  ^^i,  Prosclyten  der  Gerechtigkeit- 
Sie  sollen  nach  Rabh.  K.,    wenn   sie  sich  anmelden,    auf  die   mannif- 
fachen,   schweren   Pflichten   und  druckenden   Verhältnisse  aafmeriuisi 
gemacht  werden,  für  welche  sie  ihre  jetsige,  bequemere  gesellige  Stel- 
lung aufgeben,    und    wenn  sie  dennoch  bei  Ihrem  Beschlüsse  beharren, 
in  den  wichtigsten  Gesetzen  unterrichtet  und  durch    Taufe  CBad)  and 
Beschneidnng   aufgenommen    werden    (obschon    Aber    die    Frage,    ob 
nicht  Eines  toii  Beiden  genttgte,  Meinungsverschiedenheiten  bestanden. 
Jebam.  46,  a.  s.  untO-     Auch  mnssten  sie  noch   ein  Opfer  darbringen. 
Bei  Frauen  trat  natürlich  nur  Taufe  und  Opfer  ein.    Bei  denjenigen, 
welche  nur  als  Ger  Thotehnb,  ^l^Pl  12»    ansässiger  Prosei j-t,    d»- 
treten  wollten  (3  Mos.  25,  47.)  war  Nichts  nÖthig,   als   dass  sie  dea 
Götzendienst   entsagten  und  die  Noachischen  Gebote  annahmen.    Sic 
wurden   dann   als   fromme  Nichtisraeliten   angesehen    und   es    bedurfte 
weder  der  Beschneidung,  noch  Taufe.     Sie  heissen  auch  Crere  Hmsciaart 
lyt^n  ^"lü*   Proselyten  des  Thores,    wahrscheinlich   weil  sie  bei 
Moses  öfter  unter  der  Bezeichnung  aufgeführt  werden :  „der  Fremdlisg 
der  in  deinen  T  ho  reu''  (nach  Andern,  weil  sie  nur  bis  an  das  Thor 
des  Tempelrorhofes  kommen  durften).  Ueber  das  Alter  der  Proseljrten- 
taufe  ist  Tiel  gestritten  worden»    Aus  K*  3],  kann  man  aber  ersehen, 
wie  manche  Gelegenheiten  es  gab,   sich  rituell  zu  verunreinigen,  bei 
welchen  allen  dann  die  rituelle  Reinigung,  zunächst  durch  einTanfbai 
folgen  musste.    Es  ist  also  natürlich,   dass  der  Heide,    der  nnstreitig 
öfter  bei  eben  solchen  Gelegenheiten  sich  rernnreinigt,  zunächst  gieidi- 
felis,  und  zwar  seit  den  ältesten  Zeiten,  die  Pflicht  ritueller  Reinigung 
hatte«    Wenn  demnach  auch  im  Thalmud  ein  Streit  darüber  entstehen 
konnte,  Jebam,  46,  a.,  ob  der  Proselyt  ror   der   Taufe,   wenn    er    die 
Beschneidung  angenommen,  oder  ror  der  Beschneidnng,  wenn  die  Taufe 
erfolgt,  schon  als  solcher  gelten  durfteXdenn  die  Hauptsache  blieb  Immer, 
dass  er  sieh  vom   Göttendlenste  lossagte,    Maim.  Tr.  Obde  KocJktfh, 
K*  I*  !•  4.   tgU  Megitt.  13,  a:  „wer  dem  Götzendienst  entsagt,   heiast 
Jnde'O»  *o  verstand  es  sich  doch  von  selbst,  dass  es  nun,  nachdem  er 
Israelit  geworden,  au  seinen  eigenen  Pflichten  gehörte,  das  Eine  oder 
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§.  5,  Ailet  dieiea  gilt  nun  von  Solchen ,  deren  Aufnahme 
überhaupt  geitattet  ist)  wobei,  unter  allen  dazu  berechtigten  Nationen 
der  Erde,  eine  Auanahme  machten  (s.  K.  92.): 

1)  Die  sieben,  das  böse  Princip  göttlich  und  mit  Mensohen- 
opfern  yerehrenden  Canaanitischen  Völker,  die  ursprünglich  wohl 
gänslich  Ton  Land  und  Volk  ausgeschlossen  bleiben  sollten. 

2)  Die  Amalekiter,  als  rohe  Räuber  (K.03.  §.4.). 

3)  Die  Amraoniter  und  Moabiter,  als  listige  und  unversöhnliche 
Feinde.  Indess  schlieist  sie  das  Gesets,  5  Mos.  23,  4«,  nur 
von  vollkommener  Naturalisation  („Aufnahme  in  die  Gemeinde 
des  Herrn ^*)  aus,  nicht  aber  verbietet  es  ihnen,  im  Lande  su 
wohnen  und  scheint  überhaupt  mehr  gegen  dos  Volk  im  Allgemei- 
nen als  gegen  einselne  Individuen  gerichtet. 


Andere  nachzuholen,  da  das  Bleiben  im  rituell  unreinen  Zustande  für 
ihn  nunmehr  als  SUnde  galt.  Man  könnte  eher  darüber  Zweifel  er- 
heben, ob  die  Tanfe  nach  den  alten  Israelitschen  Grundsätzen  schon 
diejenige  symbolische  Bedeutsamkeit  hatte,  als  nachher,  da  sie  als 
Zengniss  des  Eintritts  Ins  Chrlstenthnm  zu  gelten  anfing«  Allerdings 
musste  die  Bedeutsamkeit  dieser  Handlung,  als  der  einzigen,  den 
Uebertritt  bezeichnenden,  sich  erhöhen,  aber  als  Symbol  innerer 
Lfintemng  galt  »it  auch  schon  frUher,  und  wird  das  Waschen 
Überhaupt  öfter  In  den  biblischen  Büchern  so  ausgelegt,  vgl.  Jes.  1,16., 
wie  auch  die  Israeliten -Taufe  Johannis  offenbar  nur  eine  feierlichere 
Anwendnng  des  bereits  Hergebrachten  war.  —  Nach  der  strengen  Con* 
Reqncnz  d.  Rabb.  Ansicht  gilt  der  eigenilicfae  Froselyt  wie  neugeboren. 
Seine  frühem  Verwandten  sind  es  für  ihn  nicht  mehr.  Nnr  aus  Rück- 
sicht der  Würde  des  Proselytismns  sind  die  betreifenden  fleisch- 
lichen Vermischungen  verboten  worden.  Jebam*  22,  a«  SrniK  SS,  b. 
Maim*  Tr.  /##Mre  B^  K.  XIV.  {•  11.  — -  Bei  Knechten  sah  man  es 
wohl  gern,  wenn  sie  die  Beschneidnng  annahmen,  womit  Taufbad  nnd 
nöthige  Belehrung,  wie  bei  andern  Proselyten,  verbunden  war.  Doch 
war  es  nicht  unumgänglich  nöihig  und  durfte  man  sie  auch  in  der  Ka» 
tegorie  der  Gert  Tkowehab  bei  sich  behalten»  Jtbam^  47,  a*  b.  Ab^d. 
$nr.  04,  b.  Maimon.  Tr.  Juttre  Bia  K.  XIV.  S*  1—9.  XIII,  11«  Die 
sieben  Noachischen  Gebote  betreffen  die  Pflichten  gegen  die  Obrigkeit, 
Gotteslftstemng,  Götzendienst,  Blutschande  (sammt  Pfidemstie  und 
Viehschande),  Mord,  Raub  und  Genuss  lebend  ausgeschnittener  Tbier« 
stttcke*  Smih,  56,  a.  b.  vgl.  Malm.  Tr.  Mehck,  K.  IX«  {•  1*  vergl. 
Apg.  15,  10.  20.  29.  21,  25.  Blutschande  beschränkt  sich  hier  nnr  anf 
die  nächsten  Grade,  Sank*  57,  a«  Maim.  /##.  B*  XIV«  10. 


4)  Bit  siim  dritten  Getchlechte  (ezclutire)  die  Edoniter 
und  Aegjptar,  in  Hinsicht  deren  die  Israeliten  maoebe  unan- 
genehme Erinnerungen  hatten«  Auch  für  diese  beiden  Ge- 
schlechter gilt  das  Gesetz  nur  von  der  wirklichen  Naturali- 
sation ^). 

9.  6.  Ausserdem  hat  das  Gesetz  über  Naturalisation,  5  Mm. 
23,  2 — ^9.,  noch  einige  ausschliessliche  Bestimmungen« 

Wem  die  Hoden  genommen  oder  die  Ruthe  abgeaelinittcn 
worden,  soll  nicht  in  die  Gemeinde  des  Herrn  kommen,   das.  V.2.^ 

Das  Gesetz  will  also  offenbar  das  Aufkommen  von  Verschnit- 
tenen verhindern,  die  im  Orient  sonst  so  hftulig  sind  und  aelbst  dk 
Vielweiberei  unterstützen,  so  wie  von  ihr  begünstigt  werden.  Ei 
liegt  aber  zunächst  der  Abscheu  gegen  Verstümmelung  der  Natur 
SU  Grunde,  wie  der  Gesetzgeber  auch  das  Verschneiden  von  Thierea 
verbietet,  3  Mos.  22,  24.  Es  gehört  natürlich  nicht  hierher,  wenn 
Jemand  einen  ähnlichen  Geburtsfehler,  oder  durch  Zufall  sich  be- 
schädigt hatte,  was  selbst  bei  Priestern  als  möglich  angenommen 
wird,  wodurch  sie  nur  vom  Dienste  ausgeschlossen  blieben« 
3  Mos.  21,  20. 


889)  Nach  Rabbinischer  Ansicht  stehet  auch  Individuen  ans  den 
7  Canaani tischen  Völkern,  wenn  sie  als  Proselyten  zum  Jndentho» 
Übergehen  wollen»  dem  Mos.  Gesetze  zu  Folge,  eben  so  wenig  etwas 
entgegen,  als  allen  übrigen  Völkern,  mit  Ausnahme  der  sa  jeoea 
7  Völkern  gehörigen  Gibeoniten,  welche  Josna  (wegen  ihrer  nnredllcliea 
Erschlelchnng  des  Bündnisses)  ansgeschlossen  habe,  indem  er  sie  als 
Knechte  dem  Heiligthnm  schenkte  Cdaher  ihre  Benennung:  Neffcsinst, 
die  Geschenkten),  welcher  Ausschluss  von  David  noch  aber  dea 
Bestand  des  Heiliglhnms  hinaus  bestätigt  worden,  »m  der  Grao- 
samkelt  willen,  mit  welcher  dieselben  den  Tod  von  mehrern  Suhoes 
Sauls  verlangten,  2  Sam-  21,  Gif*  Dagegen  sind  die  männlichen  An- 
moniter  und  Moabiter  fUr  alle  Zeit  ansgeschlossen.  Nachdem  jedoch 
seit  Sanherib  die  verschiedenen  Völkerschaften  unter  einander  vermischt 
worden,  ist  es  Allen,  ohne  Ausnahme  gestattet,  als  Proselyten  «n- 
zutreten,  da  von  Jedem  die  Präsumption  gilt,  dass  er  sn  eiaem  kb- 
lissigen  Volke  gehöre.  Jmiaj.  IV,  3.  4*  Jeham*  VIII,  3.  76,  a*  79,  a. 
Maim.,  Tn  /#ttfre  Bia  K.  XIL  {«  18.  22.  23.  25.  Schdch.  Ar,^  £i. 
Äae*.  T,  4.  f.  1—10. 

890)  Die  entsprechenden   Bestimmungen   der  NLUchnak  «»  Jt^ 
hmn.  VIII,  \ 


i 


Kap.  160.  Bürgerliche  VerkäiiniMse. 

Ein  entartet  Geborner  (Mam$er,  Basturd)  soll  weder 
selbst  y  nocb  sollen  seine  Nachkommen  in  die  Gemeinde  des  Herrn 
kommen,  5  Mos.  23,  3. 

Das  seiner  Abstammung  nach  dunkle  und  verschieden  erklärte 
Wort  Mamser  ist  wohl  am  Wahrscheinlichsten,   zumal  nach  Mass- 
gabe von  Sachar.  9,  6.,  durch:    entfremdet,    entartet,    Abart 
KU  übersetzen  ^9>).     Welche  Kinder,    nach   der  Ansicht  des  Gesetz- 
gebers,   unter  diese  Bezeichnung  fallen,    ist  nicht  genau  zu  ermit- 
teln.    Auch  bei  den  Rabbinen  treten  in  Rücksicht  der  Feststellung 
des  Begriffs  verschiedene  Ansichten   hervor.     Wahrscheinlich   aber 
möchten  es  solche  Kinder  sejn,  auf  deren  Geburt  Ungewisshcit  oder 
Schande  ruhet,    so  dass  sie  aus  einem,  oder  andern  Grunde,  nicht 
fähig,  ihre  Erzeuger  anzugeben,  gewissermassen  als  „Entfremdete^^, 
gleichsam  Entwurzelte,    zu  betrachten  sind.      Dahin   wurden   dann 
gehören:    die  in  Blutschande  Erzeugten,    von  öffentlichen  Dirnen^ 
die  sich  Jedem  Preis  geben,  Gehörnen,    deren  Vater  also  nicht  zu 
bestimmen    ist,    vielleicht   auch   sonst  aus  verbotenen   Ehen  Stam- 
mende.    Da  an  der  Spitze  des  betreffenden  Kapitels  das  hier  ver- 
einzelte Gesetz  stehet,    keine  Blutschande  mit  des  Vaters  Frau  zu 
treiben,  5  Mos.  23,  1.,  so  wäre  es  auch  möglich,  dass  Mamser  ur- 
sprünglich nur  einen  aus  solcher  Verbindung  Erzeugten  bedeutet  s^). 


801)  Michaelis's  Erklärung  durch:  Mmn  »ar,  „fremder  Schand- 
fleck", von  einem  Mitglieds  fremder  Nationen,  als  solcher,  ist  aus 
der  Lnft  gegriffen  und'  nicht  zutreffend*  Nach  ihr  würde  der  fol- 
gende Vers,  der  die  Aufnahme  der  Ammoniter  und  Moabiter  verbietety 
überflüssig  seyn ,  oder  hätten  die  Canaanitischen  Völker  auch  angeführt 
werden  müssen. 

802)  Das  jR.  d*  Müchn*  lässt  unter  verschiedenen  Ansichten  die- 
jenige in  Geltung  treten,  nach  welcher  Mamser  (Bastard)  einen  Solchen 
bezeichnet,  welcher  ans  einer  Verbindung  entsprungen  ist»  auf  welche 
die  Strafe  der  Ausrottung  steht  (K»  84«  S*  3,),  mit  Ausnahme  des  wäh* 
rend  der  Menstruation  Erzeugten  (das.  f«  4.)  Jebam.  IV,  13.  vergl« 
QiddHMcK  III,  12.  Maim.  Tr«  hsure  Bia  K.  XV.  §.  I»  —  Allerdings 
hätte  der  Gesetzgeber  Grund  gehabt,  auch  Hurkindern  den  Eintritt  in 
die  Gemeinde  zu  verwehren,  wenn  er  Jede  Möglichkeit  von  Blutschande 
hinwegräumen  wollte«  Dieser  Gedanke  wird  durch  einen  Aufsatz  in  der 
ViertelJMchr,  f.  TheoU  ti.  Kirche  von  Lücke  n.  Wieseler  Jahrg.  1845 
Hft.  1.  S.  81  ff.,    Bedenken  in  Betreff  der   Kirchenbücher^    sehr   nahe 
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§.  7.  Von  btkrgerKchenR«chteii  und  Pflichten  im^engern  Sinnev^ 

ifftdtitohen,  ipricht  dai  Gesets  nicht  autdracklich.     Za  dfe« 

■tern  könnte  man  rechnen,  dass  jeder  Ort  seine  eigene  Joriiiittij 

hatte y    die  von  den  Aeltesten  desselben   verwaltet  wurde,  so  i| 

dass    die  Polisey    gleichfalls    städtisch    war,     indem    nicht  aii»i 

stiidtische,    von  der  Regierung  eingesetzte  Beamte    flieselbe  W 

habten,  5  Mos.   16,  18.  19,  12.  K.  87.  und  91.    Städtische  Pflic^l 

(von  denen  der  Junge  Ehemann   für   sein    Haus,    ein  Jaüir  bl 

befreit  bleiben  soll)  könnten  etwa  5  Mos.  24,  5.  mit  beruckiic^:| 

sejn,  und  dieselben  in  einem  Beitrage  zur  Unterhaltung  der  Strasi>| 

5  Mos.  19,  3.  K.  21.   §.  3.   vgl.  Jes.  40,  3.,    der   Stadtbf>festig::| 

4  Mos.  32,  16.  17.  später  auch  der  Wasserleitungen,  2  Kon.  %i 

Jes.  7,  3.  22,  9.,  und  drgl.  bestanden  haben,  so  wie  vielleicht»! 

sur  Besoldung  von  Wächtern,  die  in  der  Nacht  die  Runde  micftri 

Höh.  L.  3, 3.,  oder,  lumal  in  bedenklichen  Zeiten,  von  dem  Wk:4 

thurm  aus,    die  Ankunft  von  Feinden,    oder  sonst  auffallende  Fi 

scheinungen  signalisirten,  2Sam.  18, 24  ff.  2Kön.9,  17  ff.  Jer.6,l| 

Esech.  27,  II.  33,  6.  vgl.  Jes.  21,  11«  12.«  s.  K.  35.  §.  1.»»;. 


gelegt.  Der  Verfasser  'macht  darauf  anfmerksam,  dass,  wem  is 
bei  der  Einschreibung  unehelich  erzengter  Kinder  keine  Sorge  di& 
trage,  den  Vater  zn  erfahren  und  mit  anzugeben,  sehr  bald  einefm« 
Anzahl  blutschänderischer  Rhen  nicht  wUrde  verhütet  werden  fcÖBii^ 
da  Männer,  ohne  es  zn  ahnen,  leicht  Ihre  eig^enen  Tochter  (von  16 Ji!^ 
ren,  also  in  einem  Alter  von  20  Jahren  erzengt),  oder  auch  ihre^cArr 
Stern  heirathen  konnten.  Es  werden  schreckliche  Beispiele  vt^^^ 
ans  welchen  man  ersieht,  „dass  es  sich  hier  nfcht  nur  Dm  abf^^^ 
Möglichkeiten  handle*«" 

Bastarde  können,  nach  d.  R.  d,  M.,  durch  die,  ihnen  zu  «o)c^^ 
Zwecke  gestattete,  Verbindung  mit  einer  Magd  (Skiavlnn)  fhr  6^ 
schlecht  iSntern,  da  die  Rinder  der  Kategorie  der  Mutter  folgen  i^ 
nach  ihrer  Freisprechung  von  Jedem  Mackel  frei  sind,  QüUiack,  HM- 
s.  K.  09.  Note  871. 

893)  Als  Bürger  einer  Stadt  wird  nach  d*  R.  d.  M.  Deijo^ 
angesehen,  der  in  derselben  ein  Haus  gekanft,  oder  sonst  13  Mona»  s'^ 
aufgehalten  hat,  Sab.  baikr*  I,  5.  Im  Uebrigen  s.  Anm.  270  nnd3^ 
Eine  Unterscheidung  von  Dörfern  und  grössern.  In  die  Kategorie  to 
nSitadt*'  fallenden  Ortschaften  s.  ilfe^Y^  I,  3.  K.  33.  Anm.  364« 


Kap.  liO*  Bürgtrliehe  Verkäliniue.  MM 

Ueber  daf  Yenchiedene  Redit  der  Einwohmer  Ton  ummaner- 
ten  Städten  und  ofFenen  Plätzen,  in  Besag  auf  Häuaerrerkauf, 
I.   K.  13.  §.  3.  4.  W*). 

Von  einem  sonstigen  Verhältnisse  der  einzelnen  Städte  su 
einander 9  und  von  besondern,  daher  fliessenden  Rechten  der  Ein- 
irohner  findet  sich  in  den  Mos.  Gesetsen  Nichts.  Es  lässt  sich 
rermuthen,  dass  die  offenen  Plätze  sich  in  mancher  Beziehung  den 
grossem  und  befestigten  Städten  anschlössen  ond  unter  deren  Ju- 
risdiction standen,  da  das  Gebot  der  Einsetzung  ron  Richtern  und 
Schoterim  ^^in  allen  Thoren^^  K.  87.  sich  wohl  nur  auf  eigentliche 
Städte  bezog.  Die  künftige  Erwählung  einer  Stadt  des  Landes  zur 
Hauptstadt,  zugleich  als  Sitz  der  Hauptgerichtsbarkeit,  wird  gleich- 
falls angedeutet,  K.  6.  Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Königen 
Jerusalem,  eine  Stadt  in  Benjamin,  dazu  erwählt  wurde,  wodurch 
das  Geschick  dieses  ganzen  Stammes  fest  an  Judah  und  an  das 
Judäische  Königshaus  geknöpft  ward,  1  Kön.  12,  21«  23.  Aber  auch 
andere  Städte  galten  als  Hauptstädte  in  einem  gewissen  Kjreise, 
wie  aus  der  Bezeichnung  £m,  Mutter  Stadt,  zu  entnehmen,  welche 
2  Sam.  20,  19.  vorkommt  und  auf  ein  Verhältniss  hindeutet,  das 
im  Alterthume  oft  als  das  Fon  Mutter-  und  Tochter- Städten 
sich  darbietet,  wie  z.  B.  Sidon  auf  einer  alten  Phönicischen  Münze 
zugleich  als  Tochter  von  Tjrrus  und  als  Mutter-  (Haupt-)  Stadt 
einer  Provinz  bezeichnet  wird  s^).  So  gehören  in  den  Zeiten  der 
Richter  zu  Sichern  9,  2  if. ,  das  auch  nachmals  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  I  Kön.  12,  1  ff.  d^),  einige  andere,  sogar  selbst  befestigte 
Plätze,  als  Thebez,  Rieht.  9,  60,  51.,  Arumah  9,  41.  Beth-Millo 
0,  6.  20.  (vielleicht  identisch  mit  Sichern s-  Thurm,  V,  47«  49.) 


804)  Auf  die  spätem  Verhältnisse  musste  die  Bestimmung  Im 
R»  d.  M.  Erach*  IX,  b*  von  Einflnss  seyn,  dass  nicht  der  jeweilige 
betreffende  Znstand  der  Städte  in  Rücksicht  kam,  sondern  derjenige, 
in  welchem  sie  sich  zur  Zelt  Josoas  befanden. 

9Ö5)  -^2^  HD  N3inODDfct  a^nS^»  (Münze)  Sidons,  der  Haupt- 
stadt der  Provinz,  der  Tochter  ron  Tyrns*  S,  die  Brklämng 
dieser  Münze  In  unsem  Vorsehungen  I.  S.  46  f. 

806)    Vgl*  Ewald,  Gesch.  d.  Vofkte  Israel  II.  8.  335. 


45^ 
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Sprachliche    Bemerkungen« 

Egtry  "1D^>  3  Mos«  25,  47.,  wird  von  Gesenins  in  der  Bedeiitna^ 

Stamm,  und  in  dieser  Slelle,  in  welcher  das  Wort  einsi^  vorkomn», 
im  Allgemeinen  von  einem  Fremden  gem>mmeo^  der  sich  in  einem  I^and« 
niedergelassen  hat»  Die  Stelle  nnterarheidet  aber  zwischen  eiBein  Fresi4* 
ling,  Cver,  ttberhaopt  und  Eqtr  MUchpachath  Ger,  welches  also  heissei 
müsste:  dem  Stamme  einer  fremden  Familie,  nnd  von  den  Conimentatonff 
anfeinen  ron  fremder  Familie  Abstammenden  oder  Entsprossenen  bezogen 
wird*  Indesi  fehlt  viel  daran,  dass  die  Bedeutung  von  E^er  hier  zweifellos 
festgestellt  uey*  Bei  ihrer  Aufsuchung  kann  man  davon  ansf^eheoy  disf 
das  Stammwort  oft  in  einer  Bedeutung  vorkommt,  die  man  dorchr 
„entwurzeln**  wiedergiebt.  "Wir  glauben  keinesweges,  dass  es  dieser 
privativen  AnfTasRnng  bedürfe,  sondern,  dass  das  Wort  überall  heisse: 
Etwas  an  der  Wurzel  fassen.  Es  ist  natürlich,  dass  dies  z.  B.  bd 
einem  Bannie  geschieht,  um  ihn  mit  der  Wurzel  aiisz  nreissen. 
Ebenso  heisst  es  bei  den  Pferden:  ihnen  die  Sehnen  der  Fasse  dnrdi- 
schneiden,  ans  keinem  andern  Grunde,  als  weil  der  Schaden  hier  die 
Fnsswuriel  trifft.     Hat  nun  das  Wort  schert9ck,  l^ht^'»  gieidifalls  St 

Bedeutung:  Etwas  (vernichtend)  an  der  Wurzel  fassen,  and  stebet 
hiermit  das  Stammwort  Schoretch^    \i^^f    Wurzel,    In  Verbindoni;, 

so  ist  es  vollkommen  sicher,  auch  Eqer  in  der  Bedeutnng:  Warze), 
zu  nehmen.  Um  so  zweifelhafter  aber  bleibt  es  an  unsrer  Stelle,  was 
man  nnter  der  „Wurzel  der  Familie  eines  Fremdlings'*  verstehen  soll, 
nnd  besonders,  ob  es  so  viel  heisse,  als  „Sprössling;**  derselben.  Fär 
das  Letztere  möchte  man  etwa  Jes*  11/10.  53,  2*  anfuhren,  wo  man 
auch  Schoresch  (Wurzel)  1»  der  Bedentnng,  Sprossling,  nimmt*  Indess 
an  der  ersten  Stelle  bedeutet  es  „Stamm'*,  nnd  an  der  andern  die 
„Wurzel",  die  SprÖsalinge  aus  der  Erde  herrortreibt.  Niemals  komoit 
Schoresch  zweifellos  iu  der  Bedeutung  Sprossling,  namentlich  ab 
Gegensatz  zum  Stamme  vor,  und  eben  so  wenig  lässt  sich' dies  voi 
Eger  a.  u.  St.  annehmen.     Dagegen  kommt  JascJtresch,  t^nt^>  J^s,  27, 6.^ 

nnd  sonst  noch  andere  Formen  des  Wortes  in  der  Bedentung:  War- 
■  el  schlagen,  sich  fest  setzen,  vom  Volke  vor»  Anch  wird 
5  Mos-  29,  17«  Mann  oder  Weib,  oder  eine  Familie,  oil«'  eio 
Stamm,  die  den  ersten  Anlass  zum  Götzendienst  geben,  eine  Gift  he^ 
vorbringende  Wurzel  genannt.  Hiernach  möchte  man  geneigt  seyn. 
die  „Wurzel  der  Familie  eines  Fremdlings**  fUr  eine  im  Lande 
eingewurzelte,  fremde  Familie  zu  nehmen,  und  dies  nun  freilicli 
entweder  von  einer  solchen  zu  verstehen,  deren  Vorfahren  schon  iängsl 


Kap.  101.   Dienende^  fW9 

im  Ijande  sich  ansäisig  gemacht  (und,  nach  Baech.  47,  2:2«,  »»Kinder  In 
demselben  gesengt  hatten^O»  vieUeicht  aber  auch  von  sedchen  Nicht- 
Israeliten,  die  im  Lande  noch  Tor  den  Israeliten  gewesen  nnd  daselbst 
geblieben  waren,  wie  s.  B.  der  Jebusiter  Aravna,  der  snr  Zeit  Davids 
rnrkommt,  2  Sam*  24,  18  If.  Vorzngsweise  mochten  wohl  Letztere  aaf 
eine  voUkommene  Gleichstellnng  Aospructi  machen. 


Kap.  10  K 
Dienende« 

§.  I.  Sklaverei  in  dem  Sinne,  dass  Freier  und  Sklave,  nach 
den  Gesetzen  der  Menschenwürde  und  in  einer  Reihe  bürgerlicher 
und  geselliger  Rechte,  als  einander  entgegengesetzte  Wesen  be- 
trachtet würden,  giebt  es  nach  dem  Mos.  R.  nicht.  Die  Hebräische 
Sprache  hat  kein  Wort,  das  einen  Theil  der  Dienenden  durch  eine 
erniedrigende  Bezeichnung  brandmarkte  und,  als  „Sklaven^^  von 
den  übrigen  unterschiede,  sondern  nur  einen  Ausdruck  für  Alle, 
welche  im  dienenden  Verhilltiiisse  stehen,  dieser  ist:  Ehf.d^^^y 
Knecht,  Diener,  eigentlich  Arbeiter  ^9^)  für  die  männlichen, 
Schifchah  und  Amah  ^^^j  Dienerinn,  Magd,  für  die  weiblichen. 
Bei  einem  Volke,  das  sich  mit  Landbau  beschäftigte,  dessen  Gesetz- 
geber Moses  und  dessen  Könige  Saul  und  David,  unmittelbar  von 
der  Heerde  und  vom  Pfluge  an  ihren  hohen  Beruf  gingen,  konnte 
in  einer  von  der  „Arbeit^'  hergenommenen  Benennung  nichts  Er- 
niedrigendes liegen,  und  „Knecht  Gottes^'  ist  der  Ehrentitel 
Mosis  und  der  Frommen.  Auch  die  Gesetze  nehmen  die  mensch- 
liche Würde  und  Empfindung  der  Dienenden,  ^wie  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben  wird,  in  jeder  Besiehung  in  Schutz  und  über- 
liefern sie  keinesweges,  wie  in  andern  alten  und  neuen  Staaten, 
in  welchen  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  herrscht,  der  Willkühr 
des  Herrn« 

§.  2*     Die    Gesammtheit    der  Dienenden    bestand    überhaupt 
aus  folgenden  Klassen:  I)  Schuldner,  die  bei  dem  Gläubiger  Dienste 


807)    15^. 

898)  Das  Zeitwort  abad,  ^^y,  bedeutet  arbeiten  überhaupt,  wie 
ans  seinem  Gebranch  in  dem  Sabbathgesetze  2  Mos.  20,  0«  Csechs 
Tage  kannst  dn  arbeiten*')  deutlich  zu  ersehen. 

890)    nn^lif^  >  n^N»  «.  8.  Ö.  Note  91L 


••8  Frtvatreeki.  L  P^rBon^^  Reehi. 

nehmen  munten.  2)  HebiilMdie,  gekaufte  Kneekle  «nd  Mlgde. 
3)  Heidniache  Kneehte  und  Mftgde.  4)  Die  im  Bbste  ersogenea 
Kinder  beiderlei  Geichleehta,  die  entweder  im  Kriege  erbctttet  wa- 
ren, oder  Ton  Knechten  oder  Migden  abstammten.  S)  Solche, 
welehe  nm  Lohn  gemiethet  wurden  *^). 

§.  3.  (I.  a.)  Die  Gesetse  in  Hintieht  der  Hebrtiichei 
Knechte  lauten  folgcndermauen: 

Wenn  Jemand  einen  „Hebrüiichen  Knecht*'  (Ehed  ihrij 
kauft,  so  soll  derselbe  sechs  Jahre  dienen,  im  siebenten  ab«f 
unentgeltlich  frei  ausgehen.  Kam  er  allein,  so  geht  er  allein  aoi 
Ist  er  der  Mann  eines  Weibes,  so  gehet  sie  mit  ihm,  2  Mos.  21,2.3. 

Gab  sein  Herr  ihm  ein  Weib  ^^ ,  und  sie  gebar  ihm  Söhae, 
oder  Töchter,  so  bleibt  das  Weib  und  ihre  Kinder  dem  Herrn,  und 
der  Knecht  gehet  allein  aus.  Spricht  derselbe  aber:  ich  liebe 
meinen  Herrn,  mein  Weib  und  meine  Kinder,  ich  mag  nicht  frn 
ausgehen,  so  soll  sein  Herr  ihn  vor  die  Richter  und  an  eine  Thvre 
oder  Pfoste  treten  lassen,  und  «ein  Ohr  mit  einer  P/rleme  durd^ 
bohren,  worauf  Derselbe  ihm  ewig  diene,  V.  4 — 6. 

5  Mos.  15,  16.  17.,  wo  diese  sjmbolische  Andeatnng  fort- 
dauernder Dienstbarkeit  noch  einmal  vorgeschrieben  wird»  heiast  a 
noch  deutlicher,  dass  das  Ohr  vermittelst  der  Pfrieme  an  die 
Thüre  geheftet  werden  solle.  Das  offenbar  Ver&chtlichey  welches 
in  dieser  symbolischen  Handlung  liegt,  stimmt  vollkommen  nüt  den 
ganzen  Geiste  des  Geseties,  das  die  persönliche  Freiheit  anf  jede 
Weise  SU  schiltien  und  stets  wieder  henustellen  sucht ,  und  et 
demnach  nicht  billigen  kann,    wenn  Jemand    sich  freiwillig    fort- 


900)  Eine  besondere  Klasse  bildeten  spSter  auch  die  Ncthi- 
nim  i»  16« 

901)  Es  ergiebl  sich  ans  den  folgenden  Bestimmungen,  dass  a 
eine  heidnische  Dienerin  ist,  die  nicht  das  Recht  hat,  nach  6  Jahren 
frei  ansxngehem  Die  Annahme  Rertheans,  Sieben  Gruppen  M&t, 
Geeeize  S.  22.,  wie  auch  schon  Salvador' s  JnsL  d.  üf.  Lm  VII. 
Ch.  V.,  dass  es  eine  Hebrfiische  Magd  sty,  deren  6  Jahre  aber  nicht 
gleichseitig  sn  Ende  gehen,  scheint  von  dem  Gesetae  glinzlich  snsge- 
schloBsen  su  werden,  das  in  dem  Falle  nicht  ganx  im  Allgemeloeii  hätte 
sagen  können,  dass  die  Magd  und  ihre  Kinder  dem  Herrn  gchorea 
(gemftss  dem  Gesetse  fUr  heidnische  Mfigde,  3  Mos.  25,  44  —  46. 
s.  {•  12*)  und  dass  der  Knecht,  um  mit  ihnen  snsammen  an  aeyn,  fSr 
immer  im  Dienste  bleiben  müsse* 


£i0/>«  101.  Dienende. 

daaemder  Kneohttcfaaft  hingiebt.  ▲llerdingt  lag  hier  ein  «cliemkar 
guter  Grnnd  ror,  die  Liebe  su  seiner  Familie.  Aber  wer  hieie  ibn 
ureprüDglich  in  dieae  VerhlUtBiaie  treten  und  eine  dem  Herrn  eigne 
Magd  aar  Frau  nebmen? 

Man  ist  ferner  TerscbLeilener  Meinung  darüber  gewesen,  was 
die  "Woffte  V«  €. :  9,er  mag  ihm  iUr  ewig  dienen^*  oiler,  wie  es 
6  Mos.  I5y  17,  heisst:  „er  mag  dir  ewig  Knecht  bleiben^*  bedeuten 
sollen )  ob  wirklich  eine  uribegrentte  Zeitdauer,  oder  nur  die  bis 
■una  Jobeljahre.  In  der  Regel  hat  man  sieh  für  Letst^es  ent- 
•ohicden.  Wir  glauben  aber  nicht,  dasa  es  der  ursprüngliche  Sinn 
•ej.  Denn  annftebst  giebt  es  keinen  Grund,  „ewig'^  hier  in  diesem 
Sinne  su  nehmen.  Sodann  kommt  dieses  Wort  3  Mos.  25,  46. 
offenbar  ron  einer  Dienstbarkeit  vor,  die  durch  das  Jobeljabr  nicht 
begrenst  ist  (s.  unten  §.  12.).  Ferner  wird  3  Mos.  25,  40 — 12.  das 
Dienen  bis  cum  Jobeljahre  gar  nicht  als  etwas  VeiiiehtUches  und 
nur  Dasjenige,  welches  noch  über  diesen  Termin  hinausgeht,  als 
wirklicher  Knechtsdienst  bezeichnet.  Endlich  sieht  man  nicht  ein, 
wie  das  Jobeljabr,  ohne  jede  betreuende  Andeutung  des  Gesetz- 
gebers, dem  Knechte  das  ihm  früher  versagte  Recht  geben  konnte, 
die  dem  Herrn  eigene  Magd,  nebst  Kindern  mitsunebmen,  ohne 
welches  ihm  doch  auch  dann  der  Austritt  verleidet  se^n  musste. 
Unstreitig  heisst  also  hier  „er  mag  ewig  dienen^'  so  viel  als:  er 
bleibt  mit  den  Seinigen  (vielleicht  vererbliches,  vgl.  3  Mos.  25,  46.) 
Eigenthum  aemes  Herrn  ^.  Vielleicht  dient  dies  uns  im  Folgen* 
den  mit  lur  Auflösung  grösserer  Schwierigkeiten,  welche  die  be- 
treffenden Gesetsesstellen  darbieten. 

Dasselbe  Gesetz  wird  5  Mos.  15,  12 — 18.  wiederholt  und  «r- 
kftlt  daselbst  einige  susützliche  Artikel: 

(Lb.)  Der  im  siebenten  Jahre  frei  ausgehende  „Hebräische 
Bruder^*  soll  nicht  leer  weggeschickt  werden.  Sondern  man  soll 
ihm  von  dem  Kleinvieh,  von  der  Tenne,  der  Kelter,  £twas  mit- 
geben, 5  Mos.  15,  13.  14. 


002)  Nach  d.  R.  d.  Miirchnah  wird  der  HehrSische,  dnrch  Ohr- 
Durchbohrung  angeeignete  Knecht  Im  Jobeljahre,  oder  beim  Tode  des 
Herrn  frei,  ohne  Verpflichtimg,  dem  Sohne  desselben  weiter  su  dienen 
(wie  dies  allerdings  der  Fall  ist,  wenn  der  Herr  Innerhalb  der  sechs 
Dienstjahre  stirbt,  wo  aber  wiederum  jene  Pflicht  nur  In  Rucksicht  des 
Sohnes  allein  Statt  flodet,  nicht  aber  der  Tochter  oder  anderer  Erben) 
QHUbieek.  I,  2. 


7M  Frivaireeki.  L  PtTMuen-^Reeki, 

Bei  2  Mos.  21,  2.  hiesi  es  nur,  der  Kiieolit  sollte  ooenCgeU- 
lieh  aasgehen,  d.  h.  ohne  dass  er  seinen  Herrn  irgendwie  cntadn- 
digen  durfte.    Nach  der   letrtem    Gesefansstelle  soll   denelke   iki 
noch  beschenken,  in  dankbarer  Erinnerung,  wie  V.  15.  hinaagcsett 
wird,     der   durch    €rott   geschehenen    Erlösung   aus    A^j^ptiscbcr 
Knechtschaft.     Nodi  wirtl  in  Besug  auf  die  Freilassung  Sberliaif«, 
daselbst  V.  18.,  gessgt:  „es  möge  dir  nicht  hart  ankommeii,  inden 
du  ihn  frei  von  dir  lassest,  da  das  Zwiefache  vom  Lohne  det 
Miethlings  er  dir  sechs  Jahre  gedient  hat;  und  segnen  wird  dici 
der  Ewige,    dein  Gott,   in  AUem,  was  du  thust'^    Die  gnapeiites 
Worte,  die  wir  in  der  Zweideutigkeit  wieder  zu  geben  geeyoht^  £e 
sie   im    Texte    haben,     lassen    in    Zweifel,     ob  der   Geaet^gekr 
sagen  wolle:  es  mag  dich  nicht  irerdriessen,  ihn  frei  an  Inascn,  da 
er  dir  zwiefach  die  Dienste  eines  Miethlings  geleistet  hat,  indes 
er  gans  in  deinem  Hause  war  und  du  mehr  mit  ihm  schalten  kemi- 
test,    oder:    „es  verdriesse  dich  nicht,    obschon   er  dir  für  den 
zwiefachen   Lohn   eines  Miethlings   gedient  hat,    d.  u  oboehon  er 
dich,  da  du  ihn  kaufen  und  nähren  musstest,  zwei  Mal  so  viel  ^ 
kostet  hat,    als  ein  Gemietheter,    der  nach  Massgabe  seiner  Arbeit 
bezahlt  wird.    Wir  ziehen  die  letztere  Erklärung  Tor,  da  die  wört- 
liche Uebersetzung  offenbar  lauten  muss:    „um  das  Zwieüsche  dei 
Lohnes  eines  Miethlings^^ 

Wenn  hier  übrigens  die  Knechte  (und  auch  die  Mllkgde,  ron 
denen  weiter  unten)  im  siebenten  Jahre  frei  werden  sollen,  w 
ist  bereits  K.  14.  §.  1.  bemerkt  worden,  dass  hier  nicht  das  all- 
gemeine Sabbathjahr,  sondern  das  siebente  Jahr  des  angetretenes 
Dienstes  zu  verstehen  ist,  welches  für  jeden  Knecht  ein  aoderes 
sejn  konnte,  da  es  ausdrücklich  heisst,  er  solle  sechs  Jahre 
dienen. 

§.  4.  Eine  dritte  Gesetzesstelle  bringt  die  Verhüllnisse  der 
Dienenden  in  Verbindung  mit  dem  Jobeljahre  und  lautet: 

(H.a.)  „Wenn  dein  Bruder  herunter  kommt  neben  dir 
und  dir  verkauft  wird,  so  sollst  du  ihn  keine  Knechtarbeit  verrich- 
ten lassen«  Gleichwie  der  Miethling,  wie  der  ansässig  Gewordene, 
soll  er  bei  dir  seyn*  Bis  zum  Jobeljahre  soll  er  bei  dir  dienen. 
Dann  soll  er  ausgehen  von  dir,  er  und  seine  Kinder  mit  ihm,  und 
zu  seiner  Familie  und  zum  Erbgute .  seiner  Väter .  zurückkehren. 
Denn  meine  Knechte  sind  sie,  da  ich  sie  hcrausgefuhret  ans  dem 
Lande  Aegjpten;  nicht  sollen  sie  verkauft  werden,  nach  Verkauft- 
art der  Knechte.  Nicht  sollst  du  mit  ihm  in  Strenge  schalten  und 
dich  fürchten  vor  deinem  Gott    3  Mos.  25,  39—43. 
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Unter  ^Verkaoftart  der  Knechte^  ist  offenbar  die  su  fort- 
währendeni,  Tererbliehem  Dienste  und  su  grobem  Arbeiten  gemeint, 
als  Ton  welchen,  in  Besng  auf  heidnische  Knechte,  im  unmittelbar 
Folgenden  die  Rede  ist  Auch  wir  haben  lu  verschiedenen  Arbeiten, 
gröbern  und  feinern,  Terschiedene  Dienstboten.  Ein  Mann  aber, 
der  frtther  selbst  Gnindeigenthümer  war  und  auch  in  dieser  Cigeit» 
Schaft  rerblieb,  da  das  Jobeljahr  ihm  sein  verkauftes  Eigenthum 
wieder  brachte,  verdiente  wohl  Nachsicht  und  Schonung  in  dem 
ungewohnten  Verhältnisse.  Er  sollte  also  so  stehen,  wie  der  Mieth- 
ling,  der,  an  keinen  Herrn  gebunden,  sich  keine  schlechte  ^eliand- 
lung  gefallen  lassen  durfte. 

§.  5.  Eine  andere  Wendung  erhalten  die  Beitimmungen 
dieses  Gesetzes,  wenn  der,  welcher  den  Dienenden  kauft,  ein 
Fremdling  ist. 

(II.  b.)  Wenn  ein  Fremdling  im  Lande  xn  Vermögen  ge- 
kommen, und  „dein  Bruder^*  neben  ihm  verarmt  ist  und  ihm  ver- 
kauft wird,  oder  einer  ei nge wurzelten  fremden  Familie  M'),  so  soll, 
nachdem  er  verkauft  worden,  Auslösung  für  ihn  Statt  finden,  sejr 
es  nun,  dass  er  selbst  su  den  Mitteln  gelangt,  oder  Einer  seiner 
Verwandten  ihn  auslöset  (vgl.  K.  107.)  3  Mos«  25,  47—49. 

Die  Auslösung  soll  geschehen,  indem  das  Verkaufsgeld  durch 
die  zwischen  der  Verkaufszeit  und  dem  Jobeljahr  liegenden  Zahl 
von  Jahren  dividirt,  und  so  der  Preis  des  einzelnen  Jahres  berech- 
net wird.  Je  nachdem  nun  noch  „viele  Jahre^'  oder  wenige  bis 
zum  Jobeljahre  hin  sind,  ist  auch  die  Summe  grösser  oder  geringer, 
welche  der  Käufer  zurück  erhält,  25,  50—52. 

Es  ist  demnach  so,  als  wenn  er  bei  dem  Herrn  von  Jahr  zu 
Jahr  als  Miethling  diente,  und  so  soll  er  auch  behandelt  werden 
und  man  soll  es  nicht  zusehen,  dass  man  mit  ihm  hart  umgehe, 
V.  50.  53.  (wie  Heiden  sonst  zu  thun  pflegten). 

Wird  er  auf  obige  Weise  nicht  gelöst,  so  geht  er  sammt  sei- 
nen Kindern  im  Jobeljahre  frei  aus,  V.  51. 

Hinzugesetzt  wird  hier  wiederum:  „Denn  mir  sind  die  Kin- 
der Isranls  Knechte,  der  ich  sie  herausgefuhret  a.  d.  L,  Aeg.  V.  55, 

Ueber  den  Umstand,  dass  hier  die  Auslösung  gestattet,  bei 
dem  israelitischen  Herrn  aber  nicht  erwähnt  wird,  ist  bereits  K.  14. 
die  Rede  gewesen. 
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%,  §•    Dmi    Gesell  nan,    in   feiner  Bwie&chea    €r«flt»ltiuig, 
(IL  a.  b.)  Tergliehen  mit  den  beiden  im  Voriiergebeaden  niityetiieii- 
t«i  GeMtMMtellen  (I.  a-b.)  2  Mos.  21,  2—6.  5  Mos.  15,  12 — 18. 
hat  atete  Sefawierigkeiten  dargeboten,    die  noch  wenig  gelttat   aind, 
imd    sirar    wegen  der  totalen   Vertebiedenheit  der  Dienst -2«iteo. 
Denn    wiüirend   der  Dienende    nach  I.  a.  b.    in  (seinem}  niebentieB 
Jahre  frei  werden  soll,    dient  er  nach  II,  a«  b.   bis  sam  Jobeljahrc, 
aUo  entweder  weniger,    wenn  das  Jobeljahr  früher  eintrat,    oder, 
wenn  er  etwa  unmittelbar  naeh  dem  Jobeljabre  gekauft  worden^  an 
drei  and  viemig  Jahre  länger.    Diesen  Widersprach  sacht  Michael it 
dadurch  su  heben,    dass  er  annimmt,    der  Gesetsgeber  mein«  hier 
eben  den  ersten  Fall,  nämlich,  dass  das  Jobeljahr  vor  dem  niebenteo 
eintrat«    Aber  dies  heisst  über  die  Schwierigkeit  sehr  leieht  hinw^- 
gehen.    Unmöglich*  konnte  ein  Gesetx  gegeben  werden,    das  einen 
so  gefährlichen  Doppelsinn  enthielte.     Auch  wird,    in    dem   gleicb 
folgenden  Gesetse,  bei  dem  Israeliten,  der  sich  an  einen  Fremdling 
yerkauft,  3  Mos.  25,  47  ff.  s.  unt.,  von  der  Möglichkeit  geaprechcn, 
dass    bis   sum    Jobeljahr    „noch   viele  Jahre^^    hin    seyn    könnteo, 
3  Mos.  24,  51.,    also  ein  Zeitraum,    den  man  sieh  schwerlich  in 
Bereiche  von  sechs  Jahren  denken  wird.    Man  hat  ferner  auch  dca 
Fall  hieher  beaiehen  wollen,    dass   der  Knecht  im  siebenten  Jahre 
nicht  frei  ausgehen  wollte,    wir  haben  indess  bereits  oben  wahr- 
scheinlich SU  machen  gesucht,    dass   er  dann  nicht  bis  sum  Jobel- 
jahre,  sondern  für  immer  im  Dienste  seines  Herrn  blieb.    Aach  ist 
dies    Verhältniss    ein    ausnahmswcises,     auf    das    der    allgemeine 
Ausdruck  unseres  Gesetses  wohl  schwerlich  allein  gedeutet  werden 
kann.    Michaelis  meint,    es  könnte  auch   andere  Fälle   g^eben 
haben,    in  welchen  man  erst  im  fünfzigsten  Jahre  frei  ward,  a.  B. 
wenn  Einer  w^en  Schulden,    oder  wegen  Diebstahl  verkauft  war. 
Er  sagt  aber  nicht,  wofür  Derjenige  verkauft  sejrn  könnte,  der  in 
siebenten    Jahre    frei    wurde,     und    dass    der    Gesetsgeber    bei 
3  Mos.  25.  (II.  a.)  an  keinen  Diebstahl  denkt,  ist  klar,  da  er  aas- 
drücklich    von    dem  „herunter  gekommenen  (verarmten)  Bruder^ 
spricht. 

Vielleicht  gelingt  es  uns  nun,  durch  ein  näheres  Eingehen  in 
den  Wortlaut  des  Gesetses,  den  Widerspruch  auf  eine  andere 
Weise  su  lösen.  Zunächst  hat  man  in  den  beiderseitigen  GUsetses- 
Btellen ,  wie  es  scheint,  gänalich  übersehen,  dass  in  denselben  siem- 
lieh  deutlich  von  durchaus  verschiedenen  Persönlichkeiten 
die  Rede  ist.  3  Mos.  25, 39.,  wo  von  dem  Verkauf  an  einen  Israetitea 
(11.  a.)  und  ebenso  25, 47. ,  wo   vom  Verkäof  an  «umi  Fremdling 
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die  Rede  iit  (Il.b.)>  wird  der  su  Kaufende  mit  den  Worten  ein- 
gefilnt;  ^^wenn  dein  Bmder  neben  dir  herunter  kommt**  und: 
,,weDn  dein  Brader  neben  ihm  (dem  Fremdling)  herunter  kommt**. 
Et  iit  »Im  (wie  inmal  auch  aus  dem  Zusatie  V.  42. :  9,denn  meine 
Kaeehte  aind  tie,  die  ich  herauigef.  a.  d.  L.  Aeg.**  deutlich 
hervorgehet)  ein  verarmter  Israelit,  der  sein  Grundeigenthum  bis 
Bum  Joheljahre  verkauft  hat,  3  Mos.  25,  41.  Dieter  Mann  wird  in 
keiner  Weite  „Knecht**  genannt,  vielmehr  toll  er  eben  nicht  alt 
Knecht  behandelt  werden  und  Dienste  dieter  Art  gar  nicht  ver- 
richten* Dagegen  heitst  es  2  Mos.  21,  2«  (1.  a.):  „wenn  du  einen 
Hebriiaehen  Kneeht  kaufest**.  Kaum  ist  es  xu  glauben,  dass  dies 
Gesets  eine  mit  der  in  dem  andern  aufgeführten  identische  Persön- 
lichkeit andeuten  wolle.  Schwerlich  passt  auch  der  Ausdruck :  sich 
einen  Knecht  kaufen,  von  der  Erwerbung  Desjenigen,  der  bis 
SU  diesem  Augenblicke  deck  kein  Knecht,  sondern  Grundeigea- 
thümer  war,  und  für  den  eben,  3  Mos.  25,  42.  (II.  a.),  die  Ver* 
kanfaart  der  Knechte  als  unpattend  beaeichnet  wird.  Es  handelt 
sieh  also  bei  2Mot.  21.  (I,  a.)  um  einen  wirklichen  Hebräischen 
Knecht,  der  alt  toleher  tchon  früher  im  Dienste  gestanden, 
und  diese  vertchiedenen  Verhältnisse  bedingen  die  verschiedenen 
Gesetie.  Um  dieselben  vollkommen  klar  tu  machen,  bedarf  es 
noch  einiger  Bemerkungen. 

§.  7.  Bei  dem  ersten  Getetce  von  dem  Ankaufe  und  Ver- 
kaufe einet  Knechtet,  2  Mot.  21,  2  ff.  vgl.  5  Mos.  15,  12^  18. 
(I.  a.b.),  kann  man  nicht  etwa  annehmen,  dass  der  Wiederverkauf 
Detten  gemeint  tejr,  von  welchem  3  Mot«  25.  (II.  a.  b.)  die  Rede 
itt,  da  et  der  in  Beiug  auf  ihn  vorgetchriebenen  Behandlung 
gänilidi  widertpricht.  Diet  fuhrt  auf  den  Gedanken,  dats  unter 
„Hebräischen**  Knechten  eine  gans  eigne  Klasse  von  Solchen  be- 
seichnet  sej,  die,  ohne  dem  Heidenthume  ansugehören,  doch  auch 
nicht  als  eigentliche  Israeliten  su  betrachten  waren,  sondern  eine 
schon  in  der  Dienstbarkeit  geborene  Mittelklasse  bildeten, 
«wischen  den  im  Gesetse  II«  auftretenden  verarmten  Israeliten 
und  eigentlichen  von  Heiden  angekauften  Knechten.  Hieher 
möchten  sunächst  diejenigen  gehleren,  welche  aus  einer  in  demielben 
Gesetse,  2  Mos«  21,  5.  (1.  a.),  angedeuteten  Verbindung  des  Knechtes 
mit  einer  heidnischen  Magd,  welche  ihm  sein  Herr  gegeben,  her- 
vorgingen, da  diese  Kinder,  nach  der  ausdrucklichen  Bestimmung 
des  Geselagehers,  auch  wenn  der  Knecht  im  siebenten  Jahre  weg 
ging)  tammt  der  Mutter  im  Dienste  des  Herrn  blieben.  Nach  2  Mos. 
12>  44.  war  et  femer  demjenigen  gekaoften  Kneehte,  welcher  di»t 
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wünschte  y    gestattet,  durch  Annahroe  der  Beschneidung^  mhdk  Teil- 
kommen  der  Familie  einrerieiben  su  lassen  und,  irettigaten«  so  vst 
es  mit  seinen  Verhältnissen  verträglich  war,    die  Naturaliaati«!  aa 
erwerben«     Daas  Viele  dies  werden    Yortheiihaft  gefunden    liahee, 
ist  kaum  au  besweifeln  ^^).     Diese  nun  selbst  und  gewias  ihre  and 
auch  anderer  heidnischer  Knechte  ine  Hause  gebarneo  Kinder,    ss 
wie  auch  diejenigen  Knaben,  welche,  im  Kriege  erbeutet,  im  Haute 
gross  wurden,  diese  Alle  konnten  doch  unmöglich  mehr  sJa  Heidcs 
betrachtet  werden,  aondern  waren  vielmehr  in  die  allgemeine  Volks- 
Gemeifischaft  eingetreten  ^^),  mit  dem  Rechte,    an  allen  RiiiiaUeB 
Theil   SU    nehmen.      Da  nun  der  Geaetageber  mit  keineaa    Werte 
sagt,    dass  dieser  Grad  von  Naturalisation  aie  unmittelbar  gleicb 
frei  machte  ^>^,  so  itt  kaum  etwas  Anderes  aaaunehmea^   aAm  dass 


904)  Dass  die  Beschneidnng  der  Knechte  eine  allgemein  c:e- 
botene  Massregel  war,  wie  Michaelis  nRch  1  Mos.  17,  13«.  97.  »• 
nioimt,  ist  nicht  richtig;  dort  int  es  nur  eine  specietle,  dem  Abraham 
aufgetragene  Verpfifchtaag,  die  nach  dem  Mos«  Recht  dnrc^aiia  ntcbt 
mehr  aüt«  Vielmehr  gehet  aus  2  Mos.  1%  44.  ausdraddlch  hcrver. 
dass  die  Beschneidung  der  Knechte  dem  Belieben  aberlaaacti  ecy. 
Nach  späterer  Rabbinischer  Ansicht  «oll  allerdings  der  von  Heiden  f^e- 
kaufte  Knecht,  durch  Zureden,  xur  Anaahme  der  Taufe  und  Beachnei- 
dung  veranlasst,  oder  nach  12  Monaten  wieder  ins  Ausland  veriuuift 
werden,  wenn  er  dienelhe  zurückweiset.  Doch  kamt  man  einen  Knecht, 
den  mnn  gleich  unter  der  Beding:iing  der  Nicht  -  Beschneidnng  gekanft, 
als  ansäifsigen  Proselyten  (Ger  ThotcJiab,  Note  8S8.)  bei  sich  behalrea. 
Jebam.  48,  b»  Maim.  Tr.  Itsiire  Bia  K.  XIV.  S*  0-  vgl. XIII.  i.lh  12. 

905)  Ein  nicht  unwichtiger  Beleg  hierzu  scheint  au  aeyn,  [dass 
5  Mos.  29,  10.  unter  den  in  der  allgemeinen  Volksversammlnng  Anwe- 
senden, oder  Vertretenen  auch  die  Holzhauer  und  Wasserschöpfer 
mit  aufgeführt  sind,  welche  schwerlich,  besonders  damals  schoi 
Israeliten,  sondern  wohl  die  von  Aegypten  mitgebrachten,  2  Mos. 
12,  44.,  ursprünglich  heidnischen  Knechte  waren. 

906)  Nach  Rabb.  Gesetze  geschah  dies  sicher  nicht.  Die  dorck 
Beschneidung  nnd  Tanfbad  aufgenommenen  Dienenden  treten  anf  solche 
Weise  ans  dem  Ueidenthnm  aus,  ohne  doch  ganz  In  das  IsraeKteathan 
einzntreten.  Dies  geschieht  erst  dnrch  völlige  Freisprechnng.  So  lange 
dürfen  freie  Israeliten  nnd  Israelitinnen  mit  denselben  auch  keine  Ehe 
eingehen,  wohl  aber  ein  gerichtlich  verkaufter  Cs«  nnt.  Note  917.) 
Knecht,  selbst  wenn  er  Priester  wäre,  wenn  ihm  der  Herr  eine  €a- 
naaniterinn  giebt.  Sanhf  58,  b*  Malm*  Tr.  luwrt  Bia  K»  XII»  §.  IL 
vgl.  Tr*  Äbadim  K.  IIL  §.  3.  4. 
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sie  in  dem  frtihem,  an  und  für  sich  leichten,  nunmehr,  und  beson- 
dert für  die  im  Haute  Gehörnen  oder  sehr  jung  in  dasselbe  Ge- 
kommenen, noeh  leichtern  Dienstrerhältnisse  zu  dem  Herrn -Hause 
blieben,  wo  sie  gewissermassen  cur  Familie  gehörten.  Hier  wäre 
also  eine  grosse  Ansaht  „Hebräiseher  Knechte'^,  für  welche  das 
betreffende  Gesets  eine  Wohlthat  werden  musste,  wenn  wir  es  näm«  * 
lieh  auf  den  Fall  bestehen,  dass  sie  aus  ihrem  ersten  Herrn« 
Hause  austraten.  Sprach  «ie  nämlich  ihr  ursprünglicher  Herr 
nicht  frei,  was  wohl  in  den  meisten  Fällen  geschehen  mochte,  ?er- 
kaufte  er  sie,  was  ursprünglich  als  eine  Härte  gelten  konnte,  so 
ward  dies  gleichfalls  der  Weg  su  ihrer  Freiheit,  da  der  sweite  Herr 
über  sie  nicht  mehr  dasselbe  Recht  hatte  wie  der  erste,  sondern 
sie  im  siebenten  Jahre  frei  lassen  musste,  nach  dem  betreffenden 
Gesetse  1.  a.,  und  zwar  ohne  dass  er  ihnen  ein  Lösegeld  abfordern 
durfle«  Ja,  er  musste  ihnen  noch  ein  Geschenk  mitgeben,  um  ihnen 
das  weitere  Fortkommen,  vielleicht  die  Anschaffung  einer  eignen, 
kleinen  Heerde  su  erleiehtem. 

Man  könnte  nach  dieser  Erklärung  es  vielleicht  auffallend 
finden,  dass  der  Verkaufte  bei  5  Mos«  15,  12.  (1.  b.)  beseichnet 
wird  als:  „dein  Bruder,  der  Hebräer  (oder  die  Hebruerinn)*^ 
Aber  der  Ausdruck  „Bruder^*  wird  3  Mos.  25,  35.  ausdräcklich  auch 
vom  Fremdling  gebraucht.  Dagegen  deutet  eben  der  sonst  nie  in 
Gesetsen  und  stets  im  Pentateuch  nur  da,  wo  Fremde  von  Israe- 
liten oder  diese  von  sich  zu  Fremden  reden,  aber  hier  in  beiden 
Fassungen  des  Gesetzes  1.  a.  b.  gebrauchte  Ausdruck;  „Hebräer 
und  Hebräerinn^*  (während  in  dem  Gesetze  3Mos.  25,  39ff.  (II.) 
dieser  Ausdruck  gar  nicht  und  dafür  der:  „Kinder  Israels'^  V,55. 
vorkommt)  darauf  hin,  dass  hier  von  keinem  ursprünglichen 
Israeliten,  sondern  von  einem  durch  Naturalisation  nur  allgemein 
in  die  Hebräische  Volksgemeinschaft  Aufgenommenen,  also 
einer   ganz    eignen  Kategorie  von  Dienenden,    die    Rede    sej  M^). 

007)  Aach  Michaelis  hat  das  Auffallende  des  sonst  so  gar  nicht 
üblichen  Ausdrnckes  «»Hebräisch**  on  diesen  Stellen  gefühlt,  und  er  ist 
beinahe  geneigt,  unter  „Hebräern''  alle  Volker  zu  verstehen,  die  ur- 
sprunglich dieselben  Wohnsitze  jjenseits  des  Euphrat'*  inne  gehabt,  wie 
die  Vorfahren  der  Israeliten.  Hieran  ist  Indess  nicht  zu  denken. 
Wohl  aber  bezeichnete  „Hebräer"  Immer  mehr  das  allgemeine  poli- 
tische, „IsraeHt"  das  relfgittse  und  religiös -patriarchalische  Verhältniss, 
so  dass,  wenn  man  einen  Naturalisirten  der  angegebenen  Art,  der  in 
der  patriarchalischen  Volksgemeinschaft  nicht  wurzelte,  aber  doch  in 
dieselbe  ganz  eintrat,  benennen  wollte,  die  Volksbenennnug  „Hebräer*' 
sich  wohl  passender  darbot  als:  Ml^n^lit"* 
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Eigen  ist  bei  I.  b.  auch  noch  die  Ermahnvng»  5  Mot.  15,  15.: 
^Gedenke,  daM  da  Knecht  wareit  in  Aegjpten  and  Gott  dicii  er- 
löset hat,  darum  befehle  ich  dir  heate  dies  in  thun".  6«nx  die- 
selbe Ermahnungs- Formel  findet  man  5  Mos.  5,  15.  naeh  den 
Gebote,  den  heidnischen  Knecht  and  die  Magd  am  SaMathe 
*  ruhen  an  lassen.  Auch  sonst  pflegte  die  Einnerung  an  die  Acgjp- 
tische  Knechtschaft  benatit  au  werden,  am  milde  gegea  dca 
Fremdling  lo  stimmen,  dass  man  ihn  nicht  drQcken  2 Mos.  33^ 9L, 
ihn  lieben,  3  Mos,  19,  34.,  ihm  ohne  Zinsen  leihen  solle,  25,  35.  38. 
Dagegen  fehlt  in  beiden  Fassongen  desselben  Gesetiea  die  Hia» 
Weisung  darauf,  dass  die  aus  Aegjpten  Erldseten  Gottea-Knecbte 
sejen,  welches  gegentheils  bei  3  Mos.  25.  (II.)  sweioMd  Torkoauat  uad 
gleichfalls  darauf  führt,  dass  nur  hier  (II.)  von  wirkitdiefi,  ur- 
sprOnglichen  Israeliten,  dort  aber  (I.)  nicht  yon  solchen  die  Rede 
sey.  Vielleicht  Iftsst  sich  auch  aus  dem  2  Mos.  21,  4  ff.  Toraus- 
gesetsten  Umstände,  dass  der  Knecht  nnverheirathet  in  die  Dtcnste 
seines  Herrn  kam,  sich  daselbst  mit  einer  zum  Hause  Hdrigea 
Terband,  obschon  er  wusste,  dass  er  beim  Austritt  sie  nicht  mit- 
nehmen könne,  and  dass  er  schliesslich  den  Herrn  bat,  ihn  in 
Dienste  au  behalten,  auf  einen  Abkömmling  yon  Heiden  achiicsseD, 
als  welche,  mehr  an  die  Verhältnisse  der  Leibeigenschaft  gewohnt, 
sie,  besonders  milde  behandelt,  nicht  so  hart  fanden  nnd  sich  Ton 
dem  Hause  des  bisherigen  Herrn  trennend,  nicht  so  leicht  cmAhrcQ 
konnten,  als  der  Israelit,  der  früher  oder  später  auch  wieder  su 
seinem  Grundbesitie  gelangte,  bei  seinen  Anyerwandten  Unter- 
kommen fand,  wahrscheinlich  auch  schon  früh  heirathete,  und  dem- 
nach schwerlich  ohne  Familie  su  haben  in  die  Dienste  des  Hoto 
trat ,  welches  Alles  auch  ausdrücklich  3  Mos.  25,  39  ff.  (II.)  Ton 
dem  Tcrarmten  und  in  Dienste  tretenden  Israeliten  Torausgesotxt 
wird.  Schliesslich  kann  man  auch  noch  anführen,  dass  in  beiden 
Fassungen  des  Gesetzes  über  die  Knechte  (I.)  gar  keine  Rede 
Ton  Auslösung  durch  die  Verwandten  ist,  selbst  auch  da  nicht,  wo 
der  Knecht  für  immer  im  Dienste  des  Herrn  zu  bleiben  besckliesst« 
da  es  doch  Verwandten  unter  Umständen  leicht  ueyn  konnte,  selbst 
die  Frau  und  Kinder,  an  denen  er  hing,  mit  los  su  kaufen,  anstatt 
ihren  Bruder  in  Leibeigenschaft  gerathen  zu  lassen.  Dieser  i  mm  er 
auffallende  Umstand  erklärt  sich  freilich,  wenn  der  Mau, 
seinem  Herkommen  nach,  Fremdling  war  und  keine  laraelitisdien 
Verwandten  hatte. 

§.  8.    Ganz  anders  sind  die  Verhältnisse,  welche  in  dens  Ge- 
setae  (II.)  3  Mos.  25,  39  ff.  berührt  werden.    Es  folgt  in  der  Roilie 
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der  ailgemetnen  Getetie  in  Besag  auf  das  Sabbath-  und  Jobeljahr 
und  weiset  hier  auf  das  bereits  V.  10,  Angedeutete  suruck»  dass 
das  funfsigste  Jahr  geheiligt  werden,  Freiheit  im  Lande  ausgerufen 
und  Jeder  xu  seinem  Erbe  und  su  seiner  Familie  xuriickkehren 
solle«  Dies  Gesets  sehiiesst  sich  also  an  die  allgemein«!  von  dem 
Gesetsgeber  getroffenen  Bestimmungen  für  den  freien  und  Grundbesits 
habenden  Theii  der  Bevölkerung  genau  an«  Es  entsteht  hier  su« 
nächst  die  Frage:  in  welcher  Weise  gerieth  der  als  ^yverarmt^^  Be- 
xeiehnete  in  das  Dienst -Verhältniss?  Man  hat  das  nimcar^^') 
V.  39.47.  48.  auch  wohl  ilbersetst:  er  verkauft  sich  (statt  der  von 
uns  angenommenen  Uebersetzung:  er  wird  verkauft).  Wäre  dies 
richtig»  so  könnte  man  es  dahin  verstehen,  dass  er  aus  Armuth 
Dienste  nehme.  Aber  wie  sollte  er  dann  daau  kommen,  das  Geld 
für  die*  ganae  Dienstseit,  während  deren  er  doch  s.  B.  auch  sterben 
konnte,  schon  im  voraus  su  empfangen,  worauf  die  Vorschrif- 
ten für  seine  Lösung  hindeuten,  sumal  da  er  doch  nur  als  ein  je 
für  ein  Jahr  angenommener  Miethling  betrachtet  werden  soll 
(s.  oben)?  Auch  ist  die  Uebersetsung  -des  nimear  durch:  er  hat 
sich  verkaufr,  keinesweges  so  sieher,  wie  die  andere,  er  wird  ver- 
kauft *^).  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  dass  der  Verarmte 
in  Schulden  gerathen  und  dadurch  von  seinem  Gläubiger  abhängig 
geworden.  Hierauf  scheint  der  Ausdruck  xu  deuten:  „wenn  dein 
Bruder  herunter  gekommen  ist  neben  ihm'*  (dem  Fremdlinge),  wo 
also  augleich  ein  nahes  Verhältniss  swischen  Beiden  angedeutet  ist^ 
welches  hier  kaum  ein  anderes,  als  das  des  Schuldners  und  Gläu- 
bigers sej-n  kann.  Der  Verkaufende  ist  nun  das  Gesetz,  und  in 
seinem  Namen  das  Gericht,  welches  hier  offenbar  zuletzt  ins 
Mittel  treten  muis,  wenn  nicht  der  Schuldner  vorher  schon  frei- 
willig dieser  Massregel  zuvor  kommt.  ,»Verkaufen^^  ist  hier  also 
nicht  ganz  eigentlich  zu  nehmen,  sondern  der  Schuldner  wird  eben 
dem  Gläubiger  zum  Abdienen  der  schuldigen  Summe  hingegeben, 
vgl.  2  Kön.  4,  1«  Jes.  50,  1.  Neh.  5,  5. 

Es  passt  demnach  auf  diese  Verhältnisie  recht  wohl,  dass  die 
Dienstzeit  bis  zum  längsten  Termine  hinausgeschoben  ist,  da  es  von 


908)    "Ooj. 

fN)9)  In  dieser  ganz  sichern  Bedeutung  kommt  das  Wort  «•  B, 
in  Bezug  auf  den  Dieb  vor:  „hat  er  nicht  (sn  bezahlen),  so  wird  er 
verkauft,  nhuear^  für  seinen  Diebstahl^,  3  Mos.  S3,  3.,  wo  es  doch  un- 
möglich heissen  kann:  er  verkauft  sich  selber. 
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dem  Glftnbfger  nieht  gut  xu  verlangen  w&re,  dass  er,  bei  den  Dar- 
lehn einer  vielleicht  bedeutenden  Schuld^  sich  mit  sechs  Jalnren  des 
Dienstes  begniigen  solle»  eine  Massr^el,  die,  wenn  sie  eintrat,  fsr 
den  Armen,    der  ein  Darlefan  nehmen  wollte,    xuletzt   am.   unange- 
nehmsten geworden  wäre«    Denn  er  wäre  von  sechs  su  secha  Jahres 
immer  wieder  in  neue  Schulden  und  in  die  Hände  neuer  Glfiabiger 
gerathen,  da  fUr  ihn  doch  keine  andere  Hülfe  war,  als  die  Wieder- 
erlangung seines  väterlichen  Erbtheils  im  Jobeljahre  *i^.      Bei  den 
zu  kaufenden  Knechte  indess  wusste  es  der  Herr  schon  im  Vorssf, 
dass  er  ihn  in  sechs   Jahren    freilassen    müsse    und    richtete   sidi 
darnach  bei  der  Kaufsumme. 

Die  verschiedenen  Beziehungen  der  beiderseitigen  CSesetK 
auf  den  verarmten  und  bis  zum  Jobeljahre  mittellosen,  freien 
Grundbesitzer  (11.) 9  und  auf  den  Knecht»  der  sich  schon  firöber 
im  Zustande  der  Knechtschaft  befand  (I.),  scheinen  uns  überall 
deutlich  hervorzutreten  und  so  jene  angedeuteten  Schwieri^ettco 
und  Widerspruche  sich  zu  lösen. 

§.  9.  Das  Gesetz  in  Hinsicht  der„Hebräischen«^Mägde»U) 
ist  5  Mos.  15,  12  —  17.  in  die  Bestimmungen  über  die  HebrÜschcB 
Knechte  (l.b.)  gewissermassen  hineingesdioben,  deren  Eingani 
lautet:  „Wenn  dir  verkauft  wird  dein  Bruder,  der  Hebrfter,  oder 
die  Hebräerinn,  so  soll  er  dir  sechs  Jahre  dienen  und  am 
siebenten  sollst  du  ihn  frei  lassen'^  Es  gehet  also  hieraus  hervor, 
dass  anch  die  Hebräische  Magd  nur  sechs  Jahre  dienen  durfte  und 


910)  Es  konnte  indess  anch  seyn,  dass  der  Dienst  bis  zum  Jo- 
beljahr  hier  nur  als  der  möglich -längste  Termin  angegeben  ist,  ohne 
dass  das  Gesetz  sagen  wollte,  dass  der  Verarmte  so  lange  im  Dicaste 
bleiben  niUsse,  da  es  doch  wohl  anzunehmen  ist,  dass  er  auch  too 
dem  Israelitischen  Herrn  früher  fortgehen  konnte,  wenn  er  ausgelöst 
wurde,  oder  sich  selbst  auszulösen  im  Stande  war* 

911)  Dieselben  werden,  wie  bereits  oben  mitgetheilt  worden, 
Schifchah  und  Amah  genannt.  'Worin  die  Verschiedenheit  beider  Be- 
nennnngen  bestehe,  ist  um  so  schwerer  zu  ermitteln,  da  die  Etymologie 
und  eigentliche  Bedeutung  ganz  unsicher  ist.  Man  könnte  Tielleicht 
sagen,  dass  Schifchah  eine  Magd,  die  noch  in  kein  eheliches  Verhält- 
niss  trat],  das  Letztere  aber  bei  der  Amah  der  Fall  sey,  TgL  I  Mos. 
16,  1*  mit  21,  10*  Doch  bleibt  der  Sprachgebranch  sich  hierin  wohl 
nicht  ganz  gleich,  obschon  in  Gesetlten  besonders  von  dem  Sohn 
der  Amah  gesprochen  wird  und  dies  Wort  auch  mit  £»,  Q^i  Mutter 

sicher  cusammenhängt. 
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im  aiebenten  Jahre  frei  anggehen  tollte.  Nach  der  fernem  Vor- 
sehrift^  dem  Knechte  bei  seinem  Ausitritte  ein  Getchenk  su  machen, 
ihm  aber,  wenn  er  im  Dienste  bleiben  wollte,  das  Ohr  su  durch- 
bohren, folgen  V.  17.  die  Worte:  „und  auch  deiner  Magd  sollst  du 
alffo  thun^^  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Worte  nicht  sagen 
wollen,  man  solle  ihr  das  Ohr  gleichfalls  durchbohren  ^'2),  da  doch 
hier  gans  andere  Verhältnisse  so  Grunde  liegen,  sondern  sie  besiehen 
sich  offenbar  sunächst  auf  das  Frflhere:  von  den  mit  su  gebenden 
Geschenken.  Möglich  aber  ist  es  doch  immer,  dass  auch  sie  im 
Dienste  bleiben  wollte,  und  dann  könnten  jene  Worte  sogleich  auch 
«sagen,  was  diejenigen  auf  welche  sie  sunächst  folgen:  „und  er  soll 
dir  ewig  Knecht  sejn^^,  dass  eben  so  auch  sie  dos  Recht  des  fer- 
nem Austritts  verliere.  Ist  nun  in  dieser  Gesetsesstelie  (1.  b.), 
vgl.  mit  2  Mos.  21,  2  —  6.  (I.  a.),  von  Demjenigen  die  Rede,  der 
schon  froher  Knecht  war  und  möglicher  Weise  heidnischer  Abkunft 
ist,  so  ist  dasselbe  auch  wohl  von  dieser  Magd  ansunehmen. 

^.  10.  Unmittelbar  nun  auf  die  suletst  angeführte  Gesetses- 
stelie (1.  a.)  ttber  die  Knechte,  wiewohl  in  keiner  sonstigen  Verbin- 
dung mit  ihr,  wird  noch  ein  anderes  Gesets  wegen  der  Mägde 
gegeben,  das,  im  Vergleiche  mit  dem  oben  mitgetheilten,  wiederum 
Schwierigkeiten  dargeboten  hat: 

Wenn  Jemand  seine  Tochter  sur  Magd  verkauft,  so  soll  sie 
nicht  austreten,  wie  die  Knechte  austreten.  Ist  sie  missfäUig  in 
den  Augen  des  Herrn,  als  welcher  sie  ihm  ^'*)  (selber)  bestimmt 
hat,  so  soll  er  för  ihre  Auslösung  sorgen;  einem  ausländischen 
Volke  hat  er  nicht  Gewalt  sie  su  verkaufen,  da  er  treulos  gegen 
sie  gehandelt,  2  Mos.  21, 7«  8. 


012)  Auch  nach  Rabb.  R.  geschieht  dies  nicht«  Maimon.  Tr. 
Abad,  K.  III.  S.  13. 

013)  Das  Wortchen,  welches  wir  „Ihm*'  llbersetsen,  hat  im 
Original  swei  verschiedene  Lesearten,  von  denen  die  eine  „nicht'',  die 
andere  „ihm"  bedeutet  DieLesearl ,,  nicht 'S  1o,  ^,  stehet  im  Texte, 
die  alte  Randglosse  aber  seichnet  dafür  „ihm"  /o»  *f^.  Viele  stlnnoen 
fUr  das  Erste.  Im  Sinne  macht  es  keinen  grossen  Unterschied,  da  man 
im  erstem  Falle  Ubersetst :  „wenn  sie  missfSllig  ist  in  den  Aogen  ihres 
Herrn,  so  dass  er  9\t  nicht  bestimmt"  (natilrlich  filr  sich  selber,  sich 
SU  einer  Verbindung  mit  ihr  nicht  entschllessen  kann)*  Indess  das 
Geswungne  hierbei  kann  Keinem  entgehen.  Wir  sieben  also  die  letstere 
Erklärung  vor,  wobei  „er  bestimmt  sie  sich  Ohm)  selber"  V*  8.  und 
)}er  bestimmt  sie  seinem  Sohne"  V.  0.  einander  passend  entsprechen* 
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Bestimait  er  sie  fitr  feinen  Sohn,  «o  toll  er  nmeh  der  Wd» 
der  Töchter  ihr  thun,  V.  9. 

Nimmt  er  sich  eine  Andere,  so  darf  er  Jener  an  Koat,  Klei- 
dung und  ehelicher  Pflicht  Nichts  entxiehen,  V.  10. 

Thut  er  ihr  diese  Dreie  nicht,  so  tritt  sie  umsonst  aus,  ohse 
Entgelt,  V.  II. 

Das  Dreifache  des  letzten  Verses  ist  anscheinend  C^gl.  §.  IL), 
dass  er  sie  entweder  I)  sich  selber  ehelich  verbindet,  oder  2)  sei- 
nem Sohne  und  dass  3)  wenn  er  (oder  auch  wohl  der  Sohn)  narl- 
her  eine  andere  Frau  nimmt,  jene  Erste  keine  Vernachlässigest 
erfahre.  Für  den  ersten  Fall,  wenn  er  Abneigung  hat,  bleibt  ihm 
sunftchst  der  Ausweg,  sa  machen,  dass  sie  ausgelöst  werde«  Was 
er  hierbei  eigentlich  su  thun  habe,  wird  swar  nicht  gesagt,  es 
scheint  sich  aber  so  ziemlich  von  selbst  zu  verstehen,  dass  er  ent- 
weder ihren  Vater  vermöge,  sie  zurück  su  nehmen,  gfgen  Röcä- 
gäbe  vielleieht  eines  Theiles  vom  Kaufgelde,  oder  einen  Anden 
auffinde,  dem  sie  nicht  niissfallig  ist  und  der  bereit  ist,  in  jenet 
eheliche  Verhältniss  mit  ihr  zu  treten«  Dieses,  dass  der  Vater  niclu 
eben  darauf  bestehen  dürfe,  dass  der  jetzige  Herr  sie  selbst  be- 
halte, sondern  dass  es  diesem  in  der  That  überlassen  bleibt,  durch 
Auffindung  eines  andern,  passenden* Verhältnisses  zu  einem  Israeli- 
ten, oder  auch  zu  einem  naturalisirten  Fremden,  sich  selbst  frei  m 
machen,  scheinen  die  Worte  anzudeuten,  dass  er  sie  einem  aus- 
ländischen Volke  9>4)  nicht  verkaufen  dürfe,  also  Israeltfea, 
oder  (naturalisirten)  Fremden  im  Lande,  wohl.  Kümmert  er  sich 
nun  nicht  um  ihre  Auslösung,  oder  gelingt  es  ihm  nicht,  dieselbe 
zu  bewirken,    giebt  er   sie  nicht  seinem  Sohne,    wird  eine  Andere 


014)  Dieser  Ausdruck,  der  olfenbar  einzelne  Personen  fremder 
Nationalitäten  ausschlfessen  will,  Ist  bereits  den  alten  Erklärem  auf- 
gefallen. Die  Rabbinen  knüpfen  an  Ihn  die  Bestimmung,  dass  Ober- 
haupt von  einem  anderweitigen  Verkauf  desselben  Mädchens,  sowohl 
von  Seiten  des  Herrn,  als  auch  des  Vaters  nicht  mehr  die  Rede  seja 
könne,  welcher  letztere  sie  anch  nrsprUnglich  nur  an  Jemanden  weg- 
geben  darf,  der  iz.  B.  dnrch  Verwandschaft)  nicht  gehindert  ist,  sie 
zur  Ehe  zu  nehmen.  8*  Raschi  z.  d.  St.  Maimon.  Tn  Ahmim 
K.  IV.  §.  10.  11.  Qidiuseh  18,  a.  20,  a.  lieber  den  Ausdruck  selbst 
^gl.  Geiger,  In  dessen  ZeiUchr,  f.  Jiid.  Thtol  IV,  1.  S.  22ff: 
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ihr  Torgesogen  und  sie  Ternachlänigt,  lo  hat  sie  in  allen  diesen 
Fällen  das  Recht,  frei  aussugehen,  ohne  dass  die  Kaufsunune  su- 
rückgegeben  werden  darf. 

Es  liegt  nun  am  Tage,    dass  dieses  Gesetz  in  dem  grössten 
Widerspruche  stehet,  mit  dem  zuerst  mitgetheilten  5  Mos.  15, 12 — 17. 
(I.  b.).     Dort  wird  die  Magd  mit  dem  Knechte  in  gleiche  Kategorie 
gestellt,  hier,  in  dem  letztem  Gesetze,  heisst  es  ausdrücklich:  sie 
soll  nicht  austreten,  wie  Knechte  ^i^)  austreten.     Dort  ist  es  eben 
nur  eine  Magd  die  weiter  gar  keine  Ansprüche  hat,  als  im  sieben- 
ten Jahre  ein  Geschenk  zu  erhalten  und  wegzugehen,    hier  ist  sie 
gar  nicht  für  Dienste  bestimmt,  sondern  dazu,    mit  dem  Herrn 
in    ein    eheliches  Verhältniss  zu   treten,    oder   mit  seinem   Sohne, 
wobei   dessen  Vater   für   sie  wie  für  eine  Tochter  zu  sorgen  hat« 
Von  einem  Austritt  im  siebenten  Jahre  ist  nicht  die  Rede  und  kann 
auch  nach  diesem  Verhältnisse  gar  nicht  die  Rede  seyn.    Dagegen 
steht  ihr  unter  Umständen  das  Recht  zu,    sofort  auszutreten,    und 
zwar  weil  das  Betragen  des  Herrn,  wenn  er  sie  in  jenen  drei  Punk- 
ten getäuscht,  als  eine  „Treulosigkeit*^  betrachtet  wird.     Es  ist  also 
in  beiden  Gesetzen  eine  Grund -Verschiedenheit,    für   die  es  keine 
Einigung  giebt,  und  man  kann  nicht  etwa  mit  Michaelis  11.  §.  88. 
sagen,  dass  das  Gesetz  5  Mos.  15«  gegen  das  2  Mos   21.  ein  Fort- 
schritt zur  Milde  sey.     Gerade  im  Gegentheil  würde  es  hart  sejn, 
wenn  der  Gesetzgeber  diejenige,  für  welche,  nach  dem  frühern  Ge- 
setze, der  Herr  wie  für  eine  Tochter  sorgen  soll,  und  die  auf  die 
Erfüllung   aller   ehelichen  Pflichten  Anspruch  hat,    in  dem  spätem 
Gesetz  als  eine  rohe  Magd  behandelte,  die  man  ohne  Weiteres  aus 
dem  Hause  gehen  lässt. 

9.  11.  Wir  nehmen  demnach  keinen  Anstand,  einen  ähn- 
lichen Weg,  wie  schon  in  Bezug  auf  die  Knechte  einzuschlagen 
und  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  gleichfalls  um  rerschiedene  Ver- 
hältnisse und  Persönlichkeiten  handle.     In  dem  Gesetze  5  Mos.  15. 


915)  Die  Rabbinen  erklären  freilich:  »,wie  Canaanftisehe 
Knechte'S  die  durch  körperliche  Beschädigung  frei  werden,  was  bei  der 
Magd»  wie  bei  Hebr*  Knechten,  nicht  frei  machen,  sondern  nach  dem 
allgemeinen  für  Verletzungen  gegebenen  Gesetze  bestraft  werden  soll, 
s.  Maimon.  Tr.  Abadim  K.  IV.  {•  6. 
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itt  et  in  der  That  eine  wirkliebe  Magd,  die  ea  auch  ach«n  früher 
war,  und  welche  Derjenige ,  der  daxu  das  Recht  hat,  an  einen  An- 
dern verkauft,  woraus  für  sie,  wenn  sie  etwa  Ton  heidniachcr  Ab- 
kunft war  (s.  ob.  unsere  Bemerkungen  in  Rücksicht  ihrer  Benen- 
nung: Hebräerinn),  der  grosse  Vortheil  entsteht^  das«  sie  bei  dem 
iweiten  Herrn  nach  sechs  Jahren  ihre  vollkommne  Freiheit  er- 
langt, und  ailenfalls  zu  den  Ihrigen  surückkehren  kann.  In  dem 
Geseti  2  Mos.  21.  ist  diejenige,  von  der  es  handelt,  offenbar  nie 
Magd,  sondern  nur  im  Hause  ihres  Vaters  gewesen.  Ca  ist  dici 
Tielleicht  ein  armer  Mann,  der  durch  den  sogenannten  Verkaof 
seiner  Tochter  sich  Etwas  erwirbt,  der  sie  aber  doch  nur  n 
Verhältnissen  hingiebt,  die  für  sie  passend  sind  und  ihre  Zukunft 
sichern.  Also  dort  ist  es  wiederum  eine  Magd,  hier  iat  ea  eis« 
Freie.  Ob  der  Vater  derselben  ein  Israelit,  oder  ein  Fremdlin? 
sej,  ist  im  Texte  nicht  gesagt,  und  ea  bleibt  sich  auch  xiemlick 
gleich,  da  diea  bei  Frauen  keinen  so  grossen  Unterschied  machte. 
Man  könnte  vielleicht  an  das  Letstere  denken''^),  wenn  unsere  Ver- 
muthung  richtig  ist,  dass  der  „H^bräische^^  Knecht  in  dem  unmit- 
telbar vorhergehenden  Gesetse  nicht  ursprünglich  laraelitiacher 
Abkunft  sey.  Denn  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  ausser  Acht  su  las- 
sen,  dass  daa  Gesetz  in  Bezug  auf  gefangene  Heidinnen  einiger- 
massen  ähnliche  Bestimmungen  enthält,  namentlich  die,  dass  weiia 
der  Herr  die  Letztere  in  der  Ehe  vernachlässigt,  er  sie  frei  lasse« 
muss,  nicht  für  Geld  verkaufen  und  nicht  su  Magd-Dienaten  zwia- 
gen  darf,  5  Mos.  21,  14.  K.  98.  §.  5. 

Es  ist  ferner,  sowohl  vielleicht  in  letzterer  Beziehung,  ids 
überhaupt  wichtig,  dass  hier  ein  ganz  anderes  Verhältniaa  sich  dar- 
stellt, als  eine  regelmässige  Ehe,  da  Diejenige,  welche  der  Herr 
sich  zulegt,  nicht  Frau,  sondern  Magd  genannt,  ohne  Scheidebrief 
entlassen  wird  und  keine  Morgengabe  erhält.  Es  ist  also  Etwas 
der  Art,  wie  der  in  andern  Büchern  der  Schrift  hervortretende 
Unterschied  zwischen  Frauen  und  Kebsfrauen,  welchem  letztem 
Verhältnisse  der  Gesetzgeber,  wie  es  scheint,  nicht  günstig  ist» 
s.  K.  103.  §.  3.    Daher  vielleicht  ist  derselbe  2  Mos.  21,  9.  10.  so 


916)  Wonach  also  der  Gesetzgeber  von  einem  Ismeliten  gar 
nicht  weiter  roransaetzte,  dass  er  seine  Tochter  auf  solche  Weise  fort- 
geben würde« 
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•ehr  dajfür  besorgt,  dieser  Magd  die  wirklich  ehelichen  Rechte  zu 
sichern.  Man  könnte  also  eher  auch  den  zweiten  Vers  (10.)  nur 
auf  den  Sohn  beziehen  und  die  ganze  Gesetzesstelle  folgender- 
massen  auffassen:  Der  Herr  hat  diese  Magd  ursprünglich  für  sich 
bestimmt.  Sie  macht  bei  ihm,  einem  yielleicht  schon  altern  Manne, 
nur  die  Ansprüche  eines  Kebsweibes.  Als  solche  muss  er  sie 
Istens  sich  beilegen,  oder  2tens  für  ihre  Auslösung  sorgen,  oder 
3tens  kann  er  sie,  wiewohl  dies  nicht  die  ursprüngliche  Bedingung 
war,  seinem  Sohne  geben.  In  diesem  letztern  Falle  ab<$r  hat  sie 
nicht  nöthig,  als  Kebsweib  in  das  Verhültniss  zu  treten  und  dem 
spätem  sie  zurücksetzenden  Eintritt  einer  ordentlichen  Hausfrau 
entgegen  zu  sehen,  sondern  hier  muss  sie  der  Herr  als  (Schwieger-) 
Tochter  behandlen,  nicht  als  Magd,  und  sie  dem  Sohne  wirklich 
zur  Frau  geben,  so  dass  sie,  wenn  dieser  auch  noch  eine  andere 
Frau  nahm,  nicht  vernachlässigt  werden  darf.  That  der  ursprüng- 
liche  Käufer  nicht  Eins  von  den  angegebenen  Dreien  für  sie, 
so  ging  sie  sogleich  frei  aus  und  kehrte  zu  ihrem  Vater  zurück. 
Der  Sohn  des  Käufers  aber  würde  sie  dann  nicht  ohne  Wei- 
teres fortschicken  können,  es  sej  denn,  wie  andere  Frauen, 
mit  einem  Scheidebriefe,  woltei  er  aber  einen  Grund  angeben 
luusste  (K.  106.)  s»^). 


017)  Narh  Darlegnnfi^  unserer  Ansichten  über  die  mögliche  Ans- 
einanderhaltiing  der  verschiedenen  Gesetze  über  Israelitische  und 
„Hebräische"  Dienende,  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  die  An- 
sichten der  Rabbinen  eine  solche  Untersrheidung  nicht  kennen.  Ihnen 
int  der  Hebrüische  Knecht  ein  Israelit,  den  das  Gericht  wider  seinen 
1^'illen,  oder  der  sich  selbst  freiwillig  verkauft  hat,  Brnteres  nur  we- 
gen Diebstahl  (2  Mos.  22,  %),  Letzteres  aus  absoluter  Armnth*  Kine 
Ilebr.  Magd  Ist  ein  von  dem  Vater  aus  f^rösster  Armuth  weggegebenes, 
noch  unmündiges  Kind  (n,  die  betreff.  Note  zu  K.  108.)*  Die  Dienst- 
barkeit bis  snm  Jobeljahre  wird  nur  in  den  Fällen  als  möglich  ange- 
noinnien,  dass  dasselbe  vor  Ablanf  der  6  Jahre  eintritt,  oder  dass  der 
Knecht  bleiben  will.  S.  Maim.  Tr.  Ahad.  K.I— IV.  Welche  Schwie- 
rig;keiten  sich  einer  solchen  Auffassung  entgegenstellen,  haben  wir  an- 
gedeutet. Uebrigens  mochten  dfe  Verhältnisse  späterer  Zeit  das  Her- 
austreten einer  besondern  Klasse  von  „Hebräischen"  Dienstboten,  im 
angegebenen  Sinne,  wohl  kaum  mehr  zulassen.  Auch  schon  für  die 
Zeiten  Jeremifi    niSchte   die  abwechselnde  Benennung:    Hebräer   und 
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g.  12.  In  Verbindung  mit  dem  Getetse  von  der  Behamflaffe 
des  Terarmten,  Dienste  nehmenden  Israeliten,  wird  auch  xugleici 
die  Erwerbs  -  Art  und  das  Verhältniss  der  heidnischen  Knechte 
und  M&gde  angedeutet. 

Der  verarmte  Israelit  soll  nicht  für  immer  lum  Knechte  ver- 
kaufit  und  auch  nicht  sur  (gröberen)  Knechts -Arbeit  benntst»  aoi- 
dem  wie  ein  Mietbling  betrachtet,  von  den  ringsumher  wohnendci 
Völkern  jedoch  können  Knechte  und  Mägde  gekauft  werden.  Eben» 
auch  von  den  Kindern  der  ansässigen  Fremdlinge  und  ron  ihm 
im  Lande  gebornen  Abkömmlingen  und  Familien«  Diese  diufca 
zu  (Knechts-)  Diensten  verwendet,  als  ewige«  Eigenthnm  betrachtet 
und  auf  die  Kinder  vererbt  werden ,  3  Mos.  25,  44  -^  46.  ver^ L 
V.  39.  42. 

Hier  ist  also  gewissermassen  eine  Leibeigenschaft  9i<Q,  welche 
indess  nur  im  gelindesten  Sinn  diesen  Namen  verdient.  Denn  Ailet, 
was  man  in  älterer  und  neuerer  Zeit  bei  diesem  Worte  hinn  xn 
denken  gewohnt  ist,    dass   die  Leibeigenen  gana  der  Wilikühr  4ei 


Jndfier,   Jcr«  34,  9*  gegen  unsern  ErklärangsTcrsuch  zu  berflcjcaicli- 
tlgen  seyn* 

Bei  einem  Hebräischen  Knechte  wird  das  Herrn -Recht  erwer- 
ben: durch  Geld  oder  Urkunde,  und  er  wird  wieder  frei  durch  (Ab- 
lauf der  sechs)  Jahre,  oder  (noch  frtlher)  durch  Eintritt  de«  Jobeljahn, 
oder  durch  Wiedererstaftnng  des  noch  nicht  abgedienten  Kaal^dea. 
Die  Hebr.  Magd  wird  ansserdem  noch  dadurch  frei,  dass  sich  die  Zei* 
chen  der  Mannbarkeit  einfinden  (da  dann  das  Recht  de«  Vaters  Qher 
sie  anfhÖrt,  vgl.  Keihub,  IV,  4.).  Der  mit  der  Pfrieme  Durchbohrte 
wird  wieder  frei  Im  Jobe^ahre  und  beim  Tode  des  Herrn.  QuMMci.  I,  % 
Maim*  a,  a.  O. 

018)  Michaelis  bringt  ein  nnntttzes  Miss  verstand  nias  in  seine 
Abhandlung  tou  dem  Dienenden 9  wenn  er  nicht  bloss  diesem  §.,  aon- 
dern  Allem  die  Ueberschrift  ,,Leibeigen8chafit**  giebt,  obachon  er  sich 
bemüht,  an  sefgen,  wie  sehr  der  Gesetzgeber  die  Leibeigenachaft  andrer 
Völker  gemissbilligt  und  gemildert  habe.  Mit  welchem  Rechte  kana 
ein  Knecht»  der  im  7ten  Jahre  frei  wird,  und  selbst  der,  wddier  im 
Jobeljahr  anstritt,  oder  eine  Magd,  die  der  Herr,  wenn  er  g^wiae 
Pflichten  nicht  erBlllt,  gleich  frei  lassen  muss,  mit  welchem  Rechte 
können  diese  Alle  Leibeigene  genannt  werden! 
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Herrn  hingegel^en  BiDd,  «r  sie  ohne  Matt  süchtigen,  xu  nnabiüsti« 
ger  Arbeit  benatsen,  ja  selbst  ungestraft  tödten  könne  y  Alles  dieses 
GkWt  nach  dem  Mosaischen  Rechte  fort,    da  diese  Klasse  der  Die- 
nenden durch  das  Gesets  sorgsam  geschiitst  wird  ''*)  und  in  keiner 
Weise  rechtlos  dasteht.     Hiersu  kommt  noch,  dass  denselben,   wie 
im  Frihern  bemerkt  wurde,    die  Annahme  der  Naturalisation  frei* 
stand,    wodurch  früher  oder  später  ihre  Unabhiingigkeit  und  gäni- 
liehe   Verschmelzung  mit  dem  Volke  herbeigeführt  werden  niusste. 
Kein  Vorurtheil ,  wie  Solches  bei  andern  Völkern  bestand  und  noch 
besteht,     wo    man    die    Sklaven     wie    eine    Art    untergeordneter 
Wesen  betrachtet,  stellte  sich  bei  den  Hebräern  selbst  einer  Fami- 
lien-Verbindung mit  den  Dienenden  entgegen.     Ein  Betspiel  hierzu 
findet  sich  bei  I  Chron.  2,  34.  35.*  (K.  109.),    wo  *ein  Israelit  eine 
Tochter  seinem  Aegjptischen   Knechte   giebt,    wodurch   dieser  sa- 
gleich  Erbe  wird,    wie   auch    Abraham   seinen  Knecht  Elieser  sum 
Erben   seines   grossen   Vermögens   und   seiner  Emir -Würde  einzu- 
setzen, kein  Bedenken  findet,  1  Mos.  15,  2.  3«     Diese  Bestimmungen, 
durch  welche  Diejenigen,  die  in  andern  Staaten  als  „Sklaven**  eine 
von  der  übrigen  Bevölkerung  gesonderte,  äusserst  gefährliche,  und 
nur   durch  die    strengsten,    mitunter    grausamsten    Massregeln,    in 
Ordnung  zu  haltende  Masse  bilden,  hier  inniger  in  den  patriarchi- 
Faiuilien -Verband    aufgenommen'^),     und    das    Fremdartige    und 
Feindliche,    das  sie  etwa  mitbrachten,    allmählig  gleichsam  aufg«;- 
sogen  wurde,  der  allgemeine  freie  Geist  der  Institutionen  stets  wir- 
kend blieb,  um  die  sonst  so  gehässigen  Gegensätze  des  Dienstes  und 
der  Herrschaft  zu  benältigen,    sie   konnten  nicht  ohne  die   besten 
Folgen  seyn.     Daher  man  auch  in  der  Geschichte  des  Hebräischen 
^  taates,    während  seines  auderthalbtausendjährigen  Bestehens,   wie 
bereits   Michaelis    bemerkt,    nie  von  Sklaven -Kriegen,    wie  im 
Römischen  Reiche,    oder  sonstiger  Unzufriedenheit  der  Dienenden 


019)  Kbin  so  auch  nach  dem  R.  d«  Mischnah,  obschon  dieses 
S'ch  in  einigen  Punkten,  wie  es  scheint,  schon  nicht  ganz  frei  von  den 
Einwirkungen  der  Römisch. gesetzlichen  Ansichten  erhalten  hat,  in  so 
fern  dieselben  den  Sklaven  als  sachliches  Besitzthnro  betrachten» 

920)  Als  ein  frühestes,  rührendes  Denkmal,  wie  in  der  Hebräi- 
sehen  Familie  die  Dienenden  behandelt  wnrdcn,  bietet  sich  der  Umstand 
dar,  dass  die  Elche,  unter  der  Raheis  Amme  bej^raben  ward,  den  Na- 
men: Thränen. Elche  erhielt,  1  Mos.  35,  8. 
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irgend  Etwas  rernintoit.  Unter  diesen  Umitinden  koimto  einen 
lur  Sklarerei  Bestimmten,  Icein  grösseres  Glück  b^pegnen,  »la  da« 
er  eben  nach  Palästina  verkauft  ward,  wo  seiner  das  mildeste  Loot 
harrte,  and  ein  besonderes  Geseti,  5Mos.23)  16.  17.,  welehea  ver- 
bietet, den  Knecht,  der  seinem  Herrn  entlaufen  war,  deaM^beo 
auBSoliefem,  nnd  ihm  gestattete,  sich  überall  im  Lande  xn  besetsea, 
Hess  den  fremden  Sklaven,  sobald  er  den  Palilstinensischea  Boda 
betrat,  wie  jetzt  in  England  (worauf  auch  Michaelis  und  Wa  11  o n, 
Droti  d^A$ylB  hindeuten)  ein  schütsendes  Asjl  finden. 

Als  Erwerbsart  der  heidnischen  Knechte  und  Mägde  wird  an 
unserer  Gcsetsetstelle,  so  wie  bei  den  Hebräischen,  der  Kauf  an^ 
geben  <>2i).  Auch  sonst,  z.  B.  2  Mos.  12,  44.  ist  „der  für  GeM 
Erkaufte^S  Mignath  Kesephf  eine  Bexeichnung  des  Knechtca.  Za 
diesen  kamen  aber  noch  die  Jelide  Bqfith  ^f^')^  „die  im  Hause  Ge- 
bomen'S  1  Mos.  17,  23«  Das  sind  die  Kinder  der  erworbeoeo 
Knechte  und  Mägde,  wie  s«  B«  (g.  3.)  tiuch  die  Kinder  der  mit 
dem  Hebräischen  Knechte  verbundenen  Magd,  die  dem  Herrn  ver- 
blieben. Für  diese  finden  wir  noch  den  Ausdruck:  „Sohn  deiner 
Magd<S  2  Mos«  23,  12»  ^).  Von  den  im  Kriege  erbeuteten  Kne<^ 
ten  und  Mägden  (K.  08.)  deutet  der  Gesetzgeber  in  diesen  Reehts- 
Bestimmungen  Nichts  an.  Es  ist  natürlich,  dass  die  auf  soldie 
Weise  Erworbenen  unter  dieselben  Rechte  traten.  Allerdings  er- 
wähnt ein  besonderes  Gesetz,  5  Mos.  21,  10 —  14.,  der  weiblichen 


921)  Der  dnrchiichnUtliche  Preis  eines  Knechtes  oder  einer 
Magd  scheint,  nach  2  Mos.  21,  32.  (K.  73*  §.  1.),  30  Schekel  gewesen 
in  seyn.    VgK  die  Personen -Schätisiing  bei  3  Mos*  27,  2  ff.  K.43.  §.4. 

022)  n^3  yyh. 

023)  Das  Herrn -Recht  über  einen  Canaanitichen  Knecht  erwirbt 
man,  nach  d.  R.  d*  Mischn*  C^ben  so  wie  bei  unbeweglichen  Gotere) 
durch  Geld,  Uriknnde  oder  factische  Aneignung  (indem  man  sich  ron 
Ihm  bedienen  Ifisst)*  Dagegen  erwirbt  letzterer  freies  Recht  über  steh 
selber,  durch  Loskanfung  oder  Freiheitsbrief»  QUdiucL  l,  3.  Main. 
Tr.  Abad*  K.  5* 

Der  Knecht,  den  sein  Herr  an  einen  Nichtlsraeliten,  oder  lai 
Ausland  verkauft,  tritt  dadurch  aus  dem  Knechtssostande  rechtlich 
aus.  Entfliehet  er  also  seinem  neuen  Herrn ,  so  hat  der  frühere  keine 
Disposition  über  ihn*  Ja,  die  Behörde  kann  den  Verkaufenden  selbst 
zwingen,  den  Knecht  wieder  auszulösen,  um  ihm  die  Freiheit  so  gebea. 
Giitüi.  IV.  6*  Malm.  Tr.  Abad.  K  VI  11. 
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Gefangenen*  Aber  von  ihr  wird  romosgetetst,  dau  ihr  Herr  sie 
aar  Frau  nehme  (Kap.  98.  §.  5.),  wie  ftberhaupt  die  weiblichen 
Gefangnen,  bei  doien  ein  beeonderer  Werth  darauf  gelegt  wird, 
daM  sie.noeh  Jongiranen  lejren,  4  Mos«  31,  18.,  unstreitig  dieselbe 
Bestinmung  hatten. 

§.  13«  Wir  kommen  nun  su  den  besondem,  die  Dienenden 
betreffenden  Gesetzen,  die  im  Aligemeinen  die  Tendern  haben.  Den- 
selben ein  mildes  Leos  su  bereiten. 

Am  Sabbath  dürfen  die  Knechte  und  Mägde  nicht  arbeiten, 
2  Mos.  20,  10. 

Dieses  am  Sinai  gegebene  Gesets  wird  2  Mos.  23,  12.  noch 
ein  Mal  in  Erinnerung  gebracht;  „Am  siebenten  Tage  sollst  du 
ruhen,  damit  sich  erhole  der  Sohn  deiner  Magd  und  der  Fremd- 
ling*'. Bei  der  Wiederholung  des  Dekalogs  lautet  das  Sabbaths- 
Gesets  in  Bezug  auf  die  Knechte  und  Mägde,  6  Mos.  5,  14.  15.: 
„da  sollst  du  keine  Arbeit  thun,  du,  dein  Sohn  und  deine  Tochter, 
dein  Knecht  und  deine  Magd  und  der  *  Fremdling ,  der  in  deinen 
Thoren,  damit  da  ruhe  dein  Knecht  und  deine  Magd  gleichwie 
du  <^).  Denn  erinnere  dich,,  dass  du  Knecht  wärest  in  Aegjpten 
und  dich  Gott  befreiet  hat,  darum  befiehlt  er  dir,  den  Sabbath  su 
halten".  Sie  sollten  also  in  der  erhaltenen  Freiheit  sagleich 
die  Aufforderung  erblicken,  Andere  milder  zu  behandeln,  vergl. 
2  Mos.  23,  9. 

Die  allgemeinen  Volks -Feiertage  waren  auch  für  die  Dienen- 
den freudige  Tage  und  es  wird  wiederholentlich  angedeutet,  dass 
sie  an  diesen  Festen  Theil  nehmen  sollen.  Der  stehende  Ausdruck 
dafür  lautet:  „freue  dich  vor  deinem  Gotte  an  deinem  Feste,  du, 
dein  Sohn  und  deine  Tochter,  dein  Knecht  und  deine  Magd'* 
u.  8»  w.  5  Mos.  16,  11«  12.  14.  vgl.  12.  18. 

Ueber  Leib  und  Leben  seines  Knechtes  und  seiner  Magd 
hatte  der  Herr  kein  Recht.  Leichte  Züchtigung  Derselben  war, 
wie  auch  jetzt  noch  selbst  in  denjenigen  Ländern,  in  welchen  die 
Dienenden  ToUkommen  frei  sind,    unstreitig  gestattet,  und  bei  den 


924)  Den  Gedanken,  dass  auch  Knecht  und  Ma{;d  dem  Herrn 
als  Kinder  desselben  Gottes  gegenüber  stehen  und  demnach  ToUe  Ge- 
rechtigkeit fordern  kdnnen,  findet  man  Uiob  31,  13.  14*  herrorgehobcn. 
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im  Hause  Aufwachsenden  wohl  eben  eo  nödiig,  Spr.  20^  ^^-  21^ 
wie  bei  ei^en  Kindern,  Spr.  13,  24.  S<^lug  der  Herr  dicnelbca 
aber  so,  dass  er  sie  an  einem  Giiede  verletste,  ihnen  s.  B.  ein«i 
Zahn  ausschlug,  so  musste  er  sie  sogleich  freilassen.  Stirbt  der 
Knecht,  von  einem  unglücklichen  Schlage  getroffen,  snif  <l«r  Stelle, 
so  soll  dies  an  dem  Herrn  gerächt  werden*^  >25^,  Siehe  dna  Nähere 
über  diese  Gesetse  in  K.  72.  §.  2.  K.  76.  §.  3. 

Von  dem  Schutze,  den  das  Mos.  R.  der  Kriegsgefangneo  ao- 
gedeihen  lässt,  s.  K.  98.  §.  5. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  in  allen  diesen  Fällen  zunächst  die 
Freiheit  des  Untergebenen,  Statt  etwa  anderer  Strafen  des  ficirn, 
in  Aussicht  gestellt  ist,  als  strebe  der  Gesetzgeber  für  Alle,  und  mxx 
allen  seinen  Mitteln,  zunächst  diesem  Ziele  entgegen. 

Hat  Jemand  eine  Magd  verführt,  die  bereits  einem  Manne 
zugeeignet  war  926)  und  ihre  Freisprechung  noch  nicht  erhalten  hatte^ 
so  soll  sie  sowohl,  als  auch  er,  nicht  mit  dem  Tode  bestraft,  wie 
sonst  bei  der  Verführung  einer  Freien  geschah,  sondern  nur  gesfichti^ 
werden,  3  Mos.  19,20.  Wiederum  gewissermassen  eine  AufTordervng 
fiir  den  Berechtigten,  sie  sich  lieber  als  Freie  zu  verbinden  ^^i). 


025)  Befremdllrh  ist  es,  dafts  der  sonst  so  umsichtige  de  Wette, 
Archäoi  §.  16^>.,  in  Bexng  anf  die  Ilebr.  „Sklaven*^  sagt:  »,Dfe  kSrper- 
liehe  Züchtigung  derselben  dnrfte,  wenn  nur  nicht  angenbiiekitch, 
tödtlich  seyn''.  Wo  sagt  der  Gesetzgeber  diest  Er  setzt  f&r  Miss- 
handlang  Strafen  an,  billigt  jene  doch  aber  an  keinem  Orte* 

926)  Nach  dem  Thalm*,  Kerük.  II,  5*  vgU  Gem.  II,  a.,  i«t  es 
eine  einem  Knechte  bestimmte  Magd*  Ob  eine  einem  liebräiachen  be- 
stimmte Hebräische,  oder  Canaanitlsche  Magd,  oder  ob  letztere  einen 
Canaanitischen  Knechte  bestimmt  war,  darüber  werden  das.  verschiedeae 
Meinungen  vorgetragen  und  erwogen.  Die  Entnrheldang  gehet  dahin, 
dass  es  eine  einem  Hebrftischen  Knechte  Tcrlobte  Halbfreie  ist.  Maisi. 
Tr.  7m.  Bim^  K*  III.  {.  13. 

927)  Die  Verschiedenheit  des  hier  anf  die  Magd  anwendbaren 
Strafrechts  von  den  sonst  eintretenden  Bestimmungen  wird  Ton  den 
Rabb.  Kerith.  II,  4«  vgl.  5.  angedeutet  nnd  namentlich  herrorgehobeo» 
dass  die  Züchtigung  nur  von  ihr  erlitten,  das  Schnldopf^r  nnr  von  dem 
Manne  dargebracht  werden  müsse,  was  sich  aus  dem  Texte  freilich 
nicht  zu  ergeben  scheint,  s.  K*  81.  |.  3» 
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Kein  Gesets  verbietet  den  Knechten,  selbst  Eigenthum  lu 
haben,  wenn  sie  solches  etwa  mitbrachten,  oder  geschoikt  erhielten, 
oder  sonst  Gelegenheit  hatten,  es  su  erwerben.  Mit  Unrecht  aber 
macht  Michaelis  diesen  allgemeinen  Schluss  aas  3  Mos.  25,  49., 
wo  von  dem  verarmten  Israeliten  die  Rede  ist,  der  kein  eigentlicher 
Knecht  wird  und  für  den  fortwährend  das  Recht  der  Auslösung 
gilt.  Er  konnte  ausstehende  Schulden  haben,  oder  soviel  erben, 
um  sich  für  die  übrige  Zeit  aussulösen.  Mit  grösserm  Rechte 
fuhrt  Michaelis  an,  dass  Zibah,  der  Diener  Sauls  und  dann  Me- 
phiboseths,  selbst  20  Knechte  hatte,  2  Sam.  0,  2.  9.  10.  928)^  Aus 
ältester  Zeit  kann  man  vielleicht  erwähnen,  dass  das  Dienstverhält- 
niss  in  dem  Jakob  stehet,  ihn  nicht  hindert,  eigene  Heerden  und 
sahireiche  Knechte  zu  erwerben,  1  Mos.  32,  17. 

Mit  Befremden  sieht  man  bei  Michaelis  den  Gesetzen  in 
Bezug  auf  die  Dienenden  sich  unmittelbar  einen  §.  anschliessen, 
überschrieben:  „Sonderbares  Recht  der  Ochsen^*.  Dieses  Recht 
besteht  nämlich  darin,  dass  man  dem  Ochsen,  welcher  drischt,  das 
Maul  nicht  verbinden  darf  (K.  17.  §.  5.).  Michaelis  glaubt, 
hierin  liege  zugleich  eine  Andeutung,  dass  man  den  Dienenden 
nicht  verbieten  solle,  von  dem  Ess-  oder  Trinkbaren  zu  nehmen, 
mit  welchem  sie  bei  der  Arbeit  beschäftigt  sind.  Allerdings  zu 
einem  Schlüsse  der  Art,  in  Hinsicht  der  Denkweise  des  Gesetz- 
gebers, berechtigt  das  Gesetz.  Aber  was  er  von  den  Arbeitern 
etwa  sagen  wollte,  würde  er  direct  ausgesprochen  haben,  wenn  er 
es  für  nöthig  gefunden  hätte.  Dies  war  es  jedoch,  wie  es  scheint, 
nicht*  Von  den  Feldfrüchten  und  Trauben  zu  nehmen,  war  ohne- 
dies  einem  jeden  Vorübergehenden  gestattet,  K.  16.  §.  3.  Der ' 
Herr  hatte  die  Vei pflichtung,  und  gewiss  auch  die  Absicht,  seine 
Knechte  und  Mägde  ordentlich  zu  ernähren.  Kaum  also  war  es 
ihm  zuzutrauen,  dass  er  bei  der  Kelter  oder  bei  der  Obstlese  die 
Arbeitenden    verhindern    würde,    von  den  Früchten  Etwas  su  ge- 


028)  Nach  d*  R*  d.  Muchn*  haben  Canaanitlsche  Knechte 
lind  Mägde  kein  Recht  an  das  von  Ihnen  Gefundene,  wohl  aber  He- 
bräische, diese  also  wirkliches  Eigenthumsrecht«  Bah»  met»  l,  5.  Tgl. 
Malm«  Tr.  Matthanah  K*  II 1.  (.  12m 
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nietsen  i^},  sumal  bei  äeni  reichen  Ertrage  des  dortigen  Bodeni*^). 
Bei  Thieren  freilich ,  namentlich  beim  Ausdretchen  dea  Getreideg, 
bei  welchem  sie  Tage  lang  einen  nicht  unbetrÜchUicken  Theil  ?er- 
sehren  konnten,  war  es  möglieh,  dass  der  Härtere  auf  den  Gedan- 
ken käme,    sie  am  Fressen  lu  verhindern. 

§.  14.  3  Mos.  19,  20.  wird  von  der  einem  Manne  venpro> 
ebenen  Magd  gesagt:  ,^enn  sie  nicht  ausgeloset,  oder  ihr  Frei- 
Recht  ihr  nicht  gegeben  worden^^  Das  Wort  Chupschah^^  das 
hier  im  Texte  gebraucht  wird,  übersetst  Gesenius  nnr  durd 
„Freiheit^^  Es  kann  indesi  eben  so  gut  ein  Dokument,  oder  eine 
feierliche,  etwa  vor  den  Richtern  zu  gebende  Erklärung  bedeuten, 
durch  welche  die  Freilassung  dieser  Magd  ausgesprochen  wird. 
In  der  That  scheint  der  Text  eine  solche  Förmlichkeit  vorauuetua 
SU  lassen,  die  auch  kaum  entbehrlich  M-ar,  wo  es  sich,  wie  bei'di«« 
Magd,  um  wichtige  Rechtsbestimmungen  handelte,  s.  §.  13.  Gleicb- 
falls  möchte  Etwas  der  Art  auch  bei  Knechten,  zumal  wenn  lie  der 
Herr  freiuillig  entliess,  um  so  mehr  anzunehmen  seyn,  da  such  für 
den  Fall  eine  bestimmte  Förmlichkeit  vorgeschrieben  wird,  das 
der  Knecht,  ober  seine  Zeit  hinaus,  im  Hause  des  Herrn  blei- 
ben wilip). 


029)  Obschon  Hiob  24,  10.  11*  allerdings  „Bösewichten''  eia 
solches  Verfahren  zur  Last  gelegt  wird* 

030)  Dass  die  Arbeiter  im  Allgemeinen  von  denjenigen  FracJiteB, 
*nach  Mos«  Rechte,  essen  dttrfen,  an  welchen  sie  besehiiftlgt  siod,  wird 

Bah^  Mez.  \U,  2—7.  festgestellt.  Eine  Beschr«lnknng  soll  hierbei  oicht 
Statt  finden,  doch  liege  es  im  eigenen  Vortheile  des  Arbeiters»  jenes 
Recht  nicht  unmüssig  zu  benutzen»  um  sich  nicht  die  Thilre  (der  Ar- 
beit) zu  verschliessen.  Ans  VII,  6.  §^ehet  herror,  dass  die  Arbeiter  sicli 
auch  wohl,  fUr  Verzichtleistung  anf  Jenes  Recht,  eine  Entschädtgnni; 
ansznbedfngen  pflegten.  Die  Hnter  von  (bereits  gepflllckten)  Fruch- 
ten, können  von  denselben  genlessen,  wenn  es  am  Orte  also  Bnocfa 
Ist,  VII,  8. 

032)  Die  Best«  d.  R.  d.  Mischn.  s.  ob«  Note  917.  n.  923.  Dit 
Rabbinen  fordern,  in  dem  Falle  der  Freiwerdnng,  von  den  bereits  früher 
durch  (Beschneidnng  und)  Taufbad  Aufgenommenen  (s.  Note  8S8.)  <'" 


i 
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§•  15.  Die  MiethliDge,  oder  gemietheten  Knechte,  unter 
welcfaen,  wie  aus  2  Mos.  12,  45.  herronugehen  scheint,  der  Gesetz« 
geber  sieh  gleichfalls  Fremdlinge  denkt,  konnten  natürlich  Arbeit 
nehmen,  wo  es  ihnen  aib  Besten  gefiel«    Auch  blieb  es  ihnen  wohl 


nochmaliges  Bad,  wonach  sie  andern  Israeliten  ToUkommen  gleich  wer- 
den, Jebam*  47,  h.  Malm.  Tr*  Is9ure  Bia  K.  XIII.  {.  11.  Der  Ton 
Heiden  erkaufte  Knecht,  wenn  er  seinem  Herrn  zuvorkommt  und  beim 
(ersten)  Taufbade  erklärt,  das«  er  es  nehme,  um  Proselyt  zu  werden, 
erlangt  dadurch  seine  Freiheit,  Jebam*  45,  b»  46.  a.  Malm.  a.  a»  O. 
§.  II.  Wenn  Jemand  sein  ganzes  Vermögen  seinem  SldaTCn  Tcrscbreibt» 
so  erlangt  dieser  dadurch  zugleich  die  Freiheit,  Peak.  III,  8.  Die 
Tochter  freigelassener  Knechte  sind  denen  anderer  Proselyten  ganz 
gleich,  so  dass,  wenn  ihre  Mutter  Israeliiinn  war,  selbst  Priester 
sie  heirathen  dürfen  und  die  Kinder  znr  Priesterwürde  fähig  sind, 
Bikkur*  I,  5. 

Bef  den  zu  gebenden  Freibriefen  ist  in  der  Form  Im  All- 
gemeinen dasselbe  zn  beobachten,  wie  bei  den  Scheidebriefen  der 
Franen,  Giitin  I,  4»  vgl.  die  betreffenden  Bemm.  bei  K.  100.  Das  We- 
sentliche eines  Freibriefs  liegt  in  den  Worten;  „sey  nunmehr  eine 
Freie  (ein  Freier)*',  oder:  „gehöre  nunmehr  dir  selbst  an*'.  Gittin  IX,  3. 
Wenn  Jemand  einen  Freibrief  aasgefertigt  und  Auftrag  gegeben  hatte, 
ihn  seinem  Knechte  einsnhfindigen,  so  kann  er  es^  auch  wenn  der  Knecht 
das  Dokument  noch  nicht  erhalten,  nicht  mehr  zurückrufen,  wie  Sol- 
ches bei  dem  Scheide  briefe  allerdings  thnnllch  ist,  well  man  in  Je- 
mandes Abwesenheit  zwar  Etwas  zn  seinem  Vortheile,  aber  nicht  zu 
seinem  Sehaden  Tcrfttgen  kann.  Gittin  I.  0* 

Die  Rabbinen  stellen  als  möglichen  Fall  den  auf,  dass  Jemand 
halb  Knecht  und  halb  frei  sey^  wenn  er  nämlich  Mehrem  zugleich  ge- 
hörte und  von  Einem  freigesprochen  worden.  Er  ist  dann  in  der  üblen 
Lage,  keine  Ehe  eingehen  zu  dürfen,  nämlich,  nach  seiner  doppelten 
Eigenschaft,  weder  mit  einer  Magd,  noch  einer  Freien.  Das  Rabb.  R. 
bestimmt  In  dem  Falle  dass  man  auch  den  oder  die  andern  Eigenthü- 
mer  zwingen  kann,  Ihn  frei  zu  sprechen  gegen  Ausstellung  eines  Schuld- 
briefes über  seinen  halben  ( respective  theilweisen)  Knechtswerth* 
Gittin  IV,  5.  EduJ.  I  13.  ygL  Maim.  Tr.  Abadim  K.  YII.  §.  4.  Auch 
bei  Mägden  kann  ein  ähnliches  VerhSltniss  der  Halbfreiheit  Statt  finden, 
KeHth.  II,  5. 
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ttberlassen ,  die  Arbeit  und  dag  Mass  derselben ,  in  Ruekaickt  da 
XU  fordernden  Lohnes,  lu  bestimmen.  Sie  werden  demnach  3  Mm 
25y  45.  als  Beispiel  einer  ansnahmsweise  guten  Behandlang  aafce- 
führt.  3  Mos.  19,  13.  5  Mos.  24,  14,  15.  wird  geboten,  Dentelbei 
ihren  Lohn  noch  vor  Sonnenuntergang  auszuzahlen,  natürlicli  mi« 
fern  sie  dessen  bedürfen  und  ihn  fordern.  Hieraus  acheint  xuglcid 
hervorzugehen,  dass  sie  tageweise,  oder  für  eine  bestimmte  Aikcit 
gcniiethet  wurden.  Dagegen  ersiehet  man  aus  3  Mos.  25,  53  a.  obci, 
dass  sie  mitunter  auch  jahrweise  gemiethet  werden  konnten.  Ii 
diesem  Falle  waren  sie  vielleicht  ganz  im  Hause  des  Herrn  s^^^- 

§«  10.  Michaelis  spricht  noch  von  den  Knechten  des  Hei- 
ligthums  und  führt  dabei  3  Mos.  27,  I — 8.  an.  Es  ist  indess  meiti 
als  wahrscheinlich,  dass  an  jener  Stelle  nicht  gemeint  sej,  dass  die 
Person  selbst,  sondern  nur  dass  der  Werth  derselben,  nach  der  as- 
gegebenen  Schätzung *M),  dem  Heiligthume  gelobt  werde,  a.  K.  41 


033)  Die  eigentliche  Zeit,  seinen  Lohn  zu  fordern  ist,  nach  4. 
R.  d.  M.,  für  den  («or  Zeugen  gemietheten)  Taf^elohner,  nach  3  Mot. 
19,  13.,  die  ganze  Nacht,  für  den  nächtlichen  Arbeiter,  nach  5  Jhloi. 
24,  15.,  der  ganze  folgende  Tag,  nachdem  seine  Arbeit  eu  Ende  gia^ 
(auch  wenn  er  für  längere  Fristen  gemiethet  ward)*  Er  lat  dann  so 
einem  Eide  wegen  der  etwa  beatrit-tenen  Forderung  znsDlasscn»  aoä 
eben  so  auch  nach  Verlauf  dieser  Frist,  wenn  nur  Zeugen  anasagca, 
dass  er  znr  rechten  Zeit  seine  Forderung  an  den  Hauaherm  gerichtet. 
In  allen  andern  Fällen  neigt  das  richterliche  Vertrauen  sich  mehr  anf 
die  Seite  des  angeblichen  Miethers,  so  dasa  diesem  der  Eid  sozserkcti- 
nen  i<it,  durrh  welchen  er  die  Forderung  xnrücicweiset*  J9.8ies.IX,ll*l'2. 
vgl.  Schtb.  VII,  1.  3.  Note  795. 

Auch  anf  dieMiethe  von  Thieren  oderGeräthen  erbalten  die  gea. 
Mos.  Bestimmungen  Anwendung,  B*  mez.  IX,  12. 

In  Rücksicht  der  Arbeitszeit  und  Beköstigung  der  Tagelöhner 
ist  die  Sitte  des  Ortes  massgebend,  und  darf  der  Lohngeber  sich  keine 
WillkUhrHchkeiten  erlauben,  auch  Jene  darüber  hinaus  Nichts  veriaa- 
gen.   Bab,  mez.  VII,  1. 

934)  Die  Idee  eines  Personen -Wert  he  a,  ohne  dass  man  dabei 
Überall  an  Knechts- Verhältnisse  zu  denken  hat,  kommt  Im  Mos.  R. 
noch  bei  der  Auslösung  der  Erstgeborenen  (K.  8.  S.  97 f.),  aber  aacb 
In  nenern  Zelten  vor,  z.  B.  bei  dem  (hier  und  da  leider  noch  Üblichen) 
Loskauf  und  der  Gestellung  eines  andern  Mannes  in  Rilckaicbt  aaf 
Militairpflichtigkeit. 


i 
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§.  4.  Wohl  aber  ist  bei  dem  Bann-Gelübde  davon  die  Rede,  dast 
Jemand  irgend  ECirai  von  leinem  Eigenthume,  auch  Kneehtc,  un- 
widerruflich dem  lieiligthume  schenken  könne,  i.  Kap.  44.  S.  372. 
Warum  die  den  Prieitern  und  Leviten  abgegebenen  Midianiterinnen, 
4  Mos.  31,  47.,  nicht  diesen  selbst,  sondern  dem  Heiiigthume  ge- 
hört haben  sollen,  wie  Michaelis  II.  §.  125.  meint,  ist  nicht  abzu- 
sehen. Gewiss  aber  gab  es  in  späterer  Zeit  Diener  und  auch  Die- 
nerinnen, 1  Sam.  2,  22.,  des  Heiligthums.  Unter  Josua  wurden 
bekanntlich  die  Gibeoniten  dem  Dienste  des  Heiligthums  gewidmet, 
Jos.  9,  3  (T.  26.  27. 9^^).  Ganz  anders  indess  war  das  Verhältniss 
Derjenigen,  die  in  der  Art,  wie  Samuel,  (*er  doch  auch  Levit  war, 
(ieiti  Heiiigthume  geweihet  wurden,  und  wahrscheinlich  unmittelbar 
an  den  gottesdienstlichen  Verrichtungen  Theil  nahmen.  Dass  Eli 
den  Samuel,   wie  Michaelis  sich  ausdrückt,  weil  er  ihn  lieb  ge- 


035)  Diese  unterscheiden  sich  von  den  andern  Dienenden  theils 
dnrch  ihre  ausschliessliche  Bestimmung^,  fheils  anch  dadurch,  dass  hier 
eine  ganze,  kleine  Völkerschaft  erblich  dem  Dienste  gewidmet  war, 
was  efnigermassen  an  die  Heloten  Sparta's  erinnern  kann,  obschon  die 
Stellung  der  Gibeoniten  in  keiner  Weise  drückend  gewesen  zu  seyn 
scheint,  vgl.  2  Sam.  21,  3  ff»  Ks  Ist  fast  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
1  Chron.  9,  2»  Esn  2,  43.  58.  70.  7,  7.  a  20.  Nehem.  3,26.  7,  46.60.  73. 
10,  29.  11,  3.  21.  vorkommenden  Nethinim,  d.  1.  (dem  Heüigthnm) 
Geschenkte,  wfe  die  Rabbinen  es  ab  notorisch  annehmen,  Note 889. 
Abkömmlinge  Jener  Gibeoniten  waren,  und  dass  diese  Bezeichnung,  die 
zuerst  von  den  Leviten,  als  erblich  Geschenkten  des  Heilig- 
thums vorkommt,  4  Mos  3,  9«,  jenen  gleichfalls,  als  demselben  erblich 
Zugehörigen  ausschliesslich  eigen  geblieben  ist.  Daher  werden  von 
Andern  dem  Heiiigthume  erblich  Zugewiesenen,  wie  die  „Knechte  Sa- 
lonio's"  Ksr.  2,  58.  Neh.  7,  60.  11,  3.  (s.  WIner  Hwb.  II.  S.  1750, 
die  eij^entlichen  Seihinim  doch  ausdriicklich  unterschieden,  welche, 
wie  man  ans  Ksr.  2,  43  fr.  Neh*  7,  46  ff.  ersieht,  in  mehrere  Vamilien 
getheilt,  aber  nach  der  Ritckkehr  ans  der  Gefangenschaft  wenig  zahl- 
reich waren,  da  ihre  Zahl  mit  der  der  „Knechte  Salomo's*'  zusammen 
nnr  392  betru«*;.  Die  Nethinim  wohnten  zusammen  in  eignen  Revieren, 
Neh.  3,  31.  11,  21.,  und  standen  unter  eignen  Vors'tehern,  Neh.  11,21. 
die,  wenn  man  dies  atis  dem  Nethinäischen  Namen  Zieh  ah,  vgl. 
Ksr.  2,  43.  Neh.  7,  46.,  sobliessen  darf,  aus  ihrer  Mitte  gewflhlt  waren. 
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wuiD)  SU  seinem  eignen  Bedienten  gemacht  habe,  ist  nirgend 
getagt,  vielmehr  heiut  et  1  Sam.  3,  1.:  „Der  Knabe  Samuel  be- 
diente  den  Ewigen  (d.  i.  verrichtete  den  heiligen  Dientt)  Tor  EIL 
Ueber  alle  diete  Verbal tnitte  aber  finden  wir  im  Motaitchen  Recht, 
das  den  Angelobungen  nicht  günstig  ist,  keine  gcnanem  Be- 
ttimmungen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Famllienrecht. 

Kap.   102. 

Elte« 

§.  1.  Die  Geietsbücher  Mosis  bezeichnen  die  Heiligkeit  und  InnigT 
keit  des  ehelichen  Verhältniiies  aU  schon  in  der  fernsten  Vergan- 
genheit begründet.  Der  Geschichtschreiber  der  Schöpfung  und  der 
frühesten  Institutionen  des  Menschengeschlechtes  ruft  bei  der  Er- 
zählung von  der  Vereinigung  des  ersten  Menschenpaares  aus:  ,)der 
Mann  wird  Vater  und  Mutter  verlassen  und  an  seinem  Weibe  han- 
gen und  sie  werden  ein  Leib  sejn^'^^.  Dieser,  als  treue  Liebe 
und  Anhänglichkeit  des  Mannes  auftretende  Charakter  des  ehelichen 
Verhältnisses,  wie  ihn  hier  schon  Hebräische  Vorstellungsweise 
schildert  ^1) ,  spiegelt  sich  in  den  uns  aufbewahrten  Hebräischen 
Familien -Geschichten  yollkommen  ab,  welche  genugsam  zeigen,  dass 
Hebräische  Frauen  nicht,  wie  bei  andern,  selbst  gebildetsten  Völ- 
kern  des  Alterthums,    entwürdigte  Sklavinnen  waren,    oder   sejn 


936)  Eine  höhere  Anschauung  des  Verhältnisses ,  die, '  wie  es 
scheint,  dem  altern  Orient  überhaupt  angehört.  Vgl.  die  Anrede  des 
persischen  Pilesters  an  den  Vater  der  Braut:  y,Du  giebst  sie  für  die 
Krde  und  für  den  Himmel,  zu  seyn  ein  Leib  und  eine  Seele.  Du 
giebst  sie  als  Schulerinn  des  Gesetzes,  zur  wohlgeordneten  GehUlfInn 
(vgl.  den  entsprechenden  bibl*  Ausdruck:  Eur  henegdo  1  Mos.  2,  18.) 
dem  Manne'S  Zend  Ar.,  Jeseht  Zade  XXXI. 

937)  Nicht  oninteressant  ist  es,  di|ss  das  wahrscheinlich  älteste 
uns  aufbewahrte  Gedicht  eine  Entschuldigung  enthält,  die  ein  Mann 
an  seine  Frauen  richtet,  deren  Namen  solchergestalt  auf  die  Nachwelt 
gekommen  sind,  1  Mos.  4,  23.  24,,  zugleich  ein  Denkmal  frühester 
Bigamie. 
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sollten  93®).  Snrali  waltet  rollkommen  als  Herrinn  im  Haute,  in  Becor 
auf  ihre  eigenen  Verhältnisse,  1  Mos«  15,5.6.  21, 10. 12.,  Rebekka  nirbc 
minder,  Michal,  die  Frau  Davids,  überhebt  sich  sogar  ihres  Recfaü 
und  sieht  sich  dadurch  eine  Zurcchtueisung  zu,  welche  jedoch  in 
den  Grenzen  ehelicher  Achtung  bleibt,  2  Saro.  6,  20 — 22.  Abigai', 
die  Frau  Nabals,  I  Sam.  25,  14  ff.,  und  die  Sunamitinn,  die  des 
Elisah  bewirthet,  2  Kon.  4,  8  ff.,  sind  ebenfalls  Gebieterinnen  ihr« 
Hauses  und  scheinen  in  Wahrheit  dem  Bilde  zu  entsprechen,  vk 
es  die  Spr.  Sal.  so  schön  zeichnen,  indcBi  sie  den  Mann  erniahofs, 
dem  Weibe  der  Jugend  treu  zu  bleiben  und  an  ihrer  Liebe  scti 
Genügen  zu  finden,  Spr.  5,  18 f.,  denn  ein  biederes  W^eib  sej  di^ 
Krone  ihres  Mannes,  12, 4.,  ein  wahres  Gut,  18,  22.,  und  Gottesj^ 
schenk,  19,  14.,  und  mehr  werth  als  Ferien,  31,  10.;  ihre  Rede 
ist  Weisheit  und  Anmuth,  sie  waltet  umsichtig  im  Hause  and  sor- 
get auch  für  die  Armen,  hochgepriesen  von  Mann  und  Söhnen  and 
allgemein  gerühmet  in  den  Thoren,  31,  11  ff.  Tgl.  Sir.  26,  i — 4« — 
Moses  iässt  den  jungen  Ehemann  ein  Jahr  lang  von  allen  I^asren 
frei  bleiben,  damit  „er  sein  Weib  erfreue*'  (5  Mos.  24,  5,)y  usd 
ein  Hebräer  giebt  uns  in  dem  Liede  der  Lieder  die  anerkaast 
'zarteste  Schilderung  bräutlicher  und  ehelicher  Liebe«  —  Da  dis 
Benehmen  der  Gatten  gegen  einander  auch  auf  .di«  Beriehungn 
der  Söhne  zur  Mutter  Einfluss  zu  haben  pflegte,  so  gehört  hierher, 
dass  nach  dem  Moiaischen  Gesetze  die  Pflichten  der  Kinder  gegni 
Vater  und  Mutter  gleich  sind,  K.  85. 


038)  Welche  tiefe  Rrniediignng  des  Geschlechtes  tag  h»  d^tr  bei 
den  Griechen  häufigen  Sitte,  seine  Khefran  wegznieihen,  was  aelbstSo- 
krates  that,  Potte  r,  Arck.  IL  S.  544,  und  bei  denRSmerti  gleichfalh 
Cato  bekanntlich  geth:m  haben  soll  (s.  Jedoch  Über  Letztere«  Gdttlia* 
Riim.  Staattverf,  8.  05  f ).  Nach  dem  Gesetze  des  Ormusd  soll  di« 
Frau  den  Mann  gleichsam  „wie  Gott**  verehreti  und  jeden  Morgen, 
seinen  Leib  küssend ,  ein  Gebet  vor  ihn  bringen  (wie  auch  die  UR%er- 
helrathete  Ihrem  Vater  oder  Bruder,  bei  dem  sie  lebt,  thnn  m»st'! 
Kend-Avesta  von  Klenker  Th*  llt.  S.  23L  In  Indien  danem  die 
Wittwen- Verbrenn nngen  theil weise  noch  fort.  Im  Gonverneiiteat  von 
Bengalen  sollen  allein  in  den  Jahren  1815  bis  1823:  5425  Frauen  ver- 
brannt worden  seyn.  Freilich  war  bei  den  llebrfi^rn  die  Stellung  der 
Frauen  der  der  Aegyptischen  nicht  gleich,  wenn,  wie  Diodor  I.  ST. 
-erzählt,  dort  die  Fran  herrschte  und  der  BrSntigam  Gehorsam  ver^ 
sprach,  wozu  die  unbedingte  Hingebung  Potiphars,  IMos.  39, 19.,  etwa 
ein  Beispiel  daibleten  möchte. 


Kap,  J02.  Ehe.  727 

Diese  Erscheinungen  hängen  snsammen  mit  der  Achtung, 
welche  die  Frauen  überhaupt  bei  den  Hebräern  genossen  ^%  Sie 
lebten  hier  nicht  in  einsamer  Zurückgcxogenheit,  wie  bei  andern 
alten  Völkern  und  im  heutigen  Orient.  Jedes  erhebende  Ereigniss 
im  Volke  ward  von  begeisterten  Frauenchören  mitgefeiert,  wie  die 
Rettung  am  rothen  Meere,  2  Mo«.  IJ,  20f.,  die  Siege  Davids 
1  Sam.  18,  6.  7.940)  und  selbst  religiöse  Festzüge,  Ps.  68,  26. 
Frauen  konnten  Prophetinnen,  Richterinnen  des  Volkes  seyn,  und 
ein  für  sie  erniedrigender  Unterschied  der  Geschlechter  fand  nicht 
Statt.    K.  99. 

Alle,  diese  Thatsachen,  die  hier  nur  flüchtig  angedeutet  wer- 
den können,  sind  eine  positive  Widerlegung  der  Schlüsse,  zu  wel- 
chen man  durch  die  Zulassung  der  Polygamie  bei  den  Israeliten 
sich  berechtigt  glaubte,  als  welche  die  Frauen  entsittliche  und  in 
den  Augen  der  Männer  erniedrige.  Es  ergiebt  sich  vielmehr,  dasi 
Beides  bei  den  Israeliten  nicht  der  Fall  gewesen,  sey  es  nun,  dass 
jener  Satz  nicht  so  im  Allgemeinen  wahr  ist,  oder  dass  Polygamie 
bei  diesem  Volke  im  Ganzen  nur  selten  Statt  fand.  Dies  letztere 
scheint  allerdings  der  FalU  Mehrere  Beispiele  in  der  Israelitischen 
Geschichte  sprechen  dafür.  In  den  Spr.  Sal.  und  in  den  Psalmen 
tritt,  bei  Zeichnungen  häuslichen  Glückes,  auffallend  das  Bild  der 
allein  waltenden,  also  einzigen  Hausfrau  hervor.  Augenscheinlich 
ist  auch  das  Mosaische  Gesetz  der  Polygamie  nicht  günstig,  und 
manche  seiner  Anordnungen  trugen  ohne  Zweifel  zu  ihrer  Beschrän- 
kung bei,  s.  unt.  K.  103. 

§.  %  Bestimmte  Formen  bei  dem  Abschliessen  einer  Ehe 
finden  wir  in   dem  Gesetze  nicht  erwähnt  wi),     Sie    waren    wahr- 


939)  Vgl.  WIner  Hwh.  I.  S.  441  £,  de  Wette,  Arch.  §*  269L 

940)  Die  Frauen  waren  es,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Tapferkeit  eines  Hirten -Jünglings  laut  über  die  des  Königs  zu  erheben 
wagten,  und  deren  Urtheil  eben,  das.  V.  8.  9«,  in  dem  letztem  Jenen 
Missmuth  nnd  Groll  erzeugte,  ans  welchem  sich  die  spätem  Ereignisse 
entwickelten*  Frauen  waren  es  also,  welche  hier,  wie  bei  den  Spar* 
tanern,  die  eine  alte  Sage  (Joseph«  AnU  XIII.  5«  1  Makk«  12.)  zu 
Verwandten  der  Hebräer  macht,  der  Tapferkeit  den  Preis  gaben,  nnd 
öfter  waren  sie  selbst  der  Lohn  derselben,  wie  die  Tochter  Kalebs, 
Jos.  15,  15  ff.  und  Michal,  1  Sam»  18,  20*  y%\^  17,  25* 

941)  lieber  das  .Missliche  zu  genauer  Vorschriften  in  dieser 
Beziehung  macht  Michaelis  II.  {.  91.  richtige  Bemerkungen* 
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■cheinlich  schon  dtirch  das  Herkommen  bekannt  nnd,  dürfen  vir 
unsere  Vorstellungen  von  denselben  nach  der  Erzählung  Ton  Isaaki 
Verheirathung  bilden,  höchst  einfach.  Clieser,  der  Knecht  Abrahans^ 
hält  im  Namen  seines  Herrn  bei  den  Eltern  und  dem  Bruder  Rc> 
bekkas  um  sie  an.  Sie  willigen  ein,  1  Mos.  31,  50.  Nach  Ueber- 
reicliung  der  üblichen  Geschenke  an  Braut  und  Verwandte  ub4 
nachdem  das  Mädchen  noch  besonders  gefragt  worden,  ob  sie  so- 
gleich mitziehen  wolle  und  sie  sich  dazu  bereit  erklärt,  V«  57  f.. 
tritt  der  Diener  mit  ihr  die  Rückreise  an.  Isaak  begegnet  des 
Zuge  schon  auf  der  Landstrasse,  fuhrt  die  Braut  in  seine  Wohnui« 
und  sie  ist  seine  Frau,  V.  67.  Ob  nun  eine  Festlichkeit,  wie  sonst 
allerdings  schon  üblich  war,  1  Mos.  29,  22.,  hier  nur  nicht  besos- 
ders  erwähnt  ist,  oder  ob  sie  dies  Mal,  wo  die  Braut  fem  ron 
ihren  Eltern  heirathete,  oder  auch  wegen  des  kürzlich  erfol<;tee 
Todes  der  Mutter  des  Bräutigams,  um  die  er  noch  trauerte 
(I  Mos*  24,  67.),  ausnahmsweise  unterblieb,  theilt  die  Crzähluo« 
nicht  mit  »«3). 

Wurde  nun  aber  die  Braut  nicht  gleich  die  Frau  des  Mannes^ 
blieb"  sie,  wie  dies  häutig  der  Fall  war,  und,  nach  dem  WonsdK 
der  Mutter  und  des  Bruders  der  Rebekka  (1  Mos.  24,  55«),  aacl 
hier  hätte  geschehen  sollen,  als  Verlobte,  OranOf  noch  eine  Zeit- 


942)  Auch  in  späterer  Zeil  fanden  mehrtägige  Featl ichkeil en  bei 
der  Hochzeit  Statt,  Rieht.  14,  10  tf.  Tob.  8,  19  ,  wobei  fröhliche  Ge- 
sänge angestimmt  wirrden,  Jerem*  7,  34.  25»  10.  33,  11.  Daaa  Br^oti- 
gam  und  Braut  geschmückt  erscheinen,  Jes.  Ol,  10.,  rerstehet  sich  Ton 
selbst.  Ueber  die  In  den  Kriegen  mit  Vespasian  und  Titus  geschehene 
Abschaffnng  der  bräutlichen  Ki  änse  (vgl.  Höh.  L.  3, 11.  Sabb.  VI,  1.)  i. 
Soiah  IX,  14.  Von  sonstigen  Ceremonieen  wird  nur  Tob.  7, 13  f.  erwähnt, 
dajts  der  Vater  die  Tochter  bei  der  Hand  nimmt,  sie  dem  Bräotigan 
mit  den  Worlen:  „nimm  sie  hin,  nach  dem  Gesetze  Mosis"  zafiihrt 
und  sie  segnet,  worauf  derselbe  den  Ehe  vertrag  anfsch  reibt  oa^ 
einsiegelt-  Auch  schon  1  Mos.  24,  00.  wird  die  fortsiehende  Braot 
von  den  Ihrigen  gesegnet  und  Ruth  4, 11.  12.  sprechen  die  Anwesenden 
ihre  Glückwünsche  aus.  Einige  Stellen  bezeichnen  das  Verhiltniss 
swischen  Mann  und  Fran  als  einen  vor  Gott  (jnUo  möglicher  Weise 
unter  gewissen  Feierlichkeiten)  geweihetcn  Bund,  Spr.  2, 17»  Mal.  2, 14. 
Tgl.  Hesek.  16,  &  Die  jetxt  bei  den  Israeliten  Statt  findenden 
Trannngsfeierlichkeiten  bestehen  wesentlich  in  (dem  Verschleiern  der 
Braut,   miptitm)  dem  Sprechen  der  im  Thaimnd  Kttkuh  7,  6  f.  Maim. 
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lang  in  dem  Haute  ihrer  Eltern M3^^  go  fragt  sich:  was  war  hier 
das  Bindende,  beide  Theile  Verpflichtende?  (denn  diese  Verpflich- 
tungen waren  ron  Seiten  der  verlobten  Braut  so  ernst,  dass  Jeder 
Treubruch  an  ihr  wie  wirklicher  Ehebruch  bestraft  wurde,  K.  81.) 
Vielleicht  bestand  es  allein  in  den  gegenseitig,  im  Kreise  der  Fa- 
milie, gegebenen  Versprechungen  ^^) ,  wahrscheinlicher  aber  in  dem 
Geben  und  Annehmen  des  öUichen  Geschenkes  )^),  dessen  Ueber- 
reichung  gleich  bei  der  Verlobung  erfolgte  ^  wie  dies  auch 
1   Mos.  24,  52.  53.  der  Fall  ist  mct). 


Tr.  Jschoth  K*  X.  §.  3*  4,  vorgeschriebenen  Segenasprilche,  ohne  welche 
nach  den  Rabb.,  Masech»  KaUah  z.  Anf.,  d'e  eheliche  Umarmung  nicht 
gefitattet  Ist,  In  der  vor  Zengen,  unter  dem  die  Einignng  andeutenden 
Tran- Baldachin  (Chuppah,  ver^L  Ps.  19,  6.  Joel  2,  16.  Solah  49,  6. 
Qiddusch,  5,  0«  Malm*  Tr.  Jschoth  K»  X,  §.  1.  2»,  das  ttlamen  coehitt 
der  christlichen  Tranungflfeierlichkelten^,  Hayniann,  Ehegesetze  der 
Juden,  In  d«  Ztachr.  f.  Philos.  iu  kathol.  Theol.  KSin  1835,  Hft.  13. 
S.  130.)  geschehenden  Uebergabe  des  Ringes  von  Seiten  des  Mannes 
Cmit  den  Worten:  sey  mir  angeheiliget  nach  der  Norm  Mosis  nnd 
Israels)  nnd  in  dem  Ablesen  der  iübeverschreibung  (Kethubah)f  siehe 
Anm.  946* 

943)  Nach  Massgabe  von  1  Mos.  24,  55*  wurde  späterhin  ein 
Jahr,  als  die  gesetzlich  für  die  Brantschaft  nnd  die  nothtgen  VoibereK 
tnngen  xu  bewilligende  Frist  angenommen  (hei  Wjttwen  jedoch  nur 
30  Tage),  nach  deren  Verlauf  die  noch  nicht  Heimg:efUhrte  gleichwohl 
vom  Gute  des  Bräutigams  Unlerhalt  erhält.    Keihub,  V,  2. 

944)  Das  R.  d.  Müchn.  erwähnt  filr  die  spätere  Zeit  der  Ver- 
lobnngs-Verschreibungen,  Schiire 'Erunnt  über  die  beiderseitigen 
Verpflichtungen,  M'tgift  nnd  sonstigen  Punkte,  über  welche  die  Ritern 
des  Brautpaares  mit  einander  iibereingekonimen  sind*  Bab*  baihr.  X,  4. 
vgl.  Moed  qat.  18,  b. 

945)  Hiervon  hätte  eben,  wenn  die  ursprOngliche  (unsichere)  Be. 
dentung  von  tSH^^,  ertt  (sich  angeloben)  5  Mos* 20,  7*:  schenken  war 

(Gesen.),  die  Braut  (Orasa^  die  Beschenkte)  den  Namen. 

946)  Die  ehelichen  Rechte  erwirbt  Qian,  nach  d.  R.  d.  Mitchn,^ 
in  dreifacher  Weise,  indem  man,  in  Gegenwart  zweier  Z engen,  zu  dem 
ausgesprochenen  Zwecke,  und  zwar  nnr  mit  Einwilligung  der  zu 
Heirathenden,  ihr  eatweder  1)  Geld  oder  Geldeswerth,  im  Betrage 
von  wenigstens  1  Perulhah  (V*  Gran  Silb.,  wofilr,  nach  später  einge- 
führter Sitte,  einen  Ring  Eb.  Haes,  Tit.  27.  §.  1.),  oder  2)  eine  Ur- 
kunde, In  der  die  Absicht  ausgedrückt  ist,  überglebt,  oder  3)  sich  mit 
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§.  3.  Denn  dass  ein  Braatgeschenk,  auf  welches  der  Vater  der 
Braut  unter  (JmsÜlnden  Verzicht  leisten  konnte,  im  Allgemeinen 
wirklich  üblich  war,  geht  selbst  ans  einer  gesetzlichen  Stelle  ber- 
Tor,  die  von  dem  „Brautgeschenke,  Mohär  y  der  Jungfrauen'*  bbJ 


flir  allein,  ura  die  Beiwohann^  zn  Tollzieheni  zurückzieht.  Qiddmiek 
I,  1.  II,  1.  M aim.  Tr.  Itcholh  K«  HL 

Die  Antrannng  durch  Beiwohnnng  wird  fon  den  Rabbioei 
zwar  für  factisch  gOlttg  (5  Mos.  24,  1.)»  aber  fUr  unansti'odig  erklifi 
und  verboten.  Der  Uebertreter  des  Verbotes  erhält  körperliche  Züch- 
tigung (Mahkalk  Marduth,  Note  5860  Qiddutth.  \%  b.  SeJu  Ar^  Eht^ 
Hm€4.  Tit.  26.  9*  4. 

Die  Frau  muss,  nach  dem  Ansd rucke  der  Müchn*  (s.  Gewtsrs  s. 
Comnientator«)  dem  Manne  sich  zu  eigen  geben,  ihm  freiirilli»  ii 
eigen  werden*  Sie  gilt  demnach,  auch  bei  der  Vollziehung  jener  drd 
Antranungs  'Normen,  nicht  als  ehelich  veibnnden,  wenn  sie  dazu  aicfat 
ihre  förmliche  Einwilligung  zn  erkennen  gegeben.  Qiddiuckin  I,  L 
Maim»  Tr.  JscJ^oth  K.  IV.  §.  1.  Bevor  sie  grossjährig  geworden,  ist 
auch  die  Einwilligung  des  A^aters  nothig.  K.  108.  Maimon.  a.  a.  0- 
K.  III.  §.  13. 

Wenngleich  durch  Erfüllung  eii.er  der  drei  oben  angegebenen 
Bedingungen  eheliche  Ansprüche  rechtlich  erworben  worden,  so  bietet 
dies  doch,  nach  dem  R,  d*  Müchn,,  noch  keine  genügende  Gmndlaj^e 
einer  factisch  einzugehenden  Ehe*  Vielmehr  erfordert  diese  noch  die 
vorgängige  Verschreibung  (Kethuhah)  einer  gesetzlich  der  Fran  zuzu- 
sichernden vollen  Snmme,  als  etwas  Unerlässliches,  wenn  die  Ehe  n/cht 
als  ein  unberechtigtes,  buhlerisches  Zusammenseyn  (Concubinat)  be- 
trachtet werden  soll,  Kethuh.  V,  1.  Maini.,  Tr.  hchoth  K.  X.  $.  7— la 
vgl.  Mendelssohn,  Ritttafgetetze  Abschn.  6.  Gans,  Erbrecht  |.  S.  14 1. 
Gegentheils  gilt  diejenige,  welche  die  betreffende  Verschrei hunj^  em. 
pfangen  hat,  ohne  die  Erfüllung  der  anderweitigen  Formalitäten  rnn 
Seiten  des  Mannes,  nur  als  A'erlobte  und  stehet  ihr  anch  als  solrber, 
fUr  den  Fall,  dass  ihr  Verlobter  stirbt,  oder  sich  von  ihr  scheidet,  d^ 
Recht  zn,  die  verschriebene  gesetzliche  Summe  zu  heben.  Keihuh  \^h 
Malm-  a.  a.  O.  §»  11.  Der  Form  nach  wird  indess  von  der  Ketktik^h 
als  Vermählnngs. Dokument,  der  Verlobungs-Brief,  als  vorgangige 
Punktation,  unterschieden,  s.  ob.  Note  644.  Die  in  der  Kethuhah  za 
verschreibende  Summe  beträgt  bei  einer  Jungfrau  200  Dinar  (nach  Ausrech< 
Dung  späterer  Ge.<setz1ehrer  53j/s  Loth  Silb),  bei  einer Wlttwe  WO  D., 
Keihubf  I,  2.  Natürlich  stehet  es  dem  Manne  frei,  jene  gesetzliche 
Summe  von  resp.  200  oder  100  D.,    durch  eine  „Zugabe"   beliebig  zu 


Kap.  102.  Ehe.  731 

von  der  Angelobung  derselben  durch  ein  solchen,  als  von  einer  be- 
kannten Sache,  spricht,  2  Mos.  22,  16.  vgl.  1  Mos.  34,  12.  I  Sain. 
185  2^«  Dass  aber  dieses  Gescenk  als  «ine  Su turne,  ein  Kauf-** 
preis  betrachtet  wurde,  um  welchen  der  Bräatigam  die  Braut  von 
dem  Vater  kaufte,    wie  fast  Alle,   welche  über  diesen  Gegenstand 


erhöhen,  ehend.  V,  1«  Es  gilt  hiebet  gleich,  ob  es  die  Wittwe  eines 
Israeliten  oder  eines  Priesters  Ut»  Doch  hat  filr  eine  Jnn<>;frau  vom 
Priesterstande  das  Priestergericht  die  Verschreihnng  von  400  Kflber- 
stOcken  ein«:efnhrt,  ohne  dass  die  vorgesetzte  Behörde  dies  wehrte^ 
ebendas,  I,  5* 

Bestlmninngen  darüber,  wenn  der  Fran  das  ihr  Verschriebene 
von  einem  Dritten  verbürgt  worden,  s.  Bah,  bathr,  X,  7.  in  der  betr. 
Note  xn  K*  111« 

Die  Kethuhah  in  der  Jetzt  lihlichen  Form  enthält,  ausser  der  Ver- 
Rchreibiing  der  versprochenen  8iinime,  das  Protokoll  der  von  dem  Bräu- 
tigam  seiner  Brant  gemachten  GröATiiiing,  mit  ihr  eine  ordentliche  Fhe 
„nach  dem  Gesetze  Mosis  und  Israels''  einxnf^ehen,  Ihr  „gefällig  zn 
Fe3'n  und  sie  zn  ehren,  zu  ernähren  und  zu  versorgen,  wie  es  die 
Weise  Israelitischer  Männer  ist'*  so  wie  ihrer  förmlichen  Einwillignng 
und  demgemäss  wirklich  vollzogener  ehelicher  Verbindung.  Zwei  gül- 
tige Zeugen  unterschreiben  das  Dokument*  Das  vollständige  Formular 
8.  bei  Mendelssohn,  Rituafgeseize. 

Sowohl  Verlobnngs-  als  Trau -Dokumente  können  nnr  znfolg« 
des  Einverständnisses  heider  Parihefen  (von  Seiten  der  Behörde)  ange- 
fertigt werden,  wobei  der  Bräutigam  die  Kosten  zn  tragen  hat,  BaA, 
bathr,  X,  4* 

Die  Antrauung  einer  Frau  kann  einem  Boten  libertr.igen,  oder 
auch  von  ihrer  Seite  durch  einen  duzn  abgeordneten  Boten  Übernommen 
werden.  Doch  bezeichnen  die  Rahbinen  (s.  in  d.  Gemara)  eine  solche 
Form  der  Antrauung,  bei  welcher  der  Mann  die  Ihm  Anzntranende 
nicht  zuvor  sieht,  als  unstatthaft,  da  er  nachher  Missfallen  an  ihr  fin- 
den konnte,  ein  solches  Verfahren  aher  von  dem  Gebote:  „Hebe  deinen 
Mitmenschen  wie  dich  selbst"  ausgeschliMssen  werde,  QidduMch,  II,  1. 

M^enn  Jemand  sich  eine  Fran  unter  der  ausgesprochenen  Bedin- 
gung angetrant  hat,  dass  sie  keine  Gelübde,  oder  dass  sie  keine  Leibes- 
fehler hahe,  und  es  findet  sich  dann  gleichwohl  an  ihr  das  Eine  oder 
das  Andere,  welches  sie  demnach  verschwiegen  hat,  so  gilt  die  An- 
trannng  als  nicht  geschehen,  Kethuh*  VII,  7.  Qiddutch-  H,  5.  Ueber 
den  Fall,  da  jene  Bedingung  nicht  ausgesprochen  worden  s*  K.  106. 

Die  von  einem  Unmiln^gen  vollzogene  Antraunng  hat  keine  Giil- 
tigkeit,  sey  es  auch,  dass  er  (nach  Erreichung  der  Mündigkeit)  der  da- 
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getchrieben  ^"^^  angeben,  ist  nacb  untrer  Ansicht  angegründet,  ^ 
eben  so,  was  Michaelis  von  dem  Unterschiede  erkaufter  und  nidit 
erkaufter  Frauen  rermutbet,  von  welchen  die  letztem  mehr  Reck 
im  Hause  gehabt  hätten.  Denn  allerdings  giebt  es  Beispiele  (ai 
diese  haben  eben  den  letztern  Ausweg  suchen  lassen)  m*),  wekl? 
jeden  Kauf  augenscheinlich  ausschliessen  (Rebekka,  die  Totkte 
Kalebs,  Jos.  1^,  15  fr.,  Michal,  1  Sam.  18,  25.)  und  also,  wuk 
rechtlicher  Beziehung  wichtig  ist,  leigen,  dass  zur  Gültigkeit  der 
Ehe  die  Uebergabe  einer  Summe  oder  sonstigen  Werthes  nickt  sa- 
umgänglich  nöthig  war.  Es  giebt  aber  kein  Beispiel,  das  den  KW 
der  Frau  als  normal  erweisen  möchte. 


roals  Angetraueten  das  übliche  Angebänge  (Stbionoth,  s.  bei  Maim^i' 
K,  d.  St.)  znsendet  (da  die  Formalitfit  selbst,  in  ihrer  Torgescbritba» 
Weise,  von  dem  Mündigen  ansgehen  mnss  und  eine  nachmalige B^ 
stiitigung  dessen y  was  ursprünglich  ein  Nichtiges  ist,  demselben  ka:f 
Rechtskraft  geben  kann)  Qtddusch,  II,  6.  Auch  nach  erreichter  Via- 
digkeit  ermahnen  die  Rabbinen,  nicht  eher  in  helrathen,  als  bii 
man  selbständig  geworden  und  seinen  eigenen  Boden  bebaue,  SotakiL^ 
Eine  Antrannng  unter  der  Bedingung,  dass  sie  erst  nseh  w» 
gewlasen  Zeit  rechtskräftig  werden  soll ,  hat  für  den  weibl/chen  t^ 
bis  dahin  keine  Verbindlichkeit,  so  dass,  innerhalb  der  gestellten  Fret 
ein  Anderer  sie  sich  antrauen  und  helmführen  kann.  Qiditaclt  l^l  ^ 
Andere  bedingungsweise  Antrannngen,  zweifelhafte  und  Collisionv-Falie 
s.  <f<7#.   1  — 10. 

047)  Zu  ihnen  gehSrt  von  neuem  Gelehrten  namentlich  av^ 
Ifoldheim,  der  in  seinem  Buche  ühtr  die  Autonomie  der  BM^f' 
nnd  das  Princip  der  Jüdischen  Ehe  die  Jüdischen  Rechtebestiinnia«S<* 
über  Ehe  und  Scheidung,  besonders  in  Rücksicht  ihrer  Anwen^barkot 
für  die  jetzige  Zeit,  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  und  beredter  Schirme 
beapricht«  In  wie  fern  unsere  Ansichten  von  den  seinigen,  znmaln 
antiquariüchen  Dingen,  mannigfach  abweichen,  wird  die  Vergleicbp: 
der  betreffenden  Materien  darthnn.  Was  den  obigen,  besondem  P»"^^ 
betrifft,  so  gründet  sich  das  Urtheil  des  gelehrten  Verfassers,  in  6)<>^ 
scher  Beziehung,  vorzüglich  auf  die  bisher  allgemein  angenommene  Bc 
deutung  von  Mohär,  wovon  im  Fernern  die  Rede  seyn  wird,  snch  trißi 
der  Schwerpunkt  seiner  Behauptungen  eigentlich  das  Thslmsdiscbe 
Recht,  worüber  weiter  unten. 

048)  Wenn  man  irgendwo  mit  einigem  Anscheine  gekaufte  no' 
nicht  gekaufte  Frauen  einander  gegenüber  stellen  kann,  so  sind  e«,  ^'^ 
Michaelis  auch  wirklich  andentet,  die  Frauen  Abrahams  und  1'^^^' 
einer-  nnd  Jakobs  anderseits;  denn  Jakob  hatte  wirklich  umaeineFr''^ 
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Dua  ein  solcher  Statt  fand,  ich  lost  man  ans  folgenden,  mehr 
oder  minder  tcheinbaren  Daten:  1)  Es  war  bei  yielen  Völkern  g^ 
bräachlich,  die  Frauen  su  kaufen,  auch  die  alten  Deutschen  schrei- 
ben: er  hat  das  Fräulein  gekauft  für:  geheirathet,  und  2)  Labans 
Töchter  beklag'en  sich  ausdrficklich ,  dass  ihr  Vater  sie  verkauft 
habe,  1  Mos.  31,  15.  16.,  indem  er  sich  durch  die  Tiersehnjtthrigen 
Dienste  Jakobs  bezahlt  machte.  3)  Sichern,  der  die  Tochter  Jakobs 
zur  Frau  wünscht,  ssgt  zu  ihren  Brüdern:  „leget  mir  viel  auf  an 
Brautgabe  und  Geschenk  (Mohär  umatthan)  „ich  werde  geben, 
wie  ihr  mir  ssgen  werdet^S  1  ^o%.  34,  12.  4)  Das  Mos.  Gesetz 
stelle  in  der  That  einen  Preis  fest,  und  zwar  50  Schekel,  welche 
der  Verführer  einer  Jungfrau  dem  Vater  geben  müsse,  2  Mos«  22, 
15.  16.  5  Mos.  22,  29.,  dies  sej  die  höchste  Taxe  eines  Knechtes, 
3  Mos.  27,  3«  5)  Hoseas  kaufe  sich  eine  Frau  und  zahle  ihr. 
Hos.  3,  1*  2  ,  fünfzehn  Schekel  Silbers  und  15  Epha  Gerste,  d.  i. 
ungefähr  30  Schekel,  welches  der  mittlere  Preis  eines  Knechtes  sejr, 
2  Mos.  21,  32. 

Alles  dies  ist  nicht  schwer  zu  widerlegen.  Denn  was  I)  die 
Sitten  andrer  Völker  betrifft,  so  ist  aus  diesen  auf  die  Hebrikischen 
Gebräuche  nicht  absolut  zu  schliessen.  2)  Dass  Laban  aus  der 
Verheirathong  seiner  Töchter  Vortheil  ziehet,  wird  eben  durch  die 
Klage  derselben  als  tadelhafte  Gewinnsucht  bezeichnet,  die  zu  den 
Ausnahmen  gehörte.  Michaelis  selbst  schliesst  aus  dieser  Stelle 
mit  Recht,  dass  der  Kauf  der  Frauen  wenigstens  nicht  allgemein 
war  M^).    3)  Sichern  spricht  nicht  von  einem  Kaufpreise,    sondern 


gearbeitet,  also  das  Brautgeschenk  abgedient.  Aber  Michaelis  ist 
Tollkommen  Im  Irrthnni,  wenn  er  einen  Unterschied  der  hüuslichen  Ver^ 
liäUnisse  bei  diesen  Frauen  annimmt«  Vielmehr  nehmen  sich  die  Franen 
Jakobs  gar  mancherlei  heraus  und  schalten  gewlsaermassen  Über  seine 
Person,  1  Mos. 30,  14—16.,  Jakob  hl&lt  Rath  mit  seinen  Frauen,  1  Mos. 
31,  4  fr.,  und.  noch  lange  nach  dem  Tohe  Raheis  spricht  er  von  Ihr  mll 
Achtung  nnd  Rührung,  1  Mos«  44,  27«  48,  7. 

040)  Gans,  Erbrecht  Th.  1.  S.  129.  Irrte  gewiss,  wenn  er  die 
angedeutete  Ansicht  Michaelis'i«,  wie  auch  die,  dass  Sarah  und  Rebek- 
kah  schwerlich  das  Ansehen  gekaufter  Franen  haben,  ohne  Weiteres 
-verwirft,  da  die  angenommene  Bedentong  von  Mohär  (n«  unt.)»  auf 
welche  Gans  seine  Meinung  gründet,  durchaus  problematisch  ist.  Die 
Tochter  Labans  beklagen  sich  bei  1  Mos.  31,  15.  nicht  „über  das  Loos 
der  Frauen  fm  Allgemeinen**,  sondern  Über  das  sie  ganz  besonders 
krffnkende,  eigennützige  Benehmen  Ihres  Vaters« 
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von  den  üblichen  Geschenken  an  Braut  und  Verwandte  (rgU  I  Mos. 
24,  53.).     Indest  liegt  in  seinen  Worten  Tielleicht  eine  Andeutuoj;, 
dass  (in  Canaan)  in  dem  Falle  einer  Verführung,    die  Verwandten 
auf  grosse  Entschädigungssummen,  in  Form  von  Geschenken,  Aa- 
spruche  au  machen  pflegten  ^^).    Wahrscheinlich  um  übertriebenen 
Forderungen  vorxubeugen,  setst  Moses,  für  den  Fall  einer  Verfoh- 
rung,  die  Entschädigungssumme  ein  für  alle  Male  fest,    wobei  das 
gewöhnlich  als  Brautgeschenk  liebliche,  wie  man  aus  5  Mos.  22,  29. 
vgl.  mit  2  Mos.  22,  16.  ersehen  kann,   gesetzlich  zu  Grunde  gelegt 
wiril.     Dass    nun   dies   Geschenk    4)  gewöhnlich    den    Werth    ros 
50  Schekeln  hatte,    berechtigt  noch  nicht,    hier  eine  Analogie  mit 
einem  ganz  andern  Falle,  3  Mos.  27,  3.,  zu  finden,    und  nocb  vid 
weniger   kann  man   aus   demselben    schliessen,    wie  Midiaelis  thut, 
dass  der  Preis  einer   Frau  dem    eines   leibeigenen  Knechtes  gleirb 
kam;  denn  von  einem  solchen  ist  dort  gar  nicht  die  Rede,  sondern 
von  der   Angelobung    eines   Perionen- Wer thes,    s.  K.  43,   §.  4 
K«  101.  §.  16«     Das  Lösegeld  eines  freien  Mannes  in  den  bestes 
Jahren   ist  daselbit  50  Schekel  (während  ein  Knecht  nur  30  galt, 
2  Mos.  21,  32.).     Dagegen  wird  an  der  bezeichneten  Stelle  die  Lö- 
sung eines  Msldchens  bis  zu  20  Jahren   (also  demjenigen  Alter,   is 
welchem  Verführungen  wohl  am  leichtesten  vorkamen,    da  die  He- 
bräischen Jungfrauen  früh  heiratheten)  ^i)    nur  auf  sehn  Seheld 
angegeben     Man  kann  also  bei  den  50  Schekeln  als  Brautgeschenk 


050)  VgU  die  1000  Sthekel,  die  Abimelech  dem  Abraham  giebt, 
als  Entschädigung  fltr  den  blossen  Verdacht  wegen  einer  an  dessen 
Frau  begangenen  führen -Verletznng,  IMos.  20, 10.,  wie  in  BnglaBd  der 
Verführer  einer  Ehefrau  gleichfalls  gehalten  ist,  deren  Manne  eine  Ent- 
schädlgnngs-Snmnie  au  geben. 

051*)  Es  ist  also  nicht  etwa  anzunehmen,  dass  der  Gesetxgeber 
als  eigentlich  Heirathsfähige  die  der  folgenden  Rnhrik  von  20  Jakren 
und  weiter  gedacht  hat«  Es  wltrde,  bei  der  im  Orient  frlihem  Ent- 
wicktlnng,  als  ein  Schimpf  angesehen  worden  seyn,  wenn  ein  Mfidchen 
bis  snm  208ten  Jahre  nicht  verheirathet  worden.  8o  ist  bei  dea  Per- 
sern  diejenige,  welche  die  Ehe  ansschlägt,  und  bis  znm  ISten  Jährt 
Jnngfran  bleibt,  der  Hölle  verfallen.  Schon  im  ISten  Jahre  kann  sie, 
wenn  sie  dann  mannbar  Ist,  einem  Manne  angetraut  werden-  T^ui 
At*  III-  S.  226  f.  Das  letztgenannte  Alter  Ist  auch  nach  dem  Jüdisches 
Rechte  hei  Mädchen  das  der  Mündigkeit  und  Heirathaßhigkeft 
K.  90.  {.  5. 
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an  einen  Knechts-  oder  Magd -Preis  nicht  denken y  eben  so  wenig 
irie  bei  den  100  Schekeln,  die  Derjenige  dem  Vater  geben  niusste, 
der  seine  Junge  fvattinn  in  schlechten  Ruf  sii  bringen  suchte, 
5  Mos.  22,  19.  Was  endlich  5)  den  letzten,  oben  angeführten  Be- 
weisfall  betrifft,  so  ist  er  in  swiefacher  Hinsieht  nicht  glücklich 
gewählt.  Denn  fürs  Erste  ist  dort  von  einer  Buhlerinn  die  Rede, 
und  dann  wird  ja  ihr  selbst  die  Summe  gegeben,  damit  sie  für  eine 
bestimmte  Zeit  nur  dem  Einen  Manne  zu  Willen  sej  ^2). 

Alle  diese  Beweise  ron  einem  Kaufgelde  sind  also  durchaus 
ungenügend  und  unpassend  und  haben  nur  verhindert,  die  richtigen 
Vorstellungen  von  dem  Wesen  und  dem  Zwecke  der  Brautgeschenke 
aufzusuchen.  Die  beiden  Stellen  I  Mos«  ^,  12.  und  1  Mos.  24,  53« 
scheinen  hinreichend,  um  solche  zu  begründen.  An  der  erstgenann- 
ten werden  zweierlei  Arten  von  Geschenken  deutlich  unterschieden, 
nämlich  Mohär  und  Matthan^  Von  diesen  bezeichnet  Mohär  •*') 
das  eigentliche  Brautgeschenk,  vgl.  2  Mos.  22,  16.  Es  ist  zu  be- 
dauern, das«  die  ur8|>rüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes  unsicher 
ist.  Man  hat  demnach  keinen  Anstand  genommen,  es  durch 
„Kaufpreis"  zu  übersetzen,  gleichwie  das  Verbum  mahar  2  Mos. 
22,  15.  durch  „kaufen".  Indess  diese  Bedeutung,  in  der  das  Wort 
sonst  nie  vorkommt,  hat  man  nur  errathen,  indem  man  voraussetzte, 
es  sej  gleichbedeutend  mit  machar  9^).    Nach   dem  zunächst  sich 


052)  Man  kann  noch  den  Fall  anfuhren,  dass  Jemand  seine  Toch- 
ter einem  Manne  als  Magd  verkaufen  (vemiiethen)  und  dieser  sie  dann 
als  (Kebs-)  Frau  bei  sich  behalten  konnte»  Indess  dies  VerhSItniss, 
dass  sich  ohne  Scheidebrief  auflöst,  erglebt  sich  eben  als  ein  ansnahms* 
Weines  (s.  K.  101.  §.  11.)«  Ferner  sa^t  Boas,  Ruth  4,  9 f.:  ich  habe 
Alles  was  dem  Klimelech  gehörte  und  auch  die  Rnth  mir  zum  Weibe 
erworben  (nach  gewöhnlicher  Uebersetznng:  gekauft).  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  hier  nicht  von  einem  Kauf  der  Frau,  etwa  um  einen 
ihrer  Schwiegermutter  gegebenen  Preis,  sondern  nur  von  der  allgemei- 
nen KrwerbuRg  der  Frbrechte,  mit  der  Bedingung  die  Ruth  znr 
Khe  zu  nehmen,  die  Rede  ist,  die  der  andere  Verwandte  von  sich  wei. 
set,  4,  6.  s.  K.  107.  {.  4. 

053)  -irlo 

954)  "inO=nDO'  '"*  die  Voranssetzung  dieser  Bnchstabcn- 
Verwechselung  hier  schon  sehr   hypothetisch,    so  kommt   noch  dazu, 


736  Privalrecht  IL  Familitnrtcht. 

darbietenden  Stamme  mahar  *^)  heisst  aber  Mohär  das  eilig  Herki- 
oder  Dargebraehte,  also  Gesehenk,  mit  dem  Nebenb^iiffe  ettfi 
eilig  Herbeigebraehten ,  weil  es  nämlich  Sitte  war,  es  unmitteftar 
nach  der  erhaltenen  Zusage  darzureichen  (sej  es  nan,  tun  den  \^ 
hen  Werthy  den  man  auf  den  sichern,  unentreissbaren  Besitx  ^ 
Braut  legte,  oder  um  durch  die  Eile  das  leidenschaftliche  Veriangc 
des  Bräutigams  aniudeuten),  wie  wir  bei  Elieser  wahmehnr 
dass  er  unversuglich  nach  erhaltenem  Jawort,  und  noch  bersr  «^ 
sich  zum  Mahle  setzt,  die  Geschenke  herbeibringt,  1  Mos.  21,  £ 
vgl.  52.,  deren  er  einige  schon  früher,  V.  22.,  wie  es  schei:: 
s.  V.  47.,  in  der  Voraussetzung,  dass  dies  Mädchen  die  gefn 
dene  Braut  sej,  überreiiht  hatte.  Ein  Anderes  gehet  noch  air 
derselben  Stelle  hervor,  was  man  ebenfalls  übersehen  hat,  nämür. 
dass  diese  Geschenke  wirklich  der  Braut  selbst  übergeben  «ur< 
den.  Unmöglich  also  kann  man  sagen,  dass  die  Braut  gekauf. 
wurde,  wenn  das,  was  der  Bräutigam  gab,  ein  Geschenk  war,  dsi 
sie  selbst  erhielt  ^^),    und  Salvador   hat   vollkommen   Reckt  n 


dass  machar  nicht  kaufen,  sondern  verkanfen  heisst.  Eher  kömte 
man  an  einen  Zusammenhang  mit  ^T\Ü*  Morgen,  denken  und  danu" 
Mohär  durch  Morgengabe  Übersetzen.  Dass  die  Araber  das  wiri- 
liche  Brautgeschenk  gleichfilla  Mahar  nennen,  bietet  eine  Parallele  dar 
die  Michaelis  II-  S.  133*  nicht  nur  dem  Worte,  sondern  auch  derSacbf 
nach  hätte  anerkennen  sollen.  Warnm  sollte,  wenn  mahar  k  auf  en  heisst, 
es  nicht  noch  sonst  einmal  d  a  vorkommen,  wo  nnzweidentfjic»  wie  dod 
an  unzähligen  Stellen,  vom  Kauf  anderer  Dinge  die  Rede  iat!  Aach 
bei  der  wirklich  durch  Geld  geschehenden  Erwerbung  der  Ma^^d 
s*  Note  952.  wird  dies  Wort  keinesweges  gebraucht,  da«  anasrfalie»- 
lich  nur  bei  der  Angelobung  freier  Jungfrauen  vorkommt,  2  4M<M.32,lt)^ 
also  doch  offenbar  irgend  einen  ausschliesslichen,  dieses  Verhältii« 
betreffenden  Sinn  haben  muss. 

055)  Mahar  *inO>  «il^n,  wovon  mihar:  eilig  herbeibrii- 
gen,  s.  B.  Jes.  49,  17.  vgl.  V«  22.,  wo  daftir  Ae&i,  bringen,  steht. 

956)  Wenn  Tacitns  von  den  Deutschen  (Germ*  c«  18»)  erzählt. 
dass  das  der  Braut  überreichte  Geschenk  das  BUndnias  heiligte,  so  wiW 
man  dort  gleichfalls  nicht  an  einen  Kauf  der  Bräute  denken«  AbcI' 
nach  Rabbim  R-  kann  ?on  einem  Kauf  der  Frau  wohl  nicht  die  Rf4< 
seyn,  wenn  auch  nicht  zu  längnen  ist  (lloldhelm,  Autonomie  S.  13$ (T' 
dass  die  Römischen  Rechts  •  Ansichten  von  dem  sachlichen  Charakter 
des  Weibes  (wie  der  Sklaven,  K.  101.  Note  919.)  manchen  Binflnss  asi 
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bemerken,  dass,  wenn  man  tage,  die  Hebräer  hätten  ihre  Frauen 
gekauft,  man  auch  behaupten  könne,  die  jetsigen  Frauen  kauften 
(durch  die  Mitgift)  ihre  Männer  ^i).  Es  war  eine  Gabe,  durch 
welche  die  Braut  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  wohl  ausgestattet 
und  würdig  in  das  Haus  des  Mannes  zu  kommen,  wie  denn  auch 
die  Geschenke  Eliesers  besonders  in  Kleidern  und  Schmuck  bestehen. 
Im  Orient,  wo  es  nicht  eigentliche  Missheirathen  giebt,  und  auch 
der  reiche  und  vornehme  Bräutigam  seine  Braut  wählt,  ohne  auf 
Stand  oder  Reichthum  zu  sehen,  ist  diese  Sitte  um  so  erklärlicher. 
Zwar  werden  die  der  Braut  von  Elieser  überreichten  Geschenke 
nur  im  Allgemeinen  beschrieben,  nicht  ausdrücklich  (Mohär)  ge- 
nannt, aber  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie  das  waren,  was 
1  Mos.  44,  12.  und  im  Mosaischen  Gesetze  mit  diesem  Namen  be- 


die  der  Rabbinen  geübt  haben  und  mit  deren  anderweitig  sich  geltend 
machender,  sittlicher  WUrdignng  des  Verhältnisses  öfter  in  Conflict 
kommen,  welche  letztere  in  mancher  Beziehung  die  persönlichen  Rechte 
des  Weibes  zu  schützen  und  zu  erweitern  sncht.  Vgl.  Geiger, 
Stellung  d€$  weibh  Geschi.  in  d.  ZUehr.  /.  Jud.  Theoh  Bd.  ill.  Hft.  1* 
S.  3  ff.  Zwar  ist  die  Ueberreichnng  von  Geld  oder  Geldeswerth  anch 
eine  von  den  drei  Formen  der  Antranung.  Aber  die  Gabe  wird  der 
Frau  selbst  Überreicht,  sie  muss  sie  zn  dem  Zwecke  der  An- 
tranung annehmen  wollen.  Anch  Ist  diese  Gabe  nur  etwas  Formelles 
und  nicht  als  ein  aeqniralenles  Kaufgeld  zu  betrachten,  da  sie  nur  in 
einem  Minimum  bestehen  darf«     S*  Anm.  946» 

Der  in  den  betreffenden  Stellen  der  Miscbn.,  Qidduich.  I,  Iff., 
gebrauchte  Ausdruck  qanahy  rüp,  ist  nicht  durch:  kaufen  zu  über- 
setzen, er  bezeichnet,  wie  schon  Rnth  4,  10*  s.  Note  052.,  nur  die 
Rechtserwerb nng  im  Allgemeinen,  daher  z*  B.  anch  von  der  Frau 
gebraucht,  wenn  sie,  durch  Tod  des  Mannes,  oder  Scheidung,  das  Recht 
frei  über  sich  selbst  zn  verfügen  zurückerhält  (ebend),  wo  man  nicht 
übersetzen  wird:  „sie  kauft  sich  selbst  (qonah  eth  azmah)  durch  den 
Tod  ihres  Mannes!'*  das  „QffnaA  seiner  selbst"  ist  Nichts  als  das 
y,tui  juri9  werden'*,  z.  B*  des  Siclaven  durch  die  geschenkte  Freiheit, 
der  Hebräischen  Magd  durch  Erlangung  der  Mannbarkeit  n»  s.  w. 
Qidditsch.  I,  1—3. 

957;  Bei  dieser  treffenden  Bemerkung  Salva^dors  (a.  a*  O. 
L.  VII.  €h«  1.)  kann  man  sich  erinnern,  dass  Medea  sich  In  der  That 
beklagt,  dass  die  Frauen  sich  ihre  Männer  so  thener  kaufen  müssten, 
Euryp.  Medea  F.  230.  Potter  ArckäoL  IL  S*  507* 
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seichnet  wird  *'*).  Denn  Ton  den  Gaben  an  Vater  und  Verwandle 
kommt  an  derselben  Stelle  1  Mos.  24,  53.  allerdings  eine  beaendcre 
Benennung  vor,  und  diese  ist  nicht  etwa  Mohär ^  sondern  Jlfijf- 
danothy  welchem  bei  I  Mos.  34,  12.  Matthan  entspricht  9^).  Ei 
Ittsst  sich  wohl  in  keiner  Weise  annehmen,  dass  das  an  unserer 
Stelle  I  Mos.  24,  53.'  vgl.  V.  22.  mit  47.  ausdrücklich  aU  H  e- 
bräische  Sitte  angedeutete  Brautgeschenk  später  aositr 
Uehung  gekommen,  oder  seinen  ursprünglichen  Sinn  rerloren  bak, 
und  es  wird  dadurch  um  so  uns  weifet  ha  fter^  dass,  wo  spiicr 
einer  Gabe  bei  Gelegenheit  der  Heirath  erwähnt  ist,  von  dieses, 
seinem  Wesen  nach  sie  eigentlich  bindenden,  Geschenke  ts 
die  Braut  sunächst  die  Rede  se/,  dass  der  offenbar  spra^lidb 
ülteste  Name  Mohär  sich  auf  dies  in  der  Familien  -  Sitte  beste- 
hende Geschenk  besiehe  und  nicht  auf  die  ander wettigen,  beliebiges 
und  yrspriinglich  deutlich  unter  einem  andern  Namen  rorkommen- 
den  Geschenke  an  Vater  und  Verwandte,  in  deren  ^Vesen  es  deck 
auch  nicht  liegen  konnte,  gerade  dieses  Mädchen  unter  mehrere 
Töchtern  dem  Bräutigam  sweifellos  anssgeloben,  so  dass  ein  etra 
betriigerischer  Vater  (vgl.  1  Mos.  29,  23.,   wo  kein  Brautgeschenk 


058)  So  wird  auch  die  später  in  der  Kethnbah  verschricbcae 
Summe,  welche  die  Stelle  jenes  Brautgeschenkes  (Mohmr)  Tertriu 
(8»  Ras  Chi  xn  1  Mos.  34, 12.  2  Mos.  22,  16.  Ktthub.  10,  a.)  der  Fraa 
selbst   xng;esichert. 

950)  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  Matihan^  welches  nur  aa 
dieser  St.  im  beireffenden  Sinne  vorkommt,  hier  die  Geschenke  für  die 
Verwandten  bedente  (welche  der  Vater,  nach  dem  sp&tem  Gesetze, 
bei  einer  Verführnng  nicht  zu  fordern  berechtigt  ist,  da  seine  Aasprftcbe 
sich  allein  anf  den  gewohnlichen  Betrag  des  Mohär  bearhrSnkteoi 
2  Mos.  22,  16.  5  Mos  22,  29«)  nnd  nicht  etwa  anderweitige  Geschenke, 
welche  die  Brant,  noch  ansser  dem  wahrscheinlich  unmittelbar  aar 
Ausstattung  Gehörigen  (Mohär),  erhielt,  als  Schmuck  n.  drgl.  lo  der 
Mücknah  allerdings  kommen,  ausser  der  ordentlich  an  verschreibenden 
Summe,  noch  Sibhnoth  vor,  d.  i.  Angehänge,  weiche  der  Brintigasi 
der  Brant  zusendet,  Qiddtuch,  II,  6.  Man  hat  nm  so  weniger  Veraa- 
lassnng  diese  Geschenke  mit  Kaufgeldern  zu  verwechseln,  als  es  be> 
kannt  ist,  dass  Im  Orient  die  Sitte  fordert,  vor  Jemandem,  den  man 
sich  artig  erweisen  will,  nicht  anders,  als  mit  einem  Gescheoke  ra  er- 
scheinen, Welches  also  dem  Bräntigam,  gegenüber  den  Eltern  «einer 
Brant  und  dieser  selbst,  sehr  wohl  geaiemte. 
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Sttttt  gefunden  hatte)  später  keinen  Umtausch,  oder  hei  einer,  tonst 
mit  dem  Tode  su  bestrafenden,  Unkeuschheit  (K.  81.)  keine  Aus- 
flucht machen  konnte. 

Allerdings  heisst  es  in  Bezug  auf  den  ausnahmsweisen  Fall 
einer  gewaltsamen  Schändung,  5  Mos.  22,  29.,  dass  der  Schuhlige 
dem  Vater  des  Mädchens  50  Schekel  geben  und  dass  die  Ge- 
schändete für  immer  seine  Frau  bleiben  mttsse»  Hier  aber  fiel 
das  Brautgeschenk  gänzlich  fort.  Das  zu  Entrichtende  war  ein 
Strafgeld  (wie  die  100 Schekel  bei  der  vcrläomdeten  jungen  Frau, 
5  Mos.  22,  19.)  und  wird  auch  nicht  Mohär  genannt.  Bei  2  Mos. 
22,  10.  dagegen,  bei  dem  dureh  Ueberredung  verführten  Mädchen, 
werden  beide  Fälle  ausdrücklich  unterschieden,  indem  e|  heisst,  der 
Verführer  soll  das  'Mädchen  durch  Mohär  sich  zur  Frau  rerbin- 
den^^),  oder,  wenn  der  Vater  sie  ihm  verweigert,  „Geld  dar- 
wögen nach  (Massgabe)  der  Mohär  der  Jungfrauen^^  fm  andern 
Falle  war  es  ein  Strafgeld,  bei  dessen  Bestimmung  der  gewöhnliche 
Werth  des  Brautgeschenkes  als  Norm  galt,  im  erstem  durfte  das 
wirkliche  Brautgeschenk  wohl  nicht  eben  Geld  seyn,  sondern  es 
konnte,    wie  in  alter  Zeit,   in  anderweitigen  Geschenken  bestehen. 

Wie  man  sieht,  gestattete  die  Sitte  nicht,  dass  das  Geschenk, 
das  der  Bräutigam  darbrachte,  unter  dem  Werthe  von  50  Seh  ekeln 
blieb«  Bei  Reichern  war  es,  wie  die  Geschenke  Biliesers  aeigen, 
viel  kostbarer  und  bestand  in  Kleidern  und  Schmuck,  1  Mos. 
24,   53.     Dies    Geschenk    schien,      wo    der    Schwiegervater    nicht 


060)  lieber  die  Verschiedenheit  der  beiden  Gesetze  ist  K.  82. 
§.  2.  die  Rede  gewesen*  Der  Gesetzgeber  scheint  bei  5  Mos.  22,  29. 
das  Müdchen,  das  dem  rohen  Angriffe  sich  ergab  und  zwar  an  einem 
Orte,  wo  doch  gleich  Zeugen  dazu  kamen,  der  also  doch  nicht  abj^e- 
le<;en  und  ohne  Hoffnung  möglicher  lliilfe  war  (rgU  5  Mos*  22,  25  ffO 
nicht  fnr  so  ganz  schnldlos  zu  halten*  Sie  erhält  demnach  zwar  als 
Frau  ganz  besondere  Rechte,  aber  nicht  mehr  die  einer  Btant  In  um. 
gekehrter  Weise  verföhrt  das  Gesetz  bei  2  Mos.  22,  16,  Die  Ehe  des 
Mädchens  ist  zwar,  wie  jede  andere,  dnrch  Scheidung  auflösbar,  aber 
dasselbe  erhalt  das  Recht  des  Brautgeschenkes*  Der  Gesetzgeber 
scheint  hier  der  bräntlichen  Ehre  derjenigen,  welche,  wie  seine  Worte 
andeuten,  in  ihrer  Unbefangenheit,  sich  dnrch  Lockungen  und  die  Ge- 
walt der  Liebe  überreden  Hess,  sich  dem  Manne  hinzugeben,  dessen 
Ehe,  wenn  der  Vater  steh  nicht  widersetzte,  ihr  dann  gewiss  war, 
selbst  annehmen  zu  wollen,  vgl.  5  Mos*  22,  26.  27* 
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auf  daM«lbe  auidriicklich  rersichtete,  ao  unerläaalichy  and  wird  Mk 
so  wenig  mit  einem  Kaufpreise  Yernrechtelt,  daaa  der  Br&utigaB 
auch  da  an  dasselbe  dachte,  wo  gewiss  von  einem  Verkanfe  4er 
Tochter  gar  nicht  die  Rede  sejn  konnte.  Einen  Beleg  hiersa  giek 
die  Geschichte  Davids.  Saul  hatte  dem  Besieger  des  Goliath  seist 
Tochter  versprochen ,  1  Sam.  17,  25.  Er  sagt  dem  David  aad 
selbst  die  älteste  Tochter  lu,  18,  17.,  und  doch  wagt  dieser  nidit, 
um  sie  ansnhalten,  ja,  da  sie  einem  andern  Manne  gegebeo  viri 
V.  19.,  glaubt  er,  wie  es  scheint,  gar  nicht  das  Recht  sa  hakcs, 
darüber  befremdet  au  seyn.  Den  Grund  erfllhrt  man  von  iimt  selfait; 
denn  als  er  spiUer  aufgefordeit  wird,  um  die  jüngere  Tochter  Saak, 
die  ihn  liebt  m^),  anxuhalten,  V«  22.  23.,  und  die  ihm  Saul  persis- 
lich  wiederum  anträgt,  V.  21.,  antwortet  er  den  mit  ihm  spreeken- 
den  Hofleuten,  dass  es  ihnen  nicht  so  etwas  Leichtes  seheiiiei 
möchte,  sich  mit  dem  Könige  su  verschwägern,  und  deutet  dabo 
auf  seine  Armuth  hin,  V.  23,  Dass  er  damit  nichts  Anderes  sagcs 
wolle,  als  dass  er  sich  nicht  im  Stande  sehe,  ein  einer  aolckcs 
Braut  würdiges  Brautgeschenk  darsubringen,  und  darum  seine  Hoff- 
nungen aufgeben  müsse,  gehet  aus  der  Erwiederung  Sanis  deutlkk 
hervor,  der  ihm  dies  Geschenk  (Mohär)  erlässt,  und  ihm  dafer 
aufträgt,  ein  Zeugniss  seiner  Tapferkeit,  durch  das  Tddten  voi 
100  Feinden  darzubringen,  V.  25.  Auch  sonst  verzichteten  Väter, 
bei  unbemittelten  Schwiegersöhnen,  nicht  allein  auf  daa  Bnat- 
geschenk,  sondern  statteten  vielmehr  die  Braut  selbst  mit  einer 
reichen  Mitgift  b^)  aus,  wie  Kaleb,  Rieht.  1,  12.,  der  seine  Tochter 


961)  Worauf  doch  also  auch,  wie  man  sieht,  1  Sam.  18«  20^ 
Rucksicht  genommen  wurde,  nachdem  das  Mädchen  kein  Bedenken  fand, 
es  den  Ihrigen  in  Tertrauen* 

962)  Nach  d.    R.  d.  Müchn.    ist   diese  Mitgift   normal.     Wer 
seine  Tochter  verhelrathety  mnss  ihr,  auch  wenn  Solches  nicht  aüpolirt 
worden,  wenigstens  50  Silberstücke  mitgeben.    Auch  eine  Waise»  die 
auf  Kosten  der  Armenrerwaltang  versorgt  wird,  mnss  wenigstens  svvid 
erhalten,  wenn  aber  Fond  da  ist,  nach  ihrem  Stande  ausgestattet  wer- 
den.   Eine  Waise,    die  von  ihrer  Mutter  oder  ihren  Brüdern  ▼erfaein- 
thet  wird,  und  100  oder  50  Silberstucke  als  Mitgift  erhielt,  kann,  weis 
sie  mündig  wird,    das  ihr  sonst  noch  Zustehende  nachfordern.     Hatte 
der  Vater. vor  seinem  Tode  eine  Tochter  ausgegeben,  so  hat  ordaui^- 
mSssig  die  Zweite  auf  diejenige  Mitgift  Ansprüche,  die  jene  vom   Vater 
erhalten,    Kethub.  VI,  5.  6.    Fehlt  es  im  letstein  Falle  ao  Fond,    ss 
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ebenfalU  einem  durch  Tapferkeit  Ausgeseiehneten  susagt,    unil  ihr 
dann  noch  yonogliche  liündereien  iiun  Besitie  giebt,  V.  15. 


kommt  ihr   ein  Zehntel   der   vorfindlichen   Cnubewegifchen)  Güter  sti, 
Kethmb.  68,  a.  vgl.  Nedtar.  39,  b. 

Ist  Terabredet  worden»  dass  die  Braut  Nichts  niiterhalten  solle, 
so  hat  der  Mann  die  Pflicht,  dieselbe  noch  bevor  er  sie  heimfuhrt» 
mit  den  nofthigen  KieldnngsstQcken  ku  verseben.  Kethub,  Yf»  5. 

Wenn  der  Vater  das  xnr  Ansstattnng  seiner  Tochter  Bestimmte 
einem  Dritten  Übergeben,  so  kann  sie  nach  Ihrer  Verlobung  und  bis  B\t 
wirklich  yerhefrathet  Ist,  anch  wenn  sie  das  mündige  Alter  erreicht, 
XU  Gunsten  Ihres  Verlobten  über  Jenes  nicht  verfügen.  Sondern  der- 
jenige, dem  das  Gnt  anvertraut  worden,  halte  es  damit  nach  dem 
Ihm  angedeuteten  IVIUen  ihres  (nnterdessen  verstorbenen)  Vaters. 
Kethib.  VI,  7. 

Wenn  Jemand  seinem  Schwiegersohne  eine  Summe  versprochen, 
sie  Ihm  aber  dann  verweigert,  so  hat  der  Letztere  nicht  das  Recht, 
die  ihm  Verlobte  so  lange  hin  zu  halten,  bis  Ihm  das  Versprochene 
ansgesahlt  worden;  vielmehr  kann  sie  fordern ,  dass  er  sie  entweder 
heimführe,  oder  sich  von  ihr  scheide.  Kethub,  XIII,  5.  Hat  der  An- 
trauende sirh  in  dem  Stande,  oder  Vermögen  der  Angetraneten  geirrt, 
so  kann  dies  keinen  Grund  der  Trennung  abgeben,  in  so  fem  sie  einen 
solchen  Irrthum  nicht  absichtlich  veranlasste*     Qiddufch.  lil,  5. 

Für  das  haare  VerniSgen,  welches  die  Frau  dem  Manne  xubrlngt, 
musaer  ihr,  da  er  von  demselben  Nutzen  ziehen  kann,  die  einzubringende 
Summe,  nebst  der  Hmfte  darüber  verschreiben«  Für  Gegenstände  von 
Werth,  als:  Schmucksachen,  die  Ihm  weiter  keinen  Nutzen  tragen, 
verschreibt  er  Ihr  V«  weniger »  als  deren  abgeschätzter  Werth  beträgt 
Ketknb.  VI,  3* 

Das  Eingebrachte  der  Frau  bestehend  In  Grundeigenthum,  be« 
weglichen  Gütern,  oder  Sklaven,  führt  Im  Babb*  R*  den  Namen  Nedan^ 
yedunjahf  ^-jj»  n^llj    {äonunit     Mitgift).      Obschon   In    der    Ehever- 

schreibang,  Kelhuhah^  mit  aufgeführt,  gilt  es  nicht  als  Inbegriff  der 
Keihubah  (die  nnr  die  von  dem  Manne  verschriebene  gesetzliche  Summe 
nnd  Zugabe  nmfasst),  sondern  bildet  eine  eigne  Kategorie  für  sich  und 
\b%  entweder  „Rigenthum  (a.  B.  Sklaven:)  der  Nutzniessung", 
Kichse   (Abde)  Mehg  (lii^jp  wy  /-"»ppj),   oder  „Elgenthum   (z.  B* 

Sklaven:)  eisernen  Viehes",  Niehse  (Abde)  Zon  BaneH-^IQy^ 
^n3  l^S  nSK^'    Un*«>*  dem  Elgenthum   der  Nutsniessnng  wird 

solches  verstanden,  für  welches  der  Andere,  hier  der  Maun,  nicht  ver- 
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§.  4.  Was  dio  gegenseitigen  Reehte  der  Ehegatten  iMtrüi, 
■o  konnte  der  Mann  von  seiner  Fran,  sowie  sefacm  ron  seiner  ver- 
lobten Braut  i'^),  eheliche  Treue  fordern  und  im  Falle  wies  Ehe- 
bruches sowohl  auf  ihren,  als  ihres  Verführers  Tod  nntragoi, 
K.  80.  81.  Ferner  hat  er  das  Recht»  ihre  Gelibde  fiir  Biektig  a 
erklären^,  K.  43.  g.  2,^^  wenn  sie  ihm  sonst  su  Klagen  Aa- 
lass  giebt,  sich  von  ihr  au  scheiden ,  oder  doch  die  Prafung  durch 
das  Eiferopfer  sn   fordern   (s.  K.  106.  K.  80«  §.  Z)  M«).     Dage^ 


aatwortlich  ist|  indem  die  Frau  sich  das  Recht  vorbehalten,  über  da- 
selbe  frei  su  verfügen»  und  dem  Alanne  nur  die  Benntsang  snstekL 
Hicher  gehört  auch  danjenige,  welches  nicht  in  der  KetkuAmk  mdt  tai- 
gefuhrt  und  überhaupt  dem  Manne  nicht  mit  eingebracht  urordea,  sd» 
dem  der  Frau  allein  verblieb,  oder  apäler,  als  Erbschaft  oder  Geschefll, 
sufiel*  fiigenthum  eisernen  Viehes  Ist  solches»  Über  weldiej 
swar  dem  Andern,  hier  dem  Manne»  freie  Verfügung  anstehet»  jedocb 
so»  dass  er  für  dasselbe  verantwortlich  ist  nnd  jeden  Verlast  efsetm 
muss.  Jebam.  VII»  1»  2.  Mai  mo  nid.  Tr.  Jschoih  IC  XVI.  i  Li 
vgl*  Tr.  Mauhan,  K.  III.  9*  12  ff. 

063)  Eine  Brautsihaft»  in  dem  strengen»  blbliscli* recbtilcha 
Sinne  des  Wortes,  gehet  jetzt  bei  Israeliten  der  Ehe  nteht  voeher, 
sondern  nur  die  allgemeine»  gegenseitige  Zusage,  die  auek  von  cisa 
schriftlichen  Punktation,  nach  einem  vorgeschiiebenen  Formular  (siebe 
Mendelssohn  Riiualges.  S.  231  ff.)  begleitet  seyn  kaiin*  Vicimdir 
wird  die  eigentliche  Verlobung  erst  durch  die  unter  der  Ckmpfmk  is 
sprechenden  Segenssprüche,  welche  denen  der  Verni&hinqg  nnmlttelbiar 
vorangehen  (s,  ob.  Note  042.)  gleichseitig  mitgefeiert» 

064)  Nach  d*  R*  d,  M.  jedoch  nur  solche,  bei  denen  der  Msne 
selbst  beiheiligt  ist  upd  die  Unannehmlichkeiten  für  ihn  mit  sich  fiihrem 
Sedar*  XI,  1  ff » 

065)  Hat  der  Mann  Irgend  ein  übereiltes  Gelübde  gethan»  wo- 
durch sein  Verhältniss  zur  seiner  Fran,  oder  zu  der  dazu  Beatimmtci 
beeinträchtiget  wird,  so  sollen  die  Richter  durch  geeignetes  Zureden 
ihn  zur  Rücknahme  bewegen,  wobei  das  schöne  Benehmen  eines  Rechts- 
lehrers  In  solchem  Falle  mitgetheilt  wird,  Sedar.  IX,  5.  10.  Der  Fraa 
stehet  unter  solchen  Umständen  das  Recht  der  Scheidung  zu»  K.  45- 
Note  468.  vgl.  Note  473. 

066)  Die  Fran  hat  Im  Allgemeinen  die  Pflicht,  die  nothwcndigeii 
hXnslichen  Arbeiten  zu  besorgen,  wenn  sie  nicht  Magde»  oder  Vermö- 
gen solche  anzuschaffen,  mitbringt»  welche  ihr  einen  Thell  dieser  Mü- 
hen abnehmen«    Doch  hat  sie  nicht  das  Recht»  ganz  mOssIg  an  gehen. 
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üt  auch  die  Frau  vor  willkührlicher  Behandlung  durch  besondere 
Reehte  gesehtttst.  Ihr  Mann  darf  ihr  an  Kleidunfc  uu<l  Unterhalt 
Niehts  fehlen  lasgen^^)  und  sich   der  ehelichen  Pflicht  nicht  ent- 


da  der  MUssiggang  moralisch  verderblich  ist.  Ktthub,  V,  5*  Im  Ali- 
gemeinen  gehdrt  das»  was  die  Fraa  erwirbt,  Ihrem  Manne.  Vom  dem- 
jenigen jedoch,  was  ihr  als  Erbe  zuföllt,  hat  er  bei  ihrem  Leben  nur 
den  NIessbraoch,  wflhrend  das  Hanptgat  ihr  Elgenthani  bleibt»  Keihui. 
VI*  1«  In  Rücksicht  dieses  Ihm  zustehenden  Niessbraiiches  kann  sie 
nicht  gans  frei  über  das  ihr  zufallende  Vermögen  schalten»  obschon 
einer  der  Rabblnen  diese  EinscbrSnknng  ihrer  Freiheit  als  ein  Recht 
bezeichnet,  dessen  man  sich  zu  schämen  habe^  Ketiub.  VIII,  1  —  5* 
Maimonides  Tr.  Jtehoih  K*  XXIL  fi.  7.  8. 

007)  Bei  Eingehung  der  Ehe  übernimmt  der  Mann  gewisse 
Pflichten  gesetzlich,  auch  wenn  die  Erwähnung  derselben  In  der  Kt- 
thubak  unterlassen  seyn  sollte«  Dahin  gebort  die  Zusicherung:  TOn 
200  Silberstacken,  welche  der  Jungfrau  und  von  100,  welche  derlVittwe 
zukommen.  Dahin  gehört  femer,  dass  er  ihr  fUr  diese  Summe  mit 
seinem  ganzen  Hab  und  Gut  haftet,  dass  er  die  Frau,  wenn  sie  in  die 
Gefangenschaft  gerSth,  ausldsen  und  dieselbe.  Insofern  er  Priester  ist, 
da  er  sie  In  diesem  Falle  nicht  zurUcknehmen  darf  (s.  K.  105.  §.  9.), 
jedenfalls  in  Ihre  Heimath  zurückschaffen  muss,  dass  sie  ferner  nach 
dessen  Tode,  während  Ihres  Wittwenstandes,  In  dessen  Hause  bleibe 
und  von  seinem  Vermögen  ernährt  werdet  bis  sie  hierauf,  unter  Ein- 
forderung des  Ihr  rerschriebenen  Vermögens,  Verzicht  leistet.  Gleich- 
falls  ohne  ausdrückliche  Verschreibung  treten  Ihre  Kinder  in  die  ge- 
wöhnlichen Rechte.  Kethub*  IV,  7—13.,  s,  Note  062*  und  die  betreff. 
Anmerkk.  zo  K.  100.  Der  Mann  kann  nicht  seiner  Pflicht  in  Hinsicht 
des  Verschriebenen  so  genügen,  dass  er  dasselbe  seiner  Frau  sofort 
auszahlt,  sondern  er  muss  für  jene  Summe  mit  seinem  ganzen  Vermö- 
gen verantwortlich  bleiben,  da  die  Frau  den  Betrag  erst  nach  seinem 
Tode,  oder  erfolgter  Scheidung  einziehet.  Keihub.  VIII,  8.  Maim«  Tn 
hchoth  K.  XVI.  §•  3.  s.K.  111.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  der  Mann 
die  Verpflichtung  hat,  die  Frau  zu  ernähren  und,  wenn  sie  stirbt,  siestan- 
desniässig  zu  begraben,  wobei  auch  dem  Armen  ein  gewisses  Leichen- 
gepränge, nach  damaliger  Sitte,  zur  Pflicht  gemacht  wird,  KetJiub,  IV,  4. 

Anch  auf  die  Bedürfnisse  der  Gewohnheit  und  sonstigen  Lebens- 
Annehmlichkeit  nimmt  das  betr.  Rabb.  Eherecht  Rücksicht.  Nach 
Massgabe  desselben  zerfällt  Palästina  In  drei  Landschaften:  Judah,  die 
Landschaft  jenseits  des  Jordans,  und  Galiläa.  Bei  einer  beabsichtigten 
Verlegung  des  uraprünglichen  Wohnsitzes  aus  einer  Landschaft  In  die 

48* 
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«ehen  s^).  Bei  der  freien  Gattinn  findet  das  Geseti  nickt  dnnaL 
nothwendig,  dies  Alles  su  erwähnen,  data  sie  es  aber  und  mit  vd* 
ehern  anerkannten  Rechte  sie  es  fordern  darf,  gehet  daraaa  herrsr, 
dass  Moses  selbst  der  sur  Frau  erhobenen  Magd  diese  Rechte  zo- 


andere,  hat  die  Fran  das  Recht  sich  eii  widersetxem  fCbenso,  wen 
der  Wohnsitz  ans  einem  grosseren  und  angenehmem  Orte  In  eim 
kleinen  und  nnangenehmen,  oder  selbst  aneh  amgekehrt  rerlegt  wertitg 
soll,  insofern  sie  Gewohnheit  an  den  bisherigen  Aafenihalt  fessck. 
Wohnte  der  Mann  schon  bei  Bingehnng  der  Rhe  in  einer  andern  Lai^ 
Bchaft,  so  lag  es  nstttrlich  in  seiner  Absicht,  die  Fran  dahin  n  fikhm, 
und  sie  hat  dann  die  Pflicht,  ihm  zn  folgen.  Ktthvh.  XIII,  Kl  Pa- 
lästina selbst  hat  vor  andern  L&ndern  und  Jerusalem  ror  andern  Stidtei 
den  Vorsitg,  so  dass  der  Wann  Ton  seiner  Frau,  wenn  sie  nicht  (obse 
Empfang  des  Heirsthsgntes)  geschieden  seyn  will,  fordern  kann,  i^m 
sie  mit  ihm  dahin  ziehe,  ebenso  auch  die  Frau  Ton  dem  Manne,  esi- 
weder  dies  in  thnn ,  oder  ihr  den  Scheidebrief  (und  die  TerschricbcBt 
Summe)  sn  geben.  Dagegen  findet  dss  gleiche  Recht  bei  einer  Ueber- 
siedeln ng  von  Palft'stina  nach  andern  Ländern,  und  Ton  Jemsalem  nsdi 
andern  Städten,  nicht  Statt.  Kethub,  XIII.  II.  und  Gemurm,  —  !■  Be- 
zug auf  die  zuerst  mitgetheilte  Bestimmung  kann  man  ans  niter  Zeft 
das  Benehmen  Jakobs  anfuhren,  der,  ehe  er  das  Land  rerlasst,  dies 
mit  seinen  Frauen  zuerst  bespricht  und  anf  Ihre  freie  EinwilKgai^  n 
dem  Umziige  olTenbar,  nach  der  Ersffhlung,  rielen  Werth  legt,  1  Mo?« 
31,  4  AT.  14  AT* 

Sonstiges  tlber  das  gegenseitige  Scbeidungsrecht,  so  wfe  iiber 
das  Weigerungsrecht  der  Minderjährigen  s.  bei  K.  106» 

Der  Mann  ist  nach  Rabb.  R.  der  Erbe  seiner  Fran.  S.  hierttber 
und  andere  einschlagende  erbrechtllche  Bestimmungen  bei  K.  IM. 

908)  Die  Frau,  welche  dem  Manne  und  letzterer,  wenn  er  tkr 
die  eheliche  Pflicht  rersagt,  diese  werden  beide,  bis  dass  sie  ihre  Wei- 
gerung aufgeben,  in  Geldstrafe  genommen»  so  dass  zu  dem  ihr  Ver- 
schriebenen resp.  wöchentlich  ein  Gewisses  zugerechnet,  oder  gegca- 
theils  von  demselben  abgerechnet  wird.  Kethub.  V.  7« 

Zwar  stehet  es  dem  Manne  frei ,  im  Allgem.  ron  seiner  Fraa 
getrennt  zu  leben  und  ihr  durch  einen  Dritten  den  Bedarf,  desnea  Mi- 
nimum zu  diesem  Zwecke  gesetzlich  festgestellt  wird,  zakomnieB  zu 
lassen.  Jedoch  mnss  er  wenigstens  an  jedem  Sabbaths- Vorabende  mit 
ihr  gemeinschaftlich  speisen  und  darf  er  ihr  die  eheliche  Pflicht  nicht 
rersagen.     Kethub,  V*  8.  9. 
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spricht,  S  No8.  21,  10.  K.  101«  g.  10.  M»).  Gegenthetls  wurde  durch 
das  Verbot,  der  Menstruirenden  beizu wohnen,  so  wie  durch  die 
Vorschrift  der  Reinigungen,  K.  26.,  ein  sittliches  Moment  auch  in 
diesen  Theil  des  Ehelebens  gebracht  und  der  masslosen  Hikuiigkeit 
des  Beischlafes  eine  Schranke  gesetzt,  dadurch  der  Uebersättigung 
vorgebeugt  ^^'),  Fällt  es  einem  Manne  ein,  gleich  nach  seiner  Ver- 
bindung, über  seine  Frau  Etwai,  die  Keuschheit  ihrer  frühern  Le- 
bensweise verletzendes  aussusageq,  um  nnter  diesem  Vorwande  sich 
Ton  ihr  zu  trennen,  so  kann  ihn  der  Vater  vor  Gericht  verklagen 
und,  nachdem  tlie  Falschheit  jener  Aussage  erwiesen  worden  ^i), 
muss  der  Verleumder  die  von  den  Richtern  ihm  zuerkannte  Strafe 
leiden  und  dem  Vater  100  Schekel  zahlen,  „weil  er  eine  Israelitische 
Jungfrau  in  bösen  Ruf  gebracht^^  Er  verliert  dabei  für  immer  das 
Recht,  sich  von  ihr  zu  scheiden,  5  Mos»  22,  13  —  19.  K.  78.  §.  2. 

Stirbt  der  Mann  oder  scheidet  er  sich  von  der  Frau,  so  darf 
sie  wieder  heirathen.  Eine  directe  Bestimmung  hierüber  zu  geben, 
hat  der  Gesetzgeber  nicht  für  nöthig  erachtet«  Doch  setzt  er  es, 
als  in  der  Sitte  gegründet,  in  andern  Rechtsbestimmungen  deutlich 
voraus,  z.  B.  in  der,  dass  der  Priester  keine  Geschiedene,  der 
Hohepriester  auch  keine  Wittwe  heirathen  dürfe,  3  Mos.  21, 
7.  8*  13«,  dass  der  Mann  seine  geschiedene  und  nachdem  an  einen 
andern  Mann  verheirathete  Frau  nicht  wieder  heirathen,  5  Mos. 
24,  2  —  4.,  dass  die  Frau  eines  ohne  Kinder  verstorbenen  Mannes 
nicht  anderweitig,  sondern  vorzugsweise  den  Schwager  heirathen 
solle,  5  Mos«  25,  5.  Hier  wird  überall  die  Ehe  mit  der  Geschie- 
denen oder  Wittwe  als  herkömmlich  angenommen  und  nur  für  aus- 
nahmsweise Fälle  verboten.  Die  Pflicht,  für  die  nicht  wieder  hei- 
rathende  Wittwe  zu  sorgen,  hatten  naturlich  die  Kinder.  Hinterliess 
der  Mann  keine,  unterblieb  auch  die  für  diesen  Fall  eingeführte 
I.eviraths-Ehe  (K.  104.),  so  verblieb  der  Wittwe,  allem  Anscheine 
nach,  die  Nutziiiessung  der  Güter  ihres  Mannes  bis  zu  ihrem  Tode, 


V^V  ont.  Note  974. 

970)  Ausführlichere  Voi Schriften  fUr  die  Keuschheit  und  llefnig- 
keit  beim  Beischlafe  gffebt  der  Trakt.  Niddah^  s.  bes.  1,  4  ff.  II,  1  —  5. 

971)  Nach  RabbiniHchem  Rechte  wird  den  Aussagen  von  Frauen, 
In  Processen,  bei  welchen  es  sich  nm  ihre  Unschnid  handelt,  ein  Vor- 
zugs welser  Glaube  und  mehr  als  dem  Kläger  geschenkt*  Kethub>  I.  7. 
vgl.  8*  9. 
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1.  K.  109.  (Uebrigens  werdeii)  Wi  der  GrerecHtigkeitt-  und  AnneD- 
pflege,  Wittwen  jeder  Rüekiicht  wiedcrholentiich  und  angel^eot- 
liehst  empfohlen,  K.  33.  »72). 


Kap.  103. 

5*  1.  M^ie  Poljgamie  galt  im  Orient  allgemein  ak  erlaubt  bii4 
nieht  nnaittlich  und  hing  mit  dem  lebhaften  Wunaehe  einer  laU- 
reiehen  Naehkommenaehaft ,  die  su  ersielen  der  Mann  dort  langer 
geeignet  bleibt,  als  das  Weib,  nahe  suvanunen.  Ein  Geaetx,  dai 
sie  geradeiu  verboten  hätte,  wäre  nicht  gewürdigt  worden  und  hatte 


072)  Durch  den  Tod  des  Mannes,  oder  einen  Scheidebricf  er* 
wirbt  die  Fran  anch  n*  d.  Rabb.  dss  Recht,  frei  ftber  sich  xa  Terf&gea. 
Qiddiftch.  I,  1.  Die  Anssage  Eines,  selbst  sonst  unföhigen  Zeogea 
(?gU  Note  773.)  genfigt,  nm  den  Tod  des  Mannes  su  conatatfren  aad 
der  Wfttwe  die  anderweitige  Verheirathting  zn  gestatten,  dahin  gebort 
namentlich  anch  das  Zengniss  einer  Fran,  die  nnr  nicht  mit  jener  ia 
gewissen,  Yerwandtlfch  nahen  Yerhiltnissen  stehet,  ja  selbst  die  e^ae 
Anssage  der  Verwittweten,  wenn^kein  besonderer  Verdachtsgmnd  gcj^cs 
sie  obwaltet.  Aach  gewisse  Umstünde  sind  hinreichend,  s«  B.  wcns 
man  den  Mann  ins  Wasser  fallen  sah  nnd  sich  keine  M5glichkett  serj^ 
dass  er  an  einem  fernen  Orte  gerettet  seyn  kann.  Jebam  XV;  Iff,  4U 
TgU  XVI,  5.  XVI,  4.  121,  a.  Im  Allgemeinen  gehet  die  Tendenn  der 
Bestimmnngen  dahin,  der  Wittwe  die  Wiederrerheirathnniir  so  wenic 
als  mSglich  ku  erschweren.  Doch  darf  die  Wittwe  oder  Gcacluedeiie 
vor  Ablauf  von  3  Monaten  (00  Tagen)  nicht  wieder  heirathen,  die  wnt 
Schwagerehe  Geeignete  anch  nicht  einmal  die  Ceremonie  des  Schnb- 
ansziehens  vollsiehen.  Jebam,  IV*  10« 

Die  Erben  haben  nicht  das  Recht,  von  der  Wittwe  su  verlangen, 
dass  sie  in  ihr  väterliches  Hans  Knrtlckkehre,  irni  dort  von  ihnen  den 
Unterhalt  xn  bekommen.  Sondern  sie  bleibt  in  dem  Hanse  ihrea  Mao- 
nes  nnd  mnss  daselbst  eine  ihrem  Stande  gemasse  Wohnung t  nebst 
antsprecheodem  Unterhalt  nnd  Bedienung  erhalten*  Wünscht  sie  selbst, 
in  ihr  väterliches  Hans  xnrUcksnkehren,  so  können  die  Erben  ihr  dort 
den  Unterhalt  (insofern  er  mehr  Kosten,  als  bei  gemeinschafllicher 
Wirthschaft,  vernrsacht)  versagen,    es  sey  denn,    dass  sie  es  aus  dem 
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geliuMig  g^en  manche  factisch«  Verh&ltnUie  angestoMen  *^^)« 
Doch  scheint  das  Mosaische  Gesets,  weit  entfernt,  ihr  irgend  eine 
aufmunternde  Anerkennung  su  gönnen ,  zunächst  ihre  HUyfigkeit 
unter  Israeliten  nicht  ehen  rorauszusetsen ,  und  im  Ganien,  kann 
man  sagen,  sind  ihr  die  in  den  Büchern  Mosis  vorgetragenen,  He- 
bräischen Ansichten  nicht  günstig.  Die  Schdpfungs- Geschichte 
gieht  dem  Manne  nur  ein  Weib  und  in  der  Bemerkung,  dass  „der 


Grunde  wniwdity    ^eil   sie  selbst  und  die  Krhen  noch  sehr  jung  sfnd* 
Ketnub.  XIT,  3. 

Die  IVIttwe  hat,  so  lanfre  sie  in  dem  Hanse  ihres  rerstorbenen 
Mannes  wohnt,  das  Recht,  das  ihr  ferschrlebene  IIeirathj<gnt  elnsnfor- 
«lem*  Wohnt  «fe  aber  im  Täterlichen  Hanse,  so  bleibt  Ihr,  wie  auch 
Ihren  ßrben  <wenn  sie  nftmlich  vor  dem  Tode  den  betreffenden  Kid 
{releistet,  s.  nnt.)  dieses  Recht  nnr  bis  zum  Terlanf  Ton  25  Jahren. 
Denn  im  erstem  Falle  gilt  die  VonmssetKnng,  dass  sie  die  Ansprüche 
a«f  das  Helrathsj^nt  nie  aufgegeben  und  sie  sich  nnr  genirt  habe,  es 
eininfordern,  weil  sie  mit  den  Erben  gemeinschaftlich  genoss.  Im 
zweiten  Falle  aber  wird  nach  Verlauf  ron  25  iahren  angenommen,  dass 
auf  das  Betreffende  Verzicht  geleistet  worden«    Kethub*  XII.  4. 

Eine  Wittwe,  ntj  sie  es  selbst  nach  der  Verlobung  geworden« 
hat  das  Recht,  um  die  Mittel  ihres  Unterhaltes  oder  Ihr  Heirathsgitt 
zu  erlangen,  ron  den  Gütern  des  Verstorbenen  anssergerichtli 'h  (nur 
mit  Zuziehung  ron  Sachverfltiindiii;en)  zn  rerkanftn.     Ketltub.  XI,  2. 

Die  Wittwe  erhält,  nach  Rabb.  R,  ihr  Heirathsgnt  von  den  GiU 
tern  der  Waisen  erst  dann,  wenn  sie  geschworen  (noch  Nichts  erhalten 
zn  haben).  Für  den  Fall  nun,  dass  man  diesem  Eide  nicht  tränet« 
stehet  es,  nach  einer  Satzung  des  R.  Gamalicl,  Jenen  frei»  von  der 
Wittwe  die  IJebermihme  eines  Gelübdes  xn  fordern  (z*  B*  dass  sie 
sage,  atter  Genuss  sey  mir  nnerlai'«bt^  wenil  ich  irgend  Etwas  erhalten« 
n*  dergl).  Dieses  Verfahren  Ist  aber  nur  dann  anwendbar,  wenn  die 
Frau  noch  nicht  anderweitifi:  geheirathet,  Indem  ihr  Mann  das  Recht 
hat,  ihre  Gelnhde  zn  lösen  (s.  ob.).     Giitin  IV,  3. 

073)  Auch  im  nenen  T.  wird,  wie  bereits  Bauer,  Hebr,  Al- 
ferthßm.  S.  122  bemerkt,  die  Polygamie  durch  keiile  allgemeine  Be- 
stimmmng  anffi:ehoben«  Nnr  irom  Bischof  heisst  es  1  Tim.  3,  2.  er 
solle  Eines  Weibes  Mann  seyn*  Von  den  Priestern  setzt  wohl  Moses 
dasselbe  Tornns,  s.  {•  %  was  auch  schon  bei  den  Ae^yptern  Statt  fand, 
Di  od*  I,  80.  Erst  EoropHlsche  Naturen  ond  Verhältnisse  Hessen  Mo- 
nojcamie  zum  allgemeinen  Gesetze  werden,  wobei  schon  die  Griechen 
▼orangingen.  Potter  i.  S.  340. 


7418  Prtvatrecht.  IL  Fumüienrechi. 

Mann  an  dem  Weibe  hangen  und  mit  ihm  nur  Eint  w^jv^  verde^ 
1  Mos.  %  2^.9  wird  ebenfalls  Monogamie  voraotgeseM;  Das  Be* 
nehmen  der  Patriarchen,  so  weit  sie  nichf  den  VeriiUtaisaen  nach- 
gaben, spricht  mehr  für  Monogamie  als  Polygamie.  Denn  Abraham 
hatte  nnr  eine  Frau.  Und  wiewohl  er  sehr  wünachte,  Nacbkom- 
roensehaft  lu  erhalten,  1  Mos.  15,  2.,  so  ergiebt  er  sieh  ^er  in  dca 
Gedanken,  dass  ihn  der  Damascenische  Diener  Etieaer  beerbe, 
1  Mos.  15,  3.,  als  dass  er  daran  denkt,  noch  eine  Frau  au  n^uun, 
Nur  das  Verlangen  Sarah's  giebt  ihm  die  Hagar  sum  Kebsweibe, 
weiche  er  auch  wieder,  auf  den  Wunsch  seiner  Frau,  entlftsst. 
Isaak  hatte  nur  eine  Frau.  Jakob  wünscht  nur  die  Rahel  mar  Ehc^ 
und  aliein  durch  den  Betrug  Labans  wird  er  Gatte  swmr  Fi 
Die  Mägde  führen  sie  ihm  dann  als  Kebsweiber  lu. 

Das  Gesetz  sucht  ferner  geradesu  die  Poljrpamie  an 
ken,  indem  es  die  Regel  aufstellt,  der  au  wählende  König  aoDe 
nicht  viele  Frauen  haben,  5  Mos.  17,  17.,  K.  7.  S.  85.,  was  alsa 
moralisch  wenigstens  um  ao  mehr  Privatleuten  als  Ridhtaciinar 
dienen  konnte.  Moses  selbst  hatte  nur  eine  Frau.  Audi  bei  des 
Priestern  nimmt  das  Gesets  wohl  Monogamie  an,  wem  es  sich 
ausdrückt:  „eine  Jungfrau  von  seinem  Volke  soll  er  sur  Fiai 
nehnien^%  3  Mos.  21,  14.  Im  Allgemeinen  wird  dem  Manne  die 
Pflicht  auferlegt,  selbst  dem  Kebsweibe  die  gebührende  eheliehe 
Aufmerksamkeit  su  widmen  *^4),  3  Mos.  21,  10.,  wodurdi  der  orieo- 
talischen  Vielweiberei,  als  einem  Gegenstande  des  blossen  Lnxoa '^^ 
gesteuert  wird.  Durch  die  Vorschrift  der  jedesmaligen,  ta|^angea 
Unreinheit,  K.  26.,  ward  der  häufige  geschlechtliche  Umgang,  folg- 
lich auch  die  Polygamie  indirect  verleidet.    Das  Verbot  einer  gleiüh- 


974)  Der  GesetK^reber  stellt  Nichts  darüber  fest,  wie  oft  dies 
in  geschehen  habe,  wahrscheinlich,  weil  er  die  Pol3rgamie  nicht  ab 
Regel  voraussetzt,  welche  allerdings  ein  bctreflTendes  Gesetz  wichtig 
erscheinen  lässt,  das  wir  daher  auch  bei  andern  Vdlkem  finden. 
Die  (gesetzliche  Theorie  der  Mischnah  lässt  diesen  Punkt  gleichfall«, 
mit  Berti  cks'chtigung  verschiedener  Berufs-  und  Lebens -Weisen,  nlrbt 
nnerledigt,  Kethub.  V,  b^ 

975)  Da  es  nach  dem  Gesetze  keine  Verschnittene  gehen  darfle, 
K«  100.  §.  0.,  so  ranbte  dies  auch  den  Harems  ihre  unentbehrlldieo 
H fiter  und  Aufseher.  Ob  die  Hebräischen  Konige  In  ihren  Harems  Ver- 
schnittene hielten»  ist  nngewiss,  da  das  fUr  solche  vorkommende  Wort 
Sarii  (K*  7.  Note  113.  vgl.  Jen  38,  7.)  auch  Ilofdiener  Oberhaupt 
helsst  und  die  Grundbedeutung  unbekannt  Ist» 
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lekigen  Ehe  mit  iweien  Schweitern,  K«  105«,  r&umte  auch  manohe 
Gelegenheit  aar  Bigamie  hinweg,  welche  die  gleiche  Liebens- 
würdigkeit Beider  und  die  schwankende  Neigung  des  Freiers^ 
oder  auch  der  Wunsch  des  Vaters,  mehrere  Töchter  sugleich  lo 
Tersorgen  (wie  hei  1  Mos.  29,  23  ff.)  leicht  herbeifÖhrte.  Auch  der 
Zwang  anr  LeTirathsehe ,  der  die  Heirath  einer  zweiten  Frau  ver* 
anlassen  konnte,  wird  wenigstens  rechtlich  aufgehoben,  K.  104« 

Allerdings,  die  Israelitischen  Könige,  namentlich  David  und 
Salomo  hatten  einen  grossen  Harem,  2  Sam.  5,  13.  I  Kön.  11,  3., 
dessen  Besitz  an  dem  damaligen  Hofluxus  gehörte,  K.7.  S.85.  DemKö* 
nige  Joas  gab  seihst  der  Priester  Jojadah  iwei  Frauen,  2  Chron«  24,3., 
«her  bei  PriTatleuten  seheint  gewöhnlich  Monogamie  Statt  gefunden 
au  haben«  Wir  finden  Torsüglich  reiche  Leute  in  der  Schrift,  wie 
Nabal  (der  sonst  eben  kein  Muster  von  Vortrefflich  keit  ist)  1  Sam. 
25,  14  IT.  und  den  Mann  der  Sunamitinn,  2  Kön.  4,  0. ,  weiche  nur 
eine  Frau  haben.  Auch  die  Dichter,  deren  Bilder  doch  dem  Volks- 
leben entnommen  wurden,  sprechen  so  Ton  der  Gattinn  des  Mannes, 
dass  daraus  hervorgehet,  sie  dachten  nur  an  Eine.  So  entwirft 
Salomo  ein  Bild  der  vortrefflichen  Hausfrau,  Spr.  31.,  in  welchem  of- 
fenbar die  Eine,  geehrt  und  geliebt,  dem  Hause  vorstehet,  Spr.  5,  18. 
findet  sich  die  Aufforderung  dem  Weibe  der  Jugend  treu  au  bleiben 
und  nicht  die  fremde  Buhlerinn  aufisusuchen.  Ps»  128.  wird  der  Segen 
an  Kindern  als  höchstes  Glück  des  Mannes  gepriesen,  und  doch  ist  es 
die  eine  Frau,  der  er  dies  Glück  verdankt,  V.  3. 

Es  mag  also  im  Ganzen  factisch  wohl  selten  vorgekommen  seju» 
dass  man  mehrere  Frauen  nahm.  Öfter  vielleicht,  dass  man  neben 
der  Einen  Gattinn,  noch  eine,  oder  mehrere  Kebsweiber  hatte 9^^). 


970)  Die  Polygamie  hat  Überhaupt  wohl  nirgend  bei  Prirat- 
lenten  besonders  um  sich  gegriffen.  Von  den  Indern  und  Mohameda- 
nern  bemerkt  dies  anch  v-  Bohlen,  d*  alle  Indien  11.  144»  —  Bei  den 
Israeliten  Ist  in  neuerer  Zeit,  seit  dem  Uten  Jahrh.  die  Polygamie, 
nachdem  sie  de  facto  schon  früher  aufgebort,  durch  den  Bann  des 
R.  Gerson  förmlich  verboten  worden,  dessen  Anordnung  bald  allge- 
meinere  gesetzliche  Geltung  erhielt  und  zwar  selbi^t  in  Bezug  anf  die 
I^evirathsehe,  wenn  der  Srhwnger  schon  eine  Fran  hatte.  S.  Eben 
Haeser  Tit.  I.  §.  10.  Interessant  Ut  die  Duldsamkeit  der  Päpste, 
welche  frUherhin  Israeliten,  die  mit  der  einen  Frau  keine  Kinder  hatten, 
ntitiinter  Dispens  zur  Bigamie  ertheilten,  Seiden  uxor  hehraica  I.  1* 
c.  0.  zu  Ende.  — *  Uebrigens  muss  man,  so  schmerzlich  es  ist,  dock 
eingestehen,    das^  unter  den  gebildetsten  Völkern  Europa's  unzfihlige 


7S0  Pnvaireeit.  IL  Fam%lienr€cki. 

§.  3.  In  letstgenannter  Besiehung  iit  es  nicht  su  ftWitdia, 
das8y  während  im  1  B.  Moi.  und  in  andern  bibliacfaeii  Sebrifta 
der  Kehsfrau  (PiiegescA)  öfter  Erirähnung  geichieht,  in 
Mos.  R.  sie  nirgend  unter  diesem  beiondern  Namen  aufführt,  ni 
derselbe  überhaupt  in  den  letsten  vier  Büchern  Mos.  gar  nicht  vv- 
kommt«  Es  möchte  demnach  fast  scheinen ,  ala  wenn  der  GeieQ- 
geber  dies  Verhältniss  nicht  eigentlich  billige  und  denmaeh  nickt  u 
berechtigt  aufführen  wolle.  Nach  den  historischen  Notiaeo  mhna 
Kebsweiber  einen  untergeordnetem  R*ng  ein,  als  die  Ehefran^dt: 
sie  auch  ausdrücklich  entgegengesetst  werden,  1  Mos.  25,  6.  1  Ktp 
11,3.  Worin  der  rechtliche  Unterschied  Beider  bestandesi  itt  nies 
sicher  xu  ermitteln,  da  auch  die  Etymologie  des  Wortes  aoiicbs 
ist  (s.  d.  sprach!.  Bern.).  Die  Rabbinen  bexeichnen  diese  Frues 
als  solche,  welche  sich  der  Mann  ohne  weitere  Förmlichkeit  ?(r- 
band  o^).  Und  die«  kann  man  auch  wohl  mit  vieler  Wahnclieii- 
lichkeit  schon  für  die  ältesten  Zeiten  annehmen,  dass  also  bei  eioff 
solchen  Verbindung  keine  förmliche  Hochxeitsfeier,  namentlich  knu 
Brautgeschenk  Statt  fand.  Wir  finden  mannigfache  Beispiele,^ 
die  su  Kebsfrouen  Erhobenen:  Mügde  des  Hauses  waren,  wieHi^r 
und  die  Kebsfrauen  Jakobs,  s.  auch  Rieht.  8,  31.  Tgl.  mit  9, 1^ 
Doch  sieht  man  Rieht.  19,  1.  3.  4--9.  das  Beispiel  einer  Kebsfrai. 
die  keinesweji^s  die  Magd  ihres  Mannes  gewesen  su  seyn  irheiii 
denn  da  sie  ihm  untreu  wird  und  ihn  verlässt,  folgt  er  ihr  iai» 
Haus  ihres  Vaters,  nicht  etwa  um  Rechte  geltend  su  machen,,  t«* 
dern  »»um  ihr  su  Herzen  su  reclen^S  V,  3.,  und  es  scheint  roU. 
dass  er  mit  ihr  in  Monogamie  lebte.  Auch  wird  deren  Vata 
Schwiegervater  genannt,  V.  4,  9.,  gleichwie  der  Atiitrt: 
Schwiegersohn,   V.  5.,    und  Mann  V.  3.  20,  4*«w),   und  doch 


Inilividoen  nur  dem  äussern  Anscheine  nach  in  Monogamie,  eig^" 
aber  in  einer  Art  von  Polyg^amte  leben,  die  den  Sitten  wohl  noch  ^tf- 
derblicher  ist,  als  die  orientalische,  und  den,  jene  theilweise  entfchBi* 
dlgenden,  Wunsch  einer  geeigneten  nnd  dem  Staate  nütsHchen  Kin<l<f' 
erzengung;  gans  ansschliesst. 

077)  Ohne  Gheverschreibnng  (Keththah)  nnd  Antranani?  (9^ 
ttutcltin)  Sanhedr.  21,  a.  Malm.  Tr.  Mtlach.  K.  IV.  §.  4.  norf  Cor 
mentatnr  das.  und  an  Tr.  hchoth.  K.  1«  f.  4. 

078)  Wenn  Michaelis  nr^irt,  das«  er  anch  Ihr  HerriT'^*^ 
wird,  V.  26.  27.,  so  ist  dies  allerdings  nicht  sn  Übersehen,  Tgl.  jc^o^^ 
1  Mos.  18,  12. 
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heint  ti«  fortwlUirend  auidrücklich  Kebtfriiu,  PUegeucb^  V.  1. 
10.  TA.  27.  29.  20,  4.  5.  Von  Abraham  heUst  es,  nach  dem  Tode 
Sarah^s,  da«i  er  wiederum  eine  Frau  nahm,  die  Ketura,  allem  An- 
Rcheine  nach  nieht  eine  seiner  frühem  Mägde,  und  doch  ergiebt 
sich  aus  1  Mos.  25,  J  — 4.  vgl.  mit  V.  5.  6.^  dass  sie  nur  sein 
Kebsweib  war,    vgL  I  Chron.  1,  32. 

Demnach  möchte  das  Verhältniss  eines  Kebsweihes  am  pas- 
sendsten mit  dem  einer  Concubine  verglichen  werden  können,  deren 
bessere .  oder  untergeordnetere  Stellung  im  Hause  xu  verschiedenen 
Zeiten  und  nach  Massgabe  der  Umstände  verschieden  war,  was 
von  der  freien  Bestimmung  des  Hausherrn,  bei  ursprünglichen 
Mttgden  der  Hausfrau  auch  von  dieser  abhing.  So  bleibt  Hagar, 
die  swar  nie  Pilegeschj  aber  wohl  Jsc/tah  Ehefrau,  1  Mos.  lü,  3., 
genannt  wird,  eine  blosse,  von  ihrer  Gebieterinn  abhängige  Magd 
im  Hause  1  Mos.  16,  6.  9.  Auch  die  Mägde,  welche  die  Frauen 
Jakobs  ihm  als  „Frauen^^  l.Mos.  30,  4.  9.  zuführen,  und  deren 
Eine  ausdrücklich  Kebsfrau,  PxUgtuch^  genannt  wird,  35,  22., 
stehen  iwar  in  einem  bessern  Verhältnisse,  nehmen  aber  doch  eine 
untergeordnete  Stellung  in  der  Familie  ein  und  werden  meist  als 
Mägde  aufgeführt,  33,  1.  2»  f.  Dagegen  erscheint  Rieht.  19,  1  if. 
das  Beispiel  einer  „Kebsfrau*%  die  von  einer  Ehefrau  sich  in  Nichts 
au  unterscheiden  scheint,  als  etwa  in  der  Eigenwilligkeit  und  Un- 
gestraf theit  mit  der  sie  ihren  Mann  verlässt.  Dass  die  vielen  Kebs- 
fraiien  der  Könige,  die  von  den  Fürstinnen  ausdrücklich  unter- 
schieden werden,  unter  denen  dann  wiederum  noch  die  eine  Favo- 
ritinn  besonders  hervortritt.  Hob.  L.  6,  8.  9.,  mehr  aum  fürstlichen 
Luxus  ge]>Örten  und  eigentlichen  Frauen  weit  nachstanden,  ist  wahr- 
scheinlich. Doch  macht  Joab  dem  Könige  zum  Vorwurf,  dass 
er  (durch  seine  unmässige  Trauer  um  Absalon)  das  Gefühl  'seiner 
Frauen  und  seiner  Kebsfrauen  verletze,  2  Sam.  19,  6.  Was 
die  Kinder  aus  solcher  Verbindung  betrifft,  so  hing  deren  Be- 
handlung auch,  wie  es  scheint,  vom  Vater  ab.  Abraham  setzt  Isaak 
allein  zu  seinem  Erben  ein,  und  schickt  die  Söhne  der  Kebsfrauen, 
mit  Geschenken,  ganz  weg.  1  Mos.  25,  5.  6.  Unter  ihnen  ist  aber 
nicht  Israael  (der  Sohn  Hagars)  der  im  Lande  blieb  und  natürlich 
schon  selbstständig  war,  V.  9.  Dagegen  macht  Jakob  keinen  Un- 
terschied zwischen  den  Söhnen  seiner  Frauen  und  Kebsfrauen, 
1  Mos.  33,  5.  49,  1  ff«  Bei  1  Chron.  3,  1  ff.  9.  werden  nur  die 
(ehelichen)  „Söhne  David»^^  einer  namentlichen  Aufführung  werth 
gehalten,  nicht  aber  die  Söhne  seiner  Kebsfrauen.  Dass  der 
Mann  sein  Kebsweib,    welches  er  ohne  irgend  welche  Förmlichkeit 
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der  Verlobung,  worin  sie  auch  immer  bestenden,  in  sich  gcnonuMi, 
•o  auch  leichter  9  aus  willkührlichern  Granden  entlassen  konitt, 
femer,  dass  Ehebruch  des  Weibes  in  diesem  Falle  nieht  aku 
grosses  Verbrechen  angesehen  wurde,  Beides  seheint  ans  den  IR!^I 
gehenen  Beispielen  1  Mos.  21,  9 — 14.  und  Rieht.  I9l  henrono^ 
§«  4L  Suchen  wir  nun  im  Mos.  Rechte  aelbst  entsfredmr 
Verhältnisse,  so  bietet  sich  uns  Folgendes  dar.  Das  Mos.  R.  sn: 
das  Brautgeschenk  bei  ordentlieher  ehelicher  Verbindung  als  tllgearä 
Üblich  voraus,  und  eben  so  schreibt  es  bei  Entlassung  der  Ekefm 
die  Ertheilung  eines  Scheidebriefes  vor,  K.  lOG.  In  einigen  FiSe;! 
jedoch  scheint  das  GeseCs  von  dieser  Voraussetsnng  und  FoHeru: 
gftnslich  SU  abstrahiren.  Wenn  Jemand  seine  Tochter  den  kik 
als  Magd  verkauft,  dieser  sie  aber  weder  sich  selber  beilegt,  b-^ 
auch  seinem  Sohne  cur  Ehe  giebt  (oder  wenn  Letsterer  neben  i^t 
eine  andere  Frau  nimmt  und  jene  vemachlilssigt) ,  so  hat  dievlk 
das  Recht,  ohne  Röcksahlung  der  ihrem  Vater  gegebenen  Kaii«- 
sunwie,  frei  ausiugehen,  2  Mos.  21,  7 —  II.  Wenn  Jemand  dr; 
Kriegsgefangene  sich  als  „Frau^*  verbindet,  sie  aber  spater  ia 
missflülig  wird,  so  hat  er  nicht  das  Recht,  sie  su  rerkaufen,  m- 
dem  er  muss  sie  frei  sieben  lassen  wohin  sie  will,  5Mos.*'< 
10  —  14.  K.  08.  g.  5.  In  allen  diesen  Fftllen  (mit  Ausnahme  x\^ 
leicht  des  in  Parenthese  gesdilotienen,  s.  K.  101.  §.  II.)  utr.-r 
einem  Scheidebrie'e  nicht  die  Rede  und  die  Art  und  Weise  «» 
das  Gesetz  die  Entlassung  vorschreibt,  scheint  einen  solchen  iKf 
lieh  deutlich  aussuschliessen.  Eben  so  wenig  möchte  hier  öb^Tt' 
ein  Brautgeschenk  eingetreten  sejn.  Die  Stellung  dieser  Fnaet; 
ist  also  eine  andere,  als  die  gewöhnliche  und  man  durfte  in  üboi 
etwa  ^as  Wesen  von  „Kebsfrauen^^  wiederfinden.  Wir  haben  ioAcu 
bereits  bemerkt,  dass  das  Gesets  seihst  sie  so  nicht  nennt  und  eifl« 
unterscheidenden  Namen  der  Art  gar  nicht  einfuhrt.  Gegentkil^ 
lässt  der  Gesetzgeber  durchblicken,  das^  er  die  gute  BehandiflRf 
der  Hebr.  Magd  und  der  Kriegsgefangenen  von  Seiten  derer,  n 
deren  Haus  sie  kamen,  ersterer  als  wirklicher  (Schwieger-; 
„Tochter**,  letzterer  als  „Frnu",  als  das  einsig  zu  billigend« 
voraussetze.  Was  die  Kinder  betrifft,  so  macht  das  Gesetz  niw^ 
einen  Unterschied  zwischen  den  von  den  verschiedenen  Möttern  ü- 
borenen,  wie  es  denn  doch  auch  in  der  Staromeseintheiivflg  '"^ 
Nachkommen  der  MUgde  Jakobs  als  gleich  berechtigt  anerkeooi 
Gegentheils  nimmt  das  Gesetz  die  Rechte  eines  solchen  Erstgeborrff^"' 
dessen  Mutter  dem  Manne  yerhasst  ist,  ausdrücklich  in  Schutz  und  Us^^ 
so  ein  allgemein  gültiges,    ausnahmloses  Erbrecht  in  Kraft  tntt(^' 
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5  Mo«  21  y  15 — 17.  Sollte  die  munittelbare  Folge  dieies  Geaetset 
auf  das  ob.  angeileatete  Gesets  Fon  der  Kriegagefangenen  auf  einea 
innem  Zosammenliang  beider  hindeuten,  so  hätte  der  Geaetageber 
hier  eben  den  Sohn  Jener  in  Auge  gehabt,  die  lunftehat  in  die 
Kategorie  sonstiger  Kebsfrauen  gehören  konnte. 

In  Btrafreehtücher  Hinsieht  gehört  hieher  die  Bestimmung, 
dass  auf  Ehebruch  mit  der  einem  Manne  sugeeigneten  Magd,  die 
noch  nicht  freigelassen,  oder  losgekauft  arorden,  nicht,  wie  auf  Be- 
gehung desselben  Verbrechens  mit  einer  freien  Braut,  oder  Ehefrau, 
beiderseitiger  Tod,  sondern  eine  weit  geringere  Strafe  stehet,  3  Mos. 
19, 20.  K.  81.  §.  3.  s. ob.  §.3.  s.  E.  Sollte  dies  Gesets,  welches  rechtsei- 
tige  Freisprechung  indirect  anempfiehlt,  sich  auf  die  oben  angedeuteten 
Verhältnisse,  wie  wahrscheinlich,  besiehen,  so  giebt  die  Gesammt- 
heit  dieser  Bestimmungen  allerdings  das  Bild  einer  losern,  ohne 
Förmlichkeiten  und  Geschenke  geschlossenen  Eheverbindung,  mit 
solchen  Mädchen,  welche  in  Dienstbarkeit  gerathen  waren,  und 
welche  sich  (cum  Theil  auch  sum  Vortheil  der  letstern)  leichter 
auflöste,  so  wie  deren  Verletzung  gelinder  bestraft  wurde.  Der  Ge- 
setzgeber fand  dies,  wie  es  scheint,  in  der  Sitte  vor.  Indem  aber 
seine  betreffenden  Gesetse  darauf  hinwirken  mussten,  einen  Harem 
meist  vernachlässigter  Frauen  und  Sklavinnen  zu  beseitigen,  und 
die  einmal  als  Frau  aufgenommene,  wenn  man  sich  auch  ihrer 
Treue  versichern  wollte,  nicht  als  Magd,  sondern  wahrhaft  als 
Ehefrau  einführen  und  behandeln  zu  lassen,  so  wie  deren  Kinder 
als  gleichberechtigte  des  Mannes,  so  ist  es  offenbar  die  Kebs-Ehe 
und  die  In  ihr  liegende  Verleitung  zur  Polygamie,  die  er  nicht  auf- 
kommen lassen  und   deren  Namen  selbst  er  vergessen  machen  will. 


Sprachliche    Bemerkungen. 

PikgtMch  oder  Pitlegeschf  ^:^^  f^t^^h^y  «in  auch  ins  Griechische 

{rtdXkfiU  naXXu^,  naXloMl^)  übergegangenes  Wort  von  wahrscheinlich 
Aegyptischer  Form,  dessen  erste,  verschieden  geschriebene  Sylbe  (vgl. 
die  Chald- Formen:  ^^t^"?^  und  MTO^)  wohl  nur  der  Artikel  ist  (vgl. 

nln^D!?  ^^^  ^^^  ^9'  ^  ^^'*  ^  ^*  ^'^*  welches  orspiOnglich  ein  in 
Dienstbarkelt  gerathenes  Mfidchen  überhaupt  bedeutet  haben  mag,  wenn» 
wie  Damm  Lexic*  Homeric*  nnter  IlalXaq,  meint,  der  Name  der  Jung- 
frSttlichen  GÖttinn  mit  nalXa^  zusammenhängt.    Vielleicht  erst  später 
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wurde  djer  Gebrauch  dcMelben  für  Concnblne  allgemehi.  Soßte 
Letsteret  die  nrsprQngliche  Bedeutung  des  IVortes  «eyn  (das  aodi, 
wie  nulUoto^j  für  nnkeoache  Mtfnner  gebraaeht  wirdt  Execlu  !l3^%) 
•o  kSfinte  sich  etwa  der  Semitische  Stamm,  eo  wie  Tide  andere,  is 
Griechischen  erhalten  haben  nnd  in  A^/ctW  gebären»  wroroa  i<i|^ 
und  «Uojr«c,  wieder  so  Anden  seyn»  womit  dann  wieder  das  CM. 
j-^n^,  Lächenakf  Kebsw«ib,  Dan«  3,  3.  cnsanineahSogen  ankbc 
S«  unsere  Forsckwigtn  h  S.  02  AT* 


Kap.  104« 

Iieviriitlis  -Blie« 

g.  1.  ww  enn  Brüder  zusammen  wohnen  und  Einer  Ton  UtBcs 
stirbt)  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen ,  so  soll  die  Frau  des  Ver- 
storbenen nicht  nach  ausserhalb  (der  Familie)  einen  fremden  Macs 
heirathen,  sondern  ihr  Schwager  ( Levir)  soll  sie  zur  Frau  nehaeo 
und  die  Schivagerehe  mit  ihr  eingehen.  Ihr  Erstgeborner  aoU  dana 
auf  den  Namen  des  Verstorbenen  eintreten,  damit  dessen  Name  id 
Israel  nicht  erlösche.  5  Mos.  25,  5.  6. 

Ein  Gesetz  des  Herkommens  ^9),  dass  wir  schon  in  der  Fa- 
miliengeschichte des  Judah  erfahren,  i  Mos.  38,  I — 20.,  und  wel- 
ches früher  noch  strenger  genommen  wurde,  als  es  das  Mosatsdie 
Recht  anordnet«  Judah  hatte  seinem  ältesten  Sohne  E  r  die  Tharaar 
zur  Frau  genommen.  Er  starb  ohne  Nachkommen  und  auf  Jii- 
dah*s  Verlangen  musste  Onan,  sein  zweitef  Sohn,  sie  heirafAefl. 
Dieser  aber,  in  Betracht,  dass  sein  erstgeborner  Sohn  nun  nicht  als 
der  Seinige  angesehen  werden  würde,'  I  Mos.  38,  9.,  Teruied  es, 
Kinder  zu  zeugen  —  er  starb.  Judah  hatte  noch  einen  dritten  Soho. 
Da  er  aber  befürchtete,  auch  dieser  möchte  sterben,  so  sckickte 
er  Thamar  in  ihr  Täterliehes  Haus  zurück,  vorgeblich,  um  daselbst 
zu  warten,  bis  Schelah  herangewachsen  wäre.    Thamar  aber^  aier- 


079)  Das  sich  auch  bei  andern  Nationen  der  alten  Wtit,  unter 
verschiedenen  Formen  wiederfindet,  Zend.  Av.  v.  Klenker  III.  8.2*26. 
Bohlen,  Indien  II.  S.  142.  Witsins,  Atgypi.  S.  238.  Benary,  de 
LeviratH  S.  31fr*  Win  er  Hwh.  II.  S.  23.,  nnd  das  die  Hebräer  dem- 
nach wahrscheinlich  schon  aas  Chaldäa  mitbrachten,  aber  auch  vielleicht 
in  Canaan  wiederfanden,  Redslob,  Letiraikg ' Ehe  8.  7. 
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kendy  dtss  man  sie  täusche,  hielt  sich,  da  Judah's  Frau  starb,  für 
berechtiget,  yon  diesem  selbst,  durch  List,  die  Leriraths- Pflicht 
zu  erhalten.  Und  Judah  welcher,  als  er  hört,  dass  sie  schwanger 
befanden  worden,  sie  fQr  Buhlerei  rerbrennen  lassen  will,  kann, 
da  sie  ihm  bedeuten  lässt,  dass  sie  Ton  ihm  schwanger  sejr,  nicht 
umhin  einzugestehen,  dass  sie  gerechtfertigter  erscheine  als  er 
selbst,  der  darin  gefehlt  hätte,  ihr  nicht  seinen  dritten  Sohn  zu 
geben  (vgl.  K.  81.  §.  4.). 

Ueber    die  Ursachen    dieses  Gesetzes    und   Herkommens  ist 
Viel  geschrieben  worden.    Namentlich   lässt  sich  auch  Michaelis 
durch    das    gezwungene  Herbeiziehen    der   Sitten    fremder   Völker 
(welches,  bei  dem  mannigfachen  Reiz  den  es  hat,  die  Archäologen 
oft  zu  den  verkehrtesten  Ansichten  führte)   verleiten,    hier  Etwas 
als  Grund  anzugeben,    was   auf  die  Verhältnisse  der   Hebräer  gar 
nicht  passt  und  an  sich  lächerlich  ist.     Bei  den  Mongolen  nämlich, 
iinde  auch  das  Leviraths- Recht  Statt»     Ob  sie   dies  von  den  Ca- 
naaiiitern ,    Hebräern ,    oder  anderswo  her  haben ,    wäre  nicht  aus- 
gemacht.   AU  Grund  giebt  Süssmilch  an,    dass   wegen  der  Sel- 
tenheit der  Mädchen,    welche  an  die  in  Polygamie  lebenden  Nach- 
baren verkauft  werden  (wobei  zu  bemerken  ist,    dass  dies  bei  den 
Hebräern  nicht  geschehen  durfte),  mehrere  Brüder  sich  mit  einer 
Frau   behelfen  müssen    (so  dass  die  Wittwe  des  Verstorbenen  um 
so  mehr  seinem  Bruder  gehöre).    Niebuhr  bezweifelt  mit  Recht  die 
Haltbarkeit    dieses  Grundes  in  Bezug   auf  die  Mongolen.     Nichts 
desto  weniger  soll  er  nun  auch  gar  bei  den  Vorfahren  der  Hebräer 
gelten,  welche  wohlhabende  Nomaden -Fürsten  waren  und,  bei  ihrem 
herumziehenden  Leben,  vielfache  Gelegenheit  hatten,  Frauen  zu  er- 
halten.   Ja«    aus  gleichem  Grunde  soll  auch  Moses  jenen  Ge- 
brauch beibehalt4>n  haben,  ungeachtet  das  Levirat  ausdrücklich  als 
eine   Fflieht  gegen  den  Veratorbenen  bezeichnet  wird  und  der 
wahre  Grund  überall  dabei  steht! 

Dieser  erklärt  sich  zunächst  aus  den  Ansichten  des  Orients. 
Es  galt  als  ein  Uebel,  ohne  Nachkommen  zu  bleiben,  so  dass  das 
Geschlecht,  der  Name,  und  mit  ihm  das  Andenken  des  Mannes 
gänzlich  erlosch,  Ruth  4,  10.  Aus  diesem  Grunde  handelte,  nach 
der  ÖfTentlichen  Meinung,  edel  an  dem  Andenken  des  Verstorbenen, 
der  io  diese  Pflicht- Ehe  trat,  deren  erster  Sprosse  das  Geschlecht 
des  Verstorbenen  fortsetzte,  Ruth  4,  II.  12.  14.,  und  an  keiner 
Stelle,  in  welcher  von  derselben  die  Rede  ist,  vermisst  man  den 
ausdrücklichen  Zusatz,  dass  es  geschehe,  um  dem  Verstorbenen 
Nachkommen  zu  erwecken,  1  Mos.  38, 8.  (K,  dass  sein  Name  erhalten 
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werde  und  nicht  erlösche  in  Israel  nnd  au  seinem  Wohnorte,  5 
S^,  6.  7.  9.  Ruth  4,  &,  10.,  ein  Grund  dem  auch  das  Gesete  weg« 
der  erbenden  Töchter  seine  Einführung  yerdankt,  Kap.  13.  {.  d. 
Kap.  109.  S.  4.  In  diesem  Sinne  brachte  man  aber  auch  ein  Opfc% 
indem  man  diese  Pflicht  erfüllte^  der  sich  Viele ,  wie  es  echctnt,  ■ 
entliehen  suchten,  indem  sie  dabei  der  Fortpfiansung  ihroa  eigms 
Namens  durch  den  Erstgebornen  entsagen  mnssten,  1  Mos.  38,  tiL, 
woiu  bei  dem  Besitxe  von  Ländereien  noch  andere  Unanndualich- 
keiten  kamen  (s.  unt)  Ruth  4,  6.  So  wird  es  auch  offenbar  in 
Mosaischen  Gesets  angesehen.  Es  wird  vorausgesetst,  dasa  Mas- 
chem  diese  Entsagung  auf  eigene  Rechte  schwer  werden  wir^ 
aber  dies  auch,  nach  den  damak  geltenden  Ansichten ,  als  cigca- 
suchtig  und  lieblos  in  Besug  auf  den  Verstorbenen  beseichnc^ 
«  Mos.  25,  8->10. 

g.  3.  Nach  den  Mosaischen  Institutionen  kam  noeh  ein  sa- 
derer  Grund  dazu,  nftmlich  die  Erhaltung  der  Integritit  des 
Familien- Eigen thums.  Hierauf  waren  auch  bei  den  Töchtern  Ze- 
lophchad's  die  Bemühungen  der  Familien -Häupter  gerichtet,  nftsdi^ 
dass  das  Eigenthum  des  Verstorbenen  nicht  seiner  Familie,  viel- 
leicht selbst  seinem  Stamme  entfremdet  würde,  4  Mos.  30,  %  Z^ 
wogegen  nun  das  Gesets  gegeben  wurde,  dass  jede  Erbinn  in  ihren 
eignen  Stamme  heirathen  sollte,  V*  8.  9.,  und  swar  wie  nllerdingi 
nicht  ausdrücklich  hinsugesetat  wird,  wie  aber  das  Gesets  aogkidi 
verstanden  su  sejn  scheint,  so  nahe  als  möglich  in  der  Familie 
(s.  K.  109.  §.  5.).  Es  darf  wohl  kaum  bemerkt  werden,  dass  das  Motir 
jenes  zwiefachen  Gesetses  auch  auf  den  gegenwärtigen  Fall  passt, 
da  auch  hier  das  Andenken  des  Mannes,  das  an  seinem  Eigendbom 
haftete,  Ruth  4,  5.,  mit  dem  Uebergehen  desselben  in  fremde  Hände, 
gans  erlosch  *^).  Vorstellungen  die  so  natürlich  sind ,  dasa  aacb 
wohl  in  neuerer  Zeit  begüterte  Leute  sich  Erben  wünschen y  damit 
ihr  Eigenthum  nicht  in  fremde  Hände  komme.  Offenbar  dentet 
unser  Gesetz  hierauf  hin^    wenn  es  sich  ausdrückt,    die  Fran  des 


080)  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  das  Gesets  nidit  ver- 
lange, der  erstgeborne  Sohn  aus  der  Schwager -Bhe  solle  denseibeB 
Namen  erhaltes,  wie  der  Verstorbene,  dies  ist  eben  so  wenig  wie  bcia 
Sohne  der  Ruth,  Ruth  4,  17.»  so  auch  selbst  bei  den  Erben  eigener  Vä- 
ter der  Fall*  Sondern  der  Name  des  Verstorbenen  wird  erhalten»  in- 
dem der  Erbe  In  der  Familienliste  Jenes  eingerelhet  und  ab  sda  Nach* 
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Verstorbenen  solle  nicht  answärts  (ausserhalb  der  Familie)  einem 
fremden  Manne  werden.  Es  ist  swar  Nichts  Tom  Eigenthum 
aosdrücklich  gesagt,  nnd  dessen  bedurfte  es,  wenn  das  Herkommen 
so  war,  wie  es  sich  im  B.  Roth  zeigt,  nicht.  Aber  Etwas  in  dem 
Gesetse Scheint  sich  doch  darauf  zu  beziehen,  nämlich  der  angege- 
bene Umstand:  „wenn  Bruder  zusammen  wohnen  os')  und 
Einer  von  ihnen  stirbt^  u.  s.  w.,  denn  wenn  es  sich  hier  nicht  um 
liegende  Gründe  handelte,  sondern  nur  um  die  Wittwe,  so  wäre  es 
ja  ganz  einerlei,  wo  der  andere  Bruder  wohnte.  Immer  konnte  er 
die  Wittwe  zu  sich  nehmen  und  den  ersten  Sohn  dem  Andenken 
des  Verstorbenen  widmen»  Aber  unbewegliche  Besitzungen  konnte 
er  nur  dann  antreten,  wenn  er  nicht  durch  seine  eignen  an 
eine  andere  Gegend  gefesselt  war  ^^),  in  diesem  Falle  war  er 
also  von  der  Pflicht -Ehe  frei.  Auch  die  Ceremonieen,  die  6  Mos. 
2^,  9.  vorgeschrieben  sind,  deuten,  wie  wir  uns  im  Folgenden  über- 
zeugen werden,    auf  ein  an  der  Wittwe  haftendes  Eigenthum  hin. 


folger  oder  Sohn  bezeichnet  wird,  wobei  doch  der  Name  des  Erblassers 
erwähnt  werden  mnss  nnd  in  dem  also  fortlebenden  Stamme,  dessen 
Listen  fortdanernde  Geltung  behalten»  mit  fortlebt,  wie  Neh*  7,  63* 
die  Männer  der  Töchter  Barsllai's  als  auf  deien  (Geschlechts-) 
Namen  genannt,  nämlich  als  „Sohne  Barsilai's*' aufgeführt  werden, 
8.  Kap.  109. 

981)  D.  h.  wenn  ihre  Besitzungen  unmittelbar  an  einander  gren- 
zen, TgK  1  Mos«  13,  6.  36,  7. 

982)  Wurde  auch  der  Besitz  Palästina's  ursprünglich  nach  Fa- 
milien getheilt,  so  mochte  dies  doch  nicht  (s.  Redslob,  Lemratlit^ 
Ehe  S.  13.)  die  Möglichkeit  ausschliessen,  dass  die  Besitzungen  ssweier 
Brüder  so  weit  auseinander  lagen,  dass  eine  gemeinschaftliche  Bewirth- 
schaftung  schwer  oder  unmöglich  wnrde*  Auch  verbietet  kein  Gesetz 
den  Tansch  der  Aecker  innerhalb  der  Stämme,  oder  doch  der  Ge- 
schlechter (K.  13*  §.  7.).  Die  Besitzungen  des  St*  Manasse  lagen  zu 
beiden  Seiten  des  Jordans»  Hier  konnte  schon  urspriniglich  ein  Bruder 
von  den  übrigen  getrennt  werdem  Ebenso  derjenige,  welcher  eine  ent- 
fernt wohnende  Erbinn  heirathete  und  seinen  väterlichen  Besitz  seinen 
BrOdem  schenkte,  oder  etwa  von  Jobel  zn  Jobel  verkaufte.  Dit  Öst- 
lichen Grenzen  der  Landschaft  Gllead  waren  offen  nnd  Hessen  weitere 
Eroberungen  bis  an  den  Euphrat  zu*  Konnte  hier  nicht  leicht  Jemand 
sich  auf  einer  Oase  der  Wüste  niederlassen,  während  seine  Brüder  an 
den   Abhängen  des  Jordans  wohnten  1    Auch   noch  gar   manche  Falle 
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Die  MttTerwaltung  diese«  fremden  Eigenthums  för  ein  sn  Kagegfa 
Kindy  das  auf  einen  andern  Geschlechts*  Namen  eintretenNk 
konnte  nun  auch  manche  Ungelegenheiten  herbeif&hren,  Rudi  4,1, 
die  dem  Levir  die  Erfüllung  der  Pflicht  zu  Terieiden  g^igncttare. 

Der  Ausdruck  des  Gesetses:  „Und  er  hat  keinen  Soki' 
ist  unstreitig  wörtlich  su  nehmen,  nicht  „Sohn'*  ftir  „Kind^ib- 
haupt.  Und  doch  konnte  das  Gesets,  wie  es*  au^  die  Rabkinen^ 
▼et stehen,  nur  im  letxtem  Sinne  in  Geltung  treten,  da  ja  Tiefer 
Erbinnen  s^jn  und,  durch  geeignete  Hetrath  in  die  Vervaadtickif 
„den  Namen  des  Verstorbenen  auf  seinem  Erblheile  erblter. 
4  Mos.  96,  8  f.,  konnten.  Es  scheint  hier  ans  heryorsngelieD,  6r 
jenes  Gesets  noch  vor  dem  andern,  erst  auf  Voratelhuig  derTit^ 
ter  des  Zelophchad  eingeschalteten,  gegeben  sej,  ein  nicht  lu  er- 
sehender Beitrag  sur  Chronologie  der  Gesetze. 

Wenn  nun  aber  der  Bruder  weit  entfernt  wohnte,  oder^ 
Verstorbene  gar  keinen  hatte?  —  dann  ging,  wenigstens  derSii^t 
nach,  die  Pflicht  und  da^  Recht,  die  Besitzungen  zu  Qberneba 
und  die  Wittwe  zu  heirathen  (oder  wenn  sie  alt  war  zu  itimf- 
Ruth  4,  15.)  auf  den  nächsten  Verwandten  über,  wo  sie  danan- 
türlich  nicht  unter  den  Begriff  des  Levirats  sondern  Ati  y^^ssst 
fallen,  Ruth  2,  20.  3,  9.  4,  4.  6.  (s.  K.  61.).  Es  wird  dies  imMoi  R 
nicht  besonders  erwähnt.  Aber  es  liegt  ganz  in  der  Natur  ond  de 
Kreise  der  V^erptlichtungen  dieses  nächsten  Verwandten,  wie  ^ia 


konnte  der  Gesetzgeber  fitr  die  Zuknnft  als  möglich  isn  Aogeha^ 
um  auf  sie  eine  billige  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  könnten  m  ^ 
nicht  entschliessrn,  das  Gesetz  nur  von  solchen  Brüdern  sn  TOitc^'^^ 
die  in  einem  Hause  wohnen  und  „gemeinschartifche  WirtK^^ 
führen''.  Ja,  wir  würden,  wenn  der  Gesetzgeber  solche  FälN  ronis- 
setzte,  eine  Bestimniniig  für  sehr  gefährlich  halten,  die  gerade  diese» 
Brnder  seine,  bis  dahin  kinderlose,  Schwagei-inn  schon  im  ▼oraBi>>' 
sagte.  Natürlicherweise  schllesM  das  Gesetz  Brttder  mnttcrlir^ 
Seite  aus  (Je&am,  17,  b.).  Dies  «iber  verstehet  sich  von  selbst.  Offen- 
bar also  gebet  seine  Absicht  dahin,  nicht  dies  {Htnnry  ie  I^f*^^ 
8.  7.),  sondern  den  Ansschluss  mancher  Brüder  auch  von  ^tvtst^ 
A'ater  anzndenten.  Dahin  gehört  nach  d*  R.  d.  M.  nsmentlicb  >s<^ 
der  erst  nach  dem  Tode  des  Verheiratheten  geborene  Bmder»  Jf^ 
11,  1.  vgl.  17,  b. 

983)  Die  Rxistenz  vnn  Sohn  oder  Tochter,  oder  V-nM»  «^ 
Kachkommen  überhaupt  hebt,  nach  d.  Rabb.,  die  Leviraths-Pflic^^^ 
Eatchi  zu  5  Mo&.  25,  5.  Jebam.  22,  b.  Maim.  Tr.  JUhm  IC. '•  ^^ 
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die  Geaehiehte  Ruthi  bestätigt  Man  könnte  nun  die  Frage  auf- 
werfen, wamm  der  Geietigeber  hier  nicht  im  Allgemeinen  vom 
nächsten  Verwandten  spricht,  da  es  sich  dann  von  selbst  verstände, 
dass  dies  mnächst  auf  den  eignen  Bruder  gehe.  Die  Antwort  ist: 
die  Ehe  mit  der  Frau  des  verstorbenen  Bru<ler8  gehörte  su  den 
verbotenen.  Es  musste  also  ausdräekÜch  bemerkt  werden,  wie  der 
Fall,  dass  derselbe  ohne  Erben  gestorben,  eine  Ausnahme  mache 
und  hier  der  Bruder  wirklich  Goel  sejn  könne.  Möglicherweise 
aber  will  der  Gesetageber  nur  den  Bruder  eigentlich  verpflich- 
ten, den  andern  Verwandten  es  lediglich  anheimstellen. 

§.  4.  Vl^ill  indess  der  Bruder  die  Wittwe  des  Verstorbenen 
nicht  heirathen,  so  soll  dieselbe  im  There  vor  die  Aekesten  treten 
und  sprechen:  mein  Schwager  weigert  sich,  seinem  Bruder  einen 
Namen  in  Israel  su  erhalten,  er  will  die  Sehwi^rehe  mit  mir  nicht 
eingehen.  Dann  sollen  ihn  die  Aeltesten  seiner  Stadt  rufen  und  mit 
ihm  reden.  Wenn  er  nun  darauf  bestehet  und  spricht:  ich  begehre 
nicht,  sie  zu  nehmen,  dann  soll  seine  Schwägerinn  vor  den  Augen 
der  Aeltesten  an  ihn  heran  treten,  den  Schuh  ihm  von  dem  Fusse 
abziehen,  vor  ihm  ausspeieu  ^M)  und  sprechen:  so  muss  dem  Manne 
geschehen,  der  das  Haus  seines  Bruders  nicht  bauen  will,  und 
sein  Name  werde  genannt  in  Israel :  Haus  des  Barfüssers, 
5  Mos.  25,  7—10. 

Das  Mosaische  Gesetz  hebt  also  den  unerträglichen  Zwang 
auf,  welcher,  wie  die  Geschichte  Judah*s  zeigt,  in  früherer  Zeit  in 
Hinsicht  der  Pflicht -Ehe  herrschte,  doch  nur  weil  es  den  Zwang 
als  solchen,  nicht  aber  weil  es  diese  Ehe  misshiiligt,  deren  Wün- 
schenswerthes  ^^)  es  vielmehr  bezeichnet,,    indem  solchergestalt  su 


084)  Andere  bestehen  darauf,  dass  es  ein  wirkliches  Anspefen 
gewesen  iiey.  Wir  glauben  nicht,  dass  der  Gesetzgeber  von  einem 
Manne  verlange,  «ich  eine  in  dem  Grade  entwürdigende  Behandlung 
von  Seiten  eines  Weibes  gefallen  zu  lassen.    Dans  ^j^^  vor  bedeuten 

könne  iat  zweifellos,  vgl.  5  Mos,  7,  24.  11,  25.  Esech.  42,  12.  Nach 
Rabb.  Rituale  speiet  sie  nur,  vor  seinen  Augen,  zur  Erde,  Jebem,  XII,  0. 
Maim.  Tr.  K»  IV.  {.  7. 

965)  Ob  die  Mdanng  des  Gesetzgebers»  der  die  Polygamie  nir- 
gend hilliget  und  offenbar  indireot  zu  erschweren  sucht,  dahin  ging, 
daaa  der  Schwager»  auch  wenn  er  schon  verheirathel  war,  die  Leriraths- 
Eh«  eingeben  sollte,  lüsst  sich  ans  dem  Gesetse  selbst  nicht  entnehnieo. 
IVenn  es  indess  von  den  Aeltesten  5  Mos*  25,  S.  helsst,   sie  sollten  mit 

40* 
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gleicher  Zeit  die  dringendsten  Wansehe  des  Verstorbenen,  k 
Interessen  der  Wittwe  ^^  und  die  Gleiehmüstigkeit  der  Gotem- 
theilung  berücksichtigt  werden.  Dass  dem  Hohenpriester  die  PSitt 
der  Leviraths-Ehe  nicht  obliege,  verstand  sich  von  selbst«^,  ü 
er  keine  Wittwe  heirathen  durfte,  3  Mos.  21,  14.  Aach  hatte c; 
wohl  keinen  Grundbesits  (K«  9.  §.  8.)  und  somit  fielen  hier  ci' 
angedeuteten  staatsökonomischen  Interessen  gänslich  weg^). 


dem  Schwager  reden ,  so  hat  man  sich  wohl  darunter  nicht  nur  b 
denken,  dass  sie  ihm  inreden,  sondern  wahrscheinlich,  dwätii 
Gründe  seiner  Weigerung,  die  möglicherweise  von  seinen  hinslreUa 
Verhältnissen  hergenommen  waren ,  anhdren  sollten*  Vielleicht,  dsn 
es  ihnen  ursprünglich  unter  Umständen  anbei m gestellt  blieb,  densclbe: 
das  Verletzende  an  der  Ceremonie  zu  erlassen,  wenn  sie  jene  Gni2d< 
gerechtfertigt  fanden.  In  keiner  Weise  wurde  hier  Jemand  zur  Poh 
gamie  gezwungen  und  es  lag  in  der  Natur  des  Gesetzes,  der  w^^ 
nogamie  sich  nei^^enden  Sitte  gleichmässig  nachzugeben.  Nicht  tv^ 
unbedeutsani  dürfte  hier  der  Umstand  seyn,  dass  bei  der  EriähN 
der  Art  und  Weise,  wie  Thamar  die  Pflichtehe  von  Judah  zo  tt\im 
sucht,  die  Notiz  1  Mos  38,  12.,  vorangeschickt  wird,  dass  JodaVs 
Frau  gestorben  war.  Nach  d.  R.  d.  M.  ist  allerdings  Einfith'i 
der  Schwager- Ehe  von  Seiten  eines  bereits  Verheiratheten  luH^'^- 
Jebam*  II,  1* 

080)    Ihr  wird  daher  auch,  wie  Redslob  a.  a.  O.  S.  29ir.i^< 
Recht  hervorhebt,  die  Betreibung  der  Sache  überlassen. 

087)  .  So  auch  nach  d.  R.  d.  Mischn.    Doch  ist  ihm  die  Cer«' 
monie  der  ChaUzah  nicht  erlassen,   Sanh*  II,  1. 

088)  Die  Pflicht,   die  Levirathsehe  zu  vollziehen,  trifft,  ^^ 
d.  R.  d.  Müchn^9    zunSchst  den  ältesten  Bruder.    That  es  indess  ä<r 
Jüngere,   so   hat   es  dabei  sein  Bewenden,   Jebam.  II,  8.    Die  entert 
Bestimmung   wird   von   den  Rabbinen»   Jebam*  24,  a.,   an  die  ^^ 
5  Mos.  25,  6. :  „der  Erstgeborene,  welchen  sie  gebiehrt'',  if^  l^V.  '^^'] 

angeknüpft,  eben  so  wie  die,  dass  das  Erbrecht  des  Levirs  den  Uitot^ 
Erstgeborenen  geltenden  Normen  folgt  (s*  d.  betr.  Note  zu  K.  l^j 
Die  eigentliche  Beziehung  des  Verses  auf  den  von  dem  Levir  so  '^ 
genden  Erstgeborenen  soll  dadurch  aber  nicht  umgestossen  wert)«"« 
Eben  so  werden  daher  auch  die  Worte:  „welche  (nsie)  gebiehrt  ,^^ 
hin  auf  die  Mutter  des  Verstorbenen  bezogen,  anderweitig  a»'^"^'' 
der  von  seiner  Wittwe  verstanden,  nm  auch  beiläufig  das  aii8ii^<>' 
zu  entnehmen,    oder  an  sie  anzuknüpfen,    dass   nur  mit  der  sui" 
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Ueber  «Ue  Ceremonie  de«  Schuh -Aussiehens  würde  nian  sich 
nicht  ganz  richtige  Begriffe  machen,  wenn  man  ihren  Zweck,  wie 
bei  d«yn  Ausipeien,  hlosi  in  der  Verspottung  des  Mannes  suchte. 
Nur  dasft  derselbe  eine  Weigerung  aussprach,  die  er  durch  diese 
Ceremonie  gerichtlich  bestätigen  musste,  nicht  aber  sie  selbst, 
ihrem  Wesen  nach,  sollte  ihn,  als  einen,  welcher  der  Pietät 
gegen  seinen  Bruder  die  eignen  Interessen  nicht  nachsetzen  wollte, 
dem  öffentlichen  Tadel  Preis  geben.  Denn  was  den  Gebrauch  selbst 
betrifft,    so   giebt  uns  über  ihn  das  Buch  Ruth  eine  höchst  will- 


bfihren  fähigen,  nicht  aber  mit  der  von  Natur  Unfruchtbaren  die  Le- 
viraths-Ehe  einingehen  sey  (s.  nnt.)  vgl.  Jebam.  1%  ^ 

Wenn  der  älteste  Bruder,  den  die  Pflicht  der  T^evirats -  Ehe  zu« 
nächst  trifft,  es  ablehnt,  so  fragt  man  bei  allen  tibrigen  Brüdern  an. 
Weigern  diese  sich  gleichfalls,  so  wendet  man  sich  wieder  an  den 
Aeltesten,  mit  der  Andentnng,  dass  es  seine  Pflicht  sty^  und  dass  er 
Bonacb  entweder  die  Wittwe  heirathen  oder  sich  der  Ceremonie  des 
Schnhansziehens,  riHyD'   C^olhah  (unter,    bei  dieser  Benennung 

zugleich  mitverstandener,  Beobachtung  der  übrigen  Formalitäten)  fUgen 
solle,  Jebam,  IV.  5»  vgU  Matth*  33,  23  ff »  Auch  kann  er  mit  seinem 
Entschlnss  nicht  warten,  bis  ein  Jüngerer  Bruder  herangewachsen,  oder 
von  weiter  Ferne  zurückgekommen,  oder  bis  ein  Tauber  oder  geistig 
Kranker  hergestellt  werde,  sondern  er  muss  sogleich  die  eine  oder 
die  andere  Pflicht  erfüllen.  6« 

Im  Leviraths- Verhaltnisse  gewinnt  man  die  Rechte  des  Ehemannes 
durch  die  Beiwohnnng.  Mangel  an  ausgesprochener  Zustimmung  der 
Schwägerinn  hebt  hier  nicht,  wie  bei  gewöhnlichen  Ehebündnissen 
(9.  K.  102.  Anm.  046.),  die  Rechtskräftigkeil  auf.  Qiddusch.  1, 1.  Denn 
die  Wittwe  des  ohne  Kinder  verstorbenen  Rrnders  gilt  schon  als  ur- 
sprunglich und  nach  göttlichem  Rechte  dem  Levir  als  Frau  angehörig« 
Jebam.  30,  tu  Maim*  Tr.  Jibbum*  K.  I,  §.  1»  Indess  wird  eine  regel- 
mässige Antrannng  dem  I^evir  zur  Pflicht  gemacht,  Jebam.  52,  a« 
Maimon.  Tr*  Jibbum  K.  2.  §.  1. 

Es  ist  natürlich,  dass,  wenn  die  Frau  des  Verstorbenen  mit 
dessen  Bruder  in  einem  nahen  VerwandAchafts- Grade  stehet  (es  kann 
ja  z»B*  dessen  Tochter  seyn,  die  Mischna  führt  15  solcher  Fälle  auf), 
dass  dann  die  Leviiaths  -  Ehe  sich  von  selbst  verbietet.  Hätte  dann 
der  Verstorbene  noch  eine  Frau  gehabt,  so  darf  anch  mit  dieser  im 
Allgemeinen  (wenn  die  erstere  nämlich  nicht  gestorben,  oder  auf  Grund 
ihrer    Unmündigkeit   die    Ehe   zurückgewiesen   hat,     oder   geschieden 
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kommene  Aufklärung  m  folgenden  Worten:  „dies  aber  war  ebodcn 
in  Israel:  bei  der  Autidsnng  und  bei  der  AutweehselaDg,  «m  ■vgeud 
Etwas  SU  bestätigen,  sog  der  Eine  seinen  Scbish  aoa  und  gab  um 
dem  Andern  y  und  dies  war  das  Zeugniss  in  Israelis  ▼gl*  K.  HOL 
Mit  dieser  Ceremonie  giebt  daselbst  der  nädiste  Verwandt«  setae 
Ansprüche  auf  die  Besitsongen  der  Ruth  nnd  avf  die  mit  denaelbet 
unumgänglich  verbundene  (4,  5.)  Pflicht*«  Ehe  su  Gunaten  dca  Beat 
auf  (V.  8  —  10)»  Es  liegt  wohl  der  Gedanke  nicht  fem,  dasa  a 
unserer  Cresetsesstelle  dieselbe  Ceremonie  denselben  Sinn  babe: 
Der  Bruder  des  Mannes  giebt  in  Rücksicht  der  Wittwe,  welch« 
sur  Bestätigung  dessen  seinen  Schuh  nimmt,  irgend  welebe  An- 
sprüche  auf,    und  dies  sind  keine  andern,    als  die  auf  den  Besiti 


oder  von  Natur  unfähig  snm  Gebaren,  AJelonith  a.  K«  OO.  Note  Si4. 
war)  die  Leviraths-Ehe  nicht  eingegangen  werden«  Ueberhaopt  darf; 
wenn  Jemand  in  Pnl3'gamie  lebf,  nnr  mit  einer  seiner  Franen  die  Le- 
viraths-Ehe  eliig;egangen  oder  ftie  zurückgewiesen ,  nnd  darf  nnr  too 
einem  seiner  Brüder  diese  Pflicht  erfüllt  werden.  Doch  fi^ebt  es  hier- 
bei manche  besondere  FSlIe  nnd  Ansnahmen  die  d.  R.  ä,  MUchn*  vetlcr 
anseinandersetxt.   Jebamotk  I,  1  (T.  IV,  II 

Diejenigen,  welche  znr  Leviraths-Ebe  zn  nehmen,  weg^en  der  von 
der  Schrift  rerbotenen  Verwand8chaftsg;rade,  unstatthaft  Ist,  sind  ausser- 
dem auch  von  der  Ceremonie  des  Schahauszlehens  frei.  Aber  bef  den- 
jenigen, welche  nach  zntätzlicher  Bestimmnng  der  Weisen  fJssair  Mn- 
trahf  8.  die  betreffende  Note  bei  K.  1(^5.),  oder  wegen  Veraehiedeolieit 
der  Würde,  oder  sonst  bürgerlichen  Charaicters  (Fssitr  Qedusehnk,  «•  die* 
selbe  Note)  zu  heirathen  verboten  ist,  mnss  gleichwohl  die  Pflicht  der 
VhaUzah  erfüllt  werden,  Jebam.  11,3,4.  Andere  Ffitie,  In  welchen  nnr 
die  Ceremonie  des  Schnhansziehens  geschieht,  die  Heirath  selbst  aber 
nnslatthaft  ist,  namentlich  wenn  mehrere  Brüder  mehrere  Schwestera 
heirathen,  s.  Jrbam.lU,  1  ff.  —  Wenn  der  Hohepriester  stirbt,  so  muxs 
sein  Bruder  die  Ceremonie  des  Schnhansziehens  beobachten»  darf  aber 
die  Schwägerinn  nicht  zur  Ehe  nehmen,  Jebam»  VI,  4. 

Während  der  MinderjäbHgkett  ist  die  Ceremonie  ^ea  Schoh- 
Ausziebens  nnznlässig  nnd  jedenfalls  ungültig.  Nnr  nach  der  beider* 
seils  erreicbten  Mannbarkeit  ist  die  Vollziehung  der  Chah'tak  rechts- 
kräftig. Jebam.  XII,  4.  Chofin  I,  7.  vgl.  Niddah  VI,  1.  Malmon.  Tr. 
Jibbum  K    I.  §.  16—18. 

Die  das  Trinken  der  bittern  Wasser  betreffenden,  hfeher  g^hnri. 
gen  Bestimmungen,  s.  im  K.  80.  Note  728. 
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der  Güter  ihre»  verstorbenen  Mannes^,  an  denen  die  Pflicht, 
diese  Wiltwe  su  heirathen  haftet  Möglich,  dass  auch  darin,  dass 
hier  der  Mann  nicht  den  Schuh  selbst  auszog,  sondern  er  ihm  von 
der  Frau  abgesogen  wurde,  etwas  Verletzendes  liegen  sollte  ^w^. 

§.  5.  8o  lange  die  Möglichkeit  g&k,  das«  der  Levir  die 
Wittwe  heirathe,  durfte  sie  sich  keinem  andern  Manne  verbinden,  §;  1. 
Ruth  3,  9 — 12.,  Ja  dies  wurde,  wenn  es  geschah,  im  frühern  Her- 
kommen, 1  Mos.  38,  24.,  vielleicht  (K.  81.  §.  4.)  als  wirklicher 
Ehebruch  angesehen  und  bestraft  ^i).  Ohne  Zweifel  indess  konnte 
die  Wittwe,  wenn  nur  der  Schwager  der  Ehe  mit  ihr  entsagte, 
Anderweitig  heirathen  *^,  da  dies  Geschiedenen  und  Wittwen  über- 
haupt frei  stand  ^^').  Doch  ist  nicht  su  übersehen,  dass  Boas  An- 
stand nimmt,  die  Ruth  zur  Ehe  zu  nehmen,  bis  der  etwas  nähere, 
aber  unstreitig  doch  selbst  noch  weitläufige  Verwandte  erst  förm- 
lich entsagt  hat,  was  allerdings  ausdrücklich  dem  Erbvermögen 
galt,  Ruth  3,  12.  13.  4,  4  ff.  lieber  die  betreifenden  Erbverhält- 
ni<;se  s.  K.  109. 


089)  Dies  schloss  freilich  wohl  seine  anderweitigen,  erbrecht, 
liehen  Ansprüche,  wenn  die  Wittwe  dann  einen  ganz  fremden  Mann 
heirathete,  nicht  aus,  Jebam,  IV,  7.  s.  K.  109. 

990;  L'eber  die  Rabb.  Kestimniungen  bei  der  Certmoiiie  des 
Schuh- Ansziehens  s.  das  Nähere  Jebam,  Xil* 

991)  Nach  den  Rabb.  wird  die  Letlrathspflichtige,  die  einen 
Andern  heiratbet,  mit  40  Geisaelhiefoen  bestraft,  eben  so  wie  er,  der 
flieh  dann  %'on  ihr  scheiden  mnss,  Jtbam*  92,  b.  Soh  18,  b.  Mai  m.  Tr. 
Jibbum.  K.W    §.  18. 

992)  Anch  nach  dem  /2.  d,  MUchn*  erlangt  durch  die  normale 
Verzichtleistnng  (ChoKiah)  des  Üevirs,  oder  dessen  Tod  die  Fran  das 
Recht,  frei  über  sich  zn  verfügen,  Qiddtuch*  1,  L 

993)  Die  gänzliche  IJmwandlnng,  welche  späterhin  die  Verhält- 
nisse erlitten,  lassen  schon  in  der  MiMt-hnah  die  Ansicht  hervortreten, 
da.ss  es  besner  sey,  wenn  der  Levirathsehe  (unter  Beobachtung  der  Tor- 
^eschriebenen  Formalitäten)  entsagt  wird  (was  jetzt,  in  Folge  späterer 
hetrefTender  Bestimntungen,  zur  Re^el  geworden  ist,  so  zwar,  dass  die 
K rüder  des  Heirathenden  vorher  sihriftlich,  oder  doch  mfindlich  sich 
förmlich  verpflichten,  bei  dessen  etwanigeni  Tode,  der  Wittwe  nnver- 
weilt  die  ChaKtah  zu  ertheilen).  Rechor.  1, 7»  vgl.  Schuich.  Ar  ,  Eh.  Hai». 
Tit«  105.  Ueber  neuere  Verhältnisse  s.  Gntmann  Levirattel^,  in  Gei- 
gers ZtMchr.  f,  J.  Th.  Bd«  iV.  Hft,  L  S.  61  ff. 


704  Privatreehi.  II,  Famiiienreekt. 


K^.  105. 

Wmrhmtmme  Gr»de.    Amälere  Fh  rliiw  1  malair r . 

§.  1.  Die  fleitchliche  V^ennischung  mit  Blutsyerwandten  uberhaaft 
und  mit  namentlich  angegebenen  Graden  der  Verwandtsdiaft  wird 
3  Mos«  18,  6  ff.  20,  llff.y  unter  theilweiaer  Androhung  ttreager, 
weltlicher  Strafen,  im  Allgemeinen  aber  bei  Strafe  der  Auarottung, 
18,  29.  (Kap.  60.)  Yerboten,  theilweise  mit  feierlichen  FlaciMa, 
5  Mos.  27,  20.  22.  23.,  belegt.  Um  so  mehr  naturlich  iat  eine  or- 
dentliche Ehe  in  diesen  Graden  Terboten. 

Jedermann  soll  sich  irgend  seines  Fleisches  leiblich  Ver- 
wandtem nicht  nähern,  um  die  Schaam  anfxudecken,  3  Mos.  18,  6.  ^. 

Es  erfolgt,  wie  bei  yieien  andern  Vergehen,  die  leidit  vor 
den  Augen  der  Menschen  rerborgen  bleiben,  der  Zusats:  „Ich,  der 
Ewige !^'  der  Ausdruck:  „seines  Fleisches  leiblich  Verwandtes^', 
Scheer  BesarOj  entspricht  ungefähr  unserm  „  blatsrerwandt^^ 
Beide  Wörter,  Scheer  und  Basar  heissen  eigentlich:  Fleisch, 
und  die  gans  wörtliche  Uebersetzung  müsste  lauten:  Fleisch  seines 
Fleisches,  so  dass  das  beiderseits  fleischliche  Verhaltniss  der 
Verwandten  je  lu  einander  angedeutet  wird.  Diese  Auffassung 
der  Verwandtschaft  wird  bereits  1  Mos.  2,  23.  eingeführt,  wo  der 
Mann  von  dem  aus  ihm  erschaffenen  Weibe  sagt:  „Diesmal  ist  es 
Bein  von  meinem  Bein  und  Fleisch  von  meinem  Fleische'%  Basar 
mihbesarü  Auch  Laban  sagt  zu  Jakob,  seinem  Schwestersohne : 
Du  bist  mein  Bein  und  Fleisch,  1  Mos.  29,  14.  vgl«  1  Mos«  37,  27. 
Wir  können  denjenigen  nicht  beistimmen,  welche  in  obiger  Phrase 
Scheer  als  „das  Uebrige^^  nehmen,  also  gleichsam:  „das  Zugehörige 
seines  Fleisches*'.  Deon  offenbar  will  der  zwiefache  Ausdruck  nicht 
dies,  sondern  die  gans  gleiche  Gegenseitigkeit  des  fleischlich  ver- 
wandten Verhältnisses  bezeichnen. 

Der  (wörtlich  wiedergegebene)  Eingang  des  Gesetzes,  das« 
es  „ Jedermanne  verboten  sey  „seinem^*   Blutsverwandten  sich 


094)  Ob  die  Beiwohnung  vollständig  vollbracht  ist,  oder  nicht, 
macht,  nach  d«  R-  d-  M>,  wenn  nur  die  geschlechtliche  Annäherung 
geschehen,  in  strafrechtlicher  (wie  sonst  auch  in  anderer)  Rücksicht, 
keinen  Unterschied.  Jebam*  6,  1. 
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zu  niiherD,  ist  stricte  zu  nehmen,  indem  dasselbe  sich  durchweg  nur 
an  die  Männer  wendet  und  die  Möglichkeit  des  Verbrechens  nicht 
voraussetzt,  wenn  der  Mann  seinerseits  die  Aufforderung  zu  dem- 
selben unterlässt.  Doch  wird  überall  das  Weib,  als  die  Zulas- 
sende, für  gleich  straffällig  erklärt. 

„Die  Schaam  aufdecken^^  ist  nicht  identisch  mit  „beschlafen^% 
wofür  das  Gesetz,  wenn  es  gerade  das  sagen  will,  einen  eigent- 
lichem Ausdruck  hat,  3  Mos.  18,20.  Vielmehr  bedeutet  jenes  wohl 
ein,  wenn  auch  nicht  so  weit  gehendes,  handgreiflich  unzüchtiges 
Benehmen  überhaupt,  wobei  diese  normale  Bezeichnung  der  Unzucht 
auch  denjenigen  gegenüber  Anwendung  erhält,  die  bei  derselben 
nicht  persönlich  berührt  werden«  So  hcisst:  „die  Schaam  des  Va- 
ters aufdecken,  18,  7.  8.,  die  Schaam  des  Onkels  18,  M.,  oder 
auch  die  Ecke  (des  yerhüUenden  Kleides  Ende)  seines  Vaters, 
5  Mos«  23,  1.  27,  20*,  aufdecken^^:  sich  unzüchtig  gegen  Vater  oder 
Onkel,  durch  dergleichen  Umgang  mit  deren  Frauen,  betragen  *^, 
also  Verhältnisse  beflecken,  die  die  keuscheste  Schonung  fordern. 

Es  verstehet  sich  wohl  von  selbst,  dass  der  Gesetzgeber  hier 
überall,  bei  der  Berührung  von  Ehefrauen,  nur  den  Fall  vor 
Augen  hat,  dass  dieselben  verwittwet,  oder  geschieden  sind, 
da  ausserdem  das  Verbrechen  unter  die  Kategorie  des  an  sich 
schon  mit  Todesstrafe  belegten  Ehebruchs  (K.  80.)  fiele,  3  Mos. 
20,  10.,  die  Speciiication  der  besondem  Fälle  blutschänderi- 
schen Ehebruchs,  da  hier  keine  höhere  und  besondere  Strafe  ein- 
tritt, eine  unnütze  Weitläufigkeit  wäre. 

§.  2.  Die  Schaam  des  Vaters  und  die  Schaam  der  Mutter 
soll  man  nicht  aufdecken,  3  Mos.  18,7.  (Von  der  hierauf  jedenfalls 
stehenden  Todesstrafe  siehe  im  folgenden  Gesetz). 

Es  wird  noch  nachdrücklich  hinzugesetzt:  „Es  ist  deine  Mut- 
ter, du  sollst  ihre  Schaam  nicht  aufdecken^^  Dieser  Zusatz  sagt 
deutlich,  dass  hier  nur  von  Einem  Verbrechen  die  Rede  sej,  das, 
zunächst  an  der  leiblichen  Mutter  begangen,  den  Vater  als 
ihren  Mann  (vgl.  V.  8.)  mit  verletzt  Hieraus,  wie  schon  aus 
dem  Umstände,  dass  das  Gesetz  überhaupt  seine  Forderungen 
an  die  Männer  richtet  (s.  ob.),  gehet  hervor,  dass  das  vorste- 
hende nicht  etwa  Unzucht  der  Tochter  mit  dem  Vater  ver- 
biete,   in  welchem  Falle  es   sich    an  den  letztern    wenden    würde. 


095)    So  heisst  es  auch  Ton  Reuben,  1  Mos*  49,  4-,  er  habe  des 
Vaters  Bette  entweihet. 


766  Frivatreeht.  IL  FmMliknreeht. 

Der  Gesetsgeber  scheint  et  Ulr  unnöthig  gefa*lteii  ma  hnken, 
dies  Verbrechen,  du  in  dem  allgemeinen  Verbote  der  Blntickutie, 
3  Mofl.  18,  6.,  natürlich  mit  eingeschlotsen  ist,  noch  benond«^ 
namhaft  zu  machen,  weil  dessen  Verabscheavng  ohne  dies  Toraus- 
susetxen  war,  sumal  da  selbst  die  Ehe  mit  der  StiefiCocbter  nod 
mit  der  Cnkelinn  rerboten  wird^^). 

Die  Schaam  Ton  des  Vaters  Weibe  ^^  soll  man  nicht  aaf- 
decken.  „Es  ist  die  Schaam  deines  Vaters'^  3  Mos*  18,  8.  vgl. 
5  Mos.  23,  I.  s.  ob.  „Wenn  Jemand  das  Weib  seines  Vaters  be- 
schlaft, die  Schaam  seines  Vaters  hat  er  aufgedeckt,  so  aoUeo 
Beide  getödtet  werden  ««),  ihr  Blut  (komme)  Ober  sie<S  3  Mos.  20,  II. 

Der  feierliche  Fluch  soll  gegen  denjenigen  ansgesprochen 
werden,  der  seines  Vaters  Weibe  beiliegt,  „denn  er  hat  die  £^e 
seines  Vaters  aufgedeckt^«  s.  ob.)  5  Mos.  27,  20.  vgl.  5  Mos*  23,  I. 

Eines  solchen  Verbrechens  hatte  RSnben  sich  schuldig^  ge- 
macht, 1  Mos.  35,  22.,  weshalb  ihm  Jakob  noch  auf  dem  >  terbe- 
bette  das  Recht  der  Erstgeburt  nimmt,  49,  3*  4.  Absaton  entehre 
ÖfTentfich  (durch  ein  wohl  nur  symbolisches  Beilager)  die  Kebsweiber 
seines  Vaters  (vgl.  K.7.S.85.).  Er  thnt  dies  auf  den  Rath  Ahitopheis, 
um   seinen  Anhängern,    durch  eine  nicht  wieder  gut  su  machende 


096)  Auch  Michaelis  sieht  die  Auslasxnog  des  ansdrOckliches 
Verboten  ans  diesem  Gesichtspunkte  an  nnd  erinnert  an  Solons  Gmad, 
über  den  Vatermord  kein  Gesetz  zu  ^eben,  Cicero  pro  H,  Amer.e.^. 
Wenn  er  inJess  ans  1  Mos.  19,  31.  32.  schli essen  will,  dass  selbst  bei 
den  Canaanitern  und  an  Sodoni  das  Verbrechen  nicht  vorkam,  so  scheint 
dies  In  jener  Stelle  nicht  zu  liegen,  indem  das  Ktdereek  hol  haaret 
(d.  1*  wie  überall  geschieht)  auch  nur  die  überall  sonst,  wo  es  an 
Mannern  nicht  mangelt,  dem  Weibe  sich  darbietende  Hoffnung,  sam 
ehelichen  Beischlafe  überhaupt  und  an  Kindern  an  gelangen,  an- 
deuten kann« 

907)  Der  Erklärung  von  Etckeih  Ab* 9  Im  Gegensätze  rna 
„Mutter"  V.  7.,  durch  Schwiegermutter,  wobei  sich  Win  er  II. 
S.  607.  an  G  e  s  e  n  I  u  s  anschliesst ,  können  wir  nicht  beipflichten.  ,,  Vaters 
Weib"  ist  hier  offenbar  so  viel  als  Stiefmutter,  die  das  Gesetz  doch 
unmdglich  übergehen  konnte,  znni  Unterschiede  von  der  rechten  Mntter, 
welche  V.  7.  offenbar  allein  genannt  ist.  Auch  d.  Rabb«  R.  erklärt 
„Vaters  Weib"  an  unserer  Stelle  durch  Stiefmutter,  Kerüh.  I,  1. 
Sank*  54,  a. 

998)    Nach  d    R.  d.Mischn   durch  Steinigung,  s.  K.  58.  Note  580. 
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BnisNii^fuiig  fliH  9einein  Va4er,  mehr  Z«verti«lii  «iiNDuffi^sen. 
Indess  ward  jergleicheR,  sej  es  nitn  an«  |N>litisch^  oler  Ino^«- 
Itfldieti  6ri}nd«n,  ea  der  Zeft  als  sol^es  Terbrevbvn  angefttehen, 
dass  Kalemfon  seinen  Bruder  AdaniaK  deshalb  s««i  Tode  ircnw 
nrthelU,  mri  er  die  Ahlsag,  ein  dem  Darid  Im  Alfer  sar  Pfleg« 
beigelegtes  JÜMdeke«,  welches  derselbe  aber  ni«bt  beWIbrt  hAtte, 
Kar  «attin  begehrt,  1  K»n.  2.  13  ff.  24  f. 

3  Mos.  2Ü9  11.,  wo  auf  Unsacht  mit  „des  Taiers  Wefli«^ 
der  Tod  gesetzt  nnd  5  Mos.  27,  20.,  wo  hiergegen  der  PkieK 
ausgesprirchen  wird,  sind  entweder  beide  Verbrechen,  mll  der 
leiblichen  nnd  der  8tief-Mutter  in  diesem  Assdrneke  aui- 
sammcngefasst,  oder  das  erstere  ist,  als  nicht  v^rranssetzlich,  ginz« 
Heb  übergangen. 

Die  fikhaaai  der  Enkelin n  von  Seiten  des  Sohnes  oder 
d«r  Tochter  soll  man  aicivt  aafdeckini  ^)  lg,  10.  £s  «rfolgl 
der  Zusatz:  y,denn  deine  Schaam  sind  sie  (oder:  ifet  dies) 
».  HUI.  §.  5.    Die  StrafbiMtrohnng  fehlt,  als  ftberflüssig,  s.  Mg.  Ges. 

DiaScIiaa«!  eines  Weibes  und  ihrer  Tochter  aoH  maa 
nicht  anfclerfkett  (alae  Scbw  lege  matter,  einer- nnd  anderseits  r 
S  t  i  e>f i  o  c  h  t  e  r  ).  Die  ToiAiter  ifaivs  Seimes,  oder  ihrer  Tuehletf 
(I9titfenkelinn)  soll  man  nicht  nehmen,  on  ihre  Sobmiai 
aufzudecken.  „Sie  sind  fleischlich  Verwandte  (s.  §.  4.)>  es  nft 
Uiizucbt«<  (s.  die  nfMuebl.  Bern.  2.)  18,  17. 

Wer  ein  Weib  vnd  deren  Bfutter  ninraul)  das  istjUnzoe4iy 
da  soll  man  ihn  und  sie  (beide)  im  Feuer  verbrennen  („damit  nithi 
Unnuijbt  in  eurer  Sitte  sej'O  20,  14.  (K.  5S.  §.  4«).  6Miah  ge- 
nommen  seheint  diese  Strafe  nnr  auf  den  gleicb«eitigenrllni« 
gang  mit  Mutter  und  Tochter  gesetzt  zu  seyn,  während  das  roran- 
gehende  Verbot  sich  wohl  keinesweges  auf  die  Gleichzeitigkeit 
beschränkt  '•^. 


m»)  Mach  4.  R.  d.  M.  bei  Strafe  dei  Feuerlode»  Sank,  IX,  L  k 
Note  1000. 

1000)  Das  Verbot  des  Umganges  mit  einem  Weibe  und  deren,  T^ch« 
ter,  mit  det  dawuf  g^setsten  Strafe  des  Feuertodes,  umfaisi  nacli  ^  iL  d. 
Muehn.  lolgeMde  Fälle :  Umganf  mit  «lecTocIiier  seiaec  nach  ■lebef«l«a;Fnu 
(es  «ey  aadk  seine  ceelite  Tochter«  oder  aiebl)  odec  davon  Snkj^ioa,  roiii 
Seiten  das  SoUaes,  oder  der  TotJo««,  mit  der  Mutstas  »einer  Fcau,  4«Bmr 
Grossmutter  ron   mUtleriielier ,  oder   Tltoclicber  Seite,  endücJi^niiaeii 


MfoiredU.  II. 

„W#r  seiner  Schwiegerniaiter  belUegi'^  ober  4en  wird  leier* 
ich  der  Flock  gesproelieDy  5  Ho«,  27,  23, 

DieSch*em  der  Sckwiegertoehter  soll  oian  nicht  »of* 
docken  18,  1&.  Ea  erfolgl  der  Zasatn:  „Es  ist  die  Frau  deines 
Sokoes,  dn  sollst  ihre  Sckaam  nicht  aufdecken^^  Also  eine  Ver- 
letsong  der  verwandUichen  Pflichten  gegen  den  Sohn. 

y^Wenn  Jemand  seine  Schwiegertochter  beschlSft,  so  sollen 
slo  Beide  getttdtet  werden  '^') ;  (sündige)  91 1  sc  hu  n  g  (s.  d.  spnchl. 
Ben.  1.)  haben  sie  begangen,  ihr  Blut  über  sie<^  20«  12. 

Die  Schaam  der  Schwester,  es  sey  Vaters-  oder  Matter- 
Tochter y  der  im  Hanse  oder  ausserhalb  geborenen  (McMMt 
s.  ont.)  soll  man  nicht  aufdecken  18,  9* 

„Die  Schaam  der  Tochter  von  des  Vaters  Weibe  (Stief* 
sck wester?  s.  unt.)  der  Geborenen  (Modddht  s.  ont.)  deines 
Vaters,  deine  Schwester  ist  es,  du  sollst  ihre  Schaam  nicht  not 
decken  18,  11. 

„Wenn  Jemand  seine  Schwester,  die  T-ochter  seines  Vi^eri, 
•der  seiner  Alotter,  nimmt  und  siebet  Ihre  Schaam  ond  sin  siebet 
seine  Schaam^**'),  das  ist  Geilheit  (s.  d.  sprnchl.  Boot.  3.),  sie 
werden  aasgerottet  werden  vor  ihres  Volkes  Augen ;  die  Scbnam 
seiner  Schwester  hat  er  aufgedeckt,  seine  Sande  soll  er  ira« 
gon«".  20,  17. 

Gegen  das  „liegen^'  mit  der  Schwester  ron  Vaters*  oder 
Hotter^Selte  soll  der  feierliehe  Fludi  ausgesprochen  werden, 
S  Mos.  27,  22. 

1  Mos.  20,  12.  giebt  Abraham '  seine  Frau  Sarah  Ar  seine 
Halbschwester  Ton  vSterlicher  Seite  aus.  Sonach  hStten  die  Sltesten 


vnebcliehen  Tochter,  oder  deren,  oder  desgleiclien  Sohnes  Toehter.  Samk» 
IX,  1.  Tgl.  Msiai.  Tr.  /jMire  Bia  K.  I.  §.  5.  Der  brlrelTende  blulsdSa- 
ieriielie  UmgAnf  nach  dem  Tode  der  Frau  unterliegt  nur  der  Strafe  der 
Auirottung,   wofttr   nach   d.  Rabb.   40  Geisselhiebe»     Maim.  a.   a.    O.  K. 

II.  f.  & 

1001)     Nach  d.  R.  d.  M.  durch  Steinigung,  K.  fiO.  Anm.  dOO. 

1009)  In  dieser  Qesetresstelle  wird  ausnahmsweise  das  Weib  nicht 
alt  rein  passiv  betrachtet,  wahrscheinlich  weil  in  diesem  geschwisteiVchen 
Vofktitaisso  beide  PenönHchkeiten  einander  gleich  gegenflbcr  stehen,  Ihr 
alte  eine  fleiche  Energie  xugemuthet  wird. 
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Hebräer  diese  Ehe  für  erlaubt  gehalten.  Indes«  stimmt  jene  An- 
gabe (s.  Ab.  Esra  z.  d.  St)  nicht  mit  1  Mos.  II,  3J.,  wo  Sarah 
in  der  Familie  des  Therach  nicht  als  Tochter,  sondern  ansdrttck- 
lich  nur  als  Schwiegertochter  und  Frau  Abrahams  aufgeführt  wird. 

Schwierigkeit   macht    die    Wiederholung   des  3  Mos»  18,  9. 
dagewesenen  Verbotes  der  Ehe  mit  der  Schwester  von  Vatersseite  in 
18, 11.    GleichfaHs  ist  der  Sinn  der  Worte:  „sie  sey  im  Hause  oder 
auswärts  geboren  fMoledeth)^^  nicht  ganz  klar.     Das  Wahrschein- 
lichste wäre,  dass  sie  von  ausser  der  Ehe  erzeugten  Kindern  spre- 
chen,   wie  Ab.  Esra  erklärt.    Aber  kaum  konnten  die  Kinder  von 
einer  Concubine  des  Vaters,  bei  gestatteter  Polygamie,  so  genannt 
werden,  und  eben  so  schwer  anzunehmen  ist  es,   dass  der  Gesetz- 
geber an  ein  uneheliches  Kind  der  Mutter   denken    und  die  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Falles  gesetzlich  in   Aussicht  stellen   werde. 
Dasselbe    gälte    von    einer  aus  unerlaubten  Verwandtschaftsgraden 
Geborenen.    Gleich  wenig  dürften  die  sonstigen  Erklärungsversuche 
geniigen.     Es  gäbe  etna,    um  beiden  angedeuteten  Schwierigkeiten 
zu    begegnen,    nur    einen    Ausweg,    nämlich    Moledeth    als    ein 
Part.  Act.,    wie  dies  seiner  Form    nach  regelmässig  zulässig  ist, 
aufzufassen  und  nicht,  nach  1  Mos.  48,  6.,  durch  prolety    sondern 
„die  Gebährende^^  zu  übersetzen.     Dies  thut  schon  ein  alter  Schrift- 
steller, Bohl,  den  Michaelis  11.  §•  1^.  anführt,  bei  18,  II.,  wo  er 
das  Gesetz  dahin  verstehet,  dass  die  Tochter  einer  solchen  Stief- 
mutter nicht  geheirathet  werden  darf,    die  dem   Vater  Kinder  ge- 
boren hat.     In  diesem  Falle  wäre   das   Gesetz  V.  II.  allerdings 
keine  blosse  Wiederholung  von  V.  9.,    sondern  es  spräche  von  zu- 
sammen gebrachten  Kindern  und  erlaubte  die  Heirath  einer  Tochter 
aus  erster  Ehe  der  Stiefmutter,    wenn  diese  dem  jetzigen  Manne 
keine  Kinder   geboren  hat.      Wir   würden   indess   nicht   eben   so, 
sondern  noch  wörtlicher  übersetzen:  „Die  Schaam  der  Tochter  von 
deines  Vaters  AVeibe  (deiner  Stiefmutter),  die  deinem  Vater  gebiehrt 
(wörtlicher:  der  Gebährenden i«>3)  deines  Vaters,  Moledeth  Ahicka)^ 


1003)  Diese  Bezeichnung  erhält  vielleicht,  als  eine  solche,  welche 
ausschliesslich  der  wirklichen  Ehefrau  (zum  Unterschiede  von  einem 
blossen  Kebsweibe)  beigelegt  wird,  aus  4  Mos*  26,  50«  vgl*  1  Chron* 
7,  14.  willkommene  Krlänternng.  An  ersterer  Stelle  deutet:  ,, welche 
sie  dem  Levi  geboren  hat'*   offenbar  auf  dessen  (hier  aber  nicht  ge- 
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es  ist  dein«  Schwester,  ihre  Sehaam  sollst  du  picht  aufdecken^.    Du 
hiesse:    die  Tochter,  welche  deine  Stiefmutter  aus  erster  £he  ^-i 
nem  Vater  subringt,    masit  du  als  deine  Schwester  ansehen,  l 
dir    unerlaubt  i«t,    weil    sie  von  derjenigen  geboren  ist,    die  de- 
nem  Vater  selbst  auch  noch  Kinder  geboren   hat,    oder   doch  €«• 
bahren    kann,    wodurch    das  geschlechtliche  Verhä!tniss   ge»is^^- 
massen  ein  näheres  wird.     Dass  ein   Gesetz,    das  zwisehea   sn»u 
mengebrachten  Kindern  ein  reines,    geschwisterliches  i<>a«^  Verki 
niss  hersu stellen  beabsichtigte,  seine  guten  sittlichen  Gründe  faai^ 
konnte,  folglich  nicht  undenkbar  ist,  müsste  man  sageben.    Wor. 
aber  dieselbe  Stiefmutter  verwittwet,    oder  geschieden,    oliae  ^a 
letzten  Manne  Kinder  geboren  zu  haben,    so  kannte    dessen  Seb. 
die  etwa  in  einer  spätem  Ehe  von  derselben  gebomen  To^ter  wr- 
bedenklich    heirathen.     (Auch  bei  der  Frau  des  Bruders    bMft  ei 
einen  wesentlichen  Unterschied,  ob  sie  ihrem  Manne  Kinder  geW- 
ren  hatte,    oder  nicht,    da  im  ersten  Fall«  die  Schwager- Ehe  als 
Blutschande  an  dem  Bruder  begangen ,•  3 Mos.  18, 16.  ,  im  svcitv« 
dagegen  aU  löblich  betrachtet  wird,  K.  104.).     Beseitigte  nva  ditie 
Auflassung  Ton  Motedeth  bei  V.  11.  die  blosse  Wieder holeag  ebn 
eben  (V.  9.)  gegebenen  Gesetzes  and  Hesse  sie  uns  dafür  ein  oeos. 
nicht   unwichtiges  entdecken,    so  würde  anch  bei  V.  9.  die  Uebcr- 
Setzung  von  Moledeth  durch    Gebähren  de    (und  nieht  Gebart 
oder  Geborene)   dem  Gesetze    eine  weitere  Erläutenitig   geh». 
Es  würde  dann  verbieten:  die  fleischliche  Vermischung    I)  mit  4er 
Schwester  von  Vaters  Seite,  2)  mit  der  Schwester  von  Seiten  ia 
Mutter  allein,  diese  mochte  (dieselbe)  a.  im  Hause,  oder  b.  aatier 
demselben  geboren  haben.     Im  erstem    Falle  (a)    kann    picht  ^t 
Tochter  des  Vaters  gemeint  se^n,  als  von  welcher  schon  bei  I.  die 
Rede  war,    sondern  das  Gesetz    spräche    von    einem   VerhiitDisse 
zwischen  dem  aus  erster   Ehe   von    ihr    mitgebrachten  Sohne 
genannter  Frau  und   der  von  seinem   jetzigen    Stiefvater   mit  ikr 
erzeugten  Tochter.    Im  andern  Falle  (b.)  beträfe  es  ein  Verhältaiii 
zwischen  demselben,    der   aber  nicht  im  Hause  seines  Stiefvsten, 
sondern  etwa  bei  seinem  noch   lebenden,    rechten  Vater  ist,   eit 
der  genannten  Tochter  seiner  (rechten)  Mutter,  die  sie,  von  seiacs 


nannte)  Frau  hin.  t  Chron.  7,  14*  wird  der  Sohn  „den  sie  gebores 
hat'S  als  Kind  der  (gleichfalls  nicht  genannten)  Ehefran  absicbtlid) 
von  einem  andern  unterschieden,  „welchen  die  AramSisehe  Kcbsfraa 
geboren  hat/' 

1004>    Vgl.  nnten  Note  1006. 
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(rechten)  Vater  gesehieden,  in  jener  anderweitigen  Ehe  geboren  hat 
Im  erstem  Falle  wuchsen  diese  Stiefgeschwister  mit  einander  in 
demselben  Hause  auf,  im  andern  waren  sie  einander  fem  und  fremd 
geblieben.  Die  sonst  gans  überfittssigen,  oder  doch  schwer  au  erklä- 
renden Worte  worden  uns  solchergestalt  die  möglichen  Verhältnisse 
klar  und  bedeutsam  vor  Augen  stellen.  Wir  legen  jedoch  diese 
Erklärungen  nur,  als  einen  Versuch,  weiterer  Erwägung  vor,  und 
wagen  es  selbst  nicht,  uns  definitiv  für  sie  zu  entscheiden,  da  keine 
alte  Uebersetsung  sie  unterstützt  ><^). 

Die  Schaam  der  Tante  von  Vatersseite,  als  Fleisches- 
verwandte (Seheer)  des  Vaters,  so  wie  von  Muttersseite, 
als  Fleischesverwandte  der  Mutter,  soll  man  nicht  auf- 
decken 18,  12.  13.  Bei  20,  19.  wird  dies  Verbot  wiederholt  mit  dem 
Zusätze:  „seine  Fleisches  verwandte  (Scheero)  hat  er  entblösst, 
sie  sollen  ihre  Sünde  tragen'^« 

Michaelis  ist  der  Meinung,  dass  dies  Verbot  sieh  nur  auf  die 
rechte  Schwester  des  Vaters,  oder  der  Mutter  beziehe,  nicht  aber 
auf  deren  Halbschwester.  Indess  müchte  man  doch  aus  der  Grenze 
der  Blutsverwandtschaft,  die  das  Gesetz  18,  14.  bezeichnet,  indem 
CS  die  Frau  des  Onkels  zu  berühren  verbietet,  schliessen  können, 
daas  auch  die  Halbschwester  des  Vaters,  oder  der  Mutter  ver- 
boten sey  oof^. 

Eine  Frau  zu  ihrer  Schwester  soll  msn  nicht  nehmen, 
zum  gemeinschaftlichen  Umgang^««'),  aufzudecken  ihre  Schaam 
neben  der  andern,  bei  ihrem  Leben,  18,  18. 


1()05)  Die  Habbinen  erklären  V.  0.  das  „in  oder  ausser  dem 
Hanse**  dahin,  dis«  das  Letztere  auf  die  Tochter  einer  solchen  hin- 
deute, die  der  Mnnn,  als  gesetzlich  Ihm  verboten  Tz.  B.  eine  Bastarde), 
nicht  chtlich  Im  Hanse  behalten  darf,  sondern  von  «Ich  lassen  muss. 
Nach  ihnen  dentet  ferner  V.  11.  an,  dass  derjenige»  welcher  sich  mit 
de«  Vaters  Tochter  vermischt,  zwiefach,  nämlich  auch  weil  sie  seine 
Schwerter  ist,  sträflich  sey,  welches  dagegen  nur  bei  der  Tochter 
derjenigen  Anwendung  findet,  die  die  Fran  eines  Israeliten  Uberhanpi 
werden  kann,    nicht  aber  einer  unfreien  Magd  oder  Heidinn.    Jebtan. 

22,  b.  23,  a. 

1006)  So  auch  nach  den  Rabblnen,  Jebam*  54,  b* 

1007)  Iif  zror  wörtluh:  zusammenzubinden^  Von  dieserur» 
sprilnglichen  Bedeutnng  des  Wortes  hier  abzuweichen  und  es  durch: 
anfeinden,  Nebenbuhler  seyn  zu  übersetzen,  ist  so  wenig  Ver- 
anlassung,   dass  auch  Zarah^    1  Sum.  1,  6.,   nicht  (nach  Gesenlns) 


77il  Frivaireeki.  IL  FawuUtnrechi. 

In  einer  solehen  Ehe  lebte  bekanntlich  Jakob«  Die  Art  mul 
Weise,  wie  er  zu  derselben  kam,  führt  auf  die  Benerkangy  da» 
dies  Getetx  einer  vielleicht  sich  häufig  darbietenden  VenuilaanBif 
sur  Bigamie  entgegentreten  musste,  s.  K.  103»  §.  % 

Als  eigentlichen  Grund  des  Gesetses  giebt  Miehaelia  die 
Verhinderung  der  Eifersucht  von  Schwestern  an,  die  ärger  sej,  di 
zwischen  fremden  Personen.  Wir  zweifeln,  dass  dies  der  Gmnd 
des  Gesetzgebers  war.  Eher  kann  man  annehmen,  «iasz  dersdW 
den  gleichzeitigen  Umgang  mit  zu  einander  so  nahen  verwuidtca 
Personen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  mit  Mutter  und  Tochter 
oder  Enkelinn,  für  Unzucht,  wenn  auch  hier  nicht  von  so  attäfli- 
chem  Grade,  halte,  s.  §.  5» 

Durch  den  ausdrücklichen  Zusatz  ^fieohmjjtha^  bei  ibrea 
Leben'^,  deutet  das  Gesetz  an,  dass  nach  dem  Tode  der  Fraa, 
deren  Schwester  zu  heirathen  erlaubt  sey. 

Die  Schaam  des  Vatersbruders  soll  man  nicht  aufdecken, 
seiner  Frau  sich  nicht  nähern,  da  sie  Tante  i^'^)  iat,  18,  14. 
„Wer  seine  Tante  beschläft,  er  hat  die  Schaam  seines  Oheiiu 
aufgedeckt,  ihre  Sünde  sollen  sie  tragen,  sie  sollen  kinderlos 
sterben«,  20,  20. 

Das  Gesetz  spricht  natürlich  von  der  Wittwe  (oder  Geschie- 
denen). Wir  zweifeln  sehr,  ob  seine  letzte  Drohung  in  dem  Sisne 
zu   nehmen   sey,    wie  Michaelis  meint,    dass  ihre  Kinder  nicht 


durch  Nebenbuhlerinn  zu  übersetzen  ist,  sondern  sich  durch  Ver- 
gleich unserer  Stelle  als  gewöhnlicher  Name  der  bei  einem  Manne 
lebenden  „Mitfranen**  ergfebt. 

lOOS)     Dodah  übersetzt  hier   Gesenius  irrig  durch  „des  Va- 
ters Bruders  WeiV  (Base  •    Dann  dürfte  an  unserer  Sl.   der  Zusati 
nicht   erfolgen,    da  dies   sich   von  selbst  verstehet    Der  Gesetsgcber 
will    aber    offenbar   das   verwandtliche    Verhältniss    zu    einem    nahem 
machen,   und  die    „Frau  des  Onkels"   selbst   anch   als    „Tante**   be- 
trachten  lassen.    Dass   Dodah  In   der  That  (dem  Dod,    Onkel,    ent- 
sprechend)   Tante  'heisse,     gehet   deutlich  aus  2  Mos.  G^  20»   hervor, 
wo  die  Tochter  T.evi's,  4  Mos.  26,  59«  als  die  Dodah  (also  Tante)  von 
dessen  Enkel,    vgl.  2  Mos*  6,  16.  18* >    ausdrücklich  bezeichnet    wird. 
Die  Erhebung  eines  entferntem  Verwandtschaftsgrades  zn  einem  nähern 
würde,    wenn  unsere  betreffenden  Bemerknngen  riihtig  waren,    schon 
3  Mos*  18,  11.   vorgekommen   seyn,     wo   nämlich    zusammengebrachte 
Kinder  zu  Geschwistern   gemacht  werden* 
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iliiNn,  ««ndern  dem  'rentorbenen  Oiik«!  aiigdidreil,  dast  sie  also 
nar  bUrgiirlf  ah'  kiiiiderlos  teyft'goilen  ^s  4,  folg.  Cres.). 

Die  SN^hakm  TOBF  des  Bruders  Praii  (d.  {.seiner  Wütire, 
oder  G«iebiadefleii)'MOl)  goU  nnn  flieht  aufdMkew;  es  ist  die  Sehaam 
de«  -fii^deta,  18,  16«  ^^Wer  seiiies  Bruders  "Prait  nimmt,  nie  ist 
(ihm)  JÜddäk  (minahhar,  unberlthrbttr^  s.  'd;^  sf^raehl.  Beim.  1.  su 
K.  dD.>iM),  die  Schaam  seihe«  BrikkVs  hfrt  ier  avfgedeelct,  sie 
sollen  klnderlo«  seyn*«  .'      ♦.. 

Bie,  nHerdings  von  einigen  al€«to'£Htlireili  tmfterstQfite,  Be- 
hauptung Miehaelis's,    dass  die  Kinder  *80khef' Ehen  dem  Ter- 

»  ■  •  * 

Btorbenen  Bruder  sogeschrieben  wurden,  erihangelt' jedes  Grundes, 
denn  selbst  bei  der  Levitmfs-Bhe  wird  nur  der  «1*9 tgeborne 
Sohn  dem  -Versfarbenen  «ngepechnet,  ^ -Mos:  ^5,-9:  Da  dies  nun 
als  etwas  Verdienstliehes  betratihtet  wi<^,  so  gehst  aueh  daraus 
herror,  dass  der  Gesetegeber  ein  Aehnliches,  wenn  es  (wofür  es 
auch  nicht  die  geringste  Andeütiing  giebt)'^att  geAmden  h&tte, 
nioht  als  S^af- Androhung  hinstellen  wSrde  i^n), 

«  Die  Lerirats-Eho  trat  der  Mtte  gem&ss  und  in  Folge  eines 
AtMnahms^^Qesetaeseih^  wenn  der  Bruder  ohne  Kinder  gestorben 
war,  K.  Iftt.  »*«)•    .      :     . 


lOOi)  IHui»  mir  von  dleMn  die  lUde,  Ist  klar,  da  der  Um- 
gang mit*  der  EhtAran  des  Brndfre  seboti  als  Ebcbroeh  mit  dem  Tode 
sa  beeMafco,  fel^icb  die  weitere  Andrebanf;  der  Kinderlosigkeit  anbe- 
grelAieh  wäre«  HllUmenns  Srldaraagii- Veraaeh  (MUuUeeff.d^IiretK 
S.  .1(K^)  ist  aar  höchst  nag melOich  an  neanan. 

1090).  la  obiger  BoKiebaeg  ist  die  Beasioliauag  de^  Fran  und 
des  betreflSsadcn  VerbS^ftnisses  dorph  Niddek  darebaas  antreffend.  Der 
^iddah'Znei^d  ist  aa  sich  kein  vnTerändeirlich  fortdanemder»  die 
UnberUhrbarkeit  kann  durch  UmatSnde  unterbrochen!  oder  aufgehoben 
werden»  'Dies  ist  bei  der  Frau  des  Bruders  dann  der  Fall,  wenn  er, 
ohne  Kinder  gezeugt  zu  haben,  gestorben  ist» 

1011)  Die  Kinderlosigkeit  (Kap*  60.  §.  2.  3.)  gehört  offenbar, 
nach  dem  einfachen  tVortlaute  des  Textes,  .zu  den  Gotte  selbst  vor- 
behaltenen Strafen  (vgL  K.  60*  $»  6.).  Auch  der  Thalmud  verstehet 
sie  in  diesem  Sinne,  Jebam.  55,  a* 

t012)  Fa>  alle 'diejenigen  obengenannten  Fade,  In  welchen  das 
Ciesetstf  keine  weltliche  Strafe  ansetzt,  sondern  Ausrottung  androhet 
(vgl.  K.  60.  f.  50,  erfolgt,  nadh  d«  R^  d.  Mischnah,  die  Strafe  der 
40  Qeisselhiebe,  s.  K*  60*  Note  597»  Kelneriei  Strafe  aber  findet  Statt 
ohne  Torgängfge  Verwarnung  und  gUlffgei  Zeugenaussage  (s«  Kap*  59* 
Note  560.)  Malm.  Tr.  Jtture  Bia  K*  I.  §•  3.  7* 

50 


974  rnmtffwtL  //. 


Wikm4 

Michaeli«  ml«  MoW» 
V«iUte  4«r  Cd 
m  4m  Faniliai,   Wt 
VcrwU^wg  g«K«hea 
heiralim  4irft«.    Nadi 

H  mit  4c 
Kategorie  aift  Verfiihnag  Irtm4ci 
wegen  ikrer  grdeceni  Mflgücyieity 
kiteB  MKiifltt.  In4e«  4ee  GcMto  tcibet  apmhft 
eii4cni  Sinae  Mn0.  Es  Wtnclitet  selehe  Ehea 
nnd  f&r  eich  als  die  irgtCea  Grftael^  vcgea  derea  dia 
ee  vetdicaftmy  daea  daa  X$mk  mm  aaaipaie,  3  Mea*  18,  %L. 
ht^t  ea  bei  dea  eiatainta  FiHea  jedes  Mal,  aad  ai 
gaaa  eigcatiimaiidle  Aasdrtcke  herror,  dasa 
elieaia  der  MacMehca  Veraiiadiaag  Mit  dea 
als  solchen,  liege.  Es  Hast  aieh  aaeh  aieht  ttagaea 
Oeteti  ia  dieseai  Sinne  der  aatttrliahea»  aienschlid 
ipricht;  denn  während  alle  Abrigca  Gcaetxe  hftnfig 
den,  ftndet  nsn  das  Verbot,  iidtk  mit  nahen  Tenrattdtea  an  vcr- 
iuisehen,^  ilberall,  wo  es  einmal  gesetzlieh  aasg^]vroehesi  wardea, 
im  Ganxea  httdist  gewissenhaft  befolgt,  snm  Zeidiea,  daaa  ccs 
korror  ntUurali9  hier  allerdings  existire,  gegen  welchea  maa  kä- 
nesweges  mit  Michaelis  anfahren  kann,  dass  riele  Völker  Beweise 
gegeben  haben,  wie  sie  ihn  nicht  empündea,  weil  sie  die  ahchstcs 
Verwandten  heiratheten,  oder  nun  mfisste  aneh  anaehaaea,  dau 
das  natikriiche  Gefühl  sich  gegen  grausames  Hinmordea  iroa  Mi- 
schen und  sogar  eigener  Kinder  nicht  sträabe,  weil  ea  Völker  ge- 
geben bat,  die  dies  in  ihrem  Gottesdienste  thaten.  Es  iiy  über- 
haupt im  Wesen  des  Heidenthnms^  die  Sinnlichkeit  aad  daa  Elgoit- 
mos  in  einer  Weise  anfiaireiasny   dass  der  Meaa^  sidi  ofl  aelbcf 


% 
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röUig  miaikJHtarlMi  md  eulfr^^et  wqNe.  P^puMch  scheint  ^aa,  «ir 
Würdigung  der  Moa.  B^e^nu^gen»  folgende  Anfleht  i|»he  «u  liegen. 
Pie  TerwendlUehe  Liebe  ist  in  ihrer  n^tirliehen,   niq^fftng* 
liehen  Heioheit,  eine  pejehelogieehe  Erpeheiniing,  ve)eher  die  Gn- 
eehleehttiiebe)    oder  def  eheliehe  Verengen   ab  ete^M   der^hnne 
Andevertigee  en^egentritt.    In  der  Zo^eignig  ^er  £|ter|i  gegen  die 
Kinder»  der  Kinder  g^j^  die  Eitern»  der  G«Hshwieter  gegen  ein- 
nnder»   fpriehl  tieh  übereil  ein  «nd^rfv  Charakter  |uu»   aber  «He 
dieen.  Arfepi  ven  Znneignngen  s^l^et^en  in  gleicher  W^e  fne  he- 
seiehnetn»   linnlieiie  EUement  am.    N^  in  der  ehelichfn  Verhia- 
dnng,  welehe  eben  deshalb  die  innigste  Vereinigung  darbietet,  Ter- 
schmelsen  beide»  die  Gksehlechte-  und  die  yerwandtliche  Liebe  mit 
einander,  nnd  swar  so»  dass  die  erste  im  brihitliehen  Znstande  sieh 
ohne  die  andere  geltend  macht  nnd  ihrer  BefHedigong»  bei  Einge- 
hung der  Ehe  entgegensieht  (wir  dürfen  wohl  kaUkn  bemerken,  dass 
wir  unter  mensehlicher  Geschleehtslieb^  nicht  bloss  thierisehe  Sinn- 
lichkeit verstehen)»    dats  aber  eine  eigentlich -yerwandtliche  Liebe 
swischen   den  Ehegatten  sifJi  immer  mehr  entwickelt   und  suletst 
allein   herrsehend  bleibt«     Es  liegt  demnach  in  der  Natur  dieser 
menaehlichmi  Verhältnisse,    4««*  swar  die   Oeachlechtsiiebe»   ^enn 
eie  ihre  Rechte  geltend  gemacht,   sich  alh|iilhlig  umwan^elfid»  i^^n 
Charakter ''eifier  rein  rerwsndtUchen  Zuneigung  (im  h^hm^  Alter 
etwa)  annehmen  l^önpie»   dass  aber  die  ttrsprüi^lich  ans  dem  Ele» 
nnnto  der  Venrandtliehh«)*  heryergrssngene  ZMQMgvng»    also  die 
siriaehen  Eltwn   nnd  Kindern«   wie  awisehen  Gesehwietenit   dem 
Uebeigaage  nur  Geeehleehtaliehe  an  nnd  filr  sieh  nnd  pe/eholegiseh 
Tnllk«mmen  Aemd  bleibe.    WolUe  auui  aber  denntseh»  In  den  anleCit 
besniduietmi  YerhÜtniesen»  eine  Verbfcidnag  helder  Arten  yon  Zn* 
neignngen  durah  Heirath  gestatten  wellen,   so  wttrden  dieselben» 
anstatt  wie  dort  mit  einander  an  yeveehmeken»    einander  yielmehr 
aufheben,  indem  dadurch  die  yerwandtliehe  Liebe,  deren  Charakter 
eben  in  dem  Ausschluss  des  OesehleehtBchen  bestehet  (daher  die 
Liehe  des  Taters  lu  Sohn  und  Töchter, '  des  Kindes  su  Mutter  und 
Vater  gleich  ist)  yoUkommen  paraljrsirt  würde,  w&hrend  auch  gUtt 
einer   wirklich    menschlichen  Oeschleehtsliebe,  'in   ihrer  geistigen 
Qnd   sittlichen  Gestaltung,    sich  eine  bloss  thierinch-sihnliche  Be- 
gierde geltend  su  mischen  suchte  (s.  noch  die  sprachl.  Bern.  3. 


1013)    Bauer,   die  Princifien,  i.  Mom.   RtdkU-  «*  Btl-  Verf. 
i.  d.  Zi$€hr.  f.  sptk.  TheoL  Bd.  II.  Hf|«l  S.  3i3..|;|e^t  eis  den  Grued 
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•"Bei  Jenen  VVIkem  also,  auf  welche  Michaeli«  tinveir^ 
fand,  wo  eine  Vermischiing  mit  nairen  Verwandten  Tnilnfli,  » 
"▼eHkMiikiene  Venückiing  aller  natürltehen  Zustände  und  Ncisw 
Statt  j  indem  fteide,  die  verwandfliehe  lowoM  alt  ehelicbe  Liek 
'einer  rehen  fiitoniiehkeit  Raom  gaben ,  in  welcher  der  Mann  n 
'Mutter,  Tochter,  Sehwetter,  Gkttinn,  gar  nicht  all  in  dieienD 
|i;^t>ktchafttn  so  achtende  Weaeh  betrachtete,'  iondem  ab  uim^ 
iKm  '^arii  gli^chj^ltige  Mittel  cnr*  9tiilttng  rei«  ileifcblidier  V 
-gfierilein.  Wie  aehr  aich  bei  Vdlketn,  W4»lche  Phalliiadiekiit  in4  a 
ilere  ^inttRche  Cultns- Arten  hatten,   das  Fleiaehiicher  anf  Ko«i 


des  in  Rede  a^ehendea  Verbottf  an:  «»Die  Ehe  aall  nicht  anf  dia<^^ 
fühl  und  auf  der  Vertraalichkei^  foo  aolchea  beruhen,  die  sdtoar^ 
der  Natur  her  das  Gefühl. der  Zanejgung  au  einander  haben,  m^ 
ein. freier,  bewusater  EnUchlusa  seyn  und  eine  durch  die  ihtHchefri- 
hei^*dca  Willens  vermittelte  That.  Sie  soll  die  EiniKQDg  z«<'^ 
von  Hause  aus  unterschiedener  Willen  seyn.**  Diese  Abs^ 
krUndet  sich  auf  die  Hegels  (Phifoi.  d.  Äf rÄr#  ' S.  252 f.  i.  ^' 
y.  Gans),  dass  die  ähe,  welche  aus  der  freien  fffngeÜDo^fcfl^ 
O^kchiechter  hervorgehet,  „nicht  innerhalb  des  schon  natürlich 
Itf^tfsche'n;  iich  bekannten  und  fn'  aller  Ehixelnheit  tertraiilir^ 
Kteisea**  geschlossen  werden  niuss.  '  V^.dks.  den  Sns.:  ,^siddtftt« 
dile  Bhe  «wischen  RKitsrerwaadten  schon  dem  GeMile  der  Sek« 
f„pkim&  nahtrtW*'  bei  -  M  o  n  t  e  a  q  h  1  e  u  a.  a^  <K  ÜXVV,  14.)  mAm^f^^^ 
sibcr  'dtoata.  19nHi^#clmnem  ist  im  PegrHft  der  Sache  §erecbtfe#» 
wW«a  nfiMveh  ^choii  rereinigt  ist,  kmn  nioht.tnt  daroh  die  Ekv«^ 
«IMgt  werdaa^.  „Die'Kmftder  aeaguag,  :Wie  Aeo  CicIslMiK^ 
IcHiMW^iie  grttaaar  anch  die  Oageaadtaa  eind»  anä  diemte.flewc^"^ 
heralAUli'-  Ka  ist  nicht  jsaintoMaant»  dieaan  Amii<>hten  eine  äuiti  ^ 
Aug^m9um  Xi€  tiriUfU  Mt,Vi%  ^V^  aofgeatel|tie,  «egaaObrrsob^t«' 
Nach  ihp  is^  (ui  in  „Rttdof^hl  auf  die  Lieb^**,  daaa  (die  ^^^ 
durch  die  Bande  rerachiedaiif  r  Verhältnisae  mit  cioaader  reH)i»<^ 
wurden  und  „nic^t  Einer  In  Einern  vic|e  hätten*',  vgl  «"^ 
/kufaata  hierüber  in  der  Etasagel  iSTtrcAensei^.  Jahrg.  1B40*  ^oJ>^- 
Alle  diese  Ansichten  bieten  treffende  Momente  aur  Würdigung  \^ 
yerhältnisse  und  Institntionen  dar*  Doch  scheint  es  nna  woHl  ai^ 
wesentlich,  wie  wir  oben  gcthan,  die  verschiedenen  Formen  der  u'^ 
y.n  unterscheiden,  wie  sie  aich  in  der  Verwandtschaft,  in  der  ehelic J 
Neignng,  anch  in  der  Freundschaft  darstellt,  denn  die  annatuH^ 
Verft-rung  seihst  der  letztern*  zum  Oeschlechrtichrti  «Igt  sich  in  «^' 
b\et  deii  Alten  so  beliebten',  Päderastie.  ^ 
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des  QeiitigeD  g^UttdoMMslitfl»  jtt  ibekannt^j  uiail  die  mtWKUMiU 
Würde  gjtkitUt  muiiu|li#i^,.  iliM  dif^e  ein  ahaomeK  Zue^M  #?JS 
deo  eiiie  «^lirh^  Oetw^gn^ig  st|rMekweifei|  «aüipe.  .  . ;», 

Anerduig«t..«il^  aq.ii^d  {i)r;.tiqh..iui4,  i^bgeffli^  vo»  AoriiuU 

gellMen    Entoittliohmigy     welche    die   Aafte)fiiiig  ^eC;  iift|iirlic)^i| 

Grensft  swiflehea  TerweadUichei; .  und  GpseU^eMeUebe  üi  AHgeniei- 

nen  WbeiHilirQii  jniui^    eiad  beide  in  ihrer  ^eton^ertf«  Geetelt 

für  d?n  ganzen  SiMte*Hiui«halt  *o  wichtige  dnif  ein  wfiser  QefietitT 

geber  gewJUf  HiAe  .#r#e  ^ttte^l^ffuaheit  ^aipuif  wenden  wivd^  lif 

in  ihref  RflBu\b^  und  ^^q^^^^ung  su  <;riiaf^.    Denn  «neh  iw  dfv 

ü^sieiuQg:  e^ier  geisdg  wte  kdxperllch  geumden  Nachkommen^ e^^rflt 

wi^en,  matt  ihm  daiap  liegen,  daM  die  fi^schleditoliebe  ni^$  m 

einer  biose  fleischliehen  Befriedlguiig  der  Begierde  herabsinke,  oh|ie 

jenes    ideale   Element    leidenschaftlichen    Y^'^o^g^iMi    up^  ..wahr'^ 

hafter,  höherer  Liebe,, da  bei  menschlicher  Zeugung  die  Phantasie 

und  das  Geistige  äberhaiiy t  ofienbar.  Einfluss  hat    Andersei^  hat 

namentlich    das   Verhältniss    swischen  Eltern    und  Kindern,   aber 

auch  die  Art   und  Weise  wie  Brüder   den  Schwestern  mir   Seite 

sind,    und  sodann  wie  die  nächsten  Verwandten,    «war  mit  Liebe» 

aber   ebne  jede  Aufregung  fleischlicher.  Begierden  einander  gegen^ 

über  stehen,   so  fielen  Einfluss  auf  die  Ersiebung,    auf  die  gafiae 

physische,  geistige,  und  sittliche  Gestaltung  d^  aufyi'achsenden  jGe* 

nerationen,   dsss  das  ganse,    eigentlich  auf  s^t^Uc^ie  Principien  gpr 

gründete  Staatsgebiliide  in..si;^en  Grundfesten  erschüttert  werden 

juüsste,    wenn   jene   Verhültnisse   aus   ihrer  .natürlichen  Reinheit 

gerissen  und  von  Verbaltnissen  widersprechender  Art  nicht  sorgsam 

geschieden  würden«. 

g.  4.  Das  Mosaische  Gesets  seigt  sich  nun,  in  i^len  seinen 
hieher  gehärigen  Verordnungen,  hdchst  geeignet,  jene  beiden  von 
einander  verschiedenen  Arten  der  Geschlechts-  und  Verwandten-Liebe 
auaeinander  su  halten  und  in  ihrer  natürlichen  Abgeschlossenheit 
zu  biestigen.  Die  Mittel,  die  sicher  hiersu  führen  mussten, 
sind  folgende: 

I)  Der  Gesetxgeber  schlicsst  diejenigen  Verwandtschafts- 
grade, von  welchen  der  Mensch  im  natüi liehen,  unverdorbenen 
Zustande  sich  wegwenden  würde,  von  jetler  Möglichkeit  der  Ehe 
aus.  Er  bezeichnet  Ehe  in  diesen  Graden  mit  den  stärksten  Aus- 
drücken, als  unnatürliche  Verbrechen  und  Gräuel,  als  Unzucht, 
Frevel  gegen  Bluts -Verwandtschaft,  Geilheit,  naturwidrige  Uuter- 
cinandermischung,  und  bedrohet  sie  mit  den  strengsten  Strafen. 
ßia  au  welchem  Gliede  die  nahe  Verwandtschaft,  gemäss  dea  oben 
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mgtitsfiiM^n  PMnvi^ldD  ^b^j  ktttn  Mr  ttüni  pfjrvnoMgMclita  Er- 
fahrung«!!  eiitieM«llen  w«Heii.  Auf  feoldlMk  aMWüte  M»  BiMait«li«n 
BettuuBiingen,  weMfe  #ir  noch  elmrciii  ikk  Auge  ÜMten  wndci, 
BoChireii%  bttotehen,  und  Ue  ■iitd  bis  in  Ae  itemMm  Ztit  wm  Gm- 
Heu  Mierkännl  wolrdeti  mm).' 

2)  Beti;hrinkt  inn  Getcita  alte  geiditecthtitdke  N6^[inig  ea- 
ttg  adr  die  Pdtm  einer  eheliehen  ¥ erbindttng  s«^.  Es  Terbictfr 
nieht  nur,  xmtkr  Androhung  4kt  ttrengteen  Strafen,  jeie  wuiatir- 
lielie  Befriedtgung  dei  Oetchfeehtatrfiebea,  J%de  Art  toii  Unnck 
ttttd  Vierfthrung,  tondem  itetlt  auch  daa  aittlfdie  Geacts  aaf,  den 
man  naeh  der  EhefHtn  ehiei  Andern  nicht  eimnri  ein  Giftete  ■ 
eieh  aufkommen  lasten  dörfe,  2  Moi.  20,  Id.  5  Mos.  5,  18;  Wer 
ein  Midehen,  das  noch  nicht  verlobt  ist,  terfUhrt,  musi  sie  bei- 
fachen.  Ein  Solche^  wird  es  also  rorgesogen  haben,  dies  Tovher 
tu  thon.  OefTentliche  Personen  duldet  das  Geseta  nieiit.  Sefttt 
heidnische,  im  Kriege  erbeutete  Sklavinnen  konnten  nicht  in  wiM« 
Lust  SU  blossen  Beischläferinnen  genommen  werden,  aondem  trateo 
nur  als  wirkliche  Frauen,  unter  schonender  Berilckstchtigiing  ihrer 
Verhältnisse,  in  das  Haus  des  Mannes  (K.  96.  g.  5«).  Solche  bür- 
gerliche sowohl,  als  sittliche  Anordnungen,  sollten  den  Hebrte 
gewöhnen,  alle  unordentlichen  Neigungen  in  sich  an  hekSrnpfen  und 
also  auch  den  rerwandtlichen  Verhältnissen  ihk-e  natttriiehen  Rechts 

« 

nnd  ihre  Reinheit  liewahren« 

$.  5.  In  Jedem  Satxe  des  die  Verwandtsehafts-Bh»  betreffen- 
den Kapitels  deutet  der  Gesetageber  es  ausdrBckÜch  an,  dnss  <r 
die  venrandtlichen  Verhältnisse  gans  besonders  eben  als  sofeht 
heilig  gehalten  wissen  wolle,  deren  Grade  nnd  Uebergia^  er 
darum  genau  nachweiset  und  vor  Augen  stellt.  So  wie  ea  von 
der  Frau  hefsst,  dass  sie  mit  demj  Manne  ein  Fleisch  se/, 
so  ging  diege  Ansicht  auch  auf  das  Verhältniss  der  Verwandten 
fiber,  und  sie  gab  dem  betreffenden,  allgemeinen  Verbote  3  Hos.  18, 6. 
seinen  sprechenden  Ausdruck,  s.  §.  1.  Demgemäss  wird  die  Che  mit 
der  Mutter,  als  eine  doppelte,  sinnliche  Entweihung  des  kindlidici^ 


1014)  „Die  Eheverbote  wegen  Nahe  der  Verwandtsdiafl  sind 
mit  einer  so  wefsen  Bestimmtheit  gefi;cben,  dass  keine  folgende  Geseta- 
gebnng  sie  ansutasten  gewagt  hat:  sie  sind  noch  heute  daa  mbm  pbu 
mHrü  canonfscher  Dispensation".     Gans,  Erhrtckl  L  S.  138. 

1015)  Welche  1  Mos.  %  24.  in  ihrer  ganxeil  sittlichen  Bcdcnt- 
aamkell  aufigefssst  wird. 


i^M  ilmjmi|im  y^nrürftlldiia  V^ritilfiiiMM»  weMiat  iieh  t«iiftehit  in 
der  Wwm  4m  tff^im  färmtfeUi^  iLvmM^ftty  durgettiftlit,  Ukd^m  dies 
niehl  himu  «ilie  VeHüniAi^  tiet  It««)>ecte8  g^gm  die  Mutter,   lefi«- 
den  Mieh  gegen  den  Veier  wey  ^   V.  7.    Oleichfaili  Teiyelie  naiA 
•kli  ileiieliieli  en  den^Veter,  weMn  mnn  die  Btiefnintler  hei* 
rnthe.    Berikre  h\At^   keieet  et  feMer,   deine   EnkeliMv  et  ift 
AeieelilielM  Verletsn»g  deiner  eelbtt,   wu  nieht^   wie  Miekaelit 
nfteftne»   kciiten  teil,   es  let>    nie  wenn  dn  mit  dir  eelket  ftdiande 
treibeet,   eondem  ee  bt  fleieebUefce  BertkwtMignng  deiner   rer- 
wmndtliellen  Wftrde,  nb  ihres  Gressvnters«    Naeh  dem  Verbote,  die 
Tneirter  dee  Vnters,  nie  Behwester,  sn  herfthren,  gehet  nnn  das 
Geeetni   in  der  beneiekneten  Ansieht,   einen  Sehritt  weiter:    deine 
Tante  riteriieher  oder  mAtteriieher  Seite   berühre  nicht,   es  ist 
die  deinem  Vater,  deiner  Mutier  fleisehlieh. Verwandte, 
also  mittelbare  fleisehliehe  Vierietiung  deines  Vaters,    deiner  Matter 
selbst;    Unter  dieselbe  'Kategorie  bringt  das  Gesets  die  fleischliehe 
Beleidigung  des  Onkels,  in  der  Person  seiner  Frau  *^**).    Gleichwie 
dasselbe   femer  die  ^isehliche   Verletsong  der  Tochter  rerbieten 
mnss,  so  auch  des  Sohnee  in  der  Person  seiner  Frau ,    so  wie  der 
Sekwester,    so  auch  des  Bruders  in  der  Person  seiner  Frau  (war 
die  Eke  aber  unfruchtbar  geblieben,  so  hatte  eine  solche  fleisehliche 
Vereinigung  der  Personen  niekt  elgentliek  Statt  gefunden,  und  das 
GeseCi  konnte  su  Gunsten  der  Leriraths-Eke,    die  aus  rielfachen 
Rttcksieksen  wichtig  war,  eine  Ausnahme  gestatten).    Endlieh  rer- 
bietet  «las  Gesets  die  Ehe  mit  den  nMhsten  Verwandten  der  Frau, 
nftmlieh  surörderst  mit  ihrer  Teehfer  und  EnkeKnn,  und  dann  auch, 
bei  ihrem  Leben,   mit  Ihrer  Sehw^ster.    In  Bexog  auf  das  erstere 
wird  als  Grund  angegeben:    Sohanrah  htnmh  Stmntah  hty  es  sind 
fleisehlieh  Verwandte  >    es  ist  Unsueht    Bei  den  fr&hern  Gesetsen 
finden  wir  angedeutet,  an  wem  eigentlich  das  fleischUehe  Verbrechen 
begangen  wlrii,  und  namentlieh  auch  den  Mann  genannt,  den  das- 
selbe allein,   oder  mit  betrifft.    An  unserer  Steile  aber  bleibt  es 
sweifelhafifc,  ob  der  Gesetsgeber  sagen  wolle:  sie,  d.  i.  die  Frau  und 
ihre  Tochter,    oder  Enkelinn,    sind  unter    einander  fleischlich 


imd)  Denn  der  Gedanke  gehM  durch,  dass  Mann  nnd  Frau 
nor  eine  ^Person  bilden,  1  Mos.  %  33.  24.  Uebrigens  kommt  hier  noch 
dunu,  dass  wenn  der  Onkel  klnderkis  starb,  dessen  Frau  von  Rechts- 
wegen dem  Vater  luAel,  s*  i.  6* 
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Verwandt«,  Am  itxbl  \9^$^^  »liKS  «m  ifkm.SrtLW  will«»»  bh^ 
btrühren»  öden  sie  find  .(4»ireh  die  F»ii)  dir  fleiiiaUicb  V«r««idte. 
SoUte  da« ,  Erstere  geUeiv  welpiMf  irahnnkeudieliar  i|«»  «ieveU  a 
«lu  der  Aaalogpe  mit  dem  FrSilicrii  lievMetritty  od«  aallte  es  deck 
neben  dem  «weiten  Siett Mlniiiy  co.wiird^  akk  danma  (a.  ahu  §.1} 
das  letitere  Verbat  erklären  laiaen,  nim|»dk'dcr.£li«  mit  dv 
Schwester  des  f  rau  während  des  Lebens  der  Letatera»  dam  aiwy^ 
h!^\  welchem .  kein  besonderer  ßrund  jH^esetst  (vnd  wfMiea  and 
K«  20.  nicbt  wiederhau)  wird  loii). 

Die  einaelnen  Bestimnumgen  des  Qeselx^  hUiq^ea  nlao  acb 
wohl  mit  einander  susammen  yind  sprachen  dentlich  g^vmg  die  A^ 
sieht  aus,  die  fieischliehe  Ve^misehung  nahe  Verwaodtar  wm  vcr* 
hfiten»  weil  sie.  an  und  für  sich  ein  Gi^äuel  und  flciadilidie  Zä- 
gellosigkeit  a/ty.  Noch  stILrher  wird  dieser  Gedanke  durch  die  obca 
angeführten,  ganz  eigenthümlicben  Anadrüeke  dea  Testen  jMwrer* 
gehoben,  sugieieh  um  die  streiken  Strafen  zu  erklären  umd  recit- 
lieh  zu  entschuldigen,  welche  auf  diese  Vergebungen  geaeCxt  war  da. 
S.  d.  sprachlichen  Bemerkungen.  Die  sehr  ausfuhrttche  Eikfimsg 
der  betrcifendea  Worte  bei  Michaelis,  a.,  namentlich  deaaen  EJu- 
'ge$etze  Mohib^  S.  58  ff«,  muss  f;heil weise  als  gans  miaalaiyu 
erscheinen. 

$•  6.  Eine  wichtige  Frage,  mit  der  man  skh  vielfiich  be- 
schäftiget hat,  ist  nun,  Warum  Mosis  nicht  andere  Yrnrandtariiafti 
Grade,  die  mit  den  bezeichneten  scheinbar  gans  gleich  aiad,  aack 
von  der  Ehe  ausgeschlossen  habe^  pämlieh  1)  die  Ehe  mit  der  Nidbic 
(Tochter  des  Bruders  oder  der  Schwester)»  2)  mit  der  Wktire  da 
Neffen  (Sohnes  des  Brudws  oder  der  Sehwesteip)^  3)  nsit  der  Wiitwz 
des  Onkels  mütterlicher  Seite.  (Bruder  der  Mutter ,  d&  die  Witiwe 
des  Vaterbruders  verboten  ist)  und  4)  mit  der  Sehweater  der  ver- 
storbenen Frau.  Man  ist  sogar  so  weit  gegangen,  anziiiiehaic% 
dass  Moses  auch  diese  Ehen  verbieten  wolle,  nur  sie  nieht  nenne, 
weil  die  verbotenen  für  sie  eine  deutliehe  Analogie  g&ben.     Dasa 


1017)  In  geselliger  Hinsicht  mnsste  das  eben  genannte  Verbot 
eine  grosse  Wohlthat  fUr  die  Schwestern  seyn,  denn  nach  orieataliacher 
Sitte  (wenn  sie  anch  lan^e  nicht  in  ihrer  heutigen  Strenge  bei  den 
alten  Hebräern  waltete)  würde  der  freie  Umgang  derselben  masnigfncft 
beschränkt  gewesen  seyn,  wenn  die  Schwester  der  Frau  aichft  als  dae 
so  nahe  Verwandte  betrachtet  worden  wäre,  dasa  der  tfaan  au  ihre 
Hcirath  nicht  denken  konnte. 


•^fy  i«mii..4k«/'ii«th  jiMrtw^  liiMwuJwpr  Bc»eigw.tfd»gf,  hat  Slir 
.cba«lls>9^)  gnwgiMi  geaeigt.;  Wait  iTewger  iat  aa  iha»  abar 
galaa^iaa,  4i0  ajgeatliahato.Chr$ti4a  tu  edthaikiir.aili  wakbeB  fttaar 
Giada  jiiaAift  iraiboteB.«M,aail  wia  aa>kanaM!,.  4aaa  m  dant.JTaro« 
wrf  in  dar . ArdbiadMi^  SiHa».  auf  dia  wt  aidi  Iwmlt^/dKa  Anaiehta« 
öaa  MoaaiacliaB  Gaaalagaberaaiak  wiadarfisdeiH  4a  dkaa  iitchl  Tarr 
botanan  Verirandtachafta-Grada  auch  dort  kainaawagei .  ala  dana^ 
•nalog.  galftan,  anit  walcheiriHaii  aia  aMaammanlitaUl..  Dior  erate  Fall 
batriift*  dla  Eha  lait  dar  N  i  e  b  t  a.  Man  kann  daiiaelb«fii  aas  «aehNim 
CiaaiabtaipHaiktatt  bataa^hten  and  nah  daniaab  die.  Fraga  ateUaq: 
1)  Niabta  «ad  Onkal.rind  ainandar .  abea  ao  varwaadt,  ala,  Naffa 
«md  Tanta.  Da  nun  Latatara  «inandar  DtcKt  hairatban  dürfiii,  aa 
«oUta  at  bai  Jaaan  abaitao  .aayn«  2)  Naffa  ttud  Niahta  find  affa^bar 
4am  Oakal  in  glaidiar  Waiae  vat^andt,  wann  naa  4ia  Eba  aviaaban 
Jenam  and  dar  Fran  das  Obauna  niakt  ainmal  gaatattat  iat,  if anun 
aolltan  Nichta  und  Obaim  aalbat  aiaaadar  hairalh^n  dürfen?  Ga 
acbmt,  daM  man  diaaa  Fragan  ainng  aua  dani  Gaaicbtapinkte  dar 
vertcbiadanan  Stallang  dar  Gaadilecbtar  baantwortan  könne.  Dar 
Mann  iat  tMy  dar  aar  Ehe  fordert^  daa  Weib  ergiakt  «ich  nuTj  da^ 
her  wardan  auch  alle  Ehaverbota  sonläobst  an  Jiamen  gerichtet.  Nu^ 
atnllen  «lab  dia  Qaaatae  aa:  der  Neffe  darf  dia  Tante  nicht  swr  Eh? 
fordam^  dann  er  varlalst  dadurch  fleiscbliah  die  Pietät,  die  er  Vater 
und:  Ifntter  echttMig,  detfen  Sahirester  Jene  ist  (der^n  Blut  er 
gewisaannasaan  in  ihr  reapactiren  soll:  .{Sche^r  y^Fleisch  dainas 
Vntara,  deiner  Mnttar  ist.  sie^O«  Der  Onkel  aber  bat  gag^ 
Keinen  eina  .  aoJaha  Pietät  an  beabacbtaH)  weder,  gegen  d^ 
Nichte  aelbst)  noch  gegen  ihre.  Eltern,  die.Jji^  ihm  nur  Bruder,  ode|r 
Sahweater  smd.  Von  dar  Nichte  aber  ihrerseits  wird  es,  in  Rück«- 
aicht  der  Pasairität  ibrea  Gesehlechts  und  ihrer  SteU 
Inng,  als  keine  Jmpietät  gegen  die  Eltern  angesehen,  wenn  sie 
eine  Verraiachnng  mit  dem  Bruder  eines  Theils  derselben  sulässt 
Viel  reicht  könnte  man  si^en,  dass  wir  eben  geradezu.  Statt  'Von 
der  Pietät  gegen  Vater  oder  Mutter,  von  der  gegen  die  Tante  seibst 
hätten  sprechen  können.  Indess  von  einer  derartigen  frommen 
Hochachtung,  wie  es  das  Ansehen  und  Verhältniss  der  altem 
Verwandten  gebietet,  kann  man  in  einem  gesetzlichen  oder  allge- 
meinen Sinne  bei  der  Tante  (und  selbst  dem  Oheim)  nicht  spjrccbe^, 


1018)    ii.  §»  117*  Eh^tmze  M04Ü  t  81 C 
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tte  6t  tiA  i^m  #ft  IMM,  «Ml  4uMte  g«iriM  BMk  tM  W|ci 
traf,  iuBM  Aw  TtiiMg  4«i  AMm  «tf  Setaa  4m  Ntf  m  «w«  Na 
MtkMC»  alM  «kW  4m  V«Hb»t  in  4ea  Simm  «dhMte,  m  ki 
Bni4er  nad  SalMrMter,  «U  CAet^f,  4«  L  Uure  uaüliliikt  €iim 
slgellM  ftbertchreHM4<i  V«nni«li«hMt.  HierMeh  wM«  «  4n 
aber  ttnerklirlkk  iejrn;  wtfum  4k  HnkU  4Mi  OM»  gigtnlkr 
«iii«  ui4«Mre  flt«lhmg  «imrahaMa  MÜe,   alt  4er   Nefft  4er  TuMi 

Nekr  Schwierigkeit  bietet  die  ette«bte  Ehe  mit  4er  (ebtniKga} 
Frm«  4m  Oheiait  nifltterlieher  Seite  dar.  Denn  4em  Yerbetti  ik 
Tante  riterlicher  Seite  anheirathen,  eehüeeat  sieh  4MteElk 
mit  dM  Oheimt  Frau  in  der  That  all  gans  iilaleg  an,  fauih 
dem  Manne  geaeheheni  wird  4ie  Heitehliehe  Belleelcuttg  derFm 
bMraehtet  (rgl.  iS,  7.  90,  aD.),  lie  wir4  4aher  aneh  in  die  Kate- 
gorie einer  Tante  gectelit,  3  Mea.  IS,  14.  l>a  nun  d«a  Neffa 
die  Tante  miktterlieher  Seite  in  gleicher  fWeise  rerbcUs  üt, 
eo  sollte  man,  nach  derselben  Analogie,  anch  das  gleielie  VerWc 
in  Rücksicht  dM  Oheims  mtttterlicher  Seite,  und  sonadi  mis 
ehemaligen  Frau  rorannetsen,  «id  doeh  findet  ein  seldMi  nkk 
Statr.  Man  mdehte  etwa  Tcrsucbt  sejn,  den  umstand  m  sa  fifcli- 
ren:  Der  Neffe  hatte  diMC  Verpfliehtnng  gar  lacht  in  Besag  «tf 
den  Onkel  selbst,  sondern  in  Rilcksieht  dM  bMondem  Veihilliiimi 
swischen  dMsen  Frau  nnd  seinem  eignen  Vater«  Demi  dwicr 
konnte  sie,  nach  dem  Gesetse  dM  Lerirats,  unter  gewisma  Oa- 
stinden  heirathen.  Es  wtlre  also  ron  dem  Sohne  eine  VcrIeMi 
der  Pietit,  eine  Frau  aar  Ehe  lu  nehmen,  die  nnter  solehM  ünitii- 
den  It  den  Fall  h&tte  kommen  können,  seinem  Vater  ansllgeMra^ 
rielleicht  anch  schon  ron  dem  Vater,  aber  doeh  dureh  eine  um 
bMchilmende  Ceremonie,  säruckgewiMcn  werden  war  (K.  IM.  §.i) 
IndMS  diMC  Auffassung  des  GMctsM  wird  sweifelhaft  dorrh  3  Mos. 
18,  14.  20,  20.,  wo  die  Ehe  mit  dM  Oheims  Firan  als  fleischlidi« 
Befleckung  des  Oheims  selbst  betrachtet  (ErvaJtk  D^dü  gillAh 
nnd  also  eine  Unmittelbarkeit  dM  VerhhltniMM  nwiseben  Neffen 
und  Onkel  als  Vaterbruders  angenommen  wird,  so  daMderGeset^ 
geber  uns  durch  Nichts  andeutet,  dus  er  hier  an  dM  dfcotbia- 
liehe  VerhlÜtniM  der  Fran  som  Vater  dachte.  Sollten  alio  4<r 
Onkel  und  dMsen  Frau,  wie  die  Tante,  nur  als  dem  Vater  m  biIk 
Tcrwandt  (Schwer  Ah)  dem  Neffen  unnahbar  sejn,  so  iiHic 
Frage  ungelöst,  warum  nicht  auch  der  Bruder  der  Mutter,  vic 
ihre  Schwester.  Es  bleibt  also  Nichts  übrig,  als  öberbsapt  u- 
Bunehmen,   dMs  der  Bruder  dM  Vaters,   als  dM  FsauUn^Oler- 


btupfei,  im  AeMite'Kiinlerft  ih  ^Anem  Mdtorn  VerliiltBino  ttaiid, 
fth  d«r  ikmider  der  Mutter«  Dkher  Imt  Jener  Mieil  den  Verweadt- 
•chafli- Namen  l>*if,  Onki^l^  er  ist  Lteer  md  Erbe,  der  Bruder 
der  IhiHer  niefat.  In  ileoerier  Zeil  trkt  gleiehftillt  mennigfaeh  ein 
n&heree  TenrandteehaM-Verliiltitiea  der  irtcerlieliett  'Seite  lierWr 
Aneli  Ten  den  rorhin  erarihnten  Lerhrits^-Verhlitnieien  kann  man 
wenigtteni  tagen,  data  ftie  tnil  den  angedenleten-,  altgenieul*rer«- 
wandClidiett  mit  nraÜatt  w<trden. 

Dasf  die  Ehe  mit  der  Frau  de«  Neffen  erlaalrt  wird,  folgt 
achon  ava  dem  Niebtrerbete  der  Ebe  mit  der  Niehte^  Die  Ver- 
hftitniaie  binden  Jene  neeb  weniger  und  daa  oben  Geeagte  findet  nm 
ao  mehr  Anwendung« 

Sebliesalieb  gehdrt  kierber  die  nieiit  rerbotene  Ebe  mit  der 
Scbweater  der  reratorbenen  Fran.  Weichet  auch  der  Grund  tejn 
mftge,  aut  dem  dat  Verbot  der  Bigamie  mit  sweien  Sehwettem 
benrorgidg,  daa  deutet  dir  Gea^tigeber  antdrficklieh  an,  dntt  d«r- 
teliie  in  ihrem  gleiehaeitigen  Veriiftltnitae  an  einem  Manna 
au  aueken  tejr  (Uxror  aUkm  ktek^jjeha).  Diet  hdrt  alto  mit  dem 
Tode  der  Einen  nur  Eke  genommenen  Sehwoater  auf  i^y^. 


1019)  Zb  deili  rom  Getetae  Terbot^aen  (ertlen)  Örade  kommt» 
yyfiach  BetÜMmnng  der  Getetzetlehrer^,  noch  da  awetter  Verwandt- 
achaftilpad  (Sthemjöih^  Jthmn,  11»  4.)«  Ah  In  diesen  geh5rig  lat  ver- 
boten:  der  Umgang  1)  mit  der  Grommutter  mOtterifchcr  Seite  und 
welter  aufwarte»  9)  der  Mutter  ihrea  Vaterä,  8)  der  Groettoiatter  vllter'. 
lieber  Seite  und  weiter  aufwflrta»  4)  der  Mutter  ron  Vatert  Vater, 
5)  der  Fran  deetelben  und  eo  weiter  aufwSrtt,  6)  der  Frau  det  Groee- 
▼atera  mütterlicher  Seite»  7)  der  Frau  des  Bruders  des  Gressvatert 
mütterlicher  Seite,  8)  der  Frau  des  Bruders  der  Grossmutter  vftterlicher^ 
oder  mütterlicher  Seite»  9)  der  Schwiegertochter  des  Sohnes  und  so 
weiter  abwftrts,  10)  der  Schwiegertochter  der  Tochter»  11<-— 14)  der 
Toohter  eines  Enkels»  oder  einer  Bnkeünn,  durch  Sohn  oder  Tochter» 
15)  der  Tochter  eines  Bnkels  der  Frau  durch  einen  Sohn»  16)  itt 
Tochter  einer  Bhkelfnn  der  FVau  dnrch  eine  Tochter,  17)  mit  des 
Scbwlegerraters  Grossmntter  väterlicher  und  18)  mütterlicher  Seite, 
19)  mit  der  Schwiegermutter  Grossmntter  vaterlicb^r  and  iO)  mütter- 
licher Seite« 

In  Tieren  der  genannten  90  Filfe  beschrCnkl  sieb  daa  Verbat 
nicht  auf  die  angeführten  Personen»  sondern  es  würde  in  der  beaaleh* 
netan  Verwaadtsobaflsllnie  bis  ins  Uneudllehe  fortgehem    iMes  Ist  der 


Sri«  PriiB0UTg€hi.  IL  Wmm^dmvßtkf^X 

S«  7.  Aa  die.  berate.  gfMmit^  t^p^^mni  £]|fln  mU^mi 
fkh  «wiMiit  n#ch  .cyi  a«d«f«r  gidl  im,  4«o  4er  Ofiihrgfhrr  dh- 
bar  mitor  dencelbeii  iittUckcii  4^ieii«htqmjidEt  iiiiiigt 
.  .  Hai  JeMWft4  neh  von  teintr  Fmi^.g^iii^i^eD,  so  4axf  er  ik) 
jmAAmL  fie  eU^m  «ädern  Naooe  veifciiiideiigeivcseii  im4  dcncfte 
weh  ei«feire4#r  eiKRfi^'  ron  Uir  geaehiedeB,.  oder  gettorbo»,  nick 
meder  heirartien,  nochdow  lie  ?er«iiireiiiigt  irordea  (otelicii  fiir 
ihn,  den  ersten  Mann),  denn  ea  iat  ein  Greuel  rpr  dem  £vigcn% 
«^  Moi,  41,  1—4. 

In  Hinaieht  deaCharaktera  dec  Unreinheit,  den,  nach  des 
Geaetigeher,  eine  solche  Wiederheirath  hahen  wurde,  hietet  diesdk 
einige  AehnÜchkeit  mit  der,  als  Nt'ddah  rerhotenen.  Che  .aait  6a 
Frau  dea  Brudera  dar. 


Fan  bd  It  Mntter  der  Mnttcr,  Matter  'dieser  Grosanntter,  Motto 
dieser  Urfrossmntter  n«  a.  f«,  bei  3e  Matter  des  Vaters,  Motter  dieser 
Grossnrattelr  n.  s.  f.  wie  bei  1.»  bei  5:  Fraa.  von  Vat^a  Yotor,  w^ 
dieses  Grossraters  Vliter  «•:s<f..bis  aar  Frau  , dea  ersten  StaoMMmienf 
bei  9:  Schwiegertochter  des  Sohnes,  Schwiegert.  Ton  desaco  SohnCt  da 
Sohnes  dieses  Enkels,  des  Sohnes  dieses  Urenkels  u.  s*  w*  Aof  des 
Umgang  mit  einer  der  angegebenen  zweitverwandten  Franen  ste- 
het körperliche  Züchtlgi^ng*  fUr  Wiedersetxlichkeil,  nach  Massgabe 
richterlicher  Bestimmung»  Mahkaih  Marduih  (s.  Kap.  59.  Note  5S6.), 
Jtbanu  2t,  a«  Maim.  Tr.  ißcholh  K.  1.  f.  6.  Tr.  /«#.  Bia  K.  I.  §.  8. 
la  wie  fern  über  einselne  Punkte  im  Obigen  verschiedene.  Ansichten 
bestehe«,  a.  in  den  Commentatoren  anm  Thalmod  und  au  Maimonid. 

Behauptet  ein  Mann,  eine  Gewisse  sich  angetranet  sa  haben, 
dies  wird  aber  von  ihrer  Seite  gelängnet,  so  ist  er  Yon  der  Ehe  mit 
ihrer  Verwandten,  durch  die  betreffenden  Gesetze  Hber  rerbotene 
Grade,  aoflgeschlossen ,  wo  hingegen  sie  in  Rücksicht  seiner  Ver- 
wandten nngebnnden  ist*  Das  umgel<ehrte  Verhältnis^  tritt  ein,  wen 
die  Behaif||tnng  ron  ihr  und  die  Läagaung  Ton  ihm  ausgehet. 
«tddiifcA*  111,  10* 

Wenn  Jemand  der  Leviratsehe  sich,  nach  vorgeschriebener  Form, 
entsagen,  ao.darf  weder  er  die  nahen  Verwandti^u  der  Schwägerin^ 
so  lange  sie  lebt,  noch  sie  die  Seinigen  heirathen,  Jebam^  IV,  7.,  wo 
die  betreibenden  Verwandtschartsgrade  aufjseführt  werden* 

Hieher  gehörige  Bestimmungen  für  den  Fall,  dass  diejenige, 
welche  entweder  die  Ceremonie  der  Schuhanaxiehi|ng  ToUaogen,  oder 
ihren  Schwager  gebeirathet  hatte,  vun  früher  her  schwauger  erfnadcn 
wird^  a.  Jtkam*  IV,  X*.  2* . 


Kap^  1<I5.  Verhöi€ne  Grui9.  Andere  EhehikdemMt.       9(IS 

'  '§.  8.  Andere  Besehrankimgen  in  Bemg  auf  EHeii  tind  fbl- 
gende:  Mit  d^n  im  höchsten  Grade  T^enrorfenen  (Fgl.  «eben  I  Mds. 
27,  40.)  sieben  dem  Bl^loeh  dienenden  Canaaiiltlfehen  VMeeri 
Schäften:  HetMtetn;  Gitgesitern,  Einotitem,  Canaanitem,  Fheri^ 
sitern,  Heritem,  lehasHem,  seil,  ioireiil  In  Rlleksicht  ihrer  fiUhne^ 
als  ihrer  T5chter,  keine  Ehe  geschlossen  werdet,  5  Mos.  7,  3.  3i 
vgl.   mit  5  Mos.  »,  t4~  19.  -2^  Mo«.  S4,  W.  Tgl.  lo«.  ^  Vt.  «. 

K.  w:  9.  4.    •  •  '  • 

Nur  bei  diesen  VMkem  spricht  ^er  €^e«el^eb^  aüsdrileklicli 
Ton  Ehe  «ttd.  Versehwijgening.  Ohne  Zweifel  gehet  aber  seine 
•Meinung  dahin, "dass. auch  alle  dic^cwgen^  .welche  vosr  der  »^An&v 
nähme  in  .die  Ciemeiiide^'  (Natnralisation)  .ausgeschlossen  sind» 
natörlieh-'ancb  snr  Ehe  «md.Faaüiieii^Veshiiidiaig  nj«ht  sngsibsse» 
werden  k^nen«  ^IHes  sind  also.  Ae  mämiliehen  Aminoniter  und 
Moabltdr,  V^b^chnitteneiW),  Bastnfdo  nftd;  fttr  die  ersten  beidoi 
«eseUeiSKteb',  die  mteBlidien\Ai{g7pter  uiid.£4ewlt»r;  8.  K.  I«0« 
4v'5.>«0'  Attoh  dlci  Amalbkilep  wären  ohs^  .Zweifel  Yon, der 
Ehe,  ^wie  Ton  4er  Natiurafishsfai  ausgeschlossenr»  obaehon  JBkidffS 
nicht  «nsdrücklkh  ..gcisogt  ist,  da  '  die  voll$t%odige:  VernkhikMiiK 
•diete«  rollen :  Rättberrolkes  Und  seines  NameM  anemipfohKeii  wirdy 
K.  98.  §.  4:  vgl.  J  Sam.  15,  4.  .      :      ,         , 

Die  Ehe  mit  den  Töchtern  der.Amnioniter»,Moabi^er,  4P  w^ 
der  Aegypter  nnd  Edosttiter  gteich.  im  ersten  Geaehleehtsi,  K-  9^ 
§.  I.  2.,  und  der  im  Frühem  nicht  genannten,  also  aller  ttbrfge» 
Völker  wird  Yon  dem  Gesetzgeber  als  natürlicher  Weise  zulässig 
angesehen  und  demnach  ausdrücklich  gestattet,  5  Mos.  21,  10 — 14. 
20,  14.  Vqii  eiqer  Ehe  mit  deren  Söhnen  ist  nicht  auidrüeklich 
die  Rede.  Es  verstehet  sich  aber  von  selbst,  dass  wer  snr  „Auf- 
nähme  in  die  Gemeinde  des  Herm^  f&hig  war,  auch  eine  Israeli tinn 
heirathen  konnte,  wosu  also  alle  oben  nicht  genannten  Nationalitä- 
ten und  Persönlichkeiten  als   zulässig  galten,    K.  92.  g.  I.  3.  i<^). 


•■'''••'■•••  ■  •     .  '■  '     I  :,\ 

''  "  IMÖ)  Nac^h  d.  Mfschnah  ist  eine  Ehe  des  VirsiflinMeacn.mir 
mit  ei^er  Isrsfelilinn-  verboten,  mft  einer  Proseiytiiiii  oder  Fteigpslasssae« 
nber  gestattet,  Jeifäm.  VIII,  2»      •' 

1021)    Ueber  die   betrelfendieii  RäEbbln.  BesttoMnnogen  s.  natea 
Note-lb99.  ''       •'■.'...»: 

•  1022)  Die  Besttamimig  der  Babbinenttbsr  die  Spfttere  ahs. 
nahm  «lose  Zulassnng  ifller  NsilieaaRtIfiteo,  als*  Rroselytea  .nadaeaalt 
anch  znr  Ehe  s.  K.  100.  Note  889.  vgl,' 886;  M«lniOik.Tsi  IsMrs  Jim 


ftm  ^iwUr^Oi.  iL  W0mHi0m^fci$. 


Aiieli.vird  «ngenoinaM»,  dapi  iIm  InMUten  goMigt  «eja  wMc«, 
1U0  S^bknn  und  Töchltr  ibn^if»»  Völk«r,  wt  denen  sie  in  Be- 
iMmnig  kenmen  w&r<icn »  ihren  Töchtern  und  Sdhnen  xnr  Eiie  n 
nehnen»  2  Met.  31,  16* ,  dies  aber  denneeh  nur  in  Rieicucht  der 
7  CenewÜlcheil  Vötter  TerM»m  die  «ndenreMie«  ZnUbuigkeit  akt 
tedireet  eiierkiiint.  I>ept  indiM«  ren  ejnfai  Heiden,  der  eine  Uru- 
UtMvn  keirttken  ivellle,  nebel  d^  allgemeinen  Bedingangen  der 
Naturalisation  y  namentlich  auch  die  Annahme  der  BeaehneidaBg 
gefcrdeit  imnle»  eikidel  keinen  Zweilei,  K.  loa  9.  4. 

Dai  Blnapiel  der  Ehe  elitär  Israeütinn  mit  einen  AcfTpicr 
kommt  3  Moi.  24,  10.  yer,  und  «iNUer  1  Chren.  2,  34  f«  CK.  IM.> 
Biuliger  find  die  Bciipiele  ?on  Ehe  mit  Heidinnen.  Die  noch 
JungMulichen,  gefuigenen  MidiiaiiteriniMn  werden  unter  deniTelkc 
«nd  namentKeh  auch  unter  den  Leviten  und  Priestern  Fertlleil^  4Me8. 
31, 18. 47«  Die  Frau  Motis  seihet  war  eine  Heidkin,  2  Moa.  %  l€u  21. 
4Mos.l2,l.,Simsettheiratheteeineniilistierinn,Ridit«I4,i2.  DavMi 
Ahstammung  ren  einer  Moahitinn  wird  in  itath  ausAkrlieh  enSkM, 
nnd  wenn  Salemon  1  Kbn.  1 1, 1.2.  gelsd^  wird,  se  geackieht  es  mcht 
deshalh,  weil  er  Heidinnen  überhaupt j  sondern  nnter  aadem  «ach 
Viele  aus  den  Tfrhetenen  Vdlkem,  Ankängerinnen  einen  abesksa 
liehen  Götsendtenstes ,  an  Gattinnen  genommen,  die  seine  rcl^ita 
Treue  wankend  machten,  V.  3.  ff.  rgL  5  Mos.  20,  18.,  nnd  Qher* 
haupt  ein  grosses  Serail  hatte,  wie  Michaelis  11.  $.  100.  licklif 
bemerkt  >•»). 

§.9.  Einige  besondere  Bestimmungen  enth&lt  das  GeoeH  ia 
Beaug  auf  Priester. 

Um  der  Heiligkeit  seines  Ajoites  willen  soU  ein  Prieatcr  keine 
Buhlerian,  keine  Entweihete  un,d  keine  Geschiedene  keirallicn, 
3  Mos,  21;  7.  8. 


IL  Xli*  i*  17«  Dagegen  Ist  die  Ehe  mit  denen  allen  nicht  erlaiibt^  die 
noch  nicht  als  Proseljrten  elatAtctti  oder  wenn  sie  im  Stande  der 
DIenotberkeit  siiid,  b^rpr  sie,  sdbst  nach  Empfang  dca  Tunfkadfs 
(und,  bei  Knechten,  der  Beschneldong);  TdlHg  frelgespi-ochen  siad, 
a.  d.  Anh.  1^.  Nele  d07.  00&  103). 

1093)  Nach  Malmanides  Tr.  /ftirre  Bia  K*  XIIL  §.  14«  rer. 
sisbei  es  si^  von  selbst,  dasa  alle  Jene  «an  l«naM|en  aar  Blie  senoe^ 
menen  Heldlaneit  -rorher  dem  Hrtdcalknin  f irtsagea  und  daa  Tnnfhad 
enqpfkaffea  masslen,..s;  d«  Ankauf« 


Kap.  105.  F#rUlMi«  Gtmip.  An4er0  EkMndernü$e.     787 

Der  UolerteiiieA  twitclMD  «iiitr  BuUeriaa  oml  «nier  Enf- 
'weÜMteni^  aftchto  ettr«  dttio  basteliwiy  data  die  •nlor«  tMi 
über  lumpt  Pr^M  giebt»  die  aiMkro  »ber  ikre  Uneehald  MMr  G«tt- 
heit  geekelt  Imt,  ohne  ebea  naekher  weiter  BaUorei  m  tfeib«, 
▼gl.  lUMire  BcMevkimgeii  bei  K.  83.  ft.  1.  K.  83.  $.  I.mis). 

EiDe  Geaebiedene  war  für  dea  Prieater,  dwreb  die  Mhei« 
Vermiaehnng  mit  eioeM  ander«  Naime,  etwa  in  eineai  abattehe«, 
nur  weiter  rerfolgten  Sinne  nnreia,  wie  eine  rem  sweiten  Manne 
geaebiedene,  oder  durch  aeinen  Tod  cor  Wittwe  Crewordene^  iinmn 
eraten  Gatten,  den  aie  niebt  wieder  beirathen  durfte. 

Eseeh.  44,  22.  werden  etwa«  strengere  Aiiaiphten  jQber  Priester- 
Ehe  aufgestellt.  N^ch  denselben  soll  die  Wittwe«  die  ein  Priester 
heiratben  darf,  doch  nur  die  Wittwe  einea  Priestera  aejrn,  femer 
soll  kein  Priester  eine  andere  als  eine  Israelitinn  heiratben,  waa 
daa  Mosaische  Geseta  nur  dem  Hohenpriester  Yorsehreibt.  Dies 
schlieast  sich  aber  achon  an  die  in  apätercr'Zeit,  durch  besondere 
Umatände,  sich  entwickelnde  Abneigung  gegeo  die  eheliche  Ver- 
bindung mdt  Heiden  überhaupt»  Esra  0,  U  %  Nebem*  1Ö|  31.  vgl 
Rieht  14,  3*  Mal.  2,  11.  a.  4«  Anhang. 

Der  Hohepiieater  aell  keine  Wittwe  oder  Geaehiedenf^ 
keine  Entweihate,  keine  Bnhlerian  ^^  nehmen,  aoadem  eine  Jnng«- 
frao  Ton  aeineu  Volke,  aoll  er  aar  Frau  aebmcn,  „daaiit  er  aaiaa 
NackkomaieB  ia  aeinam  Volke  aieht  eatweibe^  3  Moa.  21, 14. 13, 1091). 


1024)'  Wenn  nicht  Tielleicht  beide  Beaeichanagen  In  Eine  sa- 
Muanianfallen  aad  eloe  durch  Bahlerel  Entwelbete  andeuten  aollea,  wq- 
fttr  2%,  13.  aa  sprechen  aaheiat,  da  es  daselbst  heisst«  »,eii|e  Entwei- 
he te,  eine  Bohlerinn''  und  nicht»  wie  man  erwarten  möchte;  nU>|d  eine 
Bohlerinn",  ao  dass  daa  Zweite  dasBrtere  nur  aa  oommenliren  acheint« 

1035)  Nach  den  Rabb«  ist  die  Entwelbfte  eine  aaa  Prieat^ra 
▼erbetener  Varbiadang  Brsengte,  alao  Ton  eincai  Pfieater  mit  einer 
Geschiedenen,  Ton  einem  Hohenpriester  mit  einer  Wittwe  a*  ^  w* 
(a*  Kote  871.),.  nach  Maaagahe  you  3  Moa.  21,  IS.,  wo  ea  tob  dem 
Hohenpfieater  beisat,  dass  er,  dnrch  ElAgcbaag  einer  solchen  Ehe,  ^\f 
an  aengeaden  Kinder  an  Eaiweibetea  aMohea  werde.  QMMkfdL77,a* 

1036)  S:  Note  1094. 

1037)  Da  der  Hoheprieater  nur  eine  Jangfran  anr  Ehe  nehaitip 
darf,  ao  verataad  ea  sich  reo  selbst,  daaa  ea  ihm  aach  alcbt  geatatte^ 
iat,  die  l4erlfataehe  dnaageben*  I>aa  Inatitaft  der  I^eriraUelie  atehal 
mit  de»  Rechte  dea  Grnadbaaitaea  in  aahf  m  Znaammfahange,  daala^f  df^ 


Bfai*  AwlaaderiiMi  au  halntlMn  iat  Ihn  also  merlai^,  linili 
nai  j«4efe  Gerede  ra  Tentoci^en,  w«a  selbtt  bei  M4»ct  «^q;«i  4« 
ATaleffiMi)  ««  «r  geheiradiet,  iiidM;  «uaKKeb  (4  Mm.  12,  I  —  1«.) 
IlMflt' mb«r  V,  15.,  um  in  teiHett  Getektoehte  rem  iMmgiteschei 
Blut  m  erlimitto,  ▼lellciehi  auch  um,  bei  tan  EinAnsne  4cn  die 
Matt««  bei  InMfiten  bn  Hnbtn  ibte»  jede-  ndgliebe  lieidnincbe  En- 
■wiibnng'bei  «elnitii  Kindern^  fem  an  bullen  mü). 


1 


letztere  anf  die  Besitzungen  der  Priester  nur  eine  eingeschränkte  As- 
wendang  erleidet»  indem  sie  ilire  Ländereien  mehr  in  Masse,  als  aacfc 
äert  bei  den  übrigen  Israeliten  so  sorgsamen,  Scheidnng  der  Familiei 
besassen,  so  bort  aiicb  die  Leviratsehe  hier  auf,  so  weaentÜdk  vie 
dort  EU  seyn.  Das  Gesetz  stehet  also  Iceinesweges  mit  sich  seibat  in 
^V^iderspmche,  wie  HQIImann,  a.  a.  O.  S*  Idi,  andenlet. 

1028)  Beabsichtigt  ein  Priester  'eine  Fraa  za  nehmbo,  ao  sei 
er,  bacb  d.  Mischtiah,  wenn  es  die  Tochter  eines  atidem  (nfcbf  dfcasl- 
tbuenden)  Priesters  Ist,  tier,  be)  der  efn^  Leviten  od«r  Isrnelitea 
f  Onf  Generationen  rfiokwSrts  natertncben,  ob  keine  nvf  jene-  eich  nbcr- 
trajg^ade  fintwelbnng  Torgefallem  In  RllckafiebC  der  Tdchter  dienst- 
tbnender  Priestern  oder  Leviten  «der  Mcher,  die  im  Sanhedvin  nder 
nndern  Ebrenäntem  standen,  Ist  diese -Untersndinag.Bicbt  nSddg,  da 
dUselben  atets  nnr  ans  '  mnekelioBen -Familien  genamaMn  imrdea. 
QidäiuclL  IV,  1  5.  vgL  Smih.  IV,  2. 

Priester  können  die  Tochter  von  Proselyten,  nnd  gleicherweise 
TOn  freigelassenen  Knechten  in  dem  Falle  heiratben,  wenn  die  Mnttcr 
dne  IsraeHtinh  war«  Ist  Indess,  ohne  diese  Rücksicht  (ans  VerMhen) 
'die  Ehe  einmal  geschlossen,  so  darf  sie  nfdit  getrenot  werden 
nnd  die  Kinder  sind  zulfissig  ztir  Priesterwurde.  Bikkm-,  I,  $.  n.  d. 
Commcjnlt^  das. 

Die  der  Leviratil'.  Pflicht  Entlassene  ist  einer  Gescbiedenm  gleicb 
^b  achten  tiiid  demnach,  durch  Bestimmung  der  Gesetseslebrer,  dem 
Priester  sü^  Ehe '  verboten*     Qiiduseh,  78/  a«   M  a I  m  o  n*  Tr.    Mach^iL 

K.  r.  ji  r-  •  ■  ■• 

Die  Tochter  eines  Entwieiheten  darf  kein  Priester  bclratbca. 
In  ihr  erbt  aber  die  Entweihung  nicht  fort,  da  ihre  Kinder,  wenn  ate 
tdaen  IstaeHMn  beirathet,  nltht  mehr  In  ihre  Kategorie,  sondern  ia 
die  des  Vaters  gebSren  (s.  Anni.  871.) »  die^TSchter  also  f&r  Priester- 
eben  geeigiiel  sirid«*  Dagegen  drbt  Jener  Knstand  In  der  nfiniillcbcB 
Linie  deserilten'^En^welbeten  noch  auf  die  Tdebter  bis  ins  Unend- 
liche ftfrt,  >o  daJs  dMen-  Tochfer*  nieht  nm*,  sondern  itlith  ntim^  fia- 
kdHAb  {(vom  Sti^bne),  seine  Uircnkdlnn  X^nm  tibkel>  nnd  no  stets 
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MiMfaeirftthen  9    in  dem  Sinne  wie  bei  andern  VbUcern,    gab 
es  9    was  bereits  Miehaelis  bemerkt  (1!.  §.  99.)  >  bei  den  Israeliten 


die  Töcbter  der  männlichen  Nachkommen  anföhig  sind,    die  Ehe  mit 
Priestern  einsngehen.     QidduMch.  IV,  6. 

Wenn  eine  Stadt  Ton  Feinden  belagert  worden,  so  sind  alle  Prie* 
sterinnen  ihren  Mfinnem  onerlanbt,  wenn  nicht  wenigstens  Ton  Knechten 
oder  Mägden  das  Zengniss  abgelegt  wird,  dass  jene  Ton  den  Feinden 
unberührt  geblieben.  Das  eigene  Zeugniss  des  Priesters,  als  Eheman- 
nes gilt  hiebel  nicht.     Kethub^  II,  9* 

Das  Gesetz,  dass  der  Hohepriester  keine  Wittwe  anr  Ehe  neh- 
men darf,  wird  von  der  Mischnah  dahin  ausgedehnt,  dass  ihm  auch 
eine  Verlobte,  die  durch  Todesfall  frei  geworden,  nicht  gestattet  sey* 
Hat  jedoch  ein  Priester  eine  Wittwe  sich  einmal  angelobt,  und  er  ge- 
langt darauf  zum  llohenpriesterthnm,  so  darf  er  sie  heirathen,  wobei 
eine  wirkliche  Thatsache  als  Beleg  angeführt  wird*    Jebam.  VI,  4. 

Die  „Jnngfran'S  die  nach  dem  Gesetze  der  Hohepriester  allein 
heirathen  darf,  mnss,  nach  der  Bestimmung  der  Mischnah,  in  ihrer 
ersten  BlUthe  (in  den  ersten  6  Monaten  ihrer  Mannbarkeit)  sich  be- 
finden, obschon  Einige  Rabbinen  dieser  strengen  Bestimmung  widerspre- 
chen, welche  sich  auf  kein  bekanntes,  factisches  Herkommen  an  stützen 
scheint«    Jebam,  VI,  4. 

1029)  Im  R  d.  M.  werden  zehn  Kategorieen  unter  denjenigen, 
welche  you  Babylon  zurückgekehrt  waren,  unterschieden:  1)  Priester, 
2)  Lterlten,  3)  Israeliten,  4)  Entweihete  (von  Priestern  in 
ihnen  unerlaubter  Verbindung  Erzeugte),  5)Prose]yten,  6)  Frei- 
gelassene,  7)  Bastarde,  8)  Netbinäer  (dem  Heiligthnme  zu 
ewigem  Dienste  „geschenkte"  Gibeonlten,  Jos»  9,  27.),  9)  heimlich 
Erzengte  (die  über  ihren  Vater)  und  10)  Findelkinder  (die  ttber 
ihre  Eltern  nichts  Bestimmtes  angeben  können)«  Von  diesen  dürfen 
die  Kategorieen  1 — 3  unter  einander  heirathen,  eben  so  2— -6*  u*  5 — 10* 
QidduMch*  IV,  1.  2. 

In  Hinsicht  der  Straffölligkeit  bei  rerbotenem  geschleehtUchem 
Umgange  hat  das  Rabb.  R.  ttberhanpt  rier  Kategorieen»  1)  Bei  den 
biblischen  Verboten  wegen  eigentlicher  Blutschande,  ni*iy»  Ervah, 
treten,  wie  bei  Ehebruch,  Päderastie,  Viehschande,  die  In  deV  Schrift 
angegebenen  .Strafen  ein,  also  entweder  Todesstrafe,  oder  Ausrottung, 
für  urelche  letztere  d.  R.  d.  M.  die  40  Gelsselhiebe  ansetzt  2)  Bei 
dem  Umgange  mit  Frauen  des  zweiten  Verwandtschaftsgrades,  nVJK^» 
Schenijoth  (Note  10190»  die  dareh  das  Gebot  der  Gesetzealehrer  ver- 
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nicht.  Der  Hohepriester,  gleich  dem  Könige,  durfte,  wie  jeder 
Itraelit,  aus  jedem  Stamme,  auch  die  Aermtte  und  Niediigite 
heirathen  *•*•). 

§.  10,  Eine  letzte  Beschränkung  in  Bezug  auf  Ehe  dlim 
die  Sorge  för  die  Integritilt  de«  in  Aeckem  hesteheoden  Fusilia- 
Eigenthums  herhei.  Töchter,  welche  Erbinnen  sind,  dorfen  touer 
ihrem  Stamme  nicht  heirathen,  damit  das  Terrttoriom  deiielba 
•ich  nicht  um  das  dem  Manne  nnd  dessen  Erben  zufallende  Renti- 
thum  verringere,  4  Mos»  36,  1^9.  K.  13,  §.  8.  K.  I<l§«  {•  4. 


wehrt  sind,  ni3tD  *)1DM»  I'*'"'  JM^svaA,  tritt  die  richterlich  lo  Ix- 
stimmende  ZUehtfgaiig  für  WidcrsetaUchkeit,  Makkaih  MaritAt  ^^ 
(s.  Note  586.)*  3)  Auf  Eingehung  einer  in  der  Schrift  Hberhaapt,  oW 
Androhung  der  Todes-  oder  AusrottungsstrafCy  verbotenen Verbinimg. 
V^vh  ^niOM»  /Mure  Xjütin,  wegen  des  einerseits  Tonaglichem,  oto 
heiligern  Standes,  nt^lp  ^11DN>  Js*ure  Qeduschah,  stehet  die  Stnfe 
der  40  Geisseih*  4)  Auf  Vernachlässigung  einer  In  Form  eines  Ge- 
bots auftretenden  biblischen  Bestimmung,  Chajebe  Ast^  nt&T*^'^' 
stehet  ursprunglich  keine  Strafe«  Doch  hat  die  Obrigkeit  das  Recht, 
nach  Befinden  Züchtigung,  Makh.  Mard.,  ansuwenden«  Maimon. /lort 
Bia  K.  h  i.  1.  2.  7.  8* 

Für  Neun  F&Ile,  welche  In  der  Schrift  mit  einem  Verbot  bel«^ 
sind  (hMure  Laotin),  ohne  hinxugefl)gte  Strafbestimmung,  erfolgtet 
GeiAselstrafe.  Es  sind  folgende:  Verbindung  eines  Hohenpriesters  sit 
einer  WIttwe,  dessen  oder  eines  gewöhnlichen  Priesters  mit  einer  0^ 
schiedenen  (oder  auch  rom  Lerir  ZurAckgewIesenen  s«  No<e  10^)* 
Bnhierinn,  Entwelheten,  eines  Israeliten  mit  einer  Bastarde,  (oder  Üi«' 
thinfterinn)  eines  Bastards  (oder  NethlnSers)  mit  einer  IsraeHtinD.  ei>a 
Ammonfters  und  Moabiters  mit  einer  Israelitinn,  dessen,  demöieHodto 
genommen  worden,  ebenso  dessen,  dem  die  Ruthe  ahgeschm'tten  wordei 
mit  einer  Israelitlnn,  Jemandes  mit  seiner  Geschiedenen,  nacfideasM 
einen  andern  Mann  gehabt,  eines  fremden  Mannes  mit  einer  ron  i^tt» 
Schwager  der  Levirats  -  Pflicht  noch  nicht  Entbundenen.  Jetoi.20,i.i^ 
Malmonides  Tr.  hchoih  K*  I.  9.  7.  Isnire  Bia  K.  I.  }.  8. 

Nichtachtung  eines  Gebots  in  Bezug  auf  Ehe  (Chajtht  Ah%.^^^ 
kann  in  dreien  Fiflien  eintreten:  Verbindung  mit  Aegyptem  und  E^^ 
mitern  ans  erstem  und  zweitem  Geschlechte,  und  eines  Hohenprieitcß 
mit  einer  nicht  mehr  Jnngfräulichcn*  Kttkuh.  30,  a.  Maim-Tr.  M^ 
K.  1.  i.  8. 
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Sprachliehe    Bemerkungen. 

Gehet  man  auf  die  eigentliche Natar  der  aiifgeführten  Verbrechen 
der  Blolschande  nnd  auf  die  Etymologie  deijenigen  Worte,  dnrch  de- 
ren Beiaetinng  def  Gesetzgeber  dieselben  offenbar  verschiedenartig  an 
charakterisiren  wünscht,  näher  ein»  so  mdchten  sieh  vielleicht  folgende 
Unterschiede  herans  stellen. 

1.  Der  fleischliche  Umgang  mit  der  Schwiegertochter  wird 
3  Mos.  20,  13.  hyS^i  Thehtl,  genannt.    Das  Wort  kommt  ansser  dieser 

Stelle  nur  noch  einmal,  nnd  zwar  von  der  Vermischnng  mit  Vieh  Tor, 
3  Mos»  18,  23.    Bei  dem  letxtern  Verbrechen  ist  das  eigentlich  Ekel- 
hafte und  Widernatürliche,   dass  sich  der  Mensch  mit  einem  (so  weit 
unter  ihm  stehenden)  ihm  fremdartigen  (1  Mos»  2,  200  Geschöpfe  Tcr- 
mischt,    da   es   ja  selbst  verboten  ist,    Thiere  ;,verschiedener  Arten 
sich  mit  einander  begatten  zu  lassen,    3  Mos.  19,  19.    Es  stehet  also 
dem  Nichts  entgegen,  Thebel  von  ^^3,  balal^  abzuleiten  nnd  zwar  nach 
derBedentnng:  nntereinander  mischen,  verwirren  (lMos.11,0.), 
so  dass  Jenes  eine  nngehorige,   aus  den  gegebenen,  ursprünglichen 
und   natürlichen  Normen   heraustretende   Vermischung  bezeichnete* 
Angewendet  auf  den  Umgang  mit  der  Schwiegertochter  wäre  es  also 
die    nnnatUrliche    Samen  -  Vermischung   (nnd    ekle   Gemeinschaft- 
lichkeit) zwischen  Vater  und  Sohn  dnrch  Vermittelnng  der  Fraa  des 
letztem.     Dass   der  Gedanke  einer  Samenvermischnng   im   Alterthnm, 
bei   der  Charakteristik  fleischlicher  Verbrechen,  nicht  fem  lag,  ersieht 
man  aus  Diodor  I,  78.,  der  unter  den  Gründen  der  grossen  Straffällig, 
keit    des   Verführers   einer   Ehefrau   auch   namentlich   tiit  tw»  vi»xmw 
avyx^^*''^  aufführt. 

Die  Paraphrase  Jonathans  charakterisirt  gleichfalls  das  ent- 
sprechende Vergehen  ReObens,  1  Mos.  49,  4.,  sich  desselben  Verbi 
^^3  bedienend,  als  eine  9,VerDiisGhung''  des  Lagers.  Nach  dieser  Anf- 
faaanng  einer  naturwidrigen  (mittelbaren)  Samen -Vermischung  zwi- 
schen mehrern  Personen  männlichen  Geschlechtes,  würde  Thehtl^  wie 
es  auch  nicht  geschieht,  keine  Anwendung  auf  denjenigen  Fall  erhalten 
haben  können,  der  l&immah  genannt  wird,  nämlich  die  Ehe  des  Einen 
Mannes  mit  Mutter,  Tochter  oder  Enkelinn,  wo  die  Anfeinanderfolge 
der  in  entsprechender  Weise  nahe  verwandten  Personen  nicht,  wie  oben, 
aof  männlicher,  sondern  auf  weiblicher  Seite  Statt  findet. 

^*  DOt»  *omam  heisst:  auf  Etwas  sinnen,  es  in  Gedanken 
Torbereiten,  theils  im  guten  Sinne  Spr.  31,  16«,  aber  doch  überall  mit 
dem  Nebenbegriffe  einer  gewissen  Entschiedenheit,  Rtthrigkeit,  gewdha* 
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lieh  80,  das«  das  ßrsonnene  demjenigen,  welchen  e«  trifft  ein  Cnange- 
nehmes  ist,  wie  die  gottlichen  Strafgerichte,  Jer.  51,  1%,  meist  jedoch 
von  an  sich  bösen  Anschlägen,  also:  sich  erfrechen»  z.  B.  1  Mos. 
11,  6.  5  Mos.  10,  19.     Das  Hauptwort   nDT«    Simmahy   folgt    nun  des 

Stamm  Worte  in  seiner  wechselnden  Bedentiing,    kommt  auch  meist  in 
ilblen  Sinne  und'  zumal   von  den  frechen  Uebergriffen  sinnlicher  f  .üste 
▼or,  so  !•  B.  Jer.  13,  37.:    Simtnath  Senuth,  Frechheit,  ZQ^elloriglceft 
der  (freche,    zügellose)  Bnhlerei,    rgl    Hesek.  ^,  27.,    somit  für  üb. 
sucht  Oberhanpt,    so  Hes.  23,  44.:    hichotk  hat-  Simmah,    Weiber 
der   Unzucht,    3  Mos,  19,  29.:    Bnhlerei,    Hiob  31,  11.:    Gelüste 
nach  Ehebruch,  Rieht.  20,6.:  Simmah  «-  Nebalahf  Unzocht  «indSitten- 
losigkeit.     Das  hier  gewissermassen  synonym  mit  Simmah  gebranchte 
Sfbalak  (von  nabal  welk,  schlaff,  haltlos,  nach  der  Seite  des  Ver- 
standes: thSricht,  oder  der  Sitte:   sittenlos)  kommt  anch  sonst 
von  Dnzncht  vor,  1  Mos*  34,  7.  2  Sani.  13,  12.     Auch  Blutschande  mii 
der  Schwiegertochter  (also  das  Verbrechen,    welches   mit    Tkeh^l  be- 
zeichnet wird)  umfasse  demnach  Simmah  sehr  wohl,    nach    seiner  all- 
gemeinen   Bedeutung,    Hesek.  22,  11.     Auch   bei   3  Mos.  18,  17.  «ad 
20,  .14.,    wo  der  Umgang  mit  der  Mutter,    Tochter  oder  Enkeiinn  des 
'Weibes  als  Simmah  nachdrucksvoll  bezeichnet  wird,    kann    es  Kichb 
anderes  lieissen  als  Unzucht  Cmit  Abweisung  also  des  Gedankens,  dasi 
hier  ein  eheliches  Band  eintreten  konnte)  und  zwar,  wie  der  Gesetz- 
geber durch  die  dafUr  angeordnete  Strafe  andeutet,  im  stäricaten  Siane 
des  Wortes.     Und  in  der  That  fallt  das  Verbrechen  in  keine    andere 
Kategorie  und  kann  es   auch  nicht  anders  charakterisirt  "werden.     Bei 
der  Unzucht  mit  der  eigenen  Enkeiinn  (um  so  mehr  also  Ton  der  Toch- 
ter geltend)  sagt  der  Gesetzgeber:  „es  ist  deine  eigene  Schaaral  «.ob. 
§■  2.  5.    Auf  Stieftojchter  u«  s«  w.  würde  dies  nicht  passen,  aber  da  die 
betreffenden  Franen  so  nahe  Fleischesverwandte  sind,  Schaarak  henak, 
so  Ist  es  Unzucht  im  höchsten^  todessträ fliehen  Sinne. 

3.     Unzocht   mit   der   Schwester   wird   IDHt    Cheted^    genannt 

Dies  Wort  kommt  sonst  immer  in  der  Bedeutung:  Liebe,  Z&rtlich- 
keit  vor,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Stellen,  in  welchen  es  Im 
üblen  Sinne  gebraucht  ist,  ohne  aber  dass  es  klar  wSre,  in  -«relcheB. 
Ku  diesen  gehört  anch  unsere  St  3  Mos.  20,  17«  Das  Nächste»  wor» 
man  etwa  denken  könnte,  wäre  ein  Umschlagen  der  Bedentong^  in  ihr 
Gegentheil,  wie  barach  preisen  aber  auch  schmähen  beiast.  Dai 
wäre  also  nir  Liebe:  Hasa.  Dies  passt  aber  zu  keiner  der  betreffendes 
Stellen  (vielleicht  jedoch  zn  Spr.  25, 10.)*  Daher  nimmt  man  ana  den 
Aramäischen  die  Bedeutung  Schande  herüber.  Die  Anwenduni^  dieser 
Bedeutung  ist  schon  bei  Spr.  14,  34  unsicher.  An  nnsrer  St.  ül»er- 
setzen  zwar  auch  die  LXX«  so  (owi^),  aber  das  Wort  ist  ma  edXgt^ 
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mefiiiy  «]•  dass  mall  «insehen  sollte ,  warnm  der  Geeetsgeber  gerade 
dies  Verbrechen  Schanjde  Deonen  aoUte.  Nicht  viel  mehr  empfiehlt 
sich  die  Verwandlung  von  Schande  in:  Blutschande.  Denn  theils 
gilt  auch  von  diesem  die  eben  gemachte  Bemerkung,  da  die  andern 
aufgeführten  Verbrechen  auch  Blutschande  sind,  der  Gesetzgeber  aber 
hier  eben  so»  wie  in  den  andern  Fällen,  die  Absicht  hat,  die  ei  gen - 
thUmliche  Art  des  Verbrechens  zu  charakterisiren ,  theils  scheint 
uns  das  HerUbernehmen  der  Bedeutung  aus  deq|i  Aram«  selbst  nicht 
berechtigt,  so  lange  man  nicht  weiss,  wie  sich  dort  die  Uebergänge  der 
Bedeutungen  gestaltet  haben*  So  dürfte  es  noch  das  Sicherste  seyn, 
Cheted  bei  3  Mos.  20,  17«  als  Ausartung  der  Liebe  zd  nehmen. 
Sowohl  bei  Thebelf  Mischung,  als  Stmmah,  Sinnen,  war  es  ein 
Ausarten  des  ursprünglich  in  dem  Worte  angedeuteten  Schad- 
losen, wodurch  das  Verbrechen  entstand.  DIps  können  wir  bei 
Cheted  gleichfalls   voraussetzen.     Wie    aus   niinXt    Ahabahy    Liebe: 

Ahabinij  Buhlschaft  wird.  Mos.  8,  9.»  vgl.  eine  etwas  andere  Form 
d.  W.  Spr«  7,  18.,  so  kann  auch  wohl  Cheted  die  sich  verirrende 
(ursprünglich  reine)  Liebe»  also  si  n  nliche  Leidenschaft,  Geilheit 
seyn.  Zwischen  Bruder  und  Sehwester  findet  die  reinste,  von  jeder 
Sinnlichkeit  freieste  Liebe  Statt  (vgl.  die  treffenden  Bemerkungen 
Hegels  in.  d.  Phänomenologie  S.  340.)-  Sollte  aber  dieses  Verhält- 
niss  je  in  ein  sinnliches  Begehren  umschlagen,  so  würde  es  dadurch 
nothwendig  gänzlich  aufgehoben  |nnd  zur  blossen  Fleischlichkeit  wer- 
den» die  jede  geistige  Liebe,  wie  sie  io  der  Ehe  doch  mit  auftritt, 
gSnsslich  ausschlösse*  So  heisst  es  3  Sam.  13,  1.9.  von  Amnon,  nach- 
dem er  seine  Schwester  Thamar  gewaltsam  geschändet  hatte:  „grösser 
war  der  Haas,  mit  der  er  sie  jetzt  hasste,  als  die  Liebe,  mit  der  er 
sie  Cfriift^')  liebte'*,  eine  in  psychologischer  Hinsicht  nicht  unwichtige 
Bemerknng  und  Erscbeinong;  die  sinnliche  Liebe  hatte  jede  ander- 
weitige, geistige  Zuneigung  vollkommen  aufgehoben  und  war  nnn  selbst, 
auf  eine  verbrecherische,  vorwurfsvolle  «Weise  gesfittigt,  in  ihren  Ge- 
gensatz umgeschlagen.  Die  zwischen  Geschwistern  entstehende  ge- 
schlechtliche Neigung  ist,  an  Stelle  der  Liebe»  Geilheit,  gleichsam 
thierische  Brunst,  dies  mnss  der  Gesetzgeher  hier  mit  Cheted  sa- 
gen wollen. 

Anhang. 

Die   seaiiMClnte  Ehe« 

IDie  Bestimmungen  über  eheliche  Verbindung  von  Israeliten  mit 
IndiFiduen   anderer  Völker    haben    im  Laufe  der  Zeiten    offenbar 
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wet«itli«h6  Vertadenmg«!!  eriiCteii.    Eine  gewiM  grotse  Emwriii— g 
Iiierauf  dürfte  wohl  der  Umttand  gehabt  haben,    d«M  das  Met.  R. 
Ton  dem  in  die  Gemeinde  aufiianehmenden  Indiridnom,     kein  die 
religi5te  Ueberseugung  auidrfickendea    Bekenntnis!  fordert,    dsn 
ein  Solehes  aber  in  gp&terer  Zeit  wie  einerieits,  sammt  einer  das- 
selbe bethfttigenden  Formalitftt,    noth wendig,    so    anderseits    anc^ 
ausreiehend    enchien.     Die  spätere   Zeit  ward  also  in  ihren  As- 
forderongen  sum  Theii  strenger,    sum  Theil   aber    auch    gelinder. 
Das  Mos.  R.  verbietet  eheliche  Verbindungen  mit  einigen  Canaa- 
nitischen  und  gestattet   sie  mit  den  übrigen  Völkern    C^gi»  Ah^i, 
Mar,  36,  b.).    Bei  den  erstem  geschieht  es  ausnahmsweise,    wegca 
der  ganz  abscheulichen   Art  ihres   Götsendienstes.    W&re   bd  dca 
übrigen  ein  feierliches  Bekenntniss  der  Entsagung  eingeführt  wor- 
den, so  konnte  dasselbe  bei  Individuen  der  Canaanitischen  Vöiker- 
schaften  doch  auch  wohl  genügen.    Aber  aus  dieser  Untersdieidung, 
wie  aus  dem  Mangel  aller  Bestimmungen  dnrnber  (die  Beschneidung 
gehört  nicht  eigentlich  hieher)  gehet  hervor,    dass  ein  solclies  for- 
melles Bekenntniss  bei  den  ausgeschlossenen  Völkersehaflben  nicht 
für  genügend  erachtet  worden  wäre,    bei  den  andern  nicht  nodug 
war.     Dagegen  verbietet   der  Thalmud  Verbindungen   mit    Heidca 
und  Heidinnen  überhaupt,    sie   mögen    aus  den  7  Völkersehaften, 
oder    aus    andern    sejn,    Ahod.    $arah  36,  b.    vgl.    Sanh^  IX,  b. 
(K.  61.  Note  607.)  Maim.  Tr.  haure  Bia  Kap.  XII.  §.  1.     Gehet 
diese  Bestimmung  in  ihrer  ausnahmlosen  Strenge  offenbar  über  dsi 
Mos.  R.  hinaus,  so  gestattet  anderseits  der  Thalmud  allen  Nationali- 
täten, ohne  jede  Ausnahme,  den  Eintritt  als  Proseljten,  wodarch 
sie  in  Rücksicht  auf  Ehe,  wie  überhaupt,  sogleich  nnd  gans  Israe- 
liten gleich  gestellt  sind,  s.  K.  100.  Note  889.    Hier  tritt  also  das 
Bekenntniss,  nebst  seinem  factischen  Ausdruck,  der  Taufe^  als  ver- 
mittelnd   ein  und  genügt  auch  für  die  7  Völkersehaflten  mir  Besei- 
tigung der  ursprünglich  ausschliesslichen  Bestimmung.     Maimonides 
a.  a.  O.  weiset,  bei  dem  Verbote  einer  jeden  Ehe  mit  Heiden  and 
Heidinnen,  auf  Esra  hin,  der  in  einer  öffentlichen  Volksversammlung 
es  durchsetzt,    dass  diejenigen,    welche  heidnische  Frauen    hatten, 
sich  zur  Trennung  von  denselben   bereit  erklären,    und  dies  zum 
allgemein   reitenden   Beschluss  erhoben  wird,    Esra  9,  10.      Zwar 
wird  9,  1.  diejenige  Reihe  von  Völkerschaften  genannt,  mit  welchen 
die  Ehe  sdhon  nach  Mos.  R.  verboten  oder  erschwert  ist;«     Allem 
Anscheine  nach   gilt  aber   der  aus  damaliger  Stimmung  hervorge- 
hende Beschluss  Heidinnen  überhaupt,  10,  2.  11  ff.,  vgL  Mal. 2,  II. 
Keh.  10,  31.     Er    erseheint   somit   strenger,     als   die   nachmalige 
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Beitininuing  dei  Tlwlmndt,  da  naeh  diesem  die  Frascft,  als  Pro- 
•eljtiimen  aufgeDommeD,  uicht  hätten  fortgeschickt  werden  dürfen. 
Auch  führt  letsterer  den  Aueeehlust  aller  Heiden" (in  eo  fern  sie 
nicht  Proeeljpten  werden)  nur  bis  auf  einen  Hatmonäisehen,  obrig- 
keitliehen  Betchluts  xurück,  Sanh^  36,  b. 

In  wie  fem  nun  gemischte  Ehen  iwiecben  Juden  und 
Christen  nach  Mosaischem,  oder  Thalmndischem  Rechte  gestattet 
sejn  möchten,  ist  eine  in  der  neuern  Zeit  öfter  aufgeworfene  Frage, 
die  von  dem  Pariser  Sanhedrin  im  J.  1807  dahin  beantwortet  wurde, 
dass  dergleichen  Ehen  als  Cini- Verbindungen  gültig  und  mit  kei^ 
nem  Anathema  au  belegen  wären,  aber  keine  religiöse  Weihe  et* 
halten  könnten.  {Leß  mariugf  entre  l9raeiiie$  et  ChriiienB^ 
eontructdu  eonformement  aux  loi%  du  code  civily  $oni  ohligaioire$ 
et  vaMlet  civilementy  et  bien  guWls  ne  eoient  pa$  uueceptiblee 
d'iire  revituM  de  forme*  reltgieueeSy  ih  n'entraineront  mucun 
anatheme)^  Diese  Beantwortung  der  Frage  lässt  sich  aus  dem 
alten  Hebr.  R.  so  eigentlich  weder  widerlegen,  noch  bestätigen, 
da  auch  der  Thalmud  ttb/eraU  nur  von  Götsendienern  spricht,  bei 
seinen  Bestimmungen  also  an  Christen  nicht  gedacht  hat.  Handelt 
es  sich  darum,  nach  dem  Geiste  jener  frühern  Bestimmun- 
gen die  Frage,  wie  es  hier  unsere  Absicht  ist,  durchaus  ob- 
jectiv  au  entscheiden,  so  ist  ihr  gegenüber  die  Stellung  der 
Jüdischen  und  der  Christlichen  religiösen  Rücksicht  fast  ganz 
gleich.  Wenn  sunächst  die  .Entscheidung  des-  Sanhedrin  Civil -Ehe 
und  religiöses  Ehebündniss  von  einander  unterscheidet,  so  findet 
dies  in  den  alten  Hebr.  Bestimmungen  keine  Berechtigung.  Die 
heutige  Civil -Ehe  ist  Etwas,  was  weder  das  Mos.  R.,  noch  der 
Thalmud  kennt.  In  jenem  ist  die  Ehe  eine  durch  die  einfachen, 
patriarchalischen  Sitten  geweihete  Familien -Institution,  auf  welche 
religiöse,  religiös- sittliche  und  Rechts  -  Elemente  mannigfach  ge- 
staltend und  scbütaend  mit  einwirken,  wie  ja  das  religiöse  Element 
im  Mosaischen  Staate  auch  alle  übrigen  Institutionen  durchdrang, 
sein  Ausseraehtbleiben  in  diesem  einen,  so  wichtigen  Punkte  also 
eine  unerklärliche  Anomalie  wäre.  Auch  die  Ehe  des  Thalmud  ist 
keine  Civil- Ehe.  Die  Mischnah  sucht  xwar  mehr  den  Rechtapunkt 
au  ordnen  und  übergehet  in  den  betreffenden  Abschnitten,  wo  sie 
auch  nicht  hingehören  würden,  die  religiösen  Formalitäten  und 
Elemente  des  Ehebündnisses.  Da  diese  indess  bei  keinem  Volke 
fehlten  und  unter  Israeliten  gleichfalls  die  religiös -sjmbollschen 
Feierlichkeiten  der  Brautführung  und  Hochaeit  ein  im  Volke  un- 
unterbrochen fortlebendes  Herkommen  waren,  so  wäre  es  überflüssig 
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geweten,  dmröber  int  Ensehw  gehende  Vonehriflen  au  gelmi. 
Erst  in  der  Gewara  führte  dai  BeiCrebeo,  daa  Gänse  sicher  se 
formiren  und  s«  ordnen  auch  hierauf,  und  ao  wird  denn  etne  eigene 
Liturgie  für  die  Trauung  mitgetheilt  (a.  K.  102.  Note  9^.)-  £• 
kommt  nicht  darauf  an,  su  nnterauchen,  ob  jene  Lititrgie  damak 
schon  alt  war,  oder  ob  früher  andere  Gebete,  Segenaaprüeke  an^ 
Sjrmbole  ilblich  tejn  mochten.  Genug,  daaa  irgend  welche  ea  wa- 
ren, wie  8olchea  beil&ufig  aus  Tobiaa  und  andern  Angabm  herror- 
gehet  (Note  942.).  I>aa  Ehebündnisa  hat  also  bei  lamelitea  nie- 
mals auf  eine  religiöa-ajmboliache  Weihe  renochtet,  und  wenn  in 
der  Mischnah  in  Rückaicht  auf  laraeliten  aelbst  mehr  nur  die  recht- 
liche Featigung  der  Ehe  ina  Auge  gefaaat  wird,  ao  apielt  die  reli- 
giöse Forderung  bei  einem  Ehebündnisse  awiaehen  laraeliten  nad 
ursprünglichen  Angehdrigen  dea  Heiden thu ms  eine  um  ao  widitigcre 
Rolle.  Denn  diese  werden,  als  solche,  durchaua  nicht  lar  iahiff 
angeselien,  mit  Angehörigen  des  Judenthums  eheliche  Verhindiaigca 
einzugehen  und  daher  unter  den  möglichen.  Kategorieen  g^^ 
aeitiger  Verbindungen  gar  nicht  mit  aufgeführt,  Qidduseh,  IV,  l. 
a.  ob«  Note  1029*  "Vielmehr  wird  xuver  (ausser  der  bei  Minncra 
eintretenden  Beschneidung)  von  Heiden  und  Heidinnen  gefordert, 
dass  sie,  nach  vorhergehender  Verwarnung  gegen  unüberl^tes 
Handeln  und  Belehrung  in  den  Grundaatsen  der  Religion  ^  durch 
Taufbad  und  Opfer  gans  au  Israeliten  werden  und  aich  su  deiea 
Religion  bekennen,  Maim«  Tr.  Isiure  Uta  K«XiV«  9-  ' — ^  *•  ob. 
K.  100.  Note  888.  Aehnlich  waren  atets  auch  die  Masanahmca  des 
Christenthums  bei  der  Einführung  von  Proaeljten. 

Nun  sind  aber  Christen  und  Juden  weit  entfernt,  einsamer  in 
die  Kategorie  von  Heiden  su  atellen,  und  ea  möchte  hiernach, 
gemäss  den  obigen,  nur  flir  diese  berechneten  BestimmangeD,  hier, 
bei  einer  gegenseitigen  Eheverbindung,  die  vorgängige  AUegnuc 
eines  religiösen  Bekenntnisses  überflüssig  erscheinen.  Hiergegen 
spricht  aber  wiederum  folgender  Umstand.  Dem  Judentham  und 
dem  Christenthum  ist  die  Ehe  ein  religiöses  Institut,  das  uoater 
religiösen  Formen  eingesegnet  wird,  die  in  dem  einen,  oder  andern 
Bekenntnisse  wurzeln.  Die  Anwendung  derselben  geschieht  natür- 
lich unter  der  Voraussetzung,  daas  beide  Partheien  dies  Bekenntnisi 
in  sich  tragen  und  su  einer  resp.  Christlichen  oder  Jüdischen  Ehe, 
namentlich  auch  in  Rücksicht  der  Erziehung  der  Kinder, 
die  dem  religiösen  Bewusstsejn  niemals  gleichgültig  aejm  kann, 
zusammentreten.  Sollte  dies  nicht  se^ra,  so  würde  die  ganze  Feier 
als  eine  religiöse,   anstatt  moralisch  bedeutsam  und  bindend  zu 
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•eyiiy  WBL  ukhtigem,  täUfdiendem  Spiele.  Ein-Verdacht  in  dieser 
Beiielraiig  tiegt  wenigsten«  vor,  wo  beide  Theile  Terechiedenfteitig 
aus  dem  Judenthmn  mid  Clirtatenthvm  sueammentreten.  Sollte 
nidbt  vielleicht  die  Chrittinn,  die  einem  Juden  die  Hand  reicht  und 
das  Ehehöndniaa  nach  der  Norm  ■  einer  Religion  einsegnen  tüsst, 
dieflOy  gegenüber  ihrer  ehristliehen  Ueberzeugung)  für  grundfalseh, 
die  auf  sie  basirte  Tranungsweihe  für  nichtig,  ^e  Möglichkeit 
einer  Israelituchen  Ersiehnng  der  Kinder  für  sündhaft  halten! 
Hat  man  in  dieser  Beiiehnng  keinen  Verdacht,  nimmt  man  an, 
dass  beide  Theile  Aber  die  Gültigkeit  der  ein-  oder  anderseitigen, 
gewikhlten  Traoungsformen ,  so  wie  über  die  Consequensen  ihrer 
Anerkennung  übereingekommen  sejen  (da  die  Ersiehung  der  Kinder 
conseqoent  nach  Bestimmung  deijenigen  Religion  erfolgen  müsste, 
die  die  betreiTende  Ehe  geweihet  hat),  so  wftre  eine  darauf  bezüg- 
liche Frage  an  die  zu  Traue:n*den  nur  höchstens  überflüssig.  Andern- 
falls aber  wäre  von  Seiten  derjenigen,  welche  dieser  religiösen 
Handlung  assistiren  und  sich,  unter  eigner  Verantwortlichkeit,  von 
ihrer  Wesenheit  zu ' überzeugen  haben,  die  Frage  an  denjenigen 
Theil,  der  sich  die  anderseitigen  religiösen  Trauungsnormen 
gefallen  lässt,  wohl  nicht  ungeeignet,  ja  vielleicht  Pflicht:  Erkennst 
du  diese  Normen,  nach  ihrer  religiösen  Bedeutsamkeit  und  Gel« 
tung,  für  dich  als  bindend  an?  Vl^ird  auch  dein  eheliches  Leben^ 
eammt  der  Ersiehung  der  Kinder,  dies  bethütigenf  Was  wäre  nun 
das  Ja  auf  diese  Fragen,  das  auch,  wo  sie  etwa  nicht  gestellt 
würden,  doch  vorauszusetzen  ist.  Anderes,  als  ein  wirkliches 
Bekenntniss  zu  den  religiösen  Principien  des  andern  Theiles?  Ob 
dies  Bekenntniss  dann,  je  nach  der  Forderung  der  beiden  Con- 
fessionen,  auch  durch  die  äussern,  vorgeschriebenen  Formalitäten 
bekräftigt  werden  müsste,  ist  eine  andere,  jedenfalls  minder  wesent- 
liche Frage,  die  wir  hier  übergehen  können. 

Anders  stellt  sich  obige  Haupt  -  Frage  der  Civil- Ehe  gegen- 
über. Bei  dieser  abstrahirt  der  Staat  von  der  Anwendung  reli- 
giöser Formen,  indem  er  dieselbe  dem  Gewissen  des  Einzelnen 
ebenso  überlässt,  wie  die  Uebung  anderer  religiöser  Pflichten.  Die 
positive,  christliche  sowohl  als  Jüdische  Religion,  als  solche, 
inuss  zwar  die  Civil -Ehe  für  durchaus  ungenügend  und  ungeeignet 
halten.  Die  Rabbinischen  Bestimmungen  würden  ein  eheliches  Zu- 
aammentreten ,  ohne  Segenssprechung,  ohne  Beisejn  von  gültigen 
Zeugen,  ohne  übliche  Verschreibung  der  Kethühah^  für  sündhaft, 
ja  bloss  für  Concubinat  gelten  und  die  zu  erzeugenden  Kinder  als 
unehelich  erscheinen  lassen,    s.  K.  102.  Note  042.  046.    Indess  die 
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Religion  h«t  da,  wo  die  ClTiUEke  eiag«fahrt  iit^  keine  Mittel,  nd 
ei  wurde  Überall  allein  ihrer  Würde  gfiiiw  eejn,  keine  taacr- 
lieh  swingenden  Mittel  aniuwenden,  nm  den  Einselnen^  wenn  ^  et 
nicht  von  freien  Stücken  thut,  au  bewegen  9  ihren  Forderaigci 
Genüge  an  leiaten.  JedenfaUi  aber  scheint  ans  awar  das  Gelta* 
lassen  der  blossen  Ciril-Ehe  eine  Ineonsequenz  des  »ychriadichcr* 
so  wie  überhsapt  desjenigen  Staates  an  se/n,  der,  bei  seinen  Imii- 
ttttionen,  das  religiöse,  aumal  das  oonfbssione(ie  ßtement  als  ein  h» 
tegrirendes  betrachtet,  aber  in  ihren  unungütiglichen  Conse^ena 
die  gemischte  Ehe  au  liegen*  Denn  ist  es  das  Wesen  der  Grit- 
Ehe,  dass  sie  aasser  jeden  religidsen  Eininss  gestellt,  dessnadi  n 
einem  reinen  Civil* Pakt,  einem  blossen  Vertrage  wird,  aa  dvr&e 
einen  solchen  au  schliessen  auch  Anhingern  verschiedener  Cas- 
fessionen  gestattet  werden  müssen,  nachdem  jene  weaentfidi  juri- 
dische Ansicht  von  dem  Ehebündnisse  Plats  gegriffen  hat,  daadsDB 
auch  nur  Juristen,  als  solche,  assistiren.  In  den  femcra,  ns- 
ausweich liehen  Conseqnensen  liegt  aber  auch  eine  absolute  Zviags- 
losigkeit  in  Hinsicht  der  Eraiehung  der  Kinder.  Denn  wenn  4ft 
Staat  einmal  auf  die  Berücksichtigung  der  Religion  bei  4cr 
Sehliessung  der  Ehe  veraichtet  hat,  wenn  er  dieae  eonsequcnler- 
massen  ausser  dem  Einflüsse  der  confessioaeUen  und  aUgesicB 
religiösen  Ueberseugung  der  Individuen  stellt,  so  muas  jcae  der 
Religion  auferlegte  Passivität,  auch  bei  Demjenig^  fortdamem,  vis 
als  blosse  Wirkung  und  Folge  jenes  Hauptpaktes  eintritt,  M^bA 
seiner  Natur  theilhaft  bleiben  muss.  Die  Ersiehung  der  Kinder  it 
irgend  einer  der  im  Staate  bestehenden  Religionen,  deren  men- 
lische  Lehren  nur  kein  Bedenken  erregen,  worauf  sa  aehtea  den 
Staate  auch  als  Rechts  -  Institute  obli^,  müsste  lediglich  dem  Er- 
messen der  Eitern  anheim  gestellt  bleiben.  Sonst  hütte,  vie  es 
wenigstens  scheint,  der  Staat,  um  der  persönlichen  ReUgions-  und 
Gewissens -Freiheit  Vorschub  au  leisten,  zuvörderst  nur  die  relV 
giöse  Würde  der  Ehe  beeinträchtigt,  ohne  doch  jene  Freiheit  ia 
Wirklichkeit  bestehen  und  au  voller  Entwickelung  gelangen  la 
lassen.  Ob  die  reine  Civil- Ehe  an  und  für  sich  wünschenswcrtk 
wtj^  oder  nicht,  welches  ihre  etwanigen  Nachtheile,  oder  Vortheite. 
ob  erstere  oder  letstere  überwiegend  sejren,  worüber  sich  jedenfslU 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  Mannigfaches  aagen  üssl 
diese  Frage  müssen  wir  natürlich,  als  viel  su  weit  führend  ua' 
nicht  hieher  gehörig,  gäniiich  übergehen  und  einer  andeni  Gele- 
genheit vorbehalten. 
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Kap.   106. 

9.  1.  Vv  enii  JeniMid  eine  Frau  gMiommeii  und  mit  ihr 
gelebt  hat,  sie  nun  aber  keine  Gunat  findet  in  aeinen  Augen,  da 
er  an  ihr  etwaa  Httsaliehea  gefunden,  und  er  achreibt  ihr  einen 
Scheidebrief  (Stphw  Kertihutky  vgl.  Jei.  50,  1.  Jer.  3,  8.),  giebt 
ihn  in  ihre  Hand  und  schickt  aie  aus  aeinem  Hauae;  und  lie  Ter* 
läset  aein  Haus,  gehet  weg,  wird  einem  andern  Manne  eigen  ^- 
wenn  sie  nun  der  andere  Mann  auch  haaaet  uml  ihr  einen  Scheide- 
brief sehreibt,  giebt  ihn  in  ihre  Hand  und  aehickt  aie  aus  aeinem 
Hause,  oder  wenn  der  andere  Mann,  der  aie  sich  sum  Weibe  ge- 
nommen, stirbt,  so  darf  sie  der  erste  Mann  nicht  wieder  sum  Weibe 
nehmen,  nachdem  sie  entweihet  worden,  denn  ein  GrIMiel  ist  es  vor 
dem  Ewigen,  und  nicht  soll  das  Land  sündig  gemacht  werden,  daa 
Gott  sum  Erbe  gegeben,  5  Mos.  24,  1—4. 

Michaelis  legt  mit  Recht  Gkwicht  darauf,  dasa  Moses  im 
yoratehenden  Gesetse  die  Ehesoheidung  keineswegea  begünstige, 
oder  auch  aelbst  nur  einführe,  sondern  sie  lediglich,  als  etwas  be- 
reits Beatehendea,  nicht  abschaffe,  dasa  schon  der  Ausspruch 
1  Mos,  2,  2/L:  „darum  wird  der  Mann  Vater  und  Mutter  yerlassen 
und  an  seinem  Weibe  hangen,  und  sie  werden  ein  Leib  seyn",  die 
ursprünglich -moralische  Unauflöslichkeit  der  Ehe  beseichne  (vgL 
Matth.  19,  4.  5.)  und  dass  Moses  die  Willkühr  eben  einschrünken 
und  Missbräuchen  Torbeugen  wolle.  Es  ist  femer  nicht  su  fiber- 
aehen,  worauf  Michaelis  gleichfalls  aufmerksam  macht,  wie  es  im 
Text  nicht  heisse,  er  soll  ihr  einen  Scheidebrief  geben,  sondern 
dies  Alles,  nach  dem  alten  Rechte  geschehend,  rorausgesetst  wird 
und  die  iranse  Tendens  dieses  Geseties  nur  auf  Verhindemng  einer 
solchen  Wiederheirath  gehe. 

Der  Ausdruck,  den  wir  „etwas  Hftssliches'^  übersetst  haben 
und  der  im  Texte  Ervath  Dahar^^^')^  wörtlich:  „die  Blosse  einer 
Sache'^  lautet,  ist  sehr  verschieden  ausgelegt  worden,  und  bekannt 
ist  der  Streit  der  beiden  Schulen  Hillel   und   Scham mai,    von 
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denen  entere  in  4ief«a  Worten  die  Andeutung  aach  einer  gcriigen 
VeranlaMung  fand,  die  sweite  aber  nur  grober  fleiidilicher Ver- 
gehen >^i).  Zieht  man  in  Betrachtung,  dass  gans  denelbe  Xsi- 
druck  5  Mos.  23,  15.  yon  geehlechttich  Unreinem  und  mit 
Ekel  Erregendem,  wodurch  daa  Kriege -Lager  entweihet  wink 
vorkommt,  und  dass  das  Wort  Ervah  ^^^  ursprünglich  „die  Blont 
Schaam^^  bedeutet,  so  scheint  wohl  hier  der  naturiichtte  Sinn  4« 
SU  sejn,  dass  der  Mann  seine  Frau  unkeuseh,  mdgtieh  andi,  hn 
er  an  ihr  leiblich  einen  hässiichen  Fehler  gefunden  hibe.  Der 
Gesetsgeber  UUst  also  in  diesem  Falle  das  Herkosunen  k- 
stehen  und  Keiner  in  der  Welt  würde  im  Stande  sejn,  die  El»- 
Scheidung  factisch  gänzlich  aufsuheben  ^^^),  Ja,  Denen,  wfkiK 
gegen  einander  Verachtung,  Ekel,  oder  unauslöschiiehca  flan 
empfinden,  die  Trennung  unmöglich  xu  machen,  würde  da  gno- 
samer  und,  freien  Wesen  gegenüber,  unbilliger  Zwang  ktb,  d« 
übrigens  den  schUdüchsten  Einflute  auf  die  Erziehung  derKn^er 
und  selbst  auf  die  Neigung,  rechtmässige  Ehen  zu  schliesscn  ka^ 
müsste  »»»♦). 

Uebri^ens  bieten  nie\^  bereits  in  dem  Herkommen  selbit, «» 
es  in  das  Mosaische  Recht  eintritt,  dreierlei  Bürgschaften  dar,  dau 
die  Ehescheidung  nicht  willkührlich  und  leichtsinnig  vorgeoonsa 


1031)  8.  Note  1038*  Ria  ganz  entsprechender  AosdrucJi.  1« 
dem  die  WortAtellung  nur  umgekehrt  ist,  kommt  in  der  Mütinä 
Ktthub*  III,  5*  vor*  Dthar  Ertak^  „Etwas  das  schändet,  nnehrbar  isf. 
wird  daselbst  Ton  einem  Mädchen  in  dem  Sinne  gebraucht,  da»  ieib* 
liehe  Fehler,  als  Lahmheit,  Blindheit  und  Aussatz  nicht  unter  die  Ka- 
tegorie der  Bezeichnug  feilen,  wohl  aber  Unkeuschheit. 

1032)  Hill? 

1033)  Dass  auch  In  Folge  der  Bemerkungen  Christi  Msflh.S,U31 
19,  3—9.  Mark.  10,  2—9.  11.  12  ,  die  übrigens  nicht  in  itcMHdier 
sondern  nur  in  moralischer  Beziehung  gemacht  wurden,  die  Ebeiclin* 
eidnng  selbst  in  der  katholischen  Kirche  nicht  thatsächlich  aof^ 
ben  ward,  ist  bekannt.  Man  wird  also  wohl  die  Herseoshärtigkti^ 
von  der  dort  die  Rede  ist,  als  einen  Fehler  annehmen  müssen,  der  v^ 
überall  zeigt,    und  überall  Nachsiciit  nnd  Zugeständnisse  erfordert. 

1034)  „Da  sprachen  die  Jünger  zu  ihm:  Stehet  die  Sache  ene« 
Mannes  mit  seinem  Weibe  also,  so  ist  es  nicht  gut  ehelich  v<i- 
den,  Matth.  19,  10. 
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werde«  Zuent  wird  Toratisgesetit,  dass  der  Mann  sich  nicht 
ohne  Gmnd  scheide;  er  mnss  etwas  Unehrbares ,  oder  Ekelhaftes 
an  der  Frau  entdeckt  haben.  Zweitens  geschah  die  Scheidung 
nicht  ohne  eine  sehr  bedeutsame  Förmlichkeit,  wie  es  doch  su  da- 
maliger Zeit  unstreitig  die  Ausfertigung  eines  schriftüchen  Doku- 
ments war.  Drittens  konnte  dies  kaum,  und  sollte  es  nach 
Mosaischem  Recht  wahrscheinlich  auch  nicht  geschehen,  ohne  Da* 
swischenkunft  der  Richter,  an  die  sich  die  Frau  ohnedies  wird 
gewandt  haben,  wenn  sich  der  Ton  dem  Manne  angegebene  Um- 
stand bestreiten  Hess  »W5)^ 

Femer  fordert  das  Mos.  R.  für  die  Formalität  der  Schei- 
düng  selbst  wiederum  Dreierlei,  was  sogar  zweimal  an  unserer 
Gesetzesstelle ,  als  von  Seiten  des  ersten  und  dann  des  sweiten 
Mannes  geschehend,  ganx  mit  denselben,  ausführlichen  Worten 
wiederholt  wird:  ^,Er  schreibt  ihr  einen  Scheidebrief,  er  giebt  ihn 
ihr  in  die  Hand,  und  schickt  sie  aus  seinem  Hause'%  V.  U  3.  Das 
Dokument  muss  also  in  gehöriger  Form  abgefasst  sejn,  Jener  miiss 
selbst  dafür  sorgen,  dass  es  sicher  in  ihre  eigenen  H&nde  komme, 
und  sie  muss  aus  dem  Hause  wirklieh,  auf  diese  seine  Veran- 
lassung, geschieden  seyn,  erst  dann  ist  die  Scheidung  als  wirklich 
vollbracht  su  betrachten.  Der  faettschen  Wegsendung  aus  dem 
Hause  konnten  sich  manche  Hindernisse,  als  i.  B.  Schwangerschaft 
entgegenstellen,  deren  Nichtrorhandensejn ,  wie  Michaelis  anführt, 
auch  bei  den  Arabern  in  diesem  Falle,  durch  die  untrüglichen, 
natürlichen  Merkmale  sich  zeigen  muis.  Während  der  in  diesen 
dreien  Punkten  möglichen  Verzögerungen  konnte  sehr  leicht  die 
ganze  Absicht  des  Mannes,  sich  zu  scheiden,  wankend  werden  i^^. 


1035)  Konnte  sie  aber  ihre  Unkenschheit  etwa  nicht  ISagiien, 
so  Hess  sie  den  •Mann  wohl  gern,  auch  ohne  Richter,  oder  doch  ohne 
daMi  er  den  Grund  genau  angab,  gewfihren»  denn  wenn  sie  als  nnkensch 
gerichtlich  erkannt  war,  so  hatte  sie  den  Tod  als  Strafe  in  gewfirtigen* 
5  Mos.  22,  20—24.  K.  80.  81. 

1030)  Wenn  de  Wette,  ArehäoL  f.  158.  der  Meinung  lät, 
dass  Moses  die  Scheidung  durch  die  erwfthnten  Formalitäten  nicht 
selbst  einschränke,  sondern  dass  dies  Alles  zu  den  Voraussetzungen 
gehöre,  so  kann  man  dies  thellweise  sngeben,  doch  aber  nur  so,  dass 
die  als  herkömmlich  Toransgesetzte  Scheidnngsnorm  Ton  dem  Gesetze 
als  allein  genflgend  und  berechtigt  anerkannt  werde,  folglich  In  dem- 
selben, wie  es  die  folgende  Praxis  auch  anfgefasst  hat,  ihre  wMclIehe 
Sanction  erhall. 
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Der  Hanptpiiiikt  des  GeaetiM  ist  nun,  dsss  wem  ihr 
Mann  sieh  euch  Ton  ihr  schied  oder  starb,  der  Ente  sie  sieht 
sttriekhetrathen  darf.  Der  Oesetsgeber  sagt,  sie  wäre  entwcShct, 
nämlich  durch  die  aweite  Ehe  für  den  ersten  Mann  (vgl«  Jer«  3,  l.). 
Indeat  er  also  ein  solch  frivoles  Verfahren  hindert  und  einen  Gi^sd 
nennt  '^'^X  giabt  er  doch  suglcich  auch  einen  Wink,  mit  der  Scbd- 
dung  nicht  su  rasch  sejn,  indem  man  sie  dann,  aber  wa  ipit, 
bereuen  kannte  und  Tiellcicht  gern  ungeschehen  machen  mSdite  i»^). 


1037)  Der  2  Sam.  3,  14  ff.  ersfihlte  Fall,  da  David  die  ihm  t« 
Saul  unrechtmässig  entrisssnene  (1  Sem.  25, 44.)  Michal  wieder  sortd- 
nimmt,  mit  der  er  dann  auch  wirklich  ehelich  lebt»  3  Sam.  6,  S3^ 
fSIIt  nicht  eigentlich  unter  den  Gesichtspunkt  des  obigen  Gesetzes» 
welches  die  leichtfertige  Scheidung  rerbttten  wil!,  die  aber  hier  weder 
das  erste,  noch  sweite  Mal  Statt  fand.  Gleichwohl  aber  dOrfte,  lach 
dem  Geiste  des  Gesetses,  das  Verfahren  Davids  schwerlidi  sa  bB- 
llgen  seyn* 

1038)  Die  Rabb.  erkennen,  mit  der  Schule  Hillcls»  dem  Bimse 
ufspranglich  das  Recht  su,  nicht  nur  wegen  schandbarer  Diaf^e»  wm 
die  Schule  Schammal's  allein  inglebt,  da  sie  den  Nachdruck  mai  J&*el 
legt»  sondern  auch  ans  andern»  wenn  auch  nicht  erhebiicliea  Gittsta 
sich  Ton  der  Frau  an  scheiden,  Gütm  IX»  10.,  denn  aaeh  der  A» 
dentoog  der  Gem^rra  Ist  hierin  Geschmack  und  Sinn  Terechiedea,  so 
dass»  was  dem  Einen  gleichgültig  Ist,  dem  Andern  nnertrSglich  ssyi 
kann.  (Ueber  den  In  der  Mischnah  vorkommenden  Aaadntek:  ,4&e 
Suppe  anbrennen^  s.  llaymaan,  Ehegeseixe^  in  d*  Zuchr,  f,  kmiköL 
ThtoL  Hfl.  15.  S.  30. 1^  der  die  Ansicht  ausführt»  dass  dieser  sprach* 
wortliche  Ausdmclc,  vgl.  Berück.  17, 2.,  einen  allgemeinem  8iaa habe)» 
Indess  muss  der  Mann  einen  bestimmten,  an  der  Frau  sloh  tedendea 
Grund  aur  Scheidung  wirklich  angeben»  da  seine  blosse  Willkldir»  fite 
die  au  einer  Andern  gefasste  Zuneigung  ihm  kein  Recht  gieba.  Zs* 
gleich  aber  missbttUgea  die  Rabbinen  eine  leichtfertige  Schefdosf  asf 
das  HSchste»  Gitim  00,  b.,  und  setxen  hinxu,  dass  deijenige»  welcher 
sich  Ton  dem  Weibe  seiner  Jugend  trenne,  gleichsam  den  Altar  selbsi 
in  Trauer  versetse»  nach  Mal.  2,  13  — 15«,  ia$>  vgL  Smnktdr^  22t,  & 
Es  verstehet  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  Nothwendigkeit»  der 
Frau  sogleich  das  Ihr  Verschriebene  aossoffahlen,  so  wie  die  Mühe« 
welche  sich  die  Rabbinen  bei  der  Aussöhnung  der  Eheleute  gaben, 
nebst  den  WeitUnftigkeiten  die  sie  deshalb  In  die  Form  der  Sefceida^ 
einfllhrten,  namentlich  auch  bei  der*  viele  formelle  Aufmerksamkeit 
und   deshalb   vielfticben   Aufenthalt  verursachenden  Ansfeitigiuif    des 
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§.  2.  In  zweien  andern  Fällen  Tcrbietet  der  Geeeti^eber  die 
Scheidmig  glUislich,  und  swar  luerft,  wo  der  Mann  gerade  diesen 
Zweck»  aber  auf  eine  fiir  die  Frau  ehrenrührige  Weise,  m  erreiehen- 


ScheldebrCefsy  dass  die«  Alle«  eine  Trennung  aus  nnerheblichen  Grün- 
den factisch  rerbttlet  haben  werde»  wie  denn  auch  wirklich  Ehe- 
scheidungen unter  Israeliten  bis  auf  die  neueste  Zeit  im  Gänsen 
selten  sind. 

Wenn  die  Frau  sich  gegen  das  Mos.  Gesetx  vergehet  (in  Rücksicht 
anf  die  Bereitung  der  Speisen ,  des  Zurückhaltens  während  der  Men- 
struation» des  Teig-Absondems  und  des  Haltens  von  Gelübden),  oder 
auch  gegen  Jüdische  Sitte  (Indem  sie  mit  aufgelSsetem  Haar  ausgehet, 
auf  offener  Strasse  spinnet  und  sich  mit  Jedermann  unt'crhSlt),  so  kann 
sie  der  Mann  entiassen»  ohne  Ihr  das  Verschrfebene  xn  geben«.  Ebenso 
auch  wenn  er  nach  der  Vcrheirathnng  findet,  dass  sie  Gelübde  oder 
Fehler  habe«  Alles  was  bei  Priestern  als  Fehler  gilt  (K.  9«  Note  1S9«), 
ist  es  auch  bei  einer  Frau,  doch  kommt  hier  noch  Einiges  hinan* 
Zeigten  steh  diese  Fehler  schon  da  sie  noch  im  Hause  des  Vaters  war» 
so  hat  der  Vater  den  Beweis  an  bringen,  dass  dieselben  erst  nach 
ihrer  Verlobung  entstanden.  Zeigen  sie  sich,  da  sie  schon  Im  Hanse 
ihres  Manpes  ist,  so  hat  dieser  den  Beweis  m  bringen,  dass  sie  die- 
selben bereits  Tor  Ihrer  Verlobung  hatte.  In  welchem  letitem  Falle 
nur  er  das  Recht  hat»  sie  ebne  die  versdiriebene  Summe  au  entlassen« 
KttXüb.  VII.  6—8.  vgl.  Qidiutch.  U,  5«  Gitiin  90,  a.  b.  In  wie  fern 
gegrnndeter  Verdacht  der  Unkeuschheit  ein  Grund  zur  Scheidung  sey, 
wo  nicht  das  Trinken  der  bittern  Wasser  vermittelnd  eintritt,  s*  K.  80t. 
Anni.  728.  vgl*  720l    Ausserdem  s*  noch  Anm.  719. 

In  späterer  Zeit  bestimmte  R.  Gerson  (Im  Uten  Jahrb.)  dass» 
unter  Strafe  des  Bannes,  keine  Frau  ohne  ihre  Einwilligung  geschieden 
werden  dopfe,  was  im  Allgeroeineü  auch  gesetsllche  Kraft  erhalten 
hat  SehiMU  Ar^^  Ek.  Hat:  Tit.  119*  f.  4.  Nur  bei  gegründeten 
Klagen,  su  welchen  die  Frau  durch  sittliche  oder  religidse  Leichtfer- 
tigkeit Anlass  giebt,  tritt  die  Scheidung  auch  wider  ihren  Willen  ein, 
und  swar  so,  dass  sie,  wenn  die  Warnung  vor  Zeugen  fhichtlos  ge* 
blieben,  das  ihr  Verschriebene  auch  nicht  erhält,  sondern  nur  das  von 
ihrem  Eingebraehten  noch  Vorfindlicht-  Anf  Sonstiges»  selbst  auf  die 
Guter  „eisernen  Viehes"  (Note  902*)  muss  sie,  wenn  es  nicht  da  ist,  itt 
diesem  Falle  Versieht  leisten.    £6.  Hut:  Tit.  llö« 

.Von  der,  im  Falle  gewöhnlicher  Scheidung  eintretenden,  Be* 
friedigung  der  Frau  in  Hinsicht  des  von  ihr  Eingebrachten  und  ihrer 
Kethabah  s*  d.  betreif.  Bern,  bei  K*  UL 
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sucht,  indem  er  n&mlieh  vorgiebt,  aie  nidit  alt  Jungfrau  cffuoden 
ni  haben,    diei  sich   aber  als    böswillige   Verläumdung    erwdseC. 


Das  Wesentliche  des  Scheidebriefs  (gewohnlich  schlechthin  *^j, 

Getf  d.  i*  Urkunde  überhaupt,  genannt,  s«  die  Bern,  xa  K.  110.)  liegt 
nach  Tbalm*  R«  in  den  Worten:  „Du  sollst  nunmehr  Jedwedem  erlanbt 
seyn'S  Gleichwohl  darf  in  demselben  die  Charakterisimng  des  schrift- 
lichen Dolcnmentes  selbst,  nach  Zweck  nnd  Wesen,  nicht  fehlen,  ob4 
demnach  muss  es  auch  heissen:  „nnd  hiermit  empfinge  ron  mir  eis 
Scheidungs -Dokument,  einen  Entlassnngs  •  Brief  und  eine  Freigebanj^ 
Urkunde,  dass  du  dich  Tcrmählen  könnest,  wem  du  wollest*  Gilim  IX, 3. 
Die  Zeugen  müssen  das  Dokument  einer  spStem  Einrichtang  aacfc,  der 
Ordnung  wegen,  unterxeichnen*  Gfiitin  IV,  3*  Ursprflnglicii  konntt 
man,  wenn  der  Mann,  die  Frau,  oder  der  Ort  mehrere  Namen  hatten, 
den  einen  oder  andern  in  den  Scheidebrief  schreiben*  Es  wurde  tvdess 
nachdem,  der  Ordnung  wegen»  eingeführt,  dass  nach  Nennung  des  Ka- 
imens,  die  Formel :  „nnd  welchen  Namen  Ich  (sie,  er)  sonst  noch  fidiFe^ 
beigesctsl  werde*  Oittin  IV,  %  Sonstige  formelle  Bestimmnngen,  is 
Hinsicht  der  Ausfertigung,  Sprache,  Unterschrift  des  Scfaeidehricfea» 
M.  CHiim  IX,  4—0»  s.  überhaupt  Ek.  Haeser  Tit.  154.  Daa  ForMlsr 
B.  bei  Maim*  Tr.  Germchin  K.  IV«  §.  13.  Die  rolLrtfindige ,  Obfidie 
Ausführung  desselben  findet  man  bei  SurenkuSf  MMknah  III.  p.  321 
Vgl«  die  Urkunden  überhaupt  betreff,  Bemm.  bei  K.  HO* 

Wenn  Jemand  Snm  Richtplatae  geführt  wird,  zur  See,  oder  mit 
einer  Karavane  abreiset,  oder  auch  geffihrlich  krank  darnieder  liegt, 
und  er  sagt:  Schreibet  meiner  Frau  eioen  Scheidebrief,  so  acfareibt 
man  ihn  und  ttberglebt  ihn  ihr  (wodurch  die  Frau  der  Pflicht  der 
Schwagerehe  entgehet),  obschon  er  nicht  ausdrücklich  hiangcsetzt, 
dass  man  ihn  wirklich  abgeben  solle,  da  dies  ansudenten  offenbar  in 
seiner  Intention  lag.  Wenn  sich  aber  ein  ToUkommen  Gcsnnder  se 
nnToUst&ndig  ausdrückt»  gilt  es  nur  für  Sehers*  Giiim  Yl,  o.  6, 
Tebtd  Jörn  IV,  5.  Fragt  man  indess  den  Mann:  „sollen  wir  deiacr 
Frau  einen  Scheidebrief  schreiben*^  und  er  antwortet:  schreibet,  so 
Ist  derselbe,  obschon  alle  sonstigen  Formen  beobachtet  worden,  un- 
gültig, da  im  Allgemeinen  der  Mann  selbst,  lum  Schreiben  md  ssm 
Unterseichnen  ron  Selten  der  Zeugen,  eignen  Auf  trag  ,  geben  nnsb 
Gütin  VII,  2, 

Wenn  Jemand  einen  Scheidebrief  für  seine  Fran  dem  Boles 
übergeben  hat,  so  kann  er  Ihn,  beror  er  in  Ihre  Hlbide  gelangte,  noch 
immer  ungültig  machen,  nicht  aber,  wenn  die  Fran  den  Boten  nbge- 
sandt,  um  das  Dokument  in  Empfang  su  nehmen;  da. derselbe  sie  Ter- 
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In  solchem  Falle  darf  er  ^^sie  nie  Ton  sich  lassen^*  5  Moi.  22, 
13  —  19.  S.  K.  78.  g.  2.  Data  der  Mann  übrigens  auf  solche 
Mittel  Teriiel,  um  die  Fran  los  an  werden,  deutet  auch  darauf  hin, 
dass  es  nicht  so  gans  in  seiner  Willköhr  lag,  sich  zu  scheiden, 
sondern  dass  er  triftige  Gründe  angeben  musste.  In  der  That 
wird  5  Mos.  21,  15  der  Fall  als  möglich  vorausgesetzt,  dass  ein 
Mann,  der  zwei  Frauen  habe,  die  Eine  derselben  hasse.  Warum, 
wenn  ihre  Entlassung  ganz  von  seiner  liVillkühr  abhing,  behielt  er 
sie  bei  sich? 

Der  andere  Fall^  in  welchem  der  Mann  die  Frau  „nie  ent- 
lassen darf^^  ist  der,  wenn  er  sie,  als  eine  Ton  ihm  gewaltsam 
entehrte  Jungfrau,  hatte  zur  Ehe  nehmen  m  ü  ssen,  5 Mos.  22, 28. 29«, 
s.  K.  82.  §.  2. 

Beide  Fälle  sind  einander  gewissermassen  ähnlich.  Die  ge- 
waltsam Entehrte,  wie  die  in  Betreff  ihrer  jungfräulichen  Ehre 
Verläumdete  und  dann  Ton  dem  Manne  Verlassene  würde  sich  von 
dem  anhaftenden  Flecken  nicht  frei  machen  und  schwerlich  einen 
andern  Ehemann  haben  finden  können»  Derjenige  also,  welcher 
moralisehy    oder  faetisch  den  guten  Ruf  der  bis  dahin  Unbeschol- 


tritt,  und  sein  Empfang  ^tn  Scheidebriefes  eben  so  viel  gilt,  als  wenn 
letzterer  ihr  selbst  fibergeben  worden  wSre*  Indess  mnss  sowohl  die 
Anifordening  der  Fran,  als  die  Empfangnahme  von  Seiten  des  Boten 
in  Gegenwart  zweier  Zeugen  geschehen  seyn.  Gittm  1, 0*  IV,  1.  VI,  1.  % 
Anfanglich  konnte  die  Nichtgilltigkeits- Erklärung  eines  Scheidebriefes 
von  Seiten  des  Mannes  vor  dem  Gerichte  irgend  eines  Ortes  geschehen. 
Nachdem  aber  wnrde  dies  abgesteih,  um  Unordnungen  Torzobengen 
(indem  z*  B*  die  Fran,  mit  dem  Scheidebriefe  In  den  Händen»  nnterdess 
gehelrathet  haben  nnd  so  das  mit  ihr  erzengte  Kind  zum  Bastard  wer- 
den IcSnnte)  Gittin  IV,  %  Der  Ueberbringer  des  Soheidebriefes  darf 
die  Frau  nicht  heirathen,  leham,  II,  9*  — -  Wenn  derjenige,  welcher 
Ton  fernem  Lande  einen  Schtidebrief  bringt,  unterwegs  Icrank  wird, 
80  kann  das  Dokamenl  durch  einen  Tom  Gericht  zu  stellenden  Boten 
weiter  befördert  werden,  Gittin  HL  6.  tJeber  die  Beglaubignng  des 
Schetdebriefes  s.  noch  Gittin  I,  L  rgl»  I,  3*  II,  1*  Wenn  Jemand 
einen  Seheldebrief  ausgefertigt  und  zur  Ansliefefnng  .übergeben  hatte, 
jedoch  ehe  dies  geschehen  stirbt,  so  hat  derselbe  keine  Gültigkeit  welter, 
Gittin  I,  0. 
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tenen  gesehänitet,  hat  KunächRt  4ie  Pflicht,  fär  lie  lu  lorgen,  und 
•oU  sich  dieser  Sorge  nie  entsiehen  können  i^^). 

g.  3.  Das  Mosaische  Recht  deutet  nirgend  an,  daas  die  Frao 
sich  auch  habe  Ton  ihtem  Manne  scheiden  können,  was  *«ck  voU 
nach  den  damaligen  Sitten  schwerlich  Yorkam.  Indesa  hatte  doch 
jade  ordentliche  Eheiraa ,  wie  selbst  die,  welche  «rsprünglich  Mag4 
war,  3  Mos*  21,  10.,  das  Recht  von  deai  Manne,  Nahrung,  standes- 
gemiUse  Kleidang  und  die  regelmäsitige  Erfüllung  der  ehelickes 
Pflicht  lu  verlangen.  Geschah  dies  nicht,  so  blieb  auch  ihr  vokl 
das  Recht,  auf  Scheidung  anxutragen  und  der  Mann  konnte  dans 
nur  entweder  ihr  den  Scheidehrief  geben,  oder  Teraprechen,  stck 
künftig  pfliehtm&ssig  gegeu  sie  su  benehmen  i<^).     Einige  in  sjn- 


1039)  Wer  seine  Fran  um  eines  bösen  Genlchts  willen  Terttosst, 
darf  sie  nie  mehr  wieder  zurücknehmen,  auch  wenn  er  nachher,  da 
jenes  Gerücht  sich  als  lügenhaft  bewährt,  Rene  empfände.  Dies  msa 
Ihm  zuTor  anged.eiitet  werden,  damit  man  In  solchen  Dingen  nicht  ebcr- 
eilt  und  leichtsinnig  handle ,  dfe  Scheidung  eine  ToIlstSndige  und  aS- 
gemetne,  nicht  nnr  bedingungsweise  Geltung  habe,  und  so  mogfirber 
Schade  TCrhUtet  werde,  der  aus  einer  solchen,  widerruflichen  SehcidsB^ 
den  Kindern  erstehen  könnte,  wenn  die  Fran  unterdessen  geheiiaiiKt, 
da  dieselben  In  die  Kategorie  ron  Bastarden  kirnen.  Giiiin  IV,  7.  tsI. 
K.  80.  Note  719. 

1040)  Aach  nach  Riihb.  R.  Terstehet  es  sich  ron  aelbat,  daaa 
der  Fran,  welcher  von  Selten  des  Mannes  die  eheliche  Pflidit  ▼cnsgl 
wird,  wenn  die  ihm  auferlegte  Bnsse  (Note  008.)  nicht  num  Siele 
fllhrt,  das  B,echt  anstehtf  Scheidung,  aammt  Auszahlong  dea  Tcncbne- 
benen  an  fordern»  Malm.  Tr.  Uchffih  K*  XIV.  {.  15.  vgU  Ekn  Hmes. 
Tit  77.  S.  1.,  eben  so  auch  selbst,  wenn  Ihr  die  Leistung  jener  Pttdit 
auf  eine  näher  angegebene  Art  verleidet  wird,  Keihuh^  48^  a*  Eben 
Hai$.  Tit.  70,  f.  13.  Bei  aehnjlthriger  Kinderlosigkeit,  oder  noch  frft- 
her  sieh  herausstellender  absointer  Impotenz  des  Mannes,  wobei  den 
Aussagen  der  Frau  eiae  vorzilgliche  GlanbwQrdigkelt  anerkannt  wird, 
hat  sie  das  Recht,  auf  Scheidung  anzutragen.  JcAnm;66,  b*  Biafna.  Tr. 
i|*  a.  O.  K.  XV.  i.  8  fll  Eb.  Hmlfä.  Tit.  154.  §.  6.  7. 

Bei  gewissen  naiphaft  gemachten»  widrigen  Fehlem  oder  Be- 
schftftlgnagen  dea  Mcanes,  kann  dars tibe  gezwungen  werden»  nciner 
Fran  den  Schfidebrief  zu  geben»  mochten  |ene  erst  nach  der  Ueintk 
eintreten»  oder  schon  ▼an  früher  her  seyn.  Hatte  die  Frau  dericlelcfccs 
freiwillig  bei  Ihrem  MsRine  ertragen,  ao  behäJl  aie  doch  das  Reckte  nftch 
»einem  Tode  dessen  Bruder  die  Lerirathsehe   ans  Jenen  Grflnii^si  sn 
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terer  Zeit  vorgekommene,  von  Josephug  sugleich  mit  der  Bemer- 
kung, dasa  dieges  gegen  das  geaetxliche  Herkommen  sej,  Ani^  XV. 
7,  10.  XVIIL  5y  4«,  mitgetheilten  Fftlle,  da  ron  Seiten  der  Frauen 
die  Inidative  zur  Ehescheidung  ergriffen  worden  i<^') ,  Mich.  II. 
S.  35%,  gehdren  ni#ht  hicher. 


versagen  y  Kethnh.  VII,  9*  10.  vgl.  Erach.  V,  b.  Erklärt  die  Frau, 
daas  es  ihr  Überhaupt  widerwärtig  sey,  dem  Manne  die  eheliche  Pflicht 
zu  leisten»  so  wird  ihr  die  Scheidung  Cphne  Auszahlung  des  Verschrie, 
benen)  bewilligt ,  da  man  ihr  hierin  keinen  Zwang  auferlegen  kann» 
Kethub.  63,  b.  Maim.  a.  a.  O.  K.  XIV.  §.  8.  lieber  das  Recht  der 
Fran,  bei  manchen  Gelübden  des  Mannes»  oder  wenn  er  darauf  beste* 
het,  aus  dem  bisherigen  Wohnorte  wegzuziehen,  die  Scheidung  zu  ver- 
langen, s»  die  betreff.  Noten  408.  u.  967.- 

Dem  &abb.  Scheidungsrechte  der  Frau  schlieft  sfch  dän  der 
Minderjährigen  vorbehaltcne  Wefgerungs  -  Re cht  am  Ebea  so 
wie  die  Rabblaen  dem  Vater  untersagen,  von  seinem  ursprüngKeheii 
Rechte  (s.  die  betreffenden  Bemerkungen  so  Kap.  108«),  die  To4^h« 
ter»  bis  sie  die  volle  Mannbarkeit  {bei  12 V>  Jähren)  erreiekt,  zu  ver^ 
ehelichen,  Gebrauch  zu  machen,  so  verbieten  aie  auch  anderseits  ein 
solches  Mädchen  sich  antrauen  zn  lassen.  Ist  es  gleichwohl  geschehen» 
der  Mann  aber  dann  gestorben,  oder  ^r  hat  selbst  die  Verbindung  ge- 
lost, so  stehet  es  dem  Mädchen  frei,  den  zweiten  Mann,  mit  dem  sie 
ihr  Vater  verbinden  will,  zurückzuweisen.  Dasselbe  Recht  der  Wei- 
gerung hat  sie,  wenn  ihr  Vater  nicht  mehr  lebt^  gleich  in  Hinsicht  des 
ersten  Mannes,  mit  dem  Mutter  oder  Brüder  sie  verbanden.  Dieser  in 
Gegenwart  Einiger,  die  dasselbe  bezengen  können,  auszusprechenden 
„Weigerung'*  (]^^D,  Miun)  bedarf  es  nicht  einmal,  wenn  jenes  Ab« 
kommen  ohne  Wissen  des  Mädchens  geschlossen  ward,  oder  auch  mit 
ihrem  Wissen  bis  zum  lOten  Jahre,  wenn  sie  noch  nicht  die  nÖthige 
Verstandesreife  hat.  Das  Recht  der  „Weigerung'*  bleibt  ihr,  auch  im 
Hanse  dessen,  dem  sie  versprochen  ward,  bis  zur  Erlangung  der 
Mannbarkeit  CK.  99.  Note  874.)  Jthamuth  Xllf,  1.  2.  Maimon.  Tn 
Gernseim  K.  XI.  Sek.  Ar.,  Eb.  Hai*»  Tit.  196.  Doch  hdri  es  schon 
vom  12ten  Jahre  an  in  dem  Falle  anf,  wenn  der  Beischlaf  bereits 
Statt  .gefunden,  sey  es  nuck,  dasa  die  Zsi«lie«  der  Mannbarkeit  bis 
dahin  nnkemerkt  ffeblieben,  üidimh.VlU  H-  vergK  CJ^^L  I,  7.  Die 
mo^m  einer  von  Zeugen  ausgestellten  „Wci^^rnngs -.Urkunde"  (GM 
Mimh  •*  bei  Maim.  «.  n*  O.  §,  IL  SmtnJmf  IIK  p»  237. 

1041)  Salome,  die  SchwesUr  des  Hemdes«  adrfekl  ihrem  Manne 
Coatobams  sogar  einen  Sckeldci»rief,  Ani*  XV,  7. 
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Kap.  107. 

{.  1.  Sehr  wichtig  wurde  in  der  Familie  das  Verhältniss  desjeni- 
gen Verwandten  der,  in  einem  vorkommenden  Falle ,  als  y^Löser*' 
Goül^  aufzutreten  hatte.  Wir  hahen  das  Nöthige  zur  Grklämg 
seines  Namens,  so  wie  eine  Uebersicht  seiner  Pflichten  bereits  K.  61. 
beigebracht  Er  führte  den  erstem  von  seiner  n&chsten  und  ge- 
wöhiflichsten  Pflicht,  die  mit  dem  wichtigsten  Grundsätze  der  bor- 
gerlichen Verhältnisse,  der  Unreräusserlichkeit  des  BesitzthniBS  uni 
der  Freiheit  (K.  12.  13.)  in  Verbindung  stand,  der  Pflicht,  das  rer- 
kaufte  Gut  des  Verwandten,  oder  ihn  selbst,  wenn  er  in  Dickst- 
barkeit  gerathen  war,  „aussulösen^S  K.  13.  §«  3.  K.  14.  Es 
ist  ganz  natürlich,  dass  ihm  diese  Hanpthenennung  auch  dann  blieb, 
wenn  ihm  das  Verwandtschaftsrerhältniss  noch  andere  Pflichten 
auferlegte,  die  ihrer  Natur  nach  seltener  eintraten,  obaches 
ihrer  in  der  Theorie  des  Rechts  Öfter  Erwähnung  gesehiefat. 

§.  2.    Es  fragt  sich  nun  zuvörderst:  welcher  der  Venranitn 
trägt  den  Namen  des   „Lösers'*?    Michaelis,    der   überhaupt  in 
dem  betrefi*enden  Abschnitt  wenig  befriedigend  ist,    gehet  auf  diese 
Frag^  nicht  bestimmt  ein.    Er  scheint  es  als  sicher  anzunehaieB, 
dass   Goel  stets  den  unmittelbar  nächsten  Verwandten  beseichoe, 
und  koi^mt  dadurch  auf  die  eigenthümliche  Idee,  in  Ruth  2,20.  einea 
besondern  Namen    für  den    unmittelbar    nach   Jenem   JLommenden 
aufzuiinden,  nämlich  3fi'^^#e7,  was  er  übersetzt:  „nach  dcmGoel^^ 
und  auch  Gesenius  lässt  sich  zu  einer  so  unbegr und etea  Annahme 
verleiten.     An   d.  a.  O.   sagt    zur  Ruth    ihre  Schwiegermatter,   in 
Bezug  auf  Boas:    „der  Mann  ist  uns  verwandt,  er  ist  ron  an- 
.Sern  Lösern,  Miggoalenu.    Die  Bezeichnung  „Loser**  wird  also 
hier    von  den  Verwandten  überhaupt  gebraucht,    und   Noemi   will 
offenbar  nur  sagen:    der  Mann  gehört  zu    unsem  Verwandten, 
die  die  Pflicht  der  Lösung  haben«    In  diesem   Sinne  und   nicht  ia 
dem  von  Michaelis  vorausgesetzten,   schliesst  kieh  Ruth  3»    12.  hier 
an.    Boas  sagt  zur  Ruth:  „Allerdings  bin  ich  GoSi^  doch  gicbt 
es  einen  Goel,    der  nodi  näher  ist,    als  ich*<.    Er  sagt  also  nicht 
etwa,    wie  er   doch   nach  Michaelis    sagen  müsste:    ich    hin   nur 
Nach»(?o«/,    denn  es  giebt  einen  wirklichen  Goelf    und  aeheint 
nicht  eben  sagen  so  wollen,  dass  Jener  die  nähere  Pflicht,  son- 
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dera  iiuri    dMs  er  da«  n&here  Recht   habe.    GleichfaUi  mfttite 
man  es  sehr  auffallend  finden,    dasi  Noemi   die  Roth  nicht  suerat 
cum  wirklichen  ,yGoäl^^  schickt,  wenn  sie  den  Boas  selbst  nur  als 
,,Naeh-Go^/^*    bezeichnete.     Giebt  es  daher  auch  einen  nähern 
Go€i  als  Boas,    so  ist  doch  diese  rechtliche  Stufenfol|(e  der  Ver- 
hältnisse   der  Noemi    offenbar   unbekannt,    oder   gleichgültig  i<^^. 
Es  ergiebt  sich  also  aus  diesen  Stellen,  dass  die  Pflicht,    Goüi  au 
sejrn,    sich  keines weges   auf  irgend  einen   bestimmten  Verwandten 
beschränkte.    Sie  fiel  Einem  lunächst  zu,  aber  auch  die  andern 
Verwandten  hatten  sie  zugleich  mit  ihm.    So' sagt  Boas  nicht  zur 
Ruth:    gehe,    oder  lass  deine  Schwiegermutter  erst  zu  jenem  Ver- 
wandten liehen,    und  wenn  er  nicht  bereit  ist,    theile  es  mir  mit; 
sondern  wir  sehen  ihn  selbst  die  Initiatire  in  der  Sache  ergreifen 
und  vor  den.Aeltesten  der  Stadt  dieselbe  mit  dem  Andern  ins  Reine 
bringen,  4,  1  ff. 

§•  3.  Diese  Bemerkungen  sind  nicht  unwichtig,  in  Bezog 
auf  die  richtige  Auffassung  der  Verhältnisse.  Stand  irgend  ein 
Verwandter  ausschliesslich  als  Go^l  da,  hatte  er  ursprünglich  allein 
die  Pflicht  und  das  Recht,  sich  Dessen  anzunehmen,  dessen  „Löser" 
er  war,    war  es  gestattet,    oder  selbst  in  der  Ordnung,    dass  die 


1042)  Was  Michaelis  (ohne  jedes  sichere  Beispiel  einer  sctl- 
chen  Bedeutung  des  hier  dem  Hauptworte  Goel  vorgesetzten  m,  Q» 
zu  seiner  sonderbaren  Erklärung  Tcraolasste»  ist  wahrffcheinL'ch  der 
Umstand,  dass  an  der  Stelle  das  Wort  Miggoalenu,  ^^^t^^  ohne  das 

bezeichnende  Jod  des  Plurals  (filr  t^>^x;i)  geschrieben  ist*  Es  fehlt 
aber  nicht  an  sonstigen  Beispielen  von  der  Weglassung  dieses  Jod  in 
den  Plnralformen,  s.  Gesenins,  Lehrgebäude  S.  214 f.,  Ewald, 
Grammatik%A^.  Diese  Erfindung  eines  Titels  „Nach-Goel'*  fUr  den  zwei- 
ten  Go(fl  Cwo  wir  denn  auch  für  die,  welche  dessen  Stelle  wieder  zu 
vertreten  hatten,  3  Mos«  25,  49.,  Irgend  eine  besondere  Benennung  er« 
warten  nittssten)  kann  sich  auf  keine  der  alten  Uebersetzungen  stutzen, 
die  vielmehr  auch  schreiben:  „er  Ist  von  unsem  Ldsem'S  oder  „Ver- 
-wandten*'«  So  die  LXX:  in  xtiw  ayxffrivorvmp  fiftU  iffv»;  Die  Vulg. 
ssieht  den  ganzen  Satz  in  den  Worten  zusammen:  Propingwu  no$ier 
est  homo;  der  Chald«:  ^in  NjD'l^üpf  sdso  gleichfalls  mit  der  ganz  ge- 

wohnlichen  Vorsetzung  des  2D  In  der  Bedeutung:  TOn*  Eben  so  wenig 
unterstutzen  der  Syr.  u*  Arab«  die  ron  Michaelis  aufgestellte  Hypo- 
these, obschon  sie  dem  Sinne  eine  etwas  andere  Wendnag  geben* 
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mndeniy  tttutn  Verwandteii  ticAi  passir  rerhielten,    bis  es  aiflii  Mva 
h«raiuitellte,   datt   der  wirkliofae  Löter  entweder  TerreueC,  oder 
•ontt  nnfthig,    oder   gefUfaUoi  wftre,    und  nan  der  Miekaetu'kkt 
^Naoh'Löaer**  an  leine  Stelle  rüeken  maattei  der  vielleieht  wieder 
eine  neue  Vertretung  nötliig  machte^  so  hatte  der  Gesetzgeber  wskr- 
lieh  schieeht  für  die  AasfÜhrung  seines  Gedankens  gesorgt^  der  auf 
so  Yiele  Verhältnisse  wohlthnend  einwirken  sollte.     Dieses  Wartet 
des  Einen  auf  den  Andern  ^   nach  einer  (sogar  dureh  versehiedcae 
Titel  unwandelbar  gemaehten)  bestiaunten  Reihenfolge^  wilrde  alfei 
Eingreifen  der  Verwandten  in  das  GesehiiAc  des  ihrer  Sarg^alt  nsk 
Gestellten  gel&hmt  haben,  mitunter  (s»  B.  kurs  vor  dem  Jobeljabie) 
bis  es  lu  spät  wurde.    Gans  anders  aber  ist  es,    wenn  jeder  Vei- 
wandte»  als  solcher,  sugleich  auch  Go€l  ist  und,  unter  Umstsjidfs, 
bei  welchen  es   sich  etwa  um  die  Beeinträchtigung    von  Rechten 
handelt,    sich  selbst  su  kümmern  hat,    ob    es   einen    nähern  Ver- 
wandten giebt  (der  auf  diese  Rechte  Anspruch  machen  könnte)  wie 
Boas  thnt. 

g.  4.  Letzteres  deutet  der  Gesetzgeher  selbst,  «Is  seine  Ifi- 
sieht,  in  folgender  Bestimmung  an: 

Wenn  ein  ansässiger  Fremder  zu  Vermögen  gekommen,  ba4 
ein  Israelit  ihm  rerkauft  ist  (vgl.  K.  14.  §.  2.  K«  101.  §w  5.)  so 
soll  diesem  das  Auslösungs-Recht  bleiben.  „Einer  seiner  Brüder  wll 
ihn  auslösen ,  oder  sein  Vatersbruder,  oder  dessen  Sohn,  oder  irgeed 
Einer  von  aeinen  Blutsverwandten,  aus.  seiner  Familie,  soll  i!kn 
auslösen^S  3  Mos.  25,  47--49. 

Alle  demnach  sind  die  ,Jjöser^'  ihres  Verwandten,  und 
wenn  die  nächsten  Verwandten  diese  Pflicht  natürlich  am  wtnignen 
von  sich  weisen  dürfen,  so  will  der  Gesetzgeber  doch  gewiss,  dass 
auch  der  Letzte  der  Terwandten,  wenn  er  eben  sanächst  die 
Verhältnisse  seines  heruntergekommenen  Bruders  erfuhr,  xueTst 
eingreife,  ohne  in  den  Weitläufigkeiten  einer  Berechnung  der  ver- 
wand tlichen  Rangordnung  .  die  Entschuldigung  seiner  Theilaahm- 
losigkeit  zu  suchen  ><>*')• 


1043)  Recht  und  Pflicht  der  Losung  erstreckt  sich,  beioa  Ma»- 
gel  an  nähern  Verwandten,  nach  Rabb.  Ansicht  anf  alle  Mitglieder  des 
Stammes«  Daher  wird  4  Mos,  5,  8.  auf  elnea  Nichtfameliten  beso- 
gen,  der  ohne  Brben  verstorben  ist,  da  ein  Israefft  unmSgifch  obn« 
Loser  dder  Erbe«  seyn  kSaae«     BaB*  g,  IX|  11«  vgl*  R.  41.  Anna«  4  IS. 
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Diese  innigeii,  gegemeitigen  Besiehungen,  welche  der  Oetete- 
geber  durch  den  gansen,  weiten  Krein  der  Verwandtschaft  walten 
iUkssty  lieMca  wohl  eben  die  Nothwendigkeit  eines  eigentlichen  Vor- 
miindsdiaftsrechts  (s.K.  109.$.6.)  nicht  eintreten,  Yen  dem  das  Mos,  R. 
g&nzlich  schweigt  (MiehaeL  11.  g.  137.). 

Einen  Fall,  in  welchem  es  sieb  mehr  am  ein  Recht  als  eine 
Pflicht  handelt,  scheint  fönendes  Gesets  anmideuten. 

Wenn  Jemand  heruntergelLommen  und  einen  Theil  seines 
Besitaes  verkauft  hat,  so  kommt  seinLteer,  der  ihm  nahe  ist,  und 
Idset  das  Ton  seinem  Bruder  Verkaufte,  3  Mos.  25,  25.  K.  13.  §.  3. 

Dieses  Gesets  enthielt,  gleichwie  das  Torher  mitgetheUse, 
manches  Dunkele*  Es  entsteht  sunächst  die  Frage:  welcher  Vor* 
theil  erwuchs  dem,  der  dienstbar  geworden,  oder  sein  Feld  ?er- 
Jcauft  hatte,  durch  die  Auslösung  ron  Seiten  eines  Verwandten? 
Im  erstem  Falle  hat  es  sich  uns  als  ziemlich  sicher  erwiesen,  dass 
der  Mann  Schuldner  des  Fremden  war,  dem  er  nun  seine  Schuld 
abdienen  musste  (K.  101.  §.  8.).  Es  bestand  also  seine  Auslösung 
darin,  dass  einer  seiner  Verwandten  die  Schuld  für  ihn  besnhite 
and  ihn  frei  machte.  Blieb  er  indess  in  diesem  Falle  wirklich  sein 
«igener  Herr,  oder  trat  er  in  die  Dienste  seines  Lösers?  Hierüber 
lässt  uns  der  Text  des  Gresetses  im  Uiklann.  Und  wenn  es  se 
geschah,  warum  nahm  er  nicht  lieber  gleioh  Dienste  bei  einem 
seiner  Verwandten,  warqm  wurde  er  nicht  sein  Schuldner,  anstatt 
diesem  Verhältnisse  auf  einen  Umweg  entgegen  nu  gehen?  Man 
mässte  etwa  annehmen,  dass  er,  Ton  einer  angenbliekiichen  Verle* 
genheit  gedrängt,.  wUhrend  keiner  seiner  Verwandten  in  der  Nike 
war,  jenen  ersten  Schritt  that. 

Aehnlifihe  Fragen  bieten  sieh  in  Hinsicht  des  verkauften 
Feldes  dar.  Unmöglich  kann  man  doch  glauben,  dass  an  den  GoH 
die  Forderung  gestellt  werde,  er  solle  das  Tericauffce  Feld  Hir  seine 
Kosten  auslösen  und  es  dem  verwandten  Verkäufer  unentgeltlich 
mruekstellen.  Er  lösete  also  das  Feld  aus,  am  es  selber  au  be- 
halten« Es  ist  also  ein  Recht,  das  er  übt,  und  es  lag  in  seinem 
Interease,  sich  die  Nalmiessung  des  Feldes  sa  Tcrschaifen. 
Warum  gab  nun  der  Verkiafer  das  F«ld  nicht  gleich  seinem  Ver« 
wandten?  Hierauf  lässt  sieh  nur  antworten,  dass  es  ihm  Tielleichl 
beschämend  war,  mit  seinem  Verwandten  in  Verhandlung  su  treten, 
oder  dass  es  ihm  aus  irgend  welchen  Gründen  vortheilhafter  oder 
angenehmer,  oder  in  der  Dringlichkeit  des  Augenblicks  allein 
mögiieh  war,  wegen  des  Verkaufs  sieh  an  einen  Andern  su  wen- 
den.   Der  Verwandte  aber,    der  doch  sugleich  aoeh  als  Erbe  An- 
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fprüche  aof  das  Feld  hatte,  durfte  nch  dai  Reckt  nieht  nehmea  laneo, 
et  Sil  seinen  Besitsungen  zu  schlagen  Tgl.  Jer.  32,  8  ff.  K.  1 10.  $.  3. 

§•  5.  Eine  Verhandiang  über  Erirerb  and  Lörang  des  doa 
verstorbenen  Manne  der  Noeai  sugehörigen  Feldes  findea  wir 
Ruth  4,  1 — 10.  Es  durfte  nicht  ohne  Interesse  sejn,  dieses 
spiel  eines  alten  Vertrages,  wie  er  unter  Verwandten,  in 
ihrer  Pflicht  der  AuslösuDg,  geschlossen  wird,  hier  mitKullMÜ<n. 
Boas  begiebt  sich,  in  Folge  seiner  (s.  ob.)  der  Ruth  gegebenen  Er- 
klärung, nach  dem  Stadtthore^  sieht  den  näher  stehenden  Gocl 
Torubergehen  und  ruft  ihn  an.  Hierauf  nimmt  er  sehn  Mamcr 
Ton  den  Aeltesten  der  Stadt  und  spricht  su  dem  Manne,  in  ihrer 
Gegenwart:  „Den  Feldantheil,  der  unserm  Bruder  (Verwssndtea} 
Elimelech  gehörte,  verkauft  Noemt,  die  von  dem  Gefilde  Moah  n- 
rnckgekehrt.  Willst  du  nun  lösen,  so  löse,  wo  nicht,  sage  es  mir, 
da  ich  nach  dir  folge.  Jener  spricht:  icfi  werde  lösen.  Hierauf 
spricht  Boas:  am  Tage,  da  du  das  Feld  von  der  Hand  der  ^ocn 
kaufest,  kaufest  du  es  sugleieh  von  Ruth,  der  Moabiterinn,  der 
Frau  des  Verstorbenen,  um  dessen  Namen  su  erhalten  anf  sniMn 
Erbe.  Da  spricht  der  Goöl:  Ich  kann  nicht  för  mich  einldseo, 
damit  ich  nicht  mein  Erbtheil  verderbe;  löse  für  dich  naeine  Lo- 
sung, da  ich  nicht  lösen  kann.'^  Unter  der  Beobachtung  der  &ei 
solchen  Gelegenheiten  üblichen  Formalitäten  (K«  110.)  engt  4er 
Croöi  nochmahl  su  Boas:  „Kaufe  für  dich/*  Boas  sagt  iueranfm 
den  Gegenwärtigen:  „seyd  Zeugen,  dass  ich  heute  Alles ,  was  den 
Elimelech  und  was  dem  Kiljon  und  Machion  (den  beidasi  Sohacn 
des  Erstem)  gehört^,  Ton  der  Hand  Noemi's  gekauft  habe.*^ 

Wenn  es  im  Eingange  hiess:  „das  Feld  Elimelecha  verkauft 
Noemi**  und  nicht  dabei  gesagt  wird,  wem  sie  es  verkaufe,  sesoU 
dies  wohl  heissen:  Eiimelechs  Besitzthum,  welches  noch  keinen 
wirkliehen  Erben  gefunden,  befindet  sich  nach  dem  Rechte  dea 
Levirats  (K.  100«  §.  7.)  in  dem  factischen  Besitse  der  YTifttwe. 
Nun  aber  ist  sie  bereit,  das  Feld  an  einen  der  Verwandten  sa 
9,verkaufen^^,  d.  i.  ihn  zum  Besitse  zuzulassen  (denn  im  eigendieheu 
Sinne  ist  in  dieser  ganzen  Stelle  der  Ausdruck  „verkaufen*^  uad 
„kaufen^^  nicht  zu  nehmen,  da  von  einem  Kaufpreise  nirgend  die 
Rede  ist^^MM).    Indess  ist  an  die  Erwerbung  des  Feldes  äne  Be» 


1044)    QatiMk  heisst  im  Mos.  R.  offenbar  nicht  kaufea»  senden 
erwerben,  oder  auchmiethen*    Daher  von  der  anr  7 Jahre dauemdca 
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dnigung  geknfipft,  4,  5.,  n&mlieh,  dast  der  Erwerber  die  Rath  hei- 
rathe  und  dai  mit  ihrer  Hand  verbundene  Besitzthum  dem  am 
dieser  Ehe  au  erwartenden  Sohne  yerbleibe,  welcher  zugleich  den 
Namen  des  Verstorb^ien  fortführt.  Dieter  sogenannte  „Kauf', 
eigentlich  blosse  Besits  -  Ergreifung^  wird  nun  aber  auch 
yyLösung*.^  genannt  Denn  weder  die  einstweilige  Besitxerinn,  nodi 
für  den  Augenblick  Einer  der  Verwandten,  ist  Erbe,  bevor  er  sich 
entschliesst,  jene  Ehe  einaugehen.  So  lange  verbleibt  das  Feld 
In  den  Händen  der  Erstem«  Da  sie  aber  den  Besits  desselben 
einzuräumen  verpflichtet  ist,  sobald  Jeasand  die  bestehende  Bedin- 
gung erfüllt,  so  ist  sie  in  der  That  in  der  Lage  Jemandes,  der  von 
einem  Andern  ein  Stuck  Land  gekauft  hat,  auf  welchem  das  Recht 
der  Lösung  ruht  (K.  13.  §.  3.).  Darum  heisst  die  Erwerbung  des 
Feldes  von  ihrer  Hand  auch  „Lösung^^ 

Von  der  Pflicht  des  Levirats  und  der  „Lösung^^  in  diesem 
Sinne  s.  noch  K.  104. 

§.  6.  Der  Ldser  tritt,  als  Inhaber  von  Rechten,  noch  in 
einem  andern  Falle  auf« 

>  Wenn  Jemand  Etwas  veruntreuet  hat,  aber  dann  Rene 
empfindet  und  es  zurückzogeben  wünscht,  so  ist,  wenn  etwa  der, 
dem  der  Verlost  zugefugt  worden,  schon  starb,  der  Go€l  berech- 
tigt, das  veruntreuete  Gut,  nebst  einem  Fünftheil  darüber,  von  dem 
Reuigen  in  Empfang  zu  nehmen,  4  Mos.  5,  8« 

Ein  zweiter  entsprechender  Fall  wäre  der,  wenn  Jemand  «von 
aeinem  Besitze  ein  Geschenk  an  das  Heiligthum  machte,  auf  wel- 
chem jedoch  das  Recht  der  Auslösung  bis  zum  Jobeljahre  ruhet, 
daDU  aber  erlischt ,  K,  13.  §.  5.  Da  der  Gesetzgeber  Schenkungen 
dieser  Alt  nicht  eben  begünstigt,  so  lässt  sich  voraussetzen,  dass, 
wenn  der  Schenker  lässig  in  Hinsicht  der  Auslösung  blieb,  der 
Cioel  das  Recht  hatte,   einzuschreiten  und  die  Auslösung  zu  bewir- 


Rechtserwerbong  In  Rücksicht  eines  Hehr«  Knechts  oder  einer  Hehr. 
Magd  gebraucht*  K.  101«  §.  3.  0.  Dass  qanah  aoch  Im  R,  d*  MUchnak 
nicht  diese  Bedeutung  hat,  ist  bereits  Note  956.  bemerkt  worden,  da- 
tier daselbst  anch  Ton  einer  „Erwerbung'^  dnrch  Uebergabe  eines  Do- 
koments  andieBethclligte  selbst,  oder  sonst  dnrch  factische  oder 
anch  nur  symbolische  Aneignung,  ohne  Erlegung  von  Geld  (z«  B.  bei 
einem  Geschenke  oder  sonstiger  Rechts- Uebertragnng)  gebraucht,  s. 
l>ei  K.  110«    Letzteres  passt  auch  zonächsfe  auf  obigen  Fall« 
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ken.    Allerdingt  itt  mdeti   von  ihm   in   der  ganien    betTcüurfen 
GeteteetsUlle,  3  Moc.  27,  1  ff.,  nicht  die  Rede. 

§.  7.  Eine  sehr  ernste  Pflicht  des  Venr&ndten  war,  bei  Tor- 
gefidlenem  Morde,  über  die  Bestrafbng  det  Mdrders  mn  wmcbcn 
vnd  ihre  AusfilhriEng,  nach  gefälltem  Richtertpruehe,  zu  sbennb- 
imen,  i.  K.  61.  Die  ihm  i&  dieser  Hinsicht  g^ebene  Beiicnn«a| 
Goel  H^fddam^  „Lös er  (in  Rücksicht)  des  vergosscDcn  Blotei^ 
wenn  hier  nicht  nur  einfach  die  Haaptbenennung  des  Verwandia 
Ton  seinen  gewöhnlichen  Pflichten  beibehalten  wurde,  K.  61.  §.  L 
könnte  etwa  noch  folgenden  Sinn  haben:  Das  Recht  war  glciehnn 
gebunden,  nicht  frH  geworden,  so  lange  der  begangene  Frefd 
bicht  ermittelt  nad  bestraft  war.  Die  Blutschuld  ruhete  anf  dea 
gansen  Volke,  s.  K.  55*  S.  440  f.  Der  Verwandte  dea  Emordetn 
also,  der  dem  hier  anwendbaren  Rechte  daza  verhalf,  cur  EHoHoDg 
■Q  gelangen  und  frei  su  werden,  konnte  demgemäss  ab  ,Xoser 
des  Blutes'S  das  hiesse:  der  Blut-Schuld,  betrachtet  wertes 
(da  Damy  Blut,  in  dem  Sinhe  von  Blutschuld  5  Moa.  21,  9., 
deutlich  vorkommt). 

S.  9.    Michaelis  glanbt  bei   1  Mos.  24,  M.  und  34,  I3w,  vo 
die  Brüder  in  Rücksicht  der   Verheiratbung   ihrer  Schwester  das 
Wort  führen,  die  mögliche  Andeutung  eines  allgemeinen,  bctrcfiiEa- 
den  Rechtes  su  finden,    nach  welchem  der  Vater  seine  Tocker 
nicht   ohne   Einwilligung    ihrer    Brüder    verheirathete,    die    soaer 
Macht  sogar  unter  Umstünden  die  Waage  halten  konnten.     Schwer- 
lich indess  möchte  dies  sich  aus  den  genannten  Stellen    erg^cn, 
aumai  da  das  eigentliche  Mos.  R.  gftnslidi  hiervon  schweigt.    Jene 
denten   etwa  nur  an,    dass  die   Söhne  im  Hause  als  Mftmier  ge- 
achtet waren,  nicht  vor  einer  (bei  andern  alten  Völkern  geltenden} 
absoluten  Despotie  des  Vaters  verstummten,    und  nach  dcss  nat&r- 
liehen    Rechte    erwachsener    Famitienglieder    bei    Ereigmaaen    des 
Hauses  mitsprachen.     Ob  und  welche  Rechte  der  Eratgeborene  m 
Kreise  der  Familie  hatte,    ausser  dem  dass  er  ein  doppeltem  Erbe 
erhielt  (K.  109.),  darüber  schweigt  das  Gesetx,  und  wir  finden  aar 
1  Chron.  2ö,  10.  'die   Noti;s,     dass   ein   Vater    den   Einen    setner 
Söhne,    obschon  er  nicht  Erstgeborner  war,    snm  Haupt  gesetst 
bifctte  (Midi.  II.  §.  84.).    Da  indess  a.  d.  St  von  den  AbtHeilungea 
beim  Tempeldienste  die  Rede  ist,    so  bleibt  es  ungewiss»    eb  jce* 
Baseichnung  sieh  anf  die  innern  Verhältnisse  der  Familie  besicbf 
Immer  indess  lag  es  wohl  im  Wesen  der  patriarebaliaehen  Verbak- 
nisse,    dass  der  Erstgeborene,    simal  wenn  seine  Creschwiater  rie\ 
jünger  waren  und  der  Vater  nicht  mehr  lebte,    einen  vorsfi|^licbec 
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Einflust  im  Kreise  der  Familie  übte  und  wohl  alt  das  Haupt  der- 
selben betrachtet  wurde.  Bei  der  Thronfolge  war  die  Erstgeburt 
nicht  massgebend,  K.  7.  S«  3.,  obsdion  wir  letztere  bei  2  Chron. 
21,  3.  ausdrücklich  berücksichtigt  finden.  Jenes  liegt  schon  in  den 
Dispositionen  1  Mos.  48,  5.  49,  3  f.  8  ff.,  wo  dem  Joseph  (an  Stelle 
Reübens)  das  Erstgeburts- Recht,  vgl.  1  Chron.  5,  1.,  dem  Judah 
aber  die  Herrscherwürde  zugetheilt  wird.  Bei  dem  Opferdienste, 
bei  welchem  ursprünglich  die  Erstgeborenen  ihre  respectiven  Fa- 
milien und  gemeinschaftlich  tlie  Gesammtheit  des  Volkes  vertreten 
sollten,  trat  der  Stamm  Levi  an  deren  Stelle,  K.  8.  §.  5.  i^. 

Erstgeborener,  im  Familienrechtlichen  Sinne,  war  natür- 
lich der  ülteste  Sohn  des  Vaters  yon  irgend  einer  seiner  Frauen, 
wenn  er  etwa  in  Polygamie  lebte,  ^  Mos«  21,  \5 — 17.,  diese  mochte 
schon  früher  Mädchen,  oder  selbst,  in  einer  andern  Ehe,  Knaben 
geboren  haben,  oder  nicht.  Die  Bestimmung  dieses  Erstgeborenen 
weicht  also  wesentlich  ron  der  des  Erstgeborenen  der  Lösung 
(K.  8.  §.  5.  K.  41.  S.  349.)  ab,  wobei  vorxügUch  die  Mutter  in 
Betracht  kommt  im6). 

Von  den  Rechten  der  Kinder  und  sonstigen  Verwandten  bei 
Erbschaften,  s.  K.  109. 


1045)  VergL  Sthuth.  XIV,  4. 

1046)  Nftheres  über  die  bei  beiden  Arten  f^on  Erstgeborenen  in 
ßrwägnng  zu  Eichenden,  Terschiedentlichen  Momente,  c.  B.  bei  voran- 
gegangenen Fehl«,  oder  bei  nnregelmSssigen  Geburten,  giebt  das  R.  d. 
Biliscbnah»  Beehor*  Vllf,  IfT.,  dessen  Bestimmnngen  im  Allgemeinen 
mit  dem  (oben)  aus  dem  Texte  des  Mos.  R*s.  sich  tCrgebenden  Ober- 
einkommen,  vgl*  K.  41*  Note  445«  Wesentlich  ist  da$.  1.,  dass  der 
Sohn  einer  Solchen,  die  vor  drei  Monaten  nach  dem  Tode  ihres  ersten 
Mannes  wieder  geheirathet  und  von  dem  man  nicht  wissen  kann,  ob 
er  ein  7  monatliches  Kind  des  aweiten,  oder  ein  0  monatliches  des 
ersten  Mannes  sey»  wohl  In  Betreff  der  LBsnng  aber  nicht  der  Erb- 
schaft als  fintgeborener  gelten  kann,  flbrlgens  aber  anch  das  Erst- 
^ebortsrecht  des  nach  ihm  Kommenden  Ewelfelhaft  macht.  Wem  eine 
Fehlgeburt  Toranging,  ist  erstgeborener  Erbe  (obschon  nur  unter  Um- 
ständen der  Auslosung  unterworfen)  ebtnd»  1. 
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Reclitliclie  Stelluüir  Aer  Elte»* 

S  1.  w  OQ  dem  Rechte,  welches  hei  den  Römern  die  Väter  uher 
Perion  und  Leben  ihrer,  logar  bereits  selbstständigen  und  in 
Aemtem  stehenden  Kinder  hatten,  Qndet  sich  in  den  Mosuscken 
Bestimmungen  keine  Spur.  Vielmehr  war  das  Verhaltntaa  der  Söhne 
und  auch  der  Töchter  im  Hause,  so  weit  wir  dies  aus  den  hieher 
gehörigen  Angaben  der  Bibel  entnehmen  können,  ein  natörlic& 
freies,  durch  keine  Art  von  tyrannischen  Gesetsea,  sondern  alleia 
durch  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  und  die  Aeltesten  der  FmmÜMey 
sufolge  der  Patriarchalischen  Sitten  der  damaligen  Zeit,  in  den 
nothwendigen  Schranken  gehalten,  Ehrfurcht  gegen  die  £\teni 
wird  in  der  Sittengesetsgebung  dringend  gefordert,  die  Daner  des 
Volkes  als  von  der  Erhaltung  dieser  Tugend  abhängig  dargestellt 
und  Vergehen  gegen  Vater  oder  Mutter,  durch  Fluchen  oder  gar 
Schlagen,  mit  dem  Tode  bestraft,  2  Mos.  21,  \5.  17«  3  Mos.  20,0, 
eben  so  auch,  wenn  der  Sohn,  widerspenstig  gegen  die  Ermahnn- 
gen  der  Eltern,  bei  einem  unsittlichen  Leben  beharrte,  5  Mos.  21, 
18—21,  s,  K.  85.  Doch  musste  die  Anklage  vor  die  Richter  ge- 
bracht werden,  und  die  Vollziehung  der  exemplariaeh^i  Strafe 
geschah  vor  der  ganzen  Stadt  -  Bevölkerung.  Das  Gesetz  selbst  war 
streng,  aber  die  Eltern  hatten  dabei  nur  das  Recht  der  Klage. 

Eben  so  wenig  hatte  der  Vater  das  Recht,  in  Hinsieht  der 
gesetzlich  ein  für  allemal  festgestellten  Erbfolge,  willkührlidb,  zu 
Gunsten  oder  zum  Nachtheile  eines  seiner  Kinder,  Etwas  aöziiän- 
dern,  5  Mos.  21,  16.  s.  K.  109. 

§.  2.  Wenn  der  Vater  es  mitunter  ist,  der  für  seinen  Sobn 
eine  Frau  wählt,  1  Mos.  21,  21.  24,  3  C  2  Mos.  21,  9.  C^as  aber 
doch  nicht  regelmässig  geschah,  denn  s*  B.  Esau  hatte  sogar  gegen 
die  Neigung  seiner  Eltern  geheirathet,  1  Mos.  26,  34.  35.  27,  46.), 
oder  um  die  bereits  Gewählte  für  ihn  anhält.  Rieht*  14,  2.,  so  tat 
dies  mehr  Sitte  i^^'')  aU  Recht,  wie  denn  auch  di^  jungen  I-eate 
sehr  früh  heiratheten,  und  es  ist  nicht  eben  ansunehmea,  das«  der 


1047)    Simson  bittet  auch  seine  Mutier  snr  Einwilligong  in  ^^ 
Heirath,  Rieht  14,  1--5« 
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Sohn,  wenn  er  gegen  die  ihm  Beitiminte  eine  Abneigung  hatte, 
von  dem  Vater  aar  Verbindung  geswungen  werden  konnte.  Aneh 
Ton  etwanigen  aonttigen  ungewöhnlichen  Rechten  der  Viter  Über 
die  Söhne  schweigt  dai  Gesetz  gftnslich  i^M)« 

In   Hinsicht    der    unverheiratheten    Töchter   war    es    aller* 

dings  ein  Recht,    das  der  Vater  übte,    wenn  er  die  von  ihnen  ge- 

thanen  Gelübde  für  nichtig  erklärte,    4  Mos.  30,  4  —  6.,    welches 

indess  doch  nur  eine   untergeordnete  und  rituelle  Bedeutung  hat. 

Die   auf  den   „Verkauf^^   einer   Tochter   besügliche  GesetzesstcUe 

2  Mos.  21,7.  „wenn  ein  Mann  seine  Tochter  zur  Magd  verkauft^' 

u.  8.  w.  führt    in   keiner   Weise   ein   solches  Recht   ein,    sondern 

nimmt  nur  (vielleicht  ron  Seiten  nicht -israelitischer  Familien  im 

Lande  s.  S.  712.)    einen  Fall  als  möglich  an,    der    aber   auf   die 

wenigsten   Familien -Verhältnisse  passte.     Auch    ist    dabei    keines- 

weges  gesagt,    dass   der  Vater   nur  ein  Recht  übte,    bei  dem  die 

Tochter   selbst  willenlos    blieb,    oder    ob    er    nicht    vielmehr    die 

Pflicht,    sie  zu  Ycrsorgen,  erfüllte,  yon  ihrem  eigenen  Wunsche 

unterstützt  1^9).    g,  yon  diesem  Gesetze  K.  101.  g.  0--II«  »»o). 


1048)  Nach  d.  R.  d.  M>  kann  der  Vater  dem  Sohne  die  Nasi- 
räerpnicht  auferlegen,  ein  Recht,  Ton  dem  die  Mutter  ausgeschlossen 
ist*  Sotkh  III,  8. 

1049)  Dass  selbst  ein  so  harter  Mann,  wie  Sani,  auf  die  eigene 
Neigung  seiner  Tochter  Rücksicht  nahm,  ist  bereits  S*  740.  be- 
merkt worden« 

1050      Die  Rechte,   welche  der  Vater  über  seine  Tochter  wih^ 

rend  des  Kindes-  und  Mftdchen- Alters  (also  bis  zu  6  Monaten  nach 

Erreichung  der  Mannbarkelt,  s.  K.  00.  Note  874.)  ausübt  (nach  3  Mos« 

22,  13.,   wo  Ton  dem   „Mädchen alter,   das  sie  In  dem  Hanse  Ihres 

Vaters  anbringt**,   die  Rede  ist)  werden    folgendermassen   znsammen- 

g^efasst:   Er  kann  sie  In  den  3  bestehenden  Formen  rerhefrathen.    Ihm 

gelidrt,  was  sie  findet  und  was  sie  durch  HMndearbeit  erworben«  Sr  kann 

Ihre  Gelübde  N(sen  und  einen  Scheidebrief  für  sie  fn  Empfang  nehmen. 

Ooch  steht  ihm  nicht  (wie  allerdings  dem  Manne,  dessen  Rechte  In 

diesem  Punkte  welter  gehen)   der  Niessbranch  dessen  frei,   was    Ihr 

als   Erbschaft  ron  Mutterseite   snfUlt     Sobald   die  Tochter  roUrelf 

Sogertth  d.  i.  Im  Allgemeinen  IS'/i  Jahr  alt  s.  Note  874.,  oder,  wenn 

anch  noch  unmündig,  Tom  Vater  einmal  fSrmllch  TCrmfiblt,  aber  dann 

-rerwittwet  oder  geschieden  (s«  Note  1040.)  worden,  hdren  diese  Rechte 

auf.  Bah.  mn.  I,  5.  Ketkvb.  III,  8.  IV,  4.  TgL  1—3.  5.  NMak  V,  7. 

Maim.  Tr.  Achotlu  K«  III*  {•  11.  13« 
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Was  also  MichaclU  Ton  den  ^efcr  groaseii  Biiefctm"  4sr 
Vftter  tagt,  redactit  »icli  darauf,  das«  aie  in  tekr  groasem  pafcriar* 
ehalitcli.ein,  Anteilen  im  Kraue  ümt  Familie  standen  ^^0»    ^1***  ^ 


Stehet  indes«  auch  dem  Vater  daa  Recht  au,  die  onm&Bdigc 
Toohter  an  vermählen»  so  wird  der|;leichen  doch  Ton  der  Gewiora  ak 
DDStatthaft  beaeichnetf  indem  der  Aosdrack  der  Mischnab:  »Der 
Mann  yerheirathet  seine  Tochter  in  ihrem  M&dchen-AUer*'  ao  aif- 
gefasst  wird,  dass  darin  eine  Andeutung  liege,  es  nicht  Im  KSodcsalter 
an  thnn,  bis  dass  die  Tochter  im  Stande  sey,  sich  zu  entscheiden,  ob 
sie  den  Mann  wolle.     Qiddusch,  II,  1. 

Das  Recht,  die  Tochter  als  Magd  so  rerkaufen  wrird  tob  des 
Rahbin.  noch  mehr  eingeschränkt  Zunächst  heisst  „Terkaafen*'  eben 
nur:  vermlethen,  da  es  nur  filr  6  Jahre  geschehen  kann,  bei  dcrea 
Vcrianf  die  Vermiethete  frei  wird,  wenn  sie  der  Herr  nicht  %n  seiser, 
oder  seines  Sohnes  wirklichen  Gattin n  bestimmt  hat,  wobei  aber  aacb 
ihr  Einverständniss  nSthig  ist.  Schon  innerhalb  der  6  Dlenstjaiire  wird 
die  Magd  frei,  wenn  etwa  das  Jobeljahr  eintritt 9  oder  v^enn  sieb*  bei 
einem  Alter  von  12  Jahren  und  1  Tage,  die  Zeichen  der  Mannbaikeil 
einstellen.  Sie  kehrt  dann,  und  wäre  es  den  Tag  naeh  ihrer  YersDe- 
thung,  ftum  Vater  ohne  AnsH^sniig  znrUck»  dessen  Recht»  aie  *m  ver- 
kaufen^  dann  sein  Ende  erreicht  hat,  obschon  das  sie  so  ver- 
heirathen  noch  6  Monate  länger,  bis  aur  Erreichung  der  y,Vallrnfe^, 
dauert  (s.  oben)«  Nur  im  äossersten  Nothfalle  jedoch,  'wenn  er  voe 
allen  Mitteln  sich  gänslich  entblSsst  findet,  ist  es  dem  Vater  i^estatkcl. 
die  Tochter  unter  diesen  Verhältnissen  wegcngebeu  und  bleibt  derselbe 
stets  aa  Ihrer  Auslosung  verpflichtet,  su  der  er  auch  toq  Sciico  der 
Obrigkeit  geawimgef  werden  kann»  JT^Mir^  III, 8«  IV, i.  QMndk.h% 
rgU  besoad*  18,  a*  19,  a.  MegiiL^l^u.  Maimonid.Tr.  AUümlL^W. 

Die  Matter  bat  nicht  daa  lUcht,  die  Tochter  an  Tei^curallhea 
oder  an  Terkanfen.    Soiak  III,  8« 

1051)  Dies  bäagt  auch  damit  ensammen,  dasa  die  FamiBe 
vereint  blieb»  indem  die  Sohne  den  väterliciien  Gntera  und  Heerdca 
vorstanden»  Indess  kaen  man  dies  doch  nicht  mit  Michaelia  II.  §.  S^ 
^0  auffassen,  dass  der  Sohn  tin  seines  Vaters  Hanse  ala  6 rosa- 
knecht*'  blieb*  Rs  war  die  gemeinsame  Verwaltung  einen  gemeia- 
samen  Vermögens  ^  and  wir  sfben  z«  B«  die  Sphne  Jakoba  mit  grosser 
Selbstständigkeit  auftreten»  ;9o  dass  Michaelis  gegentheila  wieder  Ver- 
anlassung findet,  au.  glauben»  dass  die  Söhne  in  mancher  Beaiehaay 
mehr  au  sagen  hatten,  als  der  Vafer  selbst,  II,  8.  105.  s*  JC  107.  {.d. 
Weder  das  Eine  noch  das  Andere  ist  antreffend*    Vielmehr  war  4cr 


Kap.  W.  n^ehihtk*  JfieUunß  der  gliern.  8|tt 

GeteU  (li«aen  AxunheUf  darch  atrenge  Bestraf iing  der  V«rliiroeh«ii 
gegen  die  Ellern  jeden  Vojraebuh  leistete^  das«  aber  die  Reolite,  die 
9ie  eelbat  nnmittelbar  übten,  webl  niebt  wail  über  dasjenige  binaoe- 
gingen,  waa  audi  bei  nna  üblieb  ist,  und  bei  weit«»  milder  waren, 
ala  bei  andern  alten  Völkern  i»^). 

^  3.  Uebrigene  ermahnt  der  Geaetzgeber  dringend,  die  Kinder 
mit  der  Erkenntnist  des  einigen  Gottes  und  mit  dea  Ton  ihm  gebotenen 
Pflicbten  ><^)  bekannt  sa  machen  nnd  dieselben  ihnen  wiederholentlich 
cinauschärfen,  5Mos.e,  4—7.  rgld,  10. 1  Mos.  18, 19  lO").  Er  deutet  auch 


patriarchalische  Geist  des  damaligen  Familienlebens  eben  ein  anderer, 
aia  bei  nna»  Bei  seiner  Innigkeit  wurde  die  ehrfnrchttrolle  AahSngUch* 
keit  an  dem  Familien -Oberhanpte  nicht  als  Eintchrünkung  der  persön- 
lichen Freiheit  empfunden.  Das  Verbi^lniss  wurde  daher  auch  dann 
wohl  nicht  viel  aqders,  weun  die  Söhne  eigene  Heerdcn»  oder  sonAtige 
Besitzungen  hatten  und  einen  von  dem  TäCerlichen  getrennten  Hans- 
halt führten. 

1052)  Nach  Rabb*  R.  ist  der  Vateri  streng  genommen,  gesetslich 
nicht  verpflichtet,  seine  Kinder,  zumal  nachdem  sie  das  6te  Jahr 
erreicht  haben,  zu  ernähren.  Erst  nach  seinem  Tode  beginnt  das 
Recht  der  Töchter,  von  dem  Vermögen  unterhalten,  eventualiter  aus* 
gestattet  zu  werden,  so  wie  der  Söhne  auf  die  Erbschaft.  Doch  soll 
einem  etwa  so  harten  Väter  die  moralische  Pflicht,  welche  er  fflr  die 
Seinig^en  zu  sorgen  hat,  wenn  er  sich  dessen  weigert,  von  Seiten  der 
Obrigkeit  (welche  überall  der  gesetzliche  Vormund  der  Kinder  ist, 
8.  K.109*  Note  10640  eindringliih  rorgehalten  werden.  Will  er  gleich« 
wohl  das  Nöthige  nicht  gutwillig  thun,  so  hat  die  Obrigkeit,  insofern 
er  vermögend  ist,  das  Recht  ihn  persönlich  zu  zwingen,  das  zur  Er* 
nShrnng  Nöthige  in  der  Form  tou  AlmoseU  darzubieten,  Keihnb.  IV,  6.  II* 
nebst  Gtmartt  und  Commentatoren  daselbst. 

1059)  Anjourd'hni  nous  reeevons  trois  ^ducations  diff^i*en<es  oa 
cpntraires;  celle  de  nos  Peres,  celle  de  noa  maitres,  celle  du  monde» 
Ce  qu*on  nous  dtt  dans  la  dsrni^re  renrerse  toutes  les  id^es  des  pre- 
nt leres.  Cela  Tient  en  qnelqne  parti  du  contraste  qn'il  y  a  parmi  nous 
entre  len  engageaiens  de  la  Religion  et  cenx  du  aionde;  ehose  qne  les 
Anciena  ne  connalssaieiit  pas*    Montesquieä,  E»pr*  d*  JU  IV,  d* 

1054)  In  den  Spr*  SaL  ist  öfter  ron  der  Unterweiaang  der 
Kinder  durch  Vater  und  Matter  die  Rede,  z«B.  Spr.  1,  8»  6,  30.  98,  d. 
o«  8.  w.  und  1  Chron  27,  32.  kommt  ein  Hofineiater  der  Prinsea  vor. 
Fttr  die  gehörige  Erziehung  nnd  Anleitung  der  Kfnder  ist  nach  d.  R* 
d*   Mimhnah  der  Vater  geaetalieh  Tseaatwardieh,   lUe  Matter  viohL 
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beionderi  darauf  hin,  was  man  den  Kindern  antworten  solie^ 
■ie  nach  der  Bedeutung  det  Vorgeschriebenen  fragen,  2  Mos.  l%%t 
13,  8.  14  f.  6  Mos.  6,  TffW.  Ob  die  Eltern  diese  PffidUea  eriiRt, 
oder  etwa  selbst  ihren  Kindern  mit  schleektem  Beispiele  ▼eras- 
gegangen,  2  Mos.  20,  5.  6.  5  Mos.  5,  25.  30,  19.,  masste  bei  ki 
Untersuchung  gegen  den  yon  ihnen  rerklagten,  widersetslidei 
Sohn,  wohl  sur  Sprache  kommen  a^**^). 


Kap«  109» 

§.  I.  Oie  Mosaischen  Bestimmungen  über  das  Erbrectt  tmd 
einfach  und  kurs.  Sie  lassen  das  Erbrecht  des  HerkcHUicai  ve- 
sentlich  fortbeitehen  und  setaen  dasselbe  als  so  bekannt  «ad  |^ 
sichert  voraus,  dass  der  erste  Grundsats  der  Erbtheilung  eige8tft'c& 
nur  beiläufig  angedeutet  wird.  Das  alte  Erbrecht  bestand  ofcslbr 
darin,  dass  die  Söhne  im  Allgemeinen  einen  gleichmässigen  Anteil 
amBesitsthum  des  Vaters  erhielten.  Indess  hatte  der  Ers^ebone, 
als  aus  erster  Kraft  des  Vaters  hervorgegangen,  1  Mos.  49^  1  fi^ 
Ps.  105,  36. ,  schon  früh  ein  Vorrecht ,  wie  wir  dies  sunäcbt  ass 
der  Geschichte  Jakobs  und  Esau's  ersehen,  1  Mos.  25,  31— Sl., 
daher  man  auch  sorgfältig  bei  Zwillingen  Denjenig.en  bexeicknete, 
der  luerst  sur  Welt  kam,  1  Mos.  38,  28.  Worin  dies  Vorrecht 
bestand,  ergiebt  sich  aus  den  Verfügungen  Jakobs.  Jeder  Erst- 
geborene erhielt  nämlich  ein  awiefaches  Erbtheil.  Dieses  £nt- 
geburts- Recht  nimmt  Jakob  dem  Reuben  in  Folge  eines  sckpexvn, 
an  dem  Vater  begangenen  Vergehens,  1  Mos.  49,  4.  rgi  3^  22., 
und  Joseph  tritt  an  die  Stelle  des  Zurückgesetsten.  Zvar  i^ndit 
Jakob  Letiteres  nicht  geradesu  aus,  in  einer  nicht  xu  verkennea- 
den    Rücksieht   gegen   die  übrigen  Kinder.     Vielmehr  nisuat  er. 


QidiuMeh,  h  7»  Die  betrefFendeo  Pflichten  sind  nach  der  Getmmn  daa: 
die  Beschneidnng  des  Sohnes,  die  Ausldsang  des  Erstgeborenes,  dcf 
Unterricht,  die  Anleltong  sn  einem  Handwerk  (ygh  IV,  14,),  wekto 
als  gana  besonders  wichtig  herrorgehobea  wird,  die  Verheirathaag  md 
nach  Einigen  der  Unterricht  Im  Schwimmern 

1955)    Dass  die  Eltern  nicht  das  Recht  hatten,  Ton  den  KiB^crs 
Qesetswidriges  sn  Tertangen  rsrstehet  sich  tob  selbst,  s«  K«  56.  Note  36i 


Sitttt  das  J«wpks  wlbity  gonMeh  iimmammmk  Söhne  ab  Erben  an, 
1  Mo«.  48^  5.9  beseidiDet  Mieh  dieiee  liHwukflniiiieDile  sweke  Erb* 
ibeil  als  «in  nkbt  «mprüaf  Kches  Btiiiilfcw» ,  äendetn'  all  ein  gans 
eignes,  durob  Wäffflnge#aU  ernmgenety  1  Mea.  48,  90  -^  22b  Der 
Chroniet  indesa  sagt  rnkt  Mrren  Warten,  Inne  die  Volktanaicbt  es 
betrachtete,  dass  Jakob  die  Evstgebort;  demi:iSeaben  genoauncn  uM 
Bof  Joseph  llb«rtrageB  habe,  1  Chran^fi^  K  Das  Moa.  Gbsela 
niaehi  non  jenes  Recht  der  Elrstgebemnen  nBwandelbar  ^^^y  • 

Wenn  Jemand  iwei  Frauen  hat,  von  •dencA  er  die. eine  liebt^ 
die  andere  hasset,  und  wenn  non  beide  ihm  S^ne  gebbren,  die 
Gehasste  aber  den  Erstgebornen,  so  soll  er  an  dem  Tage,  da  .er 
lein  Eigen thum=  den  Söhnen  als  Erben  snthcilt,  den  Sohn  Der- 
jenigen, die  er  liebt,  dem  Erstgebornen  von  der  Verhassten  nicht 
rorsiehen  dürfen«  Sondern  diesen  niuss  er  als  Erstgebornen  an- 
erkennen und  ihm  einen  awiefachen  Theil  von  all  dem  Semtgen 
jreben;  denn  er  ist  der  Erstling  seiner  Kraft,  ihm  gebahrt  das 
Recht  der  Erstgeburt,  5  Mos.  21,  15— 17. 

Das  Gesetz  föhrt,  wie  oben  angedentet  worden,  das  Vorreeht 
ler  Erstgeburt  nicht  ein,  sondern  hat  es,  als  ein  froher  bestande- 
les,  sehen  au  seiner  Voranssetzung*  Doch  hangt  dessen  Beibehal- 
;ang  nahe  susammen  mit  den  BestiBunungen  über  den  Grandbesits 
ind  die  FamiBen -1  Verfassung  Oberhaupt  ^  i#onash  es  natürlidi  er- 
cheint,  dass  Derjenige,  der  nach  dem  Tode  des  Vaters  dem  Hause 
lesselben  voisustehen  berufen  war,  durch  ein  grösseres  Erbtheil  in 
einen  äussern  Verhältnissen  gesiehert  wurde,  um  die  angestammte 
tVfirde  des  Hauses  ungefährdet  fortführen  au  können.  (Etwas 
Entsprechendes  sind  die-  neuem  Majoratsstiftungen.)  Es  ergiebt 
ich  indess  aus  V.  17.,  dass  diese  Norm  der  Theilung  sich  nicht 
loss  auf  den  Grundbesitz  erstreckte,  sondern  auf  Alles,  was  sich 
orfand,  also  wohl  auch  auf  das  bewegliche  Eigenthum  '«^), 


1056)  Eins  freiwillige,  wie  es  scheint  später  bereuete»  Abire- 
ung  des  Krstgeburtsrechtes  finden  wir  1  Mos.  25,  30—34.  vgl.  27, 32. 

1057)  Das  Recht  des  Erstgeborenen,  einen  zwiefachen  Theil 
Dn  der  Erbschaft  (also  z.  B.  unter  5  $dhnen:  i/s,  unter  0:  '/>  des  in 
+  1  Theile  getheilten  Vermögens)  zu  nehmen,  erstreckt  sich  nach 
er  Mischnah  nnr  auf  die  Nachlassenschaft  des  Vaters,  aber  nicht 
er  Mutter,  und  auch  bei  ersterer  nnr  auf  dasjenige,  was  im  Angen- 
icke  des  Todes  vorfindlich  (pl^P  ^uchtaq)  ist.    Bei  einer  von  da  ab 
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ninMit  aum  «i,  49m  im  OeieU  saglctpk  cukb 
iii^r«c«Mi  Tadel  gegoi  Jakob  in  sieh  lehlicate»  ia  «o  feca  er  4mil 
Jeeephy  ak  dem  Seltne  aeiner  geliebtieet^  Fna,  dae  dep^le  IM- 
tbeil  dei  Erafgelioneii  gab»  indete  ist  diee  wekl  nicht  4er  F4 
dem  RAnben»  der  daa  Bette  eeinee  Veiers  entweihet ,  wfivde  nedi 
Noaaieeheni  Reelite  den  Ted  verdiene  haben,  S  Nee.  20,  II.,  ana 
4a  Jakob  dem  Rechte^  ehieai  aelncr  Silhae  einea  svtefeches  Aatbal 
lu  geben  nicht  chen  cnteagen  durfte»  ao  war  die  Wahl  4ea  JoMpk 
die  paeeendete^  da  eie  am  wenigeten  die  MiMgnnet  der  enden 
Brüder  erregen  kennte.  Darin  ktante  man  eher  eioa  Hiadteteig 
anf  jenen  Vorfall  suehen»  daes  nnmittelbar  nach  dieaem  CSewCw 
dasjenige  Über  den  mgeradienen  Sohn  kenunt  nnd  4ae  TiMlesiWife 
über  ihn  ▼erhängt»  als  wollte  der  Gesetsgebcr  sagen :  eine  aelsr- 
Uche  Ansnahme  mache»  diejenigen  Eratgebomen,  die  sich  ihfer 
SteUang  «nd  ihres  Rechtes  unwürdig  seigen. 

Die  Bedingungen  der  Erstgeburt  in  Rucksidit  der  ErbecbaJI 
und  priesterlicher  Auslösung  sind  wesentlich  verschieden,  datier 
mehr  die  Geburt,  nebet  rituellen  Rücksichten,  dert  die  Zei- 
gen g  masagehend  ist.    S.  hierüber  K.  107.  §.  9. 

§.  2.  Nach  herkümmlichem  Rechte  waren  Töchter  im  A&- 
gemeinen  roa  der  Erbfolge  ausgeaehlossen.  Der  Antrag  der  Tech- 
ter  des  Zelophchad,    4  Mos.  27,  1^6.  <a.  K.  13.  fi.  S.)»  hat  di« 


eintretenden  Mehnmg  des  VemiSgens,    als:   (dnroh   gemeiaachefldidie 
Arbeit y  oder  Ansinge  ersieltem)  Zuwachs,  rQ&E?»   Schehmck,  x,  B,  rom 

m 

Feldfrüchten,  und  noch  zn  Erwartendem,  V)^<n«  1^«^*»  *.B,  nUttmäcn 

firbschaften,  ausstehenden  Schulden  (die  durch  kein  wirkliches  Pfand 
reell  ersetit  sind)  findet  er  weiter  keinen  Vorxog.  Becekm;  YllI,  9. 
Bab.  baikr.  VIII,  4.  Malmonides  Trakt*  xVecAefolA.  Kap.  H.  UK 
Derjenige  Erstgelorene  der  (unter  Zwillingen,  oder  wenn  swci  Franc» 
anglcich  schwanger  sind)  erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  gehecea 
wird,  hat  nicht  das  Recht  des  zwiefachen  Erbtheils,  da  die  betreffeedc 
Gesetzesstelle  5  Mos*  21,  15  AT.  deutlich  ron  der  Erbthcilanc  nnd.  Aa- 
erkennung  unter  bereits  lebenden  Kindern  spreche,  ßab.  buthr,  ld3,  b 
Maimon.  Tr.  Naehal  Kap.  II.  {•  2.  Die  Rechte  des  EratgdMircBes 
(ein  zweifaches  Erbtheil  zu  nehmen)  gehen  auch  (wenn  er  Tor  dem 
Vater  gestorben  ist)  auf  dessen  Erben,  z.  B.  eine  Tochter  fiber,  w:« 
sich  dies  aus  dem  allgemeinen  Erbgesetze  (s.  Note  1058.)  ergiebt.  Bmh^ 
bathr.  VIII,  3.  3*  Malm.  Tr.  yachah  K.  II.  9-7. 
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icMaUft  sur  Vadotmummmg.  Atwk  L«bMM  T5ohltr  aelMvten  ai^ 
dfts«  ne  kdno  IMiekafl  ia  iliram.  vitwrlieben  Uaui«  «i  eriraiteft 
hütten,  I  Mus.  84,  14*  Dat  Biet.  R.  amht  tma  ki  dIeMr  BfoSe. 
huBg  «in  wichtiges  Zug^ttaailiiiu: 

THehter  wIImi,  vo  kMeSöhn«  itedy  4i«  rüt«rlicbe  Erliichall 
«•Ibitatiiiidig  übemelimeD  k«BMn,  4  Moik  37»  «—8, 

JJs  Bfiapiel  «vim  FftUet,  4«  TMior  utiba«  SdteMii  «cMti^ 
röhrt  Michaelis  Neh.  7,  63.  an,  wo  eine  Priesterfamilie  erwähnt 
wird,  die  Ton  einem  gewissen  Barsillai  herstammte,  einem  Mann^ 
iler  diesen  Geschlechts  »Namen  angenommen,  weil  er  unter  den 
Töchtern  des  barsillai  aus  Gilead  heirathete,  folglich  doch  durch 
leine  Frau  zum  Erben  geworden  se^n  muss,  da  sonst  sur  Annahme 
les  fremden  Namens  keine  Veranlassung  war.  Bariillaii  hatte  aber 
lach  2  Sam.  JO,  38.  39.  einen  Sohn,  es  müssen  also  hier  Töchter 
leben  dem  iSohne,  wenn  derselbe  nicht  etwa  gestorben^  geerbt  ha- 
>en.    Von  Hiob  wird  ausdrücklich  ersählt,    dass  er  seiqe  Töchter 

4 

inter  den  Söhnen  erben  liess,  42,  15. 

Andere  Beispiele,  welche  Michaelis  von  Töchtern,  die  neben 
{rüdem  geerbt  xu  haben  aohesnen  anführt^  finden  sich  l,Mos.  4jQ,  17« 
rgl.  4  Mos«  26j,  46*, '  wo  efne  Tochter  unter  den  Söhnen  in  der 
jroneaingie,  wahrscheinlieli  doch  als  Erbinn  angeführt  werde,  und 
[  Mos»  32,  41.  Tgl.  I  Chron.  2,  21---23«,  wo  iair,  offenbar  mo 
lefli  Stamme  Judah,  dessen  Genealogie  am  letngenannten  Orio 
uitgetheilt  ist,  doch  aneh  der  Sohn  Manaase^s  genannt  wird,  la 
lessen  Familie  er  nar  durch  Heiralh  einer  Erbinn  eintreten  konnto^ 
»bschon  Manasse  doch  avch  einen  Sohn  hatte,  4  Mos.  32,  S#.  40« 
lieran  schliesst  sieh,  Was  Jos»  15,  10^20.  ^1.  Rieht.  I,  12^15. 
on  Coleb  berichtet  wird,  der  seine  Tochter  mit  einer  bedeutenden 
litgift  ausstattet,  obschon  er  einen  Sohn  hat,  1  Chron.  2, 19. 49.  50>. 
*reilich  wurde  Caleb  bei  der  Vertheifung  des  Landes,  um  seiner 
'erdienste  willen,  besonders  begünstigt  und  machte  vielleicht  auch 
iiiige  Eroberungen  auf  seine  Hand,  Jos.  14,  Q —  15.  15,  13 —  17. 
.US  diesen  Beispielen,  die  th eilweise  in  die  vormosaische  Zeit  ge- 
ören,  möchte  sich  allerdings  ergeben,  dass  öfter  ausnahmsweise 
erleihungen  von  Erbschaften  oder  Geschenken  an  Töchter  vor- 
amen,  wornach  dann  die  Töchter  des  Zelophchad  für  sich  nicht 
twaa  ganz  Unerhörtes  forderten,  sondern  auf  die  im  Volke  be- 
anntien  Fälle  sich  stütsend,  um  so  mehr  auf  Geneigtheit  zur  Ge^ 
'tthrung  ihres  noch  besser  motirirten  Gesuchs  rechnen  konnten. 

§.  3.    Bei  Gelegenheit  obiger  Verleihung  des  Erbrechtes  auch 
n  Töchter  wird  zugleich  die  ganze  Erbfolge  fest|i;esteUt 
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,',Af enn  JemniKl  sfirKt*  uti4  hat  keinen  Sohn,  so  iMtettcu 
Kflie  auf  feine  Toehter  übergehen.  Hat  er  keine  Tochter,  i» 
gcJbet  Bein  Erbe  eeinen  Brildeni.  Sind  «eiche  nieht  dm ,  so  gebet 
ei  den  Brüdern  seines  Vaters,  sind  aueh  diese  nielit,  so  gehet  lee 
Erbe  seinem  Btots  -  Verwandtet! ,  der  ttim  Ten  «einer  Fnoiilie  n^ 
(am  nächsten)  ist,  das«  er  es  in  Besitt  nehme.  S^dies  seil  in 
Khldern  Israels  als  Reehtsbeetnnmnng  gelten^.  4  Mo«. 27, 8 — \\,^. 


1058)  Das  Talmud.  Erbrecht  ergänzt  und  Terasittelt  die  Mol 
Bestimmnngen  durch  einige  einfache  und  in  aller  Conseqnens  gdteaic 
Regeln.  1)  Die  Söhne,  und  swar  mit  Inbegriff  der  sie  rertre- 
t enden  männlichen  oder  weiblichen  Krben,  gehen  den  Törbteni 
vor.  Stirbt  also  Jemand  und  hfnterlässt  einen  Sohn  und  eine  Toditcr, 
80  erbt  der  Sohn.  Ist  ein  Sohn,  den  der  jetzige  KrbTaaser  hatte»  aocl 
Yor  ihm  gestorben,  so  kommen  statt  dieses  Sohnes  dessen  S«&a, 
Enkel  n.  s.  w.  oder  dessen  Tochter,  Ertkeftrtn,  Ürenketinn  a.  s.  v  an 
die  Erbschaft  nnd  sie  alle  demnach,  als  Vertreter  des  rechtma»|cs 
Erben,  gehen  der  eigenen  Tochter  des  Ei^lassers  ror,  so  swar,  das 
in  dieser  Linie  anch  stets  In  gleicher  Wefscf  Sohne,  eammt  dem 
Brben-  nnd  Erbinnen,  den  Schwestern  Torangehen.  3)  In 
gelang  TenSShnendea  Erblassers  kommen  MmUchst  (wie  in  dcrFa 
der  Eelophsliad)  dessen  Töehter  an  dRe  Reihe,  diese  gehen  nlae,  sai 
swar  gleichfails  mit  den  sie  fertretendea  mMnnlichen  oder  w^eiblickei 
Abkfim*iUngen,  den  Brlldem  des  Erblassers  roram  9)  Stirbt  aber  to 
Rrbltiaser  ohne  aus  ihm  herrorgegasgene  Erben  oder  Erbinnen,  sa  gchd 
das  Erbe  auf  dessen  Brüder  oder  reapective  Schwestern  Ober,  ia  ss 
fem  nfimlich  als  dessen  Vater  nicht  mehr  lebt,  denn  dieser  gilt  in 
dem  Falle  als  der  eigentliche  Erbe  (seines  Sohnes)  nnd  de■■ad^ 
wenn  er  nicht  mehr  lebt,  als  der  eigentliche  Erblasser,  dcssea  Fsr 
milie  nach  der  oben  angegebenen  Ordnung  herankommt.  4)  Rintnt 
demnach  weder  ein  Vater  des  Erblassers,  noch  auch  männliche  oder 
weibliche  Nachkommen  dieses  Vaters,  so  gehen  die  Rechte  des  Cohae 
eigene  Nachkommen  Terstorbenen)  Erblassers  auf  dessen  GrossTater 
nber,  um  in  dessen  Familie  nach  der  oben  angegebenen  Ordnnng  n 
rererben  oder,  in  Ermangelung  dessen,  anf  den  Urgrosarater  toA 
dessen  Nachkommen,  den  Ur-urgrossTater  u»  s.  w»  immer  weiter  bis- 
anf  undi  ron' diesen  gewonnenen  Anfangspunkten,  au  den  Torfindlicbes 
Nachkommen  herunter,  so  dass  stets  In  Ermangelung  eines  niker« 
Verwandten  -  Kreises  ein  fernerer  in  das  Erbrecht  tritt.  Bmh.  haihr, 
Vill,  2.  3.  vgl.  Gemaro  nnd  Commentator.  Maimon.  Tr.  Xirckmhtk. 
K.  1.  §.  1—5* 
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angerdUc  «im^tii^  8ia4  41«' Aut^rttefc* :  ,«lMi«t^%  ^gebet^V nickt. «o 
ilbendben.  Sk  iMb^rtnigeQ  4<r  Gemeift^e  (4en  Aeltaaten,.  und  Ri<;h- 
tern)  4i»  Pflieht^  üJUr  4ie  R^«biii|s9igk|$ii  4er  Erbfolge  f  u  wiiohei^ 
BBd  tetato  gar  diebt  TorMs»  dajM  4er  ErblMi^r  über  sie  Be«tiia- 
mungen  treffe,  4a  er  sich  jener  allgemeinen  ,,Reehtabefftiinniung^^ 
fngen  mnu. 


Die  mtwaadelbire  Cooseqnena  4er  eben  aMgedevteten  6lrbre«'lMei 
Vertreinng  aach  doreh  Tdehter»  mag  aas  fblgeadeai  Beiapjele  eraehea 
werdeiu  Starb  JeRian4,  de8.«e«  Erbea  swel  Sobiie  wfirtn,  4ie  aber 
auch  nn4  swar  vor  ihm  gestorben  flitt4,  so  gehen  Ihre  Rechte  vollslüa* 
dig  auf  ihre  respectiToa  Erben  »ad  Erbimiea  ttber.  Hintcriiess  al»o 
4er  eine  dieser  Söhne:  4rei  Sibne,  der  andere:  eine  Tocliter,  so  erbt 
diese  Enicelinn  des  arsprttnglioiien  Erblassera  eben  so  viel  ab  die  a»> 
dem  drei  Enicel  sasammen,  a«  Maimon.  a.  a.  O*  §.  5,  nad  noch  ein- 
mal so  riet,  wenn  ihr  Vater  der  Erstgeborene  war  (s*  Not«  1057.  Bab, 
imtkr^  VI  11,  3.)»  ,so  dass  die  Erl»schafit  4ieser  Bal&eUaB  sidi  au  der  eines 
Jeden  der  Enicel  wie  6  s  1  «erblilt* 

la  rerbotener  Ehe  enengte,  oder  ailebeliche  Kinder  (Bastarde) 
sin4  Toa  4eff  ErbsehafI  nicfat  ansgescblosaea,  sondern  nur  die  mit  einer 
G5txendieaerlaay  oder  Shiavian  ercesgleB»  als  nrei^a  gesetxlich  der 
Kate^^e  der  Mutter  folgen  (s.  K.  9^«  NoteSlL)  Je^em;!!,^*  Maim. 
Tr*  NadU.  K*  L  |*  7. 

AVenn  Zweie y  die  einander  beerben  würden»  auf  eine  Weise, 
a.  B«  dnroh  den  Einstnn  eines  Hanses,  sterben,  dasis  man  nicht  sagen 
Icann,  wer  den  andern  Überlebt,  folglich  anch  beerbt  hat,  in  welchem  Falle 
seine  &ben  das  Vorrecht  haben  mfissten,  so  gelten  die  beiderseitigen 
Erben  als  gleich  berechtigt.  Wo  alsl)  ein  eigentlicheres  Recht  ^e9 
aeitweiligen  Besitaes  sich  aaf  Seiten  des  einen  oder  andern  Erblassers 
findet,  treten  respeotiye  dessen  Erben  ein,  in  dem  Uebrigen  aber  theijen 
die  Einen  mit  den  Andern.  Starb  also  auf  selche  Weise  eine  Mntter 
flammt  ihrem  Sohne,  so  fällt  ihr  VerroSfC<tn  ihren  unmittelbaren  Erben 
an,  und  nicht  den  Erben  des  Sohnes,  als  hätte  dieser  überlebt  and  de. 
ren  Erbrecht  vermitteJt.  Oder,  starb  der  Mann  und  seine  Frau  zn- 
gleicli,  so  gehört  das  ihr  Verschriebene  samnit  der  Zngabe  (Note  04(3.) 
das  sie  erst  nach  dem  Tode  des  Mannes  erhalten  haben  wUrde,  seinen 
Erben,  dagegen  die  eingebrachten  „Guter  der  Nntxniessnng'S  Nichse 
Melog  s*  Note9üZ,  ihren  Verwandten^  in  den  „Gütern  eisernen  Viehes'^ 
(s.  das)  theilen  sich  die  beiderseitigen  Erben*  Bob.  baihr,  W,  8 — 10* 
sammt  Gemara  und  Commcntator.  Maim»  Tr.  NackaL  K*  5,  {.  6if, 


Pri9ait0tfkt.  //. 

'  '  Vim  «igeAtIteiieii  TcüttnMiitait  kann  ali«  ir*hl  BMur  äk  R«de 
«e/n,  4m  %\!t  ynWkowoMm  filberffflMig  wmp«b«  Aaeh  4er  Ttn  Mi- 
ch «elit  ang^fliiirie  AvAdnwk;  »^teinem  Haww»  b«lbUen^,  2  Ckai 
17,  23.  2  Kda.  2a,  I.  1^  38,  L,  darf  nMit  ciaa  gMekbadentaii^ 
%tyn  mit:  lein  Teittment  machen.    Et  irt  natfllliah,  4«sn  dar  Vater 


Uebcr  die  Betchrinkang^en  der  Erbaasprflehe  anf  die  Im  Haue 
baftndlichen  HAraltdwn  Kaechte  and  IMgde  a.  K.  101.  N€»te  008.  917. 
Dagegen  Aelen  Bklarea,  die  Heiden  geblieben  iraren  CvergL  K*  IdL 
f.  7.),  ohne  Jeden  Sweif et  den  ürbea  an,  3  Moe.  WS  46.  K.  lOL  f.  li, 
iras  Qana,   &br,  h  S*  17(K  Obertchen  hat. 

Die  den  Kindern  and  aach  dem  Bfefgebarenen  (nnd  Lcvir)  sn- 
gefallene  Nachlfie«eneohafl  verbleibt  denselben  kn  Jobelfahm  «eaenütck, 
»tehor.  Vill,  10.  Maimoaid.  Tr.  JMmkimk  K.  XI.  f.  20.  Ucfcer 
eine  formelle  Wfedertheilang  im  Jobdjahr  i*  dl*£^eamr«,  C^ontaicatrter. 
V.  Malm.  a.  a.  O. 

Von  nacheiageeeteten  Bffbca,  oder  aolehea^  die,  dem  Wnvdc 
des  Erblaftsera  geniiss»  nach  dem  Tode  des  etaten  Rfbmt  in  denn 
Rechte  eintreten  sollen,  a»llendeissahB  At^ira^«  Hi^UIll«  Atorke.& 

Bei  Ver4ireokem,  die  aam  Tode  TemHhaüt  sind,  Udbt,  mh 
d.  H.  d.  Jir.,  dar  Veraligen  de«  Bfben,  etneh  bei  Biaxelnc«  der  Ab- 
gStterei  8cKnldigen  (aar  bei  einer  VemrtheHaag  la  Masnn,  w^cn  ia 
genannten  Verbrechens,  tritt  Vernichtung  auch  der  Güter  ein),  K.  6Sk 
Note  038.  fSanhtir.  48,  b.  Malm.  Tr«  AhotL  sar^  K.  IV«  f.  3,  Bei 
denjenigen  Jedoch,  welche  wegen  Wldersetillchkeit  gegen  den  Kosit 
hingerichtet  werden,  stehet  demselben  nach  d.  RaW».  das  Reckt  ss^  ihr 
Vermögen  einznaieheni  Sankedr,  48,  b.  Maimoa.  Tr.  MelacL,  K.  IV. 
f.  0.,  eine  Ansicht  die  Jedoch  aicfat  in  den  Conseqnennea  der  Mos. 
rechtlichen  Bestimmungen  liegt  and  nach  in  der  Gemmrm  a.  tu  O.  m. 
derspruch  erfahrt.  Wer  vom  Jadentham  abftel  und  anm  HctdcuAna 
tiberging,  verliert  das  Re<Ait  der  Rrbachaft  nickt*  QuUkscA.  18,  a. 
Maimon.  Tr.  Naekml  K.  Vi.  |.  13. 

Hinterliess  Jemand  erwachsene  und  minAerJfihrige  Kinder,  so 
kommt  die,  bei  der  Verwaltung  dnrch  die  ersfern,  gewonnene  Meh- 
rung (Schebnch*  s.  Note  1057)  des  ursprilngHchen ,  nngethelH  geblie- 
benen Vermt^gens,  aUen  Rrben  xn  Gute«  Ebendasselbe  lindel  nncfc 
auf  eine  Frau  Anwendung,  wenn  sici  als  Miterbfnn  eines  hlatcrlaanesee 
Vermögens,  dasselbe  verbessert  hat  (als  namentlich ,  wenn  sie  eine  der 
erbenden  Töchfer  des  ihren  Mann  beerbenden  Brnders  Ist,  Indem  Jener 
seine  Nichte  heirathete  und  ohne  eigene  Rfndcfi  starbt  IM.  5nriir.  IX«  X 
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▼#v  mfkatm  Tddd  nodi  nNMckeHei  Awydiwgep  treffen  konnte, 
Hi^tr  gehjlrt  MbNi  4er  Begen,  wdeben  er  4en  Sein%en  ertheiUey 
•o  wie  die  Ennabnongen  und  ■onstigen  Bitten»  die  er  an  lie 
rieiitete.  So  eehen  wir  Jakob  vor  seinem  Tode  seine  Kinder 
feierlieb  segnen  und  dem  Josepb  das  Verspreeben  abnehmen,  seine 
Leiche  nach  Canaan  su  bringen.  Ein  gleiches  Gesuch  richtet  Jo- 
seph ror  seinem  Tode  an  die  Brüder.  Als  letstwillige  Erklärungen 
und  Verfügungen  können  einigermasscn  auch  die  Ermahnungen 
gelten,  mit  welchen  Moses  und  Josua  von  dem  ganzen  Volke  schei- 
den, die  Anordnungen  sur  Aufbewahrung  der  Torgetragenen  War- 
nungen, 5  Mos,  31,  22  ff.  sanimt  den  bei  solchen  Gelegenheiten 
veranlassten  feierlichen  Versprechungen ,  Jos.  24,  1  ff.  V.  16  ff. 
V.  24—27.,  so  wie  die  verschiedenen  Anordnungen,  die  David 
vor  seinem  Tode  trifft  und  seinem  Sohne  Salomo  zur  Aus« 
führung  überlUsst,  1  Kön.  2,  1  ff*  In  Bezug  auf  Privat- Ver- 
hältnisse und  namentlich  das  den  Söhnen  su  überlassende  Besits- 
thum,  ist  allerdings  der  Ausdruck  5  Mos.  21,  lü.:  „an  dem  Tage 
da  er  an  seine  Söhne  vererbet,  wss  er  besitst^S  nicht  su  übersehen. 
Obsehon  dem  Vater  eben  in  dieser  Gesetsesslelle  das  willkühr liehe 
Schalten  über  das  Brstgebnrtsreeht  untersagt  wird,  so  konnte  er 
doch  wegen  emielner,  namentlich  beweglicher  Besttztbümer,  man«» 
eherlei  Anordmingen  in  Hinsieht  der  Zutheilung  treffen.  Indess 
kann  man  auch  dies  nicht  unter  den  weiten  Begriff  eines  Testa- 
ments im  heutigen  Sinne  bringen,  da  die  letatwilligen  Dispositionen 
über  das  Eigenthnm  nach  Mos.  R.  jcflenfalls  nie  über  den  wirk- 
lichen Familienkreis  hinausgehen  sollten  i<>'^. 


1059)  Tii  der  Mfschnah  finden  wir  bereits  Andeutnngen  eines 
ziemlich  entwickelten,  nachihals  bis  ins  Einzelne  YCrTollstfindlgten 
Rechtes  der  Testamente,  und  zwar  In  der  zwiefachen  Form  einer 
Schenkung  oder  eines  VermSchtnisses.  Die  Benennung  fUr  das 
betreffende  schriftliche  Dokument  Ist  ''r}^f;i^^T>  Diathiqi^  ita&:j»fiy    Bub. 

bathr.  VIII,  6.  Moid  qat.  III,  3*  Bab.  me%,  10,  fu  Das  Ilabb.  Erbrecht 
macht  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  Verfügungen  eines 
Gesunden,  JC^'^^i  Bari,  und  denen  eines  Kranken,  y^j^  2^5{tS  Seht- 

ekib  SM-Ütf»  dessen  Tod  voraussichtlich  Ist,  oder  doch  von  ihm  er» 
wartet  wird*  Letaterer  kann  unter  dem  Titel  Geschenk,  oder 
Vermächtaiss  Über  das  Seinige  verfdgcn,  und  zwar  schriftlich,  oder 
auch  nur  «rtUidlicfa,  und  ohne  dass  die  Formalitäten  der  Besitzergrei- 
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^  4.  Die  VonAeUmigen.  der  JÜ*afttiB>  VMr  d«r  J?«nÜe 
Gileftd,  4  Mos.  36,  1  ff.  K.  13.  (.  8.,  iMwirkfltt  su  dem  Geeetie^2. 
noch  einen  xuBätiJioben  Artikel: 


fung  (Qinjan  «.  K.  110«  Note  1075.)  beobachtet  werden  dOrfen*  l>iese 
Vorrechte  sind  dem  gefahrlich  Kranicen  eingeranmt  worden,  damit  er 
■ich  nicht  über  mögiiche  Nichtvollziehnng  seinef  letsten  Willem  be^ 
unruhige.  Spricht  er  denselben  unter  dem  Titel  eines  YermScht- 
ni  SS  es  ans«  so  hat  dasselbe  so  weit  Gultigiceity  als  ea  nicht  des 
Mos.  R.  geradezu  entgegentritt*  Ist  also  anter  den  $5hnea  des  Erb- 
lassers ein  Erstgeborener  9  so  Icann  er  diesem  den  doppelten  Antfanl 
nicht  eatziehem  Gr  l<ann  ferner  für  die  gesetzlichen  Erben  nidht  an- 
dere, also  nicht  die  Tdchter  für  die  Sohne,  oder  Andere  fltr  die  Töch- 
ter zu  Erben  einsetzen.  Jedoch  hat  er  die  Freiheit,  unter  detjeajgea 
Klasse  ron  Verwandten  C^s  seyen  nnn  S9hne  oder  Tftcliter,  oder 
Brüder),  welche  gesetzmässlg  snr  Erbschaft  kommen  wOrde»  letztere 
beliebig  an  yertheilen,  oder  anch  Einen  derselben  svm  alleinigen  Eibca 
zn  ernennen  (in  so  fem  er  nidit  etwa  einem  Brstgeboreiaen  Biwm 
entzogen  hat).  Nur  ist  hier  an  beobachten,  dasa  der  Ana  druck  dm 
Testators  nicht  dem  Bnchataben  des  Mos*  Rechte  widerapreciic.  Dies 
w&re  dann  der  Fall»  wenn  derselbe  lautete:  mein  Sohn  N.  noQ  Nichts 
oder  so  viel  weniger  erben.  Der  Erblasser  kann  Ihn  nur  alillschwei- 
gend  übergehen  und  einem  andern  den  Vorzug  geben»  aber  die  Jeaea 
treffende  Enterbung  in  achlichten  Worten  auszuaprechen  iräre  ciac 
Härte,  die,  als  geradezu  gegen  das  Gesetz  rerstossend»  aeine  Verle- 
gungen ungültig  machen  würde.  Alle  die  hier  genannten  nnanahms- 
weisen  Rechte  stehen  dem  Gesunden  in  keiner  Weise  sn.  Er 
kann,  unter  dem  Titel  eines  Vermächtnisses,  an  der  regelmiss^en 
Erbordnung,  sowohl  in  Hinsicht  der  Personen,  als  der  Torgeachriebeneo, 
Jeden  angemessen  berücksichtigenden  Vertheilnng  der  Güter  Nichts 
ändern. 

Unter  dem  Titel  Geschenk  kann  ein  Jeder,  er  mag  geaaad 
oder  krank  seyn,  beliebig  über  seipe  Güter  (bis  zum  Jobeljahr  a.  K.  110. 
Note  1072.)  disponiren,  ein  Recht  personlicher  Freiheit,  das  sich  schwer 
einschränken  liess.  Es  kann  also  Jeder  auf  diese  Weise,  bei  der 
Vertheilnng  seiner  Nachlassenschaft,  seine  Kinder  ungleich  berikck- 
sichtigen,  den  Erstgeborenen,  oder  andere  ganz  übergehen,  einer  oder 
mehrern  srtner  Töchter  vor  jenen  den  Vorzug  geben,  auch  firemden 
Personen  Geschenke  an  geben  beanftragen,  oder  Letztem  sein  gnnacs 
Vermögen  übermachen*  Anch  hier  hat  der  bedenklich  Kranke  noch 
das  Vorrecht,  daas  die  blosse  Aenaaernng  aeinea  WiUena  fenilgt,  nnd 
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J«d»Todit«r»  die  ErbiBBt  iiC 9  knoa.iiidit  anders  *!•  am  dem 
Sumne  heiratheo,   su  dem  ilur  Vater  gehört ,  4  Mos.  ao,  & 

Als  €irtiiid  xir4  angegeben,  das«  die  Stammes^  Antbeile  ib 
ihrer  Jutegniftt  bleiben  vid  oi<dit  durch  das  Uebergehen  eimelniv 
Gebpittei  m  andern  Staaipen  verUrat  werden  sollen  '<mo>.  Das  Geseta 
stimsokt  %iß9  nit  den  sonstigen  Grundsataen  in  Hinaieht  der  Familien«* 
Antheiki  genau*  äberein«     Ein  entsprechendes  Beispiel   findet  sieh 


der  „Beschenkte*'  ohne  Weiteres  anm  vollen  Recht  ge]an{(t*  Bei  dem 
Gesunden  indess  ist  ron  Seiten  des  Beschenlcten  die  formelle  Be- 
sitKergreifnng,  s«  ob.,  nnu  In  gänglich*  Bab.  baihr,  ¥111,5.  IX,  0.  7* 
Gilfm  h  fif.  Moimon.  Tr.  NaehaL  K.  VI,  Tr.  Matthan.  K.  Vllf.  XU. 
^Wer  jedoch  das  Seintge  Andern  weggiebt  nnd  seine  eigenen,  wenn 
gleich  «ngerathenen  Kinder  flbergebet^  auf  ihm  mhet  nicht  der  Geist 
der  Weisen'S  Bab*  b.  VIII,  ft»  vgl.  d.  Gemara  ia:  133,  b.  Die  ans- 
ftthrlichem  BestImmnDgen  des  Jttd«  Rechte  s.  hei  Mendelssohn 
A»ftf(ii^e«efze Hptst.  !•  8. 8 ff.  IIK  8.40  ff*  TgU  Gans,  Erhr.h  8. 171  ff« 
Boden  heim  er»  du»  T€$tammi,  woron  jedoch  erst  awei  Hefte  er* 
sdueaea»  Wer  als  „Kranker**  unter  den  Gesichtspunkt  obiger  Gesetie 
trete  s«  bei  Maimon.  Tr.  tliatthan*  K«  VIII.  §.  1.  3.  Ueber  Ver? 
na&ohtnisse  in  Form  ron  Schnldgestftndnissen  s.  bei  M  e  n  d  e  I  s  s  o  h  n  8, 63* 

8chlies8t  Jemand  seinen  Sohn^in  der  Form  eines  Gelilbdes  ron 
dem  Genosse  des  Seinigen  anSf  so  erbt  der  Sohn  bei  dessen  Tode« 
Hat  der  Vater  anch  dies  ansdrllcklich  ausgeschlossen«  so  Icann  der 
Sohn  das  Erbe  seinen  Kindern,  oder  seinen  Brüdern  geben,  aber  auch, 
Xivenn  er  kein  anderes  Vermögen  besitzt,  sich  von  Andern  leihen  nnd 
die  Gläubiger  ron  dem  väterlichen  VermSgen  befriedigen  (da  Überhaupt 
bei  Gel&bden  die  Befriedigung  der  Gläubiger,  anch  bei  dem  Verzieh t* 
leisten  auf  eigene  Nutznfessung,  gestattet  ist)  Nedarim  IV.  Bab  q. 
IX,  10.,  vgl.  9. 

Bin  Kranker,  der  das  Seinige  fortgeschenkt,  kann  bei  erfolgter 
Genesung  dies  nngeschehen  machen,  wenn  auch  die  formelle  Aneignung 
dabei  nicht  unterlassen  ward,  so  fern  es  sich  herausstellt,  dass  er  das 
Geschenk  nnr  in  Erwartung  des  Todes  gemacht  habe,  Bty  es  nun, 
dass  er  dies  In  Worten,  oder  dadnrch  angedeutet,  dass  er  Nichts  ftlr 
sich  Enrttekbehkit.  Zeigte  er,  durch  das  ZurOckbeholten  eines  Thelles, 
dass  er  seine  Wledergenesang  voranssetse,  so  bleibt  sein  (formell  an- 
li;ceignetes>  Ckschenk»  als  ohne  Rttckhalt  gegeben,  gültig.  Bab*  baihr. 
IX,  6.  7.  P$aK  111,  7. 

lOOQ)  Diese  Beschränkung  der  Erbinnen  wurde  jedoch  in  spä- 
terer  Zeit  anfgehoben»   Tkaamth  3(^  b. 


PrivatrtekU  lt.  FmmUkmrecki. 

1  Chrw.  HS,  2K  92.  24,  29.:  EfotMr  stirU  uirf  liiiitaiiflil  «v 
Töchter  (ftlia  Eitinneti),  die«e  keiiütken  ^e  Sdbiie  iIm  Kü,  itect 
Vaters  •Bm4l«fty  gani  eo  wie  die  Ttteiittr  dm  Ztlt^pkehmä  gleidH 
ftttta  ilire  Vettern  heirathen,  4  Möt.  96,  10.  II.  In  beMeli  Filoi 
ako  geaeliieht  die  Heiraüh  intierhafb  der  Fanille,  mAMW^MaSA 
doch  wehl  In  Rttekiicht  darauf ,  dasi  iiiclit  irar  das  TwmtmtM  da 
Stammet,  tondem  auch  da«  d«r  Familie  mögliehtt  snaanuBeiigdial- 
ten  werde.  Auch  Tob.  6,  12.  7,  10.  wird  dem  nächsten  Verwandtes 
der  Erbinn  das  Recht,  sie  zu  heirathen,  ausschliesslich  sage- 
sprochen.  Die  Bestimmungen  über  Levirats-  (und  Pflicht-)  Ehe 
schliesseu  sich  hier  gleichfalls  an,  K.  104. 

1  Chron.  2,  34«  35.   findet  sich  ein  Fall,    den  Miducin  sU 
eine  Abweichung  von  dem  Mosaischen  Erbrechte  besetchnet;   deaa 
Scheschan  stirbt  ohne  Söhne  (obwohl  er  V.  31.  einen  Sola  gehsht) 
und    hinterlässt  nur    Töchter  ^     eine    derselben    giebt    er  seinem 
Aegyptischen  Knechte,   der  abo  einen  Theil    des    Besiteea  erben 
mlisstew    Möglich,    dass  Scheschan  keine  nahen  Venrnndtcn  fastte, 
wie  wir  dienn  auch  aus  V.  30.  31*  ersehen,  dass  sein  Vater,  Gforn- 
vater  und  Urgrossvater  einaige  Söhne  waren;  denn  der  Bruder «la 
Letztern  starb,    gleichwie  der  Sohn  des  Scheschan.     Die  VermelK 
rung  in  dieser  Familie  scheint  also  nicht  gross  gewesen  an  aern,  and 
zugleich  mancher  Sterbefall  sich  eingestellt  zu  hsiben.     Unter  diesen 
Umständen  hatte  man  wohl  gegen  die  Nationalisirung  eine«  Ägyp- 
ters und  sein  Eintreten  als  Erbe  in  eine  Israelitische  Familie  niebt 
viel  einzuwenden.    Dass  er  Knecht  war,    hatte  noch   weniger  Be- 
denkliches, da  der  demäthigende,  moralische  Unterschied  swbcben 
Freien   und  Nichtfreien  bei  den  Hebräern  nicht  Statt  fand.     Die 
Einsetzung  eines    fremden  Dieners    als   Erben  gestattete  aadb  das 
vonnosaische  Gewohnheitsrecht,  da  Abraham,  in  der  Voraussetzung 
dass  er    kinderlos    bleiben    werde,    andeutet,    sein  Hausrerwalter 
E lieser  aus  Damaskus  solle  ihn  beerben,  1  Mos.  15,  2.  3.     Abrahan 
war    kein    Privatmann,    sondern   ein    Emir.     Seine  Knechte   und 
Krieger  bildeten   einen  kleinen  Stamm  von  wenigstcna  anderthalb 
tausend  Köpfen.    Er  hatte  auch  manche  nnbewefliche  Beaitzthüsser 
in  Palästina,  besaete  Felder,  gegrabene  Brunnen,  die  er  sieh  dnrcb 
.Verträge  gesichert  hatte  und  die  er,  wann  er  bei  dem  Nonaadiachea 
Sitationen- Wechsel  dahin  kam,  wieder  vorfand.    Hier  handelte  et 
sich   also  um  noch  mehr,    als    eine  gewöhnliehe  Erbadan^     Usd 
doch  erschien  Elieser  selbst  hierzu  geeignet,  so  dass  Abraham  eher 
an  ihn  denkt,    als  an  seinen  eignen  Verwandten  Lot.    Spr.  17,  2. 
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ein  finiiMittTolter  Dien«nr  fikr  i? ftrdig  gehalten,  sogar  vmttt  den 
Söhnen  mifiuerben. 

fi.  5.  Ein  anderer  Ümttanif,  der  auf  dem  Vormoiaischen 
Reehto  noeh  ansmnerken  bleiht,  ist  der,  das«  die  Söhne  eine« 
K^baireibea  (K.  H)3.)  nicht  erhten,  obgleich  diese  Sitte  schon  mit 
Jalrab  aufgehdrt  an  hiiben  se^heinf.  Ausdrüekitch  wird  von  Abraham 
gesagt,  dass  er  all  das  Seinige  dem  Isaak  gegeben  und  noch  bei 
Lebieiten  die  Söhne  seiner  Kebsfrauen  durch  Geschenke  abgefertigt 
und  weggeschickt  habe,  1  Mos.  25,  5.  6.  Hiergegen  behandelt  aber 
Jakob  aetn«  Söhne,  also  aaeh  die  der  Mi&gde,  oder  Kebsfrauen 
(I  Mos,  35,  22.)  im  ktiten  Segen  offenbar  als  den  Rechten  nach 
gleichstehend,  I  Mos*  49^  I  ff.,  vgl.  auch  48,  22«  Möglicherweise 
indess  wurden  die  Söhne  derjenigen  Magd,  die  die  Ehefrau  selbst 
dem  Manne  beigab,  und  welche  „in  den  Schloss  Jener  gebar'% 
a.  I  Mos»  30,  3.,  eben  darum  als  die  Söhne  der  Frau  betrachtet. 
Oiea  wird  fseUich  durch  1  Mos.  25, 5*  wieder  xweifelhafit,  da  Ismael 
gleichfalls  als  rechtaukssiger  Sohn  Sarah'«  16,  %  gelten  und  demnach 
mit  laaak  hfttte  erben  müssen.  Das  Mos.  Recht  erwikhnt  der  Keba- 
frmwn  nicht.  Es  aehei*t  also^  dass  e»  diesen  Unterschied  im  Range 
der  Frauen  nieht  will  gelten  lassen,  und  noeh  weniger  im  Erbrechte 
der  Kinder  s.  K«  163.  §.  4.  iMi> 

§.  6.  Dass  die  Erben  des  Mannes  die  Verpflegung  seiner 
Wittweio^^),  die  allein  erbenden  Brüder  die  ihrer  unverheiratheten 


1061)  Die  Erbauitreibung  eines  von  einer  Bohlerioa  geborenen» 
unehelichen  Sohnes,  ron  Seiten  seiner  in  rechter  Ehe  erzeugten  Brilder, 
kommt  Rieht.  11,  2,  for« 

lOOi)  Woaunach  Rabb.R.  Tgl.  Note  067.  auch  die  Ansasahfiing 
des  ihr  Versehrlebeiien  (Note  972)  kommt. 

Die  Wittwe  m«Ms  TOn  dem  Vepmöt^en  der  den  Vater  beerbenden 
Waisen  standesgemass  aiiterhalten  werden,  Note  072.  Dappegen  gehörl 
diesen  der  Brtrag  ihrer  Arbeit  Anch  sind  sie«  als  Solche,  nicht  ver- 
pflichtet, die  Kosten  Ihre»  Begräbnisses  an  tragen,  da  diese  Piticht  dem 
Manne  als  dem  firbtn  der  Frau  ankommt  und  von  demselben  anf  die 
Frben  des  Hefrathsgntes  ttbergeht*  Können  diese  fndess,  weil  die 
Fraa  Tor  dem  Tode  rtfcht  den  betr.  Eid  p:elelstet  (s.  Note  t€99.)  solche 
Erbschaft  nicht  antreten,  so  gehet  die  Pflicht,  das  BegrSbniss  zu  be* 
sorgen,  auf  die  Erbe«  des  vitcrüchsn  Verml^ens  ttberhanpt  über, 
JCelAwi.  XI.  1. 


9fS9  /ViV«/fff«i/.  It.  MtmOietfr^eii. 

Sdiweitera,  alt  eine  ordentUd»  Lul,  ^  «^f  ter  Evhidiftft  nkCC| 
ttberaehmeii  muittoiy  ventehet  «ick  Ton  «ellMt  '^)» 

Dut  iIm  Mosfiische  Reicht  kwMn  VonBunvl  ciaictet,  ist  bcreiti 
MgedettteC  worden,  f.  K.  107.  $«  4.  Nur  der  WpUtlifttii^eü  vai 
liebevoller  .Berfteluiehtiguiig  werden  Waieeii  wiederkolesiiicli  wd 
aeehdrtteUich  empfoliten,  IL  33,,  und  es  ist  MtürUel^  dMS  rediicbt 


Die  Wiltwe  hst  ia  ROokilcht  der  Anssahl«^  ihrer  KeiimUK 
Is  so  fem  des  beim  Tode  des  Mannes  VoriindliGhe  fMircfteef)  aicbl 
ansreicbty  keine  Ansprüche  an  die  Mcbrang  und  an  das  fin  Anssieli 
Stehende  (Sehebwh  u.  Raßi)  Beekorotk  VIII,  &  Tgl.  Niite  lfö7. 

1063)  Wenn  Jemand  bei  seinem  Tode  Söhne  nnd  TSditer  ibin- 
tcrliesB,  so  sind,  naeh  d*  R*  d«  M.  in  Folge  einer  sich  ron  sdbst  Ter* 
stehenden  Bedingnng  bei  GIngehnng  der  Ehe,  K.  102.  Note  907.,  wena 
sein  Vermdgen  hinreichend  ist,  die  SShne  &ben,  die  TScirter  aber 
mttssen  (bis  snr  Heirath»  oder  Erreichnng  des  Tolireifen  Alters)  nalcr. 
halten  werden.  Ist  indess  das  Vermögen  nicht  hinreieiiend,  co  ansi 
snnächst  für  den  Unterhalt  der  Töchter  gesdiigt  werden»  aey  es  aadi 
dass  die  Söhne  sur  öffentlichen  WohldvKtigkeit  ihre  Zofloekt  »shnca 
mttssten,  Kethub.  IV,  6.  11.  XIII,  3.  Bab.  bmthr.  IX,  1.  Die  TSciitcr 
haben  jedoch  in  Rücksicht  ihrer  Ern&hning  nur  anf  das  Yorfindliche, 
MucJuagf  Ansprüche,  nicht  aber  aaf  Scheback  u.  Rauif  a.  Note  1057. 
Bechor.  VIII,  0.  Maimnnides  Traktat,  hchoth  Kap.  10.  $•  10.  II. 
NmM*  K.  V.  f*  7.  ~  Derjenige,  dessen  Erbrecht  xweifclhaft  ist,  tritt 
günslich  vor  dem  snrUck,  dessen  Rechte  gewiss  sind.  Findet  aich  alss 
unter  den  Kindern  ein  Solches ,  dessen  Geschlecht  nngevlss  nt» 
Turnt  um  U\l2ü\tD9  eigentlich  mit  verstopften,  Yerwachsenes  Ge- 
Sohiechtstheilen,  desgleichen  ein  Zwitter,  D^r^PnlMi  ««^^o/vra«,  so 
Tsrwelsen  ihn,  wenn  das  hinterlassene  Vermögen  hinrelehend  ist«  die 
Söhne  au  den  Töchtern,  nm  mit  denselben  ernährt  s«  werden»  wo  nicht» 
die  letatem  an  den  erstem«  Zweie,  deren  Erliraoht  gieicii-  xwciffcibaft 
Ist,  theilen  mit  einander,  a.  B.  die  beiden  Minner  einer  Frau,  die 
3  Monaten  nach  der  Scheidung  gehelrathet,  theilen  die  Hintcrli 
Schaft  des  nach  7  Monaten  geborenen»  also  aweifeihaiten  (a.  Note  li46>) 
Kindes,    B.  ktUkr.  IX,  3.  Mairoom  Tr.  NmekMl  K.  V.  |»  IIT. 

Die  Tochter^  welche  heirathet,  hat  Aasprttche^  aas  dem  jinrZcH 
vorfiadlicben  Vermögen  ein  Zehntel  als  Mitgift,  i^Maiydi  «■ 
ten.  s.  K.  103.  Note  002*  67,  «ans,  Erbr.  I.  S.  IdS.  glaubt  i« 
I9£dunf0h  die  Ins  Thalm*  R«  übergegangene  Römische  dos»  nicht  mmt 
dem  Wesen,  sondern  selbst  dem  Worte  nach  wieder  au  eiiceuuea»  da 


Kap.  199.  Erbredtt. 

MkiiMr,  ftaeh  vor  Ginriehte,  ileh  ihrer  bciimdert  aBMiinneiii 
Hiob  20,  12.  iMt).  Von  im  Tempel  defvonirCen  Waitett  -  «eldent 
9.  2  Makk.  3,  1#— 19. 

Ueber  die  Nachlassenaehaft  der  Frau,  wenn  «ie  etwa  Mitgift^ 
vgl.  Rieht.  1,  15.,  erhielt,  beatimmt  das  Moi.  Redit  Niehts*  Daaa 
ihre  Kinder  ne  beerben  verstand  sieh  wohl  von  selbst,  dass  auch  der 
Mann,  scheint  aus  der  Voraussetsung  der  Väter  Giiead's  4Mos.90,4. 
hervorzugehen,  dass  das  Grundeigenthum  einer  in  einen  fremden 
Stamm  heirathenden  Erbinn  su  diesem  geschlagen  werden  möchte, 
was    nur    auf  den    Fall   passt,     dass    der   Mann    Erbe,  ist,     da 


Nedan,  Neiut^ah  an  donaiio  (welches  zwar  selbst  nicht  jenemi  sondern 
der  Keihubah  entspricht)  erinnere.  Dass  eine  Mitgift  an  TSchter  hin 
nnd  wieder  schon  bei  den  alten  Uebräern  vorkam,  ist  bereits  K.  10^ 
S.  740.  angedeotei  worden.  .  Eben  so  findet  sich  das  Wort  Ntdan  schon 
bei  Ezech.  16,  33.  als  gleichbedeutend  mit  nT[f   ^^deh,   Geschenk, 

im  SlfMe  von  Buhlerlohm  Freilich  Ist  der  Stamm  nnd  dessen  Be« 
detltung  (Gescains:  reichlich  str dm ea)»  wie  selbst  die  Leseart 
daa«  (s*  G  es  e  n.  unter  yr\)  nloht  sicher,   aomit  der  Gedanke  an  einen 

andern  Stamm  nahe  liegend,  der  sich  im  Griechischen,  wie  im  Rdmiw 
sehen,  mit  der  Grundbedeutung:  geben,  wiederfindet  Glelchfills  Ist 
2 weifellos    dass    das    allgemeine    Recht   der    Nedanfah   spStem   Ur- 

sprnngs  sey* 

1064)    ImRabb.R.  nimmt  der  Vormund,  OlDlnip^^tt»  ink^no^ 

eine  sehr  ^ichfige  Stellang  ein«  Entweder  der  Vater  wtfhit  ihn,  oder 
in  Ermangelung  dessen  die  Obrigkeit,  die  ihn  au  flberwaehea  und  sieh 
TO«  seiner  Tttchti^keit  und  RedUehkeit  an  abersengen  hat  Der  Vor- 
miiad  sorgt  f&r  die  reUgISse  Braiehung  der  Waisen  undveniraitet  ihr 
VcrmBgea,  hls'^siss  sie  gross  wevdien,  wo  c^  ihnen  dann  dAs  Vermdgen 
ttbcrgiebt  nnd,  wenn  nieht  vom  Vater  selbst,  sondern  vom  Geriehta 
eingesetat  C«*  Biete  TINS«),  miter  Umstfinden  den  Matoilcstatloas-BiA 
tibcf  treue.  VefH^altang  leistet.  Oüim  V,  4.  nebst  &enar«,  Qiäämiek. 
42,  a.  BmK  mmz.  2»f  au  Mainu  Tr.  Nmehäh  Kap.  X*  {«  4ff.  Kap.  XL 
SeK  Ar.  Chostk.  Mücip.  Tit  20O.  Im  AUgemeinea  ist  die  Obrigkeit 
Vormund  der  Waisen,  Malm*  K.  X*  f«5.  iSeA.  Ar*  m*  a.  O,  fi.l.  (Tgl. 
Note  90a.K  —  War  die  Frau  die  Verwalterian  des  hinterlassenen  Ver« 
m5gena  Ihrea  Mannes,  so  kennen  die  Erben  von  ihr  den  MsBifestatloas* 
Bid  aber  treue  Verwaltang,  von  dem  Augenblicke  der  Bestatäbng  an, 
fordern^  Ktikm^  IX*  6.  (vgl*  Über  das  entsprechende  Becht  des  Mannes 
seibat  KMtii.  IX,  4.)« 


<Im  MiMrtigen  Erl»«i  j«  ebei^  |i«(Kh  der  yrafpeüngliebwi 
4«B  Nme»  4^  ertUn  CjrblftSMr«  äff  /leinwi  Big«atb«iii  mMtm 
•ollteny  diese  folglieh  nur  in  eeinen  Sfew^i  tkaU^fnm  koftotai 
vgl.  K.  13.  fi.  8*  *o65). 


1065)  Der  Mann  ist  nach  Rabb.R.  d^r  erste  Erbe  seiner  Fraa  (aocfc 
wenn  die  Khe  mit  ihr  ihm  ursprünglich  verboten,  doch  aber  rechtskräf- 
tig war,  s.  Note  871.»  als  z.  B«  eines  Priesters  mit  einer  Geschledeoea) 
nämlich  wenn  er  sie  überlebt  und  in  Beziii^  anf  diejenigen  Besili- 
thümer,-  die  ihr  ror  ihrem  Tode  zufallen.  C^^ber  die  »pSter  fiblick 
{gewordenen,  rertragsmässigen  EinschrSnknngen  dieses  Erbrechts,  is 
bezog  auf  die  ersten  Ehejahre,  zu  Gunsten  der  Verwandten  der  Fräs, 
nach  der  ,,Anordnnng^SIFilfS  das  heisst:  der  Gemeinden  ct  Speyer, 
Worms,  Malnz,^V't^  rUpn»  •«  Mendelssohn  a.  a.  O»  8.  lS4f. 
Hold  heim  Autonomie,  S«  128  ff.)»  Was  ihr  nach  ihrem  Tode  sofifll 
•^  und  ihr  Nachlass  Oberhaupt,  wenn  der  Mann  ror  Ihr  starb  —  «bl 
in  gerader,  angegebener  Linie  (s.  Aam«  lOW«)  auf  dfe  ans  llir  Hertes' 
gehenden  fort,  mlerfiilll  an  Ihren  Vater  a.  a*  w«  sm«elc*  Der  frlbcr 
gestorbene  Mann  gilt  also  niobe  als  Termtttelider  firbe,  so  dasn  Wer 
auch  seioe  Bruder  für  ihn  erben  kdnnten«  —  Die  Fran  ist  ikk 
Krbian  ihres  Mannes«  —  Kein  Erbrecht  hat  der  Mann»  wenn  eiscr 
▼on  beiden  Tbeilea  blödsinnig  ist,  oder  die  Frau  auch  »nr  bei  derAa- 
trannng  taubstumm  war,  nnd  eben  so  wenig  bei  der  UnmOndigcn,  die 
noch  nicht  das  weigeruogspftichtige  Alter  erreicht  hat  (a.  Note  lIMQl) 
well  in  allen  diesen  Fällen  die  Antraanng  keine  RechtakrafI  bat 
B.hmthr.  ViU.  L  Mafmon.  Tn  JNaeAAilA  K.  I*  ft  8---13»  Tr.  Ubd. 
K.  XKIk  ««  4« 

Was  der  Mann  roa  seiner  FMmi  geerbt^  Tetbleibt  4etti 
veräaderlioh  iaa  Jobeljabre.  Beehat*  VÜI»  10«  Maim.  Tr. 
s^eft*  K«  XL  f.  31*  —  Hat  der  Mann  den  Ansprüeben  an  ^Be  Gatcv 
der  Fraa  scbfiftUeb  entsagt,  sa  hat  dies  für  siedeaNatsen»  dmm  wtm 
flur  solohe  aoAdien,  sie  mit  denselben  aaeli  Bsiibben  sekalte»,  sie  gütig 
leerkaufen  oderTerscbenken  kann.  Doch  geaiesst  der  Mana,  so  lai^ 
sie  in  deren  Besitse  Ist,  die  Früchte,  er  »OSste  denn  a«ch  aaff  &se 
Versieht  geleistet  luben,  und  jedienfalls  ist  er  der  Erbe  von  demjaalgf«, 
was  Im  Besitze  seiner  FjTaa  geblieben  Ist,  M^ikkb^  IX,  1« 

Die  Mutier  ist,  wie  nach  ans  aagegebdner  BrbHnia  berieegehtt, 
nicht  Brbinn  Ihrer  Kukderi    wohl  aber  sind  diese  and  deren  ücpagsni 
tauten  Erben  der  Mntleiv    Starb  der  Bohn,  ohne  die  Matter,  mty  es 
aueh  aar  um  ein  Weniges- sa  ttberleben,   so  gebet  üe  ErbscbaA  m\ 
In  gerader  Linie  fort,  In  so  fern  er  Nachkommen  hatr  aber  in 


§.  7.  In  RiMMidit  flor  L^finto-VjeriiJIknisse  ttist  4m  Mos. 
Erbrecht  ÜMieha«  «neiil«c)n^ii.  «Ging  der  Sekwager  die  Levirat»« 
£be  ein,  ao  nnhm  die  Erbfolf^  ihren  natiirliehen  Gang.  Wie  w«r 
es  aber,,  wenn  er  aieh  weigerte I  Trat  er  gueh  dann»  nebet  den  an«* 
dern  Eriidem  dee  VeratortMaen,  die  Erbiehaft  »ogleich  an  und  bUeb 
die  unlieb  noch  junge  Wittwe  demnaeh  ohne  jede  VeraoKguni^ 
oder  gerode  von  deaa  neiloicht  einsigen  Bruder  abhängig,  der  sie 
verschinjibet  uftd  sieh  ror  Gerichte  von  ihr  j^ne  Beipegnu^g  K.  iC^ 
§.  4*  hotte  gefiilien  latient  War  #s  nicht  ai$gUch,  daaa  sich  eio 
entfernterer,  im  Augenblicke  etwa  nicht  aoivetender  Verwandtejp 
einfand,  der  sieh  bereit  erklärte,  die  Ehe  einsugehen,  und  war  c« 


gelang  derer  nfcht  znr  Seite  auf  dessen  BrQder  (TÖn  Vaters  Seite), 
sondern  sie  fSllt  dann  znr  täterlicfien  Fsniflie  der  Erblasserifin  ssarnek. 
Bab.  baihr*  VIII,  1.  Atalm.  Naekal,  Kap.  K  9.  13.  Brüder  nnr  von 
mtttterltcher  Seite  beerben  einander  niebt,  was  sieh  naeh  Obigem  von 
selbst  Tsrstebet»  auch  schon  dämm  well  die  Erbschaft  nie  aufBrUdev 
als  solche,  sondern  als  Erben  des  Voters  übergebet.    Ebendm», 

JDie  Sehne  der  Fran  erben  idso  das  ihr  gehdrige  Vermögen, 
ausser  dem  Anrechte,,  welches. sie  an  die  allgemeine  ThelluDg  des 
väterlichen  Vermogeaa  haben,  wenn  Kinder  Ton  mehrera  Frauen  do 
sind.  Unter  gleicben  Umständen  haben  auch  die  Töchter  d«r  Fran 
Ansprüche y  von  dem  väterlichen  Vermögen  erni&brt  su  werden,  wenn 
gleich  Beides  in  dem  ifeirathskontrakte  nicht  ausdrttclclich  verschrieben 
worden.     Keikub.  IV,  10,  11.  ygL  Note  967. 

Wenn  Jemand  swei  Fmuen  hatte  und  starb,   so  gehet  in  Rück* 
sieht  der  AnsiHrüche  auf  das  Verschriebene  die  erste  der  aweiteh,  und 
die  Erben  der  ersten  .also  gehen    denen  der  Breiten  •  vor.    Nahm  er. 
indess  die  zweite  Fran  nach  dem  Tode  der  ersten,  so  babseif,  nacMem* 
auch  .er  sti^rb»  die  xweite  und  deren  Erben  den  Vornug  vor  ^n.%ben. 
der   ersten    (dfi  die  letateien  als  die  i^reditoren  gelten  und  deaMiadhr 
den  era^reu,  welche  nur  Erben  sind,  vorangehenK   Ooeh  tritt  für  die, 
Frau  ui|d  denftfi  Erben  nur  dann   das  Bechi  ein,   die  •  verschriebtiie 
Hqma^e  sm*  fordern,  wono  dieselbe  vor  ihrem  Tode  den  rechtlich  noth-^ 
weadieen  Eid.geleistet  hat»  dass  sie  da*  Betreffende  noch  nieht  erhalten,  * 
Kethub.  X,  1.  iX»  7.    Die  ausführlichem  Bestimmnngen  des,  wm  Theil 
nenesteui  Jüdischen. fUchtee  über  Erbsohaftssachen«  Vormünder,  Schen- 
kungen und  Te^temepiU»  so  wie  von  den  In  das  Erbrecht  einschlagenr 
den  Bestimmungen  des  Eherechtes»  s.  bei  Mendelssohn,   MiÜMa^e^,. 
Uptot.  I-llI.  IV.  Absihn,  11.  U.  R    Ausserdem  Seiden,  de  «nceee. 
nombt  ad  ieg.  Ekrator^  in  bona  iefuneierum* 


880  Prhaif^chi.  iLFämUUnrtehi. 

dtnn  niebt  billig)  für  diesen  das  6rttnd«ng«BdnMi  mi  rcscrfiggi  snd 
der  WiCt«re  rorUkttfig,  su  ihrer  EftialCoiigy  Atm  Nienbrwnk  n 
faMseti?  Zit  dieser  Annehme  scheint  uns  die  ia  4tm,  Baehe  Rid 
«nfbewahrte,  bestehende  Sitte  sa  berechtigen,  die  einea  not  lo  vitt- 
kommnem  Commentar  darbietet,  KU  der  GeeeCsgeber  kier,  wie  bct 
andern  Reehten  die  in  den  OenrObuheiten  des  Volke«  msmelten, 
tiur  kiira  ist.  Nach  Ruth  4,  3  ffj  stiad  eflenbar  NienmndeBi  dis 
Recht  stt,  sieh  des  Besittthiinis  des  Etimeleeb  nnd  aemer  Sdline; 
nach  deren  Tode,  als  Erbe  au  bemäditigen.  Sondern  es  Ue8>t  des 
üriederkehrenden  Frauen  r^serrirt  und  seine  Erwerbung  ist  an  die 
Hand  der  Ruth  geknOj^ft  (K.  107.  §.  5.),  deren  Sehn  zugieicb  die  Pflicbt 
hat,  4,  15.,  die  erste  Wittwe  und  derzeitige  Besitserinn  xn  rer- 
pflegen.  Bis  sich  ein  Löser  fand,  stand  also  offenbar  den  Fraaeo 
das  Recht  des  Niessbrauchs  au  1066^^  üi  einer  Beattsuogy  die 
nicht  unbedeutend  gewesen  sejn  kann>  da  die  frühem  Veriiiltniste 
der  Familie  als  glünsend  geschildert  werden,  Ruth  I,  21. 

Fand  sich  nun  Keiner  aus  der  Verwandtsehaft^  der  dieWittve 
heiratbete,  so  verblich  ihr  der  Niessbraurii  bis  an  ihrena  Tode**^ 
wonach  das  Eigentbum  den  Erben  des  Verstorbenen  anfiel«  Bier- 
mit  ganz  analog  musste  offenbar  der  Fall  sejn,  wenn  eine  erbenie 
Tochter  bis  au  ihrem  Tode  nicht  heirathete.  Die  doeh  an^  aar 
auf  den  blossen  Niessbrauch  reducirte  Disposition  über  das  ihr 
sugefallene  Erbe,  verblieb  ihr,  iil  Erwartung  dessm,  daas  ne 
heirathen  würde,   um  den  Namen  des  Erblaasers  auf  awiem  Gute 


lOM)  Auch  Benary,  1C0  ieviratit,  ist  dieser  Aneielity  &  9flL 
futercflsant  fit  seine  Hypothese,  daas  Noemi  eine  Brblmi  acya  and 
darank  ttber  ihren  Besitz  selbststfindig  yerfUgen  konnte.  Benary  ^^b% 
ttbrigeas  diese  mOgliche  Annahme,  und  zwar  mit  Recht  «nf,  eben  so 
wie  diejenige,  dass  Noemi  und  Ruth  das  Besitsthnm  von  ihren  lUa- 
nem  zum  Qesoheak  erhaitea  hatten*  Allerdings  mdebte  wohl  das  hiacir 
Recht  der  Nutzniessang  noch-  nicht  dasjenige  des  Verkaufs 
Aber  dfe  Ini  Texte  gebrauchten  Ansdrftdce»  ganah  und  mmehm-  h< 
hier  auch  nicht  eben  kaufen  nnd  verkaufen,  sondern besaiciincs  nur 
dfe  Annahme  und  die  Uebertragung  eines  Rechts»  s.  K«  107*  f.  5. 

1007)  Nach'  Rabb.  R.  haftet  das  GesammtvermUgen  ^ttm  Ycf- 
storbenen  der  Leviratspfllchtlgen  für  das  Ihr  Venehrfebeae.  Selbst  der 
Levir  kann  also  von  dem  Unbeweglichen  Nh^bls  verAUsaem,  auch  »acfc- 
dem  er  die  Ehe  mit  ihr  einging.  JCefÜK^.  81,  b*  Malm.  Tr.  JjrAf  A 
K.  XXII.  S.  11—13.  TgU  Note  067. 


Auij^  106:  Erh¥^k$4 

«lureh  so  geMJiraid«  Kinder  lu  erhalten,  und  kam  naeh  i^rem 
Tode  an*  die  andenveidgen  Erben.  ,  Ob  ,d9« -LösungarecKl  ui,ILucl^ 
•icht  der.  Wittwe  dea  Kinderlosen'  und  das  betTjeffenda  £rbre(^ 
ursprtinglioli  siGjp;.so  weit  .erstreckte,  als  das  HetratbereeHt  der  Ef>- 
bim^sttf.  nüaty^  erentualiter  übev  den*  giuiMii  •  Stamm,  dem  der 
Vcnloibeiie  .Migehte«».  tst  «wetfelbaü»^  .da.  auek  letsteves  Geaets 
enger  .ansg^egt'fwjarde^g.  4:  IM)«.. 

Wie  war  es  n«i  abtsr,  wem  die  Wltare,-  d«irebden'Le«dr  der 
Ehe  mit  ihm  enthoben,  sich  anderweitig  treAeiratken  wölk«?  N^eh 
Analogie  des  r  E^breehtes  der  Tdchfer,  di«  mn  faideir  Familie  hei- 
rathen  durften,  War  offenbar  der  Sohn  ans-  der  Ehe  mk  einem 
fremden  Manne  nicht  geeignet,  den  Namen  des  Erblassers  auf 
dessen  Gute  2u  erhalten,  somit  niusste  indlelem  Falle  die'  wieder- 
heirathende  Wfttw'e  anf  den  Nfessbraach  der  Güter  ihres  rerstor- 
benen  Mannes  TCrsichten  und  dieselben  fielen  ioglelch  dem  recht- 
mässigen Erben  zu.  Der  Stamm  des  ehemaligen  Besitxers  war 
somit  ausgestorben  *<**), 


1008)  Das  Rabb.  R.«  s.  Note  988.,  beschiänkt  die  Pllichtehe  auf 
daa  eigeniUche  Levirat»  wonach  sich  die  Conseqnencen  fttr  daa  Erb- 
recht ergeben« 

lOüd)  Der  Lerifi  nachdem  er  die  Wittwe  geh^ralhet,  weno  er 
sie  auch  sogleich  am  andern  Tage  e^nllasM»  soUte,  hat»  n^h  Ra^.  R^y 
dieselben  Rechte,  als  wäre  er  der  erstgeborene  JSohn,  des  verstorbeoen 
Bmders  (s.  Note  988«)*  Er  erbt  also  dessen  rorfindliches  Eigenthum 
(Muckmg*  s.  Note  1057.)  und  theilt  dasselbe  mit  keinem  anderweitigen 
Erben.  An  dss  nicht  nnmittelbar  Vorfindliche  aber  hat  er  gar  keine 
wettern  Ansprüche,  als  diejenigen,  welche  ihm  In  gewöhnlicher 
Welse,  als  Bruder  des  Verstorbenen  zustehen  würden;  er  nimmt  das 
spftter  Zufallende  an  gleichen  Theilen  mit  den  andern  Brttdem.  Stirbt 
also  sein  and  des  rerstorbenen  Bruders  gemeinschaftlicher  Vater  nsch 
dem  Tode  des  erstem,  so  hat  der  Le^lr  an  diese  Erbschaft  nur  seine 
eigenen  Ansprüche  su  machen,  mcht  anch  auglcich  die  des  yerstorbenen 
Brnders«  Starb  der  Vater  Tor  dem  Bruder,  der  anf  solche  Weise 
w^lrkllrher  Erbe  ward«  starb  dann  anch  dieser  Bruder  noch  vor  der 
Theilung  der  Erbschaft,  so  tritt  der  Levlr  In  dessen  Rechte  und  rer* 
bindet  mit  ihnen  seine  eigenen,  so  dass  er  ron  der  Nachlassenschaft 
des  gemeittschaftllclien  Vaters  iwel  Thelle  nimmt.  Doch  reducirt  sich 
anoh  In  diesem  FaH  sein  Recht  wiederum  auf  das  eines  Erstgeborenen, 
so  dass  er  anrh  nur  tou  der  bei  dessen  Tode  wirklich  TorAndllchen 
Nacblassenschaft  diese  swel  Thelle  nimmt,   nicht   aber  ron   dem  au 
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Krwurrendeii  und  der  Mtlhrtiilg  Ra^  ttnA  HtkehücK  n.  Hote  1087.,  sey 
es  anch  dtls*  derglefchtn  nHichen  dem  Tode  des  Taters  tind  der 
Theilnit;  dttttat  Sein  lll^livechl  Mefbt  gsnK  se ,  wfe  Im  Atip;cnMlcke 
des  Todes  des  gemefns^AfllMeit  Vttten  des  eines  fel^stfeberenen  g». 
^j^een  wffre^  Jih^m,  IV»  7*  jtebsf  tfemer«!.^  #?ecft«r*  Vif  I,  19.  nebet  Qc 
mara  nnd  Commentator.  Maimonides  Tr.  2V«eA«i»  K;  Hl»  f«  7.  We 
don  Iievir  segeMlene  Brbeehaft  ..ferblelbt  dcnaelben  feeeeolllcb  im 
Mb^jatiNt  i^ecAer«  VUfi  10.  rgl.  N«»te  UlBa 

Wer  «ejaer.9cb(Wilgtfrine  die  ClaAmlik  ertbeUft  Haft,  i«t  iii  Biek. 
aishl  def  JSrbrecbie  wie  efaer  der  aadern  BrOder  dee  Veretoibeaeiw 
Jtbmm*  IVi  7* 

Di^enSf  %  der/ea  Haaii  obne  Kinder  starb,  kaipa  ikber  da*  llir  tob 
väterlicher  Seite  anfallende  VermSgen  frei  scbalten,  ebae  aaf  dea  xa 
erwartenden  Lerir  dabei  ^tieksicht  aa  nehmen  >   Ktthuh^WW^  6.  TgW 

Das  Vermögen  derWIttwe,  die  des  Lerlrs  gewärtig  (Sclfmeretk 
Jaham)  starb »  fftlll  um  Theil  den  Erben  ihres  Mannes ,  aum  Thell 
deneut  Ton  Seiten  ihres  Vaters  an.  Erstere  nehmen  das  ihr  Verachrie- 
bene  und  tragen  somit  die  Kosten  des  Begräbnisses,  letztere  die  Gater 
der  NntzniesSang  tind  Beide  theilen  sich  tn  denen  des  etsemen  Viehes. 
K^iUl.  Vlfl,  6.  Malm.Tn  /«cAofA.  K.  XXW.  ].  10.  Tgl.  Nbt^  963. 

'Wenn  Jemand  seinem  Schwiegersöhne  eine  gewisse  Summe  ter- 
sprochen  und  dieser  stirbt,  so  kann  der  Brantvater  dem  Bmder  des 
Verstorbenen»  wenn  dieser  die  Lerlratsehe  eingehen  will,  die  Jenem 
versprbehetie  Bumme  yerwelgem*    Kethtl.  Vt,  2« 


I 


« • 


•t 


Dritter  Abschnitt. 

VeFuS^eiis  *  Recht« 

Kap.   110. 

5*  1.  Dm  Reehty  Qler  gewiise  6&ter  für  iminer,  oder  leitireiM 
SU  verfilgeO)  konnte  Oberhaupt  erworben  oder  vergeben  werden 
durch  Kauf,  Pacht,  Miethe,  Lösung,  Tausch,  Erbschaft,  Schen- 
kung, Miteirwerbung  durch  Heirath,  Gelobung.  Das  Recht  des 
Kaufs  und  Verlj^aufs  erstreckte  sich  snnächst  ungehindert  über 
alle  beweglichen  Güter«  Bei  städtischen  Häusern  tritt  ihm  da« 
Recht  der  Lösung  entgegen^  s.  K  13.  fi.  3.  4.,  bei  Landbesitz  und 
Häoaem,  in  offenea  Flecken  hob  der  Kauf  das  Recht  der  Lösung 
nie  auf,  auch  konnte  der  Besitzer  sich  dieses  «eine«  Eigenthums 
■vr  bis  nm  Jobeljahre,  also  höchstens  för  ein  halbes  Jahrhundert^ 
K.  13.  S.  3.,  «ad  bei  LeTitiaehem  Gute  nieaals  «nttoiseni,  §«  4. 
Die  B«BtinnhUDgen  für  den  Handel,  so  wie  die  damit  uMaammai»« 
kftngeii4eii  Geeetee  Qbet  Riehti^eit  der  Maiae,  Schuts  t^t  Heber« 
TeftheUong)  •»  K.  16.  >*W).    Deijemge  welcher,  aaeh  dem  Vorigeii» 


I07<»  Ffir  Kaaf  obA  Veikauf  giebft  4.  R.  d*  M,  Wer  Reehtore. 
nein  an»  Stellt  skVs  heraus,  daea  das  fftiiefeita  Kaaflittt  Statt,  wie  ? er> 
abredet  worden,  Ton^  guter  Sorte  sa  scgm,  to»  sckUcbter  iit»  odcv 
magekehrt»  so  kann  im  erstem  Falle  4er  KSuto ,.  Im  an4ern  der  Ver-' 
Uofer  das  Gesehift  för  nidklig  erklären»  Ist  die  Waare  der  Ver« 
abredang  gemäsai  ao  kana  Keiner  von  Beide«  «arlicklvelen  •  (sey  ta 
aiicli  daae  die  Preise  siek  rniterdeSKcn  rerindeM  bÜttanK  Ist  etwas 
Attdares«  als  ama  kaafSta  wollte,  überliefert  werde»*,  m*  B«  Wela  IQr 
Baaiig»  oder  omgckebrt,  so  ist  Beiden,  nask'BrkeHataisa  4es  TOi||;elUle» 
nen  V>^^""^  ^^  Btektritt  gestattet  (4a  der  Blas  hier  anf  Dleaia,  der 

54« 


840  Privatreckt,  ili.  VermögenB"  Ricki. 

Orundeigenthttm  bis  sam  Joheljahre  kaufte,  war  in  der  Tlit  mir 
Miether,  oder  Püchter.  In  Hinsicht  4er  Benotimi;  ud  Ee- 
handlang  Her  fttr  diese  oder  auch  andere  Fristen  ftbernonmeiKi 
Aecker  oder  Häuser  mussten  gewisse  Rechte  eintreten,  über  weicW 
jedoch  das  Gesetx  nichts  Näheres  andeutet  i^').    Ueber  Enati  4ei 


Andere  auf  Jenes  ciban  grSsi^iMsir  Werlh  Jagt)  Buh.  kfAr  V,  i 
Mchrercs  Ton  Uebervortheilnng  und  der  Zeit  des  RttcktriUet,  Mw. 
I Vy  2  -^  7«  s.  noch  K.  18.  Note  240.  241.  Bei  einem  abscKhloaeKi 
Geschäfte  ttber  unbewegliches  Gigerithnm»  Skiaren,  oder  Dokaanu 
wird  der  Klaga  Ol^f  v  lleh^rw^bailn^  keine  Fo^  ifi9(^  ^«^  ""^ 
IV,  q.  Nähere  Bestimmungen  des  Jild.  R's*^  aumal  fiber  dicFraft. 
ob  bei  einer  Uebervortheilnng  Über  die  Hälfte  des  Werlbes  die  Klj,t 
eintreten  könne  s.  Ckotch,  Mitchp\  TiU  227.  §.  29— 31.  Tgl.  Main.  Tr. 
Mechir.  K.  Xlll«  {*  8—11.  Bestimmnngen  darüber,  wie  Viel  Proente 
Einbnsse  durch  Schadhaftes  der  Käufer  sich  bei  FrUcTiten,  liTeii  vm 
irdenen  Gefässen  gefallen  lassen  muss,  s.  BaB,  bathr,  VI,  1 

Was  bei  dem  Kanf  x.  B.  von  Hänsern,  Feldern,  ^^c^ 
Thieren  n.  s.  w.,  von  sonst  mit  jenen  In  Zusammenhang  stdien^fl 
utibewegVchen  oder  beweglichen  Gegenständen,  als  in  dcnKuf»^ 
eingeschlossen  xu  betrachten  nty^  ocTeV  nicht,  irobel  natttriicb  ütov 
rfn  gewisses  Rerkommen  tnassgebehd  ist,  s;  'Bmb,  btHMr.  IV.  V,  l-- 
Uc^r  den  Ramn,  Über  welchen  ieihand  beim  Ankaufe  eiMiPtaaB 
ttberhanp^  «int>  BsfU  eines  Hauses  »i  angegebenem  Zwecke,  i.  B.  lo 
Wltnrenslts  f^tf  aeine  Tochter,  oder  nur  Anlegung  eines  Piiiatic;^ 
oder  Glnrlohtung  eto^s  Qrabes  dispouiren  kann,  -Bob.  Mär.  H^**^ 
Mancherlei  den  Kauf,  von  KelderUt  naidi  der  Meassohnafi  oderöw 
Masse  der  Anssaat  betreflTende  Bestimmnngen,  wie  asck  aber  ^ 
Mit-  oder  Abrechnung  des  Raumes,  den  Feben  oder  Spaltes  dn^n 
s«  Bab,  bathr*  VH. 

1071)  Wer  ein  Feld  anr  Bearbeitung  ttbemimmt,  muiei.nt^ 
d.  R.  d.  Mischn.i  nach  ortsllblldiar'^else'bcliandeln,  und  darfeiiif^ 
m  HInstcbt  des  fJnkraots,  vanrahrKweii«  B.  .wuz<  IX,  1.  4  Fir<< 
^etle,  die  isnr  Bewtsserong  (tJebarrleeeInng)  des  Feldes  dtest,  »^ 
fflr  die  Bänme  auf  demselben,  kann«  wenn  Jene  anatrooknet,  die«  <* 
gehauen  werden,  der  Pii^ter  dem  eigeathtamer  Nichts  absiekcs,  «* 
diesenren  In  die  Bedingungen  der  i»achtf  nloM  madraekNeli  alt  »* 
geachloss^n  warsn,'  Ai#k  IX/ 2;  Fttr  Verheerung  des  Fsida  ^ 
Heusohrv'chen  ader  Qelreidebrandy  wen«  ilergleMien  als  Lndff^ 
kam,  kann  4er  Mehter  dem  Bigeathlfmer  Abaiga  masheoi  ^^ 
Wer  efnFeld  auf  7 Jahr«  gepachleC^daff  nur  Im  «Mlen iaitte  asf i(» 


•  I  •. 


SdiA4l«M:  Wi  gewie(lMt6ii  Tki«r«n  t.  K.  112.  B«i  der  Ldtuni^, 
K.  la«  §«  3..  4;,  tritt  in:  dat  swiBtheii  dem  Käufer  und  Verklufer 
gkiclMiui  aoktreWnde  Reciit  der  DiepesUion  ein  Dritter  ein,  der 
Verwandte  <ku  Efutern^  K<)  107.  Deut  Tau's ehe |>  Tktmurähj  »uch 
bei  unbewepliebeB.  Gütetn  «tuad  wähl,  •  nwaigeteiM  innerhalb '  des 
Staitomet-EigeBtkomf,  Nichts  im  Wege.  Er  wird'  Ruth  4y  7.  aU 
äine  Art  Tertragniuäflaigeil  Rigenthumc-Wechaeie  tngegel^eit,  i  und 
moohte  wohl  efter  vorkommen,  um  ein  beMeres  Arroaditsement  der 
Besitzungen  su  gewinnen,  £ineti  solehen  weigert  sich  Nabath  mit 
dem  Könige  einiugeken^  1  Kto.  21,  1  if .  K.  13.  §.  7.  Das  Recht 
dar  Vererbung  wurde  durch  das  betreffende  Geseta  auf  die  re- 
gelmiasige  Erbfolge  beschrUnkt,  K.  199.  Weiter  jedenfalls  ging  das 
Recht  der  Schenkung '^^^  bei  Lebaeiten,    Wir  sehea,   dass  na* 


selben  Flachfl  bauen  und  von  Sykomoren  Bauholz  abhanen,  bei  einer 
Pacht  anf  wenigere  Jahre  fat  Beiden  gar  nicht  g^estaCfet  (weil  die 
Flachswnrzeln  den  Boden  yerdcrben  und  das  Holz  nur  langsam  zu- 
wichst).  Bei  einer  anfangs  getroffenen  Verabredung  wegen  des  Aus- 
xnsfienden,  darf  man  zwar  eine  fl&r  den  Boden  leichtere  i  aber  keine 
denselben  mclHr  anstrengende  Getreideart  aussäen,  da^*  8.  9* 

In  Beaug  auf  Hausmiethe  bestimmt  di  iU  d.  MIsehn.  Folgendes: 
Wer^  dem  Ander«  ein  HaUs,  ohne  Terminsftestimmung,  in  der  Regen- 
( Winter-}  Zeit  Yermlelhet  hat,  darf  ihn  rom  HUttenf^ste  bis  som 
Passah  nicht  zum  Ausziehen  nötbigen.  Im  Sommer  mnss  er  ihm 
30  Tage,  einen  termietheten  Kanfladen  12  Monate  vorher,  in  grossen 
Stftdten  aber  stets  und  au  jeder  Jahresaeit  Id  Monate  rorher  kündigen. 
Kicker*  und  Färber- Lidea  mnss  der  Vermiether  drei  Jahre  vorher 
kaadigen  (damit  der  Inhaber  an  sefnen  Kanden  und  ClUiabigem,  bei 
pldtslicbem  Wohaungsweehsel ,  keinen  Schaden  leide)  B.  mez.  Vlli  ik 
Alle  DÖthigen  Handwerksarbeitea  an  dem  Hanse  ist  der  Vermiether  auf 
seine  Kosten  an  besorgen  verpffllchSet^  dm*.  7.  f lerrenloser  Danger«  der 
•ich  auf  dem  Hbfs  aasammclt,  gehSct  dem  Vermiether,  was  sich  in 
Baokftfen  und  beim  Kochen  (an  Aache  n«  s.  w.)  ansammenfindet,  dem 
Mietber«  (Bs  whrd  also  angenommen,  data  diese  Fenerstellen  gfiinftlioh 
mit  aam  Vermietbeten  gehören,  wenn  sich  anch  Miether  deren  nicht 
aelbat  bedlanl)«    EkmuL 

1073)  Rin  Geschenk  wird  nur  auf  die  Weise  wiHcliches  Ei^ 
gentbam  der  Audelm,.wie  ttbeibanpt  Guter  erworben  werden,  also  z.  B. 
durch  faetiscbe  BesitseEgrsilung,  Maateigriff  u,  s.  w.,  a*  Note  107& 
Tgl*  Qiäduteh^  96,  a.  Maim«  Tr.  Mmtthan.  K.  III.  Nnr  bei  der  letst- 
willigea  Schenkung  bedarf  es  dieser  Formaliat   nicht,    rgU  K.  IW. 


mmM^'\hfv  «tere  Tdchltr  auf  ««mi  Watt  «tontar  baitcfcteii, 
K.  IMl  S.  a.  Von  ebar  Schenkwig,  di«  iad«n  nick*  nog^wnuMn 
wird,  itt  bereite  1  Mm  S»,  11.  die  Ra«e.  AHMerdeM  koMto  ms 
GrandtigendKim  dwehHeifath  p^winneDy  atj  es  nmi,  4mm  man 
•ine  Erbion,  oder  «ine  Muet  nrit  soleiler  Mitgift  jwiigeetntte«  Brtat, 
oder  aileli  det  kinderloeen  Bnidere  Wittire  heimAeta^  K.  ie9.  §.  1 
IL  104  %.  3.  Die  Beetimmmigen  «ber  dv^enigOy  wm  mu  dvrdi 
AngeUbun^  dem  Heiiigthwm  hingiebt»  nnd  die  •iMciilmgeada 
€esetse  der  LteiMg  e.  K.  13.  f.  6.  K.  4^  %.  4. 

Daei  da«  den  Privaten  auetebeiMle  Redit  der  Dispeoitien,  u 
ihrem  frciwHtig  eder  natorüeh  ▼ermittelten  Weeheel,  na  gegeoäber- 
stehenden  öiTentlichen  oder  PHvatreehten  dfter  eoliio  Sebmdke 
finde»  kann,  gehet  ttieilireiae  ecbon  aus  dem  Obigen  hervor.  Dk 
allgemeinen  Massnahmen  fiir  gleiche  Vertheilung  des  Besitzee  treten 
dem  Veränsserungs  -  und  Vererbungs- Rechte  des  EinxelneB  be- 
schränkend entgegen.  Die  von  dem  Verkiüufer  einea  Grandstacks 
auf  den  Käufer  übergegangenen ,  ursprünglich  vollen  Reckte  treten 
surück  vor  den  aus  diesem  Verhältnisse  sieh  erst  erzeugend«!  cuci 
Dritten  y  des  Lösers.  Hieran  sohliesaen  sich  uberkaopa  die  tWk, 
wo  das  Dispositionarecht  nichl  wie  oben  vergeben,  sondera  si- 
freiwillig  verloren  wird,  als  der  unfreiwillige  Verkaef  vonSdtea 
detSckuMnerS)  oder  dessen  Pfändung  durch  den Glättbig^r  (K.  II lA 
Im  Inteteaso  des  gemeinen  Beaten  diapoDirt  der  Staat  üker  cfoei 
Xkeil  des  PriratvennägenS)  wodnreh  in  demselben  Messe  das  free 


Note  1059.  Dass  Jadermann»  unter  dem  Tileli  Seheaknnv,  ober  du 
Selnift«,  eeibflt  mit  AuMohkisS  der  reehteieaeiKert  Erben,  kcltefc%  dir 
pooircR  kams,  wenn  em  aelishes  Verfahren  anob  hiehat  gcMlsibiUigt 
wird,  ist  Note  1099.  mitgethäUt  wordea.  Eine  Schenkung  nmm  jedoch 
so  erfolaea,  dass  ihn  ftlienlllche  Knodsrerdang  enmigliebt,  oder  seilst 
den  Zeegea  aaf^fetragen  verde  ^  damit  stwuaige  fremde  leteresem 
nicht  beeinträchtigt  werden«  Ein  Cktscbenk  unter  Bedingung  der  6c- 
heimhaltnng  hat  also  keine  Gültigkeit.  Bei  einer  letatwilligen  Scbe»- 
knng  Jedoch»  die  erst  nach  dem.  Tode  des  Testntora  in  deflaüivcg 
Vollang  treten  solU  kann  derselbe  verlangen,  daaa  sie  bin  dnbrn  Rebsin 
gehalten  werde.  J7e^.  äeMr.  40,  b.  Malm.  Tr*  JfeMle».  K.¥.  |iLi 
K.  IX.  §.  1.  9. 

Sohenkungen  ron  Ländereien  gelten  naeb  d«  R.  4L  Minob», 
gleichwie  Kauf,  nur  bis  aom  Jobeliahre  und  isileo  dann  wieder  setedt. 
M€cUor^  Wlh  10.  vgL  Mainu  Tr.  SektmUUk  K.  XI.  |.  la  Aeaföb^ 
lieberes  bei  Meadflasobe,  RiiuMig.  Hpst*lIL  Abaehn.  1.  t. 


JPtepiiiliiM-amhtidf  Eiivdtam  «ii%rii«heB  vifid^  nlvIUl  dtMdi 
Mtekg^  ai«iiM%  K.  35  »  Abgabe«  m  i^  Bi^itr  4«i  Caltus,..  K  8. 
fi.  41.,  iiii4  an  4i«  Atmea,  für  widclie  d«»  £%iathttmet  «pgtr  4i« 
DiJtmiitiiin  ttter.aineii  TMlWuMtivwilMgenthiln^  die  Feld^ek«, 
Inr  iaiifeier  entMgMi  wiurdci»   «a^hrtod  «r  gUM^foU  dio  LmI  dtr 
JktviMituiig  kfttte»  K.  23.     £iHlli«ii   vttieüiet  dM   8lr«lr«fbt  der 
Obrigkek  die  Meekt,   in  den  betreffeildeii  Fihtten  über  dat  Eigen« 
^Htt    dee  Btrftiieliett,  siiv  ▼eilen  («•  B.  bei  Diebetobl»  dfntben) 
£KitidiMigiing  du  Beeinttttektigten  sn  reififtgeQ,  K.  0»^  in  Fellen 
we  Bann  eintrat  dattelbe»  mit  Uebergelmog  der  etwanigen  iotereeaen 
entfernter  Erben,  m  rerniohten,  K*  1^.  {.  7.  Oa<  Recht  einer  Vetv 
niohtung  des  Eigentban»  wird    Esra  10,  8.  sogar  fUr  den  Fall  in 
Ansprueb   geaenunmen,     dass  Jemand  nieht  bei  einer  angeaetsten 
Volkareraaaaatlung   eraoheinen   wlU-de,    und  man  auabte  in  dieaem 
Ereigniaae  apftter  far  das  dem  Privat -VeraH^na- Rechte  eolj^gen* 
tretende    Eieprofkriationa-Reoht   der    Obrigkeit  die    bibliaolie    Be- 
gründung '®^^). 

§.  2.    Weieke  FdraUickkeiten  ifun  bei  dem  Uebergange  dea 

Eigentfiuma  aaa  einer  Hand  in  die  andere  Stalt  fanden,   darüber 

haben  wir  nar  etinge,   gekegeniliehe  Andeutungen,    Denn  genügte 

bei    beweglichen   Dingen     der   unmittelbare  Umtauach,    e*  B.  der 

Waare  gegen«  ihren  Freie,    ae  muante  bei  Grund eigeathnm    doch 

noeh  etwaa  Anderca  daaa  kaaimeo,    um  den  Weehaei  dea  Beaitsea 

fnx  alle  NeiohkeaMaejI   a«  aiehern.     Daa  KMürliichate  und  Nüdiate 

blieb  nun  a«eb  hierbei,  daaa  der  Kaufeode  dem  Varküufer  den  be* 

4nngenen  Kauffireia  übergab,   and  ilaae  dies  vor  Zeugen  ge* 

aohah,    A«C  diese  Weiee  geltet  dee  Feld  Ephrens  in  den  ewigen 

Bcaita  Aibrakaaie  über   und  es  wird  reekt  aagepaeheinlieh  in  der 

Etaikhlung  kervergeboben,  dnaa  der  Kauf  und  die  denselben  faetiiek 

bexeugende  Auaxahhing  dea  Geldea  ÖiTentKeh,    vor  den  Augen  der 

Hethiter,    „AUer  die  im   Thore  aua*  und  eingingen'*    geaehehen, 

1  Moa,  23,  7-<20.  «.  b^e.  V.  16.  16.    Ea  konnten  indesa  auch  FiUle 


1073)  Der  betreffende  Grnndsatx  des  Rabb.  Rechts  lautet: 
CVerrodgens-)  ßntxiehnng  (ron  Seiten)  der  , Obrigkeit  ist  (rechts- 
krftftige)  Kntxiehnng'S  "«Cn  pl  iV2  IpOH»  Hephger  Beih  Din  Hephqtr, 
Kr  wird  anf  E^ra  10,  8.  aurttckgeftthrt,  Jebam.  ß9,  b.  Mafmon.  Tr. 
Sttnhedr*  K.  XXIV*  {■  ^'  Von  beaondern  Rechteo  der  Expropriation 
iB)  Interesse  der  StadtverschÖnening  und  der  KriegsbedUrfnisse  a. 
Bab.  laikr.  II,  7.  Note  270«  a.  B*  Eruh.  I,  10.  Note  856. 


VnvlioaüKki,  '  in'deaen  fttiiie  Uttotglto  tkkm  KmkdiiMam  gwiiliih, 
wie  's.«  B.  1^01  Tkuneii^  SdvinlnDg  u*  «.  v«  Für  Mick«  FUle  a«nte 
nmingand  dn«  ftiiidliHig''die  fiMtiiolie  Voll«AilaDg  «nd  in  Kraft 
tretende  Wirkfliig4lei  getchloMeiien  Vertngea,  oder  ier  Schmkuig 
cwistaliMii ,  uii  Jeden  kinfeigeii  Zweifel  Tonabcvgen.  Ab  eac 
kei  dergleieKen  '  GeiegealMik  den  AbechUuM  beieiciuMndey  ejaW- 
liiehe  Handlang  galt  vieUeteht  tfckon  In  den  ältesten  Zeilen  der 
Hnndschlag  ( Thkftt  kaf).-  Jedbeh  wird  deetea  nur  bei  Uebcr- 
%K9kmt  Ton  Bürgsekeften  erwUhnt,  Spr.  6,  1.  11,  16.  17,  18.  23,301 
fiiob  17,  3.  Dagegen  werden  wir  Ratii  4^  7.  gans  devdi^  ofccr 
eine  andere  dergleichen  Förmlichkeit  belehrt,  die  bei  der  „4»- 
löiong  nnd  dem  Tamche,  um  Alles  in  kekrkftigen,  rormak  is 
Israel  Statt  fand^'  (vgl.  K.  194.  $«  4.)»  nämiiek  dass  der  Eise 
seinen-  Schuh  aosaog  und  dem  Andern  hingab  und  dua 
dies  als  Zengniss  galt.  Demgemäss  sieht  das«  V,  8.  der  nadisfe 
Goel  mit  den  Worten:  „kaufe  für  di<^^^  seinen  Schub  ans  nad 
übergiebt  so  dem  Boas  sein  Recht  auf  das  Feld  (und  die  Bsad) 
der  Ratb.  Auf  dieselbe  Weise  entsagte,  wie  wir  aaa  S  Mei. 
26,  8 —  10«  ersehen,  der  eigentliche  XevfV,  des  Manaca  Brader, 
seinem  Redite,  die  Wittwe  lu  heirathen  (und  ron  dem  Erbe  Besin 
Bu  nehmen)* 

Mit  dem  Sebuh  betrat  man  den  Boden  des 
Gmndstilckes,  rgl.  5  Mos.  II,  24.  Jos.  1,  3.  wo  aneh 
Betreten  des  in  Besits  in  nehmenden  Landea  die  Rede  ist 
OleiehfaliiT  kommt  Ps.  6d,  10.  108,  9.  das  Hinwerfen  des  Scbs- 
hes  auf  ein  Land  als  Ansdrnek  fttr  das  Über  daaseibe  gewe— <nc 
Recht  vor.  So  mochte  jenes  Symbol  der  Besitsentftnsneniiig  eit- 
standen sejn  >®^*))  das  Ruth  4,  7.  schon  als  vormals  iUick  be* 
aetchnet  wird  (vielleicht  eine  spätere  Crlosse,  die  nacbmals  In  den 
Text  kam). 

Eine  andere,  ältere  Förmlichkeit  zur  Beseugung  der  Besiti- 
ergreifung,  finden  wir  I  Mos.  2t,  28-^30.,  wo  Abraham,  bbik 
sichern  Zeugniss,  dass  gewisse  Brunnen,  von  «einen  I^euten  ge- 
graben, ihm  gehören,  sieben  Lämmer,  als  ein  bedeutsames  Ge- 
schenk, absondert  und  dem  Abimelcfrh  übergiebti  K.  89.  §,  2.  ^*^X 


1074)  So  auch  Winer  Realwb.  IL  S.  505. 

1075)  Das    R,   d^    Müchnah    unterscheidet    überhaupt:    »,Gafcer 
(NechaiimJ  die  einen  Rückhalt  (Dl^injC»    Achar^Jwtk)  gewihrea'* 


§;  3.'  Toii  Uvkandvii  li«iU«Urtnigäi%  il4t  Miilnv -kömmt 
Im  -Mof.  R.  »oeli  NMite-  vor,  «bMl^n  UrkuÄdeii  Obbrlmupt  ihm 
ntcht  ftMni  •mi4.  Dahin  g^Urtder  Sch«Mntij[««-Brie£  K«  IO6.5 
der  w»hrMhcnatteh  eing^fÜfkrto  Freibrief,  K.  1^1.  §.  14«,  wie  audi 
wohl  die  CMAehtnies- Tafeln  und  Blieher  smr  ap&te^n  Bekundang 
der  i^m  g<amien  Volke  eingegangenen  Verpftichfangen,  2  Mos*  17,14. 


(nmtlN  OrÖ  V^^  D'^DDi)  nnd  solche  „die  keinen  Rttckhalt  ge-j 
währen"  C'^UH  CH^  I^KK')«  ö»®  erstem  sied  unbewegliches  Eigen- 
them,  sIs  liegende  Grfinde  (riiyj?"p>  Qargaoth),  die  andern  das  ge- 
wöhnliche, bewegliche  Etgenthnm  (C'^^lO^QD»  MetalUHm).  Denn  Jene, 
die  nichl  von  der  Stelle  bewegt  werden  Icönnen»  gewähren  demjenigen, 
der  an  das  Eigenihnm  des  Besitser»  ein  Recht  hat,  2.  B.  dem  Gläu- 
biger, einen  sichern  ROekbalt  fttr  dies  Recht»  Sie  werden  demnach 
auch  9  unter  den  K.  IIL  Note  1063.  angegebenen  Umständen «  als  roa 
Tom  herein  demselben  verpfändet  betrachtet,  so  dass  sie  ihm,  auch 
noch  in  der  Hand  eines  spiälern  Käufers  (dessen  Rechte  hierin  gänzlich 
znrttekstehea)  fQr  die  Schuld  haften*  Unter  dergleichen  Verhältnissen 
hören  diese  Güter  auf  nfreie'^  (l^lH  ^ü^  D^^j»  NeehanmBene  Chorin) 

zu  seyn,  als  Ober  welche  der  Eigenthümer  noch  frei  ver fügen  kano^ 
sondern  sie  werden  „dienstbare"  (von  einem  fremden  Rechte)  abhän- 
gige CHlter  (D*»'^3]t;>t2^üp  Q^D3^»  ISIteh,  Mesehuabaüm)^  auf  denen  fremde 

Ansprüche  lasten.  Dagegen  bietet  bewegliches  Bigenthnm  weder  sei- 
nem Wesen  nach,  noch  auch  rechtlich  jenen  sichern  Rückhalt"*  Viel- 
mehr bleibt  es  dem  Käufer,  auch  wenn  ein  Gläubiger  frühere  An- 
sprüche geltend  macht 

An  jene  ersten,  „rUckhaltlgen"  Guter  wird  nun  ein  Recht  (des 
Besitzes)  zunächst  in  dreifacher  Weise  erworben,  dnrch  Geld,  Keseph, 
r\D3   (wenn  auch   nur  theil weise  Zahlung),    durch   eine   (Schenknngs-, 

Kaufs-)  Urkunde,  Scheiary  ^(^2^,  oder  durch  factis che  Aneignung, 

Chataqmh,  npth  Cd.  h.  indem  man  entweder  in.  Gegenwart  des  Sehen- 

kers  oder  Verkäufers,  oder  doch  nach  einer  von  ihm  erhaltenen  fSrni- 
liehen  Einwilligung,  dnrch  irgend  eine  Handhabung,  Veränderung 
u.  dergU  das  Recht  der  nunmehr  zustehenden  Verfüghng  an  dem  zu 
Erwerbenden  in  Anwendung  gebracht  und  manifestirt  hat)»  Dagegen 
werden  „nicht  rUckhaltige*'  (bewegliche)  Güter  durch  ein  „fferbewe. 
gen**,  MescMcJiahf  T\yf^^9  indem  sie  so  factlsch  voii  Hand  zu  Hand, 

von  Besits  in  Besitz  übergehen,  erworben.  Bei  leichtern  Gegenständen 
gcsehiehl  es  in  Form  des  ,»Emp or heben s"  Hagbahahf   r\ty^ifj»  l>^i 


Tgi  I  Smb.  14^  21  «  Mm;  2i»  4.:  At..  tt,Ji5£  34^  I.  4.  9  —  ». 
$  Mos.  31»  !•.  ai.  24.  30.  fii»Ka«ft^UvkMde  IM«  wk  Ml 
hm  Jertüu  32»  711;  4Melhit  wird  aätfathcttt»  4iM  ew  V«ai«r  4m 
FtopiMtao  dttHMlbfli  aiifbcd«rt  etn  LtttdiCivk  s«  kMtai  (da»  Er« 
«terer  ioait  kiUte  an  eiiMD  Andwn  tarkaote  aiiaMa)«  da  er 
(Jereaiiaft}  Erbe  uad  Lömt  tejt  in  detten  InttraM«  «•  ako  ipü« 


•chwerem  durch  ihr  Fortziehen  am  Bodea  (Mttckiclk^  ohne  A^.), 
bei  noch  schwerem  (x*  B.  einem  grossen  Schiffe)  g^nttf^t  die  förmliche 
„Ueherg^ahe'^y  Metirah^  HTOD  C^g^Maim^Tr.  MerAinrJI  K.lIKf.l) 
iliäiuMchin  1,  5.  Schebiith  X,  9*  Maim.  a«  a.  O.  K.  Iff*.  Durch  blosie 
Bezahlung  also  werden  diese  Gegenstände  nicht  erworben,  weai 
nirht  nach  derselben  die  rorgeschriehene  Aoefgnnng  geschieht.  B.mtz. 
iV,  1.  ^.  Malm.  K.  IV.  §.  II.  K.  VI.  {.  9.  Ktnfge  nähere  Bestin- 
mnngen  Aber  die  Anwendung  der  genannten  drei  Arten  der  Besffs. 
ergrelf^ng  beweglicher  Guter  s.  Schufeh,  Ar*  Cho9ch.  ktrtniMckp.TH^lSß. 
Tgl.  Maim.  a.  a.  O.  K.  tV.  §*  3.  nnd  zn  B,  hüthr.  V,  7.  Die  Be«tz- 
^rgrelfnng  durch  ,|H«rziehen^*  (ohne  Emporheben)  findet  nicht  nr 
bei  grossem  Vieh  Anwendnng,  sondern  genUgt  anch  bei  klefnea, 
UMduMil^  I,  44 

Kaeh  einem  ren  d.  J?.  4*  Mütkn»  all  solchem  beactchiKtea 
Haoptgrnadtatie ,  Ist  Imi  bewegliehen  Dingen  das  Enrerbareelit  ein 
gegenseitiges  (ni  H«  Hl  pip  r^ö^üDH  b^)>  ««  dass  bei  gegenseitiger 
Verrechnung,  z.  B.  ron  Thieren  gegen  Fabrikate,  die  formelle  As« 
eignnng  nnr  einseitig  geschel^fn  darf.  Indeas  ist  dem  Gelde»  als 
solchem,  diese  gegenseitig  wirkende,  ihm  nrsprilnglich  eigene  Rechts- 
kraft entzogen  worden >  so  dass  die  einseitige  formelle  Aneignong  des 
Geldes  noch  nicht  das  gegenseitige  Eerht  auf  die  dadurch  gefcaofie 
Sache  erfolgen  Ifisst,  da  ohne  dass  diese  selbst  gleichfalls  durch  Em- 
porhebnng  n.  s-  w.  wirklich  angeeignet  wird,  der  ganze  Handel  nichtig 
Ist.  Anch  Früchte,  tm  Tausche  gegen  andere* bewegliche  G fi- 
ter,  niaehen  dnrch  ihre  einseitige  Aneiganng  den  Handel  nicht  rcchdi. 
krftftig»  wohl  aber  gegen  Geld.  Die  einseitig  erfolgte Aneignnng  eines 
sonstigen  bewegb'chen  GuUs  macht  dagegen  in  allen  angedeuteten 
Ffillcn  den  Tansch  gültig  und  den  Rücktritt  unsnlässig.  Bei  dem  Ana- 
(tausche  von  Geldstücken  rerschiedener  Sorten«  gilt  in  dieser  ROrIcsicht 
das  Gangbarere  als  Geld,  das  Andere  füllt  in  die  Kategorie  rnn  Prücb- 
ten,  so  dass  nur  die  einseitige  Aneignnng  des  letztern  die  beider- 
seitige Rechtserwerbnng  zur  Folge  hat*  So  gilt  Silber-  gegen  Gold- 
Münze,  Kupfer*  gegen  Silber-Mftnse,  gangbare  gegen  nicht  allg4 
gangbare«    geprSgte  gegen   ungeprägte   Mikaze  als   Geld,    ^«4. 


letaiMI«  iMg^  das  Vcrkavfito  tmi  dtm  'ip«n4«ii  KiafcF  einsulOten. 
J«r«iiiM  wij^t  dtinimdi  da«  Geld  dar,  V.  9.,  «elirabt  dann  «Ine« 
fiKmmSkf'wi^y  worin  ,,die  0«bota  und  Gtnttat^*  (▼ieileieht  dte  B»- 
dngttiij^n.lflter 'Uebc^gal^e,  die  Begfeiimiig  det  LasdaCfiekef,  to  wie 
etwanii^  FMcAten  vn<d  Laateiii  die  aef  demeelbeo  rufteteii)  wetclieii 
er  Tereiegelt,    auMerdem  aber  noeii  eilte   ,,offinie^  -  Urksnde    (enf^ 


IV,  L  3«  B^a*  bMikr.  I,  e.  Mainom  Tr.  Meckirak  Kap*  V.  f.  1  IT. 
Kap.  Vi.  {.  1  ff. 

Bfl  nnbewcgiichea   Gutem    kennen   bewegliche   (ohne    die    fUr 
icUt^re  vori^eschriebeiicn  Formen)  in  Eietni  nit  (^{jt  f'ggf'V  erworben 

werden«  In  eoichem  Falle  findet  anch  fltar  die  erstem  der  eeoet  bei 
ihnen  niebt  saatändige  Gerichla-Bid  (s*  Anm*  795.  S.(>i9.)  Anwendung* 
QiddHsch,  I,  5.  Bewegliche  Qttter»  welche  fleh  in  einem  dem  Käufer 
sngehörigen  Räume  befinden,  werden  auf  blosee  Verabredung,  ohne 
weitere  Formalitäten  Eigenthnm  desselben*  Daher  der  Mitankauf  dea 
Platzes,  bei  grossen  Massen  ron  Fruchten,  als  leichteste  Erwerbsart 
(ohne  das  hier  schwierige  Empoiheben)  dem  Kflnfer  gerathen  wird, 
Bab,  bathr.  V,  7. 

Eine  fernere  Porm  der  Erwerbung  (pJD»  Qinjan)  aTier  Arten  von 

aowohl  beweglichen  al«  unbeweglichen  Gutem  ist  der  Taus  oh  C~lS^^n> 
Ckaäphaijf  der  auob  nur  fingirt,  aur  grossen  Erleichterung  des  Ver- 
Icehra,  in  unzähligen  Fällen  (auch  noch  jetzt  unter  Israeliten)  in  An- 
wendung gebracht  und  daher  schlechtweg  dorch  Qt'/i/en  bezeichneA 
wird*  Man  darf  dem  Andern,  sn  diesem  ausgesprochenen  Zwecke, 
nnr  Irgend  eine  Utensilie,    als  ein  Kleid,    Tuch  (*^^10,  mdaritmi)  odrr 

dergU  (jedoch  nicht  Geld,  oder  FrUchte,  s*  ob«)  als  fingirte  Gegengabe, 
deren  Hücknahme  Tprbehalten  bleibt,  und  die  nur  den  geringsten 
'Werih  haben  darf;  einbändigen,  ao  hat  man  dadurch  den  von  ihm  zn 
Itanfendcn  oder  als  Geschenk  zu  empfangenden  Gegenstand  sich  an. 
geeignet  (yyQ  p)p,   Qinjan  SudarJ.    D^r  Andere  darf  auch  nnr  Statt 

des  ganzen  Kleide«  die  Ecke  desselben  ergreifen,  so  gilt  gleicherweise 
^as  In  Rede  atehende  Abkommen  als  geschlossen  nnd  rechtskräftig. 
Dies  ist  der  bekannte  MMantelgrilT',  dessen  symbolische  Anwendung 
auf  die  bei  Itnth  4,  8*  (s*  das.  den  Cbald«)  vorkommende  Erwerbsform 
snrUckgefilhrt  wird*  QMumcK  h  ^*  B^b,  mei»  47,  a.  Maimonides 
Tr.  Mtchirak  K.  V.  f.  5  8.  Bei  keiner  aller  der  gedachten  Krwerbs- 
fornien  Ist  die  Anwesenheit  von  Zengen  noth wendig,  Malm.  das.  f.  9. 
D^egen  hat  nur    mündliche  Verabredung  bei  Kauf  oder  Schenkung, 


•18  JM^ßif^eki.  HL  Vetm»fim  -.tk^Hi 


w«4flr  ekl«  C«pie,  s«r  tl^llii»  b«lkWg«B  EiilMht,  »der-  ^km  kdniNt 
ProtokoH  der  g^telieheiieii  Verhlndfaittg),  V«  I0i  II;'  S^mB  IM»»- 
den  weithm  mtoem  Dritte«,  -hier  deM  49ehreiWr  •  det  JereniM 
(309  4  ff.  26.)»  sur  Aufbewftlinng  ftbeTgebea,  ^.  IS«  14.  Zdihmg 
des  CMde»».  Autfertigimg  und  Uebergtbe  der  Urkvsdeii  geeeUeiit 
Tor  Zeugen  9  welelie  aelbill  a«eli  deo  Kaufbrief  uoterechreilieD) 
V.  10 — 13.  Die  VeraiegeluDg  oder  Einaiegeinng  der  Einen  Ton  den 
Urkunden  —  ein  Gleiche!  wird  aueh  von  dem  aufgetchriebenen 
Ehe  vertrage  Tob.  7,  14.»  a.  Note  942.»  berichtet  —  geschah  wohl, 
um  den  Inhalt  vor  jeder  Verfälschung  von  irgend  einer  Seite  in 
hüten.  Aus  Jer.  32,  44.  gehet  hervor,  dass  gani  dieselbe  Procedur 
bei  dem  Ankaufe  von  Feldern  damals  allgemein  üblich  war«  Auch 
in  den,  allerdings  mit  der  Genauigkeit  eines  Protokolls,  alle  De- 
tails mittheilenden  Ersikhlungeri  von  der  Erwerbung  der  Landaben 
bei   I  Mos.  23.    Ruth  4,  8«  9.    gfauibeo    Michaelis  und   Jahn  II,  2. 


aey  es  auch  vor  Zeugen,  ohne  jene  formelle  Aneignung,  dnrchana  keine 
Rechtskraft,  Maim.  das.  K.  I.  f.  !• 

(Zu  den  Rechts -Erwerbungen,  als  solchen,  gehören  auch  die, 
welche  Personen  gegenüber  erworben  werden,  welche  daher  die  Mitchi* 
In  Einem  behandelt,  nämlich  die  des  Eberechtes  und  die  des  Herrn  in 
Rücksicht  des  Kanaanitischen  oder  Hebräischen  Knechtes,  ao  wie  die 
Rückkehr  der  Frau  und  des  Knechtes  tum  eignen  freien  Rechte,  a. 
Note  046.  056.  017.  023.). 

Ein  Taubstummer  kann  durch  Winke  (Zeichensprache)  VertrSge 
scbliessen,  Giiiin  V,  7.  vgl.  Jebmm  XIV,  1* 

Verträge  in  Bezug  auf  bereits  vollendete  Handlungen  (am  etwa 
deren  Geltung  nachträglich  einzuschränken)  sind  ungQltfg,  eben  so  aorh 
aolchej  die  den  Bestimmungen  des  Mos.  Gesetzes  zuwiderlaufen, 
(Doch  kann  man  sich  den  auf  solche  Weise  Übernommenen  Geldver- 
pflichtungen nicht  entziehen,  s.  Gtmara)  Bnb,  mez,  VII>  11. 

Ein  Vertrag,  durch  welchen  gewisse  Lasten  unter  gewissen  B«> 
dingungen,  oder  Voraussetzungen  Übernommen  werden  (sogenannter 
Scheinvertrag,  N^pOpf?»  Atmachthah),  deren  (wenngleich  erfolgter) 

Eintritt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  nicht  voraussehen  lies«,  hat  im 
Allgemeinen  keine  Gültigkeit.  Bab.  balhr.  X,  5.  Maim.Tr.  Meckirek 
K.  XI.  I*  3.  Ausführlicheres  s.  Cho§ch.  Müchp.  Tit.  207.  vgl.  Men- 
delssohn, Riiuafg*  Hptst«  IV.  Abschn.  3.  §.  5  AT. 


Kmpi,  IM.  D$tpmM0n  Vkwr  d,  E^gmMmm.  MA 


frlM;'4ea  T«Kt  oripWIn^iAier  KmßmMB  wiailer  au  liiideiiy  Wm 

§•   4.      fihru   4er   henfigen    Fcrjühvang    mmm    BaiilMi 
Aehnlicbet  fin^ea  wir  in  einigeft  FlUlen.    Die  Antprttche  ilet  frühem 


1076)  Etne  Refhe  ron  Dokamenten  wird  Moed*  KaU  IIT,  3.  4. 
mit  der  Beitimmnng  erwähnt,  dass  sie,  mit  Aasnahme  des  letzten,  ai 
den  Zwischenfeiertagen  ausgestellt  werden  dürfen*  Rs  sind:  Tran- 
und  Schefdebriefe,  Quittungen,  VermSchtnisse,  Schenkungsurkunden, 
Prosbot- Erklärungen  (K«  15*  Anm*  306.)  SchÜtKungsveraselchnisse ,  Gr- 
n8hrangs?erpflichtungen ,  Chalixah- Urkunden  \K,  104.)»  Weigerungs- 
erklflrungen  (in  Bezug  auf  die  einer  Unmttndigen  aufgedrungene  Ehe 
IC.  106.  Note  1040 ),  Schiedsrieliterllche  Protokolle  (in  welchen  die  Par- 
theie\i  die  erwählten  Scliiedsricht'er/  K*  87.  Note  764.,  nnwiderrufli«Ai 
anerkennen,  oder  auch  fefztere  die  beiderseitigen  Depositionen  auf. 
zeichnen),  Verfügungen  des  Gerichts,  Tollmachtserklärungen  (nach 
Malm,  bezeichnet  Jedoch  der  hier  gebrauchte  Ausdruck  nur  freund- 
schaflliche  Briefe),  Schuldverschreibungen. 

Urkunden  erhalten  durch  die  Unterschrift  der  Zeugen  Ihre  ef- 
gentliche  Rechtskraft.  Es  fst  klso  ursprünglich  gleichgültig,  wer  den 
Text  geschrieben  hat,  als  z*  B.  eine  Frau  ihren  eigenen  Scheidebrief 
und  der  Mann  ftar  sie  die  Quittung  inber  das  Ihr  Verschriebene*  Eitf 
JothllfX  Finden  sich  an  einem  Orte  Zweie,  deren  Vor-  und  Vaters* 
Namen  gleich  sind,  so  niuss  bei  den  für  den  Einen  oder  Andern  aus- 
zustellenden Urkunden  der  Name  des  Grossvaters,  oder,  Ist  auch  der 
gleich,  ein  anderes  unterscheidendes  Merkmal  angegeban  werden. 
B!  batkr.  Xt  7.  Die  Beglaubigung  der  Zeugen  *  Unterichrlfit  vor  Ge- 
richte' kann  entweder  durch  die  Unterzeichneten  selbst,  o^er  durch 
andere  Zeugen,  oder  durch  Vergleirhung  mit  einer  andern  zweffelloseh 
Unterschrift  derselben  Zeugen  erfolgen,  Ktthtth.  II,  3.  4«  •—  Eine  Ulr- 
knnd6   (Gti  ^^)  kann   entweder   in   gewöhnlicher  WeYsii  fortlaufend 

(Get  pasehut  O'ttL^Q  ^})  geschrieben  seyn,    wo   dann    d*e  Unterschrifl 

TOn  wenlfsteM  Bweien  Zeugen  uhmlttelbar  unter  dem  Texte  foigeft 
nmuBt  oder  es  iat  eine  gefaltete  Urkunde  (,€fet mequteharf  *1tt^Q  ^jK 

Die  letztere  Form  kam  saiiSchal  bei  Scheidebri^fe«  cor  Anwendung, 
um  die  Anfertigung  derselben  so  verzögern  und  so  dem  anfgeregtttt 
Gemllthedea  Maanea  Z«il  zu  gehen,  den  Schritt  zu  hedenkea  und  zo 
unterlassen.  Naeh  atcta  claigeB Zeilen. maMdeBimioh  abgabrochen,  das 
Dokiane»!  gefaltet  oad  geheflai  werden  md  dle.Zengeo-Unteischrift 
feigen,  woraaf  der  nrknadliche  Inbalt  welter  fortgdit    Hier  aniik  üe 


•M  Frmmirieii.  iii.  .XwvmMjMk  ^Jkbü.. .  ^ 

BMttMn»  10  wi«  d«t  LUmm  «i  %im  dem  UmligtliMMe  gtirhmirtw 
LwmI  yeij&lireii  in  Jobelj^br*,  itid^m  ikmi  4m  bis .  d^y»  gnltii^Ai 
A«tlttmi0mdit  «riittht,  K.  13.  §.  5«    Von  d«r  »«gHdMi  VwjAli- 


Zeugen .  Untcrschrifl  Je  auf  der  UniselU  def  ftAi^  »tehen»  und  we- 
njlgstenfl  drei  Zeugen  mUtfleo  unterzeichnet  haben.  Diese  einmal  ainge- 
führte  Form  I<ann  nun  bei  jeder  Art  ron  Urkunden  zur  Anweadang 
kommen.  Wird  von  den  Betheiligtea  nicht  beatin^mt,  ob  die  Urkunde 
fortlaufend  oder  gefaltet  ausgefertigt  werden  foU>  so  gilt  dabei  die 
je  ortsübliche  Norm*  Ist  das  Dokument  nicht  nach  dieser»  oder  Binders 
als  ansdrQckllch  bestellt  worden  geschrieben,  oder  ist  dabei  einer  der 
oben  angegebenen  Punkte  nicht  beobachtet,  so  ist  esongültig.  B»^kr. 
Xf  1.  2»  Urkunden  mUssen,  wenn  aiioh  aaf  beliebigem  Material ,  mit 
einer  haltbaren  Flüssigkeit  geschrieben  aeya,  Giiiin  II,  3. 

Ein  Scheidnngsbrief  kann  dem  Manne  ausgefertigt  werden,  ohne 
dass  die  Frau,  nnd  der  letietern  eine  Qnittuag  (in  BtVQ%  au/  das  ihr 
Verschriebene)  ohne  dass  der  Mann  zugegen  ist,  nur  dase  die  Anafer- 
jtfger  die  Personen  kennen  mUssen.  In  beiden  Fällen  aahlt  der  Mann 
die  Gebühren*  Dagegen  schreibt  man  einen  Schnldbrief  «war  dem 
Schuldner,  aber  nicht  dem  Gläubiger  ohne  Gegenwart  des  Andern  and 
eben  so  einen  Kaufbrief  »war  dem  allein  erscheinenden  Verkäufer»  aber 
nicht  so  dem  Käufer.  Die  GebQhrep  ijphlen  respcctive  der  Scbnldaer 
and  Käufer.  B,  bathr-  X,  3.  Verlobung»-  und  Traubr|efe,  Urkondea 
lUr  Pacht  oder  sonstige  Uebernahme  von  Ländereien,  schiedsifchtcr- 
Uche  Protokolle  (s.  ob.)  und  gerichtliche  Urkunden  Überhaupt  lert^ 
mi^n  nur  aus>  wenn  beide  Xheile  damit  einrerst^nden  sind.  Die  Ge- 
bühren aahlen  im  ersten  Falle  der  Bräntigamj,  im  andern  der  Ueber- 
nehmer,  in  den  letztern  Fällen  beide  Xheiie  gemeinscbaftii^h.  B.  befJb-» 
X,  4*  —  Bei  nirhtjüdischen  Gerichtsbarkeiten  ansgefertigte  ond  Ten 
Nichtjnden  unterzeichnete  Kauf-  und  Schuldbriefe  haben  volle  Gilltig- 
keit.     Giitin  I,  5.  Malm o nid.  Tr.  Mähe  K.  XXVII.  {.  1. 

Von  der  frühem  Jahresrcchnnng  in  Urkunden  s.  K*  18.  Note  507. 
Apäter  iadess  nnd  namentlich  seit  Aieiander  ron  Maoedonicn  üi^  mmn 
an,  sich  nach  landeattbHcher  Aeni  zn  richten,  Giitin  VIIi,.5.  80^  a.  Se 
entstand  die  „Aera  ^er  Urkunden'*,  jr\y)t^  jvjj,  Mi/ynn  SckeUw^iK 
Mnimom  Tn  GinuMm  K*  I.  §«  »7. 

Z«r  Torltfuftgea  Anfertigung  necb  annsAlUender  Ptmiislare^  in 
«»  fem  in  denaelben  fttr  Aaafallvng- den  Datums,  den  Namem,  der 
gdikhencn  Geldeamme  n.  drgl«  Raum  mi  laeeen  ist,  wird  4?riMtMi,  9. 
die  Anleitmig  gegebeai  -  i    • 


iSTnjlMm.  »i$pmHhn  Mir  A  EilfmMum.  Ml 

mhf^  M  4Amm  dureb  H«if«th  gawwüi^iieit  llate  i»  Job«l|iaire  ist 

4  M«!.  81»^  4.   4fe  VM^y  s.  iL  13.    ft.  &     Bei   «iiMm  v«rka«lltott 

«iMfiMhea  HMMe  VOTjftitf«    4tm  Redtt  ilev   «fsttn  £tgeMliMlaMt 

iFöllig  ttMli  timtm  Iftlir«!    iii4em  Jettes  bis   dskin   nodi  amgeMsl 
w«t4«i  koMte,  K.  13.  §•  aJ<ni).. 


.  1077)  Bei  H^Meroi  Braneen,  ClrSVes»  HJthUn^  TanbenhSusnn, 
Bädein,  B«iiB»«B  Sun  4Bspre«s«ii  Ton  O^l  (.oder  Wein)r  SkJaveiii  m- 
gebanUm  Feldgebieie  qtid  Bomt  be#iflsdig  NttUi)^rein  wird  der  Beai*^ 
niidbk  dreiJJihrlgM  BenntoMf  int  AllgeiBeiDe«  reclitikrftlliis,  wenn  gegen 
deiisen>en  biis  deliis  .Ton  anderer  Seile  Bucht  d^  mettaliice  Riaepmcli 
.gethas  wordea  {in^mn  nteUcli  der  rechte  EigsniliOmpr»  ancfa  amlerafn 
Orle,  Jlweieo  die  fdrmWchf  MittMhing  mael^,  dase  ein  Framder  siali 
nnredrtnifissiger^ae  in  den  Beait»  des  Seinigen  geeetst  habe),  Dfr 
scitige  BeidUer  braadil  alsa  dann  keiae  Kauf-  oder-  SchenHangi»- 
nriiivide  mehr  aaÜBO weisen,  deren  Anfbewabnaig.  Hb^r  3  Jahre  hiaans 
nicht  gefordett  wird,  es  sey;  denn  In  solehea  Seiteni  in  welchen  durch 
Feinde  oder.  Räaber  die  IVeglB  so  nnsicher  gemacht  sind,  dsss.der  tn 
#iner  and«ra  ProyJna  lebendSf  orrprAngliohe  B^enthUnier  nick  in  der 
<;iMn«gHekkei>  befiadet ,  das  sn  Hanse  Vorgahende  swi  erfahren.  Mak. 
^iJkr.  III»  1.  %  NatUrUch  moss  dsrjaaige,  ii^  £twas  als  das  Seinige 
behsni^Un  wttl»  in  diesen  Falle  iii;«ad  eiaeo  gttitigen  BechitsMtei 
(Kauft  SchenkBug)  ansugeben  wissen»  «anter  welchem  es  sn  dem  SeM- 
4|an  geworden  istx  der  blosss,  an  sieh  nnberechtigte,  3jährige  Nies%- 
branch,  wenn  gleich  ohne  Einre4/9'VOJ|.SeileA  des  orsprUagUchen  Bigei^ 
thams»«  giebta««{h  kein  Bachft.des  bleibenden  Besitses,  <f«#*  3.  Is« 
indfss  ein  solohss:  Besitatboai  ?en  dem  ¥ater  durch  Bibsehaft  auf  dea 
Sah»  ttbergegaugeuf  so  swari  dass  die  3J|ihrige  Frist  mitsr  Jenem  bs^ 
gfkX«K  md  .unur  diesem  endete »  .so  darf  der  letalere  keiue  Form  der 
arsici»  BasMaergreifaag  angeben»  tkentU 

Bei  ^MW  Reihe  tob  Verhältnissen  tritt  die  dreljfihrige,  angega- 
bensBeiiCutfsfestfgung  {Chäsa^ah  Tm^O  nnr  unter  besendero  Umstfindaa 
«taft  Wenn  man  einen  gemefaischafimeh^n  Hof  far  Vieh,  Aufctelhiag  elL 
tiesBftck^  aderKoch^Ofens,  efner  RandmoMe,  fUr  Huhnermrlit,  Oanger. 
Abladung  benytat  Imt,  so  erlangt  man  dadurch  jenes  deftnlUre  Rech« 
nicht,  es  sey  denn,  dass  mau  f&fr  diese  GsgBUBlinde  efaeo  beseladefii 
Fiats  auf  dem  Hofe  ubgesdilagen>  oder  sonst  kenntlieh  eingerichtet 
hatts,  ums  den  Nuohbar  veraatas^eu  konnte»  seine  Bhwede  geltend  aä 
saudiaii»  Bmb*  4a#A#*,  111,  $.  Bei  einer  fttf  #sm  Hanse  hersibgeleitatMi 
ÜMbriunt  diu  in  dem  Holb  des  Madibars  mündet,  bat  d^fllgeatbttmer 


Von  Recyen  und  CMiwi^im,  ii»  M  gan«iBaAdFdicfa«M, 
4Ml«r  MÜie  MiMiMUiider  liegendem  Eigenftliiui  «nitrcl»n  kdMieD)  enW 
lAlt  dM.  Mm.  A.  NiclitB^  aki  dts  «Gebot»  die  Gmmo  de«  Nadbbacs 
airihl  s«  yecrilcken^  K.  Idb*}*  k,  so.wio  d«i  dettüefceiüritt  ron 
Feuer  oder  weidendem  Vieh  «uf  düftitti.-Creblet  :iNit.  raKhiten9 
K.  112.  9.  4.1W«). 


ntLth  drei  Jahren  das  Recht  ihrer  UnherUhrhaHceft  gewonnen,  nicht 
aber  hei  einem  aar  am  Dache  befindlichen  AbguMe,  den  der  Nachbar 
BWar  nicht  ganx  wegschaffen,  aber  wohl  nach  einer  andern  Seite  ^ta 
Daehea  hinwenden  Icann.  Eine  T)rrii$che  (groiae)  Hanaleiler,  die  nntea 
änf  naehbarUehem  Grunde  stehet,  erlangt  jenes  Recht,  nitAtt  aber  eine 
Aegyptlsohe  Chleine).  Ein  Tfrisches  Cgrnsses)  Fenste¥,  das  in  das 
nachbarliche  Gebiet  gehet,  gewinnt  nach  drei  Jahren,  nn«1i  wenn 
der  Hansbesilaer  ursprünglich  nicht  berechtigt  war,  es*  ansnbriagcn 
<a*  Anm.  16780  >  der  Nachbar  aber  seine  Einwendungen  'so  lange  nichi 
geltend  gemacht,  das  Rtecht  an  bleiben  und  nicht  rerbaoet  sn  vcfdea 
(Anm.  1078.>>  nicht  aber  also  ein  Aegjrptiaches ,  d«  I.  so  hleinoa  Calao 
^em  Nachbar  nicht  anfffilHges)  Fenster,  dasa  man  den  Kopf 
nicht  durchstecken  kann,  es  sey- denn,  das«  es  ein  Gesims  hnt  (das  es 
▼on  anssto  abseiehnet)  oder  aueh  aneMbehrlioh  aar  Hansbetondunag 
ist«  Einen  Vorsprang  TOn  mehr  als  einer  Handbreite  kaan  der  Nach- 
bar, in  dessen  Hef  Jen«p  gehet,  anfangs  Yeriiittdem,  that  «r  dien  9  Mire 
lllndnreh  nicht,  so  ist  es  fOr  den  Besitaer  ein  blelbeadea  Recht  gewor- 
den. Bin  kleiner  Vorsprung  erwirt>t  dies  Recht  nicht,  obaohon  er  m^ 
aprQngUch  aalissig  ist*    B*  baikr*  Uly  6. 

Bei  Handwerkern  Cdie  ■*  B*  an  efnem   GrMdatllokn  ai^cifea}, 
ibel  gemeinschaftlichem  Uesitsreohte,  bei  Fmditthellpichtem  nad  Vor- 
ntnfdem,  bei  Verhültnissen  a wischen  Mann  nail'Pran,  Vater  und  S^hn, 
findet  daa   angegebene  Verfähmngsreoht  keine  Anwendung,   eicml.  ^ 
da  überhaupt  in  dergleichen  Verhältnissen  die  gewlHinHehe  Vorans- 
aetaang,  daas  Etwas,   das  sich  in  Jemandes  Bealtae  befindet  neia  Ei- 
l^enthum  sey,  so  »»dass  dem  Anspruch  Erhebenden  die  ganne  Last  den 
Beweisea  obMegt''  ir^VT^  V^y  ITSnO  N"»iniDn)»   «nA  in   Rftripsi^t 
unbeweglicher  Dinge»  nicht  unbedingt  anwendbar  ist,  es  sey  denn  dann 
ein  Migg9  (ß*  K»  90.  Not^.  Si^O  an  «Gunsten  de^  bestrittenen  Bealtsca 
apreehe.    S.  ifas.  Gemmra  u«  Commentatorea* 

I  .1(^78)  Bei  mancherlei  9«tltatbttBiern^  a«  weWinZwaic  AjMprftdie 
haben»  kaan  nach  4..&«  d*  M*  der.EInfi  den  JUidnni  nicht  «ar  Tlid- 
Inng  swiageai  in  aq  fern.  j#ne ,  dann ;  n«  klein*  iw^nden.  Dahin 
ein  Hol»  «fienn  ni^ht  ein  S^um  r^a  4  (Rabb5)EII«i,    ein- Feld»   .W4 


■ 

Kap.  III. 
§e]iald«ar]ieii. 

§.  1.  Es  ist  bereits  bei  K«  18.  bemerkt  norden,  dass  zur  Contra- 
hirung  bedeutender  Schulden  unter  den  Cinwohrtem  des  Landes 
Palastina  selbt  sich  im  Ganzen  wenig  Gelegenheit  darbieten  konnte, 
da  dergleichen  nur  unter  einem  Volke  vorkommt,  das  sich  vielfach 


nicht  zn  9  Kab  Ausnaat  für  Jeden  bKebe,  feiner  ein  kleine«  GeMude, 
Tanbenhaas,  Bad,  ein  Stück  Zeug,  ein«  Kelter  (Oelpresse),  wenn  nicht 
Jeder  daran  fUr  den  nrsprttngllchen,  genannten  2weclc  gen«g  bdillfi 
Die  Auselnandersetzong  erfolgt  dann  dadurch,  das  fif'ner  oder 
der  Andere  den  Übrigen  Thell  mit  an  sich  kauft.  Ba^»  bathr,  I,  6. 
vgl.  X,  7. 

Der  Bewohner  eines  obern  Stockwerkes»  das  banfSlllg  wfrd, 
kann  von  dem  IVirthe  des  Hauses  die  Reparatur  fordern  und  im 
Welgemngsfolle  sn  Ihm  herunterziehen,  bfs  sie  erfolgt.  if/m^r/X,  %  -** 
Wenn  das  Hans  und  der  obere  Aufbau  (9911er)  Zweien  gehört  und  das 
Ganze  einstflrzt,  so  kann  der  Elgenthllmer  de«  letstern  von  dem  des 
nntern  Hauses  den  'Wiederbau  desselben  fordern,  um  setnerselfr  anclk 
bauen  zu  können.  Weigert  sich  Jener,  so  bauet  der  Andere  das  untere 
Haus  und  wohnet  In  demselben,  bis  er  die  Auslagen  wfe^ereriillt, 
worauf  er  dann  sein  Stockwerk  bauet  mid  dasselbe  liezMitv  Bttnex* 
X,  3.  Entsprechend  Ist  das  Recht  eines  Gartens,  nnttr  Welohem  eli« 
Anderer  einen  in  den  Feiten  gehanenen  Raum,  zum  Auspresaen  von 
Wein  oder  Oel,  besitzt,  ihr  dann  die  Decke,  wenn  sie  schüdhiifl  wird, 
neu  zu  wSIben  gehalten  Ist,  dai»  4. 

Keiner  darf,  um  dlifi  Machbaren  uleht  zu  geniren,  fn  seinem 
Hause  die  Fenster  so  anbringen,  das«  sie  In  einen  gemeinschaflllchen 
Hof  ansgehen.  Hat  Jemand  etwa  hierzu  «fn  Recht  gewonnen,  so  darf  er 
doch  kein  Fenster  gerade  gegenüber 'dem  des  Hofbachbars ,  wie  keine 
Thnre  gerade  tfber  dei^  desselben  anbringen  und  die  bereits  bestehen* 
den  nicht  vergrSssern  und  nicht  *t  er  mehren.  Nach  der  öffentlichen 
Strasse  zu  ist  dies  Alles,  ohne  Rllcksicht  auf  die  gegenüber  Wohnen- 
den, gestattet*  Zu  einend  neuen  Aurt>a«'tlbet  dem  Harne  darf  der  Kfn^ 
g^ang  nicht  von  der  Seite  des  gemeinschaftlichen  Hefes  her  angebracht 
tv^erden.  Kauft  Jemand  noch  ein  an^ireä  Aans  In  einem  beaacbbarten 
Hol^,'  so  darf  er  zwischen  diesem  und  dem  erstem  keine  Commnnica- 
tion  durch  eine  Thilre  einrichten.     BiA.  bkiMt,  tll,  7.  '     '    <     . 
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mit  Handel  beschäftigt,  wobei  des  Geld  ein  fort  und  fort  ment- 
behrliehee  Mittel  dee  Wearen-UmtaMchee,  der  AaUge  uod  des 
Betriebet  Ton  FabrÜEen  und  merkantiliseher  €»eeeliäftibewegiiBg  ist 
und  nicht  mehr  nur  einfach  dasu  dient,  den  augenblidEliehen,  per- 
sönlichen und  hivslichen  Bedarf  einsutauschen.  Die  Waaren  irelehe 
PalüUtina  darbot,  waren  nur  die  naturliehen  Erseugtüsf  e  des  Bodens, 
Wer  solche  über  den  Bedarf  seines  Hauses  producirte,  war  darauf 
angewiesen,  sie  ins  Ausland  su  verkaufen,    Dass  dies  ausUndisdie, 


Denn  Mitbewohner  desselben  Hofes  kann  msn  das  BrdflPheo  eiaei 
Kaufladens  wehren,  isi  durch  die  sns  und  ein  Gehenden  nidit  im 
Schlafs  gestVrt  m  werden.  Aneh  Gertfihe  die  denselbe  TeiCcrtigct» 
mute  er  ansssrhalb  des  Hofss  Terkanfen  gehen»  Qecb  d^f  man  der, 
wenn  gleich  gertfnscbToHea,  ArMt  seihst  kein  HladWiiss  enigesen* 
stellen  ' —  eine  bemerfcenswerthe  BegUns^iiag  4fß  Handwerks  vor 
dem  Hsndel!  —  )  und  eben  so  wenig  dem»  welcher  Kinder  (im  Ge- 
setae)  nnterriobtet*    Suk,  A.  II,  3. 

Mit  eluer  Mauer  muss  man  Tier  EUen  von  des  Nachbars  Fen- 
stern fem  bltiben,  pm  ihm  das  Ucht  nicht  s«  r^nhan.  Anch  soB 
das  obere  Qad«  dieser  Msner  (wenn  m%p  suf  derselben  sieben  kann)« 
wie  Venslsr  In  derselben  npn  4  R(lan  fl^far  oder  hdher  ae^rnt  als  die 
Veuster  des  Was hbars^  um  densetben  nicht  durch  Hineinsehen  nn  stärca. 
B*  i,  Uf  4,  Glpiehlblls  soll  man  mit  einer  Mauer  Ton  der  S^ite«  wo 
die  Pnekrinae  dse  Nachbsss  liegt,  Tier  fWen  entfernt  bleiben,  danül 
derselbe  Bnnü  anni  Aufstellen  der  Leiter  habe,  und  eben  sq  weit  «sii 
der  eigne«  Leiter  tqu  dessen  Ts^benhaasSa  damit  der  Iltis  nl^t  hin* 
•uCkommef  ß*  ^.  II,  5.  '^  Bei  Aesgrekung  Toa  Hohlen»  Qcnben, 
Wasserleltnngen,  Waschtef eben  i  aioss  ai#n  von  der  G  renne  dss  Naok«' 
bars»  wo  entweder  schon  eine  Maner  stehst,  ^oder  gebanet  wer- 
den kannte,  drei  Handbreiten  fem  bleiben  nnd  dessen  Wand  mit  Ksik 
bswerfen«  ISben  eo  bei  alle  denpjjenige«^  was  mdgUcherwefse  der  Mauer 
schadsn  könnte,  als  Aufschtttta^  ron  8al%  DHagert  f^  s.  w.  Anch  bei 
Anlegen  eiper  MDhIe  oder  einas  Backofens  (da  erstere  durch  Er- 
seblltterung,  letsterer  dqrch  WUrme  schadet  mnss  man  den  besdck- 
neten  Zwischsnrawni  lassen  und  eben  s<^  wait  v/en  dem  B,mnnen  des 
Nachkam  mit  dem  eignen  lern  klslben.  Rak.  b^thr'  II,  1*  —  Mit  einer 
Flachvüsfte  mnas  man  ron  den  K^klkr^Km  4a^  Nachbars  nnd  mit 
einem  Senffekle  iran  deesan  Zwiebeln  fem  bleiben  (Kraters  weil  du 
Wasser  rerdorben  wird,  das  Andere  weil  die  Zwiebeln  ^  Sckirfe 
verlieren»  s.  Mnlm*  n*  d-  BtO-  Bah.  batkr.  Ih  lO.  ßi^^m^  d«rf  nywi 
nur  4  Rllen  weit  fon  dem  Fel40sbiste  dee  Jüachb^ra  paanann,    sren« 


•  Kap;  lli»  SekuldMüehen.  %fiA 

Ti«ll«ieli«  nMMntKdi  Phttnkbehe  Anküofer  iiM  Land  locken  luutit«, 
ht  natilrlidi  iiiid  eben  so  dut  in  diesem  Verhftitnitse  cum  fVemdeti 
Geidiikltsmaiine  der  Israetft  nur  Glttabiger  mcht  Schuldner  wer« 
den  konnte,  5  Mo«.  I5,  6.  28,  12.  Der  ilbliehen  Sicherung,  nutxen- 
bringender  Yerleibun^  \a\^  Bintreibung  aoleber  Schulden  stcHt  der 
Ctetetsgeber  Ntehts  in  den  Weg,  als  welebes  nur  den  Verkehr 
hemmen  nnd  beiden  Thefilen  sum  Schaden  gereichen  konnte,  son- 
dern er  Iftsst  diesem  eigentlich  kanfm&nmschen  Verhältnisse  seinen 


dasselbe  dorch  keine  Mauer  begrensl  ist,  theni,  13.  la  ein  fremdes 
Gebiet  überbäiHsende  Banmtfate  hat  der  Besitser  desselbeii  im  AH^e* 
meinen  das  Reciit»  so  weit  sie  Ihm  im  Wege  sind»  wegansckneMen, 
ehend.  13.  vgl.  14*  (s.  Anm.  2700*  *-  Unter  dem  Vofimthsrmmie  eines 
Andern  darf  man  keinen  BiLcker-  oder  Färber- Laden  nnd  keinen  Rind> 
stall  anlegen  (da  der  Dnnst  den  Vorrithea  schaden  ftSnnte*),  B»  b^  II»  3w 
Für  den  Fall,  daas  Jemand  einen  Brunnen  oder  Garten  Innerhalb  des 
Gebietes  eines  Andern  hat,  werden  Massregeln  snr  Wahrn|ig  der  b«i 
derseitigen  Rechte  getroffen^  B.  haihr*  VI«  5.  6»  — 

Wenn  Jeasaad,  der,  um  an  »einen  Mnderelen  xn  gelangen^  cFeit 
Weg  durch  das  Gebiet  Anderer  nehmen  muenfce^  ron  einer  weiten  Reise 
znrttck  kommt  nnd  diesen  Weg  rersperrt  findet  (indem  ein  Kinselner 
alle  Landereien  rings  umher  Ton  den  frühem  Besiticm  angekanft 
hat)  so  bleibt  ihm  nur  das  Mittel  des  Kanfs  oder  gUtlichea  Vei^gleichs» 
Kethtib.  XIII,  7. 

Wenn  swei  Gürten  an  einander  greanan,  von  denen  der  eine 
höher  liegt,  als  der  andere,  so  entstehet  eine  theoretisch  nicht  an* 
Interessante  ColHslons- Frage,  wem  nISmIich  dasjenige  gehöre,  das  auf 
dem  (steilen)  Abhänge  wuchst^  da  die  Besitxer  beider  Gärten  ihre  An- 
sprüche an  dasselbe  dadurch  begründen  k5nnen,  daas  es  In  ihrer  Macht 
liege,  durch  AnsfOlInng  der  Tiefe,  oder  durch  Abtragen  der  Hdhe«  den 
Abhang  verschwinden  zu  machen.  Das  R*  d.  Misrhn*  entscheidet  dies 
dahin,  dass  dem  Besitser  des  obern  Gartens  so  viel  gehöre,  als  er  mit 
seiner  Hand  (ohne  Gefahr)  erreichen  könne,  und  dass  er  auf  das 
Uebrtge,  was  er  nur  durch  Eintritt  In  den  Garten  des  Nachbars  erlan* 
gen  könnte,  sn  dessen  Gunsten  versichten  mttsse«   B,  mes.  X,  6L 

Ueber  das  Vorrecht  des  Nachbars  beim  Verkaufe  eines  Gu- 
tes, wohin  auch  das  Recht  des  Erstgeborenen  gehört  (das  indess  der 
Levir,  s.  Note  1009.,  nicht  theilt),  seinen  zwiefachen  Antheil  an  Län- 
dnrelen  ansammenhlngend  xn  erhsiten  (Mafm.  Tr.  Naehal  K.TIf. 
§.  8.)  s.  Malm.  Tr.  Sckeehenim  K.  XII  IT.  Frankel,  üf^r^V  S. 070fr. 
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8911  Frtvair€€kL  III.  VermögenB^  Recht. 

4aina1f  ttbKehe«  Gtng.  I>0r  knelitiMhe  €UiuM||^r  katm  mk  alto 
von  d«m  Ausländer  ein  Pfaail  gebea  leiten,  5  Met.  16,6. 
(,,Du  wirst  Ten  vielen  VUlkem  Pfänder  empfangen,  »her  eelbtt 
kein  Pfand  geben^O»  von  ihm  Zinsen  "»i»)  nekmeo,  5  Mea.  23,  21., 
und  das  (siebente)  Erlasijahr,  das  nur  auf  die  innem  Verkäknitsc 
des  dann  stille  stehenden  Landbaues  Besag  hatte^  durfte  nieht  hin- 
dern, von  denr  dnvch  4iesebea  gänslieh  unbArßhrten  Ansiander 
die  Schuld  in  üblicher  Weise  einsutreiben ,  K.  16.  §.  I.  2» 

§.  2.  Anderer  Art  waren  nun  die  Schuld  verhältniste,  die 
unter  Einwohnern  des  Landes  selbst  entstanden.  Ihre  Quelle  konnte 
im  Allgemeinen  nicht  kaufmännische  Speculation,  sondern,  nach 
der  deutUehen  Annahme  des  Gesetxgebers,  nur  Armuth  sejm,  K.  i8. 
S.  2.  K.  33.  fi.  2.  Zwar  sollten  Alle  ursprilnglieh  gletdien  Grond- 
beaiti  kaben.  Aber  in  sehr  zahlreicben  Familien'  konnte  dieser 
leiebt,  unter  viele  EUrben  vertheilt  und  sehr  sersplittert,  für  Einen 
oder  den  Andern  unsureiehend  werden.  Auch  konnte  in  Jahren  des 
Miss  Wachses  nnd  der  Theuetung,  1  Mos.  41,  54«  57.  42,  1  ffl,  der 
gedrängte  HaUtvnter  sieh  gezwungen  sehen,  sich  Getreide  oder 
sonstigen  Bedarf,  oder  baares  Geld  su  leihen,  dann  aber  der  Zah- 
lung wegen  einen  Theil  seines  Grundeigenthums  au  verkaufen,  und 
§»  immer  tiefer  in  Veriegenhett  geratben,  bis  er  Niehts  mehr  übrig 
hatte  «nd  noch  versehuldiBt  blieb. 

In  Besug  auf  diese  Verhältnisse  giebt  nun  der  Gesetzgeber 
ein  gans  eigenihömliches  Schuldrecht,  das,  allerdings  nur  auf  sie 
pattend,  doch  in  hohem  Grade  Aufmerksamkeit  verdient,  wegen  der 
betondern  Wege  die  et  eintchlägt,  um  einem  Uebel  möglichst  zu 
wehren,  dat  su  den  ewfg  offenen,  unheilbaren  Volker  -  Wunden 
gehört,  über  welche  sich  der  glänzende  Schleier  des  nur  dem  ge- 
ringem Theile  verliehenen  Reichthums  hinbreitet,  nicht  um  sie  zu 
heilen,  sondern  sie  dem  verwöhnten  Auge  zu  verbergen.  Wir  haben 
bereits  In  den  Kapp.  151  18.  33.  von  den  hierher  gehörigen  Ge- 
setzen sprechen  müssen.  Es  wird  genügen,  sie  von  dem  Standpunkte 
.dieses  Kap.  aus  zu  übersehen,  wobei  wir  noch  in  Erinnerung  brin- 
gen, was  daselhst  gleichfalls  gezeigt  worden,  dass  das  Mos.  Schuld- 


107d)    Nicht  Wocher,  im  heutigen  Sinne  des  Wortes,  s-K. 33. 
Note  357«      Die    Bezeichnung:     Hundert,    n«{J,    M««*  (Proceet) 

fiedet  ^ch  «rft  If«faem*5,  IL  nod  awar  in  Besag  anf  Dariehen  MVnhl 
aa  Gfid  als  an  Naturalien« 


KHf,  111.  Sckuld$aehen.  9Blf 

reebt,  in  tefnvn  Rfickstehteii  för  SehuMner  und*  Gläubiger ,  für 
alle  im  Lande  Wohnende,  sowohl  Israeliten  als  Fremdlinge,  ein 
gleiches  ist« 

§.  3.  Der  Qesetageber  verkennt  die  Rechte  des  Glftuhigers 
nicht  und  lässt  ihm  die  Mittel,  sich  sicher  su  stellen  und  besahlt 
SU  machen.  Aber  er  sucht  doch  noch  mehr  den  Schuldner  su 
schütxen,  ihm  j^ewissermassen  unter  die  Arme  lu  greifen  und  Frint 
und  Gelegenheit  zur  möglichen  Erholung  zu  geben.  Denn  er  be- 
trachtet ihn,  wie  gesagt,  als  Armen  und  das  Darlehn  des  Reichen 
als  Unterstützung,  welche  er,  vom  sittlichen  Standpunkte  aus, 
diesem  vorkommenden  Falles  ganz  als  Almosen  anzusehen  und 
fahren  zu  lassen  zumuthet« 

Von  dem  Gesichtspunkte  also  ausgehend,  dass  Keiner  dem 
armen  Israeliten  oder  Fremdlinge  ein  Darlehn  verweigern  solle» 
und  dass  dies  zu  thun  eine  Gemeinheit  sejr,  5  Mos.  1^,  9.,  fordert 
dos  Gesetz  zunächst,  dass  es  ohne  Gewinn»  ohne  Zinsen*  und  Uebar» 
•atzi<NW)  geschehe,  2  Mos.  22,  24.  3  Mos.  25,  35  —  37:  5  Mos. 
23,  20.  21.  vgl.  Ps.  15,  5.  Eaech.  18,  8.  Die  Scfaold  kosmte  sioli 
also  nicht  in  sich  selbst  vermehren  and  die  Armutb  allmfthlig  vn* 
heilbar  machen  >^^i).     Dagegen  war  dem  Glftubiger  gestattet,    aieh 


lOSO)  ^nsen  von  Gelde  heissen  *jt^^,  Xe^chech,  eigentlich: 
Ahbiss,  vielleirht  weil  dadurch  die  Summe  des  Darlehens  verringert 
wird.  Dagegen  findet  Uebersatz,  n^D*^n  Tkarbilh,  oder  n^2*10 
Murhithy  eigentlich  Mehrung,  bei  geliehenen  Natnr.ilien  Statt,  3  Mos. 
25,  37.    S.  noch  vor.  Note. 

1061)  Das  R.  d.  Mfschn»  nimmt  Beides,  die  von  Moses  verbo- 
tenen Zinsen  nnd  Uebcrsatz,  unter  den  einen  BegrifT  der  fUr  die 
ersten  daselbst  s:ehmnchten  Benennung:  Xescftech.  Dagegen  bezeleh* 
net  dameIHe  durch  den  zweiten  AitAdruck:  Tlifrrbiih,  gewfsse  von  den 
GesefzeMehrern  verbotene  Apecitlntfnnen  mit  Lfefernngen  von  Natnralien, 
-welche  derjenige,  der  die  VerpflichCnng  dazu  llbernlmnit,  im  Angen- 
blicke  nicht  wirkllrh  Im  Besitze  hat,  and  die  demnach  bis  zur  Ablle- 
fernngszeit  Im  Preise  stet$i:en  kühnen,  B*  metl  V,  1.  Ausser  diesen 
beiden  verbietet  d.  R.  d.  M*  anch  die  Annahme  gewiimer  anderer  Tor- 
theile.  Rs  bezeichnet  ein  dem  Darleiher,  nty  es  nun  vor  Empfang  des 
Darlehna,  oder  nach  Rftcksendnng  desselben  zu  machendes  Entschlid)- 
gnngs  •  Geschenk  gleichfalls  als  vor  -  oder  nachgSngigen  Mancher. 
Kbenso  Ist  es  nngestattet,  den  Empfinger  des  zinsfreien  Darlehns  zur 
Einziehung  von  Nachrichten  zu   benutzen,    anf  dessen   Hofe   umsonst 


9ilt  Privatr§€ht  III.  ¥0rm»genM  -  Recht, 


durch  ein  Pfand  sa  aiphem»  nmt  data  hierbei  jede  Bikite  veraieden 
werden  aoll,  K.  33«  §.  4.  («2).  £iM  fernere  £il«ichteniiig  ftr  den 
Schuldner  war  daa  Erlaaajahr,  in  welchem  er  nicht  sur  Bemkloag 
angehalten   werden   dnrfite,    da  der  Aekerhau  in  diaaem  aiebcoten 


oder  billiger  xn  wohnen.  B.  mez.  V,  10,  2.  Beim  Vermiethen  darf 
Nian  xwar  einen  billigem  Preis  Atellen,  wenn  das  monatlich  ku  zahlende 
Geld  gleich  anfangs  auf  einmal  entrichtet  wird,  nicht  aber  darf  man 
beim  Verkanf  den  sogleich  sn  xahlenden  Preis  für  den  Fall  erhöhen, 
dass  die  Zahlung  xu  efr^em  spätem  Termine  erfolge.  Denn  in  dem 
erstem  Falle  lie«»t  es  in  der  Ordnung,  dass  die  Zahlung  nach  dem 
Verlaufe  gewisser  FHsten,  fn  dem  letxtern  aber,  dass  dieselbe  so. 
gleich  geschehe,  also  wird  hier  der  Vorthefl  des  Aufschubes  xom 
Wucher*  B^B-  met  V,  2.  Geschifte  Über  Liefemng  ron  Naturalien 
dürfen  ^or  Featatellung  dca  Marktiirelses  nicht  abgeschlossen  werden, 
det*  7.  Andere  betreffende  Bestimmungen  ins.  3—11,  welche  mit  der 
Bemerknag  schlieesen,  dass  der  Darleiher,  Schuldner,  der  BArge,  die 
Zeugen»  Ja  auch  der  Schreiber  des  hetrefTenden  Dokuments,  Tarknm« 
meudcn  FaHea«  eine  Venündignng  gegen  3  Mos»  95,  35  —  37«  9  Mos. 
32,  24.  sowie  auch  gegen  3  Mos.  10,  14.  („vor  den  Blinden  aollet  du 
keinen  Anstoas  legen")  auf  sich  laden* 

1082)  Die  PfÜnduug  dea  GUiubigera  darf  nur  unter  Zoaichang 
djca  Gerichts  geschehen,  unter  genauer  Beobachtung  der  betr.  Mos. 
Bestimmungen.  5  Mos*  24,  6.  fasat  suglelch  Andere«  in  aidi,  waa  snr 
Speiaebereitnng  iineutbehrlich  ist*  Wenn  der  Gläubiger  atarb  ,  ao  darf 
die  Rückgabe  de«  Pfandea  (nach  Massgabe  yon  5  Moa*  24,  11.  12.)  aa 
seine  KrUen  nicht  erfolgen*  Auch  reiche  Wittwcu  (V*  17.)  sn  blan- 
den iftt  (au.*«  Gründen  dea  Anatandea  und  guten  Hu^)  nicht  gestattet. 
B»  met.  IX,  13. 

Wenn  auf  ein  Pfand  geliehen  worden«  dies  aber  weg  kam,  so 
rerxichtet  der  GIfiubiger,  der  hier  unter  die  Kategorie  dea  ,.flfttCTs 
um  Lohn"  tritt  (s.  d.  betr.  Benini*  uu  K-  112.  {•  3.)  auf  die  gegebene 
Stimme,  li  so  fern  diese  dem  AVerthe  des  Pfandes  gerade  entapricbt. 
Bntslehet  Streit  Über  den  Mehr-  oder  Minderwerth  deeselbea,  ao  hat 
auch  Massgebe  der  sonst  einschlagenden  Beatiuimuogen,  der  Kiae  oder 
Andere  den  etwa  treffenden  Kid  xn  leiaten«  Behauptet  a*  B.  der 
Gläubiger:  ich  habe  dir  auf  das  Pfand  einen  Befa  (4  Diimr)  geliehen, 
ea  war  aber  nni*  einen  Schekel  (2  Dinar)  werth»  der  Andere  aber  nagt; 
Du  hast  mir  einen  Stla  geliehen,  und  es  war  3  DÜHtr  wertb,  aa  moaa  dieaer, 
als  eines  Theilcs  geatJlndig  (Note  795.),  den  Bid  leisten.  Gleichwohl 
kann  zngleicli  auch  der  Andere  zum  Eide  darüber  angehalten  werde«,  daaa 


Kmp.  111.  SehuiäsmekMn»  AM 

Jahre  keineD  Ertrag  lieferte  ^^.  f  ßr  den  Fremdling  galt  aller- 
dingi  dieie  Entsckuldigniig  nieht.  Aber  der  Gesetxgeher  schllesst 
ihn  deeh  detttlieh  aul^H  in  dieie  Wohlthat  mit  ein,   da  er  nur  ron 


das  Pfand  %ifklitih  nicht  da  sey,  wenn  nftmlich  der  Verdacht  anf  Ihm 
mhet,  dasfl  er  den  Gegenstand  ani  Liebhaberei  »Ich  aneignen  wolle, 
gern  den  TOHen  Werth  be«ahfend.  In  solchen  PüHen  itehet  der  Kfd 
des  Glliilbfgei^  voran« »  um  der  Inoontenfens  ▼oranbengeny  das«  Itt 
Weliefehl,  nachdem  der  Andere  geschiroreti,  dae  verifingnete  l^atfd 
Torhrlnge,  nnd  ein  dann  nnniltaer  (vleHeieht  sngttr  nnwahrer)  Kid  ge- 
schworen würe.     ScAtb,  VI,  7. 

Von  dem  Rechte  des  räaberisch  (ohne  gerichtliche  Krianbnisel 
Gepföndeten,  vermittelst  eines  Eides  das  Seinige  xnrilck  an  fordern« 
wenn  Zengen  von  dem  Angescholdigten  ansingen,  dass  er  an  solchem 
Zwecke  in  das  Hans  gegangen,  s«  Svheb.  Vit,  %  vgl«  Anm*  705. 

Wer  dem  Andern  auf  eine  fdrniKche  C^on  Zengen  nnierseichnete 
EduJ,  II,  3.,  demnach  durch  dieselben  gewiss  bekannt  gewordene) 
Schuldverschreibung  leihet,  kann  sich  nicht  bloss  an  dessen  snr  Zelt 
noch  im  Besitse  befindliche,  bewegliche  nnd  nnbe wegliche  Gilter  halten, 
sondern  an  letstere  selbst  dann,  wenn  sie  (spttrer)  ans  der  Hand 
gegeben  worden,  da  deren  Ankänfer  jenes  notorische  Schuld verhütniss 
kennen  und  vor  dem  Ankauf  der  als  verpfändet  ansusehenden  Güter 
sich  hären  könnte.  Wer  jedoch  nur  vor  Zengen  (ohne  sonstige  auf- 
fallende P8l*mt?chlteit)  ein  Darlehen  gegeben,  oder  von  dem  Andern 
nnr  eine  Handschrift  (ohne  Mitunterisefchnung  von  Zeugen)  aufweiset, 
k^nn  sich  nnr  an  die  freien  (noch  verfttgbaren)  Güter  halten.  Wenn  die 
Unterschrift  eines  Bürgen  erst  noch  der  der  Seligen  fblgt»  so  gehftren  die 
Ani^prnche  an  ihn  in  die  xweite Kategorie.  B.  hmthr.  X,  S.  vgl.  Mai m. 
Tr«MalveK.XI.i.2.4.  K*I.{*4.  U  eher  die  hier  erwChnten  dienstbaren 
(beweglli  hen  oder  unbeweglichen)  Güter  la^T^piß^Q  D'P?}  Nttkatim  ms- 

meschtabaiunf  bei  denen  sich  der  Besititef  des  Rechtes  freier  Ver- 
fügung entaussert  hat  und  welche,  wenn  es  unbewegliche  sind,  als 
^nr^^CK  HO^  tt^K'  2^P?J)  ^^^•'  <*'•  «*"«">  Rückhalt  iAchafaJtrth)  ge. 
wfthren,  dem  Berechtigten  sieher  bleiben,  s.  Anm.  1075.  AnsfÜhrliche 
Bestimniangen  des  Jüd.  Rechte  über  die  Pfändung  nnbeweglicher  Güter 
s.  bei  Maimon*  Tr.  Jlfs/re  K.  Xl\.  f.  1  ff« 

1063)  Von  der  späterhin  gestatteten  Einsiehnng  der  Schulden 
auch  kn  siebenten  Jahre  nnd  dem  betretf^den  /'ro«6o/.  Vorbehalt« 
s.  Kap.  lÄ.  Note  168.  vgf.  noch  Gelger,  ttkrb.  «•  Sprache  d.  MUch- 
nah  n.  8*  77.  i9ote. 


9^  Prtvafrecit.  Ilh  Vermpgefi$*Rechi. 

dem  Ausländer  mpch  im  Erlast -Jahre  die  Sehaid  eiiis«forde;n 
gesUttet,  5  Moi.  15»  l.  C«  ist  auch  n^ögUeh,  das«  dii^eiiigeii 
Fremdlinge,  die  für  Lohn  arbeiteten,  in  dem.  Brachjahre  weniger 
Arbeit  erhielten. 

Das  Gesetz  verbietet  dem  Gläubiger  nicht,  sich  an  das  Grund- 
eigenthum ,    3  Mos.  25,  25  —  28.  K.  13.  5.  3.,    und    selbst    an    die 
Person   des  Schvldners    in    so    weit   zu    halten,    daas    dieser    das 
Schuhlig^    abs^rbeiten    musste,  «K.  14.  §»  I.   K.  101.  fi.  8..     Docb 
wenden  die  Venvant^en  ermahnt,  die  Au9ld«ii9g  sn  bewirken,  das. 
und  K.  J07.   Michaelis  fuhrt  (III,  US.)  einige  Fülle  an,  da  die  Kinder 
des  Schuldners  von. dem  Gläubiger  als  Pfand,  oder  zum  Dienste  ge- 
waltsam gandmnMn  .wurden.     Indess  die  wenigen,    angeblieh  dafür 
sprechenden  Stellen  beweisen  einen   so  grausamen  Gebrauch  nicht 
▼ollsthndig.     Denn  2  Kftn.  4,  1.  sind   die  Söhne  der  Wittwe  mdg- 
Ueherweise  selbst  die  Schuldner.     Jes.  50,  I.  ist  bildlich.     Neb.  5,  5. 
sind  es  die  Vüter  selbst,    die  ihre    Kinder    aas  Armuth  in  Dienst 
geben.     Am  deotlichsten  wäre  Hiob24,  9.,  wo- von  dem  Wegreissen 
des  S&uglings  Ton  der  „Brusf  die  Rede  ist«    Aber  diese Leseart 
ist  gegen  die  Vokal -Punkte  und    wird  von  andern  Erklärem  nicht 
angenommen.     Jedenfalls  ist  dergleichen  dem  Mos.  R.  (das  anch  in 
anderer    Beziehung:    die   Kinder    nicht    will    für    die    Väter    leiden 
lassen,  TC\  56.)   vollkommen  fremd.     Eben  so   wenig  kennt  es  dss 
Schuldgefüngniss,    das  Verkaufen  des  Schuldners  in  die  Sklaverei, 
um  seine  Person  zu  Gelde   zu   machen   (nur   der  Dieb,    der    nickt 
zahlte,   konnte  verkauft  werden),    oder  sonstige  Zwangsmittel  und 
Härten,  welche  andere  alte,   namentlich  die  Römische,   mm  Theil 
auch  neuere  Gesetzgebungen  schänden. 

.  Ais  ein  letates  Heilmittel  der  Armuth,  wodurch  der  Gesetz- 
gal>er  namentlich  das  Forterben  diese«  Krebsschadens  auf  die 
Kinder.su  verhindern  beabsichtigt,  wtVd  das  Jobeljahr  eingefBhrt, 
in  welchem  «das  zur  Deckung  der  Schuld  abgenommene  Grund- 
eigenthum  und  die  Person  des  Schuldners  selbst  von  dem  Glubiger 
frei  gegeben  werden  musste,  und  so  die  Vermögens -Verhältnisse 
im  Volke  sich  stets  regelmitssig  wieder  ausgleichen  konnten,  K.  13. 
§.  3.  K.  14,  §.  1.  >08^. 


1084)  Die  Gläubiger  gehen  nach  d.  B.  d.  Mischnah,  nie 
ihren  Ansprüchen  den  Erbeo  ?or.  Ursprünglich , hatten  4eae  bei  fiaem 
Narhlasse  nur  Ansprüche  an  das  unbewegliche,    nicht  aber  ait-daa  he- 
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§.  4.  Von  Bürgt chafteD)  vor  denen  in  den  Spr.  Sal.  »o 
dringend  nnd  wiederholentlich  geMrarnt  wird,  s.  B.  6,  I  ff.,  mit  der 
Bemerkung,  daei  der  Bürge,  gleich  dem  Selbatsckuldner,  ohne  jede 
Rücksicht   würde  hehandelt   werden,    22,  27.,    kommt  im  Moi.  R. 


wegliche  b:igenthn]ii«  Doch  ward  dies,  da  die  Verhfiltaiise  des  Volkes, 
dessen  Vermögen  früher  besonders  in  Grundeigenthnm  bestand,  sich 
g;änx]ich  umgestalteten,  Ton  den  nach  den  Thalmndisten  nnmittelbar  fol- 
genden Gesetseslehrern  (Geonim)  dahin  ver&ndert,  dass  die  Schulden 
eben  so  gat  anch  ron  dem  bewegUchco  Elgenthnm  des  Verstorbenen 
eingebogen  werden  Icdnnen«  Dies  findet  seine  Anwendung  such  auf 
die  Anforderungen  der  Frau.  Kethnb.  IX,  2.  3.  X,  1«  s»  Note  1065. 
x.  E.  Maim.Tr  Mähe  K.XL  8-  4«  7.  a  11.  Jtekotk  K.  XVi.  f.  5.  7. 
CkBMeh.  Müekp*  Tit.  107.  |.  1.  vgl.  Mejidelss.  RiiMig,  Hpstt.  III, 
Abschn«  5.  vgl.  Maim.  sm  Keihttb.  IX,  2. 

Die  (erst  nach  der 'Scheidung,  oder  dem  Tode  des  Ehemannes 
in  Krall  tretenden  s.  Note  067«)  Ansprache  der  Pran  an  das  Vemidgen 
des  Mannes,  in  Hinsicht  der  Ansaahlnng  des  Eingebrachten  (NoteM2«) 
und  der  KetUAah  (Note  946.  957.),  sind  die  eines  Glftablgers,  so  dass 
sie  dieselben,  verwittwetr  oder  geschieden,  vor  den  Erben  oder  solchen 
Glänblgern,  deren  Urkunden  von  sptfterni  Datum  sind,  als  d^^  ihrigen, 
l^eltend  machen  Icann*  Nur  ist  sie  mit  dem  ihr  Verschriebenen 
(das  dem  wirklich  eingebrachten  VermSgen  nicht  gleich  gilt)  nach 
nrspHIngllchem  Rechte  aaf  das  vorflodiicbe,  unbewegliche  Eigenthum 
des  geschiedenen  oder  verstorbenen  Mannes  beschrinkt.  Später  Jedoch 
sind  ihr  anch  hierin  (denen  der  Gläubiger  jedoch  nachstehende)  Rechte 
nn  das  bewegliche  und  in  Aussicht  gestandenb  (Note  1062.)  Vermögen 
eingeräumt  worden,  s.  ob.  KuhvA.  Vill,  8.  IX,  %  Malm.  Tr.  Js^^öik 
K.  XVI.  t.  7—10.  s.  Mendelssohn  Riinnfg.  HpsMV.  Abschn.  15.16. 
vgl.  Kethnb,  X,  1.  Note  1069.  s.  E.  Ausserdem  s.  Note 967.  Von  der  Be* 
uchränicung  obiger  AnsprOche,  wenn  der  Mann  Im  1.  oder  2.  Bhejahre 
ntirbt,  nach  der  spatem  SWM- Anordnung  (Note  1065.)^  s.  bei  Men- 
delssohn Riiuafg*  Hpst.  IV.  Abschn.  5.  §.  1. 

Wenn  die  Frau  nur  noch  an  einen  Theil  des  ihr  Verschriebenen 
Ansprüche  macht  (folglich  den  Empfang  des  andern  Theiles  znglebt) 
oder  ein  cinsiger  Zeuge  aussagt,  dass  sie  bereits  besahlt  worden,  oder 
wenn  die  Zahlung  (an  die  verwittwete)  von  den  Waisen- Giltern,  o«)er 
Trenn  dieselbe  ron  dem  bereits  ans  der  Hand  gegebenen  (nn beweglichen) 
Vermögen ,  oder  In  Abwesenheit  des  (verreiseten  Mannes,  der  sich  von 
der  Frau  gesdiieden,  geleistet  werden  mttsste,  so  mnss  sie  vorher  (den 
Oeriehtseid,  Note  795.)  schweren  (daas  sie  das  Geforderte  noch  nf<^C 


ft(R<  Prtt^iretkt.   ///,  VermSgenB- Recht. 

Nicht«  Yot^^.  Von  Sthuldverfchr^lbuttgen  findet  nch  im 
Moi.  Recht  und  auch  in  den  fpktern  Bttchern  gleichfails  Nicliti. 
Nur  Tob.  5f  1  0,  5,  fst  die  Rede  von  einer  HAndielirift, 
XttQiy(mipo¥ ,  die  der  Vater  dem  Tobiaa  mltgiedt,  um  b^  «nen 
Freunde  eine  Summe  Geldes  su  heben.  Allem  Anscheine  na^  ist 
dies  kein  Brief,  auch  keine  von  Tobi  geschriebene  Anweisung,  son- 
dern wahrscheinlich  ein  Empfangschein,  den  der  Freund  über  das 
unter  Siegel  (9,  5.)  gehaltene  Geld  gegeben,  da  er  es,  selbst  den 
fremden  Voracigcr,  ohne  Weiteres  ausliefert  »w*). 


erkalten)  Keikub.  IX,  7.  8.  vgl.  Sckeb.  VII,  7.  Oiitm  IV,  3  Note  9Vl 
vgl.  K*  90.  Note  705. 

Auch  Waisen,  welohe  (voll  andern  Wainen^  eine  Sehnld  ^n' 
fordern,  nittssen  Im  All{(em«inte  «il?olr  den  EM  letstoa;  „Wir  achwörea, 
daas  der  Vater  uns  aloht  vor  seinem  T^de  erkürt,  und  daas  der  Vater 
MOS  (aach  sonst)  nicht  gesagt  hal|  wie  ancli,  dass  wir  miler  4en  Do- 
kumenten des  Vaters  nicht  |i;efuadiBn  ksA>en  (woraus  hervorginge)  das 
dieser  (vorgeaeigte)  Schnidachein  besahlt  äey.  Doch  isi  dieser  fii4 
nicht  ndthig,  wenn  Zeugen  aussagen,  daas  der  Vntcr  vor  aeiiMm  Tode 
erkUrt  habe:  „dieser  Scboldsckein  ist  nicht  besahlt  worden*'.  ^cM. 
Vili  7»    Einige  Einschrfinkmigen  der  ersten  Beaünminng  s*  Au.  4B,  a. 

Wann  der  Schuldner  Jemandes  selbst  eiae  Scknid  bei  eiaeai 
Dritten  stehen  hat,  so  kann  sich  nach  Thainu  R*  an  dienen  nwair« 
telbar  der  Qtänbiger  des  Braten  halten,  QüUUutk.  19^  n*  Mkinb  Tr. 
Mmhe  veh  K.  IL  |*  6« 

1Ü65)  Wer  dem  Andern  auf  Vermittelnnf  einen  Bftrgen  (y^t 
Arth)  geborgt  hat,  kann  sich  maüchat  nar  an  Jeaen  halten,  aed  erst 
im  Falle  seiner  2MlnBgs-(Jnffihigkeit  an  den  BHrgen»  ea  aey  dena,  da« 
das  Darlehn  sogleich  unter  der  Bedingung,  älch  beliebig  an  Jeden  ve» 
Beiden  halten  au  können,  gegeben  ward,  oder  dass  der  Bärge  ab 
Selbatsobuldner  C}^3p»  QMmn^  Selbstemi^flnger )  auftrat.  DasMlbc 
findet  Anwendung,  wenn  der  Fran  das  ihr  VeMcbriebene  von  eine« 
Arth  Qablan  sicher  gestellt  wird*  Jedoch  kann  vor  der  Zahlmg  vna 
dem  sich  scheidenden  Rhenianne  verlaagt  werden»  daas  er  i^obe,  dk 
Frau  nie  wieder  anrOrksnnehmen,  damit  auf  aoleha  Weise  betrügen* 
sihen  Schein- Scheidungen  vorgebeugt  werde«   Bmb.  bathr»  X,  7. 

1066)    Ueber  die  Foim  betrelTender  Urkunden  nach  d.  it.  d.  H 
s.  Kap.  110.  Note  1076.    Bin  Schuldbrief  In  welchem  der   Knme  des 
Glliubigers  nicht  angegeben  ist,   indem  en  nur  heissti   tJksh  NN.  habe 
von  Dir  so  viel  geJIehcai",  ist  gültig  und  an  den  Vornügar 


Kof.  111.  Sehäld$ädk9n. 

'  Ueber  die  Mittel,  bei  ttreitigen  Ansprüchen  ein  riekterlieliet 
Urtheil  lu  befprftnden,  in  to  fern  Zeugnisse ,  Eid  u.  s.  w.  für  das 
Recht  der  einen  oder  andern  Parthei  sprechen,  wie  über  das  Process- 
Verfahren  ttberkaupt  s.  Abschn.  V.  i'^?). 


ßab.  boikr.  172,  a.  b.  Maimon.  Tr.  Mähe  K.  XUV.  f  9.  Statt 
dieser  Mertii  schon  so  frOh  vorkommender  allgemein  gültiger  Schnid- 
verschreibiHigen  sehrieb  man  später  rollständiger:  sahlbar  an  jeden 
Vursefger,  Sek.  Ar.^  Cho^fh,  Miiehp*  Tit*  50.  i*  1«  vgl*  Frank el, 
Bfiptif  8.  88(1. 

Erkifirt  Jemand  vor  dem  Sterben  seinem  Sohne:  „einen  unter 
meinen  Schuldscheinen  habe  ich  bezahlt  erhalten»  doch  weiss  ich  nicht 
welchen*',  so  haben  sie  alle  ihre  Rechtskraft  verloren.  Befinden  sich 
darnnter  sweie  von  Einem  Schuldner »  so  bleibt  der  geringere  von  bei- 
den gttitig  (da  Jener  nur  ron  einem  Scheine  gesprochen)«  Bab» 
öaikr,  X,  7. 

Isfc  Jemandes  Schuldbrief  verlöscht  worden,  so  kann  ihm  das 
Gericht,  nach  Gestellmg  von  Zeugen,  eine  Bescheinignng  darüber  aus- 
fertigen, „dass  der  Schuldbrief  des  NN»  an  genanntem  Tage  veriSscht 
worden»  diMsen  NN.  Zeuge»  aind''*  ß*  bmikr*  X,  b«  Vftw  einen  Theil 
aeiner  Schuld  besahlt  hat,  dem  kann  eine  Quittung  ausgestellt  werden, 
nicht  aber  ein  anderer  Schuldbrief  nur  fttr  den  Rückstand,  weil  dann 
die  Rechte  des  Glftubigera  au  das  Vermegen  des  Aadem  auf  ein 
spfiteres  Datum  heruutergesetit ,  also  verringert  würden.  Bab.  brntkr^ 
X,  ö.  Jedoch  kann  das  Qerioht,  nach  Vernichtung  den  etaten  Schuld* 
briefes,  einen  andern  unter  dem  urspriNiglichen  Datum  ausstellen, 
d0M.  170,  b. 

1087)  Die  Rabbim  Bestimmungen  über  den  Prooeae,  die  Kraft 
der  Aussage  Eiaes,  oder  Zweier  Zeugen,  Ober  die  Fälle  in  welchen 
der  RiH  eintritt,  dessen  Znwielanug  an  die  eine,  oder  andere  Parthei, 
je  nach  der  grdasern  Glaubwürdigkeit,  welche  die  verschiedenseitigen 
Angilben  in  Anspruch  nehmen,  so  wie  von  andern  Voraassetsungen, 
MT eiche  das  richterliche  Urtheil  leiten  können,  s.  in  den  Bemerkungen 
xti  Abschn.  V»  Rs  ist  oameniUch  das*  Note  705.  angedeutet  worden, 
dass  nach  dem  ftltern  R*  <i.  Mischnah  Niemandem,  der  eine  gegensei- 
tige Forderung  ganz  abläugnet,  ein  Kid  augemuthet  wird,  da  maa 
Keinen  der  Frechheit  einer  aolchen  f^Oj^e  ffibig  hält,  wo  also  der  Ge- 
fTcnparthei  nnr  das  Mittel  bleibt,  swei  Zeugen  au  bringen*  Anders 
sielt  t  sich  die  Sache,  wenn  der  Beklagte  durch  ein  theil  weis  es  Zu- 
Ifeatiadaisa  ein  Recht  des  Andern  so  weit  einräumt,  oder  wenn  Ein 
Zeuge  gegen   aelne  WahHialifgkell  ZweHtl    erregt«     Das  allmibüge 


861  Frtvatreeii.  iJI.  Vtrmügtm^  Recht. 


Kap.  112. 
ITerAiAtw^rtllelilieit  mid  EiAt«eliftdIs«B«« 

§.  1.  iM^ir  fassen  in  diesem  Kap.  diejenigen  Gesetse  susamnien, 
welche  eine  gegenseitige  Verantwortlichkeit  und  sicher  stellende 
Aufmerktanifceit  in  Hinsicht  des  Kigenthums  berbeimfahren  beab- 
sichtigen. Hierher  gehört  mlso  der  Ersats  bei  Be«chftdigmigeD,  die 
man  an  dem  Cigenthnme  des  Nächsten  verQbty  so  wie  bei  Verlusten, 
die  man  ihm  durch  Fahrlässigkeit,  oder  durch  Unredlichkeit  Tcrur- 
sacht,  wobei  die  im  Mos.  K.  angedeuteten  F&lle  wohl  nur,  um 
ihrer  Häufigkeit  willen,  als  Beispiele  herausgehoben  sind  und 
ohne  Zweifel  andere   ähnliche,    wenn   auch   nicht  ausdrücklich  ge- 


**• 


Schwinden  der  alten,  guten  Sitten  Hess  Indeas  auch  fttr  Pille  eraterer 
Art  Argwohn  aufkommen,  und  hier  den  leichtem,  nt^ufei  legten  Rid*'  in 
Anwendung  bringen.  Unter  den  Gesichtspnnkt  eines  theiiweinen  Ein- 
geständnisses  gehdrt  es  nach  Thalm*  Recht  nicht »  wenn  Jemand,  die 
grössere  Forderong  des  Andern  einschränkend,  iiagf  ich  habe  von  dir 
nicht  mehr  als  diese  Snmme,  „nimm  sie  hin**  (ke-hek  ^^nn)*  ^^ 
diesem  FaHe  bildet  die  Anforderung  des  Andern  an  den  hiermit  noch 
nicht  erhaltenen  Rest  eine  eigene  Klage,  der  gegenüber  der  Beklagte, 
da  er  sie  gann  ablingnet,  ursprünglich  gar  nicht,  nach  spSterer  Satzoag 
auch  nnr  den  „  i^uferlegten  Eid'*  schwören  darf»  Bab,  met»  4,  a. 
Malm.  Tr.  Toen  K.  I«  §.  3.  —  Die  Notisen,  welche  der  Kaufmann  in 
sein  Bnch  eintragt,  sind  im  Procense  sn  berücksichtigen.  Sie  berech- 
tigen den  Krflmer  xu  einem  BIde  Aber  die,  gegebenem  Auftrage  gemäss, 
gemachte  Auslage,  Sehebuoth  VII,  5«  s.  K.  80.  Note  975.,  und  kSnne« 
um  so  mehr,  nacb  Jtid.  R. ,  bei  einem  Verstorbenen  rorgefonden,  nach 
Umstünden  Demjenigen  Vorschub  leisten,  der  mit  einer  Pordemng  an  den 
Nachlas«  auftritt,  wenn  sie  ein  GestSndniss  an  dessen  Gunsten  enthalten, 
€ho$ch*  Müchp,  Tit.  91.  §.  5.  r^\.  Frankel  a.  a;  O.  8*  439  f. 

In  wie  fern  derjenige,  der  sich  Im  Resitxe  des  bestrittenes 
Gegenstandes  befindet  im  Vortheile  gegen  den  Andern  tat,  wcleber 
demnach  den  ganzen  Beweis  au  ftihren  hat,  Ist  bereits  K«  110.  Note  1077. 
bemerkt  worden.  Bleibt  In  einem  solchen  Falle  die  Waage  den  Recht? 
auf  beiden  Seiten  gleich,  Indem  gleich  wichtige  Autoritäten  die  An- 
sprftche  des  Rinen,  wie  des  Andern  nnterstlltsen,  so  gereidit  dien  glelcK. 
fklls  dem  im  Besits  Befindlichen  cum  Vortheil.    S.  ibtr  dieta  Bern- 


Kap.  1 12.  Verumiw^iU'eAk§a  u.  EniBekädigung, 

nullte  Vyic  mit  imifMMieii  ><^).  Hierher  geliftrt  femer  die  unter 
UmetiUi4en  eintretende  Sehadiotlialtitng  DcMen,  von  dem  men 
Etwas  sm*  Unt,  oder  aur  Miethe  fibemommen  hat,  wenn  es  Terun- 
glückte,  oder  wegkam,  lo  wie  die  Beatimmnngen  in  Hinsieht  des 
Gefundenen. 

Wer  ein  Thier  (des  Andern)  tödtet,  muss  es  durch  ein  Glei- 
ches ertetien,  3  Mos.  24,  18.  21. 

Wenn  Jemandes  Rind  den  Knecht,  oder  die  Magd  des  Andern 
todt  Btttsst,  so  ist  die  Entschädigung  auf  die  Dnrchschnittssumme 
von  30  Schekeln  festgestellt,  2  Mos.  21,  32.  s.  K.  73.  §.  I.  2. 

StÖsst  das  Rind  Jemandes  das  Rind  eines  Andern,  dass  es 
stirbt,  lo  sollen  sie  das  überlebende  verkaufen  und  den  Preis, 
sammt  dem  todten,  theilen,  2  Mos.  21,  35,  ^^^). 

Ist  indess  ersteres  als  stössig  bekannt,  so  soll  der  Eigentkü* 
mer,  der  dessen  Hut  vernachlässigt,  ein  anderes  Rind  für  das  todt- 
gestossene  geben,  welches  letztere  er  nehmen  kann,  21,  36. 


fnng  anf  eine  wichtige  Autorität:  Mendelssohn,  Hituatgea* 
Hptst.  IV.  Abschn.  10.  §.  A,  I.  d.  Note.  Eine  andere  öfter  in  Anwen- 
dung kommende  Thalm.  Rechtaregel  ist,  dass  wer  überhaupt  längnet, 
ein  Darlehn  genommen  zu  haben,  damit  sugfehtj  dass  dasselbe  von  ihm 
nicht  bezahlt  worden  sey,  wird  Ihm  also  Ersteres  bewiesen,  so  mnss 
er  zahlen,  wenn  er  nunmehr  auch  Zengnlsse  beibrächte,  dass  er  es 
bereits  gethan  (da  Jene  seinem  eigenen,  wenn  gleich  hier  nicht  aus- 
<frl1ckllchen  Geständnisse  gegenifber  kein  Gewicht  haben),  Bah,  baihr. 
6,  a«  Malmon.  Tr.  To^n  Kap.  VI.  §.  3*  Ueber  das  Ueberge wicht, 
welches  dnrch  Miggo  die  Angaben  des  Verklagten  erhalten  k8nnen, 
B.  Note  806. 

lOSS)  Die  Klassification  der  rerschiedenen  Arten  der  Be- 
flchädignnng  Im  Rechte  der  Mischnah  siehe  Kap*  21,  Note. 266.  — 
Nach  d*  Recht  d.  Mischnah  wird  in  den  betreffenden  Gesetzen  das 
Rind  vorzngsweise  genannt,  weil  sich  mit  ihm  am  häufigsten  Fälle  der 
Art  zutrngen*  Doch  gelten  die  BeMtimmongeo  auch  für  andere  Thicre, 
auch  Geflügel.     Bab.  q.  V,  7. 

10S9)  Wenn  zwei  uorerdächttge  Thiere  einander  ungleich  ba- 
schädigt  haben,  so  wird  von  der  einen  Seite  die  llftlfte  des  Mehr* 
Achadens  gezahlt.  Hatte  In  Hinsicht  des  mehr  Beschädigenden  die 
TVarnoog  Statt  gefunden»  so  sahlt  sein  EigenthUmer  das  Mehr  iß9 
.Schadens  ganz.    Bab*  q*  HI,  8* 


Wen»  JeaiMid,  der  «in«  (k^reitt  gegraben«)  Grabe  öffnet, 
•der  eine  solche  gribt,  dieselbe  niebt  betleckt,  «o  soll  er,  wenn  ein 
RiiMly  oder  Esel  hineinfblU,  den  Eigentbimer  dureb  Benblonf 
entsebbdigen  und  AtM  feedte  Stück  selbst  behalten,  3  Mos.  21, 
33.  34.  >•»). 


1000)  Wer  eine  Qrahe  oder  andere  dergl.  Verticfoog  in  einen 
Andern  zugtinglichen  Bereiche  geöffnet  hat,  ist,  wenn  dieselbe  10  Hand- 
breiten tief  war,  Schadenerssts  iichuldig,  wenn  ein  Thier  durch  Hinein, 
fallen  getSdtet  wurde.  Ist  die  Grabe  nicht  so  tief,  so  ist  er  Hir  die 
Beschädigung  eines  Thieres  Terantwortlich,  der  Tod  desselben  aber 
kann  Ihm  nicht  angerechnet  werden,    Bab,  q»  V,  5.  rgl.  7. 

Ueber  den  rom  Gesetzgeber  nicht  berücksichtigten  Fall»  dass  eis 
Knecht,  oder  eine  Magd,  s.  ob.  9  Mos«  21,  33.,  durch  solche  Veranlas- 
sung an  Schaden  kam,   s«  K.  73.  Note  079. 

Nach  d.  R.  d.  MIschn.  muss,  wer  Irgend  Ktwas,  woran  Jemand 
Schaden  nehmen  kann,  als  Stroh,  Mist»  auf  Sifetttliche  Strasse  brin|;;t, 
ober  Wasser  daselbst  ansgiesat,  oder  wenn  sein  Zaun  dahin  nmfSllt, 
oder  derselbe  ans  Domen  besteht t  den  Schaden  crsctsen*  Aach  ist 
Dergleichen  Gemeingut,  das  Jeder  nehmen  kann,  £ab*>  f»  III,  1 — 3. 
Ygi«  K.  21.  Anm.  270.  ^  Wer  an  der  Strasse  banet»  darf  daselbst  den 
nöthigen  Lehm  kneten  (wiewohl  nicht  eiowekhen)  nnd  Ziegel  ablegen, 
die  aber  nnmittelbar  an  yerbrannhen  sind«  Geschieht  dadurch  Schaden, 
so  ist  er  denselben  an  xahlen  Yerpflic^et*  J7nA*  aies«  Xt  9.  vgLK.2L 
Anm.  270*  Fällt  ein  Banmi  oder  eine  Maaer  in  das  öffentliche  Gebiet 
nnd  richtet  Schaden  an,  so  ist  der  Elgenthilmer  an  keinen  Bcants  fcr- 
pflichtet,  ausser  wenn  die  Behörde  ihn  anm  Wcigranmen  deraelben  aat- 
gelordert  nnd  er  die  Frist  (tou  30  Tagend  ebne  es  an  thnn,  TorBber- 
gehen  lies«.  B*  me%,  X,  4.  Sind  Zweie  bei  der  Veranlaasaag  einea 
Schadens  betheiligt,  so  fallt  die  Pflicht  des  Rrsataes  demjenigen  an, 
der  das  Leiste  gethan  hat,  um  dem  Schadenbringenden  diesen  Charakter 
an  geben,  8.B.  bei  dem  Aush9hleii  einer  Grnbe  demjenif^en,  der  dieaclbe 
bis  SU  einer  schadenbringenden  Tiefe  Tollendet  hat.  Bab,  7.  I,  2.  — 
Haben  awel  Menschen  einander  ungleich  beschädigt,  so  hat  derjenige^ 
der  das  Mehr  des  Schadens  yeranlasste,  dasselbe  ganx  an  aahlen. 
Bab,  7.  III,  8.  vgl.  3—* 6.  Ueber  die  allgemeine  Verantwortlichkeit 
eines  Menschen  s«  K.  63.  Note  611.  Es  Tcrstebet  sich  ron  selbst,  dass 
nicht,  nach  dem  a.  B*  Jemand  bereits  schlief,  der  Beschädigte  gefll^ 
sentUch  stdi  In  dem  Bei  eiche  des  Bewusstlosen  niedergelegt.  Ba6,  f  .11,6. 
Die  nähere  Ansftthrnng  dieses  allgemeinen  Gmndsatses  s.  das.  Ifl»  1  IT. 
Die  S^Stxung  des  Schadens  nnd  des  Ersataes  geschieht  durch  sach- 
kundige Richter.     Bab,  f.  i,  3. 


Rup.  \\%  VtrmiwwiUckk9Ü  u.  EntßekMigung.        99fl 


§.  $.  Ww  |«MMmd6m  Etwas  von  «einem  Eigeathiim  eatwen- 
det,  «iiiM  ee  ikm  im  AUgemeioeD  swieCech,  ein  bereite  gfffeUueh* 
t^tes  ^4^r  v^rfcmiftea  Kleinvieh  vielfach^  ebenso  ein  Riad  fünflfaek 
erstatten«  «.  K.  77, 

Der  Diebstahl,  als  seleher  anm  Kriminalreehte  gehörig,  bietet 
deouiach  im  Mos«  R»,  in  Hinsicht  seiner  Bestrafung,  auch  eine 
bloss  priratrechtlicbe  Seite  dar,  da  der  Dieb  auniichst  nur  durch 
FoUe  Entschüdigung  des  Bestohienen  selbst  büsste  vnd  weiter  keine 
Strafe  au  gewärtigen  hatte.  Tgl.  K.  55,  §»  4.  War  er  nicht  im 
Stande  su  beiahlen,  so  ging  freilich  das  Recht  über  ihn  weiter, 
indem  die  Obrigkeit  seinen  Verkauf,  suni  Abdienen  des  Betrages, 
veranlassen  konnte,  IC.77.  §•  1.  Eine  andere  Seite  wiederum  bietet 
sich  dar,  wenn  der  Dieb  sich  freiwillig  mit  dem  Geständnisse  seines 
Verbrechens  meldete,  da  denn  das,  ansscr  dem  Ersatae  nebst  i/s 
Ueberschoss,  danubringeiide  Opfer,  als  eine  eigentliche,  selbst  Ober- 
nommene  Strafe  au  betrachten  ist,  K,  77.  §.  1. 

Wenn  Jemand  einem  Andern  Gel 4,  oder  Geräthe  sur  Hut 
übergiebt,  und  es  wird  gestohlen  aus  dem  Hause  des  Mannes,  so 
muss,  wenn  der  Dieb  gefunden  wird,  dieser  awiefach  sahlen.  Wird 
der  Dieb  jedoch  nicht  gefUnden,  so  soll  der  Hausherr  vor  die 
Richter  hintreten  (und  schwören),  ob  er  seine  Hand  nicht  ausge* 
atrec^t  nach  dem  Eigenthume  seines  Nikhsten,  2  Moa.  22^  6.  7. 
Bei  jeder  Veruntreuung  und  jedem  Verlorenen,  es  sejr  ein  Thier, 
oder  anderer  Gegenstand,  soll  die  Sache  vor  die  Richter  kommeni 
und  derjenige,  der  vemrtheilt  wird,  dem  Andern  awiefach  aahlen, 
2  Mos.  22,  8*  s.  K.  77.  S.  555. 

Wenn  Jemand  dem  Andern  ein  Thier  sur  Hut  übergiebt  und 
ee  atirht,  oder  wird  gehrochen  (von  einem  reissenden  Thiere  aer« 
■aahnt),  oder  gefangen  (räiiberiseh  weggetrieben),  ohne  dass  Jemand 
ea  sieht,  so  schwört  der  Hüter,  dass  er  seine  Hand  nach  demselben 
nicht  ausgestreckt  und  darf  nicht  aahlen.  2  Mos.  22,  Sl,  10«  s*  bei 
K.  99.  g.  1. 

Wird  es  ihm  jedoch  gestohlen,  so  aahlt  er  es  dem  Eigen- 
thumer,  V.  11. 

Wird  es  zerrissen,  so  bringe  er  es  sum  Zeugnisse;  das  Zer- 
rissene darf  er  nicht  beiahlen,  V.  12. 

Was  in  diesen  Gesetz- Bestimmungen  besondere  Schwierig- 
keiten gemacht  hat,  ist  der  Widerspruch  von  V*  7.  s.  oben  und 
V«  II.,  da  aus  V.  7.  hervorgehet,  dass  der  Hüter  das  in  seiner  Hut 
Beiindliche,  wenn  der  Dieb  nicht  gefunden  wird,  nicht  besahlen 
darf,  V.  11.  aber  diese  Zahlung  fordert    \n  verschiedener  Weise 


Ptfvairtckt.  lii,  Vttrmigent-  l^ehi. 

hit  man  diettn  Widenpmelr  su  lögen  venocht.  Miekaelit 
nimmt  an,  dast  bei  V.  il«  dat  Tkier  aus  dem  Haute  des  Hüten- 
den geatolilen  werde,  und  meint,  es  dürfte  wohl  sehwerer  sejta,  ein 
Thier  aus  dem  Hause  su  stehlen,  als  andere  Sachen,  V.  tt.  Indess 
geht  Solches  aus  V.  11.  keineswegs  hervor,  indem  es  daselbst  nur 
heisst:  es  wird  gestohlen  mt^hnnto^  Ton  ihm  d.  h.  aus  seiner  Hut, 
wobei  nicht  gesagt  wird,  ob  aus  dem  Hause  oder  auf  dem  Felde, 
dahingegen  es  bei  den  V.  6«  aufgeführten  leblosen  Gegenständen 
ausdrücklich  heisst:  aus  dem  Hause  des  Mannes.  Ohnedies  ist 
ei  auch  wohl  aniunehmen,  dass  die  Heerden  in  jenen  Gegenden 
bei  Nacht  gleichfalls  unter  freiem  Himmel  blieben,  1  Mos.  31.  39.40. 
Auch  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  Hut  eines  Thieres  im  Uause  leich- 
ter sey,  als  die  von  Geld  oder  Geräthen,  die  man  verbergen  kann. 
Einen  andern  Weg,  diesen  Widerspruch  sa  lösen,  bieten  die  Rabbi- 
nen  dar,  indem  sie  annehmen,  dass  V.  6«  7»  von  einem  nicht  be- 
sahlten,  V/9 — 12.  aber  von  einem  beiahlten  Hfiter  die  Rede 
seyi^O*  Dieser  Unterschied  jedoch,  wiewohl  es  Wahrscheinlich- 
keit hat,  dass  Jemand  die  Hut  von  Thieren,  die  auch  der  Pflege 
bedfirfen,  nicht  umsonst  übernehmen  werde,  findet  sich  ins  Texte 
nicht  angedeutet«  Vielmehr  ist  die  Einleitung  und  Form  beider 
Gesetze  V.  (S  ff.  und  V.  0  ff.  gani  tibereinstimmend.  Indeas  d&rfte 
sich  eine  Beseitigung  dieser  scheinbaren  Schwierigkeit  ans  d^  fol- 
genden Auffassung  der  Gesetaesstelle  in  ihrem  Zusammeokange 
mit  ergeben. 

Der  augenseheittUche  Unterschied,  den  der  Text  des  Gesetzes 
andeutet,  ist,  dass  V.  6.  von  im  Hause  su  bewahrenden  leb- 
losen Gegenst&nden ,  V.  9.  aber  von  Thieren  die  Redjs  ist.  In 
Hinsicht  der  erstem  ergiebt  es  sich  unzweifelhaft  aus  dem  Texte 
(wiewohl  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird),  dass  wenn  die  Sachen 
gestohlen  worden,  ohne  dass  der  Dieb  gefunden  wird,  der  Hütende 
sie  nicht  beiahlen  darf.  Wird  indess  der  Dieb  gefunden»  so  mnss 
dieser  die  gestohlene  Sache  nach  dem  gewoLnlichen  Gesetxe  (ohne 
Zweifel  dem  Eigenthümer)  swiefnch  bezahlen  i^.  —    Dor  zweite 


1091)  Bah,  m€2.  94,  b.  Die  betreffenden  Tcrschiedenea  Be- 
stimmungen 8.  unten  Note  1094« 

1092)  Wenn  unentgeltlich  In  Verwahrung  gegebene  Thfere  oder 
Oeräthe  fc^stohlen  worden,  der  Anfbewahrer  sich  also  darch  einen 
Schwur  frei  machen  kauft,  ohne  zu  zahlen,  er  aber  dennoch  bereit  bi. 


Aap.  112.  Vermitwerihekkeü  u. 

Fall  V.  11.  betrifft  tob  lebende  Thiere.    Hier  stellt  lieli  mnieliit 
der  Untenebied  beravt,  dua«  wftbrend  dort  der  enteebwondene  leb- 
lose Gegenstand  eben  nur  gestohlen    sejn  konnte,    hier   noeh 
andere  Arten    des  Verlostes   möglich  sind.     Der   Text  gtebt  fünf 
solcher   Arten    an:    Es    stirbt,    es   wird    gebrochen,    es   wird 
gefangen,    es  wird  gestohlen,    oder  lerrissen.     Der  Unter* 
schied  desjenigen  Wortes,    welehes  gebroehen,    ron  demjenigen, 
welches  „serrissen'*  heisst,    wird  von  Michaelis  und  ron  andern 
Erkl&rem  nicht  festgestellt,   da  in  der  That  anch  jenes  erste,    das 
von  dem  Tödten  durch  wilde  Thiere    vorkommt,    1  Kdn.  13,  28., 
gewöhnlich  „serreissen^  ttbersetst  wird.     Indess  scheint    doch    an 
unserer  Stelle  die  Unterseheidvng  von   beiden  wesentlich  an  jcjrn, 
da  in  dem  einen  Falle  ein  Schwur,  in  dem  andern  Falle  ein  Zeug- 
niss  gefordert  wird«     Nimmt  man  demnach  aerb rechen  in  dem 
Sinne  von  lermalmen,    wobei  also  anch  die  Knochen  serrieben 
oder  mit  versehrt  waren,   so  bMeb  von  dem  Thiere  nichts  Kennt- 
liches fibrig,    woraus  nmn  nachher  die  Thatsaehe  seines  Verlostes 
erweisen  konnte.     Derselbe  mvsste  demnach,    da  auch  kein  Ztmf^ 
Bugegen  gewesen,    V.  9«,    beschworen  werden.    War  das  Thier  je- 
doch nur  in  gewöhnlicher  Weise  verrissen,    ohne  bis  anf  die  Kno- 
chen sermalmt  lo  sejrn,    so  konnten   diese  ^   Zeugniss  des  6e- 
achehenen    beigebracht   werden  )^**^     Möglieh    ist   es  anch,    dass 
gebrochen  nicht  in  dem  Sinne  von  1  Kön.  13,  28.,    sondmi  so 
SU  nehmen  ist,  dass  das  Thier  dvrch  einen  Fall,  oder  andern  Um- 
stand sich  ein  Glied  gebrochen  hätte,  undaof  diese  Weise  unbrauch- 
bar geworden ,   oder  umgekommen  w&re  ^^^),    Gleichfalls  wird  ein 


dtts  Verlorene  so  ersetsen,  nm  den  Schwor  nicht  sa  leisten,  so  gebührt 
nach  d»  R.  d-  M.,  wenn  der  Dieb  gefanden  wird,  das  2 — 5  fache  Straf- 
freld  desselben  dem  Aofbewahrer  ond  nicht  dem  Eigenthümer,  dem 
letstem  hingegen,  wenn  jener  den  Relnignngsefd  geleistet  ond  znm 
Ersätze  nicht  bereit  wsr.    Bab*  me%,  III,  1. 

1€69)  Es  gehet  in  der  That  ans  Arnos  3,  12.  berror,  wie  Her- 
kommen ond  ersetz  forderte,  dass  der  Hirte  dem  Rachen  des  Löwen 
Irgend  welche  Stocke  des  angefallenen  Thieres  entriss».  als  Zsngniss 
michl  allein  vom  dem  Vorfelle  selbst,  sondern  aoch  davon,  dass  der 
Hirte  sieb  dem  wilden  Thiere  widersetzt  mid  ihm  den  Raab  nicht 
ruhig  ttberlassen  habe,  vgl.  1  Sanu  17,  34.  35* 

lOM)    In  diesem  Sinne  kommt  „gebrochen**  Eaeck^  34,  4«  vor« 

56 


UtilAfniAMl  g^maohtk  swisclMn  dfem  g^efangen-  im4  gettehlen- 
w«rd«n  if»  Tkiei«».  Dm  lirM^re  besMt  tiick  offfenbtr  anf  «inen, 
VMtfei«ht*niLohlHoh«n»  Ueberikll  v«ii  RäiiboiuSohaareB^  ▼«v|^  K**^  ^ 
14. 15. 17.  AI«  allgeneine  Pflichten  eines  Hirte«  wer4en  B«eeh.349  3— 6. 
Tgl.  li&  angegeben,  data  er  ein  schwaebe»  Thier  uBtctatütse,  ein 
kffanke«  teile«  weab  ee«in€rJfte<l  gebrachen,  e«  verbinde,  ein  umher 
irrend«!  Mir  Heerd«  bringe  und  «in  verlorene«  aulMiehe,  iliierhanpt 
aber  dieHeerde  getrettUGh  küle,  diuM  «ie  nicM,  flerstfeat,  den  wilden 
Thieren  Frei«  gegeben  •  «e j.         . 

Ih  dcA  rier  FMleb  niia  des.Starbenff,  des  Braches,  d^r  Weg- 
treibung dureb  «tne  JB;äabeniobaar,iaid  de«  iZek-riatenwevdtens,    war 
da«  Tfaier  UmeUnden^  ade»  einer  Gewalt  untteltfgen^. gegen  welche 
det  littteiv  beim  beeten  Wiibsp^  Niehta.  vermochfee. .  I>ies  xn  bewei- 
wvä  bat  sieb  ihm  -in  deniidrei  etosten  Fällen,  kaih  >nnderes  Mittel  dar, 
ala  der  Eid^  da  Nit^nAnd  ileinlemVaiplbl&a  sugegen  war;  ll.lfos.^a  la 
dieadr  Beatekuag  nuksble  aian  hier  andi  gezeigt  aeyn,  den  Aasdmck, 
daa«  er  „«eine.  H«Aid  niobt  aiisgeetreefct^^  teiciit  in  dm«  Sinne  einer 
ßntwe^dun-g.  aliein.  au  •nehnren,  'de»  dieire  Worte  allerdings  an- 
scheinend bei  ¥%  7.  haben»  aondem  in Adem; waitem  eines  untrenes 
Vc^ateren«  übterfiau^t,  w«bai  «w  amch  :die  scfaiecbte  Babandkmg  des 
Tbiere«,  «durah  Schlata^ti  u.  drgl.  Init  umfiftssten,  vgL  I  Moai37,2SL 
u.  aa<  Stellen«  .  Denn  die  Entwenduti^  |iaaste  hier  auf  den    etnea 
Fall  de«  angeblichen  «Wegtretbenb  daärcb   Rftober,    bci^^eaa  Tode 
de«  Xbkre«  traf  aber  den  Oüter  gfeicbfill«  det  Verdacht,  üia  dordi 
sehMhte  Bfeba«Udng>tei<ursadit  «a  haben,    den  durch  den  Eid  n 
widerlegen  ihm  sugemuthet  werden  konnte«    War  jedoch  das  Tliier 
gestohlen  worden,    so  hatte  der  Hüter,    der  dies   durch  blosse 
Aufmerksamkeit  verhüten  konnte,  sich  eine  sträfliche  Nachlasaigkeit 
zu  Schulden  kommen  lassen  und  es  war  also   billig,    dass  er  den 
Schaden  trug.     Dafür  blieb    es   ihm   überlassen,    den   Dieb    aufsa- 
suchcn  und  sich  von  diesem,  i^ach  Ufiistanden,  2— 5fache  Zahlung 
zu  verschaffen.     Warum  wird  «un  von  dem  Hüter  bei  V.  ö.  nicbt 
auch  gefordert,  dass  er  z^hle,  wenn  das  Gißld,  -oder  Geräth  ge- 
stohlen worden!     Die  An)li>i^rjt  ist: .  Per  Hii;te   widmet  «iek  in  der 
Tbat  :ganz  der  Bnaiifsi^Migi^ig .der  Qeerde.    Lie««^ er  etwas  atehka, 
so  WATver  nachlüasAg  iasaii^i!  Pfti<dxt.     Es  liegt  aber  tncbt  in  der 
Varaussetsung^  dte«  loniand  bei  Cklda  oder  GeiÜtbeii  fiat«arahiead 
Wache.  Isaltcnwcade,    ein   Diebatalil  kaiMe    danwaali « hier    leicht 
vorkommen,    ohne  dass  debi  AAfhawahrer  8eh«ld  baiwilayen  war. 
Dia  ¥ordeiung  des   Ematze«  dlner  Vilsll«icht  bedeutbnd^  tSnraiie 


Kap.  1 12,  VeramvortltpAifit  u.  EnUdäiigung.        ^fg 

w4kTe  4e«uiach  eine  grosf e  Unbilligkeit  gewene«.  £s  vefttaad  tMi 
wohl  Tan  «elbsl,  d9ß^  Niemand  auch  für  Lohn  eine  eol-che 
VerantworlUchkeit  übernommen  haben  wür^e,  ißg»  gegenthoiU  ,4fr 
Unter  eines  T  hier  es,  ^enn  er  sie  überniihm,  besahlt  irarcU.  Aber 
Uer  Gesetageb««  scheint  die  Frage  der  Zahlung  oder  Nichtaahlnng 
gana  .dahin  gestellt  sejn  xu  lassen»  und  9ur  dafür  sorgen  au  wollen, 
dass  bei  Filllen  wie  V.  ü.  nieht  ein  xwe^elhAftes  Recht  beatehej 
dass  SU  Chikanen  Anlasa  geben  könnte. .  Nie  seilte)  wenn  vielleiebt 
die  WnUhabenderu  mit  ihren  Familien  s4im  Fatte  rsiaetaBy  dem 
Armen  augemutket  werden  können»  tej  es  anch  um  Lahn»  das 
Geld  und  die  KleinodieA  Jener  tinter  eigner,  sehwerer  Verantworfe- 
iiehkeit  au  bewachen,  mit  der > Gefahr»  wenn  ea  Wi^gkamy  dia  eigne 
wenige  Habe,  Freiheit  und  JLebensgUick  an  TerUerfn.  Wer  «Iso 
einem  für  redlieh  gebalteoen  BSanne  fein  Vermögen  anvertronte» 
Tob.  2»  14.  4)  20»  9»  J.»  that  es  ohne  von  demselben  au  ferdern, 
dass  er  für  aUa  Erentiialittftten  ainatehe. 

Zwisehen  beiden  G«setaan  stehet  V.  9.  in  der  Mittag  mit  der 
Bestimmung»  dass»  wenn  dem  Hüter  vor  Gerichte»  durch  Zengniaa» 
oder  indem  er  den  Reinigungseid  nicht  au  schwören  ? ermochte»  be- 
wiesen wurde»  er  selbst  sejr  der  Veruntreuer  des  früher  in  seiner 
Hand  befindlichen  Gegenstandes»  dass  er  dann  gesetzlich  als  Dieb 
behandelt  werde.  Dies  Geseta  nun»  amöcbat  an  das  .vorgehende 
V.  6.  anknüpfend»  iJmmt  augleieh  alle  andern  Fälle  mit  auf»  aof 
welche  seine  Bestimmung  Anwendung  findet»  -abo  AHch  die. den 
Inhalt  des  Gesetzes  V.  Off.  bildenden  und  aelbst  den»  hier  gar 
nicht  weiter  besprochenen»  Fall  der  Verheimlichung  eines  gefun- 
denen Gutes. 

Wer  in  den  angedeuteten  Fallen  einer  Veruntreuung»  die 
verborgen  geblieben  war»  Reue  empfindet  und  sich  freiwillig  meldet» 
zahlt  deiii  Eigenthümer  Vs  ober  den  Werth  (und  sühnet  ausserdem 
sein  Vergehen  durch  ein  Schuldopfer)   s.  K.  30.  S.  327.  L 

§.  3«  Wenn  Jemand  von  seinem  Nächsten  leihet»  und  es 
wird  gebrochen  oder  stirbt»  so  soll  Jener»  wenn  der  Eigenthümer 
nicht  mit  dabei  war»  es  bezahlen.  War  der  Eigenthümer  mit  dabei» 
so  darf  er  (der  sich's  geliehen)  nicht,  bezahlen»  2  Mos«  22»  13.  14. 

Ist  es  (das  verunglückte  Thier)  ein  gemietbetes»  so  kommt  es 
auf  das  Miet)igi»ld  V.  14. 

Hier  sjivfl  also  drei,  FHUe:  Derjenige  7)  welcher  sich  Etwas 
geliehen»  ohne  da^r  zu  zahlen»  muss  dem  Eigenthümer  dafür  auf- 
kommen» wenn  dieser  nbßht  mit  dabei  srar.  2)  Geschah  Letzteref» 
so  dass  also,  der  Eigenthümer  das  Seinifpe  .schiUzen  Jconnte,  mq  ißt 
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der  EätleKner  bei  den  hier  angegebenen  fallen  des  Verlastes,  dif 
itt  verhüten  nieht  in  seiner  Macht  lag,  su  keiner  Enuchädigung 
▼erpfKehtet.  3)  War  das  Thier  ein  gemiethetei,  po  darf  der 
Miether  fär  dasselbe  In  solchen  Pillen  gleiehialla  nicht  auf- 
kommen  (rersteheC  sich,  auch  wenn  der  Eigenthiimer  nicht  zu* 
gegen  war^;  der  Wegleihende  bleibt  xu  seiner  Entschädigang  einzig 
auf  den  Miethsins  selbst  angewiesen  |  den  derjenige,  welcher  das 
Thier  geliehen  vielteicht,  wenn  es  gleich  anfangs  starb,  gans  um- 
sonst hergab,  so  dass  er  auf  diese  Weise  den  Verlust  mittrag. 

Ob  das  „gebrochen''  in  dieser  Gesetsesstelle  gimchfalls  von 
dem  Thiere  au  verstehen  ist,  wie  V.  9.,  oder  o6  dieselbe  aneh  tod 
geliehenen  Geräthen,  vgl.  V.  6.,  etwa  s«ir  Bestellung  des  Ackers 
sprechen  und  durch  dies  Wort  deren  mögliehe  Beschikdigung  >**^ 
andeuten  wolle,  ist  aus  dem  Texte  nicht  deutlich  au  ersehen«  Dai 
Erstere  ist  wahrscheinlicher.  Dann  fehlte  aber  ein  Geaets  für  das 
Andere,  da  der  Gedanke  sieh  darbieten  musste,  dass,  wer  ein  Ar- 
beitsthter  miethete,  möglicherweise  andi  kein  eigenes  Geräth 
hütte  ><»•). 


1005)  Da»  R.  d*  Mfaehn.  gedenkt  des  Falles,  da  Jemand  bei 
dem  Andern  eine  Kuh  aanimt  Ackergerlith  (und  Führer)  snm  Pflüs^ 
gemlethet  hat,  fur  dessen  Zerbrechen  der  Miether,  wenn  er,  statt  ioi 
Tbale,  auf  steinigten  Bergen  hat  pflttgen  lassen,  Tcrantwortlieh  ist, 
Bab  fftez*  VI,  4* 

1096)  D«  R.  d«  M.  zählt  „vier  Hüter'*  auf:  den  Hater  ohne  Loha, 
den  Entlehner,  den  Hüter  um  Lohn  und  den  Miether.     Naa  kann 
der  in  der  Hnt  befindliche  Gegenstand  gestohlen,  gefangen,  gebrochen, 
verloren    oder   gestorben   seyn-     In   allen  diesen  Fallen  achwort   der 
Hüter  ohne  Lohn   und  Ist  frei,    der  Entlehner  aber  mnsa  in  alles 
bezahlen«     Die   beiden  Andern   schwören,    wenn  der   Gegenstaad 
gebrochen,  gefangen  oder  gestorben  Ist,    und  bezahlen  nur  im  Falle 
des   Diebstahls    und    des    Verlorengehens.     Scheb»   VIII,  1*    Bak.  mez. 
VII,  8.    Für  besondere  Fälle  werden  noch  nähere  Bestimmun»en  ge- 
geben:   Der  Miether  eines  Thieres  ist  nicht  allein  füi  znf&IIIge  Be- 
schädigung  desselben    nicht   Tcrantwortlieh,    sondern   im    AllgcmeiBes 
seibat  berechtiget,  für  das  gestorbene  oder  gebrochene  Thier  voii  dem 
Eigenthümer  die  Gestellung  eines  andern  zu  fordern.    Do^h  mnaa  Jener 
das  gemlethete  Thier  nicht  gegen  die  getroffene  Verabrednng  benutzt 
haben,    z.  B.  auf  Gebirgs* Wegen   statt   auf  ebenen,    oder   in    C^tets 
helssem)  Thilern  anstatt  im  Gebirge,   oder  zu  andern  Ariieiten,    mmm 
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§.  4.    „Wenn  Jemand  sein  Vieh  in  ein  Feld  oder  einen  Wein-> 
berg  hingehen   und  dai  einem  Andern  gehörige    Gebiet   abweiden 


Tragen  «ohwererer  oder  umfangreicherer  Lasten.  Leidet  das  Thier 
hierdurch  Schaden,  so  ist  der  Miether  Ersatz  schuldig«  Bah.  mn, 
VI,  3—5.  Der  Bnt lehner  eines  TMeres  ist  dann  nach  3Mos.229 13, 
▼cm  Ersatse  frei,  wenn  der  ElgenthOmer  desselben  ron  Hanse  aus 
mit  (entlehnt  oder  gemietheO  war  (sey  es  auch  bei  dessen  Abwesenheit 
im  Augenblicke  der  Bescha'dii^nnf;),  in  jedem  andern  Falle  aber  (auch 
wenn  das  Thier  vor  den  Augen  des  letstern  beschfidigt  ward)  Tcrant- 
wortlich',  B*  mn,  VIII,  L,  sobald  die  Uebergabe  an  den  Miether« 
oder  an  dessen  selbstgewffhllen  Stcllrertreter  erfolgt  ist»  iat.  3.  Der- 
jenige, welcher  GegenstSnde  um  Lohn  hütet,  oder  sie  gemiethet  hat, 
ist  in   den  drei  genannten  Fällen   eines   unabwendbaren   (Qj^JX»  Onet, 

eigentlich  gewaltsamen,  unwiderstehlichen)  Ereignisses  nicht  rerant- 
wortJich»  Dahin  gehört  nicht  der  Ueberfall  von  einem  Wolf  oder  aweien 
Hunden,  wohl  aber  ron  einem  Räuber,  einem  Löwen,  Bären,  Leopard, 
Panther,  oder  einer  Schlange,  wenn  man  nicht  absichtlich  das  Ueber- 
nommene  dahin  geführt  hat,  wo  Räuber  oder  wild«  Thiere  hausen» 
Auch  ungeeignete  Behaodlong  und  Quälerei  des  Thieres,  die  den  Tod 
Bur  Folge  hat,  rerpflichtet  zum  Rrsatse«  B,  mtx,  VII,  0. 10*  Das  Hanpt- 
gescts  in  Bexug  auf  die  „vier  Hüter"  fuhrt  an  mehrem  Consequenien: 
Der  Huter  ohne  Lohn  darf  für  den  anvertraueten  Gegenstand  bei 
keiner  der  fünf  Arten  des  Verlustes  aufkommen.  Frsgt  ihn  also 
der  RigenthUmer  nadi  dem  Anvertrauten  und  Jener  stellt  ttberhaupl 
in  Abrede,  Etwas  empfangen  sn  haben,  da  es  doch  auf  eine  der  3  Arten 
verloren  ging,  oder  er  giebt  fisischlich  an,  dass  es  auf  eine  gewisse 
Art  verloren  ging,  da  dies  doch  auf  eine  der  4  andern  Arten  geschah, 
der  Bigenthttmer  sagt  nun:  ich  beschwöre  dich,  der  Andere  hierauf: 
Amen  —  so  ist  er  eventualiter  auch  frei  von  dem  Opfer  fttr  den 
^Schwur  des  Anvertrauten'*  (s.  K*  79*  Note  7170»  da  es  nicht  in  dem 
Wesen  dieses  falschen  Eides  lag,  Ihn  von  der  Rexahlung  zu  befreien, 
XU  welcher  er  ohnedies  nicht  verpflichtet  war.  Indess  verfällt  er  na- 
tilrlich  flir  den  nleichtoinnigen  Eid*"  {Sehtbuath  b$itm\  Note  717.)  der 
anderweitigen  Strafe  von  40  Geisseihieben.  Sehtk.  VIII,  3.  3*  vgl. 
Maimon.  Tr*  Sekeh.  K.  VUL  f.  ^  —  Giebt  indes«  derselbe  Hüter 
von  dem  ihm  anvertrauten  Thiere  eidlich  vor,  dasselbe  aty  verloren 
gegangen,  es  wird  aber  durch  Zeugen  bewiesen,  dass  er  selber  es  ver- 
aehrt  hab«,  so  sahll  er  den  Hanptwerth  (ohne  V«  Ueberschnss  und 
Schuldopfer 9  da  diea  nur  bei  eigenem  Gest&ndaisse  erfolgt,  um  die 
dann  mOgiiehe  Stthnang  so  bewirken,  vgL  Maimonid«  Tr*  Oueiah 
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lüMt,'  «o  soll  er  Ton  dem  BeMen  teioet   Feklet  und  dein   Betten 
seines  Weinberges  suhlen/^    2  Mos.  Vt,  4« 


K.  VIL  §.  8).  Qiebt  er  ebenso  vor,  dass  das  Anrertraoete  gestohlen 
sey,  und  sagen  die  Zeugen  ans,  dass  er  selber  der  Dieb  gewesen,  so 
«ahll  er  das  Zwiefache»  als  die  anf  den  Diebstahl  gesetxte,  ordentliche 
Strafe,  Scheb.  VIII,  3.  vgU  Bab.  gam.  IX,  ?•  8.  —  Wird  der  „Ent- 
lehner nach  dem  Anvertraueten  gefra<;t  und  er  stellt  den  EmpfaDg 
eidlich  in  Abrede,  so  fBlIt  er  (bei  nachmaligem,  renigem  Geständnis») 
unter  die  Bestimmung  fUr  den  „Eid  des  Anvertraueten"  (Note  717.). 
Giebt  er  Indess  eine  falsche  unter  den  angegebenen  fUnf  Arten  des 
Verlustes  an,  so  ist  er  in  dieser  Beuehung  frei,  da  er  das  Anvertranete 
unter  allen  Umständen  besahlen  ronas,  gleichviel  welcher  Art  der  Ver- 
Inst  gewesen.  Doch  ist  er^  wie  oben,  strafbar  wegen  des  leichtsinnigen 
Schwnrs,  Scheb.  VIII,  5«  6«  Malm.  Tr.  Scheb.  K.  VIII,  f.  6.  —  Der 
„Htlter  um  Lohn**  und  der  „Miether^',  welche  nur  das  Vertonene  oder 
Gestohlene  eu  besahlen,  In  Hinsicht  des  Gebrochenen,  Oestoriienea, 
oder  Gefangenen  aber  sich  nur  durch  einen  Eid  von  dem  Verdachte 
der  Venmlrenung  zn  reinigen  haben,  sind  bei  einer  solchen  eidlich 
falschen  Angabe,  dnrdi  welche  in  der  Art  imd  Weise  Ihrer  Verant- 
wortlichkeit sich  Nichts  ändert,  z.  H.  bef  der  Angabe  des  Todes  statt 
dte  iSefiin^ennehmens ,  oder  des  Diebstahls  statt  des  Verlorengehens, 
und  ebenso  bei  der  Angabe  eines  solchen  Verlustes,  far  den  aie  tct- 
antwortlich  sind,  Statt  des  wirklichen  anderweitigen  Dir  den  sfe  keine 
Verantwortlichkeit  trifft,  frei  fn  Hinsicht  des  Bfdes  des  Anrertrauetea 
(obwohl  in  die  Schuld  des  lelchtsinntgen  Eides  fallend).  Längnen  sie 
indess  eidlich  eine  wirkliche  Verantwortlichkeit  ab,  so  fallen  sie  (bei 
nachmaliger  Reue)  in  die  Schuld  des  Eides  des  Anrertraneten  (Erstat- 
tung des  llauptbetrages  und  '/&  Ueherschnss  nebsl  Schafdopfer) 
Scheb.  VIII,  6.  vgl.  Note  717.  K.  77.  Note  696. 

Wenn  Jemand  Frilchte  In  Verwahrung  empAng  und  ste  gebraucht 
so  kann  er  den^  EigenthUmer,  nach  d.  R.  d.  M.,  bei  Zurückgabe  einen 
gewöhnlichen  jährlichen  Abgang  in  Rechnung  brinj^en,  der  (In  Palistina> 
durchschnittlich  z.  B.  hei  Weisen  9  halbe  Kab  vom  Kor,  d.  i.  2*/^  Pro- 
Cent,  bei  Gerste  9  Kab  vom  Kor,  d.  i.  5  Procent,  bei  Leinsaat  3  Seah 
ron  Kor  d.  i.  10  Proc.  betrügt  (da  1  Kor  =30^eah,  1  Seah  r=  6  Kab 
Ist)»  In  andern  Gegenden  würde  man  sich  nach  den  dortigen  Vcrlmlt- 
nissen  der  regelmässigen  Einbnsse  richten.  Bab.  met*  111,  ?•  *-  Hat 
Jemand  ein  Gef&ss  In  Verwahrung  genommen,  so  muss  er,  wenn  er  es 
von  der  Stelle  bewegt,  das  so  seerbrochene  besahlen,  wenn  diese  VerSnde* 
rnng  des  Platxes  nicht  um  des  GefSsses  selbst  willen  geaoiiMrhe»t  Ba^. 
mes.  Hl,  9.  —  Erhält  Jemand  Geld  in  Verwahrung  und  es  kommt  weg, 
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Di»  M»!!  wohl  htineti ,  dut  er  vmi  'dem  Erlrig«  ^  den  sein 
fettes  Feld  oder  dergleiehen  Weinberg,  auf  einem  dem  beedittdigte« 
gleichen  Räume  darbieten,  die  Erstattung  des  Schadens  leisten 
muss  w»^- 


so  Ist  eri  wenn  er  in  der  Aofbewahrnng  desselb^p  Nichts  Tersehen  hat, 
frei,  hat  er  es  aber  eingebenden  und  Über  seinen  RHcl^en  gehängt, 
schlecht  verschlossen,  oder  (statt«  wie  es  ihm  ^rlanbt  frSre,  seiner 
Fran ,  oder  erwachsenen  SShnep  und  Töchtern)  seinen  nnmUndigen 
Kindern  fibergeben,  so  mnss  er  es  ersetzen.  B*  mez*  III,  10,  —  Kin 
Wechsler  darf  sich  dts  ihm  offen  In  Verwahrung  gegebenen  Geldes 
bedienen,  nicht  aber  wenn  es  eingebunden  war,  daher  er  nur  im  ersten 
Falle  verantwortlich  ist,  weil ,  seine  Hat  als  keine  nnentgeldliche  be- 
trachtet wird.  Kin  Privatmann  darf  sich  solchen  Geldesy  offen  oder 
eingebunden,  nie  hedienen,  ist  also  auch,  bei  seiner  nnentgeldlichen, 
wenn  nur  gewissenhaften  Hnt,  nicht  verantwortlich.  Bab.  mez»  III,  11. 
—  Derjenige,  welcher  das  ihm  zur  Aufbewahrung  Üebergebene  ver. 
nntrenet»  bezahlt  es  je  nach  dem  Znstande,  In  welchem  es  sich  zur  Zeit 
der  Vernntreuung  befand,  nicht  in  demjenigen  in  welchen  es  nach  der 
Vernntreuung  Überging  C^*  B.  ein  geschorenes  Schaaf  nicht  mit  der 
nachher  gewachsenen  Wolle,  oder  statt  eines  trächtigen,  das  nachher 
p;eworfen,  nfcht  die  Mutter  sanimt  dem  Jungen).  Bab,  mez*  W,  12.  — 
Handwerker  sind  für  das  ihnen  Anvertraute,  im  Falle  sie  es  verderben, 
Ersatz  schuldig*     Bab,  g.  \X,  3.  4. 

.  l^T)  Der  f^genthOeier  und,  ii>  Stelle  Dessee,  der  zeitige  Be- 
Biitzeri  Hüter  u.s«  w*  Desjenigen»  welches  Überhaupt  Schaden  bringen 
kann  (s.  K.  2L  Anni.  StUk),  Ist  each  d.  tt«  d.  M»  verpflichtet,  dafttr 
SU  sorgen,  dass  Letzttres  nirhi  geschehe,  widrigenfalls  aber,  nach 
2  Mos.  32,  4,  den  Schadenersatz  von  seinem  besten  Rigenthume 
zu  leisten  (während  Gläubiger  wegen  einer  gewdbniichen  Schuld  sieh 
nur  an  die  Güter  von  mlltelmässigelii  Werthe  hniten  können).  Baba 
^ama  U  l*  2*  IV,  9.  VI,  2.  OitUn  V»  1.  Dies  findet  aber  dann  keine 
Anwendung,  wenn  das  Btachädigte  ohne  Aecht  in  einen  frenulen  Besit» 
eindrang  und  sich  so  jenem  Sebadenhri Agenden  aussetzte  das.  2.  Der 
Krsatz  des  Schadens  vem  besten  Eigentbnme  findet  nur  insofern  statt, 
als  Dasjeni^»  welches  den  Schaden  verursachte.  Dergleichen  natürlicher 
Weist  voraussetzen  Hess*  Dies  findet  z*  B*  bei  dem  Ochsen  Anwen« 
düng  auf  den,  die  ihm  gewöhnliche  Speise,  fressenden  Zahn,  oder 
/  auf  den,  im  regelmässigen  Gehen,  zerbrechenden  Fnss.  Andere  Be-^ 
Schädigungen  von  Seiten  desselben,   als  zu  stossen  mit  den  Harnem 
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yyWeiia  F«aer  am  tieli  greift  und  tiiffl  ftuf  Donea,  iind  «t 
wird  veriehrt  ein  Garbenheufei  oder  ttehendee  Getreide,  oder  ein 


oder  mit  dem  Körper»  cu  beieaen,  eieh  niedennwerfen,  od«r 
•chlagcn  n.  drgl.,  sind  hinfegen  nicht  YoransziieetBen,  ee  >cy  denn»  daae 
Solches  schon  früher  rorgekommen  nnd  eq  Wamongen  Yeranlassa^ 
gegeben  habe  Bei  solchen  nicht  vorher  zn  sehenden  Besch&digaiigen 
tritt  nor  ErsatE  der  Hälfte  des  Schadens,  nnd  swar  ron  Körper  des 
beschädigenden  Thieres  ein»  so  dass,  wenn  dies  Im  Ganien  nicht  eiasul 
so  viel  werth  ist»  als  der  halbe  Schaden,  der  denselben  Einfordernde 
sich  damit  begnUgen  moss.  Bah,  q.  \,  4.  vgl.  II,  l*-3*  —  Als  tut  des 
nnregelmässig  verursachten  Schaden  verantwortlich  gilt  das  Thier,  wena 
es  ähnlichen  Schaden  bereits  angerichtet  und  dessen  Herr  drei  Tage 
nacheinander  gewarnt  worden.  Das  Gegentheil  findet  bei  demjenigen 
Thiere  statt,  mit  welchem  Kinder  spielen,  ohne  dass  es  sie  stSsst. 
Bnb*  q,  II,  4.  vgl.  IV»  2.  5.  —  Hatte  der  Herr  nach  der  Verwamong 
den  Ochsen  angebunden,  derselbe  reisst  aber  dennoch  ans,  so  ist  nach 
dem  Wortlaute  des  Tentes  3  Mos«  21>  96.  nur  der  halbe  Schaden  an 
lahlen.     Bah.  q.  IV,  9. 

Wenn  Jemand  sein  kleines  Vieh  gehSrig  in  die  Pferche  einge- 
schlossen, so  ist  er,  wenn  dasselbe  dennoch  ausgebrochen  nnd  Schaden 
gethan  hat,  dafür  nicht  verantwortlich,  Bah*  q.  VI,  1»,  eine  Bestimmnag, 
die  wie  die  folgenden,  s.  auch  Note  1008.,  offenbar  die  Tendens  hat, 
dem  Landwirthe,  der  seine  Pflicht  thnt,  seine  Beschäftigung  nicht  durch 
unberechenbare  Eventualitäten  xu  verleiden.  —   Ist  eine  Heerde  Klein- 
vieh,   durch  Irgend  einen  Zufall  gezwungen,   in  einen  tiefer  liegeodea 
Garten  gestürst,  so  xahlt  der  Eigen thttmer  derselben  nnr  dasjenige^  was 
dem  regelmässigen  Bedarf  des  Viehes  su  Gute  kam,   und   nicht  den 
angerichteten    Schaden   überhaupt     Ist  indess  die  Heerde,    ohne  dass 
die   Schuld    irgend    einem   ansserordentlichen   Umstand    sogeachriMsea 
werden   kann,    in   den    Garten  hinein  gegangen,    so  muss,    wenn  die 
Früchte  noch  nicht  gereift  waren,  der  ganze  angerichtete  Schaden  ge- 
zahlt werden,    und  zwar  nach  einer  mittlem  Schätzung.    Man  berech- 
net nämlich  nicht  den  Werth,  welchen  der  beschädigte  Theii  den  Gar- 
tens hätte,    wenn  man  ihn  allein  kaufen  wollte,   well  Jener  daaD  vcr* 
hältnissmSssig  viel  bedeutender  wäre,  als  wenn  man  eine  grosse  Masse 
Landes   zusammen   kauft,    sondern   man   berechnet   den  Werth    eines 
60 mal  grossem  Saatlandes  und  zahlt  hiervon  V««*    Waren  indcna  die 
Früchte  bereits  sur  vollen  Reife  gediehen,   so  dass   an    dem    Boden 
selbst  Nichts  welter  zu  verderben  war,    so  wird  nur  der  Werth  des 
wirklich    Aufgefressenen    gezahlt.     Bah*    q*   VI»  3«    s.    Gtmaru    nnd 
Commentatoren* 
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FeM  (^ei««!!  Saal  rMleMit  eben  ent  anfing,   anfkngehen)  to  toll 
■ahlen,  der  den  Brand  angeriehtet  hat 

*  Der  Geaetegeber  denkt  wohl  nur  an  den^  Fall  einer  Unvor- 
siehligkeit,  da  man  vielleioht  die  Stoppeln  verbrannte  nnd  daranf 
nieht  Bedaeht  nahm,  daat  dnreh  Dornen,  welche  auf  dem  Zwiiehen- 
ranme  der  Greasgebiete  wnehien»  das  Feuer  lieh  auf  daa  des  Nach- 
bars übertragen  könnte  >^. 


1008)  Nach  d.  Rabb*  R*  hat  derjenige,  welcher  anf  seinehi  ei- 
genen Gebiete  ein  Fener  ansttndet,  wenn  dasselbe  sich,  durch  Irgend 
einen  Zufall,  bis  In  ein  fremdes  Gebiet  Terbreltet,  nur  nach  Massgabe 
desjenigen  Raumes,  den  angerichteten  Schaden  an  erselsen,  Über  wel- 
chen das  Feuer,  Je  nach  seiner  BeschafTeahelt  und  den  gegebenen 
Erfahrungen,  sich  roranssetsUch  ausbreiten  konnte«  Denn  so  well 
m aaste  er,  der  Vorsicht  wegen»  ron  dem  Gebiete  seines  Nachbars 
damit  fern  bleiben.  Br  hat  demnach  nur  soweit  für  den  Schaden  auf- 
sukonimen,  als  der  gelassene  Zwischenraum  weniger  betragen  hat. 
Ueberschrltt  das  Feuer  eine  4  Ellen  hohe  Wand,  eine  SfTentllche 
Strasse,  oder  einen  Flnss,  so  gilt  er  fUr  schuldlos*  Bmb.  ^»VI,  4.o.  5* 
Andere  nähere  Bestimmungen  über  den  Schadeneraats  bei  mltrerbrann* 
ten  Geräthen,  Gebäuden,  lebenden  Wesen  u.  s.  w*  s*  ebenda^'  Ist  ein 
Sclare,  der  sich  unmöglich  retten  konnte/  mit  Tcrbrannt,  so  darf  der 
Verursacher  des  Feuers,  als  des  Todes  schuldig,  ausserdem  keinen 
weitem  Ersatz  leisten,  ebenda*.  5.  rgl.  Note  591.  —  Fttr  den  Schaden, 
den  ein  unter  dem  Hammer  herrorsprtthender  Funke  anrichtet,  Ist 
man  rerantwortllrb.  Wenn  ein  mit  Flachs  beladenes  Kameel  so  nahe 
an  einem  Hanse  TorUbergeht,  dass  der  Flachs  sich  an  einem  Lichte 
in  jenem  entzUndel  nnd  das  Haus  abbrennt,  so  Ist  der  Kameeltrelber 
Bchnidig.  War  dagegen  das  Licht  ausserhalb  des  Hauses,  so  glll 
dessen  EigenthUmer  als  der  Beschädiger.  Bab.  g*  VI,  6.  Andere  Bestt* 
8.  das.  II,  3.  VI,  4  f.  —  Auch  nach  Beobachtung  gesetallcher  Vor* 
Schriften  bei  Anlegung  ron  Oefen  (K*  21.  Anm.  364«)  mnss  man  gleich- 
wohl etwa  entstehenden  Schaden  xahlen.    Bab*  baihr*  II,  3. 

Ein  Sklare,  der  einen  Schaden  anrichtet,  kann  weder  selbst, 
noch  kann  sein  Herr  fttr  ihn  snr  Entschädigung  angehalten  werden, 
Bab.  q*  VIII,  4,  s.  Kap.  76.  Anm.  685.  Als  Grund  wird  den  Saddn* 
cäem  angegeben,  dass  der  letztere  im  Falle  einer  Verantwortlichkeit 
befi(rchten  mUsste,  dass  die  Sklaven,  ron  ihm  bdse  gemacht,  ein  frem- 
des Feld  anzünden,  um  ihm,  ans  Rache,  den  Schadenersatz  lozoachle* 
ben.    Jaiaj.  IV,  7. 
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E§  ist  noA  in  Rüdkudit  aUw  ▼oni*f(ifpMigeBeii  RettSAioiMi* 
gen  «larauf  aufmerksam  lu  madien,  das«  dtf  Cieietaigeber  für  den 
angeriehtatan  Schaden  tkeils  Zahlung  in  Gelde^  Iheila  Ersatz 
tla  niUura  verlangt.  Ersteres  bei  der  Tödtung  eines  Kneciiftes 
durek  ein  Rind»  3  Mos.  21,  32,,  bei  dem  Fall  eiaea  Tkieres  m  eine 
Grabe,  V.  34,  bei  Feuer  23,  ^.,  Letiteres  hei  Diebstahl  Q«d  bei 
Beschädigung  durch  einen  stössigen  Ochsen,  21,  36.  37.,  oder 
durch  weidendes  Vieh,  22,  4.  und  bei  Tödtung  eines  Thieres  durch 
einen  Menschen,  3  Mos.  24,  18«  Ob  dies  überall  stricte  su  nehmen 
sej,  so  wie  Grund  und  Absicht  der  Unterscheidung,  ist  nicht  durch- 
aus klar,  obschep  anxunehmen  sejrn  möchte,  dass  die  Wieder- 
eratattung  üt  natura  dem  Gefährdeteii  meist  willkommener  sejn 
konnte.. 

§.  5.  Wer  Etwas  findet,  was  einem  Andern,  se^  es  selbst 
einem  Feinde  gehört,  soll  nicht  achtlos  vorUbergehen,  sondern  wenn 
es  auch  (wie  bei  einem  Thiere)  beschwerlich  ist,  dafür  sorgen, 
dass  es  Jenem  erhalten  werde  und  zukomme,    K.  21.  S.  21  If«'^. 


1099)  Was  nach  d.  R*.  d.  Mischn«  als  Gefundenes  zu  betrachten 
sey  und  über  die  Pflicht,  dasselbe  (bei  eipeni  Werthe  von  auch  nnr 
*[z  Gran  Silber)  ausrufen  za  lassen,  s.  K.  21.  Note  20S.  —  Der  an- 
gebliche EigentbUmer  muMS  Merkmale  den  Verlorenen  angeben,  um  es 
wieder  su  erhalten,  wobei  aber  ein  bekannter  BetrUf^er  nicht  beglaubt 
ist«  Bab,  tH€2*  II,  .7.  vgL  5.  —  Uei  gefundenen  Dokumenten  wird  ein 
Unterschied  gemacht,  in  wie  fern  man  sie  dem  Rigenthilmer  wieder 
zustellen  müsse,  oder  nicht»  Das  Erstere  ist  Pflicht  bei  gerichtliVhen 
und  andern,  anscheinend  gültigen  und  wichtigen  Instrumenten.  Dagegen 
wird  bei  Scheide«  und  Freibriefen,  Testamenten,  Schenknngs* Urkunden 
und  Qnittnngen  aq^enommen,  der  Aussteller  habe  seine  Meinung  ge- 
ändert und  sie  nicht  Übergeben  wollen.  Man  darf  sie  also  dem 
nit'ht  einbändigen,  für  den  sie  anscheinend  ausgestellt  sind.  Baia 
tnei,  I,  8.  —  Wenn  Jemand  ein  g^efundenes  Gut  wiedergieht,  ao  soll 
der  EigentbUmer  des  letstern  nicht  das  Recht  haben,  einen  Schwor 
Ton  Jenem  zu  fordern  (dass  er  Alles  vollständig,  wie  er  es 
fand,  wiedergebe),  um  Niemandem  seine  gute  Absicht  jeu  verleiden. 
Gitlin  V,  3#  Ueber  das  Eigenthumsrecht  an  Gefundenem,  bei  streiti- 
gen Fällen,  s*  Bab,  mez,  h  1  fT. 

Was  durch  Arbeit  seine  Fütterung  verdient,  kann  der  Finder 
znr  Arbeit  benutzen  (bis  der  EigenthQmer  sich  meldet).  Aber  Thiere, 
die  nicht  zur  Arbelt  zu  fgebrauchen  sind  (und  die  auf  Kosten  des  Ei- 


Kap.  112«  Verantwortlichkeit  u.  Entschädigung.  879 

Wer  vor  Gerichte  fiberwiesen  wir4»  4aas  er  etwas  Gefundenes 
nicht  wiedergegeben,  muis  €b  f  glei<fll  etiiCün  Diebe)  xwiefach  erstat- 
ten, 2  N#A.  2S^  8*  t*  4kK  ^§.  2. 


genthnmers  ernährt  werden  niOssten)  sind  zo  verkaufen*  Das  Geld 
kann  der  Finder  einstweilea  b^nntsCQ»  Ist  aber  für  dessen  Verlust  ver- 
ant wörtlich«    Bub,  mex^  11»  7* 

Man  soll  nach  Kräften  dafür  sorgen,  dass  das  Gefnndeae  oicht 
verderbe,  also  x.  B»  Btteberrolleii  nad  Kleider  Sfter  öffnen  und  ans- 
brdten.  Dergleichen  aber  nicht,  blosa  an  eigenem  Nntsen,  gebrancheni 
Bab,  mez,  II,  8* 

Goldene  nad  erystallene  (oder»  damals  wohl  aooh  sehr  kost^ 
spielige,  gläserne)  Gefasae  darf  man  nie  benntaen  und  sich  aneignen. 
ßab,  mez.  II,  8. 


uferte, 

deren  Bedeatang  festzastellen  versucht  worden« 
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Kegtoier  der  wltihtlgsten  Saclieii« 

Die  Zaklm  kcieiclmea  die  Seile,  aof  wcleher  die  betreffende  Materie 

bcgimity  mit  EinsohioM  der  sogelidrigcn  Noten.    Auf  die  letatern  allein 

benkken  sich  die  mit  *  Tereehenen  fie^teuahlea* 

Amm  9M.  A%erirl*alie  510.  Ato^m^^  s.  Steaem*  Ackarm- 
jnik94B*.  A•lte•te95^  Waren  die  Terfaseangemleelgen  Ver- 
treter des  Volkes  30*  Mftanfeeber  des  Gesetsbneben  116.  Amwm  der 
Urkunden  (Mütjan  SekeimrHh)  850  \  Agga^  847  ^  Altmi»,  H5ke 
desselben  193*  Jkmhwhäme^mi  313.  A|plsMltl  500.  App^l«. 
<!•«  506.  Awtmm  376.  Kategorieen  derselben  377.  Darlehen,  keine 
Zinsen  und  Uebersatz  das.  EInscbrfinknng  des  Pfandrechts.  370>  Feld- 
•eke,  Nachlese,  Tcrgessene  Garben  381*  Sättigung  In  Jedem  Felde 
und  Weinberge  gestattet  381.  Zuiiehnng  bei  den  Festen  383*  Zehn- 
ten das*  Scbnli  und  Aussichten  der  In  Schulden  Gerathenen  das* 
Bettler  383  *.  Spfttere  Armenpflege  „Celle  der  Verschwi^enen^  383^ 
Arme  vor  Gerichte  384.  TagelShner  384.  Avst  beim  Tempel  ange^ 
atdlt  lia*.  .4#mitcAfA«  848«.  AwMkfkmm^u  459*  400.  Aüiki 
V«tt«HiS  473.  Anwendung  dieser  Strafe  473*  Ob  darunter  menscb- 
liehe  Strafe  wm  verstehen  475*  Rabbfnfsche  Bestimmungen  479^.  An- 
dere Fallle  Ton  angedroheten  Strafen  durch  Gottes  Hand  480.  AuiN 
•ClilAffe  217.  Seltenheit  derselben  919.  Ob  die  geschilderten  an 
den  bftsartlgen  gehSren  330*  339*  Schütsende  Anordnnngen,  Diagnose 
934.  Verhalten  des  Aasschlligfgen »  Reinsprechnng  desselben  338. 
Irref&hrende  Benntiung  llenslers  bei  Jahn  331.  Aas«eUftffe  an 
Zengen  330;    A«««elilftffe  an  HSusem  339* 

nmiUi  368*,  als  Vemlchtnng  das.  461*,  als  unaufldslfche  Hin- 
gabe ans  Helligthum  300.  Beseitigung  eines  llllss?erstSndnlsses  daa, 
Gellibde  Jephthas  373  *,  Saols  373  *.  HmstttT«  693.  KAiiiiie, 
a.  Belagerung.  Bemmate  (Sekoitrim}  41*  43.  58*  Deren  Unter- 
aoheiddng  ?on  Richtern  59.  Functionen  derselben  das.  und  316*  Sie 
eignaten  sieh  anm  Fuhren  der  Stammlisteu  61*  Ihr  Name  bedeutet 
Schreiber  63.  BesB^MUsnnffAreckt  487.  BelseMnf^  s* 
eheliche  Pflieht*  BelAtand^  in  Lebensgefahr  315.  BelmiT«- 
einer  feindlichen  Stadt  667.  Schonung  der  BSume  668.  Be« 
iMlpen^  btti^erHcbe  nidit  eingeführt  !&  Allgemeine  der  Ge- 
aamaitheit  reraprochene  19.    Sie  tehliesseo  die  Verbeissnag  jensei- 


Regüter. 

tiger  ans  20.  21  *,  Benjamin,  Stamm,  Krieg  gegen  denselben  40. 
Bemfeiie  der  Gemeinde,  oder  der  Versammlung  38.  Dahin 
gehört  der  Icleine  Rath  der  Stamm^sfttrsten  and  der  grosse  aller 
Häupter,  Aeltesten,  Richter  und  Beamten  das.  8*  noch  Volk. 
lieselilidiffaiiffeil  und  Real  -  Injurien  550*  Absichtliche  Beschi- 
dignngen  am  Leibe  das.  Bei  einer  SchlSgerei  551.  Rabb*  Bestioamaa* 
gen  der  «U|t»iphäd^ii«  a^i\  l»t^^i|iigiM|g  >  e<»<r  >  g|ltw»iy r»  553. 
ncaelmelduiiff  245«,  am  8tägigen  Knaben  240.,  an  Knechten  247. 
ROölcsicht  auf  das  Paseahmafcl  4as«  Keine  B«  1»e4  Mtdehea  %i^  Phy- 
sischer Nntscin  das.  Zeillange  (Merlasinng- 249.  Inslnimeiiee  «nd  Be- 
handlung 250.  BcMhntidiing  unter  Christen  231.  üeilieliii 
508«  560*.  BfMilts^  ,AMbtok«ilt  dessetbM  ^\  .CUM ^ 
m»  Abgabe  von  ders^lbea  293,  070-  Thdln«g  071«  Venüvlnleistnng 
Mf  Btf^§  07i.  V«fiveU«Mttel  ▼iw  Q^vM^it  018.  AiwscUms  vob 
Leos,  .Qrdirfien,  Orakel,  Urim  und  Thuaiwini»  Tortur  021.  £Mge- 
slftstfvbyi  kein  BeiF«ismU|ei  in  CrimNA-^MtaMi  «dt*  ZvgfsattoABiase 
«»d  Benehnien  der  Partheien  im  Clvilpipcesse  0^3«  'Migg0  082  *. 
H.  noch  Ze|igen.  Eid.  Bilder^iMlfit,  nonothelstischcf,  haM- 
idseher  375«  497.  BUdiilMie  %  «^  nlchtffotsendieniitllcfaena  Zweckt 
407  \  Blinde  912.  Blut »  n»«4anbt  unm  a«iinsse  260u  Oraade 
201.  SchltiehUa  der  Thiere  202.  Be«t|Bi«i«ngen  der  ersten  CJsristcs 
203.  Abwehr  des  Blotgeoiisses  l>^i  O^tsa.  307.  311*  Derselbe  bei  des 
Ueidea  üblich  500/  Wlfli««t*»«de  585.  MrmmMkt  lOa  Bnmt- 
•elMift«  s.  Yerl•bllJlt^^MrA«ier9  deren  vermeintliche  Reckte 814 
Bululerel  ,«ad  Verführung  578*  Verfoturnng  einer  ttiiT.iirl«bkHs  iaag» 
fr«a  560.  GewalUame  Schandnag  das*  Rabb.  Bestini«uinRe«  -581  ^ 
Bdiierei  einer  Priestestoehter  992,  BP^litodlvii««  >  derea  Benea. 
Bttng:  Fremdet  Ausländerinnen  580  *.  Bipwd  theokratftchcr  M»  A» 
Skahme  der  gesetxiichea  Verfas#Qng  43.  Bftwdjpt— e  «Ht  heidaischca 
VOJker«  gestaltet  «lid  itbUch  038.  Schäi^Uchkeit  der  Bikadsissa  mit 
A^gniUft.  80.  0#.  BAiTCerUcHe  VerhältaiMie .  064.  CUsalftca 
tion  der  Bevölkerung  das*  Naturailsif fte  noA  .nieiitairtiirfflisirte  Ficasd- 
llng«  080..  Apsschloss  von  NaloraUsation  091.  092;  StädMäiah-barger. 
Uche  VerbäUnisai^  094«    B4r|piclt«rtrn  801. 

.  4;«paaaiU|wr  f    ^t    niehtifiraelitische    VOlJier«     Cwtf 
Wesen  24.  89.      Chustiqah   851V    CAejwwr  400  ^     Civil^e, 
s*  gemlsehte   Ehe.  .,€re4ial   und   Plethi    85»   480.     Calnui   wi 
Rituale  295»    Zw«pke.melir  ne^tiver  Art,  das»  S»  M»«h  beldaiaelier 

:.;.^Mlve]a.,   Einfassung  dessefbs»  SM».  HO«   VhmnOtL^    d( 
OfHng  Im  strai(eKipcb0r  IftniicKt  059  ^    BelMiIeB«  ZsMob^ 
bep  3^7»    lo  dcBif fJbea rwmdcn  biareits  bestehe« d^<iidii«s 
lichjec  eii)gesch«rft  389  \     Bfeeb ,   Diebstahl  s»  Vergsiiefi  s^^ßm  dai 


Elften thmn.  Hleiieiiiie,  deren  Anftiahme  ins  Volk  34.  Fr«ijahr 
^«t^Hben  MO*  Strafe  iSdtlicher  ZacMgiing'  939.  Klassen  4er  Die- 
neiMien  ^7.  Hebräischer  Knechte  AQS*-  ^ehsjUhHger  Dienst  das. 
InmeNt  In  Bfenatbarkeit,  Freilassung^  ha  Jobeljahr  700.  Isr.  Im  Dienste 
beim  Fretadlingey  AaMsang'  oder  Prelwerdnng  Im  JobelJ«  701.  Lösung  . 
der  Widerstehe,  sweierlei  Kategndeen  7^,  NatnraKsation  der 
Knechte  704.  Hebrldsehe  MKgde  706.  Verkauf  einer  Israelfflschen 
Tochter  709  818.  LDsiing  der  'WIdenprOthe  711«  Rabb.  Bestimmun- 
gen 718  *.  Erwerbung  ff ebr*  Knechte  und  Hl Kgde  714  *•  Heidnische 
Knechte  and  Mtfgde,  deren  Verhältnisse  714.  Erwerbaart  ^16«  Milde 
Gesetce  fttr  Dienende  iM)erhanpt  717.  Das  Cleset«  \kt  der  Ffieilai^itng 
günstig  71S.  VerfUhrnng  einer  ^Magd  578.  718»  i^igfentlramsrecht  der 
Knechte  710.  fteeht»  ren  den  essbareft  ^egewitfin  den 'der  Arbeit  ISA 
g«iilassen  «lan»  Modin  der  Frelhiisung,  Preihfief  790*  MfethKnge  ^K 
Knechte  des  Heiligthvms  ^22;  Nethlhim  723  ^  »,Knefchte  Salomo'a* 
^f.  Attfnahme  '  voti  Knechten  in  die  Familie  tind  als  Rrben  88IO. 
IM»i*«tpilieli<t«lL«l«5   jedes  Israellien  's.  iVethrpflichtigkeif 

>  friedlicher  054. 
\  Charakter  der  Israel.  Rhe  725.  Steflnng  der  Frauen  720. 
F«fmeib  l)eim  AbscMileB^en  &HTkt  797.  Veriobte  728.  742  ^  RabMn. 
Be»timm«ifgen  728  *.  7^ "%  Brautgeschenk  790.  t35.  Ob  die  Fraiten 
^«ktMfH^  trnH«n>'731.  Was  Moil^r  bedenkt  735.  Mitgift  740.  Rechtb 
«w4  PMrhten  dbr  iShei^ff^  742;  iCMn$ah  iTranbrief)  743  ^  ft^ciitb 
•der  Wiftwe  wid  Geschienen  745.  881  ^  Ehe  mit  Indiriduen  nicht» 
»«raetüllneher  VOIker  785«  -Ckmifechte  Ehe  793.  •  Isrsefften  und  Rd- 
den  70¥.  Juden  und  Christen  795.  198.  CIrtlehe  797.  Erziehung  det 
Kfnder  798.  ElMbruelh  5701  Trinken  der  bittem  Wasser  11.  '51T. 
8.  'nMii*t}^f1<e«s-chheif:  filbefriiu  9  deren 'Verleumdung  durch  deh 
Mann  M4.  Stelinng  Im  Hanse  725.  749^  l!fcciitlid%rnl»«e,  w^- 
ti^en  BHltAverwandtscItaf«  s.  Grade  Wiedefheirath  der  Geschiedene^ 
764.  Vei-botJiene  Ehe  nvit  einigen  V5l1cern,  Verschnittenen,  Bastnrdeii 
785.  001. '092.  Was  Bastard  im  Mos.  R.  h«isse  000;  I5ebet 'Hnrkih"- 
d«r  003  \  PHeMerehen 's.  Priester,  Hoherpriester.  öb'e»  Mini" 
helfathen  gab'780.  7374  Rabbin*  Ofnaaliieation  nh^ •* fftiwifbi^rftfurhni ngen 
760  *.  IJebeirbPlng^r  des  ^Scheid^riefs  805.  Beschränkung  dei^  Erbf A- 
nen  820.  8.  noch  Ehe.  Miereelat^  s.  Ehe,  Kebs^reiETer',  l;r. 
vi^ats-Ehe,  Grude.  BHeaielieMviiiff  709.  Dieselbe  ronMosüs 
ffMir  belasaen,  nicht  «ingefikhrt  dai.  Gründe  der  Scheid,  das*  Bnrg- 
ifchkUeti  gegen'iefitlierertige  8;eli.  800.  Rabbin.  Bestimm.  802*.  Spätere 
i$eat.y  keine  Fnln  ohno  fhte  BtnwiHIgnng  zu  scheiden  803"^.  FflRle,  TA 
deneffdle-ScIieldmig  Verboten  803;  ^heidebrlef  804*.  S'cheidnngs- 
r«cht  dei'  FMm  800k  -BÜMMesileer,  ^-Bfinen^ionen  desselben  an- 
wendbar   bei  Bcrechnnng   der  Masse   194.   197.   209.     Eid  22.  008. 


Zweifache  Porm,  SekehtiMh  AM,  QOO.    Formale  des  derichteMca  619. 
Ceremooiel  616.    Stelle  bei  Martial  616  *.    Aeweiidiiiis  dee  »des  617. 
Eide  dee  Rabbln.  Re«hl«  617  *.     Formalien  619  *•    Andere  Beetinn. 
690'!'.    Falscher  oder  leichirerti«er  Schwur  966»  560.    Eis«ii«li»Ha, 
Strafen   die  daaeelbe   treffen   470«     Eii^iatliiiHa  9   Vergehen  gegen 
damelbe  SM.    Diebstahl  das.    Reue  ».  S56.    Rabbln.  BestSai«*  556  \ 
Todtang  des  Diebes  943*    Dem  Diebstahl  ans  Neth  dnrch  d.  Armen- 
geseta  vorgebciigt  3öl.  959.    Kntwendnng  aur  Aufbew^rbag  gegebener 
Oegenstä:ide  6Ö7.    SacrHegtnm  6S0.    GrensTerrtteknng  560.     Disposi- 
tion aber  d.  Rlgenth.    Wechsel  dss  Disp.-Reehtes  durch  Kanf,  Pacht, 
Bliethe  n.  s   w*  839.    BeschrCnknng  6tB  D.  K.  843»     F6rmiichkeltcs 
bei  dem  Wechsel  des  Bigenth.  843«    Zahlang   des  Preises,  Uebergabc 
Tor  Zengen  das«    Handschlag  844.     Ueberreichang  des  SchnlMs  das. 
7  Lfimmer  Abrahams  das«    Babbln*  Rrwerbnngs- Recht  nnd  Flndldh 
lieiten  845*.    GQtcri  die  einen  Rückhalt  ( Aehtnr^fMth)  gewShrea,   oder 
nicht  845  *,  verfttgbare  (Bnt  Chorin)  oder  aicht  rerfbgbare  {Mt^ekam- 
hmüm)  das»    Güter  der  Nutsniessnng»   eisernen  Viehes  741  *»    Urlcnn- 
den  845.  849  *.    Verjährung  849.  851  *.    Rechtskraft  des  Beaitaea  SSST. 
864*«    Collisionent  gemeinschaftliches  Bfgenth.  853*    S. noch  Schuld* 
Sachen,    Entschädigung.     Biiievmes  Vieh  741*.     KUmwm, 
rechtliche  Stelinng  derselben  816.    Pflichten  819.     Verbrechmi   gcgca 
dieselben  587.     Eltern -Mord  nicht  aufgeführt  549.    flnjasillmi 
m1«0  s*  Beweismittel.    BiitseliftdllinBms  hei  LcibeoTerieCBua- 
gen  852.  471.  538.  543.  544.  550.     B.  bei  BeeintrichHgnng  den  Eigen, 
thums»   durch  Diebstahl  und  Veruntreuung  554.,   durch  BSswBiigkcüi 
FahrlSssigkeit  561.  864.  865.  867.  873*  876.,  durch  füaohes  Zcngolsi 
563.    B.  bei  irrigem  Ausspruch  incompetenter  Richter  608**    RHtachi- 
digung  bei  Verbiet  tou  Geliehenero  871.  EmtwftlUBOiatfSiMep  dSfiL 
Epkak  196.    Srlnreclit  890.     Erbr.  des  Eratgeborenen  das.,    der 
Tdchter  833.     Rabbin.  Erbrecht  834  *.     Testamente  896.     IMrallM- 
Beschrftttknug   der  Erbinnen  156.  838.     Auftiidime  von  Knechten  830l 
Söhne  der  Kebsweiber  83U    Rechte  der  Wittwe  und  der  To<^tar  das- 
Vormund  833»    Nachlassenschaft  der  Frau   833*    LeriratareiMItnisne 
835.    ErlmiuUmlur  163.    Emate,  feleriiche  ErdUtaung  416w    Fent 
der  Erstlinge  417.    Schnittfest.    Fest  der  Einsammlung  490.     Bimi 
S^l^mreme,      deren     ursprüngliche    Bestimmung    im    Cidtnn     96. 
Vertretung    derselben   durch   die   Leviten  97.     Auslösung  dan»     Ija- 
tcrechied  des  Erstgeborenen  der  Lösnng    und  im  famlUensnclitychsn 
Sinne  815.    Erbrecht  desselben  830»     BrstSCIhmreMem  Ton  Tacb 
oder  Menschen  134.    Irrige  Ansichten  tou  ^Zweit-Erstgehoremeaa*' dat 
S.  noch  Gaben«     Erstlifliir«  343»  416.  433.    y^Bwiffeir««,   ab 
Name  GoUes  495*    EwIsMelt  90.    Ex|iv<^|irim«imflu»-Beciit  64% 


Vnan^lftMteUi^U  319.  213«.  21»*,  86«^,    Taauube  W^Mi. 

IltU  whS4UdKr  Thier«  4m.   865,    Gelfinder  91«  Dncke  546*    Offenr 

lasBen  von  Chruben  866.    Sohleehte  Bewahrnag  4es  Anvertraneleo  867* 

Kachliarigfkek   de«    llirteii  869*     Geliehene«,    o4er  G^9)M»tbete«   871. 

Unaehtoamkeit  bei  weidenden  Thieren  873^,   be4  Feuer  876.  877*.     iCf. 

tokU  des  dnroh  F.  efttftUadenen  Schadens  «.  BntftCtbÄd^niiK«.    Wmm 

JüWenlliiteit  61.  V*wl|i#«reeM  m.  WmiewUmWktMfm 

na«  aiHlb«»e  4aft    fiii^nnnsen  und  FiOche  430*    ]>«rbrinc;«fis,  dw  Bm^ 

lingf  433.     BakennteiM   im   Zehnl-Jahre  434«    PrieMerliehe  ÜMrctt- 

weih«  435.    S«h«iifäden,  andere  Synbol«  d%$.    IVestc  3a9u    Begtli«- 

sii«nng  d«r  VollM-Fn&UieMc^t  da»»   Ueb^nicht   der  Feata  386.    Aa^ 

klindigang  3^» .  .  KiUeUer  Uniarecbied  swifchen   F«f«rtag   und   8alr. 

balh  409«     Zwiachaefeltrtage  410*.    j5«  noch  SabbaCh,  Zeilreebr 

itJiatr,<i^«4l»alr-W.«€ben..JlatlfarFe#t, . Wallfahrten,  PoaaiH 

nenfeat.    Ve$Mel»wfWK  298.    Fe«e«v  Schuta  giu^en  SchadeHt 

£r»a(B  16a  213.  876*  .Flclii«!»^  «Hea  204    FIiur%  Imakhafter  24t 

W&Jttmr  g«a«li«h  aiusesrhlonae«  62L  622.    Defca  ap«te  Abaehaffiwf 

in  Ktirana  622*.    Wrmmmm^  a*  G e  sjc  b  1  e  c  h  t ,  B h e  f  r  au .    WrHtifi^^ 

ala  Priacip  dea  Moa.  Racbta  4.  21^    WrmkU^^tmmtwmimn^   In  Mov. 

Becht  kaia  fUraf*  nnd   kein   (Schuld.  Ge/Iini;aiaa  444.  463^860.     Ba- 

achräaknng  auf  di^  SdiatEstadt  464. ,   aiiC  dea  Wobaert;  das.    Bif^nt^ 

liehe  apStcf a  atrafgefibigniaa«  465*    TddUiehea  Gefftngniai  465  *.    Ana- 

a«Mw«  ai¥l^er  Gemaiitde  466.    Rabb*  Strafen  dea  Tadela,   dar  Ana- 

Ji4d|eesiin9,.dea^aiinea46#\    RreUf^ltr  160.  1^    K9MMMA4te 

««  Schutxatädta.     Fremillijnffe  s.,  Nichtiaraalitaa«     VM«» 

^tenn  CFcaH  Of  for  313.    FriedleiuiseblAs/ie  664.    Vriaelit« 

liäaiMi^9  A^lttiig*.  ¥chonmr  168.   160*.    Sahoaaag  b^i  BelaigA^ 

r«ag^.6#8.  ...  •».      > 

^S^hmu^  heilige  343-,  ron  Früchten  daa*  Bratlinge  344.  Heb« 
346«  Bratea  der  Schafachiir  da<»  lehnten«  Zehnten*  Heiba  da«»  Heb« 
dea  Knchena  347.  Bratgaboreaea  von  Vieii  348.  IJianng  der  Knaben 
349*  Zehnten  ro«  der  tieerde  und  andere  Dai»atate  35il.  353.  Halber 
Schekel  352.  Zorllckweianng  ron  Hnrenlohn  und  Hnndegeld  das» 
BeeiaMebtigiing  de«  lleMigen  und  Kraat«  353.  Ga«iv«prev  340« 
CSelMlettcai'B.  Tbiere.^  CleCMasene  673«  Allgemeine«  Mag«» 
rechtlichta  «Yeifahreii  Jm  AUerlhame  dasu  Gewiohnliche  TSdtang  mfian* 
lieber,  .Qef«H6i4.  Mildere«  Geeobick  weibliaber  da«.  Auaachlnaa  beaon-' 
derer  «Qmpeeeikfiten  irnd  augeHosigkeit^:  675.  Behandlung  der  veif 
aobPHten  Gefangeaea*627«i  BchSnea  Gesetz  in  Hiaaiehfc  der  veibliehen 
da«.  C;Mlftmsntop..a^  JrJ^#'Hleita«traf]On«  tn«^ieileifteei..914 
878*  .  C^eld'^  M«aß<i  r.»  tS^idaitraURrw^  »•  BigantbiHnf  '^Siea 
ll^hciaeii,  Oeadethetea,    VeningHbcken.deaaelben.  871*    QelAlbdm 

358«.  ßi^Mm^j^d  Betaagttng   350.  .  Efi|ae4P«M«Ml1tiif  ^  300»  Frei# 
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Regtuter. 

Gabe»  Ntinhmh  360.  Qefttbde  ron  Frauen»  Lftsong  dmrch  Va&er. 
eder  Mann  301«  Naalriier-GelObde  daft.  Immerwährender  mid  Simemi. 
Natirüer  3(K!  *•  Gelobnng  ron  Menschen  303*  PerBonen-Schltsaiis  364. 
Gelobnnf  einet  Thferes,  etncs  HanReR,  Feldes,  AbachStsiinjif  150.  151. 
365*  Ansichten  nnd  Bestimm«  der  Kfibbin*  rergliehen  mit  dem  N.  T. 
365.  CileBietade  s.  Berufene.  Ansschlnsa  der  Hienrchie  in  der 
feMfgen  Israelit.  Gemeinde  98"«  Oemiii«M«e  Bh«  a.Khe.  Cte« 
■Btodito«  8.  Vermischtes«  Gernh  905.  Ciei41elif«1b«i<liLelt. 
Pr«M;e)w  503.  A.  Richter,  Gerichtsordnting»  Zengen,  Eid, 
Beweismittel.  CtorlelitSli^f,  hdohster  64«  An  dessen  Spitxc 
der  oberste  Voticsrichter  65.  Dessen  Mitglieder  konnten  ebenaowoh) 
Nlchl^ester  als  Priester  seyn  66.  609  "•  Unter  Samnel  acbcinea  die 
Ortsgerfchte  abwerhselnd  an  der  WOrde  gelanget  aa  aejrn  das.  Befag. 
nisae  desaelbeit  79«  8.  noch  San  he  drin.  ^St^w%m^tmmw^bmmm9. 
Bfnsetiong  und  Ort  der*  Gerichtsbarkeit  563;  Ftthmng  des  Proccaaes 
594.  Ob  es  Sachwalter  gab  das.  Verschiedenheit  der  Gerichtabarkeit 
vom  heutigen  Geschworenengerichte  504*«  Protokolle  505^  Schied» 
l^eriohte  596*.  Appellation  596«  Anlage  an  einem  inatanaenange  SSS^.OOl^ 
Znsamnilensetanng  des  Gerichtes  590.  MeHiongSTerachledenlfteMea  das. 
Vorlage  an  den  obersten  Gerichtshof  600»  l'haimnd«  Geridktaordmtng^ 
rerachiedene  Klassen  der  Geriehtabarkelteny  Sanhedrin  600  *•  Discas- 
sioa,  Entacheidang  das«  Candidaten  600*.  Sitaangartame  der  rer- 
achiedenen  Geribhubarkeften  601**  8«  noch  Richter«  GeSMrfte 
053.  Clevttuerteii  409.  de^elienlL  a«  Schenkoag.  de- 
•elileelity  mtfitnliches  mid  weibliches  In  Rechten  nicht  aehr  rer- 
aehteden  079.  Rabbln.  Bestimm  080^«  Stellnng  des  welbHchea  GeachL 
975»  795«  797.  749.'  'Strenge  Sfttlichkeil  975«  QeMUeAeae  a«  Ehe. 
Geflclivronieiiserielite  s.  Gerichtsordnnng«  desets. 
Mosaisches«  Formelle  Beaelchnnngen  XXV^  Dasselbe  glebt  GrBade 
an  5.,  dringt  auf  Ueberlegting  nnd  Frkenntnlss  6.  Freiheit  als  Prlacip 
desselben  4«  Steht,  als  solches;  an  der  Spitae  dea  theokratlaelieB  Staats 
16«  17«  Anstalten  an  seiner  Grhaltnng  134.  Sichemng  darch  Sdirift 
das*  Verpflichtung  dea  V-olkea  anf  dasselbe  130«  VortrSge  der  PrtK 
phelen  137«  Uebersetanngen  13S.  8«  noch  Mos.  Recht«  ClesetB» 
Ibvell.  Anfbewahrnng  116.  Abschriften  117.  Von  HItklaa  gefande- 
nea  97«  Ob  von  Priestern  interpoifrt  das«  desetsgrel^r^  Tor- 
schlftge  desselben«  Anrede  an  die  VolksTersammlnng  49*.  desvaidl« 
Meit,  Schota  derselben  917«  Gti  804*«  849*«  ülewcilKeter, 
Geweihete  In  buhlerischem  Sinne  579  Clewiekt  s«  Maas.  CHc- 
wH«  181 .  Clllie^iilteia  799*.  dlftnliiser  s.  Schuldaachea. 
€Mi«lclie  Vertheilnng  des  Besitses  139«  Clleleltlielt«  hArjgeriiche, 
des  Vemiogensi  der  Stinde  98«  GoUij  Loser  147.  489.  597.  533.  S34. 
808«     ^mttmm^k^^wmmWMH    s.   Theokratle.     i}^tteBlA»«e- 


wmmmSU.    C»«tt«swr«keile  •«  OrdalUn.    CUIteefli«to««t, 

Charakter  dCMdben  037*  Aiior«laiiii|>^n  fegen  denselben  (keine  lanllmnf 
des  Volkes)  601.  Uebcrrednnf  nnm  a  509.  VerMrele  Stadt  5tt4  B. 
noeh  kcidn.  Cttitin.  ClMde,  verbotene  7t4.  Uranchen  774>  Qb 
noch  andere  Qmde  rerboten  780.  Rnbbin.  Bestintni.  783^.  Oreaae^ 
rfinberische  fifnfölle  74**  «reMSVMTPA^lMMff  107. 500.  Ovvlb« 
213.  Scbadenersats  800.  Sruiidbesitat  UnrerSusserlichkeit  130. 
ClriUidleicenthiUM  und  Landban    107.    ClAter  s.  Eif^enthum* 

ÜMMlaiillesaiis  001*.    Handel  182.    Verbot  der  Ueber- 
vortbeiiung.    Richtiges   Gewicht   und   Maas    185.  180*.  839.     Gerechte 
EntschdJanf    bei    Gerichte    180.      II»iid«elll»ff    844.     Hand- 
werlL«  187.    HAii«er,  Verkauf  derselben  148.  149\     Miethe  841. 
Verjährung  851.    Manptlaaar  380.    Heer  054.    Aiishehnng  und 
Gestellung  der  Mannschaft  055.     LandsUirm  050.     Einrichtung  regel- 
massiger  Heere  das.     Gliederung  und  Anführer  das.     Schlacbtordnnng 
(Lied  der  Deborah)   059^     Vorbereitung  znni  Kampfe  004.    Priester- 
liche  Anrede  das.     Bekanntmachnog   der   Schoterlui    in    Hinsieht    der 
Dieastbefreieten  005.     Musterung  vor  der  Schlacht  007.     Heldnl« 
•eher  Cultua  374.     Bilderdienst   375.  497.     Maakithxteine  377.     Ge- 
mischtes 378.    Rundabscheeren  des  Haupthaars^  Einschnitte,  Elnätzun- 
i;en  (Tättowiren)  380.     Heidn.  Opfercnitns  505.     Unzucht,  Blutgenuss« 
Menschenopfer  500*    Opferoiahlseiten   375.    S.  noch  GStzendienst* 
HelUi^laimit  Einheit  desselben  297*    Zerst5rung  heidnischer  Ueberw 
restf   300.     Entwickelung  dieser  Institution   300*'*     Concentrirung  aller 
heiligen  Ritualien  301.    In  der  Wikste  jedes  Thier  nur  als  (Fest)  Opfer 
geschlachtet  302.     Spätere  Aufhebung  dieser  Strenge    303.    Form  d^s 
llciligthums    das.      Negative    Zwecke    305.     IVallfahiten     das.    422. 
HelrAtliy    Erlangung  von   G  rund  eigen  thrnn  durch  solche    830.  842. 
S.  Ehe.     HlerareÜe  1.    Vom   Gesetze  nicht  begünstigt  und  von 
der  Geschichte  nicht  erwiesen  23.     Durch. die  Volksvertretung  verhin- 
dert 44.    Hirte,  Verantwortlichkeit  und  PHichten  desselben  869.  870. 
H#lierprleeter,  nicht  sogleich  StammesfUrst  41.    Konnte  an  d^r 
Spitse  des  obersten  Gerichtshofs   stehen  05.     Einziger  Fall  dieses  Art 
08.     Pflichten   desselben    119.     Titel  121.     Nachfolge    im    Amte    120. 
Ilprstr.    nicht  leviraispflichtig  760.       Demselben  verbotene   Ehen    787. 
S.  noch  Prieser.    Hoitli;  beim  Opfer  nicht  anwendbar  312.    Ha- 
renl^lua    und    iinndegeld    352.  300.  579.      HurUüder   093 \ 
Hnty   zur    H.    Obergebene    leblose   oder    lebende    Gegenstände    867. 
HAter,     bezahlter   nnd   nicht    bezahlter    808.      Vier  H.  des   Rabb. 
ReehU.  872  ^     HlltteMfeet,   Fest  der  Einsammlung    420.     Ritua- 
Ken    421.     HyMien^  VeHetxnng  desselben  500.  577. 

JImlup  s.  Zeitrechnung*    SmUremmemhmmm^  141$,    Sm^ 
•««9  warn  dessen  Krensigong  erfelgte  413.  485*.    Dieselbe  eine  ROm. 
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JtegiMter. 

Imp^teiiK»  BiiilhHM  auf  Mttndi«k«U  68».,  aiif  LcHratapÜdit  /fiO*. 
Ini|l«it*«ioii  ■onlekgepricMii  445v  *8*tll«  im  Dekalag  446i.  Im» 
«aiiilU«»^  amgesohlossaM  XX.  ll,-^  Jstliljahg  14ä«  Bcgtan  des- 
««IMli^til.  Rückkehr  ^cM  Bwiltfes  140.  UrlMle  ttb«r  diese  Inatitii. 
«iiNi  IM  BcrJehonf^cir  amit  ffibreelite  <  Ut.  In  wie  fern  d.  MiM^r 
l^fi^baehlet  werde«  16S.'    110«. 

Hampf,  X'^Qrbereitniin^  XU  demselben  8»  Heer.    ICi»«trlren. 

Verbot  desselben  be?  Thieren  177.  bei  Menaclien  3^1.'  Kauf  und 
Verkanf  839*  Wann  solcher  fDr  iing;nU(g  erklärt  werden  kSnne  839*. 
"Was  bei  Häusern,  Feldern  u.  drgl.  mit  fn  den  Kauf '  gehöre  84(1 
f  ormlichkeiten  bei  fJ ebergab e  des  Gekauflen  s.  Kigenthunu  Kebü« 
^vellieP  746,  Beispiele  von  solchen  7i9.  t50.  tJnterschfed  von  or. 
deutlichen  Ehefrauen  750.  In  wie  fern  die  Kebseh'e  im  Mo«.  R.  vor- 
komme,^ NichtbegUnAtigung  derselben  tli^'.  753.  Sohne  von  Kcbsfraaen 
831.  Rlndermoril,  nicht  aufgeHihrt,  bei  Heiden  znr  Religion 
g^ehorig  549.  Kirelieiistrareii ,  von  Priestern  sn  ertheilende  giebt 
es  nicht  120.  Muabens«haiide  s  Päderastie.  Kneclile. 
Kn.  des  Heiligthnms,  Kn.  Salomo*s  s.  Dienende.  M5lll|S«,  ihre 
gesetzliche  Stellung  73.  Unterschied  dieser  nnd  der  frnhern  obersten 
Gewalten  74.  Erblichkeit  75.  „Königsgesett"  70  ^  NaUonalfft&t  dei 
konigs  78.  Wahl  79.  Steht  unter  dem  Gesetxe,  dessen  Abschrift  er 
haben  soll  79.  81.  Ist  xugleich  oberster  Richter  80.  Dessen  Btaeht 
eingeschränkt  durch  die  Volksgewalt  und  liie  Propheten  80»,  so  wie 
dnrch  Verträge  81.  Die  Ginftthrung  des  Kdnigsthnms  änderte  an  dfr 
(repräsentativen)  Grnnd Verfassung  Nichts  82»  Der  K*  ein  Bruder  sei- 
nes Volkes  das.  Soll  keine  Schatse  haben  83.  Dessen  Einkilnfte  84. 
Kein  grosses  Serail  85.  tticht  viel  Pferde  86.  Weihe,  Insignien,  Saf. 
bung  80.  Scepter,  Diadem,  Thron  87.  Feierlicher  Koss  87\  Königf. 
Beamte  SS.  KreazlKuns  437.  ürlcir  am  Sabbath  305.  Mrfri^m- 
rerlit  041.  Völkerrechtlich  verbotene  KHege  das.  Kriegsrechtliche 
Verhandlung   043.     Gestattete  Kriege   614.      Gebotene  KK  -  gegen  die 

7  Canaan.  Volkerstämme  und  Amalekiter  045.  tJeber  die  Rechtmässig- 
keit des  Can.ian.  Krieges  nnd  die  Landeserobernng  046«  Redtt  der 
Gesandten  653.  Fnedücher  Durchzug  054.  Ueber  EfnsteH.  der  Feind. 
Seligkeiten  in  Feiertagen  das.  FriedenssChlässe,  Heiligkeit  derselbei: 
das.      S.'  noch  ßelagernng.    Beute,    Gefangene.     Ktili ,  rotbc 

8  Siihne.Ritualien.   Kfinflte  187.    Kaffs  feierlicher  «7*. 

l4«Ser^  Ordanng,  AofbnKh  dt«MlsBiih  »nd  Marseh  63^  Sie- 
nale heim  Aufbruch  660.  .  Reinliokeit  jm  is.  603««*(li^Hilii»«i  Itrr. 
Mtfieruner  der  €SM«2e  da*.  IiASter,  iinnaUirlJebei  581/.  ifts^i^e«»- 
«teafo  B.  Tod 4 88 träfe.    IsHlbe^Mr^gren  4^,    AosseUcijs»  der 


r4i»M«V«.    K^^riMM  TM    UlröfclMii  fHi4'Z««elie  7SÖ*    WleiKbiMii 

Bei^imiiK  Mt*«  CertmMile  4m  8dhnliaMsi«keM  X^AbtfA)  761«.  Spft* 
tere  Attlhelwag  4er  I^trvlMtsdie  JfH^K  M>reclit  de«  Levira  83^  Imp« 
▼IraMfifllclitiffe  9   Unkesachheit  derselben  579.    Ijevlten,   ihr 

Vcrhaltniss  in  den  Gasten  der  andern  VSIker  39»  'Ste  blieben  ohne 
GmndbesiU  90.  Deren  Abhängigicett  vom  Volke  daa*  tffndernisa  Ihres 
massenhaften  Zusammcnblelbens  das.  Geistige'  Bestfmmnhg'^.'*92. 
Beginn  der  Dienstaeit  91.  Hatten  (ausser  dem  Tempeidi^rtsf)  aui 
Volksämter  nirgend  ausschliessliche,  auf  manche  sehr  beschrankte  An- 
sprüche 54.  91.  Ihre  Wirksamkeit  fftr  Kunst  nnd  Wissen  9^.  Bin. 
kilnfte  93.  UnmSglich  gemachte  Hierarchie  94.  Ihre  Verhaltnisse 
müssen  vor  Rinnahnie  des  Landes  reordnet  seyn  das.     Geschichte  ihrer 

« 

Kinsetanng  95.  Einweihung  derselben  durch  das  Volk  98.  Zehnten  99. 
Entwickeinng  der  Leriten. Institution  das.  Zntheihing  Ihrer Stä'dte  105. 
I^eviten  als  Arme  aufgeft^hrt  das.  AnspiUrhe  auf  Anstellung  heia« 
Tempel  das.  „LcTitische  l*riester''  106.  Verkauf  Levit.  ßigenthnm^ 
149.  ]je¥lteii«tAd4c9  Berechnung  Ihres  Gebietes  lÖO.  '  liOser 
s.  Goel.  liHfluns  bei  Feldern  147. ,  bei  HSusern  148«,  bei'LevIt. 
Ei<;enthttm  149.  Bei  Gelobtem  150.  L.  In  LeviratsVerhftltniss^n  753. 
811.    Ii>  »laArt  des  filg#lliM>iBitMilttelä.fl8ft.»a^    JL|HM.U»020. 

mm^Mf  e^mkkk  «■i'Otfd  V^  18&  R«lnbalteii  der  Maase  J86\ 
UebemaM  4ais.  I09^  :  UttSMonaM  190.  «NoHhneis  194.  Werth  mU 
ClewiclK  4ea  OeMes  ^tOl.  VeründtoMif^Mi  im  Pl^M  de«self»ti»  0091 
MaSlI'^,«.  Dlea*«4e.  4fa«ise#  493.  flÜMliilNMflkeU  08d.\ 
HielaHpi^«Mif0f^feff3ia.  ]Helm^4^46.  SInMMiieiii4lie|b»4#lil 
553.  MMMi^liMmaplIrr  GOd»  Menailr «lähmte  9  Vorsd^rlfi«« 
filr  dieselbe  343«  BtiteHlaf  mit>  4.  M.  48^  Mt$ cilVe A  (Messias)  6<^. 
MfU4iih  430«  Blietlae  830.840;.  Hattsmiethe '841^  Qemfethctes 
T«iletf.871.  JülMilietapsitJtMi  7B0.  Miun^  Welgeningsrechl  807\ 
Mokme  735.  iM«ii#4lael«nMift  4iii4  Pol>t(h«lsmua»  i^eeehiehtUchM 
Verbälftabs  370''.  ErhaUung  4.  M»  dfcreh  die  Mos.  IfttllttukkHien  XIX» 
511.  MmtrA^  Todtsohlag  524.  B««cchtlgnng  «ar  Todesstrafe .  das» 
Unteiaeheidflng  ^on  abatohtiicliem  uiid.imaiifllobtUcJkBro  TDdtsrsh^pa53<k 
Vcrsekie4emiCtiK«lttit  4m  «iffagebieMn  Fälle  599«  Stektttsstadte  532. 
Sttbnmig  eInM  Mordes«' deerieii  Tbflker  unheka««!« 547«.  S.  noebTodtr 
««kU«,  tilUl;  IPalimltt#«4gke|i%ii4^l#9iMlteir«.,  KI«4«IVdMfNr* 
Selbstmord.    WLomm^mmUmmmmA^  -  lateseite  Aesselbeir «M-iüii 


BMteto«  McMeliMR,  urilchft  m  auf  iiMiBgi  rtUgllit  VcriülMMe, 
gMgrapliliche  Lige  «^  V^JliihaitytfHftf*  nwkiMi  iMMeJLUL  XU 
FoMdler  ClMrakCer  XXIL  Bift«Wl*i#  ifli  HüldMiMM»  Bmümi« 
ft«MicrlMitati«nM4M;8^Mc4cXXUI.:Silllidi«INiMpteDXXiV.  Die 
SVsgt  ^krBtUtcM  «iMiMoMlsckta  RMbliZXVIf*  .neoknÜMlMr 
ClMralc««r  v.  T1i«6kr«t<*.  &  «•di^efeM«.  aUbi^Uii.«!»,  Em- 
irill  dmetlm  683.  aar*    nntMr,   reaUM«  Sivllw«  81C  »a». 

]V»clibMren9  Rechte  dereelben  853^.  KanfsTorrecht  des  N. 
855\  Nackt,  •»  Zelirechnung.  ]V»«lräer  s.  Gelübde. 
Matianalff^tt,  einen  solchen  lehrt  Mose»  nfcht  8^  BTatiirAll- 
••ttom  0*  bttrgerl.  Verhfiltniese.  Nesipkah  46()\  Xetkinim 
97,  723«.  VenmoBiA  401»  42a  SricIitiiiraeUieii ,  Behandlung 
denelben  627.  Schntz  gegen  Unterdrückung,  gleiche  Liebe  G2a  Glei. 
ches  Rechl  629*  Recht  derselben,  liiraeK  Knechte  so  halten  das. 
Mitgennss  aller  Armengesetxe ,  des  Rechtes  siasenfreier  Darlehen  das. 
Deren  Eintritt  ins  Land  begünstigt  nnd  r.ahirelch  630.  633.  Ob  die- 
selben in  Staatsdienste  treten  Iconnten  das.  Zulassung  beim  Gottes- 
dienste 631,  Opfer  derselben  319.  Heber  die  Meinung  Tom  Hasse  der 
Israeliten  gegen  andere  ^Rationalitäten  oder  Confessionen  632*.  Bor- 
gerliche  Verhältnisse  d.  Nichtisr.  684.  Naturalisirte  Fremdlinge  686 
Rechte  der  Nichtnataralisirten  687«  Pr^selylen  690^.  Niddak- 
Wasser    267.339.      Niddui' 4W.      Nomen    xtfQayQi^/iarop    495^ 

•€li0«,  atSisiger  213.  ObvifflL^itt  Verbredfea  ^««te  die- 
selbe 990.  insubordiaatioii  991.  Befognisse  der  Beh^rdeo  902^.  Ver* 
halten  gegen  niolitisr.  Obrigiceil  das»  4IM^  «anrai  tiip^Wtflhe  (SaU 
b«iig>  angewendet  IIK  Omtr  199.  DwbiriAgiHig  d«  Oaiei^Gttbft  416. 
mptmT  999*  IkierltfasIMilwlt  entsprechender  GesimHNig  29i.  O.  wcbi 
flirwesetitifch  99.  Snislehang  derselben  297".  Nanm  396.  Blnügn  umd 
nnbtnMge  nivli«  nntersehleden  das.  309.*  Arten  der  Opiitr  9^  Ge- 
nauigkeit des  R«tan  919.  Mnitrial  der  O.  %Mk '  Rünnln  RnlnbcU  31 1. 
Mehlgabe  »Oj^fer  312.  Sauerteig,  Honig,  Sali  312.  Gans.,  Fricdens- 
(Pesl.)»  Sdinld-,  Sttnd. Opfer  312»  313.  Umlassendere  Kategoria  des 
Friedens-  (Fest-)  Opfers  in  der  Wttnte,  als  npiltr  302.  d03u  Biteale 
der  verschiedenen  O.  314«  Beifaba  vnn  ÜfeMopfafn  nnd  Lihotinaeu 
das.  Verschiedeber  Sinn  der  fienennnng  319«  TigKobe  md  Fem- 
Opfer  dnn.  BetheHignng  von  Nlchlpriestern  317.  Propbnnlnliiuig  des 
Gebelligten  319.  Instrnotion  für  die  Priester  das.  O.  ▼•o  Frnaidlla. 
gen  das»  Das  Sabbaths-  nnd  Fenl-Opfef*Mtnnla  a.  bei  Snbbalb  n«4 
den  versehiedenen  F«a««n«  iicidtttnobn  O.  s^  tiel4n*  Callas. 
•r4»llMi  16.  «21«  #r«««air«  9IRNiilkM  210;  21t^. 
Seri«lite9  s   Ri obiger.    OmtMtn  409' 


»♦. 


DIg— iln  748L    PMWüilK  58tt»    Vttitett«»  9   nfehewMm  95. 

406»    PaMiliteHUD  407»     Bitmlleib  Paoiahr-  «»  F.  der 
Bf«4e  410»    MoMlIIck«  A«iMiielNi»S  4e«  FeslM  («w«i. 
«M  P.)  419»    I)re«4ltiige  4m*    WmimMkt^kmm  Aedrt  437»     Pev 
[•«coht  OfO«    IPeMlftMltelM  Redite,  tAttgtiMnlieit  4«nel- 
679«    Doteb  8tiMdcD«l«nehie4e  nicht  flicschnUMerl  680.    Awndi- 
mm,  RIaiaB  der  GelHirt  680.  681\    R.  der  HIUIM^een  681»    8.  eoeli 
MAadiskeil.     PeMi^MMi-SoMunng  364.    >»Ani4l  370.    PfVa- 
dimg    858»      MkiSMem  s.   Wockenfeet.      PUciltf   ehelich«. 
BcgeldiliMige  ErMlniig  743. 744\  748»    P^Uaer  130»  F^lj^MMle 
konnte  nicht  rerboten  werden  746»     Aoch  Im  N.  T»  nicht  anfgehohen 
747*»    Doch  nicht  begttnstigt,    nuinnigflich  beschränkt  und  im  Gänsen 
selten  747»    Späteres  Verhot  derselben  740*.     l*«S«VMOTiflM«  438. 
WmmMm^^  33*    lPvi•««•l^  Hoherpriester  107.    Bedentnng  des  Nn- 
mens  des»    Diensteinfühning  demelben  100»    Bekleidnng  das.    Salbong 
lia     Streiif  e  des  Dienstes  111»    Beschränkeade  Gebote  113»    Leibes- 
fehler  114.     RitneBe  Unreinheit  115.    POScbten  das.     P»  stehen  nnter 
Aem  äNgemeinen  Geietsc  130»,  nad  der  4nrisdictioa  des  Saahedria  37^ 
«08*.    Prieslerilehe  FtuniKenbehOfda  131.    Einkommen  133:    Pr.  nnter 
Armen  genannt  133^»     Die  P*  betreflbnd«  BheTerbote   786»    P»  hatten 
mnt  allgemeine  Volkaämter  keine  anesehiiesslichea  AnsprOdie  and.wvr- 
4m  bei  den  hähem  gewähnücfc  ttbcrgangtn  68»  70»  71.     Beim  BiatrftI 
im  das  Sanhedria   nicht  bcTorsngt  603*.     Deren  .Behaadinng  tob  Sei« 
tea  der  K6nlga  37**  83»  88»     Bin  Reich  van  Priestern  soll  d*  ganae 
Valk  saya  38.    S.  noch  L«>iten*    PvinÜ^rMeiwraliaft  s.  Hie. 
rarchie»    Wm^mmtmmmmm^^   38»-   110*   433»     PviesMrUeMe 
KaoAtte,  litaelle  Recdite  116»    Wwlkmm$maf  tmmU^T,  ritnelle  Rechte 
llft.     BaUerei  derselben  a»  Bahlerel^     Wwmm^mm  s»  Gerichts- 
karkelt»    ywnet  896^.     JPi»«iiM«teii,   RedefMiheit  138.  ISI. 
Deren   Würde  an  kekiea  Stamm   gebnndeii   130.     Theokratisehe  Be- 
deatsamhelt  14.    Hanftgeaets   130»    Pr»  nicht  Immer  Weissager   133» 
I>eren   Rinführnng  und  änsseres   Antreten    130*»     Falsche  Propheten 
131*   631.     Wirkliche    BetrOger,   oder  Scibstgetänschte  633»     Pr««- 
ylif  ■WfcwaHM  133»    J^MplieifauieM  120»    Pr0sboi  165*. 
mwmmmljimm  600*»  704. 

Qiiduichin  (An)heillgang  im   cherechtl.   Sinne   580*.     Qiiy'an 
S47\    Qinf,  Sudar  das. 


»MaiBdMBReeht»  Verhältniss  desselben  anm  Mosaisehen 
XRXI»  BUi^  der  Siebeasig  30»  MMilbSOO.  MmilMmptapim  s.  Ba. 
aohädigangen.  Ble*eiireiii#iO  s»  Propheten»  MaimiBl^^iO 
373*    In  Brieglägeni  373»  663»    UMlBi»««  Verbreehen  400» 


M9gi$i€r. 

VMiMli  105,  SM  84L  Jlmmtmmumt  8M.  «tatam«  s.  Rabb. 
Eeeht  Tlie^lunitie  U  Gott  «1«  Kltnlgi.  D««  OcwtB  als  Off««- 
kmrmng  dat.  Jedes  Get.  sn  eiMem  aiuHclieii  «rhobm  3.  18.  Gett  alt 
Befreier  3^  als  Blgenftbttmer  des  Laades  4,,  als  stnfieod  aad  Mutend  6. 
Idee  der  VorseluMis  8.  Uriai  aad  Thiunialai,  Loos  gebSfea  weniger 
Kleber  11»  1%  Propheten,  ds  Iheokr.  Institat  14.  Gott  als  Leiter  dei 
Yelks  10.  Eigentliche  HedacHon  der  Th.  auf  die  Herrsohaft  des  gdtt. 
Heben  Gesetaes  16.  Der  theokr.  Staat  hat  keine  bfirgerUche  Bt- 
tobnnngen  18*  Berllckslchtlgttng  von  Rene  nnd  Gestäadniss  99«  Ge. 
genllberetelinng  theokratlscher  Momente  In  nenem  Gesetxgebnngen  das. 
Irrige  Verweehselting  roa  Tbeokratle  mit  Hieraroble  23»  TiepkUiim 
435.  VlslMP«,  weidende,  fiebadenersats  US.  873.  Uarelne  251. 
Grunde  des  Genossverhotes  953.  Angabe  der  Klassen  958.  GdUlcne, 
nerrissene  (nicht  geschlachtete)  Thicre  rerboten  snai  Gennase  497. 
TMIerllvt  171.  Eraats  des  durch  schlechte  Hut  entstehenden 
Schadens  805.  867.  8.  noch  VIehxueht  T^tfeawtmf^  433.  An- 
wendung derselben  das^  Verglelchong  mit  nenetn  Rechten  455*«  Noth« 
wendige  Seltenheit  456^«  Form  dcMelben  457*  Schwerdt»  Stelnignnj; 
das.  Erste  Ifandsnlegong  der  Zeilen  450.  Verbrennen,  Aufhftngen  das. 
Niederstrecke  i  461.  Bann  dss.  T«»desstiw  nsch  d.  R.  d.  Mischnah  462*. 
Verbrennen  463*.  Hinriehtnngy  Erdrosseinng  das.  UiafUhrea  snm 
Rlchtplatae  464*.  Anfsehnb  der  Strafe  465%  Ermahnung  snas  Be- 
kenntnisse 465*.  Erleichterung  des  Todes  das.  Am  Sabbath  nnd 
Festtagen  keine  Hinrlehtnng  dns.  Ook^  wen  TOllsogen,  GiiSI  482. 
Wm^tmMkimm  a.  Mord*  Todtschl.  unter  besondem  Unistindcn  538. 
Schlägerei  des.  T5dtl.  Schlagen  des  Knechtes,  der  Magd  530.  TMtns^ 
des  Diebes  543.  Todttong,  um  dem  Verbrechen  anvonnkoainien  543''. 
T«Pt»  s.  Folter.    Tim— ■»!■■  s.  Urim  nnd  Tb« 

lJelierv«rMieiliiM«  185.  186\  212** .  IJelieriMaK  857* 
|Jelber«clivel6Mns«*Mahl  408.  MJm§;mtükm^wtm  Brode  419. 
IJMliew^eMMioit  der  Verlobten  576.  Entdeckung  nach  der  Ver- 
mühlnng  577.  U.  einer  Magd  578* ,  der  Lerlratspfliohtigen  5711  718. 
ITMPeinliett,  rituelle  265.,  mittelbaf«  266v  Leiehrn  267*  Relnign^ 
durch  IV^mUsA- Wasser  das.  leblose  Gegenstände  260.  Wirlcnng  des 
Sllndopfers  270*  Rituelle  Reinig,  der  Gegenstände  970*  971.  Rchn- 
gnngibad.  Untertauchen  (Taufe)  270*  271\  Saoltätspoliseyliclier  Ge> 
sicbtopnnkt  272*  Kriegesliger  273.  Rabbin.  Bestimm.  (Beseltas«g) 
273*.  274\  IJiisiclilltt,  Verbot  des  Genusses  258. 311.  rnmterfb* 
lielilLttit  20.  CBS«€lit  mit  betdn.  Dienst  verbanden  506.  Un- 
slleht.  Veegrelfung  eines  Weibes  580.  Unailcheige  Klelderremeinrlinng 
587.  Vollständige  Verhinderung  der  U.  777*  77&  IJriaa  nnd  Tknm- 
mim  11*  19.  15.  ÜO*  621*  UrläWM«««  485*  VrMMA^A  der  Be- 
sehädignufip  nach  Rabbin.  R*  213** 


«fc.  1  - »  ,  >■  <■» 

1er  V.  492.     Conitalirung   «inet   V.   das.      tonuss«tiuog  .4at  •  MhuMIdbig» 

MlSi  >¥<■  ii— MMgj  w<*lii^iid«  fMfaiea'M.  M^  «War  .  Utile  fHMftifÜa 
il  »liri  Ijiil  IUI  IUI  iTmiHlgilBt^  ^1  AiUaKei;.  H«rJWh' 
rwi|f>  i*.  ^-^nwMMtf 9  s.  Ka4iL  lABrMüHiMMlItf  Ml;  MH 
V«vtoMe,  lluke^sclflicät  detMibtb  8.  Ütfl^iiti^Wi-ff.  TCMcANN» 
fttMl^  3(4  sn.  V^l'mltuhiliilj  fwAi.  SMt  19#^  f  em^  P«iMMf  l«C 
l«9i  rem;  CKB^mMl  ]T#.  -Vem.  Ee«««  370..  Ob  4»ft>  FMMeraiekl&UM 
IW.    V^MllvekUMR«^«  Wr.     irr<fc  WliMMlUmil  4er  ¥»lMTerti4M 

les  Volkes  s.  Volk.  TeranrellÜinUBS»  gesckleehüiche  Ml.  <1/Mi* 
•MMmkr  unA  folitey  lÜK  VeMtanMe^  gegüHtüilll:«  BiaMhiiigeii 
M*.  PflMUm  AM.  814.  lleeliito  811.  4M:  '  VcnMlMItMlMMiM 
lEMHl^,  mboiene  $.  iSttk^k,  IfttAuiMiuMe,  M4.  ^IfelMiHfc* 
ttii4  Tbieilwl  V\%.  KttMViretf  4et  1iy«t»  tTI^^  Rute  4fen.'4äbbMli  IW 
If^iiAi  mil  stftiAnii  Jdlgeit  ii^cki  «r  eiMett  ^%it  tttv  i^hla^Mpa'  IMa  'Tflgi||4 
Btelassttfig  '4«s  Juogfen  tiei^'^t  Meiner  1199.  Hhik  Jiltt^e' «kk^  hl' M 
Hikli  iler  Mutter  koektfii^^das.  •  Rem  Ami^eftder'^^.  üitil  4«lf"dlMtf 
irerWitdMt'lSO.  Aufhalf« '4«!^  S^ttürftmi  Tli.  189.  ^*  MoeA  VV^ml'Virk'i 
tes.  'T«S^I»efH  I8f i  '  MiOBttiip  def  MuNe»  4af.  -l^Mk  4*^' Mds^. 
BetfetxgebiAig  28i  D^md  elkaMdileHslisdie  VetlMlhÜss«  daJ.  Sfhrgeilitfli» 
»leiaiiek  99«  OHederuto«  ifc  Fafliitlenkreise  (HläMW^ ,  'tUMlli^o,  Htbef^ 
ir«fliil]itfii-Vtft«tO'tllilinF'HtMn  «iHtllrlidf«A  •«äUi^<*tfn  das.  'SM^liiiiilil  8tt,' 
Unackea  det  1^nMftralt|f  das;  Ve^kflltmsse  kum  'llkcyMaullle'  M  \ni^ 
myienie^ttteC  4tas«  *  Tecfafsiingett«»^^  TeMMlUtfi  89.''  ,^0i#  1^o|k^  Mu^^ 
».  r.  a.  das  durcli  seine  Aeltesten  Terlreleue  4a«.  44;  41: '  40.' 49 J  «efM»Mf,' 
Versammlung  der  Gemeine  38.  42.  Befugnisse  des  versammellen  V.  42. 
Vorschläge  •  des  Gesellgebers  42^.  Sdiuts  gegen  Hierarchie  44«  Fortbetle« 
K«n  der  RepräsenUHir-Verf.  in  den  spälern  Zeilen  44.  Selbsileitung  des 
Volkes  durch  aus  ihm  herTorgehende  Richter  und  Beamte  S3.  Weihe  dei 
K^eviten  duiNJi  das  V.  98.  Keine  Isolining  des  V.  501.  630.  Bargerliche 
Classiticirung  684.  TAlker«  und  Kriegsrecht  627.  iT^ll&ery  nichtisrae- 
litische. Behandlung  ron  deren  Individuen  s.  Nichtisraelilen.  Aus- 
nahmsgesetse  in  RQeksicht  einiger  Volker  633.  Die  7  Canaan«  V.  als  Mar- 
der aus  Religion,  ausgeschlossen  637,  Auch  diese  Gesetic  niehl  streng 
beobachtet  638.  Im  Allgemeinen  alle  VaUcer  xur  Natiiralifation  lullsfig 
636.  690*.  692*«   Bündnisse  mit  heidnischeil  V.  fesUUel  uad  üblich 


Jft  M«*Meil«r^  ^«r  ]Hi4ii«r>;ii«*d6». Volke  AeyniMlIlMi'fi&.i/GMckickt- 
lieh   Mt  Leititres  de«  Vitt.^MHr.  einauil  .eifti  VriMtoc  ffL  68.     Mil  dem 

WalMHinpfir<iiA>8ltik»gtfei.  .  WTuWiMiiww  «».  «Tall« 
ftiliriwp  i421.  .Jfuliien  492»  fickwWcitlMii«««.  JQ|-.glM»iü«Ml»e  4^«. 
S#tiftft(«life  Zittokfe  42^MW«HlM^9Abititai  11.  d7l.  WclMi« 
fliie« .  43eicMnkC  ik.  G«t0kjeckt.  .  Weigiin— gl  f  iht  fJÜMJ 
aeHf.rW^lllVfllchUskeliy  aUceaieiiie  a86o  Ulilttiic,  MiMmi« 
aaa  €M«ilsioa  klerw  288.  Vom  OloMle  iltbcf¥#  28».  UTIttm 
Hi'Mhf,  Wl9CllC^  Tlftsig«,  «Ion  menMhliclien.  Kfälle«  ^sH&yreckMd 
800*.  ^loir,  N«iqirliekU»t  der  Wochenoiatkeilun»  4an  .W««lM0*i 
fett  (F.  «ir  BiMtinpe)  416.    ZftMun»  il«r.1  W^  44&     Riümlie«    4». 

W4W»wtanea  24$^     wrivclicv   2W*.  8M%   a#r.     W^i 
<ter^4.  IT*.  t,  ^■•'»  . 

BmAmpoI  und  Wahnofftif  t  ^IQ.  Venckiedeoe  Arien  614. 
4kk«t«  s.  D«k«lof.  .  EelUiteit,  d«n  Leriben  zu^eikeill»  89. 
UUmm»*in»  KOoisl.  Z.  88&  ZwelCe  Z.  126.  354.  Annen -Z.  356. 
ldmlj«kr  8>T.  Xeitvechmpnff  886.  Ob  Sonnen-  o<lfr  Mond-Jnkr  da». 
Blnadhulmocrn  887.  Anfang  des  inhrei  398.  409.,  di»t  Ta^ct  399«  Der 
Aufdruck  „ein  Jnkr  Tn^e''  401.  EinlbeiUng  der  Nackt  401*.  WUMim. 
9f«ttmm*^  AnkUndigiinf  des  Neumondes  401.  Dauer  ctes  Monats  402.  2lcr 
Fesitaf  .403.  Kalendcr-Onlnupf  404.  AusgleicKung  »it  dem  SnA«e^|akc 
405.  XMViMWneti  s.  Tkiere.  ZeilffCM,  Bepckwlnin«  derselken  568. 
509f.  Zeiifen  tot  Qierjckle  604.  .AUgemenie  Notkivendi^keit  xweiet 
aL  «iai.  AniViVlldbarkeU  Bin  et  Z.  604*^.  Verpflicktuiif  zum  ^Zeuffnuso 
608.  Z.  durften  nickt  fckwAren  605.  VerkOc  «ler  Zeufon  606*.  Knbckes 
Zevgniip.  606.  Ji61.  Unf&bigkeit  aum  Z.  60T.  Unf ailifet  Z.  60B*.  JCis- 
lf»tieii  des  Bicktfrs  das.  XfaMie«  184.  278.  856.  857*.  XiraH-Bcslfe- 
b9v«M«  %  Evatf  f  bprpnes« 
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